Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


N 


/ 


/ 


H^i. 


) 


S>c  %(^aL  V..  3 


H(\'SX 


I 


ff 


•  • 


'J*.' 


' .-.      ..U-iß-t 


JAHRBÜCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDE 


HEFT  XLIX. 


Uf  8  LITIOflSAPflUtTIH  TAHLK  IIHB  18  lOLZSCHHITTBlI. 


/^ 


BONN. 

GEDRÜCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BOKN,  BEI  A.  KARCVS. 
1870. 


im^.^LS7, 


v'vIBöDL:! 


Inhaltsverzeichniss. 


L    Geschichte  und  Denkmäler. 

Seile. 

1.  Die  Fälschung  der  Nenniger  Inschriften.  Von  Prof.  aus'mWeerth  1 

2.  Mechanische  Copieen  von  Inschriften.  Von  Prof.  Hübner  in  Berlin        67 

3.  bie  römischen  Alterthümer  von  Düifelward.    Mit  9  Hok schnitten. 

Von  Dr.  Albert  Fulda  72 

4.  Der  Brunnen  des  Folcardus  in  St.  Maximin  bei  Trier.  (Hierzu  Taf.  IL) 

Von  Dr.  F.  X.  Kraus 94 

5.  Römische  Inechriflen  aus  der  Stadt  Baden-Baden.  Von  Karl 
Christ  in  Heidelberg 103 

6.  Römische  Legionsstempel  aus  dem  Oden^wlde.  Von  Demselben..       107 

7.  Arabische  Inschriften  auf  Elfenboinbuchsen.  (Hierzu  Taf.  I.  und  3 
Holzschnitte.)    Von  Prof.  Gildemeister 115 

8.  Eine  symbolische  Darstellung  der  Geheimnisse  der  Trinitat  und  der 
Incamation.  (Hierzu  Taf.  III.)  Von  Dr.  F.  X.  Kraus 128 

n.    Litteratur. 

1.  Die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberins  in  das  nordwestliche  Germa- 
nien. Von  Prof.  A.  De  de  rieh,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Emme- 
rich.   Von  Prof.  Fiedler  in  Wesel 136 

2.  Zur  christlichen  Alterthumskunde  in  ihrem  Verh&ltniss  zur  heidni- 
schen. Vorträge  und  Studien  von  G.  Huyssen,  evangelischem  Pfar- 
rer.   Von  Prof.  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M 146 

8.    Die  epigraphjschen  Anticaglien  in  Köln.    Von  Dr.  Joseph  Kamp. 

Von  demselben 166 

ni.    Miscellen. 

1.  Localforschungen  auf  der  rechten  Rheinseite.  Von  Prof.  Schnei- 
der in  Düsseldorf 162 

2.  Nachtrag  zu  dem  Aufsatz :  Ueber  die  Schriftformen  der  Nenniger 
Inschriften  (Jahrbb.  H.  46,  1869  S.  81  ff.).    Von  Prof.  Hübner..       179 


nr  Inhalt. 

SelU. 

8.    Münzfond   an   der  holländischen  Grenze.  Von  Archivrath  Dr.  C.  L. 

Grotefend  in  Hannover 179 

4.    Die  Ortsbezeichnung  Denk  a. 's.  w.    Ton  Archivrath  Eltester  in 

Goblenz 180 

6.  Notiz»  betreffend  Sparen  römischer  Bauten  zu  Bonn  und  die  Verwen- 
dung von  Tufimaterial  bei  denselben.    Von  von  Noei... 180 

6.  Ergänzung  zur  Abhandlung  von  A.  v.  Oohausen  »Zur  Geschichte 
der  Römerstätte  bei  Niederbiber«  in  Jahrbb.  47  u.  48.  Von  Berg- 
hanptmann  Prof.  Noeggerath ^ 181 

7.  Zum  C orpus  inscriptionum  Rfaenanarum.  Ton  J  o  s.  P  o  h  1  in  Linz  a.  Rh.      182 

8.  Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Berghauptmann  Prof.  Noegge- 
rath.   Von  L.  Dressel,  S.  J.,  in  Laach 185 

9.  lieber  ein  in  der  Lambertuskirche  in  Dasseldorf  aufgedecktes  Fresko- 
gemälde.    Von  Archivrath  Dr.  Ha  rless  in  Düsseldorf 186 

10.  üeber  den Hexenthurm  in  Walberberg.     Von  Kreissecretair  Wuerst      187 

11.  Aus  einem  alten  Lagerbach  der  Abtei  Tboley.   Von  ArchivrathElte- 
ster  in  Coblenz 187 

12.  Nachtrag  zu  Heft  46  zum  Aufsatz  über  Stablo.    Von   Prof.  aus'm 

We  e  rth 188 

13.  Römische  Inschriften^ von  Nettersheim  im  Urfbthal.  Von  Prof.  Freu- 
de nberg 188 

14.  Römische  Alterthumsreste  in  Bonn.    Von  Demselben 190 

16.    Bericht  über  die  11.  Plenarversammlung  der  historischen   Commis- 

sion  bei  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München      191 

IV.    Chronik  des  Vereins. 

Vereinnjahr  1869 196 


Druckfehler:  S.  189,  15  zu  lesen  Fries  statt  Trias. 


I.    Geschiehte  nnd  Denkmäler. 


Unter  den  rheinischen  Funden  aas  römischer  Zeit  hat  in  den  letzten 
Jahren  kaum  ein  anderer  so  grosse  Beachtung  beansprucht,  als  die 
an  der  obem  Mosel,  ungefähr  2  Stunden  von  der  französischen  Grenze 
und  7  Stunden  von  Trier  gelegene  Villa  zu  Nennig.  Die  Gross- 
artigkeit ihrer  Bauanlagen  und  ihres  Mosaikbodens,  sowie  der  Streit 
über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  im  Herbste  1866  ebendaselbst 
aufgefundenen  Inschriften  erregten  gleichmässig  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit 

Von  der  Kgl.  Regierung  zu  Trier  mit  der  Leitung  weiterer  Aus- 
grabungen betraut,  habe  ich  zu  Nennig  im  verflossenen  Jahre  vom 
11.  Octoberbis  27.  November  zumeist  verweilt  und  mich  durch  die  An- 
schauung und  Untersuchung  der  Oertlichkeit  und  Verhältnisse,  wie 
durch  die  Einsichtnahme  in  die  vielfach  sich  darbietenden  Hülfsmittel 
in  Stand  gesetzt,  die  bisherigen  Funde  und  Vorfallenheiten  von  dort 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterziehen  zu  können.  Im  Folgenden  will 
ich  versuchen,  diese  in  rein  sachlicher  Weise  vorzunehmen. 

Die  erste  Beachtung,  welche  Nennig  vonseiten  der  Alterthums- 
freunde  geschenkt  wurde,  riefen  zwei,  nicht  weit  vom  Moselufer  neben 
emander  errichtete,  runde  Grabhügel  hervor,  von  denen  der  eine  nun- 
mehr ganz  beigepflügt  ist,  der  andere  einen  Durchmesser  von  nahe  136' 
erkennen  und  eine  ursprünglich  bedeutendere  Höhe  —  die  jetzige  beträgt 
etwa  30'  —  vermuthen  lässt.  Letzterer  wurde  angeblich  1819  geöfihet 
und  daraus  sollen  ein  Schwert  nebst  einer  Glasume,  die  beide  jetzt 
verschollen  sind,  und  einige  schwere,  behauene  Steine  entnoipmen  wor- 
den sein* 
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2  Die  Fälflcliung  der  Nenniger  Inschriften. 

Später,  im  Jahre  1843,  schenkte  diesen  Tumulus  sammt  einem  zu  ihm 
führenden  Weg  sein  bisheriger  Besitzer,  flr.  Winckell  zu  Schloss 
Berg,  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier,  die  ihn  in 
seiner  Peripherie,  so  weit  als  erforderlich,  untersuchen  und  aufdecken 
Hess,  um  die  nach  Aussen  kreisrunde,  nach  Innen  aus  kleinem  vor- 
springenden Halbkreisen  bestehende  Untermauerung  festzustellen  ^). 

Zum  zweiten  Male  und  in  weit  höherm  Masse  zog  Nennig 
durch  die  Entdeckung  des  dortigen,  nunmehr  durch  die  Publication 
unseres  Vereins  allgemein  bekannten  Mosaikbodens  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Die  Auffindung  geschah  durch  einen  Landmann,  der  im 
Jahre  1852  beim  Auswerfen  einer  Grube  ganz  zufällig  auf  eine  musi- 
vische  Fläche  stiess.  Dem  hiervon  zuerst  benachrichtigten  Hm.  Dom- 
capitular  v.  Wilmowsky  in  Trier  —  damals  Präsident  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  daselbst  —  gebührt  das  Verdienst,  für  die 
sofortige  Ausgrabung  des  ganzen  Bodens  und  der  anliegenden  Mauer- 
theile,  die  Erwerbung  und  Ueberdeckung  energisch  eingetreten  zu  sein. 
In  literarische  Kreise  gelangten  anfänglich  nur  sehr  dürftige  Nachrichten 
über  den  ausserordentlichen  Fund,  und  als  im  Jahre  1864  nach  zwölf- 
jährigem Harren  unser  Verein  mit  einem  Kostenaufwand  von  über 
2000  Thlr.  die  würdige  farbige  Herausgabe*)  des  prachtvollen  Wer- 
kes vollführte,  waren  ausser  wenigen  vorläufigen  Mittheilungen  in  den 
Jahresberichten  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  *), 
der  Archäologischen  Zeitung*)  und  der  Revue  arch6ologique  *)  wissen- 
schaftliche Erörtemngen  noch  nicht  erfolgt.  Durch  seine  statutenmässig 
bedingte  Stellung  zu  dem  weitem  Betrieb  der  Nenniger  Ausgrabungen 
verpflichtet  und  durch  seine  Publication  des  Mosaikbodens  mit  der 
Sache  vertraut,  liess  unser  Verein  nicht  nach,   die  Kgl.  Regierung 


1)  üeber  die  dritte  Aasgrabung  des  jetzt  (seit  1856)  der  Kgl.  Begierung 
gehörigen  Grabhügels  im  Jahre  1866  und  über  seinen  ursprünglichen  Charakter 
zu  handeln,  sei  einer  fernem  Gelegenheit  vorbehalten. 

2)  Die  römische  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaik  erläutert  vom  Domcapitular 
von  Wilmowsky,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Bheinlande,  mit  einem  Stahlstich  und  8  Tafeln  Farbendruck.  Bonn 
bei  A.  Marcus  1865.  Preis  für  Vereinsmitglieder  6  Thlr.  Ladenpreis  10  Thlr. 
Zugleich  ausgegeben  in  2  Abtheilungen  als  Festschrift  zur  Winckelmannsfeier  von 
1864  und  1865. 

8)  Jahresbericht  der  Ghesellschafb  für  nützl.  Forschungen  zu  Trier  für  1852 
p.  4  ff.,  für  1858  p.  54  ff.,  für  1855  p.  59  ff. 

4)  Archäologische  Zeitung  Jahrg.  1868  p.  858;  1854  p.429  u.  484. 

5)  Bevue  archeologique  12.  An.  2.  Livr.  Paris  1855. 
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ZU  Trier  um  die  Vornahme  fernerer  Aufdeckungen  wiederholt  anzu- 
gehen, damit  auch  das  Gebäude  —  auf  dessen  Grossartigkeit  der  Mosaik- 
boden einen  so  berechtigten  Schluss  gestattete  —  der  Verschüttung  ent- 
zogen werde.  Auf  die  Empfehlung  zweier  achtbaren  und  gebildeten 
Männer  Triers  hin,  engagirte  hierauf  die  EgL  Regierung  Mitte  August 
1866  den  damals  29  Jahre  alten,  aus  Trier  gebürtigen,  von  Stuttgart 
und  Rpm  kommenden  Bildhauer  Heinrich  Schaeffer,  anfänglich  nur 
für  die  Restauration  des  schadhaft  gewordenen  Mosaiks  und  dann,  am 
1.  September  zur  Leitung  weiterer  Ausgrabungen  und  Nachforschungen. 

Kaum  war  derselbe  in  seinen  neuen  Beruf  eingetreten,  als  die 
verschiedensten  Organe  der  Tagespresse  sich  wiederholt  und  in  auf- 
fälliger Weise  belobend  mit-. ihm  beschäftigten.  Bald  hiess  es,  Hr. 
Schaeffer  habe  bereits  in  Pompeji  Ausgrabungen  geleitet  und  sei  da- 
her durch  seltene  Erfahrungen  für  die  Arbeiten  in  Nennig  geeignet; 
bald  wurde  das  patriotische  Zeitopfer  gerühmt,  welches  der  junge  Bild- 
hauer darbringe,  da  er  zur  Ausführung  der  ihm  für  Amerika  übertrage- 
nen Bildsäulen  der  Helden  des  dort  eben  beendeten  Krieges  unbedingt 
nach  Rom  zurückkehren  müBse  u.  dergl.  mehr.  Die  Reclame  erschien 
so  wohl  organisirt,  dass  jeder  Unbefangene  sich  freuen  musste,  einen 
solchen  Mann  an  die  Spitze  einer  belangreichen  Unternehmung  ge- 
stellt zu  sehen  und  gewiss  ist  es  diesem  Motive  zuzuschreiben,  dass 
die  antiquarische  Gesellschaft  in  Luxemburg  den  Leiter  der  Nenniger 
Ausgrabungen  zum  Ehrenmitglied,  die  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier  zum  ordentlichen  Mitglied  ernannte  und  ebenso 
unser  Verein  ihn  zum  Beitritt  einzuladen  keineswegs  zögerte  *). 

Zur  persönlichen  Reclame  gesellten  sich  bald  die  Sensations-Nach- 
richten über  die  glücklichen  Funde  zu  Nennig. 

In  der  Augsburger  Allgemeinen  und  in  andern  Zeitungen  war  zu 
lesen,  dass  man  Mitte  September  auf  einer  Wand  Malereien  entdeckt 
und  unter  dem  Rest  eines  Bildes  die  umrahmten  Worte  C  JES.  TRAI . 
gefunden  habe.  Der  merkwürdige  Fund  eines  Bildes  Trajans,  bei  wel- 
chem derselbe  sich  auf  den  Titel  Cäsar  beschränkte  und  welches  also 
Yor  seinen  Regierungsantritt  zu  setzen  war,  ergab  schon  eine  beach- 
tenswerthe  Vorbereitung  auf  die  ungesäumt  Anfangs  October  durch 


1)  DasB  Hr.  Schaeffer  der  Einladung  erst  Folge  geben  wollte,  als  seine 
Persönlichkeit  bereits  in  einem  Lichte  erschien,  das  seinen  Eintritt  unthunlich 
machte,  ist  lediglich  Sache  des  Zufalls  und  ändert  nichts  an  dem  zu  constatiren- 
den  guten  Glauben,  in  dem  man  sich  damals  allgemein  am  Rhein  befand. 
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alle  Blätter  gehenden  vier  schwarz  gemalten  Inschriften  auf  der  roth 
abgefärbten  Aussenwand  eines  Rundbaues  am  Ende  eines  Gorridors, 
welcher  Villa  und  Bäder  verband.  Diese  Inschriften  hätten  ungefähr 
folgenden  Inhalt :  1)  Cäsar  Marcus  Ulpius  Trajanus  erbaute  das  Haus 
und  schenkte  es  dem  Präfecten  der  Trierer,  Secundinus  Securus.  2)  Se- 
condinus  Aventinus  wird  als  Prätorianischer  Tribun  bezeichnet  pnd  in 
Beziehung  zu  dem  Bade  der  Villa  gebracht.  3)  Unter  Cäsar  Trajanus 
gründete  Saccius  Modestus  das  Amphitheater  und  Secundinus  Securus 
hielt  darin  als  Präfect  von  Trier  in  Gegenwart  des  Kaisers  die  erste 
Tbierhetze  ab.  4)  Cäsar  Trajanus  wird  in  Zusammenhang  mit  Secun- 
dinus und  Aventinus  genannt. 

Bald  nachher  —  am  31.  October  und  1.  December  —  wurde  noch 
eine  fünfte  aus  zwei  Stacken  bestehende,  jetzt  im  Museum  der  Gesell- 
schaft für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  aufbewahrte  Steininschrift  im 
nördlichen  Flügelbau  der  Villa  gefunden,  welche  besagte, 

dass  Cäsar  Marcus  Ulpius  Trajanus  Nerva  Germanicus  das  Haus 
und  Bad  errichtet  und  dem  Prilfecten  von  Trier,  Securus,  geschenkt 
habe.  Die  5  Inschriften  selbst  lauten*): 

1.     CAES.M.V.TRAIANVS 
DOMVM  EREX  .  ET  SE 
CVNDINO  SECVRO 
PRAEF  .  TREV  .  DON  .  OED 

2.     —  SECVNDI 

AVENTIN 

—  TRIB.PRAET.  — 

—  BALNE  

3u      CAES  .  TRAI  .  AMPHITH  .  FVND 
ET  COND .  EST  A  S .  A/\ODE 
STO  S.SEC. PRAEF. C.AVG.I 
N  PRAES.C.TRAI.PRA^.VEN 

AT . DED . 


1)  BeUäafig  sei  bemerkt,  dass  von  den  Abweichungen  der  rerschiedenen 
Lesarten  an  dieser  SteUe  ganz  abgesehen  ist,  zumal  da  die  Inschriften  als  ge- 
fälschte an  und  für  sich  bedeutungslos  sind. 
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4. MI 

CAESAR  TRAIANVS 
A_M--V-DINVS 
ET  AVE-TI 

5.      CAES.M.V.-IERVA 

GERM.  DO- -ET  BA 

LNEVM  E 

SECVRO 

PRAEF.C.A 

DON 

Kaum  waren  diese-  Inschriften,  die  in  so  ruhmreicher  Weise  den 
Kaiser  Trajan  mit  Trier,  dem  dortigen  Amphitheater,  der  Nenniger 
Villa  and  den  bisher  ganz  unbekannten  Personen  der  Igelsäule  und 
aUes  unter  einander  verbanden,  bekannt  geworden,  als  Prof.  W.  Bram- 
bach  zu  Freiburg  i.  Br.  sie  ohne  jede  Einschränkung  als  moderne 
Fälschungen  bezeichnete,  und  seiner  Entrüstung  darüber  Ausdruck 
gab,  dass  dieselben  in  Trier^  wo  bewährte  Philologen  und  Archäologen 
weilten,  Glauben  finden  könnten  ')•  Er  hob  die  Stilwidrigkeiten ,  die 
Fehler  der  Titulatur  und  Abkürzungen,  wie  die  chronologischen  Un- 
wahrscheinlichkeiten  hervor  und  bewies,  dass  die  von  der  Igelsäule 
entnommenen  Personennamen  nicht  einmal  wie  dort,  sondern  wie 
in  neuem  fehlerhaften  Abschriften  geschrieben  seien,  schon  an  sich 
ein  schlagender  Beweis  für  die  moderne  Fälschung.  Wahrlich  die  Com- 
bination  erschien  zu  schön,  um  sofort  glaubhaft  zu  sein! 

Diejenigen,  welche  —  besonders  in  Trier  —  diesem  herben  Angriff 
nicht  beistimmten,  waren  zugleich  entrüstet  über  die  Keckheit  des 
jungen  Epigraphikers  und  meinten,  wenn  noch  Th.  Mommsen  so  ge- 
sprochen hätte,  liesse  man  es  eher  gelten.  Diesem  Wunsche  folgte 
die  Erfüllung  auf  dem  Fusse.  Mommsen,  in  der  Sache  mit  Brambach 
übereinstimmend,  drückte  seine  Verurtheilung  noch  viel  derber  und  be- 
stimmter als  dieser  aus  und  verwies  den  Betrug  vor  das  Forum  der 
Polizei ').  Wenngleich  nun  auch  alle  hervorragenden  Epigraphiker  und 


1)  Angflb.  AUgem.  Ztg.  Jahrg.  1866  Nr.  284  Beil.  u.  Nr.  311  Beil. ;  Brambach, 
Trajan  am  Rhein  und  die  Inschriftenf&lschnng  zu  Trier.  Elberfeld  1866. 

2)  Sitzungsberichte  der  Berliner  archäol.  Gesellschaft,  abgedruckt  in  der 
Krenz-Ztg.  n.  Kölner  Ztg.  v.  15.  Nov.  1866  u.  in  den  Grenzboten.  Jahrg.  1866  p.  407  ff. 
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Philologen,  wie  Bitschl,  Henzen,  Hühner,  Jahn,  Curtius,  de  Rossi, 
Becker  und  Renier  sich  theils  öffentlich,  theils  brieflich  für  die  unbe- 
dingte Unechtheit  der  Nenniger  Inschriften  aussprachen^),  die  Egl. 
Regierung  im  Anschluss  an  diese  Ueberzeugung  die  in  Betracht  kom- 
menden Arbeiter  protocoUarisch  vernahm  und  Hm.  Schaeffer  aus  seiner 
Stellung  entüess,  so  gingen  doch  auch  gleichzeitig  von  Trier  vier  Verthei- 
digungsschriften  aus  von  den  Hm.  J.  Leonardy  ^),  Dr.  Jos.  Hasenmüller "), 
und  Domcapitular  v.  Wilmowsky*)-  Zu  der  Arbeit  des  Letztgenann- 
ten gesellte  sich  noch  als  fünfte  Auslassung  für  die  Echtheit  die  in 
holländischer  und  deutscher  Sprache  ausgegebene  Entgegnung  des 
Gonservators  Janssen  in  Leiden  ^)  auf  das  von  Hübner  verfasste  Gut- 
achten der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  *) ;  endlich  folgten 
Kritiken  dieser  Bücher  und  darauf  bezügliche  Entgegnungen*^). 

Als  ich  mich  im  verflossenen  October  nach  Nennig  begab,  lag  die 
Sache  so,  dass  im  fortdauernden  Streite  zwar  fast  alle  Autoritäten  in 
epigraphischen  Dingen  die  Nenniger  Inschriften  für  durchaus  moderne 
Fälschungen  erachteten,  der  Hauptvertreter  der  Vertheidigung,  Hr.  v. 
Wilmowsky,  indess  fortdauernd  das  Verlangen  stellte,  seinen  vorge- 
brachten Gründen  Schritt  für  Schritt  prüfend  zu  folgen  und  sie  durch 
Gegenbeweise  zu  entkräften.  Die  Achtung  vor  dem  Eifer  i^nd  der 
Hingebung  dieses  Mannes  an  die  Denkmäler  der  Trier'schen  Vorzeit, 
reifte  in  mir  den   Entschluss,  mit  der  grössten  Unbefangenheit  sei- 


1)  Es  scheint  überflüssig,  diesen  vrenigen  Worten  der  Orientirang  eine 
Registrirung  aller  Auslassungen  in  der  Nenniger  Angelegenheit  beizufügen;  die 
meisten  finden  sich  zudem  in  den  naohgenannten  Schriften  verzeichnet. 

2)  J.  Leonardy,  die  angeblichen  Trierischen  Inschrlfbenfalschungen  älterer 
und  neuerer  Zeit  (Beilage  zum  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier  für  1863  u.  1864). 

J.  Leonardy,  die  Secundinier  und  die  Echtheit  der  Nenniger  Inschriften. 
Trier  1867. 

3)  Dr.  J.  Hasenmüller,  die  Nenniger  Inschriften,  keine  f^älschung.  Trier  1867. 

4)  V.  Wilmowsky,  die  römische  Villa  zu  Nennig.  Ihre  Inschriften. 
Trier  1868. 

5)  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1867  p.  62  ff. 

6)  L.  J.  Janssen ,  Bedenken  über  die  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften gegen  die  Echtheit  der  Römischen  Inschriften  zu  Nennig  yorgetragene 
paläographische  Kritik.  Uebersetzt  aus  den  Yerslagen  en  Mededulingen  der  Eo- 
ninkl^ke  Akademie  van  Wetenschappen,  Afdeeling  Letterkunde,  te  Amsterdam 
1868.   Trier  1868. 

7)  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLVI  p.  81  u.  p,  166 ;  XLVII  p.  186  ff. 
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nem  Verlangen  zu  entsprechen  und  desshalb  vor  jeglicher  Unter- 
suchung erst  die  umgebenden  Verhältnisse  und  Momente  auf  mich  un- 
beeinträchtigt wirken  zu  lassen.  In  diesem  Entschlüsse  unterstützten 
mich  auch  durchaus  die  Umstände.  .Während  mir  nämlich  auf  der 
einen  Seite  die  vorerwähnten  Entgegnungen  der  Hm.  v.  Wilmowsky, 
Hübner  und  Nissen  in  meiner  Eigenschaft  als  Vereins-Secretär  zur  Gor- 
rectur  vorlagen,  gesellten  sich  zu  mir  nach  Nennig,  als  Träger 
ganz  verschiedener  Ansichten,  meine  verehrten  Freunde,  die  Hm. 
Oberst  v.  Gohausen,  Commerzienrath  Boch,  Dr.  Kraus  und  endlich 
Hr.  V.  Salis,  welch  letzterer  mit  unablässigem  Fleisse  und  äusserster 
Sorgfalt  sich  dem  Studium  der  Inschriften  zum  Zwecke  ihrer  Vertheidi- 
gung  hingab  und  mir  wiederholt  seine  Ansichten  darlegte,  während  ich 
es  für  eine  Pflicht  der  Humanität  erachtete,  dem  ehrenwerthen 
Manne,  gerade  weil  er  eine  der  meinigen  entgegengesetzte  Ansicht 
hegte,  jede  Erleichterung,  vor  Allem  also  freiesten  Zutritt  zu  den  In- 
schriften, zu  verschaffen. 

Die  Natur  meiner  Aufgabe  führte  mich  zunächst  zur  Eenntniss- 
nahme  und  Prüfung  der  bis  dahin  offen  gelegten  Baut  heile.  Es  lag 
mir  dazu  ein  doppeltes  Material  vor,  ein  artistisches  und  em 
literarisches.  Jenes  bestand  in  einer  von  Hrn.  Schaeffer  gefertigten 
Aufnahme  der  gefundenen  Mauertheile  und  ihrer  Dekoration  und 
einer  gleichen  des  Hm.  Regierungs-Bauraths  Seyffarth  in  Trier.  Auf 
den  ersten  Blick  sprang  der  grosse  Unterschied  beider  Aufnahmen  in 
die  Augen;  während  die  Seyffarth'sche  sehr  sorgfältig  erschien,  um- 
fasste  sie  weit  weniger  als  die  Schaeffer'sche,  welche  eine  ähnliche  Sorg- 
falt nicht  erkennen  liess.  Nachdem  festgestellt,  dass  dieser  quan- 
titative Unterschied  beider  Grundrisse  daher  rührte,  weil  Hr.  Seyffarth 
lediglich  das  von  ihm  selbst  Gesehene  und  Gemessene  berücksichtigt, 
fasste  ich  sofort  den  gebotenen  Entschluss,  Alles,  was  der  Schaeffer'sche 
Plan  mehr  als  der  verbürgte  Seyffarth'sche  enthielt,  —  soweit  es  nicht 
offen  lag  —  aufs  Neue  aufgraben  zu  lassen,  um  dadurch  einen  Prüf- 
stein an  die  Zuverlässigkeit  der  Arbeiten  des  Hm.  Schaeffer  zu  legen. 
Und  diesen  Prüfstein  hielten  letztere  nicht  ausi 

Das  Gesuchte  war  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  durchaus 
anders,  als  angegeben.  Mit  den  beschreibenden  Beilagen  des  Hm. 
Schaeffer  zu  seinen  Plänen  verhielt  es  sich  ebenso;  wenngleich  sie 
sich  auch  in  idealisirender  Allgemeinheit  den  Arbeiten  und  dem  Stil 
des  Hrn.  v.  Wilmowsky  anzuschliessen  bestrebten,  entbehrten  sie  doch 
gleichmässig  an  vielen  Stellen  der  thatsächlichen  Wahrheit. 
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Nach  dieser  architektonischen  Erfahrung  —  die  weiter  auszufahren 
und  zu  belegen  erst  nach  vollendeter  Ausgrabung  geboten  sein  wird 
—  musste  ich  mich  selbstverständlich  zu  einer  Revision  der  von  Hm. 
Schaeffer  producirten  Malereien  veranlasst  seh8n.  Sie  waren  nach 
den  damaligen,  zum  Theil  vom  Finder  selbst  herrührenden  Zeitungs- 
notizen, den  Berichten  von  Hasenmüller,  v.  Wilmowsky  und  Bram- 
bach  folgende: 

1)  Die  Bemalung  der  östlichen,  dem  Abhänge  zugekehrten  innem 
Corridor-Wand  der  Villa.  Nach  emer  in  den  Akten  beruhenden  colo- 
riiten  Zeichnung  des  Hm.  Schaeffer  bestand  diese  aus  einer  Reihe 
breiter  und  schmaler,  pompejanisch-rother  Felder,  welche  durch  weisse 
Theilungslinien  von  einem  schwarzen  Sockel  und  gleichfarbigen  Um- 
rahmungen geschieden  wurden.  In  den  schmalen  Feldern  erhoben 
sich  auf  grünlich-grauen  sechseckigen  Postamenten  nackte  Genien,  wäh- 
rend die  Mitte  der  grossem,  wie  es  scheint,  von  landschaftlichen  Gemälden 
und  der  Statue  Trajans  mit  dem  umkränzten,  die  bereits  angeführten  Worte 
CiES.TRAi.  enthaltenden  Schildchen  eingenommen  wurde.  Ent- 
sprechend diesen  grossem  malerischen  Darstellungen,  befanden  sich  im 
schwarzen  Sockel  kleinere  genrehafte  Bildchen  zweier  im  Kahne  fahrenden 
Männer,  einer  Quellen -Nymphe,  eines  Ebers  und  —  gerade  unter  den 
Füssen  Trajans  —  einer  Ente  ^).  Doch  möge  hier  der  Wortlaut  darüber 
aus  dem  in  den  Akten  der  Kgl.  Regiemng  bemhenden  Erläuterungs- 
berichte des  Hm.  Schaeffer  folgen: 

«Auf  eine  Länge  von  56  Fubs  war  die  Wand  des  Conridon  mit  den  pracht- 
yoUftten  Malerelen  bedeokt,  so  dasa  dieser  Theil  der  GaUerle  einen  wahrhaft  fürst- 
lichen Eindruck  machte. 

Mit  der  gröesten  Behutsamkeit  Hess  ich  die  Wand  bioslegen.  Was  das  Feuer, 
Feuchtigkeit  und  Frost  seit  Jahrhunderten  mürbe  gemacht  hatten,  war  durch  die 
von  dem  Berg  hinabdringenden,  an  dieser  Mauer  sich  stauenden  Bergwasser  yoII- 
ständig  erweicht  und  in  Auflösung  begriffen.  Demnach  gewährten  die  durch  das 
Wasser  in  ihrer  ganzen  Lebendigkeit  erscheinenden  Farben  einen  prächtigen  Ein- 
druck. Die  Details  der  Wand  konnten  theils  wegen  der  Nässe,  theils  wegen  der 
hSohst  mürben  Beschaffenheit  des  Verputzes  nicht  durchgezeichnet  werden,  ich 
musste  mich  darauf  beschränken,  dieselben  durch  eine  getreue  Aufnahme  in  Farben- 
skizze für  die  spätere  Zeit  zu  erhalten.  Ein  Vergleich  dieser  Malerei  mit  andern 
uns  bekannten  Wand- Decorationen  lässt  uns  in  der  Zusammenstellung  der  Bilder 
der  Wahl  der  Farben,  der  Technik,  einen  erfreulichen  Nachklang  der  pompejani- 
sehen  Malerkunst  erkennen.  Der  Grund  war,  wie  das  beigegebene  Blatt  Nr.  III 
uns  zeigt,  jenes  brillante  pompejanische  Roth,  durch  breite  dunkelgrüne,  von  weissen 


1)  V.  WilxnowBky,  a.  a.  0.  Taf.  I  Fig.  1  u.  2, 
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Linien  eSngefAsste  BXnder  Ton  der  Deoke  hinab  In  4  Felder  gethettt.  Zwischen 
den  grünen  AbtheUnngen  war  wieder  ein  sehmales  rothes  Feld,  auf  dem  gemalte 
Genien  auf  Postamenten  stehend,  Blumen  tragend,  angebracht  waren. 

Eine  Xhnliohe  plastische  Deooration  finden  wir  aaf  der  Piiaster^Säule  des 
Seonndiner-Monaments  bei  Igel,  femer  auf  einem  Fragment  Ton  einem  ähnlichen 
Monument  In  der  Porta  nigra  in  Trier,  auf  den  Ton  Ortelius  uns  iiberlSeferten  Zeleh« 
niingen  des  grossen  rSmlsehen  GebSudes  <u  Barbein  bei  Trier;  als  Wandmalerei 
noch  auf  den  uns  durch  Raphael  Santio  Überliefeiten  Zeichnungen  aus  den  B&dem 
des  Titns  in  Rom. 

In  der  Mitte  der  grossen  rothen  Felder  war  abwechselnd  ein  eingerahmtes 
Bild  und  eine  stehende  Figur  angebracht.  Auf  dem  2.  Felde  Ton  der  ThUre  12  b 
an  waren  noch  die  mit  Sandalen  und  Schnürwerk  bekleideten  FQsse,  ein  Stab, 
welehen  die.  Figur  in  der  linken  Hand  hatte,  su  erkennen ;  unter  den  Füssen  war 
ein  Tifelchen,  mit  festons  yersiert,  angebracht  (mit  der  Inschrift)  Gaes.  Trai.,  welche 
ich,  so  gut  es  müglich  war,  auf  Paus-Papier  über  das  Original  durchgezeichnet  habe. 
Der  Gedanke,  dass  diese  Figur  eine  Abbildung  des  Kaisers  Trajan  gewesen  sein  kann, 
liegt,  wie  ich  glaube,  siemüch  nah !  Den  Sockel  der  Wand  bildete  ein  schwarses, 
Ton  gelben  Linien  eingefasstes  Fries,  in  dessen  Mitte  sich  kleine  nicht  ^ngerahmte 
Medaillons  befanden.  Ich  habe  dieselben  so  deutlich  wiederzugeben  Tcrsueht,  als 
loh  dieselben  in  Zeichnung  und  Farben  erkennen  konnte.  Das  erste  dieser  kleinen 
Medaillons  zeigte  uns  sinnreich  die  Nymphe  einer  Quelle,  welche  in  der  Linken 
ein  mit  Blnhmen  und  Aehren  gefülltes  Füllhorn  h&lt  und  die  Ueppigkeit  wie  die 
fruchtbare  Gegend  andeutet  Das  zweite  MedaiUon  zeigt  uns  den  mftchtigen  Eber, 
wie  er  Terwüstend  durch  die  Felder  dahinstürmt.  Das  dritte  Medaillon  deutet  uns 
an,  dass  die  Entenjagd  im  Bereich  der  Villa,  yielleicht  auf  den  noch  aaf  dem 
Banne  Sinz-Kreuzweller  erkennbaren  Maaren  eine  ergiebige  war.  Das  yierte  Me- 
daillon gibt  uns  ein  reizendes  Bildchen  Ton  dem  Vergnügen  der  Kahnfahrt,  viel- 
leioht  auf  dem  Moselfluss. 

Leider  konnte  die  prachtroUe  Decoration  nicht  conservirt  werden,  schnell 
bleichte  das  Licht  die  schönen  Farben  ab  und  schon  nach  einigen  Tagen  war  der 
grSsste  Theil  des  Mauerrerputzes  in  Staub  und  Schutt  zerfallen.'* 

2)  Weitere  Gemälde  befanden  sich  angeblich  in  dem  Gorridor, 
welcher  die  Villa  mit  dem  Rundbau  verband.  Hr.  Schaeffer  beschreibt 
dieselben  wie  folgt: 

i,Inwen<Ug  war  diese  Halle  auf  das  prächtigste  bemalt  Zwei  im  obem  Thelle 
der  Bahn  auf  der  westlichen  Wand  aufgefundene  Gemälde  (zwei  Knaben  auf  der 
Jagd  Torstellend)  geben  uns  einen  lebhaften  Begriff  von  dem  Eindruck,  welchen 
diese  HaUe  einst  gemacht  haben  muss.  (Siehe  Blatt  III  zu  den  Bädern.)  Nr.  1 
stellt  einen  knieenden  Jüngling  vor,  welcher  eben  im  Begriffe  ist,  den  Pfeil  abzu- 
sehiessen.  Nr.  2  der  ihm  gegenüber  in  hockender  Stellung  verweilende  zweite  Jüng- 
ling hält  ihn  dureh  ein  Zeichen  mit  der  rechten  Hand  soniek. 

Die  herrlichen  JÜngUngs-Qestalten  aeigen  sowohl  in  der  Auffassung  als  Zeich- 
nung die  BlÜthe  der  römischen  Malerkunst  in  einer  GütCf  die  den  Gemälden  in 
dem  Hause  des  tragischen  Dichters  und  des  Salustlus  in  Pompeji  Ih  keiner  Weise 
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nachsteht.  Der  erste  Jüo^Iing  hat  sieh  auf  ein  Knie  niedergelassen,  die  aasge» 
streckte  Linke  h&lt  den  Bogen,  das  weit  geöffnete  Aage  hat  sich  das  ?iel  bereits 
gewählt  and  die  zurückgezogene  Rechte  ist  eben  im  Begriff,  das  todtliche  Geschoss 
dem  Bogen  entschlüpfen  zu  lassen,  als  der  besonnenere  Kamerad,  der  den  Bogen  in 
der  linken  Hand  auf  die  Erde  gestützt  halb  knieend  festhält,  ihn  ermahnt,  den  Pfeil 
noch  nicht  abzusohi essen*  Die  Zeichnung  und  der  Charakter  der  Gemälde  lassen 
auch  in  diesen  Darstellungen  einen  lebhaften  Zug  griechischer  Kunst  erblicken. 
Die  West-Seite.  der  Gallerie  war  in  Felder  von  ca.  12  bis  14  Fuss  Länge  etnge- 
theilt.  Diese  wurden  getragen  von  einem  S'/,  Fuss  hohen  Friese  von  schwarzem 
Grund«  Auf  diesem  schwarzen  Grunde  waren  die  Jünglinge  in  abgemessenen  Zwi- 
schenräumen gemalt.  Eine  durch  Farbe  nachgeahmte  Porphirtäfelung  bildete  das 
unterste  Friesband.  Leider  konnten  die  schonen  Kunstwerke  nicht  erhalten  wer- 
den.  Zum  grüssten  Theil  schon  von  der  Wand  herabgeratscht,  musste  ich  mich 
darauf  beschränken,  die  Fragmente  zu  sammeln,  mit  aller  Vorsicht  zusammenzu- 
legen, um  noch  ein  ganzes  Bild  zu  erzielen.  Die  Durchzeichnung  wurde  dann, 
wenn  auch  mit  vieler  Mühe  noch  richtig  erzielt  und  kann  Ich  dieselbe  als  ein  ge- 
treues Facsimile  der  Umrisse  vorlegen.    Ebenso  die  Farbenskizze. 

Noch  weithin  konnte  ich  am  Fusse  der  Wand  die  Reste  noch  vieler  solcher 
Knabengestalten  erkennen.  16  Stück  habe  ich  gezählt,  von  denen  noch  die  Füsse 
and  theU weise  Körperstückchen  im  Schutt  gefunden  wurden.  Aber  die  nach  Nor- 
den hin  tiefer  abgebrochene  Mauer  und  der  Zahn  der  Zeit  haben  uns  die  schönen 
Bilder  geraubt;  nur  die  beiden  vorliegenden  sind  uns  sparsam  als  Probe  der  hohen 
Stufe,  auf  welcher  die  Malerei  damals  auch  in  der  Colonia  Augusta  stand,  erhalten 
geblieben.** 

Der  6.  Brief  (Anlage  VI)  fügt  hinzu : 

„In  dem  langen  Gang  habe  ich  einen  zweiten  Knaben  gefunden  so  schön, 
so  ideal  gezeichnet,  dass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  der  Erste  wohl  besser  ist  als  der 
Zweite.  Ich  konnte  noch  keine  Zeichnung  fertigen  zum  Absenden,  da  ich  zu  wenig 
Zeit  habe  und  nur  die  originale  Durchzeichnung  abnehmen  konnte,  ehe  das  Kunst- 
werk zerfällt.« 

3)  Die  prächtigsten  malerischen  Dekorationen  soll  endlich  aber 
jener  Rundbau  selbst  enthalten  haben,  welcher  den  Abschluss  des  vorer- 
wähnten Corridors  bildete.  Er  zeigte  inwendig  kleinere  Gemälde.  Hr. 
Schaeffer  sagt: 

„Der  runde  Saal  war  inwendig  dunkelroth  mit  hochgelben  Feldern  bemalt 
und  hatte  einen  Fries,  in  welchem  Scenen  des  Landbaues  dargestellt  waren.  Die- 
selben waren  aber  derart  mürbe,  dass  nicht  einmal  eine  voUständige  Skizze  ab- 
genommen werden  konnte.  Der  Saal  hatte,  wie  die  aufgefundenen  Bruchstticke 
der  Bekleidung  uns  zeigten,  ein  Gewölbe.  Die  Decke  war  blau  mit  gelben  Ster- 
nen bemalt.'' 

Auswendig  befanden  sich  4  grössere  umrahmte  Gemälde  über  den 
Inschriften  0;  eines  derselben,  noch  in  seinen  Stücken  zusammensetzbar, 

1)   Janssen,  a.  a.  O.p.  23. 
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zeigte  zwei  Figuren,  von  denen  eine  ein  sitzender  Held  mit  Schild  und 
Lorbeerkranz  0-  Der  Finder  schreibt  darüber  : 

„Am!  der  2iU8em  Mauer  des  Saals  waren  ehedem  4  Bilder  je  4Vs'  breit 
auf  der  Mauer  aogebraeht.  unter  jedem  dieser  GemSlde,  deren  eines  ich  noeh 
in  den  aufgefundenen  Resten  susammengesetzt  und  gezeiebnet  habe,  befanden  sieh 
in  einer  Entfemang  Ton  c.  TVa'  '▼on  einander  4  mit  schwarzer  Farbe  auf  roth  ge- 
iSrbtem  Stnooo  gemalte  Inschriften**  etc. 

Ergänzend  heisst  es  hierzu  in  dem  3.  und  4.  Briefe : 

„Ueber  dieser  Schrift  war  ein  Bild,  welches  einen  sitzenden  Mann  darsteUte, 
mit  einer  Frau  gegenSber,  nebst  Schild  und  Kranz,  was  ich  beim  Aufdecken 
nachzeichnen  konnte  und  in  Farbe  anlegen.  Es  wurde  bald  morsch  und  schwarz, 
so  dass  jetzt  nur  noch  wenig  dayon  zu  sehen  ist,' 

und 

„an  dem  Rande  der  Mauer  auf  der  Ostseite  konnte  man  beim  Aufdecken 
noch  deutlich  die  Spuren  eines  7'  breiten  Bildes  erkennen,  welches  auf  Stuck  ge- 
malt war,  wahrend  das  übrige  Mauerwerk  mit  gröberem  aus  Ziegelstückohen  und 
Kalk  gefertigten  Mörtel  bedeckt  war.  Unter  diesem  Bilde,  dessen  Rand  noch 
sichtbar,  befand  sich  eine  noch  gut  erhaltene  Inschrift"  etc. 

4)  Das  Bild  eines  pflügenden  Mannes  wird  in  der  Anmerkung 
zQm  3.  Briefe  im  Innenraum  erwähnt. 

5)  Der  Fund  einer  malerischen  Darstellung  eines  Amphitheaters 
wird  im  6.  Briefe  berichtet  und  dort  gesagt : 

„Auch  habe  ich  aus  dem  Schutte  die  TrSmmer  eines  Landschaftsbildes  soweit 
zusammengelesen,  dass  es  durchzuzeichnen  Ist,  es  stellt  ein  Theater  oder  Amphi- 
theater Tor,  —  vieUeieht  haben  wir  hier  das  Portrait  desjenigen  Ton  Trier.  —  loh 
▼ersuche  es,  ob  TieUeicht  noch  alle  Stücke  beizubringen  sind  und  nehme  es  gut 
zu  Papier  auf,  aber  ich  bitte  Sie  um  die  Qütigkeit,  vorderhand  nichts  zu  sagen, 
auch  EErn.  v.  Wilmowsky  aus  keinem  meiner  Briefe  an  Sie  vorher  besondere  Mit- 
theUong  zu  machen,  bis  er  auch  eine  Nachricht  hat'  etc. 

6)  Die  Beste  einer  Fontaine  am  äussern  Rundbau,  unter  welcher 
angeblich  die  vierte  Inschrift  gefunden  wurde  ^). 

7)  Schliesslich  die  Fragmente  eines  Mosaikbodens,  über  den  sich 
Hr.  Schaeffer  also  verlauten  lässt : 

„Wir  treffen  in  Nr.  25  ein  ehemals  auf  Hypocausten  gelegtes  Mosaik  an  16' 
lang,  12^  breit.  Zuerst  der  Brand,  dann  das  unvernünftige  Graben  nach  Schätzen 
▼on  Seiten  der  Landleute  haben  uns  fast  ganz  um  das  hflbsche  Mosaik  gebracht 
Als  sich  die  ersten  Spuren  des  genannten  Mosaiks  bei  unserer  Ausgrabung  zeigten 
und  ich  die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  sowohl  die  Unterlage  als  die 
kleinen  Würfelchen  selbst  fast  zu  Kalk  verbrannt  waren,  Hess  ich  mit  der  grössten 


1)  HasenmüUer,  a.  a.  0.  p.  8  u.  11. 

2)  y.  Wilmowsky,  a.  a.  0.  p.  15. 
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Yenloht  den  Schutt  von  den  noch  Torhandenen,  diiroh  eine  nmgefttBrste  Mauer 
eingedrückten  Fragmenten  wegräumen.  Durch  Abmessen  und  nachheriges  Zn- 
sammenatellen  der  Zeichnung  von  den  noch  vorgefundenen  Fragmenten  konnte  ich 
das  beigegebene  Blatt  Nr.  4  als  getreue  Copie  geben.  Ich  habe  nur  diejenigen 
Theile  colorirt,  welche  ich  bestimmt  als  das  erkannt  habe,  wie  es  die  Zeichnung 
angiebt.  Eine  Ueldenfigur  mit  der  Clamis  bekleidet,  einen  Speer  in  der  Linken, 
die  Rechte  wie  zu  einem  Zeichen  gebend  ausstreokend.  Der  Helm  hat  die  römische 
Form,  wie  wir   sie  auf  den  Abbildungen   der  Trajansftule  wiederfinden.^' 

Wenn  ich  dieser  meist  mit  den  Worten  des  Finders  wiedergegebe- 
nen  Aofzählung  der  malerischen  Darstellungen  beifüge,  dass  mir  die- 
selben zumeist  auch  in  dessen  coloiirten,  sorgfaltigen  Gopien  vorliegen, 
mithin  die  ganzen  Bilder  oder  ihre  Theile  doch  einen  gewissen  Zeitraum 
dem  Betrachter  zugänglich  gewesen  sein  müssen  .um  sie  copiren  zu 
können,  wie  wird  der  Leser  es  dann  begreiflich  und  glaubhaft  finden, 
dass,  mit  Ausnahme  des  gleich  zu  besprechenden  Wasserbeckens,  nichts 
von  allen  diesen  Malereien  in  Nennig  zur  Aufbewahrung  ,iibergeben 
wurde  V  Was  wird  er  aber  erst  sagen,  wenn  ich  ihn  versichere,  wie 
ich  von  der  obersten  Aufsichtsbehörde  bis  zum  letzten  Arbeiter  nicht 
einen  einzigen  Zeugen  aufzutreiben  im  Stande  war,  welcher  auch  nur 
eines  dieser  Bilder  constatirt  hätte  ?  Und  doch  wurden  die  Wände,  an 
welchen  sich  angeblich  deren  Spuren  zeigten,  durch  die  Hände  von 
Arbeitern  ihrer  Verschüttung  entzogen,  die  man  nach  den  anliegenden 
Protocollen  auf  Tag  und  Datum  herauszufinden  vermag  ^). 

Die  Antwort  darauf,  wie  es  möglich  sei,  durch  eine  ganze  Reihe  mit 
gutem  Sehvermögen  begabter  Arbeiter  6  malerische  Darstellungen  ans 
Licht  zu  bringen,  ohne  dass  jene  etwas  davon  bemerkt,  gewährt  wol 
am  Besten  die  in  heiterer  Parodie  zu  den  Füssen  der  Trajansstatue 
schwimmende  Ente! 

Was  nun  das  in  gelber  Färbung  auf  die  rothe  Wand  aufgetragene 
Wasserbecken  betrifft,  so  verlangte  dasselbe  —  wenngleich  keineswegs  ein 
Gemälde  im  künstlerischen  Sinne  —  zum  Schlüsse  dieser  Revision  als 
einziger  üeberrest  noch  eine  aufmerksame  Prüfung.  Hr.  v.  Wilmowsky 
sagt  von  demselben  in  seiner  Tafelerklärung  p.  15  Fig.  V :  »Wir  sehen  die 
Andeutung  des  gemalten  Wassergefässes,  unter  welchem  die  Spuren 


1)  Auch  Hr.  y.  Wilmowsky  scheint  bezüglich  der  von  ihm  mitgetheilten 
Malereien  nicht  in  der  Lage  gewesen  zu  sein^  sich  durch  den  Augenschein  zu  unter« 
richten,  da  nach  einem  (bei  den  Akten  befindlichen)  Briefe  des  Hm.  Schaeffer 
an  Hm.  Seyffarth  vom  17.  Sept.  1866  die  Reste  der  Trajansstatue  vor  diesem 
Datum  aufgefunden  wurden  und  gleich  zerfielen  (vgL  p.  9  d.  Abh.),  während  er  seine 
erste  Beise  (y.  Wilmowsky,  a.  a.  0.  p.  3)  erst  14  Tage  später,  am  1.  Ootober,  antrat. 
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einer  vierten  Inschrift  sichtbar  wurden^  und  über  diese  p.  2:  »Die 
Ueberreste  der  vierten  Inschrift  sind  zu  gering,  um  mehr  als  den 
Namen  Cäsar  Trajanus  daraus  entnehmen  zu  können.«  Dieser  letztere 
Ausspruch  ist  vollständig  richtig;  denn  nicht. einmal  diese  Worte  sind 
jetzt  mehr  sichtbar  und  die  Buchstaben  erscheinen  vollständig  verbli- 
chen. Warum  übergeht  indess  Hr.  v.  Wilmowsky  die  unerklärliche 
und  auffallige  Thatsache,  dass  diese  Inschrift  0  bei  ihrer  Sichtbarma- 
chung 31  Buchstaben  zeigte,  und  warum  erläutert  er  uns  nicht  den 
räthselhaften  Vorgang  der  Verblassung  derselben,  während  die  drei 
übrigen  Inschriften  des  Bundbaues  sich  doch  wohl  erhielten?  Immerhin 
verlohnt  es  sich,  bei  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  einen  Augenblick 
zu  verweilen  und  die  Ansicht  der  Hm.  Schaeffer  *)  und  v.  Wilmowsky, 
die  Schriftzüge  befänden  sich  unter  der  Farbe  der  später  aufgemalten 
Fontaine,  zu  prüfen.  Wäre  diese  Behauptung  nämlich  richtig,  wären  die 
anfänglich  lesbaren  31  Buchstaben  wirklich  unter  dem  Schutz  der  Farbe 
gefunden  worden,  so  würden  sie  ganz  gewiss  auch  in  diesem  Zustande 
verblieben  und  nicht  sofort  verblichen  sein.  Ich  vermag  nun  aber  diese 
behauptete  Thatsache  nicht  als  richtig  anzuerkennen  und  stelle  es  jedem 
bewaffneten  oder  scharfsehenden  Augeanheim,  sich  durch  eigene 
Wahrnehmung  an  den  noch  erhaltenen  Buchstabenspuren  zu  überzeugen, 
dass  sich  dieselben  nicht  unter,  sondern  zweifellos  über  der  Malerei 
befanden.  Die  hieraus  sich  naturgemäss  ergebende  Frage :  Ist  es  denkbar, 
dass  die  ehemaligen  Bewohner  der  Villa  für  ihre  Inschriften,  anstatt  leerer 
Wandflächen,  solche  wählten,  die  schon  durch  bildnerischen  Schmuck 
ausgezeichnet  waren?  überlasse  ich  füglich  der  Beantwortung  des  Le- 
sers und  will  es  ebenwenig  hier  zum  Austrag  bringen,  in  wie  weit  die 
durch  Hm.  Baurath  Seyffarth  verhinderte  Anwendung  des  schützenden 
Wasserglases  die  Verblassung  herbeigeführt  hat. 

Ich  kann  nicht  umhin  offen  auszusprechen,  dass  mich  die  Erwä- 
gung der  Publication  der  malerischen  Decoration  an  der  Ostwand  der  Villa 
in  einer  Ausdehnung,  die,  wenn  wirklich  vorhanden,  nicht  unbezeugt 
bleiben  konnte,  und  das  Resultat  der  Prüfung  der  Fontainen-Inschrift 
zuerst  misstrauisch  gegen  die  bisher  von  mir  als  durchaus  correct  an- 
gesehenen Wahrnehmungen  des  Hm.  v.  Wilmowsky  stimmte,  ohne  na- 
türlich im  Mindesten   den  guten  Glauben,  in  welchem  sie  gegeben 

1)  Trier'sche  Ztg.  Jahrg.  1866  Nr.  249 ;  Brambach,  Trajan  am  Rhein  eto. 
p.  10;  Leonardy,  die  Secondinier  etc.  p.  7.  HaBenmiUler  theilt  dieselbe  schon  nicht 
mehr  mit. 

2)  Trier*8che  Ztg.  Jahrg.  1866  Nr.  249  u.  270. 
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waren,  zu  berühren.  Das  Verfahrendes  Hm.  Schaeffer  erhielt  freilich  be- 
reits ein  derberes  Relief  durch  die  in  Erfahrung  gebrachte  Thatsache,  dass 
er  neuaussehende  Münzen  mit  einer  Flüssigkeit  bestrich  und  im  Boden 
der  Villa  vergnib,  um  sie  als  alte  wieder  hervorzuziehen  *)• 

Folgerichtig  führte  diese  umschauende  und  prüfende  Beschäftigung 
mit  den  Malereien  der  Villa  zur  Untersuchung  der  Verputzarten.  Von 
vorn  herein  musste  es  mir  hierbei  auffallen,  dass  Hr.  v.  Wil- 
mowsky,  der  einfachen  Behauptung  der  Inschriftenfälschung  gegen- 
über, zu  dem  Beweis^  vom  Alter  der  Mauern,  des  Verputzes  und  der 
Abfärbung  übergeht,  um  dadurch  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dass 
man  das  Gesammte  nicht  in  einer  Nacht  habe  fälschen  können  und 
somit  die  Unmöglichkeit  einer  Fälschung  vorliege^).  Nun  hat  aber  meines 
Wissens  Niemand  jemals  am  Alter  der  Mauern,  des  Mörtels  und  der 
Farbe  gezweifelt,  noch  weniger  stehen  die  aufgemalten  Inschriften  un- 
trennbar oder  auch  nur  in  irgend  einem  innem  nothwendigen  Zusammen- 
hang mit  der  Mauer,  auf  welcher  sie  sich  zufällig  befinden ;  es  bleiben 
mithm  die  Folgerungen  gegenstandslos  und  beweisen  durchaus  nichts 
gegen  die  moderne  Aufmalung  der  Buchstaben  auf  die  alte  Wand.  Auch 
den  weitem  Bemerkungen  des  Hm.  v.  Wilmowsky  über  die  enkau- 
stische  Natur  der  rothen  Wandfärbung  und  die  Gleichheit  der  schwär- # 
zen  Farbe  der  Inschriften  und  Wand-Decorationen  vermochte  ich  dess- 
halb  nicht  beizustimmen,  weil  mir  mit  ersterer  die  Grösse  der  Wand- 
flächen und  ihr  stets  der  Sonne  ausgesetzter  Zustand  unvereinbar 
erschien,  letztere  aber  durchgängig  bei  den  Wandbemalungen  als  Deck- 
farbe, bei  den  Inschriften  hingegen  als  dünne  Lasurfärbe  sich  zu  erken- 
nen gab.  Um  indess  für  solche  Fragen  rein  technischer  Natur  das 
unbefangene  Urtheil  eines  Fachmannes  eintreten  zu  lassen,  wurde  die 
früherhin  zu  {gleichem  Zweck  schon  in  BerUn  gewesene  2.  Inschrift 
nebst  einer  Anzahl  schwarzer  Verputzstücke  aus  den  verschiedensten 
Bäumen  der  Villa  Hm.  Prof.  Kekul^,  Director  des  chemischen  Labo- 
ratoriums hiesiger  Universität,  zur  gefälligen  Untersuchung  übergeben. 
Derselbe  äusserte  sich  wie  folgt: 

«Eine  ohemiflche  Analyse  der  Farbe,  die  zur  HersteUung  der  sohwarzen  Schrift 
gedient  hat,  war  nicht  ausführbar,  weU  die  Schiiftzüge  keinen  eigentlichen  Körper 
besitzen;  zahlreiche  Beobachtungen  führen  indessen  dooh  zu  ziemUch  sicheren 
Schlüssen  über  die  Natur  der  Farbe  sowohli    als  über  die  bei  Herstellung  der  In- 


1)  Anlage  III,  Z.  1. 

2)  V.  Wilmowsky,  a.  a.  0.  p.  7  u.  8;  Bonn.  Jahrb.  d.  Y.  v.  A.  XLYII  u. 
XLYin  p.  187  oben. 
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Schriften  angewandte  Behandlang.  Alles,  way  über  die  Art  der  Ausfflhrung  yon 
Andern  gesagt  worden  ist,  übergehendj  muss  zunSchst  herrorgehoben  werden,  dass 
die  gemalten  Insohriften  am  Rundbau  der  Nenniger  Villa  sicher  nicht  mit  dersel- 
ben Farbe  hergestellt  und  in  derselben  Weise  behandelt  8ind*als  die  schwarzen 
Winde  desselben  Gebäudes,  wie  dies  yon  anderer  Seite  mit  Bestimmtheit  behauptet 
worden  iöt.  Die  mir  vorliegenden  Verputzstiioke  jener  Wunde  bestehen  wie  bei 
vielen  römischen  Bauten  aus  schlechtem  Mörtel,  der  mit  einer  dünnen  und  glatt 
geschliffenen  Schicht  wdssen  Kalkes  bedeckt  ist.  Auf  diese  Kalkschicht,  die  offen- 
bar als  Aetzkalk  aufgetragen  war,  der  sich  spSter  in  fein  krystallini sehen  kohlen- 
sauren Kalk  umgewandelt  hat,  ist  eine  schwarze,  aus  groben  Kohlentheilohen  be- 
stehende Deckfarbe  a  fresoo  aufgetragen.  —  Der  Verputz  an  der  Anssenseite  des 
Randbaus  ist  ein  weit  besserer  mit  rothen  ZiegelstUcken  gemischter  MörteP).  Er 
ist  nicht  etwa  mit  rother  Farbe  bestrichen,  sondern  mit  einer  sehr  feinkörnigen 
In  ihrer  Masse  rothen  Schicht  bekleidet,  die  dicht  mit  dem  baculus  geschlagen 
nnd  an  der  Oberfläche  geschliffen  ist.  Diese  rothe,  ziegelartige  Masse  besteht  ent- 
weder aus  gemahlenen  Ziegelsteinen,  oder  aus  gebranntem  Ziegelthon,  mit  Kalk 
resp.  kohlensaurem  Kalk  als  Bindemittel.  Das  Färbende  dieser  rothen  Schicht  ist 
also  jedenfalls  nichts  anderes  als  Eisenozyd.  Auf  dieser  rothen  Fläche  befinden  sich 
nun  die  schwarzen  Inschriften.  Ihre  Farbe  ist  nirgends  in  die  Masse  ^der  rothen 
Schicht  eingedrungen.  An  eine  Behandlang  a  fresco  ist  also  nicht  zu  denken;  aber 
auch  die  von  Prof.  A.  W.  Hofmann  in  Berlin  ausgesprochene  Vermuthnng  wird 
dadurch  unzulässig.  Wäre  nämlich  die  rothe  Masse  durch  Ueberstreiohen  mit 
irgend  einem  chemischen  Agens  in  eine  schwarze  Masse  umgewandelt  worden,  so 
müsste  noihwendig  die  schwarze  Farbe    in   das  Roth   eingedrungen   sein*).     Dazu 


1)  Ob  der  Verputz  aus  zwei  Lagen  bestand,  (y.  Wilmowsky,  a.  a.  O.  p.4) 
und  ob  deren  obere  eine  spätere  {Hasenmüller,  a.  a.  O.  p.  24)  war,  berührte  ^ese 
Untersuchung  nicht,  da  wir  es  selbstverständlich  nur  mit  der  letzteren,  welche  die 
Inschrift  trägt,  zu  thun  haben. 

2)  Die  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ent- 
halten {1867  p.  62)  in  dem  Bericht  über  die  allgemeine  Sitzung  vom  81.  Jan. 
1867  folgende  Stelle :  „Herr  Hofmann  bemerkte  noch ,  dass  auf  dem  rothen 
Stuck  Inschriften  in  schwarzer  Farbe  gar  wohl  auf  dem  Wege  hergestellt  werden 
könnten,  dass  eine  Schablone  auf  die  rothbemalte  Wandfläche  gelegt  und  mit 
einer  der  verschiedenen  das  Roth  in  Schwarz  verwandelnden  Substanzen  darüber 
hingefahren  werde.  Es  wurden  mehrere  Proben  vorgewiesen  von  Buchstaben,  die 
Hr.  Hofmann  also  auf  den  aus  Nennig  eingesandten  Stuckfragmenten  hergestellt 
hatte." 

Auf  briefliche  Anfrage  ist  Hr.  Prof.  Hofmann  so  gefällig  gewesen,  dem 
Verfasser  die  Gople  eines  vom  12.  Jan.  1867  datirten  Schreibens  an  Hm.  Ge- 
heimrath  Pinder  zur  Verfügung  zu  stellen,  in  welchem  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche über  den  rothen  Stuck  der  Nenniger  Inschriften  genauer  mitgetheilt  sind  als 
in  der  angeführten,  nach  einer  mündlichen  MittheUung  redigirten  Stelle  der  Mo- 
natsberichte.    Es  heisst  in  diesem  Schreiben:    „Dtt  Farbstoff  ist  weder  Zinnober 
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kommt,  dass  weder  durch  Schwefelwbmdungen  noch  doroh  irgend  welche  Agen- 
tieii,  Ton  welehen  eine  derartige  Wirkung  etwa  h&tte  erwartet  werden  kSnnen,  eine 
Umwandlung  des  rothen  Verputzes  in  eine  Bohwarze  Substanz  hier  hervorgebraoht 
werden  konn^*  Die  schwarzen  Schriftzüge  überziehen  in  dünner  Schicht  den 
rothen  Grand.  Die  Farbe  läset  fast  überall  das  Roth  der  Unterlage  durchsehen. 
Sie  ist  eine  wahre  LasurfarbCi  die  aus  höchst  fein  zertheilter  Kohle  besteht;  sie 
deckt  nirgends  und  laset  sich  noch  viel  weniger  von  der  glatt  geschliffenen  Unter» 
läge  abblättern.  Sie  kann  sogar»  selbst  bei  der  vorsichtigsten  Behandlung  nicht  ab- 
gekratzt werden,  ohne  dass  gleichzeitig  das  Roth  verletzt  würde.  Dagegen  gelingt 
es  an  vielen  Stellen  der  Schriftzüge  Imcht,  durch  gelindes  Reiben  mit  feuchtem 
Papier  oder  mit  dem  benetzten  Finger  schwarze  Farbe  wegzunehmen^  während 
das  a  fresoo  aufgetragene  Schwarz  der  Wände  bei  gleicher  Behandlung  sieh  erdig 
abreibt.  —  Durch  Wasserglas  erscheint  nun  auf  dem  ganzen  Mauerstück  der  vor- 
liegenden Inschrift  eine  schmutzige  Schicht  von  ungleicher  Dicke  aus  Sand-  und' 
Mörteltheilchen  aufgeklebt.  Noch  jetzt  besitzt  das  Wasserglas  alkalisehe  Reaotion 
und  gelatinirt  mit  Säuren.  Die  erzeugte  Schmutz  schiebt  Ist  von  der  rothen  Fläche 
des  Verputzes  so  angesaugt,  dass  sie  sich  nicht  von  ihr  abblättern  lässt.  Weniger 
günstig  war  die  schwarze  Farbe  der  Buchstaben  einer  solchen  innigen  Verbindung. 
An  manchen  Stellen  gelingt  es,  von  den  Buchstaben  dickere  Theilchen  der 
Sohmutzsohioht  abzuschuppen  und  dann  zeigt  sich  die  untere  Seite  dieser  abge- 
sprengten Kruste  tief  schwarz  gefärbt.  Die  mit  dem  Wasserglas  aufgetragenen  oder 
in  das  frische  Wasserglas  eingeworfenen  £rd-  und  Mörteltheilchen  konnten  also 
die  schwarze  Farbe  der  Schrift  aufsaugen.  Alle  diese  Beobachtungen  lassen  den 
antiken  Character  der  vorliegenden  Schrift  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft  erschei- 
nen. Wenn  man  auch  annehmen  wollte,  die  Inschriften  seien  In  aussergewShnll- 
oben  Bedingungen  ausgeführt  und  deshalb  auf  eine  ältere  Wandfläche  aufgeschrie- 
ben,  so  muss  doch  berücksichtigt  werden,  dass  schwarze  Farben  von  so  feinem 
Korn  und  nicht  deckender  Natur,  so  weit  wir  wissen,  von  den  Römern  nirgends 
angewandt  worden  sind.  Der  Umstand,  dass  die  Farbe  schon  vom  benetzten  Fin- 
ger aufgenommen  wird,  und  dass  sie  von  der  mit  Wasserglas  aufgetragenen 
Schmutzschicht  aufgesaugt  werden  konnte,  macht  jedenfalls  die  Annahme,  die 
Inschriften  hätten  Jahrhunderte  lang  in  feuchtem  Boden  ihre  Frische  behalten,  kaum 
zulässig,  lässt  es  vielmehr  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  Wasserglas  and 
Schmutz  mit  frisch  aufgetragener  Farbe  in  Berührung  kamen. 


noch  Mennige,  denn  der  Ueberzug  enthält  keine  Spur  Quecksilber  oder  Blei,  son- 
dern einfachen  Eisenocker  oder  Eisenoxyd. 

Salpetersaures  Silber,  welches  auf  einer  Zinnoberfläche  Schwärzung  hervor- 
bringt, ist  auf  die  rothe  Farbe  ohne  Einfluss,  dagegen  lassen  sich  leicht  schwarze 
Flecke  hervorbringen,  wenn  man  auf  den  Mörtel  mit  einem  geeigneten  Metallsalze 
(Silber-,  Blei-,  Platin-  oder  Kupfer-Salz)  schreibt  und,  nachdem  die  Lösung  von 
dem  Mörtel  eingesogen  ist,  die  Fläche  mit  Sohwefelammonium  bestreicht  Auf 
diese  Weise  sind  die  schwarzen  Buchstaben  auf  der  rothen  Fläche  des  Mörtel- 
stücks hervorgebraoht,  welches  icb  anliegend  zurücksende/' 
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Einselne  kleinere  anderweitige  Beobaohtangen  f Ohren  zu  derselben  Ansicht 
nnd  bestiirken  sie  wesentlich.  Die  Form  der  Buchstaben  und  die  ungleiche  Stärke 
der  schwarzen  Farbe  scheinen  nämlich  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Schriftzüge 
Bonächst  mit  schwacher  Farbe  durch  Schablonen  aufgetragen  und  dann  aus  freier 
Hand  mit  tieferem  Schwarz  nachgemalt  worden  sind.  Dunklere  Pinselstriche  sind 
deutlich  sichtbar.  Einzelne  kleine  Löcher  im  rothen  Verputz,  die  offenbar  aus 
früherer  Zeit  herrührten,  sind  dabei  mit  Farbe  mit  ausgefüllt  worden  und  so  dunk- 
ler gefärbt.  Einige,  wohl  ebenfalls  aus  älterer  Zeit  herrührende  Spalten  durch- 
setzen hie  und  da  die  Schrift,  dann  zeigt  sich  bisweilen,  dass  die  durchschnittenen 
Theile  desselben  Buchstabens  sich  nicht  Tollständig  entsprechen.  Da  alle  diese 
Beobachtungen  mich  zu  der  Ansicht  geführt  hatten,  die  betreffenden  Inschriften 
konnten  vielleicht  mit  chinesischer  Tusche  ausgeführt  und  dann  mit  Wasserglas 
fixirt  worden  sein,  so  habe  ich  versucht,  in  dieser  Weise  die  Schriftzüge  nachzu- 
ahmen. Es  ergab  sich,  dass  auf  den  rothen  Grund  aufgetragene  Tusche,  wenn 
sie  nicht  weiter  behandelt  wird,  sich  leicht  wieder  wegwaschen  lässt.  Wird  dage- 
gen so  hergestellte  Schrift  mit  einer  dünnen  Losung  von  Wasserglas  überzogen,  so 
haftet  die  Farbe  schon  nach  wenigen  Stunden.  Obgleich  nun  die  von  mir  ange- 
wandte Tusche  in  der  Nuance  etwas  vom  Schwarz  der  Nenniger  Inschriften  yer- 
sohieden  ist,  and  die  Wasserglaslüsung,  weil  sie  rasch  erhärten  sollte,  etwas  con* 
centrirt  gewählt  worden  war  und  so  einen  schwach  glänzenden  Firniss  bildete,  so 
tragen  doch  die  so  hergestellten  Schriftzüge  im  Allgemeinen  unverkennbar  den 
Character  der  Nenniger  Inschriften"^). 


1)  Später  schreibt  Hr.  Prof*  Kekul6  an  den  Verfasser: 

„Poppeisdorf,  2.  Juli  1870. 
Werther  Her»  College  1 

Die  Untersuchung  der  rothen  Verputzstücke  von  Nennig,  die  *  Sie  mir  vor 
Karsem  znsasen4en  so  gefällig  waren,  ergiebt  nichts  wesentlich  Neues,  und  ich 
habe  also  meinen  früheren  Angaben  nichts  beizufügen. 

Dass  ich  auf  den  in  der  Trierischen  Zeitung  vom  SO.  März  enthaltenen  Ar- 
tikel des  Hrn.  Bildhauer  Schaeffer  eingehend  zu  antworten  mich  nicht  entscliliessen 
kann,  werden  Sie  wohl  natürlich  finden.  Diese  von  Rom  aus  gemachten  Beobach- 
tungen, oder  auf  eine  fast  vierjährige  Erinnerung  basirten  Bemerkungen  scheinen 
mir  wenig  dazu  geeignet  neues  Lieht  in  den  Gegenstand  zu  bringen,  aber  ich 
glaube  auch  nicht,  dass  sie  im  Stande  sind  eine  an  sich  klare  Sache  von  Neuem 
an  verdunkeln. 

Wenn  Hr.  Schaeffer.  in  dem  Schwarz  der  Nenniger  Inschriften  mit  dem  Mi- 
kroskop Lampenruss  erkennt  und  bei  sehr  vorsichtiger  Untersuchung 
kleine  verhärtete  Theüohen  sieht,  die  nichts  anderes  sind  als  das  antike  Bindemittel : 
Eiweissstoff  oder  Leim,  so  verfügt  er  eben  über  Untersuohungsmethoden,  die  uns 
Andern  unbekannt  geblieben  sind.  Dass  die  zweite  Inschrift  das  Schwarz  etwas 
tiefer  und  dünner  zeigt  als  die  übrigen,  weil  diese  Inschrift  schon  von  früherem 
Regen  angeschlagen  und  gewaschen  wurde,  ist  schwer  verständlich.  Wenn  aber 
gar  ein  Sehmatsüberaag,  in  welchem  die  chemische  Untersuchung   durch  Wasser- 
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Wurde  durch  diese  gutachtliche  Aeusserung  des  Hm.  Ptof.  Eekul6 
nun  auch  festgestellt,  dass  an  der  Identität  der  schwarzen  Ver- 
putzfarbe mit  der  Buchstabenschwärze,  wie  an  einer  enkaustischen 
Behandlung  der  rothen  Wandfläche  nicht  festzuhalten,  ergab  femer 
die  Aufsaugung  der  schwarzen  Buchstabenfarbe  durch  die  auf- 
liegende Schmutzschicht  deren  frischen  Auftrag,  so  warea  es  doch 
schliesslich  noch  ganz  andere  Momente,  die  alle  weitem  Erwäguiigmi 
überflüssig  erscheinen  Hessen.  / 

Was  die  grösste  Beflissenheit  nicht  zu  erreichen  vermag,  bringt 
oft  des  Zufalls  leichtes  Spiel  uns  in  die  Hand.  Es  war  an  einem  reg- 
nerischen Novembersonntag,  als  der  neueste  Vertheidiger  der  Inschrif- 
ten, Hr.  V.  Salis,  in  Begleitung  eines  Lehrers  der  französischen  Sprache 
zur  wiederholten  Untersuchung  der  Inschriften  in  Nennig  erschien.  Wir 
tauschten  unsere  Meinungen  gegenseitig  aus.  Ich  wies  auf  die  Unhalt- 
barkeit  des  zu  Hülfe  gerufenen  Unterschieds  zwischen  officieilen  and 
privaten  Inschriften  für  den  gegenwärtigen  Fall  hin,  indem  hier  dodi 
keine  so  unwissenden  pompejanischen  Handwerker  als  Palastbewohner  an- 
zunehmen seien,  denen  man  die  Unbildung  zumuthen  könne,  in  einzig 
dastehender  Weise  gegen  vielhundertjährigen,  sanctionirten  und  constant 
gewordenen  Usus  im  Titularwesen  zu  sündigen  und  verlangte,  dass 
man  doch  aus  dem  ganzen  Vorrath  römischer  Inschriften  nur  ein  ein- 
ziges ähnliches  Beispiel  nachweisen  möge.  Hr.  v.  Salis  setzte  dem 
entgegen,  dass  ungeachtet  alledem  die  Nenniger  Inschriften  alt  und 
unanfechtbar  blieben,  weil  die  durch  das  Jahrhunderte  lange  Verweilen 
in  der  feuchten  Erde  gebildete  Kruste  oder  Ealksinter-Textur  gleich- 
massig  über  die  ganze  Wandfläche,  also  auch  über  die  Buchstaben 
hinweggehe.  Nothwendigerweise  müsste  sich  diese  Textur  unter  den 
Buchstaben  befinden,  falls  die  Inschriften  späterer  Zeit  angehören  sollten. 
Ebenso  widerlegte  Hr.  v.  Salis  meine  Meinung  vom  Gebrauch  der 
Schablone  bei  Aufmalung  der  Buchstaben  siegreich  dadurch,  dass  er 


glas  aufgekittete  MSrteltheilohen  naohweist,  für  eine  gleiohmiCsaige  Kaikkrustei^  die 
aus  dem  kalkhaltigen  Wasser  der  Gegend  herrührt,  aasgegeben  werden  soU,  so 
heisst  das  doeh  der  Leichtgläubigkeit  des  Publikaras  etwas  -?iel  samathen. 

SoUten  Sie  es  für  geeignet  halten  diese  Bemerkungen  meiner  früheren  Mit. 
theilong  als  Anmerkung  beiaufügen,  so  habe  ich  nichts  dagegen  einaawenden. 

Mit  bestem  Grass 

Ihr  ergebener 

Aug.  Kekiüft.« 
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einzelne  Bachstaben  herausfand,  z.  B.  ein  X,  deren  Balken  übereinan- 
der gingen  und  die  desshalb  keinesfalls  mit  der  Schablone^  vielmehr 
nur  aus  freier  Hand  gemacht  sein  konnten.  Ich  vermochte  in  der 
That  nichts  Erhebliches  diesen  beiden  scharfsinnigen  Wahrnehmungen 
entgegen  zu  setzen,  fand  die  Gründe  für  die  Echtheit  dadurch  wesent- 
lich gestützt  und  verliess  meinen  Gegner,  um  ihn  durch  meine  Anwesen- 
heit in  der  Freiheit  seiner  Nachforschungen  nicht  zu  behindern.  Plötzlich 
erscheint  der  Begleiter  des  eifrigen  Franzosen,  um  mir  mitzutheilen, 
dass  letzterer  durch  ihn  als  Dolmetscher  so  eben  ein  Examen  mit  dem 
Au^her  und  Ausgräber  der  ersten  Inschrift,  Peter  Reuter,  abgehalten 
habe,  bei  welchem  dieser^  nach  der  auf  den  Buchstaben  der  ersten  In- 
schrift befindlichen  Schmutzschicht  befragt,  ausgesagt,  dieselbe  sei  da- 
durch entstanden,  dass  Schaeflfer  nach  dem  Bestreichen  der  Wandfläche 
mit  Wasserglas  sie  stets  mit  dem  am  Boden  liegenden  Schutt  und 
Sand  beworfen  und  darüber  wieder  Wasserglas  aufgetragen  habe. 

Ich  war  keineswegs  geneigt,  dieser  Angabe  sofort  Glauben  zu 
schenken,  nahm  die  frühem  protocollarischen  Aussagen  der  Arbeiter 
zur  Hand  und  gelangte  zu  dem  naheliegenden  Entschlüsse,  festzustellen, 
wie  viele  und  welche  Arbeiter  bei  der  Ausgrabung  der  ersten  In- 
schrift zugegen  gewesen  seien.  War  die  Aussage  des  eben  von  Hrn. 
Y.  Salis  vernommenen  Peter  Beuter  wahr,  so  mussten  nothwendig  alle 
Betheiltgten  dasselbe  gesehen  haben  und  aussagen  können.  Konnten  sie 
dies  nicht,  so  blieb  das  Beuter'sche  Zeugniss  von  sehr  zweifelhaftem  Werth. 
Sie  mussten  indess  noch  mehr  gesehen  haben;  denn  eines  der  altern 
YemehmungsprotocoUe  vom  20.  März  1867  (Anlage  11)  enthielt  bereits 
die  Aeufiserung  des  Arbeiters  Lorenzer,  dass  Schaeffer  nach  der 
Bloslegung  der  ersten  Inschrift  dieselbe  mit  einem  Pinselchen  und  schwar- 
zer Farbe  ausgebessert  habe.  Desshalb  aufis  Neue  befragt,  bekundeten 
nun  alle  drei  beim  Ausgraben  der  ersten  Inschrift  gegenwärtigen 
Personen,  Reuter,  Schattel  und  Lorenzer  genau  dasselbe,  nämlich: 

dass  Schaeffer  die  gefundene  Inschrift  mit  einem  Pin- 
selchen and  schwarzer  Farbe  ausgebessert,  mit  Wasserglas 
Überzogen  und  die  dadurch  genässte  Fläche  mit  Schutt- 
staub  beworfen  habe.  (Anlage  IH,  Z.  1,  2  u.  4.) 

Es  musste  auffaUen,  dass  diese  wichtigen  Thatsachen  nicht  früher 
ausgesagt  worden  waren.  Die  Zeugen  erklärten  dagegen,  hierüber 
nicht  näher  befragt  worden  zu  sein.  Um  so  werthvoUer  erscheint 
es  desshalb,  dass  der  Zeuge  Lorenzer  seine  am  20.  März  1867 
gegebene  Aussage  bereits  früher,  am  18.  Januar,  in   einem  von  der 
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Staatsanwaltschaft  ge^^en  Hrn.  Schaeffer  wegen  Anheftang  von  Placaten 
angestrengten  Verfahren  eidlich  deponirte.  (Anlage  V.) 

Ich  vermag  an  dieser  Stelle  meine  Verwunderung  darüber  nicht  zu 
unterdrücken,  warum  Hr.  v.  Wilmowsky,  anstatt  zu  behaupten,  dass 
nach  dem  Ergebniss  der  amtfichen  Untersuchung  eine  Fälschung  nicht 
erweislich  und  die  Zeugenverhöre  ein  amtliches  Zeugniss  für  die  Echt- 
heit geworden  seien  ^),  nicht  diese  selbst  vollständig  abdruckte.  Die  Trag- 
weite der  nicht  mitgetheilten  Lorenzer'schen  Aussage  ist  doch  unverkenn- 
bar. Ebenso  verhält  es  sich  mit  anderfi.  Wenn  Hr.  v.  Wilmowsky  z.  B.  die 
Unausführbarkeit  der  Inschriftenfälschung  dadurch  zu  beweisen  sucht, 
»dass  es  unmöglich  sei  in  einer  Nacht  einen  8'  tiefen  Graben  auszu- 
werfen, darin  eine  Mauer  zu  verputzen,  zu  trocknen,  zu  färben  und 
zu  bemalen,  wozu  Tage  und  Wochen  gehörten,«  so  würde  der  Abdruck 
des  Zeugenverhörs  dargethan  haben,  dass  bereits  am  Tage  vor  dem 
Funde  der  Inschrift  die  rothe  Wand  bis  zu  dieser  frei  lag  und  am  an* 
dem  Morgen  der  Arbeiter  innerhalb  der  Grube  nach  Süden,  wo  die  Erde 
böschungsartig  ausgehoben  war,  weiter  arbeitete,  um  schon  in  Va 
Stunde  zur  Inschrift  zu  gelangen.  (Anlage  I,  Z.  1  (Sc}iaefifer),  der  schon 
sagt:  »der  Boden  war  etwas  unterminirt«  u.  Z.  10.)  War  also  die 
rothe  Wand  vorhanden,  so  bedurfte  der  Fälscher  in  der  Nacht  doch 
keineswegs  Tage  und  Wochen,  sondern  nur  so  viel  Zeit,  um  die 
Erde  aus  der  vorhandenen  Böschung  zu  ziehen,  die  Inschrift  zu 
Schabloniren  und  die  herausgezogene  Erde  wieder  in  die  Böschung 
zu  schieben.  Die  über  der  Böschung  befindliche  Grasnarbe  blieb  und 
konnte  dabei  ganz  unversehrt  bleiben.  Wo  findet  sich  hier  eine  Un«- 
möglichkeit?  Gleich wol  habe  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  hierüber 
das  Zeugenverhör  zu  veranlassen.   Beide  mit  der  Ausgrabung  beschäf- 

• 

tigte  Männer  sind  ganz  einstitfimig  darin,  dass  zwar  die  Bodenfläche 
am  Bundbaue  an  der  Stelle  der  ersten  Inschrift  oben  fest,  unversehrt 
und  mit  Gras  bewachsen  war,  darunter  aber  eine  mit  Schutt  angefüllte 
Böschung  sich  befand,  die  man  sehr  gut  in  einer  Nacht,  ja  sogar  in 
74  Stunde  leeren  und  füllen  konnte.  (Anlage  UI,  Z.  1  u.  2.)  Ja, 
es  wurde  nunmehr  auf  das  Bestimmteste  behauptet,  dass  diejenige 
Stelle  der  Mauerfläche,  welche  am  Sonntagmorgen  die  Inschrift  zeigte, 
ganz  dieselbe  sei,  welche  schon  am  Samstag  ohne  jegliche  Spur  einer 
Inschrift  blosgelegt  wurde.  (Anlage  IE,  Z.  2  u.  4 ;  vgl.  Anl.  I,  Z.  3.) 


1)  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLVffl  p.  189. 
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Ganz  ausdrücklich  hatte  Lorenzer  dies  schon  in  seiner 'eidlichen  Aus- 
sage hervorgehoben.  (Anlage  V.) 

Damit  beschäftigt,  diese  überraschenden  Aussagen  zu  ordnen,  hielt 
ich  es  für  erheblich,  genau  den  Zeitpunkt  festzustellen,  an  welchem  die 
1.  Inschrift  aufgefunden  wurde.  Nach  der  eigenen  protocollarischen  Aus- 
sage des  Hm.  Schaeffer  und  nach  jener  aller  Zeugen  war  es  der  Sonntag- 
morgen des  30.  Septembers  1866.  (Anlage  I,  Z.  1, 2, 3  u.  13.)  Um  durch  die 
Sonntagsarbeit  keinen  Anstoss  zu  erregen,  wurde  ja  hierzu  die  Erlaubniss 
des  Pastors  eingeholt.  Dieser  war  es  auch,  zu  dem  Schae£fer  sich  Sonn- 
tagmorgens gleich  nach  Auffindung  der  Inschrift  begab,  u,m,  des  La- 
teinischen angeblich  unkundig,  eine  Deutung  derselben  yon  ihm  zu 
erlangen. 

Ich  kommd  hier  an  den  Punkt,  wo  sich  der  Betrug  seine  eigene 
Falle  gelegt  hat.  Denn  vor  dem  nackten,  unumstösslichen  Factum,  dass 
die  1.  Inschrift  am  Sonnliagmorgen  des  30.  Septembers  1866  durch 
Peter  Reuter  aus  der  Erde  gegraben  wurde,  der  dazu  V2  Stunde 
in  der  Böschung  bis  zu  den  ersten  Buchstaben  und  dann  noch  IVs 
Stunde  von  oben  (wo  die  Grasnarbe  unversehrt  anstand)  herab  bis  zur 
völligen  Freilegung  gebrauchte  (Anlage  I,  Z.  10  u.  III,  Z.  1)  und  dass,  wie 
erwähnt,  an  diesem  Morgen  durch  die  Beihülfe  des  Pfarrers  der  Ent- 
decker Schaeffer  nach  dem  Verst&ndniss  ihres  Inhaltes  strebte,  zu- 
gleich aber,  diesen  Thatsachen  schnurstracks  entgegen,  schon  am  Abend 
des  vorhergehenden  Tages,  Samstags  den  29.  September,  die  vollständige 
Inschrift  nebst  ihrer  inhaltlichen  und  wohl  verstandenen  Erklärung,  ja 
sogar  mit  Beifügung  ihrer  wissenschaftlichen  Consequenz  in  zwei  Brie- 
fen zur  Post  gab,  fällt  eigentlich  aller  fernerer  Streit  als  gegenstands- 
los zusammen. 

In  einem  Schreiben  an  den  Regierungs-Baurath  Hrn.  Seyffarth 
nämlich  (Anlage  VI,  1)  theift  Hr.  Schaeffer  mit,  dass  er  am  Samstag- 
abend die  Spuren  der  ersten  Inschrift  gefunden,  fügt  jedoch  schon 
sofort  deren  ganze  Abschrift  sammt  Erklärung  und  die  Bemerkung  bei, 
dass  er  trotz  des  morgenden  Sonntags  arbeiten  lassen  müsse.  In  einem 
fernem  Schreibet!  (Anlage  VI,  2)  erhält  Hr.  Bibliothekar  S c hö- 
rn an  n  in  Trier  dieselbe  Nachricht  mit  der  ausdrücklichen  Angabe, 
dass  es  der  Samstagabend  sei,  an  welchem  man  .die  Inschrift  gefun- 
den habe.  Zugleich  findet  die  Freude  ihren  Ausdruck,  Hm.  v.  Wil- 
mowsky  durch  diesen  ^Fund  glänzend  mit  seinem  Urtheil  gerechtfertigt 
za  sehen,  nachdem  Prof.  Hübner  sich  so  arrogant  über  dessen  Pilonius  ^) 

1)  Es  ist  hier  von  dem  Aufsätze  Habners:   „Zu  den  römischen  Alterthü- 
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geäussert  hätte.  Beide  Briefe  sind  datirt,  der  eine  vom  29/30.  Sept.,  der 
andere  vom  29.  Sept.,  und  heben  im  Texte  ausdrücklich  den  Samstag- 
abend als  Schreibezeit  und  den  morgenden  Tag  als  Sonntag  mit 
dem  Bemerken  hervor,  dass  „es  schon  12  Uhr  Nachts^'  und  dass  „Mit- 
ternacht vorbei^'  sei.  Diese  Zeitbestimmungen  im  Brieftexte  würden 
jeden  Irrthum  in  der  Datirung,  fände  sich  ein  solcher  vor,  leicht  con- 
troliren  und  erkennen  lassen  ^).  Wenn  desshalb  Hr.  Schaeffer  im  Bestreben, 
Fundzeit  und  Fundmeldung  in  Einklang  zu  bringen,  jetzt  nach  fast 
4  Jahren  ohne  alles  Bedenken  ganz  naiv  behauptet  ^) :  „er  habe  schon 
in  der  Untersuchung  im  November  1866  dem  Baurath  Seyffarth  nach- 
gewiesen, dass  er  den  vom  29/30.  Sept.  datirten  Brief  am  30.  geschrie- 
ben, als  der  Bote  P.  Beuter  Morgens  9  Uhr  einen  gleichen  Brief  an 
den  Landrath  von  Saarburg  trug  und  dass  er  in  der  Hast  und  sich 
nicht  erinnernd,  welches  Datum  das  richtige  sei,  29./30.  beide  Datum 
darauf  setzte^^  —  so  passirt  ihm  nur  das  Unglück,  dass  er,  des  Brief- 
inhaltes inzwischen  vergessend,  den  angerufenen  Sonntagmorgen  des 
30.  Sept.  selbst  durch  die  kühnste  Dialektik  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  vermag  mit  den  klaren  Behauptungen  der  Briefe  selbst,  dass 
Mitternacht  vorbei  und  morgen  Sonntag  sei. 

Gibt  es  nun  nach  diesem  missglückten  Versuche,  beide  Briefe 
auf  den  Sonntagmorgen  zu  verlegen,  für  Hrn.  Schaeffers  schon  am 
Samstagabend  bestehende  intime  —  bis  zur  Beweiskraft  für  den  Frä- 
torianischen  Tribunen  Pilonius  reichende  —  Kenntniss  ^)  der  erst  Sonn- 


mem  Yon  Trier''  in  den  Jahrb.  d.  Y.  y.  A.  XL  p.  1  ff.  die  Bede,  in  welchem 
derselbe  die  Abhandlung  des  Domcapitulars  y.  Wilmowsky  „Das  Hans  des  Tribu- 
nen M.  Pilonius  Victorinus  in  Trier'*  im  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
nüizl.  Forschungen  über  die  Jahre  1868  und  1864  bespricht  und  seine  abwei- 
chende Ansicht  über  die  Inschrift  des  Mosaikbodens  darlegt.  Diese  Briefstelle 
ist  noch  um  deswillen  ganz  besonders  zn  yermerken,  weil  bekanntlich  Th.  Momm- 
sen,  ohne  yon  derselben  Kenntniss  zu  haben,  behauptete,  die  zweite  Inschrift 
sei  ein  nach  der  Mosaikinschrift  erzeugter  Bastard. 

1)  Wenn  Hr.  y.  Wilmowsky,  a.  a.  0.  p.  3  sagt,  Hr.  Schaeffer  habe  ihn  am 
81.  Sept.  Abends  yon  der  am  Morgen  freigelegten  Inschrift  benachrichtigt,  und 
wenn  in  der  Anlage  lY  sogar  für  den  29.  der  22.  Sept.  angegeben  wird,  so 
sind  das  offenbare  Schreibfehler. 

2)  Trierische  Zeitung  Nr.  76  v.  30.  März  1870.  . 

8)  Bemerkenswerth  ist,  dass  Hr.  Schaeffer  schon  in  seinem  yom4.  Oot. 
datirten  Bericht  über  den  Fund  der  1.  Inschrift  (ygl.  Anl.  IV,  Bf.  4  L  d.  N.)  in 
dieser  sofort  eine  Aufklärung  für  die  Inschrift  der  IgeU&ule  erkennt. 
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tags  gefnBdenen  1.  Inschrift  eine  andere  Erklärung,  als  dass  er  sie  selbst 
fälschte  oxui  nach  Abfassung  der  sie  verkündenden  Briefe  noch  in  der 
nämlichen  Nacht  auf  die  Mauer  brachte?  Dass  die  Briefe  der  Auf- 
malung vorangingen,  ergibt  sich  übrigens  schon  aus  dem  Texte  selbst  mit 
Wahrscheinlichkeit.  Während  hier,  wie  zu  sehen,  die  mitgetheilte  Inschrift 
dreizeilig  niedergeschrieben  ist,  stellt  sie  sich  auf  der  Wand  vier- 
zdlig  dar.  Ist  es  wol  glaublich,  dass  Hr.  Schaeifer  eine  auf  der  Wand 
vierzeilig  von  ihm  vorgefundene  Inschrift  ohne  Trennungszeichen  drei- 
zeilig abschreibt,  oder  liegt  die  Annahme  nicht  viel  näher,  dass  er  jene 
dreizeilig  condpirte,  durch  den  Mangel  der  erforderlichen  Mauerbreite^ 
aber  vierzeilig  umgestalten  musste  ?  0 

Seine  Vertheidiger  —  wenn  es  deren  noch  gibt  —  werden  viel- 
leicht versucht  sein,  zu  sagen,  Hr.  Schaefifer  habe  Ja  doch  schon  am  Sam- 
stagabend Buchstaben  erkannt  (Anl.  I,  Z.l);  auch  seien  solche  von 
den  Zeugen  Saillet  und  Toussaint  gesehen  worden.  (AnL  I,  Z.  9  und  13.) 
Nun  gut,  es  waren  in  jedem  Falle  nur  einzelne,  sogar  nur  3  Buch- 
staben emer  über  50  Buchstaben  enthaltenden  vierzeiligen  Inschrift. 
Wenn  nun  auch  Hr.  v.  Musiel,  der  zufällige  Zeuge  der  Ausgrabung 
vom  Samstagnachmittag,  nicht  erklärte,  er  habe  deren  keine  gesehen 
(Anl.  I,  Z.  14),  ebenso  der  Zeuge  Toussaint  seine  frühere  Wahrneh- 
mung dreier  Buchstaben  nicht  ausdrücklich  widerriefe  (Anl.  I,  Z.  13 
und  m,  Z.  6),  Saillet,  Toussaint  und  Beuter  nicht  durchdie 
einstimmige  Verlegung  des  Inschriftfundes  auf  den  Sonntagmorgen 
(Anl.  I,  Z.  9,  10  und  13)  diesen  Buchstaben  aUe  und  jede  Bedeutung 
nähmen,  und  wir  deren  Sichtbarkeit  am  Samstagabend  schon  ohne 
Weiteres  gelten  lassen  und  gar  glauben  wollten,  was  nach  Loren- 
zera  eidlicher  Deposit ion  Hr.  Schaeffer  zu  diesem  äusserte:  „er  sei  in 
der  Nacht  mit  einer  Laterne  an  Ort  und  Stelle  gegangen  und  habe  die 
gemachte  Entdeckung  weiter  verfolgt"  (Anl.V),  so  stünden  doch  Hm. 


1)  Dass  die  Insclunftiexte  beider  Briefe  statt  domum  iabchlich  domo« 
haben,  sei  nur  desshalb  hier  constatirt,  weil  seltsamer  Weise  auch  die  erste  Yer» 
öffentlichang  der  Inschrift  in  der  Trier.  Ztg^.  Jahrg.  1866  Nr.  233  diese  Lesart 
enthielt  und  yielfaoh  behauptet  wurde,  dass  in  der  Originalinschrift  selbst  jener 
Fehler  erst  nach  seiner  Urgirung  yerbessert  worden.  In  ähnlicher  Weise  brachte 
die  erste  briefliche  MittheUung  (Anl.  IV,  Br.  5)  und  YeröfiFentlichung  (Trier.  Ztg. 
ebendas.  Kr.  245)  der  3.  Inschrift  fondatum  statt  ftindatum,  wie  es  das  von  Hm. 
▼.  Wilmowsky  mitgetheilte  Facsimile  noch  nachweist.  Nur  durch  spätere  Yer- 
beaserong  der  Originalinsohrift  kann  aus  dem  ursprünglichen  o  das  jetzige  ▼ 
entstanden  sein. 
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Schaeffers  eigene  erste  me  letzte  Aussagen  der  Annahme  von  der 
Auffindung  der  Inschrift  am  Samstagabend  auf  das  Bestimmteste  ent- 
jp;egen').  Wie  sollte  es  auch  möglich  sein?  Hr.  v.  Musiel  erklärte 
mir  ausdrücklich,  er  habe  Hrn.  Schaeffer  bis  zur  Dunkelheit  im  Auge  be- 
halten; um  12  ühr  aber  waren  schon  die  Briefe  mit  den  Abschriften, 
Uebersetzungen  und  Erörterungen  geschrieben :  also  hätte  der  gewandte 
Bildhauer  in  wenigen  Stunden  die  Inschrift  aufgraben,  abschreiben, 
zuwerfen,  entziffern  und  in  zwei  Briefen  mittheilen  müssen  1 

Wäre  dies  nun  aber  auch  möglich  und  nähmen  vrir  es  als  wirklich  ge- 
schehen an,  dann  erschiene  die  Wiederverschüttung  und  Wiederauffindung 
der  Inschriften  am  Sonntagmorgen  als  eine  ganz  unverständliche  Co- 
mödie ;  indess  ist  es,  wie  gesagt,  unnöthig,  diese  Frage  zu  behandeln,  da 
Hm.  Schaeffers  Aussagen  sie  durchaus  ausschliessen.  Es  wird  ihm  daher 
nicht  gelingen,  den  Widerspruch  der  unumstösslich  erst  am  Sonntag- 
morgen geschehenen  Aufgrabung  der  1.  Inschrift  mit  deren  brieflichen 
Mittheilung  am  Samstagabend  aufzulösen  und  so  lange  dies  nicht  ge- 
schieht, lassen  beide  Momente  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die 
Yorräthig  gehaltene   1.  Inschrift  in  der  Nacht  brieflich 


2)  Die  älteste  und  erste  Auslassung  befindet  sich  nämlich  in  einem  Pro- 
tocoll  (Anl.  IV) t  welches  von  Hm.  Schaeffer  vor  der  amtlichen  Vernehmung  pri- 
vatim mit  einzelnen  Arbeitern  am  19.  November  vereinbart  wurde  offenbar 
zu  dem  Zwecke,  sich  dadurch  der  spätem  Aussagen  dieser  Personen  zu  ver- 
sichern, und  das  gewiss  den  Wünschen  seines  Yeranlassers  durchaus  entsprach. 
Es  besagt,  dass  Hr.  Schaeffer  am  Samstagabend  noch  die  Frage  aufstellte,  ob  die 
gefundenen  Spuren  schriftartiger  Malerei  vieUeicht  eine  Inschrift  seien;  femer 
dass  sich  erst  am  andern  Morgen  bei  der  Bloslegnng  der  Wand  nach  zweistün* 
digem  Graben  nach  und  nach  Buchstaben  zeigten. 

Das  amtliche  ProtocoU  vom  20.— 22.  Nov.  (Anl.  I)  entspricht  diesen  Aus- 
sagen. Saillet  sagt:  Als  die  Herren  (v.  Musiel  und  seine  Freunde)  sich  entfernt 
hatten,  ging  ich  mit  Schaeffer  und  Toussaint  wieder  nach  der  fragl.  SteUe  hin 
und  wir  legten  fär  den  Fall  eines  Regens  während  der  Nacht  zum  Schutz  des 
Verputzes  Basenstücke  darauf.  Des  andern  Morgens  zeichnete  Schaeffer 
die  blosgelegte  Inschrift  durch. 

Toussaint:  Als  die  Arbeiter  zu  graben  anfingen  (am  Sonntag  Morgen),  ent. 
femte  ich  mich ;  nach  Verlauf  von  2  Vj  Stunden  kam  Schaeffer  zu  mir  und  erzählte 
mir,  dass  sie  an  der  fraglichen  SteUe  eine  schöne  Inschrift  aufgefunden  hätten. 

Beuter:  Es  war  an  einem  Sonntag,  als  Schaeffer  zu  mir  kam  und  mich 
firagte,  ob  wir  arbeiten  dürften,   da  er  etwas  Wichtiges  zu   entdecken   hoffe. 

Vgl.  die  letzte  Aussage  in  Nr.  75  d.  Trier.  Ztg.  von  1870,  worin  es  in 
Bezug  hierauf  heisst :  Es  ist  ja  aber  auch  schon  damals  festgestellt  worden,  dasa 
sich  schon  Abends  bei  der  Dämmerung  Schriftzeichen  zeigten  eto. 
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mitgetheilt,  dann  aaf  die  in  der  Böschung  von  Lorenzer 
blosgelegte  Wand  aufgemalt,  mit  hineingeschobenem 
Schutt  verdeckt,  und  endlich  Sonntags  gefuhden  wurde. 
Auffälliger  noch  ergibt  sich  der  Beweis  der  Fälschung 
für  die  3.  Inschrift*).  Bereits  in  einem  der  vorgefundenen  Pro- 
tocolle  befand  sich  die  Mittheilung  Lorenzers,  dass  Hr.  Schaeffer  am 
Abend  vor  dem  Auffinden  der  3.  Inschrift  den  Arbeiter  Kiefer  zum 
Zurücklassen  der  Schuppe  und  den  Arbeiter  Schattel  zum  Wachehal- 
ten in  der  Nähe  des  Bundbaues  veranlasst  und  ersterm  Verschwiegen- 
heit darüber  anempfohlen  habe.  (Anl.  U,  Z.  2.)  Beide  Zeugen,  hiemach 
befragt,  bestätigten  dies  (Anl.  m,  Z.  3  und  4)  und  Kiefer  bemerkte, 
dass  seine  Schttppe  und  Hacke  am*  andern  Morgen  mit  schwarzer 
Farbe  beschmutzt  gewesen  sei.  Aber  derselbe  eröffnete  noch  Weiteres. 
Vom  Leiter  des  Verhörs  in  üblicher  Weise  befragt,  ob  er  sonst  noch 
etwas  auszusagen  wisse,  erwiederte  er  mit  unverkennbarer  Erregung: 
„Ja  wol,  dass  die  3.  Inschrift  gar  nicht  vorhanden  war'*  und  erläuterte 
dies  dahin,  dass  man  nach  dem  Funde  der  2.  Inschrift  die  ganze 
Mauerfläche  des  Bundbaues  bis  über  die  letzte  Inschrift  am  Fontainen- 
bild hinaus  biosgelegt,  ohne  auch  nur  die  Spur  einer  Inschrift  zu  fin- 
den und  dann  die  Grube  wieder  zugeworfen  habe.  Nach  einiger  Zeit  ^) 
sei  nun  die  gleiche  Stelle  abermals  aufgedeckt  worden  (am  Tage  nämlioh 
jenes  Abends,  wo  Schaeffer  ihn  zum  Zurücklassen  der  Schuppe  und  den 
Schattel  zum  Wachestehen  veranlasste)  und  Tags  darauf  die  (von  einem  Ar- 
beiter vorher  weder  gesehene  noch  ausgegrabene)  Inschrift  dagewesen.  Es 
ist  dieselbe,  welche  Hr.  v.  WUmowsky,  plötzlich  hinzukommend,  reinigte. 

1)  Von  der  2.  Inschrift  ist  an  und  für  sich  weniger  die  Rede,  weil  sie 
nicht  auf  der  Manerfläche  gefunden,  sondern  nur  in  einzelnen  Fragmenten  im 
Schatte  aufgelesen  wurde,  üeber  dieselbe  ist  mir  Näheres  nicht  bekannt  gewor- 
den. Sie  wird  im  3.  Briefe  v.  4.  Oct.  annoncirt  und  im  4.  undatirten Briefe, 
der  wahrscheinlich  am  6.  Oct.  geschrieben  ist,  mitgetheilt.  Die  Trier'sche  Zei- 
tung bringt  sie  in  Nr.  238  am  9.  Oct.  Vgl.  Anlage  VI,  Bf.  4. 

2)  Durch  den  zwischen  dem  Funde  der  1.  und  3.  Inschrift  liegenden,  un- 
erklärlich langen  Zeitraum  yeranlasst,  fragte  Hr.  Baurath  Seyffarth  schon  im 
1.  Verhör  Hm.  Schaeffer,  „wie  es  komme,  dass  zwischen  der  Auffindung  der 
1.  und  3.  und  4.  Inschrift  ein  Zeitraum  von  14  Tagen  verflossen,  da  die  In- 
schriften doch  in  geringer  Entfernung  yon  einander  sich  vorgefunden  hätten^' 
und  erhielt  die  Antwort,  dass  die  Nachgrabung  an  dieser  Stelle  von  den  Eigen- 
thümem  nicht  eher  gestattet  worden  sei.  Die  Mittheilungen  in  Anlage  VI,  Bf.  4 
-widerstreiten  indess  vollständig  der  Angabe  einer  so  langen  Behinderung,  die 
darnach  nur  von  einem  Tage  zum  andern  dauerte  und  sich  nunmehr  als  fingirt 
heraussteUt. 
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Gleichwie  chu  Zeugniss  des  Reuter  aber  die  1.  Inschrift  durch 
die  Aussagen  der  andern  betheiligten  Arbeiter  seine  Controle  erhielt, 
so  suchte  ich  auch  jetzt  die  Eiefer'sche  Angabe  durch  die  Vomehmung 
der  mit  ihm  zugleich  beschäftigten  Leute  zu  prüfen  und  fand  dieselbe 
üebereinstimmung.  Nach  dem  amtlichen  Protocolle  (Aul.  I,  Z.  12)  war 
P.  Reuter  Sohn  nämlich  mit  Kiefer  gleichzdtig  beschäftigt  gewesen; 
er  musste  also  dasselbe  Wissen  des  Vorgefallenen  besitzen.  Sein  mark- 
würdiges  Zeugniss  (AnL  ni,  Z.  5)  belehrt  uns  nicht  allein,  dass  die 
Mauerfläche  bei  ihrer  ersten  Aufdeckung  keine  Inschrift  zeigte  und 
diese  erst  später  nach  der  zweiten  Bloslegung  an  derselben  Stelle 
vorbanden  war,  sondern  besagt  auch,  dass  die  Mauer  desshalb  pldt^ 
lieh  wieder  zugedeckt  wurde,  weil  nicht  Jeder  andern  Tags,  wo  auf 
einem  Damp&chiffiB  eine  Gesellscbüaft  von  Trier  zur  Besichtigung  der  Funde 
anlangte,  das  Fontainenbild  sehen  sollte  ^).  Es  war  dies  Sonntag  den 
7.  October.  Bemerkt  werden  muss  auch  hier,  wie  Lorenzers  eidliche  Aus- 
sage (Anlage  V)  sich  vollständig  bestätigend  verhält.  Ob  man  der  darin 
weiterhin  referirten  Aeusserung  Schaeifers,  »es  ist  bald  Zeit,  dass  wir 
mit  dem  Inschriftenfinden  nachlassen,  sonst  haben  sie  keinen  W^th 
mehra^  Bedeutung  beimessen  will  oder  nicht,  ändert  an  den  entscheidenden 
Thatsachen  nichts.  Die  Thatsachen  aber  schliessen  hier  jeglichen 
Zfeifd  aus. 

lieber  die  als  Dedicationstafel  am  Nordportal  des  Hauptbaues 
bezeichnete  Steininschrift,  welche  in  zwei  Stücken  am  3L  October 
und  1.  December  1866  gefunden  und  von  Brambach  und  Mommsen 
für  eine  noch  derbere  Fälschung  als  die  Wandschriften  erklärt  wurde  % 
weil  sie  die  Eenntniss  der  in  den  Trierer  Zeitungen,  besonders  von  Hm. 
Leonardy,  gegebenen  Ausführungen  voraussetzte^),  nur  wenige  Worte. 

1)  Ich  darf  an  dieser  Stelle  die  wiederholte  Frivatmittheilang  des .  Hm. 
Seyfiarth  nicht  unterdrücken,  wonach  Hr.  Schaeffer  ihm  gelegentlich  der  Rück- 
kehr der  Trierer  Gesellschaft  auf  dem  Dampfschiffe  bemerkte,  er  habe  Sparen  noch 
einer  3.  Inschrift  entdeckt.  Hr.  Seyffarth  hielt  ihm  das  Unbegreifliche^  seines  Be- 
nehmens Tor,  dass  er  an  Ort  und  Stelle  hiervon  geschwiegen  habe  und  nunmehr 
erst,  wo  es  su  spät  sei  eine  üeberzeugung  durch  den  Augenschein  su  gewinnen, 
dies  melde.  Der  so  vorsichtig  als  au£ßlllig  angfekündigte  Fund  trat  kurz  darauf 
ans  Tageslicht.  Auch  brieflich  (AnL  VI,  Bf.  4)  wurden  schon  die  Spuren  weiterer 
Schrift  am  4.  Oci.  annoncirt,  indess  dieselbe  erst  am  14.  Oot.,  als  vorgestern 
gefunden,  (AnL  VI,  Bf.  6)  vermeldet.    Wie  ist  dies  möglich? 

2)  VgL  den  Fundbericht  in  Nr.  270  und  274  der  Trier.  Ztg.  von  1866. 
8)  Besonders  in  Nr.  248  der  Trier.  Yolkszeitung  von  1866 ;   vgL  AnL  YI, 

Bf.  7  und  8. 
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Wie  bei  der  ersten  und  zweiten  Inschrift,  beginnt  auch  hier 
das  Wunderliche  damit,  dass  Hr.  Schaeffer  wiederum  das  Vorhanden- 
sein von  Buchstaben  verkündet  resp.  vermuthet,  ehe  solche  ersichtlich 
sind.  Hr.  V.  Wilmowsky,  der  für  diese  Inschrift  die  hauptsächlichsten 
Zeugenverhöre  mittheilt,  lässt  jedoch  die  gerade  hierauf  bezügliche 
Stelle  aus.  Sie  befindet  sich  (Anl.  I,  Z.  1)  in  der  Schaeffer'schen  Aus- 
sage und  lautet: 

»Bei  näherer  Besichtigung  desselben  (des  Steins)  vermutheto  ich  an  seiner 
Form,  dass  unter  der  Ealkkruste,  mit  welcher  er  überzogen  war,  Schriftzeichen 
oder  Ornamente  —  genau  konnte  ich  es  damals  nicht  bestimmen  —  sich  be- 
finden könnten.« 

Einer  sorgfältigen  Prüfung  der  auf  den  Fund  der  Steininschrift  und 
zwar  des  ersten  Hauptstttckes  bezüglichen  Zeugenaussagen  muss 
es  nun  sofort  aufißUig  erscheinen,  dass  die  Stunde  nicht  angegeben 
ist,  wann  der  Stein  in  die  Schaeffer'sche  Behausung  getragen  wurde, 
um  darnach  festzustellen,  wie  lange  derselbe  bis  zu  seiner  Reinigung 
sich  in  den  Händen  des  Hrn.  Schaeffer  befand.  Wolweislich  sagt  dieser 
selbst,  der  Stein  sei  nur  in  die  Nähe  seiner  Wohnung  getragen  und 
sofort  gereinigt  worden.  Das  ist  aber  durchaus  unwahr.  Aus  dem 
Zeugniss  von  Schaeffers  Helfershelfer  Saillet  (Anl.  I,  Z.  9),  sehen  wir 
schon,  dass  dieser  den  Stein  nach  der  Schaeffer'schen  Wohnung  trug; 
aus  dem  Zeugnisse  Beuters  (Anl.  I,  Z.  10),  dass  letzterer  ihn  erst  uii 
3  Uhr  Nachmittags  reinigte.  Es  kommt  also  nun  noch  darauf  an, 
die  Stunde  festzustellen,  in  welcher  Saillet  den  Stein  ins  Haus  hin- 
übertrug. Die  dieserhalb  von  mir  angestellten  Erkundigungen  er- 
gaben auf  das  Bestimmteste,  dass  es  gegen  9  Uhr  Morgens  am  Aller- 
seelentage während  des  Hochamtes  geschah  und  dass  die  Reinigung 
Nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr  stattfand.  (Anl.  HI,  Z.  1.)  Hr. 
Schaeffer  besass  mithin  den  Stein  wenigstens  6  Stunden 
zu  ganz  freier  Disposition.  Ob  man  in  6  Stunden  auf  unsermi 
einheimischen  Sand-  oder  Kalkstein  einige  30  Buchstaben  zu  meisseln 
vermag,  bleibe  dahin  gestellt,  handelt  es  sich  hier  doch  keineswegs 
um  solchen,  sondern  um  den  wegen  seiner  Dauerhaftigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Bearbeitung  bekannten  römischen  Jurakalk,  auf  dem 
eine  geübte  Hand  Schriftzüge  ohne  Schwierigkeit  einzuschneiden  im 
Stande  ist  Und  dass  wir  es  mit  einer  sehr  geübten  Hand,  mit  einer 
Gewandtheit  in  Herstellung  von  Buchstaben  zu  thun  haben,  die  so- 
fort Verwunderung  erregte,  wird  ausdrücklich  bezeugt  0.  Beide  Um- 


1)  Hr.  Baurath  Seyffartk  war  Zeuge,  wie  Hr.  Schaeffer  eine  Eiste  signirte, 
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stände  zusammen  genommen,  lassen  die  6  Stunden  wahrlich  als  hin- 
reichend für  die  Anfertigung  der  Inschrift,  ja  sogar  als  genügend  er- 
scheinen, um  auf  der  Steinfläche  Trass*  oder  Gement  -  Mörtel  antrock- 
nen zu  lassen,  selbst  wenn  der  Stein  nicht,  wie  vermuthet  wird,  auf 
dem  Feuer  war.  Gerade  auf  Gement-Mörtel  aber  lässt  die  Farbe 
schliessen,  welche  der  Zeuge  Reuter  —  „der  am  Stein  befindliche  Mörtel 
hatte  eine  grauartige  Farbe"  —  bezeichnete. 

Fasst  man  die  beiden  Stein-Fragmente,  die  unmittelbar  aneinander 
schliessen  und  ein  Ganzes  bilden  sollen,  scharf  ins  Auge^  so  wird 
man  eine  erkennbare  Verschiedenheit  der  Buchstabenform  nicht  weg- 
iäugnen  können.  Der  Verfertiger  hat  offenbar  das  grössere  Stück  vom 
31.0ct.  nicht  mehr  vor  Augen  gehabt,  als  er  das  kleinere  vom  1.  Dec. 
bearbeitete.  Die  Buchstaben  auf  letzterm  sind  desshalb  wider 
Willen  magerer  ausgefallen.  Betrachtet  man  weiterhin  das  erste 
Buchstabenfragment  dieses  Stückes  i,  so  ist  gar  keine  Möglichkeit 
vorhanden,  dasselbe  als  Schluss  eines  N,  nämlich  des  N  von  dem 
Namen  NERVA,  anzusehen,  da  jeder  Ansatz  des  Querstrichs  fehlt  ')• 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  sich  von  selbst  darbietenden  Anein- 
anderfügung der  die  Fälschung  der  Nenniger  Inschriften  ergebenden 
Beweismittel,  zur  Pnlfung  des  Werthes  der  letztem,  besonders  der 
Zeugenaussagen,  so  ist  die  auffällige  Erscheinung  nicht  zu  verken- 
nen, dass  die  Zeugen  nicht  von  vom  herein  mit  der  vollen  und 
ganzen  Wahrheit  auftraten.  Die  Gründe  dieser  Zurückhaltung  ergeben 
sich  dem  mit  den  Verhältnissen  in  Nennig.  nur  einigermassen  Ver- 
trauten aus  diesen  ganz  von  selbst ;  ich  halte  mich  desshalb  verpflichtet, 
auch  hierüber  einige  Worte  zu  sagen.  Als  Hr.  Schaeffer  nach 
Nennig  kam,  verbreitete  er  sofort  einen  Nimbus  unglaublicher  Macht- 
falle um  sich.  Es  waren  nicht  allein  die  Diamantringe  und  Bu- 
sennadeln fürstlicher  Geschenke,  die  angeblichen  vielfachen  Be- 
ziehungen zu  Königen  und  Eöniginen,  die  ihm  Ansehen  verschafften, 


und  sprach  ihm  seine  Verwunderung  über  die  erstaunliche  Geschicklichkeit  und 
SchneUigkeit  aus,  womit  derselbe  grosse  lateinische  Buchstaben  aus  freier  Hand 
aufzumalen  verstand. 

1)  In  Ermanglang  unzweideutiger  Beweisstücke  bleibt  es  dahin  gesteUt, 
ob  die  kleinere  Steinhälfte  in  Fett  gelegen  (vgl.  Anl.  "VT,  Bf.  9),  und  ob,  wie 
behauptet  wird,  eine  oder  beide  Platten  auf  dem  Heerde  im  Feuer  geschwärzt 
wurden.  Notorisch  schwitzt  das  grössere  Steinfragment  noch  heute  —  also  nach 
A  Jahren  seit  seiner  Auffindung  —  aus,  weshalb  eine  chemische  Untersuchung 
desselben  wol  empfehlenswerth  erscheint. 
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sondern  vor  Allem  das  colportirte  Geracht,  es  handle  sich  bei  Hm. 
Schaeffers  Anwesenheit  in  Nennig  mehr  um  Berichterstattung  über  Zu- 
stände und  Personen  im  Kreise  Saarburg  als  um  die  Ausgrabung  der 
dortigen  Alterthümer.  Die  sofort  durch  die  Denunciation  des  Hm. 
Schaeffer  bewirkte  Absetzung  des  bisherigen  Bürgermeisters  von  Nennig 
illustrirte  diesen  Glauben  in  ebenso  plötzlicher  als  drastischer  Weise. 
Andere  Personen  waren  durch  in  Aussicht  gestellte  Begünstigungen 
der  Kgl.  Regierung  für  Hrn.  Schaefifers  Interesse  vollständig  gewonnen. 
Ihre  Namen  zu  nennen,  würde  rücksichtslos  ei*scheinen.  Als  unter 
solchen  Umständen  die  Catastrophe  über  den  gewandten  Bildhauer 
hereinbrach,  Untersuchungen  wegen  anderweitiger  Vergehen  mehrfach 
begannen,  verbreitete  sich  das  seines  Eindmcks  sichere  Gerücht,  mit 
Hrn.  Schaeffers  Fall  würden  alle  Ausgrabungen  sofort  eingestellt  werden 
und  der  bisherige  schöne  Geldverdienst  wegfallen.  Unter  der  Macht 
dieser  Verhältnisse  begann  am  20.  Nov.  1866  die  amtliche  Vemehmung 
der  Arbeiter.  Da  griff  der  bedrohte  Bildhauer  schleunigst  zu  der 
Vorsichtsmassregel,  am  Abend  des  19.  Nov.  die  Hauptzeugen  durch 
Privat protocolle  in  ihren  Aussagen  zu  binden.  Von  diesem 
ProtocoUe,  welches  also  der  Zeit  nach  das  ältesta.  ist,  habe  ich  das  in 
meine  Hände  gelangte  Stück  in  der  Anlage  IV  abdrucken  lassen. 

Konnten  nun  wol  dieselben  Personen,  nachdem  sie  sich  mit  Hm. 
Schaeffer  eingelassen,  bei  der  amtlichen  Vemehmung  anders  sprechen 
als  Tags  zuvor?  Berücksichtigt  man  noch,  dass  die  jungem  Arbeiter 
theilweise  zu  Hm.  Schaeffer  in  Beziehungen  gestanden,  welche  zu  gleicher 
Zeit  Gegenstand  einer  strafrechtlichen  Verfolgung  waren,  so  wird  man 
leicht  begreifen,  dass  sie  nur  mit  der  grössten  Befangenheit,  Scheu  und 
Zurückhaltung  reden  konnten.  Wenn  diese  Zurückhaltung  nun  auch  jetzt 
nach  Verlauf  von  4  Jahren  nachgelassen  und  die  letzten  Zeugenaus- 
sagen (Anl.  HI)  desshalb  weiter  gehen  als  die  frühem,  so  bin  ich  doch 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Nenniger  Arbeiter  noch  immer  nicht 
die  ganze  Wahrheit  gesagt  und  dass  besonders  Personen,  welche,  wie 
Toussaint,  durch  Zusammenwohnen  und  intimen  Umgang  mit  Hm. 
Schaeffer  über  den  vollständigen  Hergang  auf  das  Genaueste  unter- 
richtet sein  müssen,  sich  noch  fortdauemd  an  ihre  frühem  Aussagen 
zu  sehr  gebunden  erachten,  um  die  uneingeschränkte  Wahrheit  an  den 
Tag  treten  zu  lassen  0* 

1)  Leider  gestatteten  die  gesetzlichen  Vor  Schriften  weder  für  die  erste, 
noch  f&r  die  zweite  amtUche  Vernehmung  eine  Vereidung  der  Zeugen,  die 
zweifelsohne  der  ganzen  Untersuchung  von  vom  herein  ein  anderes  Ergebniss 
gesichert  haben  würde. 
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Diese  sachgemässe  Prüfung  der  OefFentlichkeit  zu  überleben,  habe 
ich  für  meine  Pflicht  gehalten,  muss  es  aber  entschieden  abweisen,  auf 
Erörterungen  und  Angriffe  in  Zeitungen  denen  Antwort  und  Berfick- 
sichtigung  zu  gewähren,  welche,  wie  die  Trierer  Volkszeitung,  unwür- 
dige Beschuldigungen  »),  oder,  gleich  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier,  anmassende  Aufforderungen^),  oder  endlich,  wie 
Hr.  V.  Wilmowsky,  grobe  Unwahrheiten  in  leidenschaftlicher  Ausge- 
lassenheit vorbringen  %  Wenn  Hr.  v.  Wilmowsky  fragt:  »Wozu  doch 

1)  Kaum  war  ich  in  Nennig  angelangt,  als  die  Trierer  Volkszeitung  (Jahrg. 

1869  Nr.  249)  sich  sofort  bereit  zeigte,  meine  Leitung  der  Ausgrabungen  mit 
angeblichen  Zerstörungen  der  Inschriften  durch  einzelne  Besucher  zusammen- 
zubringen.   Zur  Abweisung  dieser  Insinuation  vgl.  ebendas.  Nr.  256. 

2)  In  Nr.  64  der  Kölnischen  und  Nr.  52   der   Trierischen  Zeitung  Ton 

1870  fordert  der  Vorstand  der  GeseUsohaft  für  nützliche  Forschungen  mich  durch 
Annonce  auf,  die  yorgeblichen  urkundlichen  Beweise  der  Fälschungen  der  Nen- 
niger Inschriften,  welche  bei  der  Winckelmannsfeier  vorgelegt  worden  sein  sollen, 
sofort  zu  veröffentlichen.  Abgesehen  von  der  wenig  schicklichen  Form  dieser 
Aufforderung  ist  nicht  erfindlich,  auf  welches  Recht  sich  dieselbe  gründen 
soll!  Zum  T^nckelmannsfeste  war  in  vier  öffentlichen  Blfttteijn  eingeladen 
worden  und  es  also  jedem  anheimgrestellt ,  dorthin  zu  kommen.  Wer  ver- 
hindert war  zu  erscheinen,  fand,  wie  dies  ausdrücklich  erklärt  wurde,  die  der 
Versammlung  gemachten  Mittheilungen  im  nächsten  Jahrbuchs.  Die  verehrte 
Trierer  Gesellschaft  hat  wol  selbst  von  ihrem  dictatorischen  Verfahren  wenig 
Erfolg  erwartet.  , 

8)  Der  zur  Sache  ganz  unerheblichen  Erklärung  des  Ebn.  v.  Wilmowsky 
in  der  Augsb.  Allg.  (Jahrg.  1870  Nr.  81)  und  Eöb.  Ztg.  (Jahrg.  1870  Nr.  76)  habe  ich 
in  den  nämlichen  Ztgn.  (Nr.  89  und  Nr.  80)  ihre  Abfertigung  gegeben.  Da  ich 
principiell  nicht  auf  den  Inhalt  der  Erklärung  einging,  so  muss  ich  an  dieser  Stelle 
nochmals  darauf  zurückkommen,  um  zu  bemerken,  dass  die  Behauptung,  meinerseits 
werde  das  Publikum  mit  Vorwänden  hingehalten,  gleich  jener,  Hr.  v.  Wilmowsky 
habe  bisher  zu  meinen  Aeusserungen  in  den  Jahrbüchern  geschwiegen,  der  Wahr- 
heit entbehrt  Meine  im  Oct  bis  Dec.  v.  J.  vorgenommene  Prüfung  der  Echtheit  der 
Nenniger  Inschriften  ward  in  einer  Versammlung,  zu  der,  wie  gesagt,  alle  Interes- 
senten in  vier  Zeitungen  wiederholt  eingeladen  wurden,  am  9.  Dez.  v.  J.  dargelegt. 
In  diesem  Vortrage,  der  bald  nachher  auszugsweise  in  Nr.  58  Jahrg.  1870  der  Rhein. 
Allg.  Ztg.  erschien,  wurde  ausdrücklich  bemerkt,  dass  alles  über  die  Nenniger  In- 
■ohrifteniälschung  Vorgebrachte  im  nächsten  Jahrbuche  seine  Veröffentlichung 
finden  sollte.  Wie  kann  man  also  hier  von  einem  Hinhalten  des  Publikums  reden? 
Und  hat  doch  Hr.  v.  Wilmowsky  selbst  seine  Vertheidignng  der  Nenniger  In* 
Schriften  erst  2  Jahre  nach  ihrer  Auffindung  erscheinen  lassen.  —  Die  zweite  Be- 
hauptung ist  gegenstandslos,  da  es  in  den  Jahrbüchern  überhaupt  keine  Aeusserun- 
gen oder  Angriffe  meinerseits  gibt,  geschweige  denn  solche  ohne  meine  Namensunter- 
Bchrift.  Die  üeberhebung  des  Tons  in  der  Erklärung  richtet  sidi  durch  'sich  selbst. 
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Invectiven  ?  Warum  sich  von  Unmuth  gegen  Andere  hinreissen  lassen, 
weil  sie  nicht  der  Behauptung  der  Fälschung  beipflichten  können  ?  Wa- 
rum nicht  eingestehen  wollen,  dass  man  sich  übereilen  und  irren 
kann?«  ^  und  mich  gleich  darauf  ohne  Bedenken  und  ohne  jeglichen 
Versuch  eines  Beweises  der  Unaufrichtigkeit*  zeiht,  so  darf  man  wol 
die  Frage  zurückgeben,  ob  Hr.  y.  Wilmowsky^)  selbst  von  Anfang  an 
in  dieser  Sache  ausschliesslich  nur  für  »Wahrheit,  Recht  und  Aufrichtig- 
keit« eintrat  1 


1)  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLVm  p.  190. 

2)  In  seiner  neaesten  Schrift  ^Die  römischen  Moaelvillen  Kwischen  Trier 
und  Nennig.  Trier  1870**  p.  1  sagt  Hr.  v,  Wilmowsky,  er  zögere  mit  der  Ver- 
öffentliohnng  seiner  Schlussarbeit  über  die  Yüla  zu  Nennig  nur  desshalb,  weil 
der  Vorstand  unseres  Vereins  in  seinen  Jahrbüchern  wiederholt  erkl&rt  habe, 
dass  er  die  Ergebnisse  der  letzten  Ausgrabungen  bald  herausgeben  werde.  Um 
den  Schein  unfreundlichen  Zuvorkommens  zu  vermeiden,  stehe  er  zurück,  nur 
sei  zu  wünschen,  dass  der  Vereinsvorstand  seine  Arbeit  dem  Publikum  nicht 
länger  vorenthalte.  Wo  der  Vorstand  jene  Erklärung  in  den  Jahrbüchern  ab- 
gegeben hat,  (die  auf  die  Nenniger  Angelegenheit  bezüglichen  Aeusserungen  des- 
selben finden  sich  XLU  p.  228,  XLIU  p.  226,  XLV  p.  209,  XLVl  p.  187,  XLVm 
p«  199)  ist  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber  weiss  ich,  dass  derselbe  an  eine  Herausgabe 
der  „Villa"  nicht  eher  denken  wird,  bis  die  Ausgrabung  ganz  vollendet  und  die 
auf  den  frühem  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  beruhende,  „schon  lauge 
druckbereite"  Arbeit  des  Hm.  v.  Wilmowsky  erschienen  ist.  In  dem  Vorgange 
des  Hm.  v.  Wilmowsky  vermag  der  Vorstand  ein  unfreundliches  Zuvorkommen 
durchaus  nicht  zu  erkennen,  da  es  ihm.  sogar  nothwendig  scheint,  dass  die 
frühere  und  controverse  Arbeit  der  spätem  und  berichtigenden  vorausgeht» 

Aus'm  ITeertli. 


Anlage  I. 

Verhandelt  zu  Nennig  im  Sohalhause  den  swanzigsten  November 

1800  sechs  und  seohszig. 

In  Folge  hohen  Minlsterial-Resoripts  Tom  8.  dieses  Monate  U.  22236.  I  be- 
gab sich  heute  der  unterzeichnete  Baitrath  Seyffarth  in  Assistenz  des  Regierungs- 
Referendars  Book  als  ProtooollfQhrer  hierher,  um  die  umstände,  unter  welchen 
die  Inschriften  bei  den  Ausgrabungen  der  römischen  Villa  bei  Nennig  aufgefunden 
sind,  festzustellen  durch  Vernehmung  derjenigen  Personen,  welche  dabei  betheiligt 
waren.  Die  dieserhalb  Torbeschiedenen  Personen  erklärten  demnächst,  zur  Aus- 
sage der  Wahrheit  ermahnt,  Folgendes  zu  Protoooll. 

1.  Zeuge. 
Ad  generalia:   loh   heisse   Friedrich   Heinrich  Schaeffer,  bin  29  Jahre  alt, 
Bildhauer,  wohnhaft    zu  Trier,    dermalen   zu    Nennig   mich    aufhaltend,   yon    der 
Königlichen  Regierung  mit  der  Leitung  der  Ausgrabungen  beauftragt. 

Zur  Sache. 

In  der  Woche  yom  22.  bis  29.  September  dieses  Jahres  ertheilte  ich  den 
beim  Ausgraben  beschäftigten  Arbeitern  den  Auftrag,  in  den  Bädern  durch  Ver- 
suchsgräben eine  Wasserleitung  wieder  aufzunehmen.  Bei  diesem  Nachgraben 
stiess  der  Arbeiter  Christoph  Lorenzer  auf  eine  dem  Anscheine  nach  dicke  Mauer. 
Nachdem  das  Weitergraben  an  dieser  Stelle  einen  halben  Tag  fortgesetzt  war, 
zeigte  sich,  dass  die  Mauer  schönen  Verputz  und  etwas  runde  Form  hatte.  Als 
der  Graben  8  bis  4  Fuss  tief  gemacht  war,  wurde  ich  hinzugerufen  und  ioh  be- 
merkte, dass  der  Verputz  roth,  mit  Lehm  und  Kaikschutt,  aus  welchen  Theilen 
die  Bodenschichte  an  der  fraglichen  Stelle  besteht,  dagegen  stark  beschmutzt  war. 
Ich  empfahl  den  Arbeitern  sofort  die  gröaste  Behutsamkeit  an  und  traf  die  An- 
ordnung, dass  ein  Theil  des  Bodens  stehen  bleiben  sollte,  damit  der  Verputz,  der 
sehr  mürbe  war,  nicht  herunter  falle,  da  ich  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass 
dieses  in  einem  ähnlichen  Falle  geschehen  war.  Mittags  gegen  halb  4  Uhr  kam 
der  Baron  de  Musiel  zu  mir;  ich  begleitete  denselben  auf  die  Baustelle  und  bei 
dieser  Gelegenheit  meldete  mir  Saillet,  der  in  meiner  Abwesenheit  die  Aufsicht 
führt,  dass  der  Arbeiter  Lorenzer  in  dem  4  Fuss  tiefen  Graben  nooh  auf  schönem 
Verputz  gestossen  sei.  Ich  begab  mich  sofort  an  Ort  und  Stelle  und  bemerkte 
kleine  Spuren  von  Linien  und  in  der  Tiefe  des  Grabens  eine  gelbliche  Verzierung 
und  am  oberen  Rande  einen  ca.  8  Finger  breiten  Rahmen  Ton  einem  Bilde,  am 
Ende  des  Grabens  ein  Zeichen  in  der  Form  eines  lateinischen  S.  Der  Verputz 
war  mürbe  und  bröckelig.  Ich  nahm  darauf  yon  dem  Weitergraben  Abstand,  da 
das  Ende  der  Arbeitestunde  herangenaht  war  und  entUess  die  Arbeiter. 

Es  war  dieses  an  einem  Samstage.  Ich  beauftragte  den  Palmatius  Toussaint, 
der  in  her  Nähe  dieser  Stelle  ein  Gerbhaus  hat,  und  dort  arbeitete.  Acht  zu  ha- 
ben, dass  Niemand  ohne  meine  Aufsicht  weiter  grabe,  da  in  Nennig  das  Gerücht 
sich  yerbreitet  hatte,  dass  hier  ein  Schatz  aufgefunden  worden  sei,  und,  da  die 
Ausgrabungen  auf  Priyatboden  stattfanden,  solches  leicht  zu  yermuthen  war.  Nooh 
an  demselben  Abende,  es  war  noch  hell,  ging  ich  mit  Saüiet  nach  der  fraglichen 
Stelle.  Zu  uns  gesellte  sich  auch  der  Falmaüus  Toussaint.  Letzterer  machte  mit 
dem  Stocke  den  Boden,  der  Etwas  unterminirt  war,  los  und  ich  konnte  nun  er- 
kennen, dass  liier  eine  Schrift  war.  Um  die  Mauer  bei  einem  etwa  in  der  Nacht 
entstehenden  Regen  durch  das  Eindringen  des  Wassers  zu  schützen,  liess  ioh  die- 
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selbe  mit  Rasen  bedecken.  Nachdem  ich  Tages  darauf  in  aller  Frühe  gegen 
6  Uhr  bei  dem  Herrn  Pastor  die  Erlaubniss  zum  Weitergraben  —  es  war  nämlioh 
Sonntag  —  eingeholt  hatte,  wurde  das  Graben  fortgesetzt  und  die  Schrift  blossgo- 
legt;  sie  war  schmutzig  und  hatte  eine  Lehm-  und  Kalkkruste*  Die  Rasen  lagen 
noch  am  Morgen  ebenso  da,  wie  sie  Tages  yorher  hingelegt  waren  und  weitere 
Ausgrabung  von  anderer  als  unserer  Seite  hatte  nicht  stattgefunden.  Im  Beisein 
des  Reuter,  Sailiet  und  Schattel  habe  ich  die  Schrift  mit  der  Fahne  einer  Fedor 
zu  reinigen  gesucht  und  als  dieses  ohne  Erfolg  war,  mit  Wasser  abgespült,  wo- 
durch die  einzelnen  Buchstaben  etwas  lebendiger  und  deutlicher  heryortraten. 

Ich  machte  sofort  dem  Herrn  Baurath  Seyffarth  und  dem  Herrn  ▼.  Wil- 
xnowsky  die  Anzeige,  damit  Jemand  hierher  kommen  sollte,  die  Schrift  aufzuneh- 
men für  den  Fall,  dass  man  den  Verputz  nicht  lange  halten  könne.  Von  dieser 
Zeit  ab  Hess  ich  den  Reuter  und  Schattel  als  Wache  hier,  um  den  Andrang  des 
Publikums  abzuhalten. 

Am  andern  Tage,  des  Montags,  kam  der  Herr  Baurath  Seyffarth  in  Be- 
gleitung des  Herrn  v.  Wilmowsky  hierher,  um  sich  die  Inschrift  anzusehen. 
Ersterer  ertheilte  mir  den  Auftrag,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Inschrift  ab- 
genommen werden  könnte.  Zu  dem  Ende  Hess  ich  die  Mauer  auf  der  andern 
Seite  6  Fuss  bloss  legen  und  ein  Feuer  anmachen,  um  den  Verputz,  der  mit  Nasse 
durchzogen  war,-  zu  trocknen.  Gleichzeitig  tränkte  ich  die  Schrift  und  den  Mörtel 
mit  Wasserglas,  durch  Anwendung  dieser  Mittel  wurde  der  Verputz  der  Art  fest, 
dass  die  Ablösung  der  Inschrift  ohne  weitere  Zerstörung  erfolgen  konnte.  Sofort 
Hess  ich  dieselbe  in  das  über  dem  Mosaikboden  errichtete  und  verschliessbare 
Gebäude  bringen,  woselbst  sie  sich  noch  jetzt  befindet. 

Auf  die  an  den  Zeugen  gerichtete  Frage,  ob  er  sich  mit  Bestimmtheit  dahin 
aussprechen  könne,  dass  der  Boden  bei  der  jetzigen  Ausgrabung  an  der  fraglichen 
Stelle  so  beschaffen  gewesen,  dass  auf  eine  Nachgrabung,  in  neuerer  und  neusten 
Zeit  nicht  geschlossen  werden  könnte,  erklärte  derselbe,  dass  er  dieses  mit  Be- 
stimmtheit könne,  indem  die  Bodenschichten  sich  in  solcher  Reihenfolge  vorge- 
funden hätten,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Zerstörung  eines  Baues  liegen  würden,  die 
oberste  Schichte  bestand  nämlich  aus  dem  mit  Gras  bewachsenen  jetzigen  Terrain, 
dann  folgte  eine  zwei  Fuss  dicke  Schichte  yon  durch  Bergwasser  angeschwemmter 
Erde  mit  kleinen  Verputztrümmern  gemischt;  die  dritte  Scliichte  war  beträohtlioh 
dicker  und  bestand  aus  gemaltem  Mauervorputz  und  Trümmermassen,  deutlich 
erkennbaren  Bruchstücken  Ton  Bildern,  und  die  unterste  Schichte,  bestehend  aus 
Ziegeln,  verbranntem  Holz  und  verrosteten  Nägeln,  bedeckte  ursprünglichen 
Fussboden.  t 

Einige  Tage  später  nach  Auffindung  der  eisten  Inschrift;  fanden  sich  bei 
Vertiefung  des  vorerwähnten  Grabens,  etwas  nördlicher,  an  der  Stelle,  an  welcher 
der  Verputz  herabgefallen  war,  eine  Anzahl  gemalter  Verputzstücke,  aus  denen 
man  durch  Zusammenlegung  die  Frag-nente  einer  Figur  erkennen  konnte,  sowie 
anter  der  Schuttmasse  die  Bruchstücke  einer  zweiten  Inschrift,  welche  sich  zer- 
streut in  der  untersten  Schuttlage  befanden  und  mit  dem  Schutt  in  meiner  und 
Saillet's  Gegenwart  durch  die  Arbeiter  Kiefer  und  Reuter  Sohn  ausgeworfen  wur- 
den. Ich  Hess  den  Schutt  durchsuchen  und  die  einzelnen  Stücke  auslesen,  welche 
sodann  von  mir  auf  einem  Stück  Mörtel  zusammengesetzt  ebenfalls  nach  dem 
Mosaik-Gebäude  gebracht  wurden. 

Die  Arbeiter  Reuland,  Sauerwein  und  Schattel  haben  abwechselnd  während 
der  folgenden  Tage  den  Graben  auf  der  Nordseite  weitergeführt  und  den  ganzen 
Rundbau  bis  auf  die  stehengelassene  Erdschiciite  blossgelegt.  Mittags  —  es  war 
am  12.  Oktober  —  bemerkte  ich,  dass  der  Verputz  auch  Spuren  von  Farben  durch- 
schimmern Hess*  Ich  ordnete  an,  dass  Sailiet  immer  in  der  Nähe  bleiben  und 
Sorge  dafür  haben  mögte,  dass  an  der  ganzen  Wandfläohe  Nichts  gerieben  oder 
gewaschen  würde,  bis  dieselbe  gänzHch  blossgelegt  sei,  des  andern  Tages  war  die 
Blosslegung  derselben  erfolgt,  durch  meinen  stellvertretenden  Aifaichtsführer  wurde 
der  dickste  Schmutz  leicht  von  der  Wandfläche  weggenommen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit sich  Sohriftzeichen  bemerkbar  machten.  Herr  v.  Wilmowitky  traf  zu- 
fällig an  demselben  Tage  in  Nenntg  ein,  und  reinigte  eigenhändig  dfe  XVandfläche 
soviel,  dass  man  sehen  konnte,  dass  eine  gut  erhaltene  Inschrift,  ähnlich  den 
frühem  auf  den   rotlien  Verputz  gemalt  war.     Demnächst  habe  ich  in  Gegenwart 
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des  Herrn  t.  Wilmowsky  eine  Darchseiohnung  derselben  aufgenommen  and  die 
Inschrift  selbst  bis  Tor  einigen  Tagen  an  Ort  und  Stelle  gelassen,  worauf  sie  mit 
dem  Mörtel  abgenommen  und  in  das  Mosaik*  Gebäude  gebracht  worden  ist. 

Tages  darauf  wuschen  der  Palmatius  Toussaint  und  ich  den  übrigen  Theil 
der  Wandfläche  sehr  sorgfältig  ab,  wo  wir  neben  dem  Eingang  zur  Rotunde  ein 
sohlecht  gemaltes  Bild,  eine  Fontaine  darstellend,  bemerkt,  welches  nach  meinem 
Dafürhalten  jedoch  aus  fränkischer  Zeit  herrührte.  Bei  genauer  Betrachtung  dieser 
Wandfläche  konnte  man  sehen,  dass  auch  hier  ehemals  eine  Inschrift  Torhanden 
gewesen,  yon  welcher  man  noch  die  Buchstaben  der  ersten  awel  Zeilen  lesen 
konnte,  die  Buchstaben  der  unteren  Zellen  waren  jedoch  nicht  mehr  erkennbar. 

Auf  die  Frage  wie  es  komme,  dass  zwischen  der  Auffindung  der  ersten, 
dritten  und  yierten  Inschrift  ein  Zeitraum  yon  14  Tagen  yerflossen,  da  die  In- 
schriften doch  in  geringer  Kntfemang  yon  einander  sich  yorgefunden  hätten,  er- 
klärte der  Zeuge,  dass  die  dritte  und  yierte  Inschrift  sich  auf  einer  zwei  yersohie- 
denen  Eigenthümern  zu|;ehörigen  P'arzelle  yorgefunden  hätten  und  yon  Letztem 
die  Nachgrabung  nicht  eher  gestattet  worden  sei,  weil  ein  gewisser  Schillard  aus 
Sierk  diese  Grundstücke  käuflich  an  sich  zu  bringen  suchte  und  auf  seine  Kosten 
die  Nachgrabungen  ausführen  wollte. 

Erst  durch  Yermittelung  des  Königlichen  Herrn  Landraths  zu  Saarburg  Hessen 
sich  diese  Priyateigenthümer  bewegen,  die  Erlaubniss  zu  ertheilen,  worauf  denn 
auoh  die  Nachgrabungen  sogleich  fortgesetzt  und  diese  Inschriften  entdeckt  wurden. 

Nachdem  die  Ausgrabungen  des  südlichen  Theiles  der  Yilla  yollendet  waren, 
wurden  dieselben  auf  der  nördlichen  Seite  der  Yilla  begonnen  und  mit  Genehmi- 
gung der  an  das  fiskalische  Terrain  anstossenden  Priyateigenthümer  behufs  Auf. 
d eckung  des  ganzen  Grundrisses  der  Yilla  auf  der  Letztern  Eigen th um  ausgedehnt 
Bei  Yerfolgung  einer  aufgefundenen  Mauer  auf  das  Grundstück  des  Peter  Lauer, 
nördlich  des  fiskalischen  Eigenthums  wurde  ich  durch  Reuter  aufmerksam  gemacht, 
dass  an  der  Stelle,  wo  der  Taglöhner  Mathias  Eiles  in  Gemeinschaft  mit  einem 
andern  Taglöhner  arbeitete,  ein  Stein  mit  Profilirung  gefunden  worden  sei.  Der- 
selbe soll  nach  der  Aussage  des  Reuter  In  einer  Tiefe  yon  8  Fuss  gelegen  haben. 
Bei  näherer  Besichtigung  desselben  yermuthete  ich  an  seiner  Form,  dass  unter 
der  Kalkkrusto,  mit  welcher  er  überzogen  war,  Schriftzeiohen  oder  Ornamente  — 
genau  konnte  ich  es  damals  nicht  bestimmen  —  sich  befinden  könnten.  Es  war 
am  31.  October  Nachmittags.  Wegen  des  Tages  darauf  folgenden  Feiertages  Hess 
ich  den  Stein  yorläufig  bei  Seite  legen  und  am  Tage  nach  dem  Feiertage  --* 
am  Allerseelentage  —  durch  Saillet  in  die  Nähe  meiner  Wohnung  bringen,  woselbst 
sofort  durch  den  Aufseher  Reuter  in  meiner  und  Toussaints  Gegenwart  die  Reini- 
nung  mit  heissem  Wasser  yorgenommen  wurde.  In  Folge  derselben  zeigte  sieh  eine 
sauber  eingehaueue  Inschrift.  Das  ganze  Steinfragment  trug  deutliohe  Spuren,  dass 
es  früher  dem  Feuer  ausgesetzt  war,  wodurch  auch  einzelne  Buchstaben  der  Inschrift 
beschädigt  waren.  Nach  yoUzogener  Reinigung  wurde  es  sofort  nach  dem  Mosaik- 
Gebäude  gebracht. 

Hierzu  füge  ich  noch  die  Erklärung,  dass  eine  Nachgrabung  in  neuerer  oder 
neuester  Zeit  an  der  Stelle,  wo  diese  Inschrift  yorgefunden  wurde,  nieht  stattgehabt, 
was  ich  daraus  schliessen  muss,  dass,  um  zu  dem  fraglichen  Steine  zu  gelangen, 
eine  einer  spätem  Bau-Periode  angehörende  Est  rieh  decke,  welche  einige  Fuss 
höher,  als  der  Stein,  lag,  durchbrochen  werden  musste. 

Nach  Yorlesung  und  Gutheissung  erklärte  Schaeffer,  dass  er  nöthigenfalls 
bereit  sei,   diese   seine  Aussage  eidlich  zu  erhärten,  worauf  derselbe  unterschrieb. 

A.  u.  B. 

gez.  Heinrich  Schaeffer,  Bildhauer.    F.  Seyffarth.     Beck. 

Fortgesetzt  am  Mittwoch  den  ein  und  zwanzigsten  Noyember 

1800  sechs  und  seohszig. 
2.  Zeuge* 
Ad generalia :  Ich  heisse  Christoph  Lorenzer,  bin 61  Jahre  alt,  Taglöhner,  ge- 
boren und  wohnhaft  zu  Nennig. 

Zur  Saohe. 
Yon  Anfang  an  war  ich  als  Arbeiter  bei  den  Ausgrabungen  der  Yilla,   erst 
In  der  leUtern  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  der  Bäder  besehäftigt.     loh  entdeekte 
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hier  eine  Stelle,  die  das  AasaeheD  eines  Gew51bes  hatte.  Beim  Durchbrechen  des 
Letztern  stiess  ich  auf  e^aen  Kanal,  welchen  ich  weiter  nach  der  Richtung  hin 
verfolgte,  wo  die  erste  Inschrift  aufgefunden  worden  ist.  Ich  fand  eine  Mauer, 
welche  einen  schönen  rothen  Verputz  hatte  und  wurde  mir  hierauf  ^00  dem  Auf- 
seher Schaeffer  die  grösste  Behutsamkeit  anempfohlen,  damit  der  Verputz  nicht 
ISdirt  werde.     Gegen  Abend  6  Uhr  wurde  Feierabend  gemacht 

Des  andern  Tages,  es  war  an  einem  Sonntage,  in  aller  Frühe  erschien 
Schaeffer  bei  mir  und  forderte  mich  zum  Weitergraben  auf,  dem  auch  keine  Be- 
denken entgegenständen,  da  er  bereits  die  Erlaubniss  des  Herrn  Pastors  eingeholt 
bStte.  Ich  ging  jedoch  nicht  mit,  worauf  sich  Schaeffer  entfernte.  Qegen  9  Uhr 
trieb  mich  indess  die  Neugierde  nach  der  Baustelle  hin  und  ich  fand  daselbst  am 
Arbeiten  den  Reuter  und  Schattel.  Reuter  sagte  mir,  dass  sie  einen  Fund  ge- 
macht hätten.  Gleich  darauf  kam  auch  Schaeffer  dahin,  mit  welchem  ich  nach 
der  Stelle  in  den  Graben  ging,  wo  ich  Tages  vorher  aufgehört  hatte  zu  arbeiten, 
damals  aber  Spuren  von  einer  Inschrift  nicht  bemerkte-  Hier  sah  ich  jetzt  eine 
Inschrift  und  Schaeffer  erklärte  mir,  dass  er  bereits  am  Abende  vorher  einige  Buch- 
ataben erkannt,  deshalb  aber  Nichts  gesagt  habe,  weil  der  Herr  Baron  de  Musiel 
ebenfalls  auf  der  Baustelle  anwesend  gewesen  sei.  Der  Verputz  war  nooh  ganz 
derselbe,  wie  am  Tage  vorher. 

Auf  die  Frage,  ob  bei  Aushebung  des  Versuohsgrabens  an  der  Stelle,  wo  er 
die  Mauer  des  Rundbaues  gefunden,  das  Torrain  noch  in  seiner  natürlichen  Be- 
•ohaffenheit  vorhanden  gewesen,  insbesondere  die  sehr  starke  Grasnarbe  in  irgend 
einer  Weise  beschädigt  war,  die  auf  eine  Ausgrabung  in  der  neuesten  Zeit  hätte 
•ohliessen  lassen,  erklärte  der  Zeuge,  dass  die  Grasnarbe  sich  nooh  ganz  unver- 
sehrt vorgefunden,  und  so  lange  er  sich  entsinnen  könne,  an  der  fraglichen  Stelle 
keine  Ausgrabungen  stattgefunden  hätten. 

Schaeffer  überstrich  die  Inschrift  in  meiner  Gegenwart  mit  Wasserglas,  da- 
mit, wie  er  sagte,  dieselbe  nicht  verblaese. 

Nach  dieser  Zeit  habe  Ich  bei  den  Ausgrabungen  noch  ungefähr  3  Wochen 
gearbeitet,  während  welcher  jedoch  keine  Inschrift  an  der  Stelle,  wo  ich  grade 
arbeitete,  gefunden  worden  ist,  so  dass  ich  über  die  nähern  Umstände,  anter  wel- 
eben  die  übrigen  aufgefunden  wurden,  persönlich  mit  Bestimmtheit  Nichts  bekun- 
den kann. 

Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  erklärte  Zeuge,  dass  er  auch  bereit  sei, 
diese  seine  Aussage  nöthigenfalls  zu  erhärten  durch  einen  Eid.  Er  verlangte  für 
Versäumung  Zeugengebühr,  welche  ihm  auf  den  Fonds  der  Ausgrabungen  ange- 
wiesen wurde.     Demnächst  hat  er  unterzeichnet. 

gez.  Christoph  Lorenzer.     F.  Seyffarth.     Beck. 

3.  Zeuge. 
lob  heisse  Mathias  Schattel,  bin  22  Jahre  alt,  Leinweber,  geboren  und  wohn- 
haft zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

An  einem  Samstag  Abend,  etwas  vor  der  Feierstunde  rief  mioh  Lorenzer, 
kl  dessen  Nähe  ich  ebenfalls  arbeitete,  zu  sich  und  sagte  mir,  dass  er  beim  Graben 
auf  eine  Wandfläche  gestossen,  die,  wie  ioh  selbst  bemerkte,  einen  schönen  rothen 
Yerputz  zeigte.  Es  war  nur  eine  kleine  Stelle  sichtbar,  da  der  übrige  Theil  noch 
bedeckt  war- 

Des  andern  Taq^es,  Sonntag,  kam  Schaeffer  zu  mir  und  forderte  mich  zum 
Weitergraben  auf.  Ais  ich  mit  demselben  zur  Baustelle  kam,  war  Reuter  Vater 
bereits  besohäftigt  und  hatte  die  Stelle,  wo  die  Inschrift  war,  bereits  blossgelegt 
Schaeffer  hat  dieselbe  in  meiner  Gegenwart  mit  Wasserglas  überstrichen,  damit  der 
▼erputz,  wie  er  sagte,  mehr  haltbar  würde.  ^ 

Bei  Aufgrabung  des  Rundbaues  nach  der  Moselseite  hin  war  ich  auch  be- 
sohäftigt, jedoch  nicht  an  der  Stelle,  wo   die  zweite  Inschrift  aufgefunden  wurde. 

Schaeffer  rief  mich  nach  dieser  Stelle  hin,  wo  eine  Masse  Schutt  im  Graben 
lag.  Kieffer  war  mit  Auswerfen  dieses  Schuttes  beschäftigt  und  Niessen,  Saillet, 
Reuter  Sohn  und  ich  lasen  aus  dem  ausgeworfenen  Schutte  diejenigen  Verputz- 
Stücke  hervor,  auf  denen  Buchstaben  erkennbar  waren,  welche  nach  der  Wohnuxy 
dea  Schaeffer  gebracht  wurden.    Ueber  den  spätem  Verbleib  kann  ich  nichts  b9> 
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künden.    Zeichen  von  Ausgrabungen  in  der  neuesten  Zeit  «raren  bei  dem  Sehutte 
nioht  erkennbar. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ieh  mit  der  Aufdeckung  der  Mauer  des  Rundbaues 
an  der  Stelle,  wo  der  Verputz  abgefallen  und  die  zweite  Inschrift  sieh  Torgefun- 
den  hatte,  in  nördlicher  Richtung  beschäftigt  und  ieh  grub  weiter,  bis  ich  auf  eine 
Stelle  stiess,  wo  sich  röthlicher  Verputz  zeigte.  Hier  sagte  mir  Schaeffer,  dass 
ich  mit  Weitergraben  aufhören  möchte  und  wies  mir  eine  Beschäftigung  an  einer 
andern  Stelle  an. 

Es  waren  hier  ebenfalls  keine  Spuren  von  Nachgrabungen  aus  letzterer  Zeit 
vorhanden,  vielmehr  war  die  Grasnarbe,  mit  welcher  das  ganze  brachliegende 
Grundstück  überzogen  war,  noch  vollständig  vorhanden,  üeber  die  nähern  Uro- 
stände  bei  Aufßndung  der  übrigen  Inschriften  kann  ich  aus  persönlicher  Ansohauung 
keine  weitere  Auskunft  ertheilen. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Mathias  Schattel.    F.  Seyffarth.     Beck. 

4.  Zeuge. 

Ich  heisse  Johann  Kiefer,  bin  19  Jahre  alt,  Leinweber,  geboren  und  wohnhaft 
hier  in   Nennig. 

Zur  Sache. 

Von  Anfang  war  ich  als  Arbeiter  bei  den  Ausgrabungen  der  Villa,  später 
bei  den  Ausgrabungen  der  Bäder  beschäftigt.  Eines  Tages,  denselben  kann  ich 
nicht  genau  angeben,  war  ich  mit  Ausgraben  beim  Rundbau  nach  der  Moselseite 
beschäftigt,  als  ich  von  Schaeffer  nach  der  Stelle,  wo  die  zweite  Inschrift  gefun- 
den  worden  ist,  gerufen  wurde.  Hier  wies  derselbe  mir  meine  Besohäftigiing  da- 
hin an,  dass  ich  den  Schutt  aus  dem  Graben  auswerfen  sollte,  was  ieh  auch  that, 
indem  er  sagte,  daos  sich  unter  demselben  Verputzstücke  mit  Buchstaben,  deren 
er  bereits  einige  gefunden  habe,  befänden.  Auf  der  Stelle,  wo  loh  den  Schutt 
hinwarf,  befanden  sich  Saillet,  Schaeffer,  Reuter  Sohn  und  Schattel,  welche  den 
Schutt  auf  Anordnang  des  Schaeffer  behutsam  durchsuchten.  Sowohl  ich  habe 
im  Graben,  als  auch  die  letztgenannten  Personen  unter  dem  Schatte  einige  Stücke, 
worauf  sich  Buchstaben  befanden,  hervorgebracht,  welche  demnächst  in  die  Woh- 
nung des  Schaeffer  getragen  wurden.  Der  Schutt,  unter  welchem  diese  Verputz- 
stücke  hervorgeholt  wurden,  war  zwar  aufgelockert,  jedoch  nicht  neu  dahingebracht 

Ueber  die  übrigen  Auffindungen  weiss  ich  mit  Bestimmtheit  nichts  Näheres 
zu  bekunden. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Johann  Kiefer.     F.  Seyffarth.     Beck. 

5.  Zeuge. 

Ich  heisse  Carl  Niesen,  bin 42  Jahre  alt,  Taglöhner,  wohnhaft  zu  Nennig,  geboren 

zu  Tawen. 

Zur  Sache« 

Ich  bin  von  Anfang  an  und  auch  jetzt  noch  mit  einzelnen  ünterbreohungen 
bei  den  Ausgrabungen  beschäflift  gewesen.  Eines  Tages,  es  war  an  einem  Sams- 
tage, gegen  4  Uhr  kam  ich  zu  Lorenzer,  der  in  meiner  Nähe  arbeitete ;  derselbe 
sagte  mir,  dass  er  auf  rothen  Verputz,  wovon  ich  mich  auch  selbst  überzeugte, 
gestossen  sei.     Es  war  jedoch  nur  ein  kleines  Stück  damab  blossgelegt 

Hierauf  begab  ich  mich  wieder  nach  meiner  Arbeitsstelle.  Erst  des  andern 
Tages,  Sonntags,  hörte  ich  im  Orte,  dass  ungefähr  an  der  Stelle,  wo  Lorenzer 
mir  Tages  vorher  den  rothen  Verputz  am  Rundbau  zeigte  und  daselbst  die  Wei- 
tergrabungen fortgesetzt  hatte,  eine  Inschrift  aufgefunden  worden  sei. 

Üeber  die  nähern  Umstände  bei  Auffindung  derselben  sowie  der  späteren 
Inschriften  weiss  ich  Nichts  zu  bekunden. 

Weder  ich  weiss,  noch  habe  von  andern  Personen  gehört,  dass  jemals  an 
dieser  Stelle  Nachgrabungen  angestellt  worden  sind. 

Vorgelesen  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Carl  Niesen.     F.  Seyffarth.     Beck. 

6.  Zeuge. 

loh  heisse  Johann  Sauerwein,  bin  39  Jahre,  Aokeror,  geboren  und  wohnhaft  in 
Nennig. 
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Zur  Saohe. 

loh  habe  wiS^rend  der  AasgrabuDgen  an  yersohiedenen  Stellen  gearbeitet 
1  aletat  auf  Anordnung  des  Schaeffer  in  dem  Graben  in  nordlicher  Richtung  hin 
am  Rundbau  und  zwar  mit  Tieferlegen  desselben.  Nach  mehrtägigem  Oraben  stiess 
loh  auf  ein  durch  zum  Theil  bloss  gelegten  rothen  Verputz  durchschimmerndes 
Bild  eines  Springbrunnens.  Ich  habe  dasselbe  demnächst  ganz  blossgelegt  und, 
Ton  einigen  hinzugekommenen  Arbeitern  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  oberhalb 
dieses  Bildes  Buchstaben  zeigten,  habe  ich  mich  nach  Reinigung  des  Schmutzes 
wirklich  davon  überzeugt. 

Aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  ganz  fest  war,  schliessc  ich,  dass 
in  neuerer  Zeit  keinerlei  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  stattgefunden  und  weiss 
Ich  während  meines  Aufenthalts  hier  weder  aus  eignem  Wahrnehmen  noch  duroh 
Hörensagen,  dass  an  der  Stelle  gegraben  wurde. 

Ueber  die  Umstände,  unter  denen  die  übrigen  Inschriften  zu  Tage  gefordert 
wurden,  weiss  ich  Nichts  zu  bekunden. 

Vorgelesen,  genehmig^  und  unterschrieben. 

gez.  Sauerwein.    F.  Seyffarth.    Beck. 

7.  Zeuge. 

Ich  heisse   Andreas  Zschisohang,    bin  36  Jahre  alt,  berittener  Gensdarm,   zu 
Perl  stationirt. 

Zur  Sache. 

Seit  dem  14.  yorigen  Monats  wurde  ich  zur  polizeilichen  Aufsicht  bei  den 
Aasgrabungen  von  Perl  hierher  nach  Nennig  commandirt,  insbesondere  um  die  Be- 
Bohädigungen  an  den  Ausgrabungen,  welche  vorher  mehrfach  vorgekommen  waren, 
ZI4  verhüten. 

Sämmtliohe  Inschriften  waren  bereits  aufgefunden  mit  Ausnahme  der  Fon- 
taine, welche  ich  noch  mit  Schmutz  bedeckt  sah. 

Nachdem  diese  in  meiner  Gegenwart  durch  Schaeffer  gereinigt  worden  war, 
bemerkte  ich  über  dem  Bilde  Buchstaben.  Ueber  die  nähern  Umstände  bei  Auf- 
iindung  desselben  ist  mir  nichts  bekannt.  Bei  meinen  Patrouillenritten  bin  ich 
häufig  vor  dem  14.  October  durch  Nennig  gekommen  und  zwar  zur  Nachtszeit, 
habe  aber  niemals  bemerkt,  dass  an  dieser  Baustelle  ausser  bei  Tage  während  der 
Arbeitsstunden   gegraben  wurde. 

Auch  habe  ich  von  altern  Leuten  hier  in  Nennig  gehört,  dass  in  frühem 
Zeiten,  soweit  sie  sich  erinnern  könnten,  niemals  auf  dieser  fraglichen  Stelle  Nach- 
grabungen geschehen  sind. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Zschisohang.     F.  Seyffarth.     Beck. 

8.  Zeuge. 

Ich  heisse  Mathias  Reuland,  bin  24  Jahre  alt,  Maurer,  wohnhaft  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Ich  war  als  Arbeiter  in  der  letzten  Zeit  bei  den  hiesigen  Ausgrabungen  am 
Rundbau  beschäftigt.  Vor  dieser  Zeit  waren  schon  sämmtliohe  Inschriften  mit 
Ausnahme  der  Fontaine  bereits  vorgefunden,  ohne  dass  ich  die  nähern  Umstände 
bei  Auffindung  der  frühern  Inschriften  anzugeben  vermag. 

Von  der  dritten  Inschrift  ab,  arbeitete  ich  nach  der  nördlichen  Richtung  hin 
und  habe  in  Gemeinschaft  mit  Sauerwein  versucht,  die  geputzte  Mauerfläche  bloss- 
zulegen.  Der  Boden  war  hier  fest  und  mit  Gras  bewachsen.  Am  darauf  folgen- 
den Tage  gruben  wir  so  tief,  als  der  Verputz  reichte  und  bemerkten  auf*  demsel- 
ben das  Bild  eines  Springbrunnensi  an  dessen  obern  Ende  deutlich  Buchstaben 
zu  sehen  waren. 

Nach  Vorlesung  und  Gutheissung  erklärte  Zeuge,  dass  diese  seine  Aussage 
auf  Wahrheit  beruhe,  welche  er  nöthigenfalls  eidlich  erhärten  könne,  worauf  der- 
selbe unterschrieb. 

gez.  Mathias  Reuland.     F.  Seyffarth.    Beck. 

9*  Zeuge, 
loh  heisse  Franz   Saillet^  bin   24  Jahre  alt,  Kaufmann,  wohnhaft  in  Stuttgart, 
dermalen  mioh  hier  in  Nennig  aufhaltend. 
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Zur  Saohe. 

loh  bin  bei  dem  mit  dar  Leitung  der  hiesigen  Ausgr^^ongen  beaaftragten 
Sohaeffer  Gesoh&ftsfuhrer  und  habe  als  solcher  in  seiner  Abwesenheit  die  Aufsieht 
geführt.  Gegen  Abend  eines  Tages,  es  war  Samstags,  kam  ieh  auf  die  Baustelle 
und  bemerkte  am  Rundbau,  wo  Lorenzer  arbeitete,  auf  röthliohem  Verputz  ein- 
zelne Buchstaben.  Ich  machte  meinen  Principal,  der  mittlerweile  in  Gesellschaft 
des  Herrn  de  Musiel  mit  einigen  Herrn  aus  dem  Luxemburgischen,  herzukam,  so- 
fort darauf  aufmerksam,  worauf  Schaeffer  die  Anordnung  traf,  dass  Loranzer  das 
Weitergraben  sistiren  möge,   weil  mehrere  fremde  Herrn  da  seien. 

Als  die  Herrn  sich  entfernt  hatten,  ging  ich  mit  Schaeffer  und  Toussaint 
wieder  nach  der  fraglichen  Stelle  hin  und  wir  legten  für  den  Fall  eines  Regens 
während  der  Nacht  zum  Schutz  des  Verputzes  Rasenstücke  darauf. 

Des  andern  Morgens  zeichnete  Schaeffer  die  blossgelegte  Inschrift  dureh  — 
Ich  selbst  war  jedoch  hierbei  nicht  zugegen  —  und  ich  brachte  diese  Durohzeich- 
nung  noch  an  demselben  Tage  zum  Herrn  t.  Wilmowsky  nach  Trier,  wo  ich 
gegen  ^/a4  Uhr  ankam. 

Schaeffer  hatte  mir  den  Auftrag  ertheilt,  ein  halbes  Pfund  Wasserglas  mit 
zubringen,  was  auch  geschehen   ist,  womit  Schaeffer  Montags  Morgens  zur  festern 
Haltung  des  Verputzes  die  Inschrift  trSnkte. 

Nach  Verlauf  mehrerer  Tage  kam  ich  auf  die  Baustelle,  als  der  Johann 
Kiefer  aus  einem  Graben  Schutt  auswarf,  unter  dem  sich,  wie  Schaeffer  mir  sagte, 
einige  Verputzstücke  mit  Buchstaben  befänden,  da  bereits  einige  aufgefunden  wor- 
den seien.  Ich  half  den  ausgeworfenen  Schutt  sorgfältig  durchsuchen  und  wir 
fanden  auch  mehrere  Stücke  mit  Buchstaben  und  Bruchstücke  einer  grössern  Büd. 
fläche,  welche  letztere  wir  zum  Theil  auf  dem  Platze  liegen  Hessen,  soweit  sie 
nämlich  nicht  in  einen  Zusammenhang  gebracht  werden  konnten.  Die  Bruchstücke 
mit  Buchstaben  dagegen  wurden  nach  der  Wohnung  des  Schaeffer  gebracht  und 
so  gut  es  ging  zusammengesetzt. 

Am  Rundbau,  auf  der  Seite,  wo  Strupp  Eigenthümer  des  Grund  und  Bodens 
ist,  wurde  demnächst  die  Ausgrabung  einige  Tage  sistirt,  weil  derselbe  uns  die 
Eriaubniss  zum  Weitergraben  entzog.  Durch  Vermittelung  des  Königl.  Landrathes 
zu  Saarburg  haben  wir  jedoch  diese  Eriaubniss  wieder  erhalten  und  es  wurden 
darauf  hin  die  Ausgrabungen  wieder  fortgesetzt.  Ich  habe  daselbst  mit  eigner 
Hand  die  an  der  Mauerfläche  zur  Erhaltung  des  Verputzes  und  der  röthlichen 
Färbung  einstweilen  stehen  gelassene  dünne  Bodenschichte  beseitigt  und  ich  be- 
merkte einzelne  Fragmente  einer  Inschrift. 

Es  wurde  demnächst  die  ganze  Fläche  blossgelegt.  Am  andern  Tage  um 
Vs8  Uhr  kam  Herr  y.  Wilmowsky  mit  Schaeffer  nach  der  Baustelle  und  Ersterer 
wusch  die  Fläche,  wo  sich  die  obenerwähnten  Fragmente  der  Inschrift  zeigten, 
mit  Schwamm  und  warmem  Wasser  ab  und  es  zeigte  sich  eine  TolUtändige  In- 
schrift. Vom  Tage  der  Auffindung  der  ersten  Inschrift  bis  zur  Commandirung  des 
Gensdarmen  Ton  Perl,  war  Nacht-s  stets  eine  Wache  ausgestellt,  so  dass  nach 
Beendigung  der  Arbeitsstunde  Niemand  mehr  nach  der  Baustelle  kommen  konnte. 

Von  den  nähern  Umständen  bei  Auffindung  der  Fontaine  weiss  ich  aus 
eigner  Wahrnehmung  Nichts  zu  bekunden. 

Von  der  Auffindung  der  fünften  Inschrift  weiss  ich  bloss  durch  Hörensagen. 
Ich  selbst  habe  am  andern  Tage,  als  die  Inschrift  aufgefunden  worden  war,  den 
Stein  nach  der  Wohnung  meines  Principals  gebracht,  woselbst  Letzterer  die  Rei- 
nigung durch  Reuter  mit  warmem  Wasser  vornahm  und  eine  gut  erhaltene  In- 
schrift zum  Vorschein  kam. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Fr.  Saillet.    F.  Seyffarth.    Beck. 

10.  Zeuge. 
Ich  heisse  Peter  Reuter,  bin  42  Jahre  alt,  Taglöhner  und  Aufseher  des  Mosaik- 
bodens, geboren  und  wohnhaft  zu  Nei^nig 

Zur  Sache. 

Als  Aufseher  der  Villa  ging  Ich  fast  täglich  zur  Arbeitsstelle.  Es  war  an 
einem  Sonxvtage,  als  Schaeffer  zu  mir  kam  und  mich  fragte,  ob  wir  arbeiten  dürf- 
ten, da  er  etwas  Wichtiges  zu  entdecken .  hoffe.  Auf  meine  Antwort,  dass  dieses 
nur  mit  Eriaubniss  des  Herrn  Pastors   gesohehen  könnte,  ging  Sohaeffer  zu  Letz- 
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terem  hin  und  bat  am  dieselbe,  welche  ihm  denn  auch  gewlihri  wurde.  loh  begab 
mich  hierauf  naeh  der  Baustelle,  wo  Sohaeffer  mir  meinen  Platz  anwies,  wo  ieh 
arbeiten  sollte.  Es  war  an  der  Stelle,  wo  am  Tage  vorher  Lorenzer  aufgehört 
hatte  zu  arbeiten.  Naeh  Süden  hin  war  die  Erde  hier  bosohungsartig  ausgehoben, 
loh  grub  also  hier  weiter  und  fand  yollständig  festen,  mit  einer  Grasnarbe  Ter- 
waohsenen  Boden,  der  keine  Zeichen  erkennen  liess,  dass  in  langer  Zeit  hier  Aus- 
grabungen statthatten.  Nach  einer  Arbeit  von  einer  halben  Stunde  zeigten  sieh 
an  dem  rSthliohen  Verputz  der  Rundmauer  Spuren  Ton  Buchstaben.  Ich  grub 
deshalb  weiter  und  nach  einer  Arbeitszeit  von  2  Stunden  war  eine  Inschrift  und 
zwar  die  erste  der  aufgefundenen  zu  Tage  getreten.  Sohaeffer  yersuchte  mit  einer 
Federfahne  den  Schmutz,  womit  die  Inschrift  bedeckt  war,  zli  beseitigen  und 
machte  sofort  eine  Durchzeichnung,  mit  welcher  er  zu  Herrn  de  Musiel  ging- 

Auf  Anordnung  des  Schaeffer  stellte  ich  ein  Brett  vor  die  Inschrift,  und  fuhr 
fort,  weiter  zu  graben.  Von  mir  und  Schattel  wurde  während  des  ganzen  Tages 
Wache  gehalten  und  während  der  Zeit  der  Auffindung  dieser  Inschrift  bis  zur 
Gommandirung  des  Gensdarmen  von  Perl  auch  während  der  Nacht  diese  Wache 
fortgesetzt,  so  dass  Niemand  ausser  der  Arbeitszeit  nach  der  Baustelle  kommen  konnte. 

Bei  Auffindung  der  2.  8.  und  4.  Inschrift  war  ich  nicht  zugegen,  kann  auch 
nieht  angeben,  wer  dieselben  aufgefunden.  Morgens,  als  ich  wie  gewöhnlich  zur 
Stelle  kam,  hörte  ich  nur,  dass  Tages  vorher  wieder  eine  Inschrift  gefunden  wor- 
den sei. 

In  dem  Grundstöcke  des  Peter  Lauer,  welches  an  das  fiscalische  Eigenthum 
angrenzt,  arbeitete  behufs  Aufsuchung  der  Umfassungsmauer  der  Villa,  mit  Er- 
laubniss  des  EigenthQmers,  der  Mathias  Eiles  und  in  einiger  Entfernung  davon 
ein  gewisser  Pronsdorf.  Nachdem  Eiles  ca.  7  Fuss  tief  gegraben  hatte,  stiess  er 
auf  einen  in  einer  aufgedeckten  Wasserleitung  etwas  schräg  stehenden  grossen 
Stein.  Eiles  rief  mich  hinzu,  wie  dieses  gew6hnUch  geschah,  wenn  ein  Arbeiter 
auf  Verputz  oder  eine  Mauer  stiess.  Ich  kam  zur  Stelle  und  sah  den  Stein  mit 
Mörtel  bedeckt  da  stehen.  Am  obern  Ende  desselben  bemerkte  ich  eine  Furche 
(Kahle)  und  dachte  bei  mir,  dass  es  das  Bruchstück  einer  Säule,  deren  mehrere 
in  der  Nähe  gefunden  wurden,  sei.  Ich  sagte  deshalb  Eiles,  dass  er  denselben 
behutsam  herausarbeiten  möchte,  worauf  ich  mich  entfernte.  Gegen  Abend  theilte 
ich  Sohaeffer,  welcher  abwesend  war,  diese  Sache  mit  und  schickte  ihn  zu  Eiles, 
worauf  er  aueh  hinging. 

Am  zweiten  Tage  nach  Auffindung  dieses  Steines  —  es  war  am  Allerseelen- 
tage —  Nachmittags  gegen  8  ühr  wurde  ich  zu  Schaeffer  beordert,  welcher  diesen 
Stein  vor  seine  Wohnung  hatte  bringen  lassen.  Derselbe  war  mit  festem  Kalk- 
mörtel überzogen  und  auf  Veranlassung  des  Schaeffer  versuchte  ich  durch  Reiben 
mit  einem  Sandsteine  diesen  Mörtel  zu  entfernen.  Nach  einem  starken  Reiben 
während  einer  halben  Stunde  zeigten  sich  einige  Buchstaben.  Schaeffer  wusch 
hierauf  mit  einer  Bürste  und  warmem  Wasser  den  Stein  ab  und  es  trat  eine  In- 
schrift hervor. 

Gegen  Abend  wurde  der  Stein  durch  mich  nach  dem  Mosaikgebäude  gebracht 

Mit  Bestimmtheit  kann  ich  erklären,  dass,  so  lange  ich  mich  entsinne,  an 
der  fraglichen  Stelle  keine  Ausgrabungen  stattgefunden  und  habe  ich  Derartiges 
nie  von  meinen  Eltern  gehört. 

Bemerken  muss  ich  noch,  dass  Schaeffer,  als  bereits  der  Stein  im  Mosaik« 
gebäude  lag,  die  Seite,  auf  welcher  die  Inschrift  ist,  mit  einer  Flüssigkeit  (Wasser- 
glas) tränkte. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Peter  Reuter.    F.  Seyffarth.     Beck. 

Fortgesetzt  am  Donnerstag  den  zwei  und  zwanzigsten  November 

1800  seohs  und  sechszig. 
11.  Zeuge. 
Ich  heisse Mathias  Eiles,  bin  60  Jahre  alt,  Taglöhner,  geboren  und  wohnhaft  zu 
Nennig. 

Zur  Sache. 
Seit  ungefähr  4  Wochen  bin   ich  als  Arbeiter   bei   den  Ausgrabungen   der 
Villa  beschäftigt.     Von  der  Auffindung   der  Inschriften  ist   mir  aus  eigner  Wahr- 
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nehranng  Kiobts  bekannt.  Was  die  Aafßndung  des  mir  hier  Torgezeigfen  Steines, 
den  ich  an  der  Form  insbesondere  der  Furohe  als  denjenigen  Stein  mit  Bestimmt, 
beit  wieder  erkenne,  weloben  iob  auf  dem  GrandstUck  des  Lauer  gefanden  babe, 
anlangt,  so  verhält  es  sich  damit  wie  folgt: 

Es  war  am  Tage  -vor  Allerbeiligentag,  als  iob  an  der  Stelle,  wo  der  Stein 
entdeckt  worden,  arbeitete.  Naobdem  ich  hier  ca.  8  Fuas  tief  gegraben  hatte, 
stiess  iob  auf  einen  an  der  Seiten  wand  der  Wasserleitung  etwas  sohrSg  stehenden 
Stein.  Ich  rief  den  Aufseher  Reuter  herzu,  wie  ich  dieses  zu  thun  pflegte,  wenn 
ich  auf  eine  Mauer  oder  Stein  kam,  und  zeigte  demselben  diesen  Stein,  worauf 
er  mir  sagte,  dass  iob  denselben  behutsam  rundum  losarbeiten  mSgte,  was  loh 
denn  auoh  that. 

Gegen  Abend  um  6  Uhr  war  dieses  geschehen.  lob  Hess  den  Stein  an 
derselben  Stelle  liegen  und  ging  nach  Hause.  Als  ich  am  Allerseeientage  wieder 
zur  Arbeit  ging,  war  der  Stein  verschwunden;  wer  denselben  weggenommen,  weiss 
ich  nicht.  Der  Boden  war  an  der  Stelle,  wo  ich  arbeitete,  sehr  fest  und  miisste 
ich  mich  scharfer  Instrumente   bedienen,  um  durobzugraben. 

An  der  fraglichen  Stelle  ist  noch  nie,  so  weit  ich  miob  erinnere,  gegraben 
worden,  und  habe  ich  auch  von  meinen  Eltern  Derartiges  nie  gehört 

Vorgelesen,  genehmigt  und  erklärte  Zeuge,  im  Schreiben  unerfahren  zu  »ein. 

gez,  F.  Seyffarth.  Beck. 

12.  Zeuge. 

Ich  heibse  Peter  Reuter,  bin  15  Jahre  alt,  ohne  Stand  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Es  war  an  einem  Sonntage,  als  iob  meinem  Vater  nach  der  Baustelle  eine 
Hacke  brachte;  derselbe  war  dort  mit  Graben  beschäftigt;  ich  ging  gleich  darauf 
wieder  fort. 

Später,  den  Tag  kann  ich  nicht  geni^u  angeben,  half  iob  unter  dem  Schutte, 
den  der  Johann  Kiefer  aus  einem  Graben  auswarf,  Verputzstücke  aussuchen.  Ich 
selbst  habe  jedoch  keine  gefunden.  Scbaeffer  gab  mir  einzelne  Stücke,  worauf 
Buchstaben  waren,  welche  ich  nach  seiner  Wohnung  brachte.  Was  damit  ge- 
schehen ist,  weiss  ich  nicht.     Ein  Weiteres  kann  ich  nicht  bekunden. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

'      gez.-  Peter  Reuter.    F.  Seyffarth.     Beck- 

13.  Zeuge. 

lob  belsse  Palma tiue  Toussalnt,  bin  24  Jahre  alt,  Gerber, geboren  und  wohn- 
baft  zu  Nennig* 

Zur  Sache* 

An  einem  Samstag  Abende,  als  ich  aus  meiner  in  der  Nähe  der  Villa  lie- 
genden Gerberei  nach  Hause  gehen  wollte,  begegneten  mir  Sohaeffer  und  Saillet, 
welche  mir  erzählten,  dass  sich  bei  der  Ausgrabung  an  der  Mauer  Verputz  vor. 
gefunden  hätte  und  baten  mich  mitzugeben,  lob  sohloss  mich  denselben  an.  Auf 
der  Stelle  angelangt,  machte  ich  mit  einem  Stocke  die  Erde  um  den  Verputz,  der 
roth  war,  los  und  ich  konnte  8  Buchstaben  deutlich  erkennen.  Wir  deckten  darauf 
die  Stelle  mit  Rasen  zu  und  entfernten  uns,  da  es  bereits  Nacht  geworden  war. 
Des  andern  Tages,  Sonntags  gegen  7  Uhr  ging  ich  mit  Schaeffer  wieder  nach 
dieser  Stelle  bin,  und  es  kam  Reuter  Vater  und  Scbattel  ebenfalls  hin,  um  weiter 
zu  graben.  Auch  damals  habe  ich  diese  8  Buchstaben  noch  bemerkt.  Ich  ent* 
femte  mich,  als  die  Arbeiter  zu  graben  anfingen. 

Nach  Verlauf  von  2Va  Stunden  kam  Schaeffer  zu  mir  und  erzählte  mir, 
dass  sie  an  der  fragb'chen  Stelle  eine  schöne  Inschrift  aufgefunden  hätten. 

Gegen  11  Uhr  ging  ich  hin  und  sah  auch  an  derselben  Stelle,  wo  ich  früher 
diese  Buchstaben  gesehen  habe,  eine  schöne  Inschrift,  worauf  ich  wegging.  Sohattel 
war  zur  Bewachung  derselben  auf  der  Stelle  geblieben. 

Ueber  die  nähern  Umstände,  unter  weloben  die  übrigen  Inschriften  vorge- 
funden worden  sind,  vermag  ich  Nichts  aus  eigner  Wamhebmung  zu  bekunden. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  Palm.  Toussaint.     F.  Seyffarth.    Beck. 
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14.  Zeuge. 
loh  heisae  Laurent  de   Musiel,  bin  47  Jahre  alt,   Qutsbesitzer,  geboren   und 
wohnhaft  zu  Sobloss  Thom. 

Zur  Sache. 

AU  Alterthumsfreund  habe  ich  yor  dem  30.  September  fast  täglich  den  Aus- 
grabungen der  rdmisohen  Villa  und  deren  Bäder  beigewohnt. 

Es  war  an  einem  Samstage,  als  ich  mich  mit  mehrern  Herrn  aas  dem 
Luxemburgisehen  zu  den  Ausgrabungen  begab.  Gegen  4  Uhr  rief  ein  Arbeiter 
den  Sohaeffer  mtt  dem  Bemerken,  dass  eine  Wandfläohe  mit  schönem  Verputz  an 
dem  Rundbau  sich  zeige.  Ich  ging  ebenfalls  nach  dieser  Stelle,  wo  ich  mich  auch 
davon  überzeugte,  und  namentlich  Spuren  der  Einrahmung  eines  Bildes  bemerkte. 
Zeichen  Ton  Buchstaben  habe  ich  jedoch  nicht  gesehen.  Sohaeffer  kam  des  an- 
dem  Tages  zu  mir  und  sagte,  dass  an  der  Stelle  etwas  nach  SQden  eine  gut  er- 
haltene Inschrift,  welche  er  in  einem  unvollständigen  Fac-Simile  mitgebracht,  auf- 
gefunden worden  sei,  welches  er  mir  auch  zeigte.  Den  darauf  folgenden  Tag 
oder  den  dritten  Tag  danach,  genau  kann  ich  es  nicht  bestimmen,  ging  ich  wie- 
der nach  der  fragliehen  Stelle,  wo  ioh  auch  diese  Inschrift  sah. 

lieber  die  nähern  Umstände  bei  Auffindung  der  übrigen  Inschriften  vermag 
ich  keine  nähere  Auskunft  zu   geben. 

Mit  Bestimmtheit  kann  ich  erklären,  dass,  soweit  ioh  mich  entsinne,  an  dieser 
Stelle,  wo  die  erste  Inschrift  aufgefunden  worden,  keine  Nachgrabungen  gehalten 
wurden.  Diese  meine  Behauptung  wird  noch  dadurch  bekräftigt,  dass  der  Boden 
sich  ganz  genau  in  der  ursprünglichen  Ablagerung,  wie  solche  sich  bei  Zerstörung 
von  Gebäuden  zeigt,  gefunden  hat  und  Spuren  von  einer  Nachgrabung  in  neuerer 
oder  neuesten  Zeit,  wie  solches  leicht  erkennbar  ist,  nicht  sichtbar  waren. 

Ausserdem  füge  ich  noch  hinza,  dass,  falls  eine  Fälschung  in  neuerer  Zeit 
hätte  stattgefunden  haben  können,  dieses  einen  Zeitaufwand  von  mehrern  Tagen 
erfordert  hätte,  was  vorliegends  nicht  der  Fall  sein  konnte,  da  ich,  wie  oben  er- 
wähnt, bei  meinem  Eintreffen  auf  der  fraglichen  Stelle  am  andern  oder  dem  darauf 
folgenden  Tage  die  Inschrift  genau  gesehen  habe. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

gez.  de  Musiel.     F.  Seyffarth.     Beck. 

Da  behufs  Feststellung  der  Umstände,  unter  denen  die  fraglichen  Inschriften 
aufgefunden  wurden,  andere  Personen  hier  nicht  ausfindig  gemacht  werden  konnten, 
so  wurde  die  gegenwärtige  Verhandlung  geschlossen  zu  Nennig  am  Donnerstage 
den  22.  November  des  Abends  8  Uhr  und  demnächst  von  den  Eingangs  aufge- 
führten Beamten  unterzeichnet 

gez.  F.  Seyffarth.      Beck,  ProtocoUführer. 

Fortgesetzt  von  dem  c.  Bürgermeister  Beck  zu  Nennig  am  8*  December  1866. 
/     16.  Zeuge. 
Ich  heisse  Friedrich   Heinrich   Sohaeffer,    im   Uebrigen   wie  früher. 

Zur  Sache. 
Auf  Anordnung  des  Königlichen  Bauraths,  Herrn  Seyffarth,  habe  ioh  die  Ausgrabung 
in  nördlicher  Richtung,  wo  die  letzte  Inschrift  aufgefunden  worden,  fortgesetzt  und 
zu  dem  Ende  den  Arbeiter  Carl  Niesen  hingestellt,  um  den  Raum,  der  dem  Anscheine 
nach  mit  Ziegelplatten  bedeckt  war,  gänzlich  aufzuräumen.  Nachdem  einige  Zeit 
dort  gegraben  war,  —  ungefähr  drei  Fuss  —  wurde  ich  durch  den  Aufseher  Reuter 
nach  der  Stelle  hiogerufen,  wo  Niesen  Fragmente  einer  Inschrift  eben  ausgegraben 
hatte.  Ich  Hess  diedc  Fragmente,  naohdem  ich  vorher  noch  den  Herrn  Pastor  hin- 
zagerufen  hatte,  nach  meiner  Wohnung  bringen. 

Hierbei  bemerke  ich  noch,  dass  ich  den  Stein  durch  Umschlagen  mit  Oel- 
lappen  zu  erhalten  suchte,  weil  derselbe  nämlich  aus  Kalkstein  bestehend,  etwas 
verbrannt  war  und  ich  denselben  durch  Anwendung  dieses  Mittels  vor  Zersetzung 
bewahren  zu  kSnnen  glaubte. 

Vorgelesen,    genehmigt  und  unterschrieben. 

Heitirioh  Sohaeffer,  Bildh. 

16.  Zeuge. 
Ioh  heisse  Peter  Reuter,  bin  42  Jahre  alt,  im  Uebrigen  wie  früher. 


Zur  Sache. 
£b  war  am  Teiflossenen  SonntagOi  als  ioh  durch  den  Arbeiter  Carl  Niesen 
nach  der  Stelle,  wo  derselbe  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  war,  hinzugerufen  wurde. 
Dieses  pflegten  nämlich  die  Arbeiter  zu  thuen,  wenn  sie  auf  einen  Stein  oder 
sonstiges  Mauerwerk  stiesften.  Derselbe  zeigte  mir  ein  Fragment,  worauf  Zeichen 
einer  Inschrift  bemerkbar  waren.  Ich  machte  sofort  dem  Herrn  Schaeffer  Anzeige 
davon,  worauf  derselbe  den  Herrn  Pastor  herbeirufen  Hess* 

Nach  Vorzeigung  des  Steines  erklärte  der  Zeuge,  dass  es  derselbe  Stein  sei, 
welchen    Niesen    an  dem   fraglichen   Tage   bei  Fortsetzung   der  Ausgrabungen  auf 
dem  Grundstücke  des  Peter  Lauer  entdeckt  hatte. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Peter  Reuter. 
17.  Zeuge. 
Ich  heisseCarl  Niesen,  im  Uebrigen  wie  früher. 

Zur  Sache. 
Nachdem  ioh  auf  der  Stelle,  wo  Schaeffer  mich  hingestellt,  ungefähr  4Vs  Fusa 
in  der  Richtung,  wo  der  letzte  Stein  gefunden  worden  —  es  war  auf  dem  Grund- 
stück des  Peter  Sauer  —  das  Ausgraben  fortgesetzt,  stiess  ich  auf  einen  Stein, 
auf  welchem  Buchstaben  bemerkbar  waren.  Ich  rief  sofort  den  Reuter  hinzu,  worauf 
Letzterer  den  Stein  nach  der  Wohnung  des  Herrn  Schaeffer  brachte. 

Nach  Vorzeigung  des  Steines  erklärte  Niesen,  dass  es  derselbe  Stein  sei,  den 
er  an  dem  fraglichen  Tage  —  es  war  am  Terflossenen  Samstage    '-  bei  Fortsetzung 
des  Grabens  entdeckt  habe    und  zwar  erkenne  er  denselben  insbesondere  an  den 
Hieben,  welche  durch  Aufschlagen  des  Bickels  entstanden  sind. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Carl  Niesen. 
Hierüber  wurde   gegenwärtige  Verhandlung  aufgenommen  am  Tage  wie  Ein- 
gangs gemeldet. 

a.    u.    s. 

Der  c.  Bürgermeister 
Beck. 


Anlage  n. 

Verhandelt  zu  Palzem  den  20.  März  1867. 

Vor  dem  unterzeichneten  Bürgermeister,  handelnd  Namens  des  Königlichen 
Regierungs-  und  Bauraths,  Herrn  Seyffartb  erschienen  in  Gemässheit  Vorladung 
die  Nachbenannten,  um  in  Botreff  der  angeblichen  Fälschung  der  Nenniger  Insohrlf- 
ten  vernommen  zu  werden.  Zur  Aussagung  der  Wahrheit  ermahnt,  erklärten  die- 
selben wie  folgt: 

1.  Ich  heisse  Mathias  Kettenhofen,  bin  65  Jahre  alt,  Anstreioher, 
wohnhaft  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Auf  die  Nachricht,  dass  beim  Ausgraben  eine  Inschrift  gefunden  sei,  ging 
ioh  nach  der  Stelle,  wo  gegraben  wurde.  Hier  bemerkte  ich  auch  wirklich  eine 
Inschrift,  worauf  die  einzelnen  Farben  noch  ganz  frisch  waren.  Dies  Letztere 
kam  mir  gleich  verdächtig  vor,  und  es  stieg  bei  mir  sogleich  der  Gedanke  auf,  dass 
diese  Inschrift  erst  kurz  vorher  gemacht  worden  sei. 

Was  die  Stein-Inschrift  anlangt,  so  wurde  der  Stein  von  dem  Mathias  Eilee 
beim  Graben  aufgefunden,  ohne  dass  damals  von  demselben  irgend  ein  Zeichen 
einer  Inschrift  bemerkt  werden  konnte.  Erst  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  dass  dieser  Stein  eine  Inschrift  trage.  —  Zwischen  dem 
Zeitpunkte  des  Auffindens  des  Steines  und  der  Veröffentlichung,  dass  auf  dem- 
selben eine  Inschrift  sei,  will  die  Anna  Serger  von  Nennig,  welche  zufällig  in  dad 
Toussaint'sche  Haus,  wo  Schaeffer  wohnt,  gekommen  und  in  der  Küche  den  Schaeffer 
uud    Saillot   mit  dem   Steine   beschäftigt   getroffen   haben.     Auf  dem   Steine  war 
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Feuer  angemaobt,  demnSohBt  wurde  das  Schwarze  von  dem  Steine  vor  dem 
Toussaint^Bohen  Hause  doroh  Waschen  entfernt,  worauf  sich  eine  Inschrift  zeigte, 
sodass  ich  nur  annehmen  kann,  dass  die  Inschrift  nachträglich  darauf  gemacht  wurde. 

Vorgelesen,  ger.ebmigt  und  unterschrieben. 

Kettenhoven. 

2.  loh  heisse  Christoph  Lorenzer,  bin  57  Jahre  alt,  Tagelöhner,  wohn- 
haft zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Von  Anfang  als  die  Ausgrabungen  der  Nenniger  Villa  begonnen  wurden, 
war  ich  als  Arbeiter  beschäftigt  und  zwar  zuerst  bdi  der  Villa  und  demnächst 
im  Distrikte  nDreimorgen*.  Bei  den  Nachgrabungen  an  letztgenannter  Stelle  stiess 
ich  auf  eine  Mauer,  welche  einen  röthlichen  Verputz  zeigte,  ohne  dass  jedoch  die 
geringste  Spur  einer  Inschrift  sichtbar  war.  In  der  Feierstunde  Abends  verliess 
ich  die  Arbeit.  Am  andern  Tage,  an  einem  Sonntage,  kam  Schaeffer  zu  mir  in 
mein  Haus  und  sagte  zu  meiner  Frau,  dass  ich  nach  der  Baustelle  kommen  solle, 
da  etwas  Wichtiges  vorgefunden  sei. 

Ich  ging  auch  wirklich  einige  Zeit  nachher  nach  der  Stelle,  wo  ich  Tages 
▼orher  mit  Graben  aufgehört  hatte  und  bemerkte  jetzt  eine  Inschrift.  Schaeffer  war 
noch  damit  beschäftigt,  mit  einem  Pinselchen  einige  Buchstaben  auszubessern. 
Demnächst  hat  er  diese  Inschrift  mit  Wasserglas  getränkt.  Mit  Bestimmtheit  kann 
xoh  sagen,  dass  ich  Abends  beim  Fortgehen  von  dieser  Stelle  nicht  die  geringste 
Spur  von  einer  Inschrift  bemerken  konnte.  Schaeffer  selbst  erklärte  mir  noch,  dass 
er  bereits  am  Abende  Spuren  von  Buchstaben  entdeckt  habe  und  dass  er  noch 
Nachts  mit  einer  Laterne  an  die  Stelle  gegangen  wäre,  und  in  der  Nacht  diese 
Inschrift  entdeckt  habe.  Ich  kann  hiernach  nur  annehmen,  dass  diese  Inschrift 
in  der  Nacht  verfertigt  wurde. 

Hierbei  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  mir  der  Johann  Kiefer  erzählte, 
Sohaeffer  habe  ihn  am  Tage  vorher,  als  die  dritte  Inschrift  an  der  Wand  entdeckt 
wurde,  aufgefordert,  beim  Nachhausegehen  seine  Schaufel  an  der  Stelle  liegen  zu 
lASsen,  unter  dem  ausdrücklichen  Verbote,  hiervon  Niemanden  Etwas  zu  sagen. 
Sohaeffer  ist  noch  an  der  Stelle  geblieben  und  hat  den  Mathias  Schattel  als 
Posten  an  den  Weg  gestellt,  welcher  Niemand  an  die  Stelle  hinlassen  sollte.  Am 
andern  Morgen  verbreitete  sich  das  Gerücht,  es  sei  wieder  eine  Inschrift  entdeckt 
Ich  ging  darauf  nach  der  Baustelle,  wo  ich  dem  Schaeffer,  der  eine  Durchzeichnung 
dieser  Inschrift  aufnehmen  wollte,  mit  Festhalten  des  Papieres  behilflich  war.  Bei 
dieser  Gelegenheit  äusserte  Schaeffer  zu  mir,  dass  es  jetzt  bald  Zeit  sei,  mit  Ent- 
decken von  Lischriften  aufzuhören,  indem  sie  sonst  keinen  Werth  mehr  hätten. 
Von  sämmtliohen  Arbeitern,  die  bei  dem  Ausgraben  beschäftigt  waren,  ist  auch 
nicht  ein  Einziger,  welcher  sagen  könnte,  eine  Inschrift  oder  Zeichen  einer  solchen 
bemerkt  zu  haben,  denn  immer  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  verbreitete  sich 
das  Gerfioht,  dass  wieder  eine  Inschrift  gefunden  worden  sei. 

Ich  kann  hiernach  meine  Ueberzeugung  nur  dahin  aussprechen,  dass  die 
Inschriften  In  der  neuesten  Zeit  und  nur  auf  künstlichem  Wege  entstanden  sind. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Lorenzer. 
3.  Ich  heisse  Johann  Reichling,  bin  37  Jahre  alt,  Gastwirth,  wohnhaft  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Aus  eigener  Wahrnehmung  in  Betreff  der  angeblichen  Fälschung  der  Nen- 
niger  Inschriften  kann  loh  Nichts  bekunden.  Zur  Zeit,  als  dieselben  entdeckt  wur- 
den, verkehrten  häufig  die  Arbeiter  in  meiner  Wirthschaft.  Keiner  war  im 
Stande  zu  sagen,  dass  er  die  Inschrift  oder  Zeichen  einer  solchen  bei  dem 
Ausgraben  bemerkt  habe.  Erst  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  verbreitete  sich 
immer  das  Gerücht,  dass  wieder  eine  Inschrift  aufgefunden  sei.  Ich  selbst  habe 
eine  Inschrift  gesehen,  die  nooh  ganz  neu  zu  sein  schien,  worauf  bei  mir  gleich  der 
Verdacht  aufstieg,  dass  dieselbe  nicht  aus  jener  alten  Zeit  herrührte  und  vielleicht 
von  Schäffer  selbst  verfertigt  worden  wäre.  Derselbe  Verdacht  machte  sich  auch 
bei  den  übrigen  Leuten  geltend. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Reiehling. 
Der- Bürgermeister  Beck. 
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Anlage  m. 

Verhandelt  zu  Nennig  am  26.  November  1869. 

Yor  dem  unterzeichneten  Dürgermefbter  erschienen  heute  auf  TeranlasBung 
des  mit  den  Ausgrabungen  der  römischen  Villa  zu  Nennig  betrauten  Herrn  Pro- 
fessors aus^m  Weerth  die  naohgenannten  Personepi  welche  auf  Befragen  folgende 
Erklärungen  abgaben. 

1.  Ich  heisse  Peter  Reuter,  bin  46  Jahre  alt,  Mosafkaufsaher  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Als  ich  an  dem  fraglichen  Sonntag  in  die  Qrube  des  Lorenzer  zur  Aufgra- 
bang  der  ersten  Inschrift  eingetreten  war,  fand  ich  gemäss  meiner  frühem  Aussage 
den  obern  Boden  fest  mit  einer  Grasnarbe  verwachsen*  Unterhalb  dieses  Bodens 
nnd  in  die  am  Samstag  verlassene  Grube  hineinreichend  und  bis  über  die  Inschrift 
hinaus,  befand  sich  eine  lose  Schuttmasse.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
zu  urtheilen,  war  es  möglich,  diesen  lockeren  Schutt  in  einer  Nacht  aus  seiner  Stelle 
bis  hinter  die  Inschrift  heraus  und  wieder  in  diese  Stelle  hineinzuschaffen,  umso- 
mehr,  als  die  Inschrift  nur  ca.  einen  halben  Fuss  von  Beginn  der  Schuttschioht  in 
dieser  lockeren  Erde  lag,  und  mithin  die  davor  liegende  Erdmasse  in  kurzer  Zeit 
innerhalb  der  Grube  herausgezogen  und  .wieder  hineingeschoben  werden  konnte. 
Ich  würde  unmöglich  zur  Freilegung  der  Inschrift  zwei  Stunden  gebraucht  haben, 
wenn  mich  nicht  Schaeffer  nach  der  Sichtbarmachung  der  ersten  Buchstaben  beor- 
dert hätte,  nunmehr  von  oben  herab  den  festen  Boden  abzudecken.  Sobald  diese 
Inschrift  freigelegt  war,  hat  Schaeffer  die  schadhaften  Buchstaben  derselben  ihit 
einem  Pinsel  und  schwarzer  Farbe,  welche  er  in  einem  Farbkasten  bei  sich  führte, 
ausgebessert,  sie  dann  mit  Wasserglas  überzogen  und  in  das  nasse  Wasserglas 
Schutt  und  Sand,  wie  er  am  Boden  lag,  hineingeworfen,  und  dann  wieder  mit 
einer    Federfahne    gesäubert«     Diese  dreifache  Procedur  wiederholte  er  mehrmals. 

Nech  dem  Zusehen  meiner  Frau  wurde  am  Allerseelentage  während  des  Amtes, 
es  mag  ge^en  neun  Uhr  gewesen  sein,  der  Stein  von  Saillet  in  das  Toussaint'sche 
Haus  gebracht.  Zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags  wurde  ich  zum  Reinigen  des- 
selben gerufen.     Der  am  Stein  befindliche  Mörtel  hatte  eine  grauartige  Farbe. 

Auf  Befragen  erklärte  Reuter,  dass  Schaeffer  verschiedene,  neu  und  blank 
aussehende  Münzen  mit  einer  Flüssigkeit  bestrich,  sie  dann  in  die  Nähe  des  Mosaik- 
bodens in  die  Erde  legte,  wodurch  sie  nach  wenigen  Tagen  das  Aussehen  von 
alten  Münzen  hatten.  Bei  meiner  frühern  Vernehmung  habe  ich  von  diesen  Er- 
klärungen keine  Erwähnung  gethan,  weil  ich  nicht  so  genau  danach  gefragt  wurde« 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Reuter.     Beck. 

2.  Ich  heisse  Christoph  Lorenz  er,  bin  60  Jahre  alt,  wohnhaft  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

An  einem  Samstage  arbeitete  ich  in  einer  Grube  In  den  drei  Morgen  und 
zwar  schräg  (böschungsartig)  in  den  Boden  hinein.  Der  obere  Boden  war  fest, 
während  der  untere,  den  ich  unterminirend  herausnahm,  loser  Schutt  gewesen  ist. 
Die  Mauer,  auf  welcher  sich  die  Inschrift  des  andern  Tages  zeigte,  befand  sich 
in  diesem  lockern  Schuttboden,  und  hatte  ich  die  Stelle,  wo  die  Inschrift  war, 
bereits  am  Samstag  Abende  blossgelegt,  obgleich  mir  Schaeffer  eine  halbe  Stunde 
vor  Beendigung  der  Arbeit  aufgegeben  hatte,  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu  ar- 
beiten. Das  Herausziehen  und  Wiedereinlegen  dos  Schuttes  würde  einen  Zeitauf- 
wand von  einer  Viertelstunde  etwa  in  Anspruch  nehmen.  An  dem  Sonntag  Mor- 
gen, als  ich  an  die  fragliche  Stelle  kam,  war  Schaeffer  damit  beschäftigt,  die 
sohadhaften  Stellen  der  Inschrift  mit  einem  Pinsel  und  schwarzer  Farbe  auszu- 
bessern. .Demnächst  übergoss  er  die  Inschrift  mit  Wasserglas  und  warf  von  dem 
in  der  Nähe  liegenden  Schutte  darüber.  Die  Grube  mag  ungefähr  sechs  Fuss  tief 
gewesen  sein. 

Bei  meiner  frühern  Vernehmung  habe  ich  von  diesen  Erklärungen  keine  Er- 
wähnung gethan,  weil  ich  nicht  speziell  danach  gefragt  wurde. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Christoph  Lorenzer.    Beck* 
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3.  Ich  beiflse  Johann  Kiefer,  bin  22  Jahre  alt,  Leinweber  zu  Nennfg. 

Zur  Saehe. 

An  dem  Tage,  als  im  Rundbau  in  den  drei  Morgen  gearbeitet  wurde,  for- 
derte mich  Schaeffer  dea  Abends,  als  ich  die  Arbeit  verliess,  auf,  meine  Schippe 
und  Haoke  auf  der  Arbeitsstelle  surQokzulassen,  weil  er  noch  Etwas  untersuchen 
wollte.  Es  dunkelte  damals  und  es  war  an  dem  Abende,  wo  mein  Vater  den 
Schattel  am  Wege  Wache  stehen  sab.  Als  ich  am  andern  Morgen  wieder  zur 
Stelle  kam,  fand  ich  meine  Sachen,  Schippe  und  Hacke,  wieder  yor,  erstere  war 
mit  schwarzer  Farbe  beschmiert.  Bemerken  muss  ich  noch,  dass  bei  dem  Auf- 
suchen der  zweiten  Inschrift  aus  dem  Schutte,  wovon  ich  bereits  in  meiner  frQhem 
Vernehmung  sprach,  der  Rundbau  bis  über  die  Stelle  der  dritten  Inschrift  und 
der  Fontaine  blossgelegt  wurde,  ohne  dass  ich  dort  das  Mindeste  von  Insohriftea 
bemerkte;  diese  Stelle  wurde  dann  zugeworfen  und  beim  abermaligen  Aufdecken 
dieser  Stelle  wurde  eine  Inschrift  entdeckt,  die  beim  ersten  Aufdecken  nicht  Tor- 
banden  war. 

Vorgelesen^  genehmigt  und  unterschrieben. 

Jobann  Kiefer.     Beck. 

4.  Ich  heisse  Mathias  Schattel,  bin  25  Jahre  alt,  Leinweber  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Die  Stelle,  wohin  mich  Lorehzer,  welcher  auf  einen  rothen  Verputz  gestossen 
war,  rief,  ist  dieselbe  Stelle,  wo  des  andern  Tages  eine  Inschrift  gefunden  wurde. 
Tages  vorher  war  nicht  das  Mindeste  von  einer  Insobrift  zu  sehen.    In  meiner  Ge- 
genwart hat  Schaeffer  diese  Inschrift  mit  einem  Pinsel  mit  Farbe  ausgebessert,  mit 
Wasserglas  begossen  und  dann  Grund  von  derselben  Stelle  drauf  geworfen. 

Am  Tage  vor  dem  Funde  der  dritten  Inschrift  Abends  6  Uhr,  es  war  schon 
dunkel,  ertheilte  mir  Schaeffer  den  Auftrag,  am  Wege  zur  Baurttelle  Wache  zu 
stehen  und  Niemand  nach  der  Baustelle  gehen  zu  lassen.  Demnächst  begab  er 
sieh  in  Begleitung  des  Toussaint  oder  Saillet,  Letzteres  kann  ich  nicht  genau  sagen, 
sur  Baustelle.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  rief  er  mir  von  hier  aus  zu,  dass  ich 
nach  Hause  gehen  könne,  worauf  ich  mich  denn  auch  entfernte.  Es  war  an  dem- 
selben Abende,  wo  er  den  Kiefer  hiess,  sein  Handwerkszeug  auf  der  Baustelle 
zurückzulassen.  Am  andern  Tage  war  die  Inschrift  vorhanden,  ohne  dass  ein 
Arbeiter  je  Etwas  davon  gesehen  hatte. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Schattel.     Beck. 
6.   Ich  heisse  Peter  Reuter,  Sohn,  bin  18  Jahre  alt,  Taglöhner  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 

Nach  dem  Auflesen  der  zweiten  Insehriftstäoke  aus  dem  Schutte  habe  loh 
die  Mauerfl&che  bis  über  die  Fontaine  hinaus  mit  blossgelegt.  Auf  dieser  Mauer- 
fläohe  habe  ich  keine  Spur  einer  Insobrift  gesehen.  Schaeffer  forderte  uns  Samstag 
Abend,  es  war  der  Tag  vorher  als  eine  Gesellschaft  von  Trier  mit  dem  Dampf- 
schiffe bierherkam,  auf,  diese  Stelle  wieder  zuzudecken,  damit  nioht  Jeder  am 
andern  Tage  dieses  Bild  sehen  könne.  Später  wurde  diese  Stelle  wieder  aufge- 
deckt und  da  sah  ich  an  einem  Sonntag  Morgen,  obgleich  es  verboten  war  dahin 
zu  gehen,  an  derselben  Stelle  vor  der  Fontaine,  wo  früher  keine  Insobrift  war, 
nun  eine  Inschrift. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  untersobrieben. 

Reuter.     Beck. 

6.  leb  heisse  Palmatius  Toussaint,  bin  27  Jahre  alt,  Gerber  zu  Nennig. 

Zur  Sache. 
Ich  muss  meine  früher  in  dieser  Angelegenheit  abgegebene  Erklärung  dahin 
rectificiren,  dass  die   auf  dem  rotben  Vorputz  von  mir  gesehenen   Punkte  keine 
Baohstaben  einer  Insobrift  waren,  ich  habe  sie  wenigstens  als  solche  nicht  angesehen. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  untersobrieben. 

Palm.  Toussaint.     Book. 

7.  Ich  heisse  AnnaSerger,  bin  44  Jahre  alt,  Ehefrau  Peter  Strnpp,  wohnhaft  zu 
Nennig. 

Zur  Sache. 
Am  Tage  nachher,  als  ich  des  Abends  in  dem  Toussaint'schen    Hause  den 
Sfibaeffer  und  Saillet   in    der  Küehe   beim  Feuerherde    beschäftigt  fand,   sab  lob 
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Tor  dem  Hause  einen  Stein  mit  einer  Inschrift  liegen.     Ob  sie  damals  den  Stein 
aaf  dem  Herde  liegen  hatten,   kann  ich  nicht   angeben.      Das  Feuer  brannte  auf 
der  Platte  des  Feuerherdes  und  nicht  im  Ofen. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben- 

Anna  Serger.     Beck. 
Hierüber   wurde    gegenwärtige  Verhandlung   aufgenommen  und  geschlossen 
wie  Eingangs  gemeldet. 

Der  Bürgermeister  Beck. 


Anlage  IV. 

Auf  Befragen ,  was  ich  von  den  dahier  gefundenen  Inschriften  auszusagen 
weiss,  kann  ich  Palmatius  Toussalnt,  yier  und  zwanzig  Jahre  alt.  Folgendes 
angeben : 

Herr  Sohaeffer  und  Saillet,  die  bei  uns  wohnen,  ere&hlten  am  zwei  und 
zwanzigsten  September  Abends  beim  Nachtessen,  dass  sich  in  dem  Felde  genannt 
Dreimorgen  heute  Spuren  Ton  schriftartiger  Malerei  zeigten,  dass  er  hSobst  ge- 
spannt sei,  ob  dieses  yielleicht  eine  Inschrift  w&re;  da  die  Herren  hier  Tcrsohie- 
dene  Unannehmlichkeiten  hatten  und  es  gerüchtsweise  im  Dorf  bekannt  war,  in 
dem  Felde  habe  man  Spuren  einer  werthTollen  Sache  gefunden,  sprach  Herr 
Schaeffer  die  Sorge  aus,  wenn  nur  keine  Schatzgräber,  was  hier  öfter  vorkam, 
am  Ende  dort  etwas  Tcrderben. 

In  Folge  dessen  gingen  wir  zusammen  auf  das  Feld  an  die  Stelle,  wo  ich 
auch  sah,  dass  sich  dort  Buchstaben  zeigten,  es  wurde  dunkeler  und  wir  legten  einige 
Klötze  Grund  an  den  Rand  des  Grabens,  damit  ein  etwaiger  Regen  keinen  Scha- 
den verursachen  könne,  wir  gingen  dann  nach  Hause,  am  andern  Morgen  wurde 
die  Wand,  wie  ich  selbst  sah,  durch  Peter  Reuter  Vater  und  Sohn  und  Mathias 
Schattel  selbst  blosgeltfgt.  Ich  ging  während  der  Zeit  wo  die  späteren  Inschriften 
gefunden  wurden,  als  öfter  sehen,  ob  die  Wache  auch  da  sei.  Die  letzte  Inschrift 
in  Stein  habe  ich  gesehen  vor  unser  Haus  bringen  Mittags,  dieselbe  wurde  durch 
Herrn  Schaeffer  und  Reuter  dort  gereinigt  und  dann  durch  Reuter  ins  Mosaik- 
haus gebracht.  Ich  habe  nie  gehört,  dass  das  Feld,  wo  die  Inschriften  gefunden 
wurden,  früher  offen  war,  überhaupt  kann  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass 
die  Inschriften  alt  sind.  Ich  habe  ein  Gerbhaus  in  der  Nähe  des  Feldes  und 
übersehe  von  dort  das  ganze  Terrain,  bin  auch  täglich  in  der  Nähe  der  Ausgra- 
bungen und  wenn  von  irgend  einer  Seite  etwas  vorgenommen  worden  wäre,  so 
müsste  ich  gewiss  etwas  davon  gesehen  oder  erfahren  haben.  Soviel  Seh  weiss,  wat 
unser  Pastor  und  Kaplan  bei  der  Auffindung  der  Inschriften  und  werden  diese 
dann  auch  Auskunft  geben  können.  Obiges  Protokoll  habe  ich  selbst  geschrieben 
und  als  durchaus  wahr  unterzeichnet. 

Nennig,  den  19.  November  1866. 
Palm.  Toussalnt.    H.  Schaeffer,  Blldh.     Zschischang.     Peter  Reuter.  Fr.  Saillet. 

Auf  Befragen  des  Peter  Reuter  dahier,  42  Jahre  alt,  Aufseher  am  Mo- 
saik-Haus zu  Nennig,  was  er  über  die  Auffindung  der  römischen  Inschriften  an- 
geben kann,  gibt  derselbe  Folgendes  zu  Protokoll: 

Es  ist  mir  ganz  gut  in  der  Erinnerung,  dass  der  Arbeiter  Christoph  Lorenzer 
den  Auftrag  hatte  von  Herrn  Schaeffer,  eine  Wasserleitung  aufzusuchen  *,  ich  selbst 
kam  öfter  auf  das  Feld  und  erfuhr  durch  Lorenzer  selbst,  dass  er  bei  dieser 
Operation'  auf  eine  schön  mit  rother  Farbe  bemalte  Wand  gestossen  sei.  Ich 
selbst  sah  die  Malerei  an  dem  Nachmittage  nicht  mehr,  sondern  hörte  bloss  am 
selben  Abend,  dass  sich  dort  etwas  gefunden  habe.  Herr  Schaeffer  sagte  mir,  ob 
wir  am  folgenden  Morgen  Sonntags  wohl  dort  weiter  graben  dürften,  wenn  es  der 
Herr  Pastor  erlaubt.  Am  folgenden  Morgen  ging  ich  selbst  mit  zum  Pastor,  wo  Herr 
Schaeffer  die  Erlaubniss  holte,  Sonntags  graben  zu  dürfen.  Ich  und  mein  Sohn 
begab  mich  gleich  schon  um  6  Uhr  Morgens  an  die  Stelle  und  grub  ungefähr 
S  Stunden  an  der  Wand,  wo  sich  nach  und  nach  schwarze  Buchstaben  zeigten, 
die  Herr  Sohaeffer  in  meinem  Beisein  reinigte.     Die  Bueiistaben   uad   die  rothe 
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Farbe  auf  dem  Verputz  waren  lebhafter,  als  sie  jetzt  sind  und  glichen  demselben 
Terputz,  wie  wir  ihn  sohon  früher  gefunden  haben.  Der  Taglöhner  Math.  Schattel 
hat  auch  einige  Stunden  mitgegraben  und  wird  meine  Aussage  bestätigen  können. 
Christoph  Lorenzer  kam  auch  dazu ;  ich  sagte  noch  zu  diesem :  gelt,  hättest  Du 
noch  einen  einzigen  Schuh  weitergegraben,  so  hättest  Du  gestern  schon  gefunden, 
was  wir  heute  gefunden  haben. 

Da  sich  nach  und  nach  eine  grössere  Anzahl  Leute  eingefunden  hatte  und 
Herr  Schaeffer  mir  den  Auftrag  gegeben,  Niemand  dazu  zu  lassen,  damit  keine 
Beschädigung  stattfinde,  weil  der  Verputz  sehr  mürbe  war,  so  bat  ich  Lorenzer 
nicht  in  den  Graben  zu  steigen,  bis  die  Leute  fort  wären.  Herr  Schaeffer  schickte 
sogleich  meinen  Sohn  mit  einem  Bri^  zum  Herrn  Landrath  Mersmann  in  Saarburg, 
weil  wir  fürchteten,  dass  uns  der  Herr  Bürgermeister  Wagner  Unannehmlichkeiten 
machen  könnte,  wegen.  Entweihung  des  Sonntags.  Die  zweite  Inschrift  wurde, 
soviel  ich  hörte,  während  der  Arbeit  gefunden  und  zu  Herrn  Schaeffer  in  die 
Wohnung  gebracht;  ich  wurde  die  Sache  dadurch  gewahr,  weil  der  Eigenthümer 
I'aul  Strupp  von  Palzem  noch  am  selben  Tage  Streit  anfing  um  den  Besitz  der 
Verputzstücke.  Die  dritte  Inschrift  wurde,  soviel  mir  bekannt  ist,  durch  Math. 
Heuland  aufgedeckt,  welcher  darüber  Auskunft  geben  kann«  Die  Steinplatte  mit 
den  Buchstaben  wurde  mir  zuerst  angezeigt  durch  den  Taglöhner  Mathias  Eiles;  der- 
selbe grub  in  dem  Grundstück  des  Peter  Lauer  und  fand  sie  in  einer  beträchtlichen  Tiefe 
an  einer  Mauer,  wo  sich  viele  Bruchstücke  von  altem  Verputz  fanden.  Der  Mann 
sagte  mir:  Reuter,  hier  liegt  ein  Stein,  ich  meine  was  soll  der  für  ein  Stein  sein, 
-weil  derselbe  verziert  schien ;  die  Arbeitsleute  fragten  mich  immer  zuerst,  wenn  Herr 
Schaeffer  grade  nicht  anwesend  war.  Ich  explicirte  dem  Mann,  dass  er  den  Stein 
langsam  und  vorsichtig  von  der  Mauer  ablösen  soll  und  dann  Uegen  lassen,  bis 
Herr  Schaeffer  kommt.  Der  Stein  sah  ganz  schwarz  aus  und  war  mit  einer  Kruste 
bedeckt  wie  verbrannte  Kalkspeise;  ich  zeigte  den  Fund  darauf  Herrn  Schaeffer 
an:  derselbe  kam,  besah  den  Stein  genau  und  sagte,  dass  er  von  Wichtigkeit 
wäre,  man  solle  denselben,  ohne  Aufsehen  zu  machen,  es  waren  nämlich  viele  Leute 
auf  dem  Kirchhof,  die  herüber  sahen,  in  Sicherheit  bringen.  Einstweilen  aber  nicht 
dergleichen  thun,  als  ob  wir  grossen  Werth  darauf  legten,  damit  der  Grundstücks- 
besitzer keine  unvernünftigen  Forderungen  dafür  mache.  Der  Stein  wurde  durch 
Herrn  Saillet  am  Mittag  vor  das  Toussaint*sche  Haus  auf  das  Mäuerchen  gebracht, 
wo  Herr  Schaeffer  die  Platte  mit  warmem  und  kaltem  Wasser  durch  mich  reinfgen 
Hess.  Es  zeigten  sich  nach  Entfernung  des  Schmutzes  und  Mörtels  die  Buchsta- 
ben, so  wie  sie  jetzt  noch  da  sind. 

Ich  kann  bezeugen,  dass  so  lange  in  Nennifi:  gegraben  worden  ist,  es  un- 
möglich gewesen  wäre,  die  Inschriften  zu  fälschen  oder  nachzumachen,  ohne  dass 
Einer  von  uns  es  gesehen  hätte.  Ich  kann  auch  bezeugen,'  dass  von  dem  Tage 
an  (23.  September)  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  letzte  Inschrift  gefunden  und  wegge- 
nommen worden  war,  das  Feld,  resp.  die  Stelle  immer  Tag  und  Nacht  bewacht 
war.  Ich  selbst  und  mein  Sohn  haben  die  Wache  grösstentheils  besorgt  Es  wäre 
rein  unmöglich,  dass  Jemand  an  der  Stelle  irgend  etwas  gemacht  hätte,  was  wir 
nicht  gesehen  hätten.  Die  Taglöhner  Joh.  Kiefer,  Frdr.  Kiefer  und  Math.  Schattel 
werden  diese  meine  Aussage  bestätigen  können. 

Obiges  Protokoll  wurde  mir  nach  Aufnahme  vorgelesen  und  der  Inhalt  von 
mir  wörtlich  als  wahr  durch  Unterschrift  in  Gegenwart  des  stationirten  kgl.  Gens- 
darmen  Zschlschang,  Palmatius  Toussaint  und  Frz.  Saillet  unterzeichnet 

Nennig,  den  19.  Novbr.  1866. 
Peter  Reuter.     Palm.  Toussaint    H.  Schaeffer  Bildh.     Zsohbchang. 

Frz.  Saillet,  Schriftführer, 

Anf  Befragen,  was  ich  (Mathias  Schattel)  über  die  aufgefundenen  Inschriften 
anzugeben  weiss,  kann  ich  das  mir  Vorgelesene  und  von  Peter  Reuter  Ausgesagte  ba- 
stätigen. Ich  selbst  habe  auch  an  dem  runden  Thnrme  gearbeitet,  die  Erde  so  weit  weg- 
gemacht, dass  man  die  Wand  abwaschen  konnte  und  die  ziemlich  dicke  Lehm-  und 
Schnttschichte  entfernt.  Reuland  und  Sauerwein  mit  Kiefer  können  das  bestätigen. 
Als  die  letzte  Inschrift  gefanden  wurde,  war  Herr  Schaeffer  nach  Kranich.  Es  war 
wenig  davon  erkenntlich,  Herr  Domcapitular  von  Wilmowsky  hat,  soviel  ich  weiss, 
dieselbe   selbst    abgewaschen.     loh   habe  die   Ueberseugong,  dass,   wenn  irgend 
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jemand  etwas  dort  gemalt  oder  sonst  gearbeitet  hätte,  wir  es  hätten  sehen  mfissen, 
ich  Icann  aber  mit  Sicherheit  bezeugen,  dass  nichtA  derart  geschehen  ist- 

Nennig,  den  19.  Not.  1866. 
Mathias  Schattel.  Heinrich  Sohaeffer  Bildh.  Palm.  Toassaint.  Zsohisohang,  berittener 

Gensdarm.     Frz.  Salllet. 


Anlage  V. 

Fortgesetzt  za  Perl  den  achtzehnten  Janaar  1800  sieben  und  sechszig. 

10.  Zeuge. 
Ich    heisse  Christoph  Lorenzer,   bin  57  Jahre  alt,  Taglöhner  zu  Nennig,  die 
übrigen  Generalfragen  verneinend. 

Zur  Sache. 

Soviel  ich  mich  erinnere  etc.  etc.  Meine  Ueberzeugung  ist  wirklich  nun  auch 
die,  dass  Niemand  anders  als  Schaefifer  diese  Plakate  angefertigt  hat.  Ich  habe 
dafür  folgende  Gründe: 

Ich  bin  lange  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  bei  Nennig  unter  Schaeffers  Lei- 
tung als  erster  Arbeiter  beschäftigt  gewesen,  und  namentlich  da,  wo  die  rSmisohen 
Bäder  und  die  römischen  Inschriften,  die  so  viel  von  sich  reden  machten,  entdeckt 
worden  sind.  An  einem  Sonntag  Morgen  kam  nämlich  Schaeffer  in  mein  «Haus 
und  verlangte,  ich  sollte  heute  arbeiten,  weil  etwas  Merkliches  gefunden  worden 
sei.  Als  ich  an  den  Rundbau  kam,  sah  ich  die  Inschrift  und  zwar  an  derselben 
Stelle,  wo  ich  Abends, vorher  selbst  gegraben  und  keine  Spur  einer  Inschrift  ent- 
deckt hatte.  Ich  hatte  ganz  genau  auf  den  Mauerverputz  und  dessen  Zustand 
Acht  gegeben  und  würde  jedenfalls  die  grossen  schwarzen  Buchstaben,  wenn  sie 
vorhanden  gewesen  wären,  gesehen  haben.  Als  ich  den  andern  Morgen  die  In- 
schrift sah,  waren  die  Buchstaben  so  schwarz  und  so  glänzend,  als  ob  sie  erst 
eben  gemacht  worden  wären.  Schaeffer  hatte  auch  in  der  That  einen  Pinsel  mit 
schwarzer  Oelfarbe  in  der  Hand,  und  besserte  noch  an  einzelnen  Buchstaben 
aus.  Gleich  darauf  überzog  er  die  Inschrift  mit  Wasserglas,  um  dieselbe,  wie  er 
sagte,  zu  befestigen.  Das  Wasserglas  hatte  aber,  wie  es  mir  schien,  nur  die  W^ir- 
kung,  dass  die  schwarze  Farbe  blasser  wurde  und  wie  alt  aussah.  Schaeffer  er- 
zählte mir  nun,  nachdem  er  mit  diesen  Arbeiten  fertig  geworden  war,  dass  er 
schon  Abends  vorher  in  meiner  Gegenwarft  mehrere  Buchstaben  der  Inschrift 
entdeckt,  desshalb  aber  nichts  davon  gesagt  hätte,  weil  er  ein  Herzuströmen  von 
Leuten  und  eine  Zerstörung  der  Inschrift  befürchtet  hätte;  er  sei  darauf  in  der 
Nacht  mit  einer  Laterne  an  Ort  und  Stelle  gegangen  und  habe  die  gemachte  Ent- 
deckung weiter  verfolgt.  Ich  glaube  jedoch,  dasd  Sohaeffer  die  Inschrift  in  dieser 
Nacht  selbst  gemalt  hat,  denn  sie  stand,  wie  bereits  bemerkt,  auf  einer  Stelle,  die 
ich  Abends  vorher  selbst  blossgelegt  hatte  und  keine  Inschrift  enthielt.  Die  Stelle 
an  demselben  Rundbau,  wo  später  die  zweite  Inschrift  gefunden  worden  ist,  war 
bereits  aufgegraben  worden  und  wurde  auf  Befehl  des  Schaeffer  durch  Johunn 
Kiefer  wieder  zugeschüttet,  ohne  dass  hierbei  von  einer  Inschrift  etwas  gesehen 
worden  wäre.  Plötzlich  war  eines  Morgens  die  Inschrift  gefunden,  ohne  dass  einer 
der  Arbeiter  dabei  gewesen.  Der  Kiefer  hatte  vielmehr  auf  Befehl  des  Schaeffer 
seine  Schaufel  an  Ort  und  Stelle  Abends  zurücklassen  müssen.  Schaeffer  zeich« 
nete  nachher  diese  zweite  Inschrift  auf  Pauspapier  durch  und  hielt  ich  letzteres 
fest  Hierbei  sagte  er  zu  mir:  „Es  ist  doch  bald  Zeit,  dass  wir  mit  dem  In- 
schriftenfinden  nachlassen,  sonst  haben  sie  keinen  Werth  mehr.**  Wie  gesagt,  ist 
beim  Auffinden  der  Inschriften  niemals  ein  Arbeiter  zugegen  gewesen  und  bin  ich 
vollkommen  überzeugt,  dass  sie  Schaeffer  selbst  gemacht  hat.  Es  «muss  ihm  daher 
auch  meiner  Meinung  nach  die  Anfertigung  der  Plakate  zur  Last  gelegt  werden. 

Vorgelesen,  genehmigt,  Taxe  verlangt  und  unterschrieben. 

gez.  Klein.      Lorenzer.       Hansen. 

Fortgesetzt  zu  Perl  den  neunzehnten  Januar  1800  sieben  und  sechszig. 

Der  Zeuge  Christoph  Lorenzer  erschien  heute  freiwillig  wieder  und  erklärte 
unter  Verweisung  auf  seinen  geleisteten  Eid  ferner : 
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• 
Meine  AnsBage  ron  gestern  muss  ich  dahin  Terbessern,  dass  es  nicht  der 
Siephans-Tag  v.J.  war,  an  welchem  Morgens  das  Plakat  an  meiner  ThQre  hing,  sondern 
vielmehr  am  Sonntage  den  23.  Dezember.  In  Nennig  geht  das  Gespräch,  dass  der 
bei  der  rSmisohen  Villa  zuletzt  aufgefundene  Stein  mit  der  Inschrift  in  der  Nacht 
auf  dem  Schlafzimmer  des  Bildhauers  Sohaeffer  behauen  worden  sei,  .und  dass  Tor- 
übergehende  Leute  nicht  nur  den  Ton  gehört  haben,  der  beim  Steinhauer  Tor- 
kommt,  sondern  auch  die  Bewegung  der  Arme  des  Steinhauers  gesehen  haben; 
wer  diese  Leute  jedoch  sein  sollen,  kann  ich  nicht  angeben,  oben  so  wenig,  von 
wem  ich  diese  Kunde  habe.  Der  Taglöhner  Oarl  Niesen  zu  Nennig,  der  den  In- 
aohrfftenstein  nachher  gefunden  haben  soll,  gab  mir  gegenüber  zu  verstehen,  dass 
die  Stelle,  wo  der  Stein  lag,  yorher  schon  aufgegraben  gewesen  sei  und  die  Erde 
lose  darauf  gelegen  habe. 

Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben.         , 

gez.  Klein.    Lorenzer.     Hansen. 


Anlage  VI. 

Briefe  des  Bildhauers  Schaeffer. 

1. 

Hoohverehrter  Herr  Baurath ! 

Ich  beeile  mioh  Ihnen  die  freudige  Nachricht  zu  geben,  dass  ich  heute  noch 
spat  die  Spuren  einer  Inschrift  an  dem  Rundbau  entdeckte,  welchen  wir  heute 
Mittag  erst  gefunden  hatten.  Die  Inschrift  ist  sehr  leserlich,  ziemlich  verletzt, 
doch  nicht  zu  stark,  dass  ich  dieselbe  nicht  retten  könnte.     Dieselbe  lautet: 

CiES.M.VTRAIANVS 

OOMVS  EREX .  ET  SECVNO 

INO  SECVROPIt(EF.  TREV  •  DON  .  DED . 

Trajan  schenkte  dem  PrSfekt  Secundinus  dieses  Anwesen.  Die  Schrift  ist 
Bohwars  auf  rothem  Grunde  an  der  Aussenseite  eines  runden  Saals  südwestlich  78' 
Ton  dem  Bade  jedooh  innerhalb  dessen  Bering« 

loh  mass  morgen  2  Mann  arbeiten  lassen,  trotz  Sonntag,  indem  aonst 
nicht  fQr  Schaden  garaatirt  werden  kann.  loh  sehreibe  an  Hrn.  Sohömann,  dass 
die  Qesellsohafl  noch  Geld  giebt,  damit  wir  alles  aufdecken  können.  Ich  bringe 
aueh  gern  ein  Opfer,  da  die  Sachen  sich  nun  so  interessant  gestalten« 

Montag  sende  ich  Ihnen  eine  Durohzeichnung  der  Schrift.  Wie  froh  bin 
ieh,  dass  nun  das  Papier  da  ist ;  es  war  mir  nun,  als  ob  das  eine  Ahnung  gewesen 
witre.  Es  ist  sehen  12  Uhr  Nachts,  doch  wollte  ich  Ihnen  die  gute  Botschaft 
keine  Stunde  vorbehalten.  Wenn  nur  der  Hr.  Wagner  jetzt  keine  Chicane  erfindet, 
denn  wir  sind  aof  lauter  Privatbesitz.  Das  Gemüse  wurde  gestern  alle  abgenom- 
men. Die  Frau  W.  kam  und  benahm  sich  sehr  gemein  gegen  mich  durch  ganz 
abaoheollohe  Reden,  die  sie  mir  hinwarf'  Sie  hat  jetzt  Alles  weg  und  kommt 
dann  wohl  nicht  mehr  wieder,  da  jetzt  ja  keine  Ursache  mehr  vorhanden  ist. 

In  Elle  sohliesse  ich  Ihr  ganz  ergebener 

H.  Sohaeffer. 

Nemiig,  den  29/30.  Sept  1866. 
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2. 

Lieber  Herr  Sehömann! 

< 
Im  Drange  meiner   ersten   Freude   eile    ich,    um  Ihnen  die  frohe  Kunde  zu 

geben,  daas  der  Gründer  der  Villa  entdeckt  iat.  Wie  wird  der  gute  Herr  y.  Wil- 
mowsky  sieh  freuen  I  Qehen  Sie  dpcb  zu  Ihm  und  theilen  Sie  Ihm  den  Inhalt  die- 
ser Zeilen  mit.  Vom  Glück  geleite^  forschten  vir  emsig  dem  Laufe  einer  Wasser.- 
leitung  im  Bereich  des  Bades  nach.  Ich  hatte  meine  Stäbchen  ausgeeteakt  und 
statt  der  Fortsetzung  des  Canals  stiess  ich  auf  einen  noch  mehr  als  5'  hoch  noch 
verputzten  und  gemalten  Rundbau  yon  scbijner  solider  Construktion.  loh  wich 
nun  nicht  mehr  von  der  Stelle,  und  so  entdeckten  wir  auf  der  Ausaenwand  eines 
jetzt  noch  nicht  ganz  ermittelten  Raums  folgende  Inschrift  mit  sohwarzen  Buchsta- 
ben auf  rothem  Grund  ziemlich  stark  mitgenommen  von  Wetter  and  Wasser: 

C^S  .MV.  "RAIANVS 
DOMVS  EREX .  ET  SECVNDINO 

SECVRO  PRiEF  TREV .  DON .  OEO  • 

T 

GSsar  Trajan  also  war  doch  der  edlf  Gebell  welcher  den  Seoandinus  dem- 
nach mit  diesem  Gebiete  beschenkte. 

Die  Nacht  brach  ein,  ehe  ich  eine  Pausszeiohnung  nehmen  konnte,  doch  morgen 
in  der  Frühe  schon  wird  abgeräumt  und  die  Inschrift  für  immer  gesichert.  Das 
Bad  war  sehr  gross  und  äusserst  interessant  angelegt  Ich  fand  gestern  in  einer 
Tiefe  von  12  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  ein  noch  gut  stehendes  Hypocaustium 
und  Wasserleitung  mit  Zu-  und  Ablauf  aus  den  Bassins,  so  dass  wir  die  interes- 
santesten Aufschlüsse  auch  über  die  Exedren  in  den  rSm.  Bädern  zu  Trier  hier  finden. 
Sobald  es  ziemlich  offen  ist,  dann  werde  ich  schreibeui  damit  Hr.  v.  Wllmowsky 
es  ganz  übersehen  kann. 

Der  Herr  Liohtenberger  sandte  mir  gestern  28  Thlr.,  aber  leider  reicht 
dieses  Sümmchen  nicht  entfernt  gegenüber  dem  Baue,  dßp  ich  nicht  in  solchen 
Dimensionen  vermuthete^^wie  er  sich  zeigt  70'  Länge  liegen  bloe  und  über  80'  Breite, 
dazwischen  die  verschiedenen  Säle  und  Leitungen.  Von  dem  Gelde,  das  für  die 
Villa  ausgesetzt  ist,  können  wir  leider  niohts  entbehren,  wenn  die  Gesellschaft 
etwas  mehr  thun  könnte,  wäre  dieses  sehr  erwünscht  Ich  habe  berells  beinahe 
28  Thlr.  ausgegeben  und  muss  es  auch  wieder  in  Stand  setsen  lassen  das  Feld, 
was  ich  wohl  gerne  thue,  jedoch  sind  meine  Mittel  nicht  so  stark,  um  es  gans 
zu  bestreiten.  10  Thlr.  bis  15  gebe  loh  gerne  da^u,  aber  es  wäre  sehr  schade, 
wenn  man  auf  halbem  Wege  stehen  bliebe.  Ich  schrieb  heute  an  Herrn  Seyffarth, 
als  wir  eben  auf  den  Rundbau  stiessen  und  bat  ihn  sich  wegen  Mittel  umzusehen. 
Zwei  Stunden  später  fand  ich  die  höchst  interessante  Insohrift 

Ich  freue  mich,  dass  Hr.  v.  Wilmowsky  so  glänzend  mit  seinem  Urtheil, 
ohne  etwas  von  diesem  Funde  noch  zu  ahnen,  jetst  gerechtfertigt  und  bestätigt 
wird.  Hübner  hat  sich  so  arrogant  über  seinen  Pilonius  geäussert ;  Ich  eehieke  Ihnea  dii» 
Kritik,  ich  hab  das  Blatt,  wo  es  steht  Nun  triumphirt  die  Wiseensohaft,  welche 
gründlich  zu  Werke  geht,  nach  Erfahrung  urtheilt,  nicht  nach  der  Laune.  Es  Ist 
Mitternacht  vorbei,  ich  muss  sehliessen.  Sagen  Sie  dem  Hrn.  v.  Wil- 
mowsky meine  herzlichen  Grüsse  und  dass  Alles  so  pünktUoh  besorgt  wird,  wie 
es  irgend  besorgt  werden  kann.  Hr.  Geh.-R.  Buss  wird  aaok  raoht  froh  Min,  daes 
doch  nicht  vergeblich  gegraben  worde. 

In  Erwartung  einiger  Zeilen  von  Ihnea  gjrflast  Sie  heralioh 

Ihr  aufrichtig  ergebener 
d^J  U*  StthaefeN 

Nennigi  den  29.  Sept.  1866. 
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8. 

UooIiYerehrter  Herr  Baurath! 
Ihr  Geehrtes  vom  3.  erhielt  Ich,  als  das  Meinige  eclion  abgesandt  war.  Hier- 
bei folgt  mein  Bericht,    soweit  es  die  Zeit  znlSsst  ^).  Genaae  Maasse  können  erst 

1)  Etwa  ICOO  Fuss  von  der  römischen  Villa  entfernt,  entspringt  eine  klare, 
ziemlich  starke  Quelle  etwa  86'  über  dem  Niveau  des  Mosaikfussbodens  im  Atrium. 
Bei  einer  Untersuchung  dieser  Quelle  fand  ich  eine  Münze  von  Kaiser  Maximianus 
mit  dem  Zeichen  der  MUnze  von  Trier,  auch  stellte  sich  heraus,  dass  die  Quelle 
mit  einigen  auf  dem  Berge  liegenden  ailtlken  Weiern  zusammenhängt.  Ich  zog 
daraus  den  Schluss,  dass  die  Bäde^  nicht  weit  davon  entfernt  sein  könnten  und 
fand  auch  wirklich  atn  Pusse  des  Berges,  südl.  der  Villa,  600  Fues  von  deren  Haupt- 
mauer nach  Süden  eine  grossartige  Thermenanlage-  Es  fand  sich  zuerst  ein  Bassin 
mit  Ziegelplatten- Boden,  welches  zum  kalten  Bad  diente  (siehe  Plan  die  Exedra 
n5rdl.).  Die  Einlaufröhre  mit  noch  einem  Stück  Bleirohr  lag  östlich  in  der  Ecke, 
wo  das  kleine  Canalchen  angegeben  ist.  Vor  diesem  Bassin  war  ein  Vorzimmer 
mit  gewöhnlichem  gelbem  Verputz  und  rothen  Rändern  mit  (minien.  Das  Bassinge- 
mach selbst  war  mit  Linien  nnd  Arabesken  auf  weiss  geschliffenem,  feinem  Verputz 
decoriri*  Oestlich  daran  schliesst  sich  etn  zweites  Gemach  an,  kleiner  als  das 
erste,  welches  nicht  heizbar  war  und  einen  Bolzboden  hatte,  der  auf  einer  Schichte 
Estrich  lag.  Südlich  und  östlich  an  dieses  Vorbereitungszimmer  reihen  sich  zwei 
grosse  heizbare  Säle  an,  wovon  der  südliche  Saal  zwei  Exedren  hatte,  eine  nord- 
ostlich und  eine  an  der  südwestlichen  Seke,  wie  an  der  zerstörten  Basilika  Ulpia 
zu  Rom,  hier  im  Kleinen  wiederholt.  Oestlich  An  diese  Räume,  deren  Fussboden 
auf  2V2'  hohen  runden  Pfeilerohea  stAtiden»  sthllessen  sich  wieder  2  mit  Hypo- 
causten  versehene  Säle  an  und  südlich  ein  schönes  Bassin  zum  warmen  Bad. 

Die  Ein-  und  Abläufe  sind  sehr  praktisch  angelegt  und  der  Ablauf  durch 
einen  zierlich  aas  Ziegel  oonstruirten  Oanal  mit  dem  Hauptoanal  verbunden.  Neben 
diesem  Canalchen  läuft  die  2  Vi  Fuss  breite  grosse,  noch  gut  erhaltene  Wasserlei- 
tung von  Süden  nach  Norden  unter  den  Bädern  bin  und  ebenso  von  Osten  naoh 
Westen.  Gegen  den  Berg  hin  in  der  Mitte  des  Bodens  liegt  nun  13'  tief  in  der 
£rde  wieder  ein  schönes  grosses  üypocaustum,  über  diesem  läuft  wieder  ein  Ca- 
nal  der  Wasserleitung,  hier  ist  das  Terrain  noch  nicht  ganz  blossgelegt,  jedoch 
a^igt  sich  schon  so  viel,  dass  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  das  warme  Wasser 
bereitet  wurde.  Dieser  Raum  liegt  9  Fuss  unter  dem  Niveau  aller  andern  Böden. 
Bei  dem  Verfolgen  der  Wasserableitung  nach  Südwesten  fand  sich,  dass  die  Lei- 
tung sieh  si^dlioh  wieder  abzweigt  und  beim  Ausstecken  der  Richtung,  um  die  Lei- 
tung etwa  70  Fnss  unterhalb  des  Uauptbaues  wieder  aufzusuchen,  fanden  wir 
einen  Rundbau,  dessen  Aussenseite  noch  schön  verputzt  war;  an  dem  Rande  der 
Mauer  auf  der  Ostseite  konnte  man  beim  Aufdecken  noch  deutlich  die  Spuren 
eines  7'  breiten  Bildes  erkennen,  welches  auf  Stuoko  gemalt  war,  während  das 
übrige  Mauerwerk  mit  gröberem,  aus  Ziegelstückchen  und  Kalk  gefertigtem  Mörtel 
bedeckt  war.  Unter  diesem  Bilde,  dessen  Rand  noch  sichtbar,  befand  sich  eine 
noch  sehr  gut  erhaltene  Inschrift,  welche  hier  beiliegt« 

CiESM-V"RAIANVS 
DOM  VM  EREX  •  ET  SE 
CVhDiNO  SECVRO 
PR^F  •  TREV  •  DONOED  • 

Die  Buchstaben  sind  mit  schwarzer  incaustischer  Farbe  auf  dem  retben 
Grunde  angebracht  je  IS  in  einer  Reihe,  nur  in  der  obem  und  untern  Reibe  2 
Doppelbuehstaben,  dadureh  54  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  4V4  Fuss  vom  Boden 
entfernt  und  dieser  Saal,  weleher  82  Fuss  Dtirehmesser  enthält,  Hegt  wieder  um 
10  Fuss  tiefer  als  die  Säle  in  den  Bädern,  war  jedooh  auoh  mit  Mauern  wieder 
mit  der  Oberbanenlage  verbunden.  Inwendig  war  der  SaU  sehön  bemalt  mit  Fl. 
guren  auf  weissem  und  blauem  Grunde.  Im  Frless  am  Boden  war  noch  sehr  d^ut- 
lieh  ein  RStnet  eckannbar,  der  den  Fflug  führt  und  iet  die  Zdohnong  davon  in  Arbeit. 
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genommen  werden,  wenn  mehr  bloss  liegt,  diese  h«b  icli  heute  froh  genommeui  so 
weit  es  ging. 

loh  hab  Spuren  Ton  noch  mehr  Schrift.  Vielleieht,  daas  das  GlQok 
uns  wieder  lächelt  und  noch  mehr  gefunden  wird.  Der  Plan,  die  Schrift  ansiu- 
heben,  kam,  als  ich  schon  begonnen  habe  mit  einemi  der  gewiss  zum  Ziele  fGhrt; 
insofern  es  in  der  Macht  steht,  es  fertig  su  bringen,  dürfen  Sie  Uberseugl  sein 
dass  ich  es  sorgfältig  und  gut  zu  Stande  bringe,  aber  Bürgsohaft  dafür  gibt  es 
keine  als  die  Vorsicht,  an  der  ich  es  nicht  mangeln  lasse.  Bitte  mir  bald  Wasser- 
glas und  Gummi  und  Zeiohenpapier  und  geöltes  Seidenpapier  recht  klar,  nebst 
Bleistiften  weich  und  hart  zu  übersenden. 

Ihr  ganz  ergebener 
Heinrich  Sohaeffer,  Bildh. 
Nennig,  den  4.  Okt  1866. 

4. 

Hochverehrter  Herr  Baurath! 

Ich  theile  Ihnen  in  Eile  die  Kachrioht  mit,  dass  wir  auf  der  andern  Seite 
eine  zweitelnschrift  fanden,  dieselbe  ist  aber  zerbrochen  und  war  mit  dem 
Schutt  hinabgefallen.  Nach  sorgfaltiger  Durchsuchung  bekam  loh  folgende  Namen 
noch  Yollständig: 

SECVNOIN 

AVENTIN 

RIBPRiET.L-... 
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Dieses  habe  ich  gerettet*  und  conservirt.  Ueber  dieser  Schrift  war  ein  Bild, 
welches  einen  sitzenden  Mann  darstellte  mit  einer  Frau  gegenüber 
nebst  Schild  und  Kranz,  was  ich  beim  Aufdecken  nachzeichnen  konnte  und  in 
Farbe  anlegen.  Es  wurde  bald  morsch  und  schwarz,  so  dass  jetzt  nur  noch  wenig 
zu  sehen  ist. 

Eine  grosse  neue  Chicane  ist  entstanden  und  nur  durch  Palzem  angezettelt. 
Nämlich  der  Eigenthüroer  des  Stücks  ist  ein  Palzemer  und  gestattete  Alles.  Gestern 
nun  brachte  der  eine  Feldhüter  selbst  wieder  Leute,  die  dann  in  die  Gräben  laufen 
und  alles  verstören ;  trotzdem  ich  ihn  ersuchte,  dieses  nicht  zu  thun,  war  der 
Mensch  grob  und  die  ewige  Rede:  „Ihr  habt  nichts  zu  sagen !**  Zudem  kam  ge- 
stern Nachmittag  der  Besitzer  und  war  ausser  sich,  dass  ich  Verputzstücke  ans 
dem  Felde  habe  tragen  lassen  und  hinderte  absolut  jede  weitere  Naohsuchung  auch 
selbst,  dass  Wache  dort  bleibt.  Ausserdem  war  ein  Herr  Ton  Siork  hier,  der  dann 
dem   Mann  das  Stück  abkaufen   will  und  verlangt  dasselbe   für  450  Thlr.     Nach- 


Es  ist  wahrscheinlioh,  dass  wir  noch  mehr  Inschriften  finden,  da  sich  bereits 
auf  der  Südseite  dieses  Saales  Sparen  einer  durch  das  Wasser  zerstörten  Schrift 
zeigen,  welche  herabgefallen  ist  und  einzelne  sehr  spärliche  Zeichen  zurückliess. 
Bei  dem  vorsichtigen  Graben  habe  ich  gegründet»  Hoffnung,  noch  mehr  zu  entdecken. 

Die  Bäder  sind  sehr  solid  construirt;  in  Lage  and  Arrangement  prächtig, 
eines  kaiserlichen  Geschenkes  würdig. 

Wiks  sehr  Interessant  ist,  ist  die  Construotion  der  Fussböden  in  den  Exedren, 
welche  uns  positiven  Aufschi uss  über  diejenigen  in  den  Thermen  von  Trier  geben. 
Wenn  das  Ganze  aufgedeckt  ist,  kann  ich  ein  getreaeres  Bild  derselben  entwerfen, 
sowie  auch  über  die  höchst  merkwürdige  Inschrift,  die  uns  mit  wenigen  Worten 
über  das  Monument  in  Igel  bei  Trier  aufklärt,  ebenso  über  die  Villa  selbst. 

Ich  glaube  nicht,  dass  je  ein  interessanterer  Fand  in  der  Gegend  von  Trier 
gemacht  wurde,  als  diese  Inschrift  und  wäre  es  äusserst  wichtig,  die  Bäder  hier 
sammt  der  Villa,  mit  der  dieselben  durch  Gänge  verbanden  waren,  näher  kennen 
za  lernen. 

Nennig,  den  4.  Okt  1866.  Heinrich  Sohaeffer,  Büdhaaer. 
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dem  ein  «nderer  Bauer,  der  gar  alohts  dort  za  thun  hatte,  fSrmlich  insultirte  und 
Gefahr  lief,  dass  die  Insohrift  nach  Frankreich  wandert,  so  sah  ich  mich  gen5thigt, 
aelbftt  gestern  Abend  den  Herrn  Landrath  in  Saarburg  aufzusuchen  und  um  Schutz 
anzusuchen.  Herr  Landrath  war  heute  hier  und  hat  dem  Mann  gesagt,  dass  er 
für  jeden  Schaden  gut  ist,  und  dass  die  Schrift  abgenommen  werden  darf,  was 
ich  dann  Montag  thun  will.  Ich  könnte  unter  diesen  Verhältnissen  kaum  fortar- 
beiten  und  bin  froh,  nun  endlich  zu  diesem  Ziele  gekommen  zu  sein,  dass  ein 
Qensdarm  hingestellt  wird,  sonst  ist  an  ein   Zeichnen  gar  nicht  zu  denken* 

Wie  ich  h5rte  Yon  Herrn  Landrath,  zettelt  der  Bürgermeister  jetzt  eine  neue 
Klage  an  gegen  mich;  er  habe  eine  Soiirift  an  den  Oberprokurator  gemacht  und 
sage,  ich  kränke  seine  Ehre. 

Der  Mensch,  schoint*s,  will  mir  absolut  das  Leben  sauer  machen !  Ich  denke 
die  ESnigl.  Regierung  wird  mich  doch  vor  weitern  Ausfällen  des  Mannes  schützen. 

Der  runde  Thurm  ist  'auf  der  Nordostseite  noch  sehr  schön  bemalt  und 
Katte  wahrscheiiilich  einen  Portikus.    £s  zeigen  sich  jetzt  die  Mauern  davon. 

Da^  Wasserglas  ist  angekommen. 

Ich  bitte,  falls  sie  den  Hrn.  Oberprokurator  sehen  sollten,  demselben  ge- 
fälligst einige  Worte  über  die  Sache  zu  sagen,  wie  unversohämt  mich  der  Mann 
behandelt ;  er  ist  hier  dafür  bekannt,  dass  er  kein  Mittel  scheut,  um  zu  schaden, 
urenn  er  dieses  thun  will. 

Die  Arbeiten  gehen  sonst  gut  fort,  nächste  Woche  bekommen  wir  mehr  Ar- 
b^iter,  dann  geht*s  besser. 

HoohaohtttngsYollst  grüsst 

Ihr  ergebener 

Heinrich  Sehaeffer. 

5. 
Hochverehrter  Herr  Baurath! 

Anbei  beehre  ich  mich  Ihnen  die  Liquidation  vom  1.  bis  14.  Okt.  zu  gefäll. 
Gl^enehmigung  zu  Übersenden. 

Die  Arbeiten  gehen  gut  voran  und  werden  wir  Mitte  dieser  Woche  die  Süd- 
seite der  Villa  noch  vollständig  abdecken  und  dann  die  Nordseite  untersuchen 
künnen. 

Bei  den  Bädern  fand  ich  vorgestern  Abend  eine  dritte  Inschrift  Analog 
der  ersten,  welche  uns  Kunde  gibt,  dass  der  Trajan  das  Amphitheater  erbauen 
Uess  und  See.  Securus  das  erste  Kampfspiel  dort  abhielt  in  Gegenwart  des  Kaisers. 

Ich  übersende  Dinen  morgen  Abend  die  Durohzeichnung  nebst  der  zweiten 
Idsohrift,  die  Sie,  glaube  ich,  noch  nicht  haben.  Hr.  v.  Wilmowsky  kam  zufällig,  als 
virir  gestern  Morgen  eben  die  Schrift  abdeckten,   um  dieselbe  zeichnen  zu  können. 

Sobald  alles  soweit  gediehen  ist,  um  den  Plan  vervollständigen  zu  können, 
vrerde  ich  denselben  beilegen.  ^ 

Gestern  hielt  der  Landrath  Mersmann  hier  eine  Untersuchung  ab  betreffend 
Angelegenheiten  zwischen  Hr.  Wagner  und  den  contribuirten  Bauern,  die  sehr  schlimm 
fSr  den  W.  ausfällt,  wie  ich  vernahm. 

Die  erste  Inschrift  habe  ich  glücklich  und  unverletzt  von  der  Mauer 
abgelöst  und  im  Mosaikhaus  wieder  angemauert.  Die  dritte  Inschrift  werde 
loh  mit  gleichem  Verfahren  wohl  ebenso  glücklich  herausbringen. 

Bitte  mich  gefälligst  Ihrer  werthen  Familie  zu  empfehlen  und  grüsse  Sie 
Ihr  ganz  ergebener 

H.  Sehaeffer,  Bildh. 

Nennig,  den  14.  Okt.  1866. 
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6. 

Nexmig,  den  24.  Oktober  1806. 
Hoohverekrter  Herr  Bauratlil 

Indem  ich  Ihnen  l>etreff*B  der  Arbeiten  dahier  das  beste  Voransohreiten 
melden  kann,  bitte  Ich  zugleich  ergebenst  um  eine  Copie  des  ganzen  Cataster- 
AuszugSi  wie  Sie,  wenn  ich  mich  nicht  irrte,  einen  in  Trier  Torliegen  hatten.  Es 
wäre  mir  eine  recht  baldige  Zusendung  deshalb  wünschenswerth,  weil  Ich  die  Um- 
fassungsmauer des  (Villen)  Gartens  auch  jetzt  ermittelt  und  festgestellt  habe ;  ebenso 
einen  antiken  Teich  in  der  Wiese  ungefähr  in  der  Richtung  Ton  Osten  nach  Westen 
im  Durchschnitt  des  Gebäudes,  wocu  es  nothig  ist,  dieselben  bald  und  bestimmt 
auf  der  Karte  einzutragen,  da  ich  die  Löcher  gleich  wieder  schliessen  lassen  muss. 

loh  habe  femer  um  eine  sehr  billige  Entsehlfdigung  die  Erlaubniss  erlangt, 
die  nördlichen  Umrisse  der  Villa 'gegen  die  Häuser  des  Dorfs  liin  zu  suchen. 
Seit  Montag  sind  die  Leute,  deren  wir  jetzt  genug  bekommen  können,  damit  be- 
schäftigt, die  antiken  Zeugen  aus  der  Erde  zu  rufen.  Es  Ist  bereits  die  Ecke  des 
Hauptflügels  nach  Morden  aufgedeckt  und  ebenso  die  Colpnade  dort  wiederge- 
fanden.  Die  Qütigkeit  des  Hrn-  Pastors  hat  es  gestattet,  mit  mSglichster  Schonung 
der  neuern  Gräber  auch  die  Mauern  über  oder  besser  gesagt,  unter  dem  Kirohhofe 
hindurch  zu  verfolgen. 

So  werden  wir  denn  doch  den  ganzen  Grundriss  des  sohOnen  Baues  voll- 
ständig bekommen.  Im  nördl.  Flügel  haben  wir  bereits  schöne  Säulenf^agmente  nooh 
auf  ihren  Fiedestalen  stehend  gefunden  und  zwei  Hypocausten- 

In  den  Bädern  da  wird  es  mit  jedem  Tage  interessanter  und  loh  glaube 
kaum,  dass  ausser  den  von  Pompeji  noch  so  gut  erhaltene  vorhanden  sind.  Die 
Exedra  südlich,  die  wo  das  Canälchen  ist,  hat  einen  prächtigen  Vorsaal  und  heute 
fanden  sieh  unten  die  Heiz-  und  noeh .  andere  GewSlbe,  deren  Zweck  ich  noch 
nicht  genau  angeben  kann. 

In  dem  langen  Gang  habe  ich  einen  zweiten  Knaben  gefun- 
den so  schön,  so  ideal  gezeichnet,  dass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  der  Erste  wohl 
besser  ist  als  der  Zweite.  Ich  konnte  noch  keine  Zeichnung  fertigen  zum  Ab- 
wenden, da  ich  zu  wenig  Zeit  habe  und  nur  die  originale  Durchzeichnung  abneh- 
men konnte,  ehe  das  Kunstwerk  zerfällt.  Auch  habe  ich  aus  dem  Schutte  die 
Trümmer  eines  Landschaftbil  des  so  weit  zusammengelesen,  dass 
es  durchzuzeichnen  ist,  es  stellt  ein  Theater  oder  ein  Amphitheater 
vor,  —  vielleicht  haben  wir  hier  dss  Portrait  desjenigen  von  Trier.  — 
ich  versuche  es,  ^ob  vielleicht  noch  alle  Stucke  beizubringen  sind  und  nehme  es 
gut  zu  Papier  auf,  aber  ich  bitte  Sie  um  die  Gütigkeit,  vorderhand 
nichts  zu  wagen,  auch  Hrn.  v.  Wilmowsky  aus  keinem  meiner  Briefe  an  Sie  vor- 
her besondere  Mittheilung  zu  machen,  bis  Er  auch  eine  Nachricht  hat.   —   —  — 

Wir  haben  in  den  Bädern  so  ausgezeichnete  Verputzstückchen  rother  und 
blauer  Farbe ;  glauben  Sie  es  nicht,  dass  es  Hr.  Oberbaurath  Salzenberg  Vergnü- 
gen macht,  dann  könnte   man  ihm  ja  in    Ihrem  Namen  Proben  davon  senden? 

Wenn  möglich  dann  bitte  ich  um  baldige  Uebersendung  des  Catasterans- 
zugs.  Das  Nivellement  ist  genau  aufgenommen  von  der  Villa  und  Bäder, 
so  .wie  der  Quellen ;  als  festen  Punkt  habe  ich  die  Wasserlinie  des  grossen  Mo- 
saiks gewählt.  Ihr  Instrument  ist  recht  gut  und  leichter  zu  behandeln  als  die  Ca- 
nalwage.  Die  Masse  sind  jetzt  alle  genau,  sobald  ich  nun  Zeit  gewinne,  dann 
mache  ich  die  Durchschnitte. 

Die  Platten  sind  gekommen  und  werden  eben  auf  die  Gänge  links  und 
rechts  versetzt  Ich  habe  mir  voti  Hartnack  noch  Zeichenpapier  kommen  lassen 
und  gebe  Ihnen  hierdurch  davon  K^antniss*  Bei  Sendung  der  Zeichnung  bitte  ich 
mir  gefälligst  so  ein  flaches  8'  bis  2V2  Fuss  langes  hölzernes  Richtscheit,  nicht 
Heisssohiene,  beizulegen. 

Hochachtungsvoll 

thr  ergebenster 

Helnrioh  Schaeffer. 
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7. 

HooliTeTehrter  Herr  Baurath! 

Die  Liquidation  habe  loh  erhalton  and  sohloss  aas  der  Uebersendang,  das» 
Sie  wahrsoheinlioh  aufs  Neae  verreisen  wollten. 

Ich  kann  Ihnen  eine  neue  frohe  Botschaft  geben,  die  nnsere  ganie  Ausgra. 
bang  glänzend  belohnt.  Die  Dedioations-Tafel  ist  gestern  gefunden  worden 
und  was  am  überraschendsten  ist,  dass  sie  mit  der  erstgefundenen  Inschrift  nicht 
nur  vollständig  analog  ist,  sondem  ein  00  unzweifelhaftes  Document  zur  Qründung 
der  Villa  lieferti  wie  es  nur  irgend  zu  wünsahen  istl   ^ 

Die  Tafel  ist  ein  grosses  Fragment,  d'  breit,  2'  lang  und  war  etwa  4  Fuss 
lang,  als  sie  noch  gan^  war.  kof  diese  6"  dieke  Platte,  welche  auf  der  linken 
Kante  noch  ein  Stück  vom  Kahmen-Qesims  zeigt,  sind  folgende  Worte,  in  sehr 
schönen,  grossen  und  sehr  tief  eingeschnittenen  Buchstaben,  welche  die  beste  Kunst- 
seit  beurkunden,  eingegraben: 

C^S .  M .  V .  T?*'*")'? 
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Es  ist  hier  schlagend  bewiesen,  daes  Trajan  als  CiCear  mit  dem  einfachen 
X'itel  und  Beinamen  Germanlous  hier  war  und  nun  ISsst  sich  die  Gründung  fast 
a.afs  Jahr  bestimmen. 

Die  Tafel  lag  auf  Privateigenthura,  welches  an  das  Staatseigenthum  nordl. 
anstdsst.  Ich  habe  >gegen  Entschädigung  von  2  Thlr.  die  Hälfte  des  Qartens  zur 
Untersuchung  übernommen  und  dem  Versprechen  einer  einmaligen  Düngung. 
Die  Tafel  war  verschleppt  und  war  ursprüngUoh  in  einer  vor  diesem  Räume  an- 
gebrachten Säulenhalle  gewesen}  wo  sich  Bruchstücke  desselben  Steines  vorfanden. 

Die  Ansicht,  und  so  als  fest  erwiesene  Aufstellungen  (?)  Hrn.  v.  Wilmows^'s, 
dass  die  Villa  in  der  ursprünglichen  Form  bis  auf  das  8.  Jahrhundert  ge- 
standen  habe  und  geschont  worden  sei,  erweist  sich  als  irrig  und  falsch.  Ich  kann 
nicht  begreifen,  dass  Er  die  Wahrnehmung  nicht  machte  und  so  fest  diese  Hypo- 
thesen aufschrieb.  Die  Säulenhalle  ist  durch  Brand  untergegangen  und  die  Schäfte, 
Piedestale,  sind  in  das  Fundament'  der  zweiten  Periode  eingemauert  und  darauf 
sitzt  römischer,  schön  römischer  Verputz  und  war  später  auch  in  einzelnen 
Zimmern  Marmor  angebracht,  dieses  ist  unumstösslioh  festgestellt. 

Die  Villa  ging  wahrscheinlich  unter  Constantin  d.  Gr.  mit  dem  Lager  zu 
Dalheim  unter.  2  schöne  Hypocausten  sind  auch  dort  gefunden  und  verschiedene 
Antioagllen. 

Der  Canal  ums  Haus  herum  ist  fertig,  da  wir  die  Steine  gerade  da  haben, 
so  Hess  ich  auch  gleich  das  Pflaster,  wie  Sie  es  angebracht  wünschten,  ausführen, 
loh  denke,  da  die  Kosten  verhältnissmässig  gering  sind,  wird  es  Ihnen  recht  sein. 

In  den  Bädern  ist  nun  das  Ende  gefunden  und  lasse  ich  aber  das  tiefe 
Hypooaust  aufräumen,  dort  zeigt  sich  jetzt  die  Fenerung  und  die  Zugänge  dazu, 
so  wie  die  Wasserleitung.  Auch  in  der  Villa  ist  jetzt  die  Wasserleitung  gefunden ; 
noch  prachtvoll  erhalten. 

Ich  ersuche  Sie  noch,  mir,  wenn  es  Ihre  Zeit  zulässt,  das  Plänchen,  wie  ich 
es  wünschte,  nebst  einem  flaohen  Lineal  gütigst  übersenden  zu  wollen  und  grüsse 
mit  Hochachtung 

Ihr  ergebenster 

Heinrich  Sohaeffer. 

Nennig,  den  3.  Novemb.  1866. 
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Hoohyarelirter  Herr  Baurathl 

Herr  Saillet  überbringt  Ihnen  die  Naohriokt,  das»  ein  weitereB  S&ck  der  er- 
sten fnsohrift  in  Stein  gefunden  worden  iat  Beater  rief  mieh,  da  ioh  auf  der  an- 
deren Seite  beschäftigt  war  hinzu,  worauf  ioh  Ihrem  Wanseh  gemXss  Herrn  Pastor 
Cordel  dazu  zog  und  sogleioh  den  Thatbestand  schriftlich  aufnahm  und  hier 
übersendo. 

Die  Bnehstaben  lauten: 


Profil. 


Mmiäiiifiiii 

Facsimile  folgt  mit  der  Post  heute  Abend. 

Ioh  bin,  wie  wahrsoheinlloh  jeder  Betheiligte,  hocherfreut  über  den  Fund 
nach  soloh  unverdientem  Sturm  der  Anfechtung  yon  den  Herren  Gelehrten  und 
Nenniger  Bauern.  Entschuldigen  Sie  meine  Eile  und  seien  Sie  überzeugt,  dass 
meinerseits  Alles  geschieht,  um  die  Saohe  unumstösslich  festzustellen. 

Ihr  ergebenster 

Heinrich  Schaeffer,  Bildh. 
Nennig,  den  1.  Dez.  1866. 

9. 

Ew.  Hoch  wohlgeboren 

beehre  ich  mich  anbei  das  Facsimile  der  neu  au%efundenen  Buchstaben  zu 
übersenden. 

Das  Fragment  ist  sehr  verbrannt  und  nur  der  trockenen  Schuttschiohte  ist 
es  zu  verdanken,  dass  sich  dasselbe  erhalten  hat  bis  zu  unseren  Tagen.  Als  ioh 
dasselbe  reinigte,  zeigte  sich  bald  darauf  ein  Sprung,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass, 
wenn  keine  Schichte  überzogen  wird,  welche  die  Luft  total  abscbliesst,  der  Stein 
am  Ende  zerfällt!  Ich  befrug  mich  zur  besseren  Fürsorge  bei  Technikern  in  der 
Nähe  und  es  ist  mir  bei  angebranntem  Muschelkalk  nur  der  einzige  Ratb  er- 
theilt  worden,  das  Fragment  in  Sohellaokfirniss  oder  Oel  einzutauchen.  Ich  zog 
nun  vor,  es  einstweilen,  weil  es  zerbrechlich  ist,  in  einen  fetten  Lappen,  von  Leinül 
getränkt,  sorgfältig  einzuwickeln,  bis  es  sich  zeigt,  ob  es  sich  hält  oder  nicht.  Ohne 
Fürsorge  kann  man  es  nicht  lassen.  Die  dabei  gefundenen,  fast  ganz  verbrannten 
Yerpatzstücke  sind  bereits  in   der  Aufl5sung  begriffen. 

Im  Tumulus  geht  es  so  gut  fort,  dass  wir  bald  auf  den  Grund  kommen 
werden.  Der  Minengang  ist  jetzt  16',  ohne  etwas  zu  finden.  Der  grosse  Graben 
aber  bis  auf  10'  Tiefe  abgedeckt;  dort  fand  sich  etwas  Blei.  Die  Mauereoke  ist 
offen,  aber  noch  nicht  zu  enträthseln,  was  es  war. 

Bei  dem  Aufdecken  des  Hypocaustes  fiel  plötzlich  ein  Stück  Erde  sammt 
Mauerrest  herunter  und  hat  den  Reuter  und  Eiles  etwas  gequetscht,  ohne  dieselben 
gefährlich  zu  verletzen. 

Hochachtungsvoll 
Heinrich  Schaeffer,  Bildh. 

Nenfnig,  den  1.  Dez.  1866. 


2.    fiHtifmxJitt  €^9Utn  mn  ^ufi^riftem 

Mit  Yollem  Recht  erwecken  die  epigraphischen  Studien  ein  täg- 
lich sich  steigerndes  Interesse.  Auch  aus  dem  grofsen  Schiffbruch  der 
antiken  Litteratur  wird  ja  zwar  hin  und  wieder  noch  manches  werth- 
volle  Stück  zu  Tage  gefördert,  aus  PapyrosroUen  ägyptischer  Gräber 
oder  aus  zwei-  oder  auch  dreimal  beschriebenen  Pergamenten ;  aber  in 
weit  ausgedehnterem  Mafs  wird  unsere  Kenntniss  der  verschiedenar- 
tigsten Seiten  des  Alterthums  durch  die  zahlreichen  Funde  griechischer 
oder  lateinischer  Inschriften  fortgesetzt  erweitert.  Zum  Theil  ist  es 
der  pure  Zufall,  der  sie  zu  Tage  bringt,  —  der  Aufschwung  der  mo- 
dernen Cultur,  auch  in  bisher  derselben  noch  wenig  zugänglichen  Län- 
dern, und  besonders  die  im  Gefolge  dieser  modernen  Cultur  auftreten- 
den Bauanlagen,  wie  die  der  Eisenbahnen,  haben  die  zufälligen  Funde 
in  jüngster  Zeit  erheblich  vermehrt,  und  vor  allen  Dingen  trägt  die 
wenigstens  extensiv  im  Steigen  begriffene  Bildung  dazu  bei,  dass  we- 
niger Denkmäler,  insbesondere  weniger  Bronzen,  nach  der  Auffindung 
verbaut  oder  verbraucht  werden  — ,  zum  Theil  sind  es  absichtliche 
Nachgrabungen,  wie  sie  nicht  blolä  in  Athen,  in  Jerusalem  und  in 
Rom,  sondern  ebenso  auch  an  den  verschiedensten  weniger  bedeuten- 
den Plätzen  antiker  Cultur  im  Zuge  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  nicht  immer,  bei  den  zufälligen  Funden  besonders.  Gelehrte 
zur  Hand  sind,  welche  im  Stande .  wären,  die  neu  gefundenen  Inschrif- 
ten richtig  zu  lesen.  Selbst  im  ganzen  wohlerhaltene  lateinische  In- 
schriften, um  von  den  zuweilen  sehr  umfangreichen  griechischen  Ur- 
kunden zu  schweigen,  welche  das  Fehlen  der  Interpunction  und  Accen- 
tnirung  an  sich  schon  schwer  verständlich  macht,  bieten  dem  ungeübten 
Leser  mannigfache  Schwierigkeiten.  Es  ist  ja  nicht  von  jedem  im  übrigen 
Gebildeten,  ja  nicht  einmal  von  den  classischen  Philologen  zu  verlangen, 
dass  sie,  so  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  auch  die  griechische  und  rö- 

4* 
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mische  Epigraphik,  oder  wenigstens  eine  von  den  beiden  dieser  tech- 
nischen Disciplinen  beherrschen ;  für  die  Philologen  wird  es  freilich  je 
mehr  und  mehr  eine  Nothwendigkeit,  dass  sie,  wie  von  der  Paläogra- 
phie  und  Diplomatik,  so  auch  von  jenen  Disciplinen  sich  einige  Kennt- 
niss  verschaffen.  Ohne  solche  Kenntniss  ist  es  aber  nicht  möglich, 
selbst  die  besterhaltene  Inschrift  richtig  zu  verstehen,  und  ohne  die 
Möglichkeit  richtigen  Verständnisses  können  schlechterhaltene,  ver- 
witterte, theilweis  verstümmelte  Inschriften  überhaupt  gar  nicht  be- 
friedigend copiert  werden. 

Es  ist  ein  längst  widerlegter  Irrthum,  dass  ein  Ablesen  und  Co- 
pieren  der  Inschriften  ohne  alles  Verständniss  des  Inhalts  um  der  ver- 
meinten Unbefangenheit  willen  zu  besseren  Resultaten  führe  als  ein 
mit  dem  Lesen  verbundenes  Deuten  und  Combinieren ;  das  Inschriflen- 
lesen  ist  vielmehr  eine  Kunst,  die  wie  alle  Künste  und  Fertigkeiten 
technische  Vorkenntnisse  und  dauernde  Uebung  voraussetzt.  Fort- 
während aber  geschieht  es  noch,  dass  Abschriften  von  Inschriften  ge- 
nommen werden  von  solchen,  denen  jene  Vorbedingungen  zum  In- 
schriftenlesen gänzlich  abgehn ;  bleiben  die  Originale  unerreichbar  oder 
gehn  sie,  wie  so  häufig,  nach  der  Auffindung  wieder  verloren,  so  muss 
die  Wissenschaft  mit  solchen  unvollkommenen  Copieen  allein  operieren. 
Keineswegs  soll  den  Männern  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  werden, 
die  mit  Mühe  und  Fleiss  Inschriften  an  entlegenen  Orten  abschreiben 
und  abzeichnen,  ohne  der  Aufgabe  gewachsen  zu  sein.  Sie  verdienen 
im  Gegentheil  Dank  und  Anerkennung;  doch  lässt  sich  nicht  immer 
sagen,  dass  eine  unvoUkonunene  Abschrift  unter  allen  Umständen 
besser  sei  als  keine. 

Viel  Zeit  und  unnütze  Zweifel  aber  sind  zu  ersparen,  wenn  man 
sich  entschliesst  statt  unvollkommener  Abschriften  überall,  wo  es 
irgend  angeht,  ausser  den  bloläen  Abschriften  mechanische  Reproductionen 
der  Texte  herzustellen.  Ist  die  Abschrift  von  einem  geübten  Kenner 
gemacht,  so  bietet  sie  in  nicht  seltenen  Fällen  mehr  als  die  beste  me- 
chanische Gopie ;  neben  der  mechanischen  Gopie  ist  aber  auch  die  Ab- 
schrift eines  Nichtkenners  häufig  von  Nutzen,  wie  nachher  gezeigt 
werden  soll.  Ueber  die  Vorzüge  aber  der  mechanischen  Gopieen  vor 
den  Abschriften  Ungeübter  bedarf  es  keiner  Worte;  man  ist  sich  längst 
darüber  einig.  Allein  es  schien  mir  in  Folge  der  eigenen  Erfahrungen, 
die  ich  fortgesetzt  mache,  nicht  unnütz  in  dieser  unter  den  Beförderern 
epigraphischer  und  antiquarischer  Localstudien  weit  verbreiteten  Zeit- 
schrift über  die  verschiedenen  Arten  mechanischer  Reproductionen  von 
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Inschriften  und  ihre  Anwendbarkeit  in  verschiedenen  Fällen  die  nach- 
folgenden, auf  einiger  Praxis  beruhenden  Mittheilungen  zu  veröffentlichen. 

Für  die  vollkommenste  Reproduction  eines  inschriftlichen  Denk- 
mals kann  wohlderGipsabguss  gelten,  sofern  er  dasselbe  in  seiner 
Gesammtheit  (mit  Ausschluss  der  Farbe)  vollständig  wiedergiebt.  Allein 
die  Herstellung  der  Formen  fQr  den  Abguss  ist  kostspielig,  zeitraubend 
und  umständlich;  Werth  und  Wichtigkeit  der  epigraphischen  Monu- 
mente entspricht  nur  in  seltenen  Fällen  der  auf  die  Herstellung  von 
Formen  und  Abgüssen  verwendeten  Mühe  0- 

Das  heutzutage  beliebteste  und  am  weitesten  verbreitete  Mittel 
mechanischer  Reproduction  für  jede  Art  von  Gegenständen  ist  be- 
kanntlich die  Photographie.  Für  Inschriften  ist  dieselbe  jedoch 
nur  in  seltenen  Fällen  geeignet.  Handelt  es  sich  darum  die  äussere 
Erscheinung  eines  inschriftlichen  Denkmals,  architektonische  oder  pla- 
stische Ornamente  desselben  und  ihren  Stil,  den  ganzen  Umfang  einer 
gröfseren  Urkunde  auf  kleinem  Raum  zur  Anschauung  zu  bringen,  so 
leistet  die  Photographie  auch  der  Epigraphik  unverächtliche  Dienste. 
Für  die  eigentlich  epigraphische  Interpretation  aber,  Lesung  und  Deu- 
tung der  Schrift  und  schwieriger  Einzelnheiten  derselben,  besonders  bei 
mangelhafter  Erhaltung,  versagt  die  photographische  Reproduction  oft 
ganz  (z.  B.  bei  dunklen  Bronzetafeln)  oder,  was  schlimmer  ist,  sie  täuscht 
sogar,  weil  wirkliche  Eindrücke  der  Schrift  in^  Lichtbild  häufig  gar 
nicht  zu  unterscheiden  sind  von  zufälligen  Verschiedenheiten  der  Fär- 
bung, wie  sie  die  Oberfläche  der  Stein-  oder  Erztafeln  zu  zeigen  pfle- 
gen^). Für  auf  sehr  grojRse  Räume  vertheilte  Inschriften  von  guter 
Erhaltung  auf  grof^en  architektonischen  Werken  ^)  ist  die  Photographie 
nützlich,  besonders  da  sie  unter  die  Loupe  gebracht  werden  kann.  Was 
sie  jedoch  überhaupt  zu  leisten  vermag,  ist  eigentlich  nur  die  genaue 
Wiedergabe  des  paläographischen  Charakters  der  Schrift  im  Allgemei- 
nen, abgesehen  von  der  Tiefe  und  der  Art  des  Schnittes  der  Buch- 


1)  Zu  diesen  Ausnahmen  rechne  ich  die  durch  Lindeoschmits  schöne  Pu- 
blication  bekannten  Abgüsse  der  Kriegergrabsteine  des  Mainzer  Museums  wegen 
ihrer  Reliefbüder. 

2)  Man  ygL  z.  B.  Mommsens  Bemerkungen  über  das  sardinische  Decret 
im  Hermes  2,  1867  S.  102  ff. 

S)  Wie  z.  B.  für  die  gro&en  Inschriften  der  Brücke  von  Alcantara  in  Hi- 
Spanien;  vgl.  Ännali  delT  Irut,  1868  S.  173  ff. 
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Stäben,  die  meist  aas  ihr  nicht  gehörig  erhellen  oder  durch  falsche 
Lichtwirkung  entstellt  werden. 

Beides  leistet  in  weit  voUkommnerer  Weise  die  dritte  Art  der 
mechanischen  Reproduction  von  Inschriften,  nämlich  der  Pap  i  er  ab- 
druck  (von  den  Franzosen  empreinte  oder  jetzt  gewöhnlich  estampage 
genannt,  uneigentlich  auch  calque,  von  den  Engländern  paper-impressian 
oder  auch  mbhing).  Er  ist  das  eigentlich  adäquate,  das  weitaus  beste 
mechanische  Reproductionsmittel  der  Inschriften;  überall  anwendbar, 
ausser  wo  der  zu  grofse  Umfang  der  Inschriftfläche,  oder  ihre  Uner- 
reichbarkeit für  die  Berührung  mit  den  Händen,  oder  endlich  Wasser- 
mangel hindern ;  in  ihren  Besultaten  so  vorzüglich,  dass  er  das  Stu- 
dium der  Originale  nicht  nur  i^  den  meisten  Fällen  vollständig  ersetzt, 
sondern  noch  übertrifft,  weil  man  mit  allen  Vortheilen  günstiger  Beleuch- 
tung und  auch  mit  der  Rückseite  des  Abdrucks  operieren  kann.  Diese 
Vorzüge  sind  längst  erkannt,  und  z.  B.  von  unseren  Aegyptologen  für 
die  Reproduction  der  Hieroglypheninschriften,  die  sich  so  leicht  mit 
der  Hand  nicht  abschreiben  lassen,  in  ausgedehntem  MaX^  verwerthet 
worden;  auch  griechische  und  lateinische  Inschriften  sind  seit  langer 
Zeit  schon  in  Papier  abgedruckt  worden.  Aber  nicht  blo&  in  Italien, 
in  Spanien  und  England  ist  es  mir  passiert  (und  kann  dort  jedem  täg- 
lich passieren),  dass  man  die  einfache  Manipulation  des  ^^Abklatschens^ 
nicht  kannte  und  fast  wie  ein  Wunder  anstaunte,  sondern  auch  bei 
uns  in  Deutschland  ist  sie  noch  lange  nicht  bekannt  genug  und  wird 
daher  noch  viel  zu  selten  angewandt. 

Schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  war  das  Verfahren  bekannt; 
Gruter  hat  gelegentlich  Papierabdrücke  benutzt  0;  nachher  erwähnt 


1)  Wie  ich  mir  bei  Benutzung  des  Thesaurus  notirt  habe;  doch  bin  ich 
augenblicklich  nicht  im  Stande  die  genauere  Notiz  wiederzufinden. 

Ueber  das  Alter  der  Methode,  von  Inschriften  Fapierabdrücke  zu 
nehmen,  erhfilt  die  Redaction  von  Prof.  Gildemeister  folgende  Mittheilung: 
,,Die  wahrschQinlich  älteste  Erwähnung  findet  sich  um  1631  in  den  in 
Millins  Magazin  eneyelopidique,  Mai  1815  abgedruckten  Briefen  Peiresc*s  an 
d'Arcos,  einen  gelehrten  Proyengalen  spanischer  Abkunft,  der  in  Tunis  zum  Islam 
übergetreten  war.  D'Arcos  hatte  die  berühmte  phönicisch-libysche  Inschrift  von 
Phiegga  entdeckt  und  erbot  sich,  den  Stein,  der  sie  trug  (einen  Quader  der 
zweituntersten  Lage  des  Gebäudes),  herausnehmen  zu  lassen  und  nach  Frank- 
reich zu  senden.  Dies  verbat  Peiresc^  der  voraussah,  dass  es  nicht  ohne  Be- 
schädigung des  Granzen  auszufuhren  sei,  mit  der  Pietät  des  ächten  Gelehrten 
für  ein  geschichtliches  Denkmal,  das  selbst  vandalische  und  arabische  Zerstö- 
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• 

ihrer  Fabretti,  freilich  in  etwas  veränderter  Methode  0 ;  die  letzte  und 
und  ausfohrlichste  Instruction  ist  meines  Wissens  von  der  im  Jahr 
1843  von  dem  damaUgen  französischen  Unterrichtsminister  Villemain 
eingesetzten  Commission  zur  Herausgabe  eines  corpus  inscriptionum 
Latmarum^  das  bekanntlich  unausgeführt  geblieben  ist,  gegeben  worden  ^). 


rangen  überdaaert  hatte,  nnd  weit  entfernt  von  der  Rohheit  des  Engländers  Sir 
Thomas  Reade,  der  in  unseren  Tagen,  blofs  um  die  Inschrift  in  ein  englisches 
Mnseom  zu  schleppen,  das  solide,  in  seiner  Art  einzige,  vollständig  jetzt  nur 
noch  in  Catherwood's  Zeichnung  (TransaetionB  of  ihe  American  Ethtvolog.  8oe. 
Netey,  1846  Ipl.  9)  existirende  Mausoleum,  dessen  Bestände  keine  Gefahr  drohte, 
in  plumpster  Weise  hat  zerstören  lassen  (Qu4rin  Voyage  arehM.  dana  la  ri- 
ffence  de  Tunis,  1862  II,  120,  Maltzan  Reise  in  Tunis  u.  Trip.  1870  II  284). 
Er  wünschte  daher  bloss  einen  genauen  Abdruck  der  Inschrift  und  gab  dazu 
Anleitung.  Leider  habe  ich  mir  den  genannten  Jahrgang  des  Magazin  eneyelo- 
pidique  nicht  versohafifen  können  und  kann  nur  ans  zweiter,  aber  sicherer  Hand 
citiren,  nach  Qutaremhre  Journ*  asiatique  1828  I,  13,  der  folgendermafsen 
referirt :  Tl  propoeait  deux  tnoyena :  ou  de  prendre  une  empreinte  en  pldtre,  ou 
d*etnployer  un  auire  expedieni^  qui  ae  reeommande  par  son  extreme  aimplieii4. 
Il  eonbiaiait  d  appliguer  aur  la  pierre  dea  feuillea  de  papier  mouill6,  aimplea  ou 
dcuhlea,  amvant  VSpaiaaeur  du  papier ;  puia  de  le  preaaer  Ug^rement  avee  le  doigi 
ei  un  linge  de  mani^re  ä  y  faire  imprimer  la  figure  dea  earadlrea^  et  d'attendre, 
p&wr  le  retirer,  guUl  füt  ä-peu-pr^a  aee. 

1)  Am  Schluss  der  Vorrede  seines  bekannten  Werks  inaeriptionum  anti- 
quatum  quae  in  aedibua  paternia  aaaervantur  explioatio  et  additamentum,  Rom 
1699  fol.,  wo  er  sagt  er  habe  ausser  den  Abschriften  gelehrter  Freunde  auch  solche 
von  ignari  et  indocti  proraua,  und  zwar  tuto  et  ßdeliter  gehrsMcht,  nämlich  arte 
quadam  facili  et  expedita  nee  guae  aeiatur  inutili  facta,  die  er  so  beschreibt : 
lapidihua  guippe'  leviter  in  auperfieie  emundatia,  ita  ut  pulvia  et  aitua  in  concavi- 
täte  litterarum  remaneat,  chartam  bene  humentem  applico  et  linteolo  in  globum 
cireumvoluto  aive  arida  apongia  auperpoaita  ita  comprimo,  ut  in  eaeuo  elemen- 
iorum  apatio  et  aordibua  ibi  remanaia  tingatur^  unde  et  litterarum  eolor  aliquia 
et  profunditaa  impreaaa  remaneat,  aieque  exaiccata  colore  non  minua  quam  duritie 
lüteraa  affabre  aeulptaa  oatendat.  Hiernach  war  also  die  Absicht  die^  einen  Re- 
liefabdruck der  Schrift  durch  den  in  ihr  aufgesammelten  Schmutz  zu  erhalten; 
in  der  Praxis  würde  aber  dabei  die  richtige  Methode  herausgekommen  sein. 

2)  Sie  steht  S.  38  ff.  der  von  dem  designierten  Verleger  jenes  Corpus,  Herrn 
Ambroise  Firmin  Didot,  gedruckten  aber  nicht  in  den  Buchhandel  gegebenen 
Sammlung  der  projeta  et  rapporta  relatifa  ä  la  publication  d*un  reeueil  g4n4ral 
d*4pigraphie  Latine,  einer  Broschüre  in  8.  von  36  S.,  und  ist  verfasst  von  Hm. 
Tastu,  der  eine  Zeitlang  französischer  Consul  in  verschiedenen  spanischen  Häfen 
war  und  nachher  in  Narbonne  gelebt  hat.   Sie  ist  im  ganzen  richtig  und  brauch- 
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Vor  allem  empfiehlt  den  Papierabdruck  die  Leichtigkeit  und  Bil- 
ligkeit seiner  Herstellung;  jeder  Arbeiter,  ja  jeder  nicht  ganz  unge- 
schickte Tertianer  kann  ihn  liefern,  selbst  wenn  der  Gebrauch  einer 
Leiter  oder  eines  einfachen  Gerüstes  sich  als  nöthig  herausstellt;  es 
ist  ganz  überflüssig,  Bildhauer,  Gipsgiesser  oder  Maurer,  die  sich  die 
ungewohnte,  obgleich  leichte  Arbeit  unverhältnissmä&ig  theuer  bezahlen 
zu  lassen  pflegen,  dazu  anzustellen. 

Man  nimmt  zum  Papierabdruck  ungeleimtes  Papier,  am  besten 
nicht  zu  starkes  Druckpapier;  aber,  auch  geleimte  Papiere,  Schreib- 
papier, schwaches  Packpapier  (auf  die  Farbe  kommt  nichts  an)  sind 
anwendbar.  Zu  dickes  Papier  ist  ungeeignet,  weil  es  die  Schriftformen 
nicht  scharf  genug  ausprägt ;  stellt  sich  das  angewendete  Papier  wäh- 
rend des  Gebrauchs  als  zu  schwach  heraus,  so  lege  man  zwei  oder  drei 
Blätter  übereinander.  Man  kann  auf  diese  Weise  auch  gleich  auf  ein- 
mal mehrere  Abdrücke  erzielen ;  der  unterste  wird  freilich  immer  der 
schärfste  sein,  wie  bei  gepressten  Stempeln.  Aber  je  nach  Tiefe  und 
Schärfe  der  Schrift  habe  ich  schon  drei,  auch  vier  gleich  brauchbare 
Abdrücke  in  leichtem  ungeleimtem  Papier  auf  einmal  erreicht.  Man 
muss  sie  nach  dem  Trocknen  nur  recht  sorgfältig  von  einander  lösen. 
Das  Format  des  Papiers  wird  sich  natürlich  nach  der  Gröfse  der 
Schriftfläche  richten.  Zu  grofses  Format  ist  unbequem  zu  transpor- 
tieren und  schwierig  zu  handhaben.  Beicht  das  angewendete  Format 
nicht  aus,  so  lege  man  einen  Bogen  neben  den  andern,  so  dass  sich 
ihre  Ränder  decken  und  bezeichne  noch  auf  dem  Stein  selbst  mit 
Strichen  und  Kreuzen,  wie  und  wo  sie  zusammen  gehören.  Mühseliges 
Zusammenkleben  ist  ganz  unnöthig  und  erschwert  den  Transport.  Die 
einzelnen  Theile  können  für  das  Lesen  ja  immer  wieder  zusammenge- 
legt werden.  Diess  zu  erleichtem  nützt  sehr  die  Abschrift  auch  eines 
Ungeübten,  weil  man  auf  ihr  den  Zusammenhang  und  die  Vertheilung 
der  Schrift  im  ganzen  trotz  einzelner  Fehler  leichter  übersieht. 

Nöthig  ist  ferner  ein  Gefäfä  mit  Wasser  und  ein  tüchtiger 
Schwamm ;  in  Ermangelung  des  letzteren  kann  auch  ein  nasses  Tuch 
verwendet  werden.  Damit  wasche  man  zunächst  die  Schriftfläche 
möglichst  rein;  aller  Staub  und  der  oft  verhärtete  Schmutz  müssen 


bar,  nur  etwas  zu  umständlich ;  in  einigen  Punkten  weicht  meine  praktische  Er- 
fahrung von  der  des  Herrn  Tastu  ab;  in  einem  besonderen,  nachher  zu  erwäh- 
nenden FaU  ist  Hrn.  Tastu's  Rath  pervers  und  geradezu  gefahrlich. 
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aus  den  Vertiefungen  der  Schrift  sorgfältig  entfernt  werden  *).  Es  ist 
meiner  Erfahrung  nach  gut,  die  Schriftfläche  möglichst  feucht  zu  ma- 
chen; die  verschiedenen  Ai-ten  von  Marmor  und  Sandstein  machen 
daher  eine  verschiedene  Behandlung,  seltenere  oder  öftere  Benetzung 
oder  Begiessung  nothwendig.  Ist  die  Schriftfläche,  wie  gewöhnlich, 
eine  verticale,  so  fliesst  von  selbst  das  überflttssige  Wasser  ab;  hat 
man  eine  horizontale  Fläche  vor  sich,  die  Inschrift  also  auf  den  Rücken 
gelegt  (was  für  die  eigentliche  Manipulation  des  Abdruckens  viel  be- 
quemer ist),  so  ist  darauf  zu  sehen,  dass  nicht,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  das  klare  Wasser  auf  ihr  stehe. 

Nun  muss  auch  das  Papier  angefeuchtet  werden.  Diess  kann  auf 
verschiedene  Weise,  je  ^ach  der  Qualität  desselben,  geschehen.  Dickes 
geleimtes  Papier  muss  man  womöglich  ganz  durchs  Wasser  ziehen, 
dass  es  abtrieft;  bei  leichterem  ungeleimtem  Papier  hat  es  sich  mir 
bewährt,  nur  die  eine  Seite  desselben  mit  däm  (recht  nassen)  Schwamm 
(oder  Tuch)  möglichst  gleichmäfsig  anzufeuchten,  und  diese  dann  auf 
die  Schriftfläche  zu  bringen.  Die  andere  Seite  des  Papiers  behält  so 
etwas  mehr  Eorn^  wie  man  sagt,  und  gröfsere  Widerstandsfähigkeit. 
Doch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  durch  Sonnenhitze  oder  Wind 
das  Papier  auf  der  Schriftfläche  an  manchen  Stellen  zu  früh  trocknet, 
ehe  der  Abdruck  fertig  ist;  da  habe  ich  mich  nie  gescheut,  das  Papier 
mit  dem  Schwamm  einfach  von  vom  neu  zu  benetzen,  so  lange  bis  es 
feucht  genug  war. 

Das  so  angefeuchtete  Papier  wird  dann  (mit  seiner  nassen  Seite 
natürlich)  auf  die  noch  nasse  Schriftfläche  sorgfältig  aufgelegt  und  mit 
einem  trocknen  Tuch  (ich  habe  nie  etwas  anderes  als  ein  Schnupftuch 
dazu  gehabt)  oder  auch  mit  dem  möglichst  trockenen  Schwamm  gleich- 


1)  Es  kommt  vor,  dass  sich  selbst  mit  dem  Messer  oder  der  Spitzhacke 
nicht  wegzubringender  Schmutz,  Thon-  oder  Ealkerde  auf  den  Schriftflächen  be- 
findet. Dann  kann  ohne  Gefahr  Salzsäure  angewendet  werden,  je  nach  der 
Festigkeit  des  Schmatzes  entsprechend  verdünnt.  So  geschah  es  mit  einem 
Siein  aus  Kusten^e  (Tomi)  im  brittischen  Museum  darch  Herrn  Newtons  Für- 
sorge, den  ich  im  J.  1867  wegen  der  ihn  bedeckenden  Thonkruste  nicht  hatte 
copiren  können.  Im  J.  1868  war  er  (durch  Salzsäure)  vollkommen  gereinigt 
und  lesbar,  so  dass  ich  ihn  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  von 
1868  S.  84  publicieren  konnte;  die  Säuren  hatten  dem  Stein  nicht  das  geringste 
geschadet.  Marmor  wird  allerdings  durch  Salzsäure  afficiert;  bei  seiner  Härte 
ist  aber  wohl  nicht  zu  befürchten,  dass  sich  Kalk-  oder  Thonerde  so  unlöslich 
fest  ansetzen. 
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mäfsig  fest  aufgetupft 0*  Ist  sie  horizontal,  so  ist  das  sehr  leicht; 
etwas  schwieriger,  aber  auch  nicht  sehr  schwierig,  ist  es  bei  der  ver- 
ticalen  Fläche  oder  bei  der  convexen  (z.  B.  bei  Meilensäulen).  Ich 
suche  das  Papier  zuerst  mit  beiden  Händen  an  den  oberen  Ecken  fest- 
zulegen und  klopfe  mit  der  (nachherzuerwähnenden)  Bürste  gleich  den 
obersten  Theil  (die  ersten  Zeilen  etwa)  fest ;  dann  legt  sich  der  untere 
Theil  des  Papiers  von  selbst  leicht  an.  Es  bilden  sich  jedoch  dabei, 
besonders  wenn  die  Schriftfläche  durch  Löcher  und  Risse  ungleich  ist, 
Luftblasen,  die  man  mit  dem  Tuch  (oder  Schwamm)  sorgfältig  nach 
den  Seiten  hin  vertreiben  muss  *) ;  auch  Falten  im  Papier  sind  nicht 
immer  ganz  zu  vermeiden,  hindern  aber  auch  gar  nicht»  wenn  sie  nur 
mit  aller  Rücksichtslosigkeit  festgeklopft  werden  ^). 

Denn  das  ist  die  letzte  und  wichtigste  Manipulation.  Mit  einer 
tüchtigen  Barste  (nicht  zu  langhaarig  und  weich  darf  sie  sein;  die 
bekannte  Construction  der  Pferdekartätsche  ist  empfehlenswerth,  doch 
thut  es  auch  jede  tüchtige  Kleiderbürste  mit  und  ohne  Stiel ;  am 
besten  ist  es  wenn  der  Stiel  in  einer  höheren  Ebene  liegt  als 
der  Rücken  der  Bürste ;  die  Borsten  dürfen  nicht  zu  grob  sein 
und  müssen  eine  dichte,  gleichmäf^ige  Fläche  bilden,  siehe  die 
nebenstehende  Figur),  klopfe  man  mit  aller  Kraft  das  Papier 
so  fest  und  gleichmä&ig  als  möglich  auf  die  Schriftfläche  auf, 
so  dass  es  sich,  vermöge  seiner  natürlichen  Elasticität,  in  alle 
Vertiefungen  der  Schrift,  sowie  in  alle  zufälligen  Löcher  und 
Risse  des  Steines  hineinlegt.  Es  schadet  dabei  nichts,  wenn,  was  bei 
dünnem  Papier  und  tiefer  Schrift  nicht  immer  vermieden  werden  kann, 
in  den  Tiefen  der  Schriftzüge  das  Papier  hier  und  da  durchreisst  — , 
erweist  sich  das  Papier  durchgehends  als  zu  dünn,  so  lege  man,  wie 


1)  Tastu  empfiehlt  dafür  auch  einen  tampfm^  einen  ledergepolsterten  oder 
leinenen  Paffer;  wer  kann  den  aber  immer  mit  sich  führen? 

2)  Tastu  empfiehlt  dieselben  durch  Nadelstiche  zu  entfernen. 

3)  Das  Auflegen  des  Papiers  auf  die  Schriftflache  ist  bei  hoch  und  unbe- 
quem angebrachten  Steinen  zuweilen  schwierig,  besonders  wenn  der  Y^ind  weht. 
Ich  habe  an  der  der  See  zugekehrten  offenen  Loggia  des  Stadthauses  von  Gar- 
tagena  oben  auf  der  Leiter  diess  Experiment  ausgeführt,  während  zwei  Männer 
mit  langen  Gannarohren  (wie  man  sie  im  Süden  statt  unserer  Bohnenstangen 
braucht)  von  unten  das  Papier  festhielten,  und  ein  dritter  hinter  mir  auf  der 
Leiter  den  Eimer  hielt,  weil  bei  der  frischen  Brise  fortwährendes  Anfeuchten 
nöthig  war. 
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sdion  gesagt,  schnell  noch  einen  zweiten,  ebenfalls  yorschriftsmäftig 
angefeuchteten  Bogen  auf  —  man  kann  desshalb  die  Schrift  doch  im- 
mer ganz  gut  lesen  und  darauf  kommt  es  ja  wesentlich  an.^  Mit  dem 
zu  zimperlich  ängstlichen  Klopfen  erhält  man  stets  zu  flache  und  da- 
her für  den  Charakter  des  Schnittes  der  Schrift  nicht  ausreichende 
Abdrücke.  Auch  schadet  das  starke  Klopfen  den  Steinen  oder  Erzen 
nichts:  Je  härter  und  edler  dieselben  sind,  desto  weniger.  Bei  ganz 
dünnen  Erzplatten  (auch  bei  Gold-  Silber-  und  Bleiplättchen)  und  bei  ge- 
wissen leicht  bröckelnden  Marmorbreccien  oder  durch  Feuchtigkeit  stark 
erweichtem  Sandstein  wird  man  natürlich  vorsichtig  sein  müssen  ^). 

Ist  diess  geschehen,  so  kann  naan  zweierlei  Wege  einschlagen :  ent- 
weder man  lässt  das  Papier  auf  dem  Stein  selbst  trocknen  und  nimmt 
es  dann  erst  fort  —  diess  lässt  sich  aber  nur  auf  horizontalen 
Schriftflächen  und  bei  vollkommener  Freiheit  über  das  Original  zu 
verfügen  und  bei  hinreichender  Matee  dazu  ausführen  — ,  oder  aber 
man  löst  sogleich,  und  das  hat  sich  mir  in  allen  Fällen  als  das  em- 
pfehlenswertheste  herausgestellt,  das  noch  nasse  Papier  mit  beiden 
Händen  von  den  oberen  Ecken  b^innend  sorgsam  ab  und  legt  es, 
womöglich  auf  Holz  und  in  die  Sonne  zum  Trocknen  hin ').  Ist  der 
Abdruck  vollkommen  trocken,  so  kann  er  gerollt  ^),  zusammengefaltet 
(mit  möglichster  Schonung  der  Schrift)  und  versendet  ^),  und  ausge- 
breitet, in  Mappen  aufbewahrt  werden.  Doch  soll  damit  nicht  etwa 
behauptet  werden,  dass  Papierabdrücke,  auch  gut  gemachte,  überhaupt 
nicht  beschädigt  werden  könnten.  Feuchtigkeit  kann  sie,  wie  begreif- 
lich, ganz  oder  theilweis  verderbep,  auch  starker  Druck  oder  Durch- 


1)  On  ne  aaurait  prendre  irop  de  pr/cautiona  lorsqu^ii  **agit  de  toueher  ä 
des  monufnent9  eonflSa  ä  notre  düer^Won  sagt  Tastu;  im  Princip  gewiss  sehr 
richtig,  nnr  darf  übertriebene  Vorsicht  den  Effect  des  Verfahrens  selbst  nicht 
hindern. 

2)  Tastu  trankt  das  Papier  dann  noch  mit  dünnem  Mehl-  oder  Stärke- 
kleister; ich  habe  gefunden,  dass  die  einmal  ausgedehnte  Masse  des  Papiers  an 
sich  eine  Töllig  ausreichende  Dauerhaftigkeit  besitzt. 

8)  In  einer  Bleohrolle  zum  Versohliessen  habe  ich  an  hundert  Abdrücke, 
zasammengerollt,  zu  Pferd  und  Wagen  weit  transportiert,  ohne,  dass  es  ihnen  im 
geringsten  geschadet  h&tte. 

4)  Ich  erhalte  unter  Kreuzband  aus  fernen  Gegenden,  z.  B.  aus  Schottland 
und  aus  Spanien,  nicht  selten  Abdrücke,  die  durch  den  Transport  nicht  im  ge- 
ringsten gelitten  haben ;  man  muss  ihnen  nur  einen  gehörig  breiten. und  starken 
Papierumschlag  geben. 

5 
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scheuerung.  Liegt  eine  Abschrift,  wenn  auch  eines  Ungeübten,  dem 
Abdruck  bei,  so  wird  er  in  den  meisten  Fällen,  auch  wenn  er  beschä- 
digt ist,  noch  nützen. 

Der  Charakter  einer  unmittelbar  mechanischen  Gopie,  mit  allen 
Zufälligkeiten  und  Undeutlichkeiten  des  Originals,  wird  aufgehoben, 
sobald  man,  wie  Tastu  empfiehlt  ^),  die  Schriftzage  des  Abdrucks  mit 
Bleistift,  Kreide  oder  Farbe  nachzieht.  Hiervor  ist  vielmehr  entschie- 
den zu  warnen;  die  oft  irrthUmlich  nachgezogenen  Linien  lassen  sich 
vom  Papier  schwer  wieder  entfernen  und  sind  im  Stande,  den  Werth 
des  ganzen  Abdrucks  illusorisch  zu  machen.  Den  Epigraphikern  ist 
bekannt,  wie  oft  die  Inschriften  seibat  durch  unverständiges  Nachmalen 
mit  Oelfarbe  ganz  oder  stellenweis  unleserlich  gemacht  worden  sind. 
Im  Alterthum  selbst  füllte  man  allerdings  die  Vertiefungen  der  Schrift 
mit  rother  Farbe  (Mennige)  aus  ^),  wie  man  früher  die  Aufschriften  nur 


1)  On  pourra  pa»$er  dan»  le  ereux  de$  lettre»  de  Vempreinie  un  trau  de 
erayon  touge  ou  notV,  pcutfou  qw  eette  Operation  ne  $o$t  poi  faUe  tut  le  montmt^ftf , 
qy^elle  pourrait  ditiriorer .  Das  letzte  wird  in  den  seltensten  Fällen  zu  befurch- 
ten sein,  da  vom  Stein  oder  Erz  Ereidestriche  stets  mit  Leichtigkeit  wieder 
entfernt  werden  können,  ohne  im  geringsten  zu  schaden. 

2)  Plinius  n.  h.  83  §  122  minmm  in  voluminum  quoque  $eriptura  usurpatur 
elariore$gtie  littera»  vel  in  auro  vel  in  marmore  etiam  in  iepuleris  faeit»  Aaf 
Gold  hat  man  schwerlich  rubricirt,  Mommsen  (G.  I,  L.  1  S.  16)  vermuthete  daher 
vel  in  muro  vel  in  marmore,  womit  die  Mauerflaohe  und  die  eingesetzten  mar- 
mornen tituli  unterschieden  werden  sollen.  Aber  murut  und  marmor  scheinen 
mir  nicht  rechte  Gorrelata  zu  sein;  auch  der  murus  kann  ja  marmorn  sein  und 
war  es  in  den  kostbaren  Gräbern  der  Kaiserzeit  häufig,  und  morfiior  wird  zwar 
uneigentlich  far  Grabstein  und  Grabschrift  gebraucht,  ist  aber  doch  nicht  iden- 
tisch mit  titulue.  Die  tituli  eepulcralee  waren  in  republicanischer  Zeit  selten 
auf  Marmortafeln  eingegraben,  sondern  auf  die  landüblichen  Steinsorten,  und  so 
sind  auch  in  der  Eaiserzeit  noch  Grabcippi  aus  anderen  Steinsorten  als  Marmor 
häufig  genug.  Ich  würde  daher  eher  vermuthen  vel  in  aere  vel  in  marmoret 
das  paläographisch  nicht  ferner  liegt  wie  in  muro.  Seit  alter  Zeit  sind  für  die 
Verzeichnung  der  Gesetze  und  Urkunden  in  Rom  Erztafeln  gebraucht  worden 
(vgl.  Mommsen  in  den  Annali  deW  Imt.  1858  S.  196  ff.) ;  nie  zwar  ist  bemerkt 
worden,  dass  sich  auf  den  erhaltenen  Erztafeln  Spuren  von  Farbe  gefunden 
hätten,  aber  nie  ist  auch  meines  Wissens  auf  diesen  geringfügig  scheinenden 
und  bei  der  Kleinheit  der  Schrift  kaum  bemerkbaren  Umstand  geachtet  worden. 
Aber  auch  wenn  constatiert  wäre,  dass  nie  auf  solchen  Tafeln  Farbe  gefunden 
worden  ist,  so  bietet  das  immer  noch  keinen  aussohUessenden  Beweis  bei  der 
verhältnissmäfsigen  Seltenheit  von  Erztafeln  und  bei  der  geringen  Fähigkeit  des 
Metalls,  die  Farbe  auf  sich  haften  zu  machen.     Die  Abschnitte  der  Urkunden 
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damit  malte ') ;  durch  falsches  Bemalen  der  Originale  sind  aber  z.  B. 
eine  Anzahl  von  Inschriften  der  bis  jetzt  gröDsten  Inschriftensammlung 
der  Welt,  der  vaticanischen  Galleria  lapidaria,  verdorben  worden  und 
daher   zum  Theil  nur  noch  im  Papierabdruck  richtig  zu  lesen. 

Bei  sehr  kleiner  und  wenig  tief  eingegrabener  Schrift  (z.  B.  der 
groften  Gesetzestafehi  und  vieler  kleineren  Urkunden,  wie  der  Militär- 
diplome und  Patronatsdecrete)  führt  der  Papierabdruck  zu  ungenügen- 
den Resultaten.  Nur  sehr  dünnes  Papier  dringt  in  die  Vertiefungen  der 
Schrift  hinreichend  ein,  und  der  so  erzielte  Abdruck  bleibt  immer  schwer 
lesbar.  Für  diese  Art  von  Inschriften  wird,  abgesehn  vom  Gipsab- 
guss,  der  Abdruck  in  Blei-  oder  Zinkpapier  (Stanniol),  das  vierte 
Reproductionsmittel,   welches  zu  Mflnzabdrücken   vielfach  verwendet 


(jTffilJla  and  eapHa)  worden  aaf  Erz  so  gut  wie  auf  Marmor,  geweissten  Wänden 
oder  anderem  Schriftmaterial  darch  Absätze  und  gröfsere  Anfangsbuchstaben 
unterschieden.  Warum  die  Ueberschriften  der  Absätze,  die  traditionell  rubricae 
beissen  and  z.  B.  auf  der  Erztafel  von  Malaca  (G.  I.  L.  2,  1964)  mit  dem  vorge- 
setzten dnrchstrichenen  R  bezeichnet  werden,  nicht  auch  als  ursprünglich  roth 
gemalt  gedacht  werden  sollen,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Wie  vielfach  das 
Alterthum  bemüht  war,  auch  dem  Erz  durch  Mischung  und  eingelegte  Orna- 
mente Färbung  zu  geben,  ist  bekannt ;  so  schwer  zu  übersehende  Urkunden  wie 
das  Repetundengesetz  und  das  Ackergesetz  (C.  I.  L.  1  198  und  200)  müssen  durch 
rothe  Färbong  der  Ueberschriften  oder  Anfangsworte  der  eapita  einigermafsen 
an  Deatliohkeit  und  Lesbarkeit  gewonnen  haben. 

1)  Solche  blofs  gemalte  Aufschriften  haben  sich  z.  B.  auf  den  Sarkophagen 
der  Seipionen  und  der  Furier  und  auf  den  Aschenkrügen  sehr  alter  Begräbniss- 
stätten  in  Rom  erhalten ;  gewöhnlich  auch  malte  sich  der  Steinmetz  mit  roth  er 
Farbe  die  Schrift  erst  vor,  die  er  nachher  auszumeisseln  hatte.  So  sah  Mommsen 
im  Museum  zu  Favia  eine  Inschrift  (bei  Aldini  lapidi  Ticineai  S.  60) . 

C  •  VALERIO 
SABmO 

y.p 

RATIONALI 
D-D 
die  in  allen  Zeilen  die  rothe  Farbe  deutlich  zeigte,  während  die  beiden  letzten 
blofs  geschrieben,  nicht  auch  eingehauen  waren.  Oder  es  wurde  wohl  auch 
von  dem  ursprünglichen  Concept  aus  mancherlei  Gründen  abgewichen.  Auf 
einer  der  kleinen  Aschenkisten  aus  dem  Grabmal  einer  Familie  Pompeia  bei 
Baena  in  Spanien  (C.  I.  L.  2,  1596)  sind  unter  der  eingemeisselten  Schrift  deut- 
liche Reste  einer  verschiedenen  Fassung  der  municipalen  Ehrenämter  des  Yer- 
storbenen  in  roth  gemalter  Schrift  zu  erkennen. 
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wird,  anzuwenden  sein.  Er  giebt  ein  ebenso  treues  Bild,  wie  der  Pa- 
pierabdruck, hat  aber  verschiedene  Nachtheile  demselben  gegenüber. 

Erstens  ist  er  sehr  wenig  dauerhaft ;  der  geringste  Druck  richtet 
ihn,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  trocken  gewordenen  Papier,  zu  Grund. 
Man  hat  zwar  versucht  die  Rückseite  mit  Wachs  oder  einer  Gutta- 
perchaauflösung auszugiessen  (ich  habe  beides  selbst  angewendet) ;  allein 
dabei  wird  häufig  der  Abdruck  selbst  alteriert  oder  lädiert,  und  dauer- 
haft wird  er  auch  so  nicht.  Man  kann  nur  den  Abdruck  zwischen  Watte 
verpackt  in  festen  Kästchen  transpoitieren  und  muss  ihn  beim  «Lesen 
sehr  sorgfältig  behandeln.  Zweitens  ist  der  blanke  Stanniol  für  gröf^ere 
Flächen  sehr  unbequem  zu  lesen  und  greift  die  Sehkraft  an  i).  Der 
Stanniolabdruck  ist  mithin  immer  nur  ein  unvollkommener  Ersatz  des 
Papierabdrucks. 

In  den  seltenen  Fällen,  wo  die  Schrift  der  Inschriften  nicht  vertieft, 
sondern  entweder  in  gleicher  Ebene  mit  der  Schriftfläche  erscheint  (z.  B. 
da  wo  eherne  Buchstaben  in  Marmortafeln  ^)  oder  in  Mosaikfulbboden 
oder  goldene  oder  silberne  Buchstaben  in  Silber  oder  Erz  eingelegt 
sind,  endlich  bei  allen  gemalten  und  bei  den  Mosaikinschriften)  oder 
gar  erhaben  ist  (z.  B.  auf  Metallbarren,  gegossenen  Bleiröhren  und  in 
vielen  Ziegelstcmpeln) ,  kann  der  Papierabdruck  entweder  überhaupt 
nicht,  oder  darf  nur  in  anderer  Weise  zui-  Anwendung  kommen.  In 
den  Fällen  der  ersten  Art  wird  man  als  einzig  bequemes,  freilich  dem 
Abdruck  an  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  weit  nachstehendes  Mittel 
der  mechanischen  Reprocluction  (das  iiinfte)  die  Durchzeichnung 
(die  Pause  oder  den  calque^  englisch  tracing)  betrachten  müssen,  zu 
deren  Ausführung,  ausser  dem  nöthigen  durchscheinenden  Papier 
(oder  transparentem  Glanzcattun,  wie  ihn  die  Architecten  anwenden) 
freilich  einige  Uebung  im  Zeichnen  und  wenigstens  eine  sichere  Hand 


1)  Auch  darin  habe  ich  bei  der  Collation  grofser  Gesetzesfragmente  Er- 
fahrungen  gemacht. 

2)  Ob  auch  in  Holz  eherne  Buchstaben  eingesetzt  wurden,  ist  zweifelhaft. 
Plinius  erzählt  n.  h.  16  §.  237  von  einer  uralten  Steineiche  auf  dem  Vatican, 
in  qua  titulu»  aereü  litteri»  Etruscia  Teligione  arhorem  tarn  tum  dignam  fuüse 
•ignifieat  —  gemeint  sind  wohl  altlateinische  Schriftzeichen.  Man  könnte  dafür 
freilich  auch  mit  kaum  merklicher  Aenderung  schreiben  titulus  aereue  Utterie 
EtruBcit;  doch  ist,  wie  Plinius  die  Sprache  handhabt,  wohl  auch  die  Erklärung 
zulässig,  dass  damit  eine  tabeUa  aenea  (etwa  ansata)  gemeint  sei,  die  an  den 
Baum  genagelt  worden.  Ein  solches  Verfahren  hat  wenigstens  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit. 
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gehört.  In  den  Fällen,  wo  die  Schrift  nicht  allzu  erhaben  ist,  gelingt 
der  Papierabdruck  meist  ganz  gut  (so  besitze  ich  zahlreiche  Abdrücke 
von  erhabenen  Ziegelstempeln);  ist  sie  sehr  stark  erhaben,  so  wird 
meist  nur  der  Gipsabguss  möglich  sein. 

Es  kann  aber  endlich,  und  zwar  nicht  blo&  in  der  afrikanischen 
Wüste,  wo  Herr  Renier  in  Paris  die  Erfahrung  oft  gemacht  hat,  der 
Fall  eintreten,  dass  das  Haupterforderniss  für  den  Papierabdruck,  das 
Wasser,  nicht  zu  beschaffen  ist.  In  solchen  Fällen  giebt  es  ein  Ver- 
fahren des  trockenen  Abdruckes  oder  farbigen  Abreibens,  die  Durch- 
reibung (diessist  eigentlich  das  rübbing  der  Engländer),  über  welche 
schliesslich  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen  sind,  obgleich  auch  diess 
Verfahren  (das  sechste  Reproductionsmittel)  an  sich  bekannt  ist  und 
von  den  Künstlern  in  ziemlich  analoger  Weise  vielfach  angewendet  wird. 
Es  gehört  dazu  ein  sehr  dünnes  und  glattes  Papier  (nicht  vollkommen 
durchsichtiges,  geöltes  oder  Pflanzenpapier,  sondern  sogenanntes  fran- 
zösisches Seidenpapier,  oder  auch  leichtes  Postpapier,  wenn  das  Format 
ausreicht,  von  heller  Farbe)  und  ein  farbiges  Pulver,  am  besten  wohl 
Graphitschwärze  (mine  de  pjomb  nennen  es  die  Franzosen),  die  man  als 
solche  kaufen  oder  auch  von  jedem  weicheren  Bleistift  abschaben  kann, 
oder  auch  geriebene  Mennige  (vom  Rothstein  abzuschaben);  auch  an- 
dere geriebene  Kreiden  sowie  Kohlenschwärze  und  Schusterpech  sind 
dafür  zu  verwenden.  Das  Papier  wird  auf  die  'trockene  Schrift- 
fläche fest  aufgelegt  (womöglich  an  den  Enden  mit  Wachs  befestigt) 
und  der  Farbestoff  (in  geringer  Quantität  und  ganz  leicht)  darauf 
gerieben,  mit  der  Fingerspitze  oder  mit  einem  Lederpuffer  (tampon) 
oder  dem  zusammengeballten  Schnupftuch.  Das  Graphitpulver  ist  so 
fein,  dass  man  es  am  besten  in  Säckchen  von  fester  Leinwand,  die 
nur  wenig  durchlässt,  auflegt.  Das  geht  ziemlich  schnell;  doch  hat 
man  bei  Anwendung  des  Schusterpechs  die  Quantität  der  aufzubrin- 
genden Farbe  mehr  in  der  Gewalt.  Die  leinenen  Tampons  mit  Graphit- 
pulver nutzen  sich  ausserdem  sehr  schnell  ab.  Das  dünne  Papier  senkt 
sich  bei  jeder  dieser  Anwendungsarten  von  Farbstoffen  über  den  Ver- 
tiefungen der  Schrift  unmerklich  ein,  und  nimmt  auf  diesen  nicht, 
sondern  nur  auf  der  festen  Schriftfläche,  die  Farbe  an.  Der  Grund 
des  durchgeriebenen  Abdrucks  erscheint  also  dunkel,  die  Schrift  hell. 
Je  fester  das  Papier  aufliegt,  desto  schärfer  erscheinen  die  Umrisse 
der  Schrift;  auf  rauhem,  imebenem,  verwittertem  Gestein  und  bei  roh 
und  unregelmäßig  eingehauener  Schrift  ist  das  Resultat  selten  befrie- 
digend.   Mit  dem  (feuchten)   Papierabdruck   kann  die  Durchreibung 
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schon  desshalb  sich  nicht  messen,  weil  sie  im  besten  Fall  nur  den  Um- 
riss  der  Schrift  genau,  nie  aber  die  Tiefe  des  Schnittes  derselben  wie- 
dergiebt;  bei  schwierig  zu  lesenden,  sehr  zerstörten  Inschriften  kommt 
man  mit  ihr  überhaupt  nicht  weit.  Doch  empfiehlt  sie  sich  für  gröftore 
Urkunden  auf  Erz  und  überhaupt  für  solche  Schrift,  deren  Kleinheit 
den  Papierabdruck  unanwendbar  macht;  auch  erlangt  man  wenigstens 
eine  Gesammtübersicht  über  die  Vertheiluqg  der  Schrift  im  Raum  und 
eine  annähernde  Vorstellung  vom  Charakter  derselben. 

Durch  die  Anwendung  eines  der  im  vorhergehenden  beschriebenen 
Mittel  mechanischer  Reproduction,  besonders  durch  den  Papierabdruck, 
ist  jeder  in  den  Stand  gesetzt,  mit  geringer  Mühe  und  ohne  irgend 
erhebliche  Unkosten  authentische  C!opieen  von  Inschriften  zu  erlangen 
und  zu  bewahren.  Wie  viel  fruchtbringender  und  sicherer  das  Studium 
solcher  Gopieen  ist,  als  die  Benutzung  handschriftlicher  oder  gedruckter 
Inschriftentexte,  leuchtet  von  selbst  ein.  Insbesondere  können  auf  diese 
Weise  sehr  leicht  in  den  verschiedenen  Gentren  epigraphischer  und 
antiquarischer  Studien,  wie  in  den  Provinzialmuseen,  durch  Abdrücke 
die  Gruppen  der  ortszugehörigen  Inschriften  in  annähernder  Vollstän- 
digkeit zusammengebracht  werden.  So  hat  Ferdinand  Keller  in  Zü- 
rich, das  Muster  eines  Localantiquars,  seiner  Zeit  daran  gearbeitet 
(wie  mir  Mommsen  mittheilte),  Papierabdrücke  aller  noch  vorhande- 
nen Schweizer  Inschriften  zu  beschaffen  und  diese,  in  Mappen  ge- 
ordnet, im  Züricher  Museum  auszulegen.  In  Bonn  z.B.  wäre  etwas 
ähnliches  für  die  Rheinlande  leicht  ausfährbar  und  von  höchstem  Nutzen. 
Gröfbere  Museen  könnten  in  gleicher  Weise  nach  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  Sammlungen  von  Papierabdrücken  be- 
schaffen; womit  für  weit  weniger  Geld  viel  mehr  erreicht  werden  würde, 
als  durch  das  princip-  und  zwecklose  Ankaufen  einiger  Specimina  von 
zufällig  zusammengewürfelten  Inschriftsteinen.  RitscU  hat  den  vor- 
trefflichen Plan  verfolgt,  eine  solche  Sammlung  von  Abdrücken  datierter 
Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  herzustellen;  für  Frankreich  hat  Renier 
in  Paris  ein  reiches  Material  zusammengebracht,  aus  Spanien  und  Portu- 
gal so  wie  aus  England  und  Schottland  stehen  mir  zahlreiche  Abdrücke 
zu  Gebote ;  aus  Deutschland  ist  allerlei  schon  abgeklatscht  worden,  aber 
nicht  systematisch  und  in  bestimmten  localen  Grenzen.  In  der  Verglei- 
chung  solcher  Sammlungen  würde  die  Kenntniss  der  chronologischen 
und  der  provinzialen  Entwicklung  der  Schrift  erst  ihr  Fundament  finden, 
während  wir  jetzt  noch,  wie  jüngst  der  Streit  über  die  Nenniger  In- 
schriften gezeigt  hat,  von  solchen  Dingen  pach  Vermuthungen  urtheilen, 
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die  sich  an  ein  ganz  unzureichendes  Material  knüpfen.  Denn  wenn 
auf  diese  Weise  der  Sinn  für  den  paläographischen  Charakter  der 
Schrift  auch  in  weiteren  Kreisen  sich  ausbildet,  so  wird  dadurch  auch 
die  Unterscheidung  des  ächten  vom  unächten  erleichtert  und  vielleicht 
in  Zukunft  verhindert  werden,  dass  Machwerke  wie  die  Nenniger  In- 
schriften ernste  und  mit  den  antiquarischen  Studien  vertraute  Männer 
auch  nur  einen  Augenblick  zu  täuschen  vermögen. 

Hoffentlich  werden  diese  Zeilen  wenigstens  dazu  beitragen,  dass 
der  Papierabdruck  künftig  als  die  selbstverständliche  Form  der  In- 
schriftencopie  zu  allgemeinster  Anwendung  kommt 

Berlin. 

B.  Hfibner. 


3.    Hit  rümifi^en  Jiüttt^mx  wn  Mfftlmtaci. 

« 

Das  Kirchdorf  DQfifelward  liegt  am  alten  Rhein,  eine  Stunde  nord- 
westlich von  Gleve,  etwa  20  Minuten  in  gleicher  Richtung  von  Rindern, 
entfernt,  genau  ^genüber  der  ehemaligen  niederländischen  Festung 
Schenkenschanz.  Zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Rheine  zieht  sich  der 
Hauptbanndeich  hin,  der  die  ganze  Niederung  von  Galcar  bis  Nime- 
gen  einschliessi  Dieser  Deich  ist  im  Jahre  1799  gleich  unterhalb  des 
Dorfes  von  den  Fluthen  des  Hochwassers  durchbrochen  worden;  an 
der  Durchbruchstelle  höhlte  das  Wasser  einen  tiefen  Kolk  aus,  dessen 
Ausfüllung  bei  der  Wiederherstellung  des  Deiches  zu  kostspielig  er- 
schien. Man  baute  daher  um  denselben  herum,  und  so  entstand  an 
dieser  Stelle  ein  einspringender  Winkel  in  der  Dammlinie,  der  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  geschützt  werden  muss.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess  die  Deichschau  im  Sommer  1868  und  69  ein  anliegendes,  etwa 
300  Ruthen  grosses,  bis  dahin  als  Weide  benutztes  Grundstück,  den 
sogenannten  Schmachtkamp,  etwa  4  Fuss  tief  ausschachten  und  die 
Erde  zur  Verstärkung  des  Dammes  verwenden.  An  der  nordwestlichen 
Seite  nun  dieser  Weide  zog  sich  ein  breiter  Streifen  etwa  3  Fuss  höher 
liegenden  Terrains  hin  und  bei  dessen  Abtragung  stiessen  die  Arbeiter 
in  einer  Tiefe  von  etwa  zwei  Fuss  (;,beim  zweiten  Stich**)  auf  eine 
Menge  von  römischen  Alterthümern.   - 

Leider  wurden  über  die  Art  der  Auffindung  der  einzelnen  Stücke 
Aufzeichnungen  nicht  gemacht,  und  die  wenigen  Notizen,  die  sich  in 
dieser  Beziehung  noch  haben  gewinnen  lassen,  rühren  ausschliesslich 
von  Arbeitern  her,  die  von  der  Bedeutung  und  dem  Werthe  ihres  Fun- 
des nur  sehr  wenig  Begriff  hatten. 

Die  Fundstücke  wurden  zunächst  zerstreut ;  einzelne  Thongefässe 
und  Ziegel  nahmen  in  der  Nähe  wohnende  Arbeiter  mit  sich,  eine 
grössere  Anzahl  von  Thon-  und  Glasgefässen  kam  in  den  Besitz  des 
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Herrn  Pastor  Hochschulte  zu  Düffelward ;  die  Hauptstücke,  nämlich 
sechs  Broncegefässe,  wurden  von  Arbeitern,  die  in  dem  etwa  1 72  Stunde 
entfernten  Qualburg  wohnten,  dem  dortigen  Ortspfarrer,  Herrn  Pastor 
Wahl  zur  Aufbewahrung  übergeben  und  durch  dessen  Vermittlung  für 
das  Alterthumscabinet  der  Stadt  Cleve  erworben.  In  dieses  gelangte 
durch  Ankauf  allmählich  auch,  was  sich  in  der  Nähe  der  Fundstelle 
im  Besitze  von  Arbeitern  erhalten  hatte,  und  endlich  hat  Herr  Pastor 
Hochschulte  mit  seltener  Liberalität  die  von  ihm  theilweise  mit  eignen 
pekuniären  Opfern  gesammelten  Fundstücke  (zwei  Glasgefasse,  darunter 
die  grosse  Aschenume,  zehn  Schüsseln  von  terra  sigillata^  neun  Krüge, 
Urnen,. Schüsseln  etc.  von  gewöhnlichem  Thon)  sämmtlich  dem  Clever 
Gabinet  zum  Geschenk  gemacht,  so  dass  nunmehr  in  diesem  vermuth- 
lieh  Alles,  was  sich  überhaupt  erhalten  hat,  vereinigt  ist. 

Auch  bei  der  Fortsetzung  der  Ausschachtungen  im  Jahre  1869 
fanden  sich  noch  einige  Alterthümer,  namenUich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Fundorts  der  Broncen  drei  Näpfe  von  terra  sigülata,  ein  ausge- 
höhltes Stück  Hirschgeweih  und  ein  Webergewicht,  ausserdem  an  an- 
dern Punkten  des  Feldes  (nicht  auf  jenem  erhöhten  Terrainstreifen) 
mehrere  römische  Münzen  und  ein  sehr  roh  gearbeitetes  broncenes  Pferd. 

Wir  lassen  zunächst  Verzeichniss  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Fundstücke  folgen  (I),  um  sodann  zu  erörtern,  was  sich  über  die  Her- 
kunft derselben  feststellen  lässt  (II). 

L 

A.    Gegenstände  von  Thon. 

1)  Zwei  Legionsziegel.  Eine  grössere  Anzahl  von  gleichartigen 
Ziegelplatten  lag  in  einer  Ebene  neben  einander,  die  umgebogenen  Kan- 
ten nach  unten  gerichtet,  und  bildete  eine  Art  von  Flur  von  etwa 
IVa— 2  Meter  Breite  und  2V2— 3  Meter  Länge.  Von  diesen  Platten 
ist  eine  vollständig  und  eine  zur  Hälfte  erhaltene  in  das  Clever  Gabinet 
gekommen;  die  zertrümmerten  Reste  der  übrigen  sind  mit  der  Erde 
auf  den  Damm  gefahren  worden.  Die  erhaltene  Platte  hat  folgende 
Dimensionen :  Länge  53  cent.,  Breite  41,3  c,  Dicke  3  c.  An  den  län- 
geren Kanten  ist  der  Rand  4  c.  hoch  umgebogen.  In  der  Mitte  der 
Unterseite  dieser,  wie  der  fragmentarisch  erhaltenen  Platte  befindet 
sich  ein  runder  Stempel,  über  den  in  der  Mitte  ein  Streifen  läuft  mit 
der  Inschrift  LXGPI  d.  h.  Legio  Decima  Gemina  Pia  Fidelis.  Die  ho- 
rizontalen Stäbe  des  F  scheinen  aus  Mangel  an  Raum  zu  fehlen.   Die 
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Ziegel  der  X.  Legion  finden  sich  nicht  selten  gerade  mit  diesem  Stempel : 
Brambach,  C.  I.  R.  23,  b,  2  {Voorburg  „in  viginti  tegularum  fragfMniia^^) 
128,  e.  1  IL  4  (Nimegen).  Die  Form  der  Ziegel  ivird  an  den  .beiden 
letztgenannten  Stellen  bezeichnet  mit :  tegelpannen  und  vloertegds ;  viel- 
leicht sind  daher  die  Steine  denen  von  DQffelward  vollständig  gleich. 
Nicht  weit  von  diesem  Ziegelplattenflur  fanden  sich  eine  Menge  von  Tuff- 
steinen in  unregelmässigen  Brocken  und  ungeordneter  Lage;  dagegen 
von  regelmässigem  Mauerwerk  keine  Spur. 

Offenbar  haben  wir  diese  Ziegel  und  Tufisteine  als  Reste  römi- 
schen Mauerwerks  anzusehen,  dessen  Natur  jedoch  sich  nicht  näher 
bestimmen  lässt 

2)  Ein  Webergewicht  von  der  von  Ritschi  Jahrb.  XLI  p.  9  sq. 
besprochenen  Art.  Gewicht  des  übrigensrdurchgebrochenen  und  etwas 
beschädigten  Thonkegels  1  Pfd.  27«  Loth  Zollgewicht  (1869). 

3)  20  Urnen,  Krüge,  Kannen,  Näpfe,  Schüsseln  verschiedener 
Art  von  gewöhnlichem  Thon.  Da  die  Formen  den  in  römischen  Grä- 
bern überall  vorkommenden  durchaus  entsprechen,  sehen  wir  von  einer 
speciellen  Beschreibung  derselben  ab  und  bemerken  nur,  dass  sich  unter 
denselben  eine  sorgfältig  gearbeitete  grosse  Urne  von  29  c.  Höhe  und 
24  c.  Durchmesser,  sowie  ein  zweihenkliger  Krug  von  37  cent.  Höhe 
befindet.  Eine  grosse  Menge  solcher  gewöhnUcher  Thongefässe  ist 
nach  Aussage  der  Arbeiter  zerschlagen  worden. 

4)  13  Gefässe  von  terra  sigiUata. 

a)  Ein  bauchiges  rundes  Töpfchen,  7,2  c.  hoch,  9  c.  grösster  Durch- 
messer, Decke  flach  und  bis  auf  eine  runde  centrale  Oefihung  von 
2,5  c.  Durchmesser  geschlossen.  Bemerkenswei*th  ist  noch  eine  kleine 
Durchbohrung  der  Decke  am  Rande.  Offenbar  stimmt  dieses  eigen- 
thümliche  Gefäss  genau  überein  mit  den  drei  im  Jahre  1868  bei  den 
Fortificationsarbeiten  zu  Vechtem  ausgegrabenen,  die  Janssen  Jahrb. 
XL  VI  p.  116  beschreibt.  Die  an  dieser  Stelle  ausgesprochene  Vermu- 
thung,  dass  diese  Töpfchen  beim  Baden  gebraucht  worden,  um  das  Oel 
durch  die  kleine  Oefihung  auf  die  strigilis  tröpfeln  zu  lassen,  kommt 
mir  jedoch  nicht  recht  wahrscheinlich  vor;  eine  zum  Ausguss  bestimmte 
Oefihung  würde  schwerlich  in  einer  einfachen  Durchbohrung  bestehen. 
Ich  möchte  diese  Töpfchen  eher  für  Lampen  halten,  die  besonders 
lange  zu  brennen  bestimmt  waren,  etwa  für  Nachtlichter.  Auf  der 
runden  Hauptöfihung  müsste  dann  ein  Dochthalter  aufgesetzt  gewesen 
sein  und  das  kleine  an  dem  Düffelwarder  und  einem  der  drei  Vech- 
temer  Exemplare  beobachtete  Seitenloch  würde  die  Bestimmung  gehabt 
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haben,  etwa  abfliessendes  oder  fibergeschüttetes  Oel  in  das  Innere  des 
Gefässes  abzuleiten. 

b)  -6  flache  Schüsseln  von  9—16  c.  Durchmesser  mit  gleichartigem 
4—9  mal  wiederholten  Blattomament  auf  dem  Rande ;  alle  diese  Schüs- 
selchen sind,  wie  auch  zwei  ganz  gleichartige  des  Clever  Cabinets  von 
andern  Fundorten,  ohne  Stempel.  Eine  grössere  Anzahl  derselben 
bildeten  bei  der  Auffindung  einen  Kreis. 

c)  Schüsseln  und  Näpfe  mit  Töpferstempeln: 

1)  flache  Schüssel  von  18,2  c.  Durchmesser: 

•.BOMOXSF: 

Fröhner,  Inscr.   terr.  coct  führt  unter  der  No.  420  den '  Stempel 
BONOXVS  aus  Friedberg  und  London  an. 

2)  Napf  von  11,5  c.  Durchmesser  (1869): 

VITALISFEC 

Fröhner  2177 :  VITALISFE  (Riegel  im  Breisgau,  Friedberg,  Trier) 
sowie  2175:  VITALISF. 

3)  Gefäss  gleicher  Form  von  10,2  c.  Durchmesser  (1869): 

APOLIN  ARIS 

Ein  gleicher  oder  ähnlicher  Stempel  kommt  bei  Fröhner  nicht  vor. 

4)  Flache  Schüssel  (in  drei  Theile  zerbrochen),  Durchmesser  17,9  c. 
Stempel  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu  lesen,  wahrscheinlich: 

^  TARVLIM 

L  vielleicht  1l!  »nd  der|Namen  identisch  mit  Fröhner  914:  TARVILLI M 
(Voorburg). 

5)  Fragment  einer  flachen  Schüssel: 

PATERCLINIOF 
Derselbe  Stempel  bei  Metzger,  die  röm.  Steindenkmäler  etc.  zu 
Augsburg  No.69;  PATERCLINI  Fröhner  No.314  (Basel). 

6)  Flache  Schüssel  von  15,8  c.  Durchmesser: 

OFAASCLIN 
Fröhner  1507:  OFAAASCLI  (Xanten,  Limoges  etc.);  1508:  OF 
AASCLI  (London). 

7)  Flache  Schüssel  von  18,5  c.  Durchmesser;  Stempel  sehr  un- 
deutlich, wahrscheinlich: 

VITIV 

Vgl  Fröhner  2181  (London)  und  2182  (Mainz)  (1869). 
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B.    Gegenstände  von  Glas  oder  Paste. 

1)  Grosse  Glasume  mit  Knochenresten.  Grundfläche  fast  quadra^ 
tisch,  die  Seitenlänge  schwankt  nur  zwischen  13,2  und  13,8  c.  Die 
Urne  steigt  zunächst  vierkantig  15  c.  hoch  auf  und  schliesst  sich  so- 
dann zu  einem  runden  Hals  mit  9,4  c.  weiter  Oeffnung  zusammen,  so 
dass  die  Höhe  des  ganzen  Gefasses  24,2  c.  beträgt.  Der  Boden  ist 
mit  drei  concentrischen  erhöhten  Ringen  geschmückt;  das  hier  bis  zu 
8  Millim.  dicke  Glas  ist  in  den  Seitenwänden  nur  etwa  2  Millim.  stark 
und  von  grünlicher  Farbe.  Gewicht  des  Glases  3  Pfd.  28 V2  Loth. 
Ein  ganz  ähnliches  Gefäss  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Ingenlath  in  Xanten.  Da  die  Düfifelwarder  Urne  ohne  Steinhülle  frei  im 
Boden  stand,  so  ist  sie  bei  der  Aufgrabung  an  2  Stellen  durch  Hiebe 
mit  der  Spitzhacke  durchlöchert  worden. 

2)  Salbphiole  von  kugeliger  Form,  5  c.  hoch,  die  Oeffnung  3  c. 
weit;  sie  wurde  dicht  neben  der  grossen  Urne  gefunden. 

3)  Längliche,  unten  kegelförmig  erweiterte  Salbphiole,  in  der  Form 
genau  mit  dem  bei  Fiedler,  Houbens  Antiquarium,  Taf.  XIV  c.  abge- 
bildeten Glase  übereinstimmend,  oben  etwas  abgebrochen,  noch  12  c.  hoch. 

4)  Eine  Perle  von  geripptem  blauem  Glas  sowie  drei  von  ähn- 
licher Gestalt,  Grösse  und  Farbe  von  Paste. 

G.  Gegenstände  von  Bein  und  Zähne. 
1)  Ueberreste  von  drei  mit  eingeritzten  Bingen  verzierten  Röhr- 
chen von  etwa  1  c.  Durchmesser.  Vermuthlich  sind  dieselben  von  der- 
selben Art,  wie  diejenigen,  von  denen  Overbeck,  Pompeji  H  49  be- 
richtet, dass  sie  früher  als  Flötenstücke  bezeichnet,  aber  jetzt  als  Schar- 
niere an  Kisten  und  andern  Mobilien  nachgewiesen  seien. 

y     2)  Ein  ausgehöhltes  Wurzelstück  eines  Hirschgeweihs,  möglicher 
Weise  als  Lampe  benutzt  (1869). 

3)  Zwei  gerade  Zähne  von  5—6  c.  Länge,  von  Herrn  Kreisthier- 
arzt  Sauberg  in  Cleve  als  Schneidezähne  des  Stachelschweins  bestimmt 

4)  Ein  8  Cent,  langer  Zahn,  nach  Bestimmung  desselben  Herrn 
Backzahn  des  Bos  primigenius  (Auerochsen).  Auch  im  Berliner  Mu- 
seum befindet  sich  eine  Anzahl  solcher  Auerochsenzähne  (No.  2490—97)? 
die  ebenfalls  von  Grabfunden  herrühren. 

5)  Mehrere  Stosszähne  des  gewöhnlichen  Schweins. 

D.    Gegenstände  von  Bronce. 
a)  Broncegefässe. 
Die  werthvoUsten  Stücke  des  ganzen  Fundes  sind  ofifenbar  sechs 
Broncegefässe,  die  bei  der  Auffindung  dicht  neben  einander,  zum  Theil 
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auch  auf  einander  standen.  Sie  sind  durchweg  ausgezeichnet  erhalten; 
die  fein  polirten  Flächen  haben  vielfach  noch  die  ursprüngliche  Glätte 
behalten.  Henkel  und  Stiele  waren  besonders  gegossen,  ciselirt  und 
dann  angelöthet  worden;  wie  so  häufig  hatte  jedoch  die  Löthmasse  sich 
aufgelöst,  so  dass  diese  Theile  bei  der  Acquisition  ganz  von  den  Ge- 
fäasen  getrennt  waren;  doch  hat  sich  aus  dem  Aufeinanderpassen  der 
Lötbstellen  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  den  einzelnen  Gefässen  mit 
völliger  Sicherheit  feststellen  lassen,  so  dass  eine  Wiederanlöthung  im- 
bedenkhch  erschien. 

Die  Holzschnitte  sind  nach  Photographien  angefertigt  worden  und 
folgen  diesen  auch  in  der  Lichtgebung;  es  lagen  jedoch  zugleich  auch 
die  Originale  dem  ausführenden  Xylographen  vor.  Die  demnach  unter 
möglichst  günstigen  Umständen  angefertigten  Schnitte  geben  ein  dnrch- 
aas  getreues  Bild  von  den  Originalen. 

Die  einzelnen  Gefässe  sind  folgende: 

Fig.  1.  '/.  d.  n-  Gr. 


1)  Tiefe  runde  Schussel  (Fig.  I).  Oberer  Durchmesser  20  c., 
Höhe  10  c,  von  denen  1  c.  auf  den  Kand  und  1  c.  auf  den  Fuss  kommt. 
Zwei  kleine  Henkel  schliessen  in  vier  Vogelkopfchen  an  die  Wandung 
der  Schaale  an.  Auf  dem  Grunde  derselben  befindet  sich  ein  vertiefter 
Ring  von  7,5  c.  Durchmesser,  in  dessen  Mitte  eine  Vertiefung  von  2,2  c. 
Durchmesser,  aus  der  sich  eine  knopfartige  Erhöhung  von  1,2  c.  Durch- 
messer erhebt.  Ein  tiefes  Loch  in  der  Mitte  dieses  Knopfes,  dem  ein 
zweites  auf  der  Unterseite  der  Schaale  genau  gegenüber  steht,  rührt 
offenbar  von  dem  Stift  her,  der  das  Gefäss  bei  der  Politur  festhielt. 

Der  durch  den  Fuss  der  Schüssel  umschlossene  Boden  ist  in  sehr 
feiner  Weise  durch  verschiedene  concentrische  Wülste  und  Vertiefungen 
gegliedert.  An  dieser  geschützten  Stelle  hat  sich  die  ursprüngliche 
helle  Farbe  des  Metalls  in  vollkommenster  Weise  erhalten. 
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Im  Innern  der  Schaale,  nahe  der  Mitte  des  Bodens  befindet  sich 
ein  Stempel,  der  jedoch  entweder  von  Anfang  an  nach  der  linken  und 
unteren  Seite  hin  nicht  scharf  eingeschlagen  oder  durch  die  nachfol- 
gende Politur  theilweise  wieder  verwischt  worden  ist    Fig.  1  b  giebt 

Fig.  7.  Fig.  1  b.    ein  getreues  Facsimile  desselben  in  na- 

Nat.  Gr.  Nat.  Gr.     ^^YicheT  Grösse.     Eine  Entzifferung  ist 

^<^\?^l|^mir  nicht  gelungen;  nur  die  Buchstaben 
VIC  gegen  Schluss  der  Inschrift  sind  ziem- 
lich deutlich,  doch  wäre  die  Lesart  VIG  oder  VIS  auch  nicht  ganz 
unmöglich.  Für  den  Fall,  dass  eine  Gewichtsangabe  aus  den  Spuren 
des  Stempels  sich  hersteUen  liesse,  bemerke  ich,  dass  das  Gefäss  2  Pfd. 
SVa  Loth  schwer  ist  und  bei  seiner  ausgezeichneten  Erhaltung  nur  un- 
bedeutende Einbusse  erlitten  haben  kann. 

Der  Holzschnitt  sollte  zugleich  von  der  äussern  und  innem  Be- 
schaffenheit der  Schaale,  sowie  von  den  Henkeln  ein  deutliches  Bild 
geben.  Die  dadurch  bedingte  Lage  des  Augenpunktes  lässt  die  edle 
Eleganz  der  Form,  durch  welche  diese  Schaale  ausgezeichnet  ist,  nicht 
zu  voller  Geltung  kommen.  Die  technische  Behandlung  ist  eine  durch- 
aus sorgfältige,  die  Politur  eine  sehr  feine.  Die  zur  Abbildung  ge- 
wählte Seite  ist  die  am  meisten  durch  Oxydation  verletzte,  da  die  fast 
ganz  glatt  gebliebene  andere  Seite  zur  Photographirung  weniger  geeignet 
erschien. 

Gefässe  von  gleicher  oder  ähnlicher  Form  in  Thon  sind  nicht 
selten,  in  Metall  ist  mir  ein  wirklich  nahe  verwandtes  Gefäss  nicht 
bekannt  geworden. 

2)  Flache  runde  Schaale  mit  Handgriff.  Fig.  2.  Oberer  Durch- 
messer 19,8  c,  wovon  1,4  c.  jederseits  auf  den  Rand  kommen,  Höhe 
3,7  c.  Der  10  c.  lange  Handgriff  läuft  in  einen  Windspielkopf  aus 
und  schliesst  mit  einem  geschmackvollen  Ornament  (symmetrisch 
von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  verlaufende  und  sich  spal- 
tende Ranken),  welches  jedoch  zum  Theile  abgebrochen  resp.  durch 
den  Rost  aufgezehrt  ist,  an  die  Unterseite  der  Schaale  an.  Der  Fuss 
und  der  von  diesem  umschlossene  Raum  ist  ganz  ähnlich  behandelt 
wie  bei  No.  1.  Die  technische  Ausführung  ist  auch  bei  diesem  GefBss 
eine  sehr  sorgfaltige. 

Fast  ganz  stimmt  mit  demselben  überein  das  zweite  der  von 
Rieh,  Wörterb.  d.  röm.  Alterthümer,  s.  v.  patera  abgebildeten  pompe- 
janischen  Gefässe;  auch  bei  Montfaucon  finden  sich  mehrere  ähnliche 
Exemplare;  anstelle  des  Windspielkopfes  kommt  auch  ein  Widderkopf 
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Tor  (Detitsche  Ausg.  v.  Schätzen  tab.  LV).  Einen  völlig  gleichen  Hand- 
giiff  aas  Hoabens  Antiquarium  bat  Fiedler,  Erotische  Bildwerke,  tab.  II 3, 
abgebildet '}.  Nicht  selten  kommt  fast  genau  derselbe  Handgriff  auch 
an  etrusc.  Spiegeln  vor'  z.  B.  Mus.  Greg.  I  t.  XXVII,  2 ;  XXVm,  )  ;  XXV ; 
XXII.  Gewiss  hat  Fiedler  die  Ansicht,  daas  diese  Windspielköpfe  als 
phallische  Symbole  zu  fassen  seien,  mit  Recht  nachträglich  zurückge- 
nommen ;  wir  haben  es  hier  wie  bei  den  an  den  übrigen  Gefässen  vor- 
kommenden Thier-  und  Menschenköpfen  lediglich  mit  typischen  Orna- 
menten zu  thuD,  die  zunächst  wenigstens  aus  der  etruskischea  Kunst 
herstammen,  und  die,  wenn  sie  überhaupt  eine  symbolische  Bedeutung 
gehabt  haben,  diese  zur  Zeit  der  Herstellung  dieser  Gefässe  gewiss 
längst  verloren  hatten. 

Fig.  2.  '/.  d.  n.  Ör. 


3)  Flache  runde  Schaale  mit  Handgriff.  Fig.  3.  Durchmesser  13,5  c. 
Efibe  3  c.  Der  9  c.  lange  Stiel  ist  aus  einem  Broncebtech  geschnitten ; 
wie  sich  aus  den  Löthstellen  schliessen  lässt,  war  derselbe  durch  irgend 
eine  Stütze  mit  der  Uaterseite  der  Schaale  verbunden.  Diese  ist  durch 
fünf  Linien  anter  dem  Bande  und  vier,  die  um  denFuss  herum  taufen, 
geschmückt.  Der  von  der  nur  drei  MitUm.  hohen  Fussleiste  umschlossene 
Ranm  ist  bedeutend  weniger  als  bei  No.  1  u.  2  durch  Wülste  und  Ver- 
tiefungen gegliedert. 


1)  Deraelbe  befindet  sich,  wie  •noh  der  Umliobe  Handgriff  ana  Thon  ib. 
No.4  jetit  in  der  Sammlong  de«  Hen-o  Bentner  Hentatt  in  Cöln. 


Die  rötnüchen  Alterthümer  vor  Düffelward. 
Fig.  3.  V»  ^  o.  Gr. 


Dieses  Getäss  stimmt  der  Art  nach  mit  No.  2  übereio,  die  tech- 
nische Ausführung  ist  jedoch  eine  weniger  sorgfältige  als  bei  diesem 
und  dem  ersten  Gefässe,  wie  eich  dies  auch  auf  der  Abbildung  an  dem 
schiefeu  Abschnitt  des  obern  Randes  des  Handgriffs  erkennen  lässt. 
Mehrere  ganz  ähnliche  etruskische  Gefässe  sind  auf  der  ersten  Tafel 
des  ersten  Theiles  des  Mu3.  efrusc.  Qrtg.  abgebildet. 

4)  Bauchige  Amphora.  Fig.  4,  Höhe  21,8  c.,  grösster  Durchmesser 
etwa  14  c,  Darchmesser  der  Oeffnung  7  c.  Der  Fuss  ist  auch  hier 
mit  vielen  erhöhten  und  vertieften  Ringen  geschmückt.    Die  mit  Miln- 
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nermasken  anschliessenden  Henkel  stehen  einander  nicht  ganz  genau 
gegenüber;  im  Uebrigen  ist  die  technische  Ausführung  eine  sehr  sorg- 
fältige, die  Erhaltung,  abgesehen  von  einigen  durchgefressenen  Stellen 
eine  recht  gute,  so  dass  etwa  die  Hälfte  der  Oberfläche  noch  die  ur- 
sprüngliche Spiegelglätte  und  Politur  bewahrt  hat. 

Genau  mit  dieser  Nummer  übereinstimmende  Exemplare  kommen 
in  den  mir  zugänglich  gewesenen  Publikationen  und  näher  bekannten 
SaDimlungen  nicht  vor,  jedoch  ist  die  Amphora  Mus.  Greg,  erster  Theil, 
n,  1  abgesehen  vom  Fuss  sehr  ähnlich. 

Diese  Amphora  stand  auf  der  Schaale  Nr.  6 ;  in  derselben  lagen 
die  oben  p.  20  beschriebenen  Perlen,  sowie  einer  der  weiter  unten  er- 
wähnten Bronceringe. 

5)  Einhenkliges  Kännchen,  Fig.  5,  Höhe  19,8  c.  Es  ist  aus  fol- 
genden drei  Theilen  zusammengesetzt,  a)  Bauchstück  mit  Fuss,  wel- 
ches für  sich  allein  den  Eindruck  eines  Bechers  macht,  10,2  c.  hoch, 
10  c.  im  Durchmesser.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  an  einer  Seite 
durch  Oxydation  ein  Loch  entstanden;  sonst  ist  dieses  Stück  wie  das 
ganze  Kännchen  so  ausgezeichnet  erhalten,  dass  die  ursprüngliche  Glätte 
der  Politur  nur  an  vereinzelten  Stellen  zerstört  ist. 

b)  Halsstück  mit  Ausflusstülle,  welches  genau  in  das  Bauchstück 
eingeschliffen  ist.  Im  Innern  finden  sich  eine  Menge  Spuren  von  6—14 
Millim.  langen  Hieben  mit  einem  scharfen  Instrument,  die  sich  in  re- 
gelmässigen Beihen  rund  um  den  tials  herumziehen  und  fast  den  Ein- 
druck einer  Schrift  machen.  Da  bei  dem  etwa  zwei  Millim.  starken 
Metall  an  Treiben  kaum  zu  denken  ist,  so  ist  mir  nicht  klar  geworden, 
welche  Rolle  in  der  technischen  Ausführung  diesen  Einschnitten  zuzu- 
schreiben ist.  Bemerkenswerth  ist  an  diesem  Halsstück  noch  eine  kunst- 
volle Verbesserung  eines  Gussfehlers  am  unteren  Rande  durch  Ein- 
setzung eines  neuen  Stückes  von  der  Form  und  Grösse  eines  Daumen- 
nagels. Auf  der  Aussenseite  ist  dieselbe  nur  durch  die  etwas  dunklere 
Farbe,  auf  der  Innenseite  durch  die  erhöhte  und  unebene  Oberfläche 
des  eingesetzten  Stückes  erkennbar. 

c)  Gegossener  und  dann  ciselirter  Henkel  in  Form  eines  Drachens, 
der  seine  Füsse  auf  die  Ausflussöffuung  legt,  während  der  Leib  in  einer 
Schlangenwindung  sich  hoch  über  den  Kopf  erhebt  uud  mit  einer  fein 
gearbeiteten  Maske  an  den  Bauch  der  Kanne  anschliesst.  Um  diese 
Maske  in  der  Abbildung  deutUch  hervortreten  zu  lassen,  wurde  eine 
etwas  schiefe  Stellung  deB  Kännchens  gewählt,  die  die  eleganten  For- 
men desselben  nicht  zu  voller  Geltung  kommen  lässt.     Auffallender 
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Weise  war  es  unmöglich,  den  Henkel  zu  vollem  Anlassen  auf  die 
anderen  Stücke  zu  bringen,  obwohl  eine  Verbiegung  der  massiven 
Schlangenwindung  nicht  erkennbar  ist.  In  der  Abbildung  ist  dieser 
Mangel  nur  daran  zu  bemerken,  dass  eine  kleine  Ecke  der  Schlangen- 
krümmung  über  die  obere  Kante  des  Halsstückes  nach  der  linken  Seite 
hinausragt. 

Gefässe  gleicher  oder  ähnlicher  Form  sind  vielfach  gefunden  wor- 
den, und  auch  die  Omamentirung  des  Henkels  durch  Schlangen-  oder 
Drachenköpfe  mit  Maskenanschluss  findet  sich  häufig.  In  der  oben 
citirten  Ausgabe  von  Montfaucon  sind  z.  B.  zu  vergleichen  die  als 
praeferictda  tab.  LIVI,  34  bezeichneten  Stücke ;  das  Berliner  Museum 
enthält  den  Abguss  eines  fast  ganz  gleichen  in  Pompeji  gefundenen 
Gefässes  im  Saale  der  Thiere  und  Broncen  unter  der  No.  57.  Nur  läuft 
bei  diesem  die  Schlangenwindung  nicht  in  einen  Drachen-,  sondern  in 
einen  Pferdekopf  aus.  Sehr  nahe  verwandt  ist  auch  ein  Stück  der 
Nimeger  Sammlung :  B  e  IV  23,  über  welches  sich  p.  68  des  Gatalogs 
von  Paul  van  Stompwijk  und  Scheers  die  Bemerkung  findet:  En  eeer 
fraai  schenkkane^e  op  daarby  behoorenden  sckotel^  het  afgebroken  oor  is 
versierd  aan  de  bovmss^de  met  een  onbekend  dier,  an  de  benedensiide  met 
een  menschenhoofd ;  vermoedelijk  koper  met  güoer  vermengd.  Hoogte  van 
het  kannetje  0^20  El,  Afk  Gevonden  in  December  1852,  in  de  Niettwe 
haven.  Es  ist  jedoch  bei  dieser  Nimeger  Kanne  das  Bauchstück  er- 
heblich grösser,  dagegen  sind  Halsstück  und  Schlangenwindung  be- 
deutend niedriger ;  wir  haben  daher  zwar  denselben  Typus,  aber  keines- 
wegs dieselbe  Eleganz  vor  uns,  wie  bei  dem  Clever  Gefäss. 

Auch  Apuleius  hat  offenbar  denselben  Typus  vor  Augen,  wenn 
er  XI,  11  ein  goldenes  Gefäss  folgendermaassen  beschreibt:  urmda  fa- 
berrime  cavata,  fundo  quam  rotundo  nniris  extrinsecus  smuilacris  AegypiUh 
rum  efjßgiata;  eiua  orifickim  non  alUuecule  levatum  in  canälem  porrectum 
longo  rivulo  prommebat.  ex  aUa  vero  parte  muUum  recedens  spaUosa  dir 
latione  adh€ierebat  ansa,  quam  contorto  noduio  superaedebat  aspis  squameae 
cervids  slriato  tumore  sublimis,  eine  Stelle,  auf  die  Beger  im  ihes.  Brandenb. 
bei  der  Beschreibung  eines  ähnlichen  Gefässes  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Bemerkenswerth  ist  an  dem  Clever  Gefäss  noch  ein  Graffito, 
welcher  auf  dem  untersten  Absatz  des  Halsstückes  mit  einem  spitzen 
Instrumente  flüchtig  eingeritzt  ist.  Die  Hauptfigur  deutet  denselben 
mit  etwas  verstärkten  Linien  an,  um  seine  Stellung  zu  marquiren, 
die  Nebenfigur  No,  5  b  giebt  ein  genaues  Facsimile,  bei  dem  auch  einige 
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nach  meiner  Ansicht  zufällige  Eratzen  unter  dem  3,  4,  5  und  6.  Buch- 
staben, ^e  sie  auch  sonst  an  dem  Gefasse  vorkommen,  mit  aufgenom- 
men sind,  um  einem  etwaigen  abweichenden  Deutungsversuch  volles 
Material  darzubieten. 

Fig.  B  b.    Nat.  Gr. 


Ich  lese  die  Inschrift 

P  NAVINI 
und  bemerke  über  die  einzelnen  Buchstaben  folgendes: 

Das  P  hat  die  gewöhnliche  offene  Form  römischer  Inschriften; 
das  N  mit  dem  stark  entwickelten,  vorne  überragenden  Mittelstrich 
findet  sich  ganz  ähnlich  auf  dem  Nimeger  Graffitoziegel,  Brambach 
C.  I.  R.  114.  Das  A  hat,  wie  so  häufig  keinen  Querstrich;  ich  ver- 
weise auch  hier  nur  auf  die  rheinischen  Graffiti  114  und  110  (Hole- 
doom) ;  etwas  auffallend  ist  die  gerjnge  Ck)nvergenz  der  beiden  Haupt- 
striche, so  dass  man  allenfalls  auch  an  eine  auf  verwandten  rheinischen 
Inschriften  mehrfach  vorkommende  Form  des  E  (II)  denken  könnte, 
die  sich  z.  B.  auch  auf  dem  eben  citirten  Graffito  1 10,  sowie  auf  den 
bei  Kamp,  epigr.  Anticaglien  v.  Köln  133  (PIIRIIGRINI)  und  Jahrb.  IX 
Taf.  I  13  (VIIRIICVNDI)  mitgetheilten  Inschriften  gleicher  Art  findet. 
Indessen  würde  man  damit  einerseits  einen  ganz  unbekannten  und  auf 
lateinischem  Sprachgebiete  schwer  unterzubringenden  Namen  erhalten, 
andrerseits  aber  wäre  auch  die  Lage  der  beiden  Striche  des  E  keines- 
wegs die  auf  anderen  Denkmälern  vorkommende.     Dass  das  |  einen 

bedeutenden  Haken  hat  und  gekrümmt  ist,  kommt  ebenfalls  auch  sonst 
vor,  z.B.  auf  dem  Graffito  von  Voorburg,  C.  I.  R.  18  und  namentlich 
unserem  I  ganz  ähnlich  auf  dem  ebendaher  stammenden  G.  I.  R.  19. 
Das  letzte  I  scheint  eine  I  longa  zu  sein,  doch  ist  bei  einem  so  unregel- 
mässig und  auf  so  sprödem  Material  eingeritzten  Graffito  in  dieser  Be- 
ziehung ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  zu  gewinnen. 

Ich  halte  Navtni  für  den  Genitivus  von  Navinius  in  der  durch  die 
ganze  Kaiserzeit  überwiegenden  Form  mit  einem  i  (vgl.  Brambach, 
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Orthi^rapbie  p.  188).  Offenbar  sollte  dieser  Geoitivus  den  Besitzer 
des  Kännchens  bezeichnen.  Genau  derselbe  Gebrauch  des  Genitivus 
findet  sich  auch  in  einem  anderen,  noch  unedirten  Graffito  des  Clever 
Cabinets;  eine  aus  der  Nähe  von  Galcar  stammende,  vor  etwa  drei 
Jahren  gefundene  Schüssel  von  lerra  sigälata  enthält  Bämlich  in  der 
Höhlung  des  Fusses  in  eigenthUmlichen  sehr  deutlichen  Zflgen  die  In- 
schrift : 

T  VlIRVKkl  CIINIAKIS 
Da  die  innere  Seite  der  Schüssel  mit  OFICVIRIL  (cf.  Fröhner  2156) 
gestempelt  ist,  so  ist  dieser  Graffitogenitiv  unbedingt  auf  den  Besitzer 
zu  beziehen.  Der  Name  Naviniua  kommt  auf  italischen  Inschriften 
mehrfach  vor.  Teuffei  führt  in  Pauly's  Realencyclopädie  s.  v.  Navinii 
fünf  Beispiele  (aus  Rom,  Patavium,  Bajä)  mit  den  Vornamen  Q.  Sex. 
T.  an.  Ein  P.  Navinius  ist,  so  viel  ich  sehe,  nirgendwo  nachzuweisen '). 
Auch  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  desselben  Halbrings  finden 
sich  Spuren  von  Schriftzügen;  da  aber  hier  gerade  die  Oberfläche  durch 
Oxydation  zerstört  ist,  so  lässt  sich  kein  Buchstabe  mit  Bestimmtheit 
erkennen. 

Fig.  6,  Vs  ä.  n.  Gr. 


6)  Nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist  die  Schaale  Fig.  6,  deren 
Höbe  etwa  5  c.  bei  18  c.  Durchmesser  betragen  haben  mag.  Es  be- 
stand dieses  Gef&ss  aus  einem  weicheren  Metall,  wie  die  übrigen,  nach 
dem  Urtheil  eines  Gelbgiessers  fast  aus  reinem  Kupfer,  und  erklärt 
sich  daraus  wie  auch  aus  der  geringen  Wandstärke  die  schlechtere 
Erhaltung.    Wie  die  Abbildung  zagt,  ist  die  Seitenwand  in  einzelne 

1)  Eine  völlig  abweichende  Lesung  soblägt  Herr  Dr.  Kamp  in  Cöln  aaf 
Grund  vorstehenden  Holzschnittes  vor,  nämlioh  PATIIRN1.  Er  betrachtet  also 
den  ersten  auf  6ui  N  (nach  meiner  Lesung)  folgenden  Strich  als  znfallig  ent- 
standen, was  nicht  gerade  anzulässig  ist,  da  derselbe  etwas  weniger  scharf  ein- 
geritzt ist,  als  die  übrigen  Striche.  Bedenklich  aber  scheint  mir  die  Sehr  schräge 
Lage  der  E-Striche  sowie  die  im  Vergleich  mit  dem  P  doch  etwas  sehr  rohe 
und  eokige  Form  des  R.  Ich  halte  daher  nach  wiederholter  Vergleiohnng  des 
Originals  an  meiner  Lesnng  fest. 
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Sippen,  von  denen  24  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten  sind  ^), 
zerlegt,  die  nach  unten  hin  durch  halbkreisförmige  Linien  geschlossen 
werden.  AuflFallender  Weise  trefifen  aber  vielfach  diese  Halbkreise  mit 
den  Kanten  der  einzelnen  Bippen  nicht  zusammen,  jedenfalls  ein  Zei- 
chen nachlässiger  Arbeit.  Um  die  runde  Erhebung  in  der  Mitte  des 
Gefässes  lief  ein  Kreis  von  sechs  bimförmigen  Ornamenten  herum,  von 
denen  zwei  zum  grössten  Theile  in  der  Abbildung  sichtbar  sind.  ,,Die 
beiden  Henkel  des  Gefässes  waren  merkwürdiger  Weise  ungleich  und 
in  sehr  verschiedener  Weise  befestigt.  Ein  aus  stärkerem  Draht  an- 
gefertigter war  auf  der  in  der  Abbildung  nicht  sichtbaren  Seite  ver- 
mittelst zweier  in  Hinge  auslaufender  Metallplättchen  angelöthet,  wäh- 
rend der  etwas  schwächere  auf  der  Figur  sichtbare  in  einer  nicht  mehr 
zu  bestimmenden  Weise  in  zwei  Löchern  von  genau  zutreffendem  Ab- 
stand befestigt  gewesen  sein  muss.  Ein  besonderer  Fuss  fehlte  dieser 
Schaale,  doch  ist  der  Boden  durch  verschiedene  Gruppen  concentrisciier 
Kreislinien  gegliedert. 

Jedenfalls  ist  dieses  Gefäss,  für  welches  ich  ein  wirklich  nahe 
stehendes  Analogon  nicht  habe  auffinden  können,  zwar  nach  einem  sehr 
ansprechenden  Dessin  gearbeitet,  aber  in  der  Ausführung  bedeutend 
weniger  sorgfältig  behandelt  als  die  übrigen  Stücke. 

•  Was  nun  die  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  der  beschriebenen 
Gefässe  im  Ganzen  betrifft,  so  sind  dieselben  offenbar  durchaus  nicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  mit  den  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfach  besprochenen 
etruskisch-archaischen  Broncen  von  der  Saar  und  dem  Oberrhein.  Sie 
stehen  vielmehr  am  nächsten  den  in  Pompeji  gefundenen  Gefässen,  in 
denen  zwar  die  Masken,  Schlangen-  und  sonstigen  Thierköpfe  der 
archaisch-etruskischen  Kunstweise  beibehalten,  aber  unter  dem  Einfiuss 
griechischer  Kunst  die  eckigen  und  steifen  Formen  jenes  alterthüm- 
lichen  Stils  abgerundet  und  durch  Herstellung  weicher  und  fliessender 
Contouren  die  altitalischen  Formen  und  Ornamente  im  Sinne  spätgrie- 
chischer Eleganz  umgebildet  sind  (Vgl.  Friederichs,  Bausteine  zur  Gesch. 
d.  griech.-röm.  Plastik  p.  531). 

Mit  Rücksicht  auf  die  völlige  oder  doch  fast  völlige  Identität  von 
No.  2  und  4  mit  pompejanischen  Funden  wird  man  die  Düffelwarder 


1)  Die  unter  Leitung  des  Oberhütteninspektor  Schott  stehende  gräflich 
Stolbergs  che  Hütte  zu  Ilsenburg  hat  die  Düffelwarder  Gefasse  in  Eisengass  für 
den  Kunsthandel  nachgebildet.  No.  6  zahlt  in  dieser  Nachbildung  27  Rippen; 
die  Henkel  fehlen  derselben,  weil  erst  später  deren  Zugehörigkeit  entdeckt  wurde. 
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Broncen  ala  italisches  Fabrikat  des  ersten  Jahrhunderts  bezeichnen 
dürfen,  eine  Zeitbestimoinng,  mit  der  die  epigraphischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  jedenfalls  nicht  im  Widerspruch  stehen. 

Was  endlich  den  Zweck  dieser  GefSsse  betrifft,  so  sind  dieselben 
anzusehen  als  Geräthe,  in  denen  offenbar  fQr  einen  vornehmen  Todten 
die  üblichen  Todtenopfer  dargebracht  wurden,  was'natürlich  nicht  aus- 
scUierat,  dass  dieselben  vorher  anderweitigem  profanem  Gebrauche 
dienten. 

b)  Sonstige  Broncegeräthe. 

Mit  diesen  Gelassen  zusammen  wurden  noch  verschiedene  andere 
Bronceger&the  gefunden ; 

1)  Vier  knopfartige,  glatt  polirte,  danne  Scheiben  mit  Stiften  und 
eine  Reibe  von  Fragmenten  solcher  Scheiben,  vielleicht  zum  Beschlag 
eines  hälzemen  Geräths  gehörig.  Fig.  7  (s.  oben  S.  78)  stellt  die  Bück- 
Beite  einer  solchen  Scheibe  dar,  die  Vorderseite  ist  glatt  polirt  und 
mit  einer  ringförmigen  Vertiefung  geschmückt. 

2)  Ein  Scharnier,  verschiedene  Haken  und  Stifte,  Beschläge  von 
Ecken  und  Kanten  etc.,  vielleicht  demselben  Geräth  angehörig. 

3)  Beste  eines  Eettchens,  von  dem  der  untere  Theil  jedes  Glie- 
des gespalten  i^  genau  wie  die  Jahrb.  XXIX  und  XXX  Taf.  II  5  und  6 
abgebildeten  der  Fischlampe  von  Monreberg. 

4)  Vier  Binge,  zwei  von  der  Grösse  von  Fingerringen,  zwei  etwas 
ser. 

Fig.  8.    Nat  Gr.  5)  ^'"  hohler  Knauf  eines  Stockes  oder 

dem  ahnlichen  Geräths,  welchen  Fig.  8  in 
natürlicher  Grösse  darstellt. 
^  An  einer  anderen  Stelle  der  abgetragenen 
Weide  fand  sich  noch  von  Bronce  ein  sehr 
roh  gearbeitetes  Pferd  (Hengst),  dessen  Beine 
und  Schweif  abgebrochen  sind,  vom  Maule 
bis  zur  Schwanzwurzel  etwa  7  c  lang.  Ob 
dieses  Stück  römischen  oder  späteren  Ur- 
sprungs ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

G.    BrODcemOnzen. 
a)  Mit  den  Broncegefässen  zusammen  in  das  Gabinet  abgeliefert 
und  vermuthlich  mit  denselben  zusammen  gefunden :  Mittelbronce  des 
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Av.  Kopf  des  Aug.  mit  der  Umschrift  CAESAR  PONT  MAX 

Rev.  Nur  Reste  von  zwei  Victorien  erkennbar. 

6)  An  anderen  Stellen  der  Weide  1869  gefunden:      i 

1)  Mittelbronce  des  Claudius;  von  der  Legende  nur  zu  erkennen: 
CLAVDIVS  CAESAR. 

2)  Eine  gleichartige  Münze,  dem  Kopfe  nach  vermuthlich  eben- 
falls von  Claudius^  Legende  nicht  mehr  zu  erkennen. 

3)  Eine  gleiche  Münze,  deren  Gepräge  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

4)  Etwa  ein  Dutzend  neuere  Kupfermünzen,  meist  aus  dem  vori- 
gen Jahrhundert,  z.  B.  Stadt  Utrecht  1740,  Jülich-berg.  V2  Stüber  von 
1785  u.  86,  V*  churköln.  Stüber  von  1759,  mehrere  clevische  Mün- 
zen etc.  Auch  mit  den  1868  gefundenen  Broncen  kam  eine  Münze  der 
Stadt  Soest  von  1741  in  das  Gabinet.  Diese  neueren  leichten  Scheide- 
münzen wurden  über  das  ganze  Feld  zerstreut  gefunden.  Da  keine 
derselben  ein  jüngeres  Datum  als  1786  zeigt,  alle  aber  den  Ende  vo- 
rigen Jahrhunderts  in  hiesiger  Gegend  cursirenden  Scheidemünzen  ent- 
sprechen, so  lässt  sich  mit  Bestimm&eit  annehmen,  dass  dieselben  bei 
dem  grossen  Deichdurchbruch  von  1799,  der  mehrere  Häuser  in  der 
Nähe  der  Fundstelle  zerstörte,  eingeschwemmt  sind. 

Auch  an  sonstigen  Spuren  der  Ereignisse,  die  über  diesen  Fleck 
Landes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dahingezogen  sind,  fehlte  es  nicht. 
Mehrere  Kanonenkugeln  rühren  vermuthlich  von  der  Belagerung  von 
Schenkenschanz  im  Jahre  1635  und  36  her,  wo  an  dieser  Stelle  etwa  die 
Niederländer  lagern  mochten  und  unter  ihnen  der  junge  Churprinz 
Friedrich  Wilhelm  die  Elemente  der  Kriegskunst  erlernte.  Eine  kleine 
Silbermünze  aus  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  stammt  vermuthlich 
gleichfalls  von  dieser  Belagerung  her.  Auch  die  Zeit  der  Sansculottes 
fand  sich  noch  vertreten  durch  einen  Militärknopf  mit  Jakobinermütze 
und  der  Aufschrift  Mepublique  frangaise.  Jedenfalls  können  diese  auf 
einem  bedeutenden  Räume  zerstreut  vorkommenden  Reste  späterer 
Zeiten  in  keiner  Weise  einen  Zweifel  daran  begründen,  dass  die  römi- 
schen Alterthümer  in  ihrer  natürlichen  Lage,  unberührt  von  den  nach- 
folgenden Geschlechtem  auf  uns  gekommen  sind. 

IL 

Nachdem  wir  hiermit,  soweit  uns  dies  möglich  war,  über  den 
Thatbestand  des  Fundes  berichtet,  bleibt  uns  noch  übrig  zu  erörtern, 
was  sich  über  die  Herkunft  desselben  feststellen  lässt. 
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DüflFelward  war  bisher  als  Fundort  römischer  Alterthumer  so  gut 
wie  gar  nicht  bekannt.  Nur  in  den  im  XXXI.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
mitgetheilten  Forschungen  des  Herrn  Oberst-Lieutenant  Schmidt  findet 
sich  die  Bemerkung  (p.  123),  dass  sich  auch  in  Düfielward  römische 
Alterthumer  fänden.  Irgend  ein  Nachweis,  welcher  Art  diese  Funde 
seien,  wird  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben.  Indessen  können 
wir  wenigstens  über  einen  früheren  Fund  aus  einer  andern  Quelle  be- 
richten. Nach  Mittheilung  des  Herrn  Pastor  Hochschulte,  der  mir  in 
allen  die  lokalen  Verhältnisse  betreffenden  Fragen  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  mündlich  und  schriftlich  Auskunft  eitheilte,  fand  man 
im  Jahre  1852  beim  Bau  der  Kirche  zwei  römische  Münzen^  die  noch 
jetzt  in  der  Pastorat  aufbewahrt  werden.  Es  sind  zwei  Grossbroncen 
des  Drusus  und  Claudius. 

1)  Av.  NERO  CLAVDIVS  DRVSVS  CERyWANICVS  IMP 
Kopf  des  Drusus ;  neben  demselben  eingeschlagen  ^  zwei  Nachstempel : 

|PRO|  und[Ml 


Rev.  Tl  CLAVDIVS  CAESAR  AVC  P  M  TR  P  IMP  S  C 

Sitzende  Figur. 

2)  Av.  Tl    CLAVDIVS    CAESAR   AVC  P  M  TR   P   IMP 

Kopf  des  Tiberius ;  neben  demselben  dieselben  Nachstempel  wie  bei  der 
ersten  Münze. 

Rev.  SPES  AVCVSTA  S  C  Stehende  weibliche  Figur. 

Die  Kirche  ist  erbaut  auf  der  Stelle  einer  grösseren  alten  Kirche 
gothischen  Stils,  die  1636  durch  die  Batterien  von  Schenkenschanz  fast 
ganz  zerstört  wurde,  so  dass  Jahrhunderte  lang  nur  noch  ein  noth- 
dürftig  restaurirter  Theil  des  Kreuzschiffes  als  Kapelle  benutzt  wer- 
den konnte. 

Die  Kirche  ist  vom  Schmachtkamp  etwa  500  Schritt  entfernt.  Sie 
liegt  ebenso  wie  dieser  etwas  höher  als  die  umliegende  Gegend.  Ein 
unmittelbar  an  den  Schmachtkamp  grenzender,  zwischen  diesem  und 
der  Kirche  gelegener  Ackerhof  hat  den  Namen  Mühlenberg,  weil  der 
Tradition  zufolge  dort  eine  Mühle  stand,  die  durch  Hochwasser  zer- 
stört worden  ist.  Es  lässt  sich  daher  vermuthen,  dass  sich  in  früherer 
Zeit  eine  ausgedehntere  Hochfläche  von  der  Gegend  des  Schmacht- 
kampes bis  über  die  Kirche  hinaus  erstreckte  und  dass  diese  durch 
Hochwasser,  theilweise  auch  wohl  durch  frühere  Deichbauten  zum 
grössten  Theile  zerstört  worden  jst.    Auch  der  erhöhte  Terrainstrich 
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am  Schmachtkamp  ^)  wird  schon  durch  das  Wasser  gelitten  gehabt 
haben,  da  sonst  die  AJterthümer  schwerlich  in  so  geringer  Tiefe  sich 
gefunden  haben  würden ;  die  tieferen  Theile  des  Schmachtkamps  aber 
waren  vermuthlich  bis  unter  die  Sohle  der  römischen  Alterthümer 
abgespült  worden,  so  dass  nur  schwerere  Stücke  wie  z.  B.  die  Münzen 
zurückblieben. 

Auf  dieser  erliöhten  Fläche  nun  haben  wir  uns  zur  Zeit  der 
Römer  eine  Ansiedlung  zu  denken.  Wären  nur  Gräber  gefunden  wor- 
den, so  würde  man  bei  der  geringen  Entfernung  von  Bindern,  in  welchem 
nach  den  Untei*suchungen  von  Dederich  und  Schneider  das  Arenacum 
des  Tacitus  zu  suchen  ist,  nicht  berechtigt  sein,  eine  römische  Ansied- 
lung in  Düffel  ward  zu  statuiren;  die  Reste  von  römischem ,  Mauerwerk 
aber  nöthigen  uns  zu  dieser  Annahme.  Vielleicht  werden  trotz  der 
bedeutenden  Terrainveränderungen,  die  hier  durch  das  Hochwasser  im 
Laufe  der  Zeit  hervorgerufen  sind,  noch  bedeutendere  Reste  dieser  Nie- 
derlassung sich  auffinden  lassen.  Wenigstens  ist  man  mehrfach  in 
unmittelbarer  Nahe  des  Dorfes  beim  Umsetzen  der  Felder  auf  alte 
Fundamente  gestossen,.so  z.  B.  auf  einem  Grundstück  des  van  Straeten, 
welches  östlich  von  der  Kirche  in  der  Nähe  des  Deichs  liegt;  femer 
auf  dem  des  Fr.  Derksen  ganz  in  der  Nähe  des  Schmaohtkamps.  Wel- 
cher Art  diese  Fundamente  waren,  darüber  haben  sich  leider  keine 
näheren  Nachrichten  gewinnen  lassen. 

Die  Entstehung  einer  römischen  Ansiedlung  an  dieser  Stelle  hat 
trotz  der  Nähe  von  Arenacum  Nichts  auffallendes.  Zunächst  musste 
schon  die  natürliche  Erhöhung,  wie  sie  hier  sich  vorfand,  in  der  im 
Allgemeinen  sehr  tief  liegenden  Niederung  eine  Seltenheit,  zur  Nieder- 
lassung auffordern;  vielleicht  aber  gaben  auch  die  damaligen  Strom- 
und  C!ommunikationsverhältnisse  diesem  Punkte  noch  eine  besondere 
Bedeutung.  Nach  Anlage  des  Drususdammes  fand  nur  wenig  unter- 
halb Schenkenschanz  und  Düffelward  die  Hauptrheintheilung  in  Vahalis 
und  Rhenus  statt.  Jene  erhöhte  Fläche  war  daher,  wie  auch  die  spä- 
tere Anlage  der  gerade  gegenüber  liegenden  Festung  Schenkenschanz 
bezeugt,  nicht  ohne  strategische  Bedeutung. 

Düffelward  liegt  ferner  fast  genau  auf  der  Linie  Rindern-Elten- 
berg.    Nun  nimmt  Dederich,  Progr.  v.  Emmerich  1849  p.  6  allerdings 


1)  Vielleicht  besieht  sich,  wie  Herr  Pastor  Hoohschalte  vermathet,  der 
Name  Schmachtkamp  auf  den  W^assermangel  der  hoohliegenden  und  daher 
im  Sommer  leicht  ausdörrenden  Weide. 
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an,  dass  die  Communikation  zwischen  diesen  beiden  von  den  Römerü 
besetzten  und  befestigten  Punkten  durch  eine  Brücke  zwischen  Rindern 
und  Wardhausen  vermittelt  worden  sei.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist 
ein  Uebergangspunkt  bei  Düffelward,  da  in  diesem  Falle  der  Weg  so 
lange  wie  möglich  auf  dem  geschützteren  linl^en  Rheinufer  gehalten 
wurde,  auch  auf  einer  grösseren  Strecke  des  Weges  der  aus  andern 
Gründen  schon  angelegte  Rindersche  Deich  benutzt  werden  konnte. 

Welcher  Art  nun  die  römische  Niederlassung  war,  ob  ein  offener 
Ort  zum  Betriebe  des  Ackerbaues  und  Handels,  ob  ein  befestigter  Platz, 
wenn  auch  vielleicht  von  untergeordneter  Bedeutung,  darüber  schon 
jetzt,  nachdem  erst  so  wenige  Data  über  die  im  Boden  von  Düffel- 
ward erhaltenen  Reste  der  Vorzeit  bestimmt  constatirt  sind,  eine  Ver- 
muthung  aufzustellen,  würde  entschieden  verfrüht  sein.  Auch  die  Un- 
tersuchung, ob  das  .heutige  Düffelward  in  direktem  Zusammenhang 
mit  der  römischen  Ansiedlung  steht,  bin  ich  in  eingehender  Weise  zu 
erörtern  augenblicklich  nicht  in  der  Lage.  Ich  bemerke  in  dieser  Be- 
ziehung nur  folgendes.  Düffelward  war  offenbar  vor  dem  30jährigen 
Kriege  von  weit  grösserer  Bedeutung  als  jetzt.  Die  Pfarre  hatte  nach 
Mittheilung  des  Herrn  Pastor  Hochschulte  drei  Vikarien,  von  denen 
zwei  von  den  Herrn  von  Byland  und  Halt,  eine  von  der  Biesenburg 
(=  Binsenburg  ?)  abhing,  die  in  Düffelward  selbst  200  Schritt  nörd- 
lich von  der  Kirche  am  Banndeich  gelegen,  in  der  Geschichte  des  Orts 
eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  jetzt  aber  zu  einem 
gewöhnlichen  Bauernhaus  geworden  ist.  Vor  Allem  aber  erhellt  die 
grössere  Bedeutung  des  Orts  mit  Bestimmtheit  aus  der  bedeutenden 
Grösse  der  alten  Kirche,  von  der  sich  eine  Abbildung  noch  in  der  Pa- 
storat befindet.  Was  aber  die  Zeiten  des  frühern  Mittelalters  betrifft, 
so  sind  mir  aus  diesen  bisher  keine  Zeugnisse  für  die  Bedeutung  Düf- 
felwards  bekannt  geworden.  Eine  Handschrift  der  Weisthümer  des 
Amtes  Düffelt,  oder  wie  dort  geschrieben  wird,  Duyffel  oder  Duyffell, 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche  sich  im  Besitze  der  Stadt  Cleve  be- 
findet, ergiebt  keinerlei  Anzeichen  einer  prävalirenden  Stellung  Düffel- 
wards  gegenüber  den  andern  Kirchspielen  resp.  Gerichtsbannen  der  Düffelt. 
Eine  Urkunde  des  Jahres  686  aber  nennt  zwar  Nütterden,  Mehr,  Mil- 
lingen,  Cleverham,  Donsbrüggen  und  Rindern,  lauter  in  der  Nähe  von 
Düffelward  gelegene  Ortschaften,  nicht  aber  dieses  selbst. 

Auch  aus  dem  Namen  wird  man  nicht  auf  den  römischen  Ursprung 
schliessen  dürfen.  Was  den  ersten  Bestandtheil  desselben  anbetrifft^ 
so   könnten  die  deutschen  Formen  des  XV.   Jahrhunderts    Duyffel, 
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I)a7ffell,  Duiffell  Dnffell,  Düffel  (letztere  drei  bei  K  Schroeder,  spedmen 
KM  sentmtiarum  Clivienats  Bonn  1870  p.  8.)  allerdings  wohl  verleiten, 
an  ein  lateinisches  Difflnvium  zu  denken,  welches  im  Gegensatz  zu 
Confluentes  recht  wohl  die  Bheintheilung  bezeichnet  haben  könnte. 
Allein  die  7—800  Jahre  ältere  Form  pagua  Bublensis  in  der  oben  er- 
wähnten Urkunde  legt  eine  Erklärung  des  Namens  aus  dem  deutschen 
»doppelta  näher. 

Da  nun  Ward  eine  Erhöhung  in  oder  am  Wasser  bezeichnet,  so 
erklärt  sich  Düffelward  ohne  Zuhülfenahme  des  fremden  Idioms  in  be- 
friedigender Weise  als  »Höhe  an  der  Doppelunga  (des  Rheins).  Wir 
haben  also  einstweilen  keinen  Grund,  einen  direkten  Zusammenhang 
zwischen  dem  heutigen  Düffelward  und  der  an  dieser  Stelle  gelegenen 
römischen  Ansiedlung  zu  vermuthen;  die  dem  Hochwasser  gegenüber 
so  ausserordentlich  gefährdete  Lage  des  Orts  konnte  ja  hier  besonders 
leicht  die  Spuren  einer  vielleicht  nur  unbedeutenden  römischen  Ansied- 
lung verwischen  und  einen  alten  Namen  untergehen  lassen. 

Es  bleibt  uns  schliesslich  noch  übrig  die  Frage,  aus  welcher  Zeit 
die  zu  Düffelward  erhaltenen  Reste  des  Römerthums  stammen.  Wir 
haben  hier  zunächst  zu  unterscheiden  die  Baureste  und  die  Gräber. 
Was  die  ersteren  betrifft,  so  gewähren  sie  einen  bestimmten  Anhalts- 
punkt dadurch,  dass  sie  mit  dem  Stempel  der  10.  Legion  bezeichnet 
sind.  Nach  Tac.  bist  IV  68  undV  19  kam  diese  im  Jahre  70  aus 
Spanien  an  den  Rhein.  Wir  finden  sie  zunächst  gerade  in  Arenacum, 
offenbar  mit  der  Aufgabe  die  irnks  Drusi  wieder  herzustellen,  zu  be- 
wachen und  den  unteren  Theil  der  batavischen  Insel  zu  bedrohen.  Durch 
einen  Ueberfall  der  Germanen  unter  Tutor  oder  Verax  verlor  sie  in 
dieser  Stellung  den  praefectus  castrorum^  quingue  primores  ceniurionum 
und  pauci  mUites  (Tac.  bist.  V  20).  Später  war  die  Hauptstation  dieser 
Legion  Jedenfalls  Nimegen,  wo  sich  eine  grosse  Menge  von  Ziegeln 
und  sieben  Grab-  oder  Votivsteine  derselben  gefunden  haben.  Auch 
an  andern  Orten  Hollands  z.  B.  Yoorburg  (C.  I.  R.  23. 6),  Rossem  (ib.  64), 
Schloss  Britten  (ib.  4  c.)  finden  sich  Spuren  ihres  Aufenthalts.  Südlich 
von  Nimegen  haben  sich  ihre  Ziegel  gefunden  in  HoUedoom  (ib.  128  e  5) 
und  Xanten  (ib.  223  e),  nach  einer  allerdings  unsichem  Nachricht  auch 
am  Clever  Schlossberg  ^)  (ib.  144  d,  Dederich,  Feldzüge  des  Drusus  und 


1)  Gregenüber  den  mehrfach  ausgeBprochenen  Zweifeln  an  dem  Vorkommen 
romischer  Alterihümer  am  Schlossberg  wollen  wir  nicht  unterlassen,  gelegent- 
lich SU  notireni  dass  im  Nov.  1869  am  nördlichen  Abhänge  desselben  die  von 
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Germanicus  p.  26).  Endlich  ergeben  fünf  Inschriften  (651,  652,  653, 
660,  662),  dass  ein  Detachenient  dieser  Legion  eine  Zeit  lang  zur  Be- 
aufsichtigung der  Steinbrüche  im  Brohlthal  stationirt  war. 

Aus  Bindern  und  Umgegend  waren  bis  jetzt  Inschriften  dieser 
Legion  nicht  bekannt ;  wir  finden  dort  nur  die  Leg.  I  Min.  *)  und  Vex. 
ex.  Germ.  ^)  durch  Inschriften  bezeugt.  Da  aber  überhaupt  erst  drei 
Ziegel  von  dort  bekannt  geworden  sind  ^),  so  würde  der  Schluss,  dass 
nur  vorübergehend,  etwa  nur  im  Jahre  70,  Truppen  dieser  Legion  in 
Kindern  und  Umgegend  gestanden  hätten,  voreilig  sein,  und  wir  müssen 
daher  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  des  Düflfelwarder  Ziegelflurs 
für  die  ganze  Zeit  des  Aufenthalts  des  10.  Legion  am  Rheine  festhalten. 

Eine  bestimmte  Nachricht  über  den  Abzftg  derselben  fehlt ;  Ptole- 
mäus  II,  14  §.3  fügt  zu  %vh6ßova  die  Notiz  hinzu:  Aayiiov  denart] 
r€Q/Liavixrj ;  wir  finden  also  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  die  10. 
Legion  in  Oberpannonien.  Nach  den  Untersuchungen  von  Aschbach, 
Beiträge  zur  Gesch.  d.  röm.  leg.  X  gem.  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  ihr  Standlager  zu  Vindobona  p.  9  sq.  war  sie  dorthin  zusammen 
mit  der  leg.  XIV  gem.  durch  den  Kaiser  Trajan  versetzt  worden.  So.- 
mit  ergibt  sich  die  Periode  von  Vespasian  bis  Trajan  als  diejenige,  aus 
der  jener  Ziegelflur  herstammen  rouss. 

Was  nun  die  Reste  von  Gräbern  betrifft,  so  sind  diese  nicht 
als  nothwendig  gleichzeitig  mit  jenem  Bauwerk  anzusehen.  Wir  haben 


Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münzwes.  unter  der  No.  290  besprooheue  Familien- 
münze der  gena  Mareia  von  dem  Bürgermeistereisekretär  Gerritzen  gefunden 
worden  ist. 

1)  Der  betreffende  Ziegel  ist  jetzt  im  Clever  Cabinet 

2)  Von  den  beiden  1823  gefundenen  Ziegeln  ist  der  eine,  angeblich  in  der 
Kirche  zu  Bindern  aufbewahrte  dort  nicht  mehr  aufzufinden;  der  andere  ist  in 
das  Clever  Cabinet  gekommen  und  hat  die  Inschrift:  YfiX  EX  GE;  Brambach 
166,  sowie  die  früheren  Publikationen  von  von  Velsen  (Stadt  Cleve  p.  292)  und 
Schneider  (Jahrb.  X  p.  68)  sind  mir  bei  Feststellung  dieser  abweichenden  Lesart 
gegenwärtig  gewesen. 

3)  Leider  ist  der  projektirte  Neubau  der  Bindemschen  Kirche,  nachdem 
schon  die  Ziegel  zur  Ausfahrung  desselben  gebrannt,  in  Folge  von  Streitigkeiten 
über  Aufbringung  der  Kosten  sistirt  worden.  Ich  sage  leider,  weil  nach  An- 
gabe von  Bnggenhagen  im  vorigen  Jahrhundert  römische  Inschriftsteine  in  die 
Fundamente  des  Mittelbaues  der  jetzigen  Kirche  vermauert  sind  und  auch  ab- 
gesehen davon  bedeutende  Erdarbeiten  auf  diesem  Terrain  reiche  Ausbeute  für 
die  Geschichte  der  hiesigen  Gegend  zur  Zeit  der  Römer  versprachen. 
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schon  früher  bemerkt,  dass  die  Broncen  uns  auf  das  erste  Jahrhundert 
nach  Christi  Geb.  hinweisen.  Da  die  bisher  vereinzelt  aufgefundenen 
und  vermuthlich  aus  Gräbern  herstammenden  Broncemünzen  aussdiliess- 
lich  der  Zeit  des  julisch  -  claudischen  Kaiserhauses  angehören,  so  er- 
scheint die  im  wesentlichen  auch  schon  in  einem  Briefe  des  Herrn 
Pastor  Hochschulte  aufgestellte  Vermuthung  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  vor  dem  Bataverkrieg  die  werthvolle  Hochfläche  von 
DüflFelward  vorzugsweise,  und  zwar  vermuthlich  von  Rindern  aus,  zu 
Gräbern  benutzt  worden,  und  dass  erst  nach  diesem  auf  derselben  eine 
römische  Ansiedlung  entstanden  sei,  die  immerhin  noch  Platz  genug 
finden  mochte,  um  die  Begräbnissstätten,  soweit  dieselben  noch»  erkenn- 
bar waren,  schonen  zu  können. 

Ich  verkenne  durchaus  nicht,  dass  es  sich  hier  vorläufig  nur  um 
eine  Hypothese  handelt;  möglich,  dass  zukünftige  Funde,  die  voraus- 
sichtlich an  Ort  und  Stelle  wie  von  Seiten  der  Clever  Alterthumscom- 
mission  mit  besonderer  Sorgfalt  werden  verfolgt  werden,  dieselbe  als 
irrig  oder  ungenau  erweisen ;  auf  Grund  der  bisher  constatirten  That- 
Sachen  wusste  ich  zu  keinem  anderen  Endergebniss  zu  gelangen. 

Albert  Fulda. 


(Hierzu  Taf.  II.) 

• 

Es  ist  bekannt,  dass  S.  Maximin  bei  Trier  eine  der  ältesten  Nie- 
derlassungen der  Benedictiner  auf  deutschem  Boden,  eine  der  reichsten, 
durch  ¥rechselnde  Geschicke  und  tiefes  Eingreifen  in  die  Kirchen-  und 
Ordensgeschichte  des  Mittelalters  bedeutendsten  Abteien  unseres  Vater- 
landes gewesen  ist.  Weit  weniger  aber  ist  bekannt,  dass  auch  die 
Kunst  in  S.  Maximin  einen  Heerd  und  eine  Heimath  gefunden  hatte. 
Wer  einstens  die  Geschichte  dieses  Klosters  schreiben  wird  — vielleicht  ist 
es  mir  vergönnt,  den  Versuch  zu  wagen  —  der  wird  dieser  Kunst- 
thätigkeit  der  Maximiner  Mönche  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden müssen,  und  die  Bemühung  wird  nicht  unbelohnt  sein.  Sind 
in  stürmischen  Zeiten  durch  die  Rohheit  wälscher  und  deutscher  Bar- 
baren auch  alle  alten  Monumente  der  Abtei  vernichtet,  ist  auch  die 
Bibliothek  derselben  mit  ihren  reichen  Schätzen  zum  grössten  Theile 
verloren  gegangen,  so  ist  doch  noch  Hoffnung  da,  manches  Blatt  für 
eine  künftige  kleine  Maximiner  Kunstgeschichte  dem  Untergange  und 
der  Vergessenheit  zu  entreissen.  Ein  Beispiel  liefert  hiezu  eine  inter- 
essante Entdeckung,  die  ich  im  Laufe  des  Sommers  1868  in  Maximiner 
Handschriften  der  Universitätsbibliothek  zu  Gent  gemacht  habe,  ein 
anderes  die  Mittheilungen,  welche  ich  hier  vorlegen  werde. 

Zwei  Schriftsteller,   der  Maximiner  Mönch  Nicolaus  Novilla- 

» 

nius  (1618)  aus  Luxemburg,  in  seinem  Catahgus  abbatum  S.  Maximini^\ 
und  der  berühmte  Alexander  Wiltheim^)  in  seinen  unedirten uln- 
nales  San-Maximianae^)  haben  uns  Nachrichten  aufbewahrt  über  einen 


1)  Abgedruckt  bei  Hontheim  Prodr.  U,  1003. 

2)  Vgl. überümTriersche Chronik  1824,8.254— 7. MarxErzstiftlV, 534. 

3)  Ich  bediene  mich  des  Exemplarfl,  welches  ehedem  dem  Maziminer-Abt 
AI.  Henn  gehörte. 


Der  Brunnen  des  Folcardus  in  S.  Maximin  bei  Trier.  95 

ehernen  Brunnen  oder  Wasserbehälter,  den  Abt  Folcard  durch  zwei 
Mönche,  Gosbert  und  Absalon,  anfertigen  liess  und  der  vor  dem  Som- 
merrdfectorium  in  dem  innem  Klosterbering  aufgestellt  war.  Bei  beiden 
Autoren  findet  sich  auch  eine  ziemlich  ausführliche  und  die  Inschriften 
des  Werkes  genau  wiedergebende  Beschreibung  des  Brunnens,  der  unter 
dem  Namen  Folcardi  fons  bekannt  war,  dessen  Abbildung  Wiltheim  auch 
seinen  Annalen  einzuverleiben  beabsichtigte.  Indessen  war  diese  Abbil- 
dung bisher  nirgend  zu  finden,  die  in  Trier  erhaltenen  Abschriften  der 
Wiltheim'schen  Annalen  wiesen  statt  der  Zeichnung  einen  freien  Baum 
auf.  Herrn  Prof.  Bock  in  Freiburg  verdanke  ich  es,  auf  eine  in  der 
Burgundischen  Bibliothek  zu  Brüssel  befindliche  Handzeichnung  auf- 
merksam gemacht  worden  zu  sein,  die  ich  in  der  That  für  diejenige 
halten  muss,  welche  Wiltheim  zur  Illustration  seines  Buches  anfeitigen 
liess.  Die  Verwaltung  der  kgl.  Bibliothek  erlaubte  mir  das  Blatt  zu 
copieren,  sowie  sie  es  mit  rühmenswerther  Liberalität  bald  darauf  zur 
Ausstellung  des  internationalen  archäologischen  Congresses  nach  Bonn 
hmübersandte.  Der  Brunnen  hat  auf  der  Brüsseler  Zeichnung  eine 
Höhe  von  etwa  0,56,  eine  Breite  von  etwa  0,42  m.,  unsere  Copie  gibt 
also  ihr  Brüsseler  Original  nicht  ganz  in  der  halben  Grösse  wieder. 
Ich  bemerke  noch,  dass  letzteres  sehr  mangelhaft  ausgeführt  ist  und 
durch  Feuchtigkeits-Risse  stellenweise  gelitten  hat.  Ueber  die  ur- 
sprünglichen Maasse  des  Erzgusses  fehlt  jede  Angabe,  wie  überhaupt 
die  erwähnten  Beschreibungen  bei  Novillanius  und  Wiltheim  leider 
manche  Details  ganz  übersehen.  Da  indessen  unsere  Zeichnung  bloss 
eine  Seite  des  Denkmals  darstellt,  jene  Autoren  aber  noch  beide  sahen 
und  beschrieben,  da  insbesondere  der  Text  des  Wiltheim  niemals  be- 
kannt gemacht  wurde,  so  scheint  es  angemessen,  letztem  vollständig 
wiederzugeben;  die  Angaben  des  Novillanius  stimmen  mit  den  Wilt- 
heim'schen im  Ganzen  vollkommen  überein,  sind  aber  viel  unvollstän- 
diger und  schlechter  geordnet;  wir  sehen  darum  hier  davon  ab. 

Vetus  coenobiorum  mos,  heisst  es  also  bei  Wiltheim  zum  J.  836, 
inolevit,  ut  haberent  artifices  monachos,  estque  de  artificibus  monasteni 
Caput  legum  d.  Benedicti  (c.  57).  Et  constat  a  Rhabano  celebri  illo 
Fuldensi  abbate  sumptum  annuum  in  fabricam  coenobii  decretum  eum- 
que  sumptum  post  ab  Hadumaro  sancitum.  Ita  sperabant  viri  sapien- 
tes,  se  iugi  impendio  artes,  artibus  ingenia  domi  alituros.  Quanquam 
pulcherrimi  inventi  fructus  potissimus  erat  in  vitando  otio  templi- 
que  et  coenobii  moderato  omatu  (Brow.  antiqq.  Fuld.  I  c.  11),  ergo 
opera  etiam  Fuldae  quondam  produxerunt  non  indigna  visa  Rhabano, 


96  Der  Brunnen  des  Folcardus  in  S.  Maximin  bei  Trier: 

quae  versitius  ipse  suis  inscriberei  (cann.  106  sqq.).  IMaximianae  autem 
fabricae  luculentum  argumentum  post  tot  saecula  atque  etiam  post 
Gladem  Nortmannicam  durat  vas  aere  fusum  specie  dolii,  emblematis 
undique  caelatum  Folcardi  fontem  nuncupant.  Folcardo  quippe  vivo 
coeptum  opus,  vita  deinde  functo  peractum  eius  nomine  insignitum  est. 
In  summo  vasis  turritum  nescio  quid  eminet  quod  proiectis  ad  quatuor 
latera  domunculis  Signum  Christi  sedentis  (die  Weltkugel  in  der  Linken 
haltend)  ostendat.    Adscriptum  solenne  illud: 

ECO   SVMA-ET-n-^ 

(Apocal  1,8). 

Inde  per  aedicularum  proiectarum  fastigia  scripti  hi  tituli: 
SPC*)  SAPIENTIE 
SPC     INTELLECTVS 
SRC     CONSIUI 
SPC     FORTITVDINIS 
SPC    SAPIENTlyE') 
SPC     PIETATIS 
SPC    TIMORIS  DEI*). 
Poshaec  in  margine  pinnito  aequalibus  spatiis  posita  nomina  pa- 
radisi  fluminum: 

PHI(SON)  •  CEON  .  (TIGRIS  •  EVFR)ATES. 
Deinde  in  latiore  tecto  evangelistarum  sedentium  quatemae  sta- 
tuae  addito  desuper  in  pinnito  margine  versu  interprete,  sed  qui  ipse 
paene  interpretem  desideret,  ita  nebulosus  et  pro   aevi  illius  ingenio 
horridus  est  solaque  antiquitate,  ut  fere  hie  caetera,  ferendus. 
EVANCELISTE  •  DIVINO  •  FÖNTE  •  SOPHISTE 
ALPHA  •  (FVNOARI  •  PROMVNT-  ACNO  •  SOCIARI  • 
AVLAM  •  SACRATVM  SEPTEM  •  DON  IS  •  DECORATAM  •) 
DVLCI  •  VO(CE  •  MELI    QVAE  •  DANT  •  ANIMALIA  •  COELI- 
SCVLPV)NT  •  DOCTORES  •  SENSV  •  TIPICO  •  SENIORES^ 

1)  Diese  Worte  erscheinen  auf  der  Zeichnung  nichts  welche  von  den  über 
dem  Thurme  thronenden  Christus  nur  die  untern  Oliedmassen  aufweist.  • 

2)  =  Spiritus. 

3)  Hier  ist  wohl  SCIENTIAE  zu  lesen,  wie  auch  Novillanius  hat. 

4)  Auf  der  Zeichnung  sieht  man  bloss  SPC  FORTITVDInis,  SPC  SA- 
PIENTIE, SPC  CONSILIi.  Bei  den  folgenden  Inschriften  haben  wir  das  auf 
dor  Zeichnung  Fehlende  eingeklammert  (— ). 

5)  Auf  der  Zeichnung  steht  Yor  jeder  Zeile  ein  i{c. 
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Sophjstanim  autem  non  vile  hac  tempestate  vocabulum,  evangelisti 
divina  sapientia  plenis  band  iniuria  poeta  accommodavit,  maiore  respectu 
ad  vim  vocis  quam  ad  veterem  usum. 

Posthaec  amplioris  argumenti  excipit  toreuma:  stant  in  orbem 
duodenae  virtutesy  coltu  virgineo  singulae  singula  vitia  proterentes. 
Crediderim  huic  argumento  exemplum  dedisse  Psychomachiam  Aurelii 
Prudenüi.   Virtutibos  totidem  columnae  interiectae,  columnis  impositi 
arcus  speciem  quandam  porticus  praebent.     Qua  arcus  in  columnas 
reclinati,  angulum  supeme  cogunt,  undecim  vultus  monachorum  emi- 
nent.    Diceres  optimos  ascetas  hoc  situ  officium  profiteri,  nempe  suum 
esse  in  tirtutum  palaestra  manum   conserere  cum  vitiis,  victis  pro- 
stratisque  insultare.  .  De  monachorum  autem  vultibus  haec  est  Obser- 
vation quod  cuculli  ad  humeros  adstricti,  quod  capillus  coronae  in  mo- 
dum  attonsus  non  gracili;  ut  nunc  mos  est,  sed  lato  admodum  orbe, 
per  sinciput  et  occiput  ac  tempora  submissus.    Atque  haec  capillamenti 
forma  si  vivo  d.  Benedicto  iam  monasticae  consuetudinis  fuit,  facile 
intelligitur,  quomodo  Maurum  derasum  licet  Placidus  crine  prehendere 
et  e  lato  lacu  educere  potuerit,  qua  de  re  disputari  video.    In  iisdem 
vultibus  GosberU  visenda  imago,   forcipe  et  malleo  rostrato  insignis, 
quippe  cuius  arte  confectum  opus;  sed  ante  alios  spectabilis  Folcardus 
abbas,  quodque  modestiae  est,  haud  dispari  a  caeteris  vultu,  nisi  quod 
lituum  manu  praetendit.    Titulus  ei 

FOL(CARDVS  ABBAS). 
Monachis  porro,  qui  per  angulos  coeuntium  arcuum  dispositi  pro  titulo 
adscripta  singula  in   schedio  hemystichia,  quae  universa  hexametros 
quinque  versus  in  laudem  Folcardi  abbatis  iam  ante  perfectum  opus 
mortui  ita  colligimt. 

(VITAESECTATOR  •  VIRTVTVM  •  VERVS  •  AMATOR  • 
ABBAS  •  NATORVM  •  OVLCIS  •  FOLCARDE  •  TVORVM  • 
RECTE  •  VIVENDI  •  TV^)-  NOBIS  •  FOR)MA  •  FVIST(I)- 
PERPES  *) •  IN  •  ARCE  •  DEI  •  MANEAT •  TIBI  SORS*  REQVIEI  • 
(O )  •  QVISQVIS  •  SPIRAT-  SIC  •  TE  •  FOLCARDE  •  REQVIRAT  • 
Iam  supra  virtutum  porticum  supraque  coenobitarum  vultus  hi  sculpti 
versus  litteris  paulo  quam  reliquia  maioribus: 


1)  Ita   olim  legebator,   setzt   W.   hinzu:   NoyiUaniuB   liest:   EXEMPLO 
CHRISTI  TV  etc. 

2)  ^P£S  in  der  Zeichnung. 

7 
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NE   (VARIORVM  •  <JVIS  •  VITIORVM  •  SOROE  NECEXyR- 
HI)S  •  DOMINARI  •  NON   SVPERARI  •  RITE  •  MONETVft-^ 

Per  arcus  deinde  singulos  singuli  versus  a  fide  ita  sumpto  exordio : 

CESSIT  •  FALSORVM   FIDEI  •  CVLTVRA  DEORVM  • 
ECCLESIAM  •  CHRISTI  •  SPERNENS  SYNACOCA  •  RVISTI- 
(LVXVRIAM  •  SICA  TRANSFICIT  •  VIRCO  •  PVDICA- 
SIMPLICITAS  CAVDE  •  FRAVDEM  SVPERAS  •  QVIA-  LAVDE- 
MVNOI  •  CALCATRIX    SIT   AVARITIAE  •  SVPERATRIX- 
IRAM   QVAM  •  SPERNIT  •  FORTIS  •  PATIENTIA-  STERNIT 
SCISSIO  •  CALCATVR  •  CONCORDIA  •  NE  PERIMATVR  • 
VIRTV)TEM    VERI  •  FALLACIA  •  DISCE  •  VERERI- 
SCANDIT  •  MENS  •  HVMILIS  PETIT  •  IMA  SVPERBIA  •  VILIS- 
IMPIETAS  •  NEQVAM  •  PER- IVSTITIAM •  PERIT -/EQVAM  • 
VIRVS  LIVORIS  •  VIRTVS  CONCVL(CA)T  •  AMORIS  • 
SPERNERE-  PLENA  •  DOLI  •  SPEM  •  OESPERATIO  •  NOLI  • 

Sab  bis  limbus  vas  medium  intersecat  bis  oncialibus  ferme  litteris 
notatos: 

(FACTA  •  FAVENT  •  QYAPROPTER  •  AYENT  •  CARISTO  •  FAM  VLANTYR  • 
FACT)A  •  PREMYNT  ■  QYO  FASCE  >)  ■  GEMYNT  •  MORTEM  •  COMITANTYR.  >) 

Tum  infra  haec  distributi  per  intercolumnia  Äpostoü  suos  quique  tyran- 
nos  subigentes  similem  porticum,  *qualis  superior,  efficiunt ;  in  arcuum 
angulis  supra  columnas  eminent  duodeni  episcopi  mitrati.  Per  arcus 
baec  sunt  incisa  carmina: 

(DVMSIMONEM STRAVITPETRVSROMAM  OECORAVIT- 

VICTVS  •  AB  •  ANDREA  •  VITA  •  PRIVARIS  •  ECEA  • 

DVM  •  lACOBVM  •  PERIMIS  •  HERODES-  MERCERIS  •  IMIS  • 

ABNECAT-  ESSE   PIA   SPRETO    IVDAEA    MATHIA*) 

PERSIMONEM  VICTVSRVIT  ARPHAXAR'^)MALEDlCVS 

EN •  THOMAS •  VIVIT •  MORTEM   MEDEVS *) •  ADIVIT) 


1)  Tor  dem  An&ng  dieses  Distichons  NE  steht  ein  tff.    Ebenso  vor  dem 
folgenden  CESSIT  nnd  IMPIETAS. 

2)  Statt  FASCE,  was  auch  die  Zeichnung  bietet,  hat  Novillanios  FACTO. 
8)  Die  Zeichnung  lässt  nur  COMnAT<+  erkennen. 

4)  NoviU :  MATTfflA  .  IVDAEA. 
6)  Id.:  ABFAXAK 
6)  Id.:  MEDAEYS. 
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ICTVS-  NOSCE  DEVM  ZAROES *)  •  COLVISSE  •  TH AOEVM- «) 
MARS-  MANET- IN  PENA  SED  •  LVCE-  PHILIPPVS •  AMENA- 
VIVIT-  BARNABAS'-  ELIMA  •  QVEM  •  FRAVDE-  NECA(BAS) 
VICITSCVMME)  DECVS) •  ASTRIGEM  BARTHOLOMEVS- 
QVE  •  lACOBVM  •  STRAVIT-  lESVM  ^)  SIN AGOGA  N EGAVIT • 
SE  CONDEMNAVIT  •  NERO  •  QVI  PAVLVM  •  (IVGVLA)VIT- 

Sab  Columnis  biant  duodenis  in  orbem  rictus  leonum,  quibus  inserti 
olim  tubuli  aquam  fundebant  Postremo  vas  Universum  quatemis  boves 
cervicibus  fulciunt  aemulatione  quadam  aänei  maris.  Adeo  in  parvis 
etiam  magna  ntcumque  assequi  iucundum  est!  Bobus  substrata  mix- 
taque  ranarum  et  peregrinarum  ferarum  simulacra  marmoreo  labro  opus 
medium  imponunt,  ut,  cum  vas  aquam  manibus  aflfuderit  (ei  enim  usui 
conflafum  est)  aquatica  animalia  natautium  specie  delectent.  Per  baec 
infima  animantium  sigilla  Goshertus  et  Absalon,  ille  auctor,  hie  adiutor 
operis,  nomina  adscripsere. 

FRATER  •  COZBERTVS*)  •  EST  •  ISTVD  •  VAS  •  OPERATVS  • 
(ARTIS  •  QVEM  •  SOCIVS  •  IVVIT  PAR    NOMINIS   HVIVS  • 
ABSALON  •  IVNCTO  •  SINT  •  ILLIS   PRAEMIA-  COELO) 
HIC<JVIAQVI  MONACHI  FVERANTHOC(POSCITECV)NCTI- 

Hac  forma,  setzt  Wiltheim  bei,  vas  aereum  est,  non  tam  caelatura 
aliove  quo  artificio,  quam  antiquitate  et  vetere  imaginum  habitu  cen- 
sendum,  quo  nomine  eminentissimo  cardinali  Ghisio,  dum  pontificius 
legatus  ageret,  ita  placuit,  ut  carmina  descriBi  sibique  tradi  voluerit. 
Caput  aestimandi  tamen  est,  quod  Folcardum  nobis  abbatem  situ  et 
origine  invitis  (?)  conservarit,  tum  etiam  quod  ex  habitu  eins  et  alu- 
mnorum  coenobitico  iam  dubium  relictum  non  Sit,  quin  Maximiani, 
quamvis  super  Helisacharem  ex  clero  abbatem  habuerint  canonicum, 
fuerint  tamen  monachi,  quanquam  ex  superioribus  Ludovici  Augusti 
tabulis  idipsum  abunde  liqueat. 

Die  unvollständige,  namentlich  das  künstlerische  Element  fast 
völlig  bei  Seite  lassende  Beschreibung  Wiltheims  wird  hinreichend  durch 


1)  So  Novill.  und  die  Zeiohnang,  richtig;  Wüth.:  ZAREOS. 

2)  Novill.  MATHE VM,  falsch. 
S)  IHM  hat  die  Zeichnung. 

4)  Die  Zeichnung  hat  GOZBERT.   Wilth.  u.  NovUl.  achreiben  GOSBERTYS. 
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unsere  Abbildung  ergänzt.  Für  die  kunstgeschichtliche  Wfirdigung  des 
Denkmals  dürfte  der  Vergleich  mit  dem  Taufbrunnen  in  der  Vorhalle 
des  Merseburger  Doms  (abgebildet  bei  Puttrich,  Denkmale  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  Sachsen,  II.  Abth.  I.  B.  Nr.  4)  nicht  unwe* 
sentlich  sein.  Dort  werden  in  12  ähnlichen  Bogennischen  die  Apostel, 
anstatt  ihre  besiegende  Herrschaft  durch  die  unter  ihren  Füssen  be- 
findlichen Gestalten  auszudrücken,  von  den  Propheten  als  ihren  Vorläu- 
fern auf  den  Schultern  getragen.  Die  vier  Flüsse'  des  Paradieses  be- 
finden sich  zu  Unterst.  Nur  weniges  sei  nachgetragen.  Während 
die  Köpfe  der  Mönche  sämmtUch  die  grössere  Tonsur  tragen,  haben 
die  Bilder  der  Apostel  mit  Ausnahme  des  h.  Petrus  itir  volles  in  der 
Mitte  getheiltes  Haupthaar.  Die  Figuren,  welche  sich  unter  den  Füssen 
der  die  Tugenden  darstellenden  Frauengestalten  winden,  erscheinen 
alle  in  langem  Haupthaar  und  sind  auch  als  Frauen  aufzufassen;  die 
Gestalten^  welche  die  Apostel  niedertreten,  sind  zum  Theil  unbekleidet; 
der  h.  Paulus  tritt  auf  eine  mit  der  Krone  und  langem  Kleide  ver- 
sehene Person,  unter  welcher  man  sich,  der  Umschrift  entsprechend, 
den  Kaiser  Nero  zu  denken  hat. 

Es  fragt  sich,  wann  ist  dieses  Kunstwerk  entstanden  und  welchem 
Gebrauche  hat  es  gedient? 

Die  Antwort  auf  die  erste  Fragen  wäre  leicht,  wüssten  wir  be- 
stimmtes über  den  Abt  Folcard  und  seine  Lebenszeit.  Novilli^us  und 
Wiltheim,  sowie  alle,  die  ihnen  nachgeschrieben  haben,  sehen  in  ihm 
den  Abt  Folcard,  der  nach  Wiltheim  um  836  (als  Nachfolger  des  He- 
lisachai^,  der  814—922  urkundlich  nachgewiesen  ist),  nach  Novillanius 
um  880,  zur  Zeit  der  Normannischen  Verwüstung,  gelebt  hätte.  Dieser 
Folcard  ist  bisher  in  Urkunden  nicht  erwiesen,  auch  Brower  und  Masen 
übergehen  ihn  in  ihrem  Verzeichnisse  der  Aebte  von  S.  Maximin  und 
halten  den  Abt  Folcardus  (auch  Volcmarus,  Folmar),  der  unter  Otto  HI. 
lebte  und  urkundlich  990—996  (992  als  Ofcradus)  bezeugt  ist,  für  den 
geistigen  Urheber  des  Monumentes.  Ein  dritter  Folcmar  war  zu  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts  Abt  zu  S.  Maximin  (erscheint  in  Urkunden 
1101).  Auf  den  zweiten  Folcmar  bezieht  Hontheim  die  Notiz  in  dem 
ältesten  Necrologium  von  S.  Maximin :  XVIII  hol.  Sept.  (obiU)  Folema- 
rus  abhas  nosivae  congregationis  likmachus^),  auf  den  letztem  diejenige 
XVIII  hol,  ian,  (öbiU)  Folemarus  abbas  nastrae  congregationis*).    In  dem- 


1)  Honth.  Prodr.  p.  984.   Hist.  dipl.  Trev.  I,  888. 

2)  Hontb.  Prodr.  p.  993  sq. 


Der  Brunnen  des  Folcardus  in  S.  Maximin  bei  Trier.  101 

selben  Necrologium  (12.  Jahrh.)  wird  noch  zum  II.  Id.  Mau  Folnunrn 
presbfftef  et  monachua  nostrae  congregationis  et  abhas  Wunnburgensis  (Weis 
genburg,  soll  nach  Bruch  1042  gostorben  sein),  und  7.  hol.  Mai.  ein 
Folcardus  puer  nostrae  congregationis,  der  also  nicht  in  Betracht  kommt, 
erwähnt  <)•  Wenn  man  erwägt,  dass  die  auf  unserer  Abbildung  zu 
sehenden  Bischöfe  die  Mitra  und  den  Krummstab,  wie  beide  seit  dem 
12.  Jahrhundert  in  Gebrauch  waren,  tragen,  wenn  man  dazu  manche 
Einzelheiten  in  Uer  Tracht  und  den  Emblemen  der  übrigen  Personen 
(wie  den  litüus  in  der  Hand  des  Abtes  Folcard)  und  •  gewisse  paläo- 
graphische  Merkmale  erwägt,  so  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  unser 
Bronzeguss  auf  Geheiss  des  dritten  Folcard,  also  zu  Anfang  des  12. 
Jahrhunderts  entstanden  ist.  Dass  er  noch  älter  als  882  sei  und  dem- 
nach die  Zerstörung  der  Abtei  durch  die  Normannen  überdauert  habe, 
ist  völlig  unglaubhaft. 

Welchen  Zwecken  der  Wasserbehälter  gedient  habe,  lässt  sich  um 
so  weniger  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  als  wir  über  seine  Grössen- 
verhältnisse  gar  keine  Nachrichten  haben.  Das  einzige,  was  wir  wissen 
ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Angabe  des  Novillanius,  der  Brunnen  habe 
prope  refectorium  aesfivaiey  uhi  fons  influebat,  gestanden.  Er  scheint 
demnach  zum  Waschen  der  Hände  vor  dem  Eintritt  in  den  Speisesaal 
gedient  zu  haben*). 

S.  Maximin  besass  noch  einen  andern  Wasserbehälter,  der  zur 
Wiltheims  Zeiten  bereits  verschwunden  gewesen  zu  sein  scheint,  dessen 
Zeichnung  dieser  Gelehrte  aber  in  einer  alten  Maximiner  Pergamenthand- 
schrift vorfand.  Auch  diese  Abbildung  Hess  er  für  seine  Annalen  copieren, 
doch  hat  sie  sich  nicht  mehr  vorgefunden.  Es  wird  wol  willkommen 
sein,  wenn  ich  indessen  die  Beschreibung  dieses  Gefässes  mittheile, 
wie  sie  der  genannte  Autor,  sofort  nach  der  Schilderung  des  Folcards- 
brunnen,  bietet: 

Stabant  in  medio  (forte  ibi  crater  fontis  erat)  salvator  ad  eumque 
vitis  onusta  uvis,  ex  qua  aquam  in  labrum  aliud  inferius  promanasse 
indicio  sunt  tum  titulus  hie: 

MAIESTAS  DOMINI 

tum  Carmen  illud  circulum  interiorem  in  orbem  ambiens: 

SACRA  VIRENS  •  VITIS  •  VAS  •  IMPLENS  •  AFFLVIT  •  VVIS- 


1)  Honth.  Prodr.  p.  977.  976. 

2)  Vgl.  AehnlicheB  bei  Otte,  Eanstarobäol.  des  MA.  4.  A.  I  90  al. 
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Quaterni  deinde  bifidi  meatus  ex  circolo  medio  aequalibus  mter  ae 
spatiis  recto  ducta  prodeuntes  ad  nomina  qoattuor  evangelistarum  pro^ 
currunt,  canales  faisse  crediderim,  quibus  aqua  ab  statua  salvatoris, 
ut  vite  media  ad  simulacra  evangelistarum  circumpodita  derivaretur, 
ut  intelligas,  a  Christo,  aetema  sapientia,  qui  se  viti  comparat,  evan- 
gelistas  divinae  sapientiae  haustu  potatos,  unde  et  in  argumento  paene 
simili  a  Paulino  Noiano  dicti  sunt  hoc  iambo:  evahgelisiae  viva  OhrisU 
flumina.  Rem  satis  explicant  quattuor  hexametri  versus,  qui  undique 
ex  minoribus  orti  ab  evangelistarum  nominibus  ad  medium  circulum 
procedunt.  Hos  deinde  canales  circulus  ambit  maximus,  symbolum 
orbis  terrae,  in  cuius  fines  et  quattuor  piagas  vox  evangelistarum  exiit, 
eaque  causa  quaterni  canales  in  eum  circulum  pergunt,  cui  insuper 
dedicatio  operis  et  quidem  Imperatori  orbis  Domino  inscripta.  Hoc  opus 
non  rudis  artificii  et  fonti  Folcardi,  quantum  ad  evangelistarum  et 
fluminum  paradisi  symbola  attinet,  non  absimile,  an  a  Maximianis 
ascetis  artificibus  olim  procusum  sit,  an  aliunde  eins  operis  vestigium 
ob  homine  curioso  in  codicem  domesticae  bibliothecae  translatum  sit 
(letzteres  gewiss  wenig  wahrscheinlich),  aegre  dixerim. 

Br.  F.  X.  Kraus. 


Daselbst  fand  sich  im  Herbste  1869,  3  Fass  unter  der  Sole  des 
Bettes  des  Oosbaches  ein  römischer  Grabstein  in  Form  einer  Platte 
aus  rothem,  eisenschüssigem  Sandsteine,  der  in  die  Karlsruher  Alter- 
thumshalle  gekommen  ist.  Die  vom  Wasser  etwas  stark  verwischte, 
aber  grösstentheils  doch  noch  deutliche  Inschrift,  bei  der  kein  einziger 
Buchstabe  ausgefallen  ist,  lautet  nach  meiner  Abschrift  folgendermassen: 

VAL- CASIO  PATRI 

VAL-  AVCVSTAU 
FILIO-Q-VAL-PRVSO 
VIVOS  SIBIET'DOME 
STICAE-COIVCI  E  C 

Was  das  Aeussere  der  von  mir  schon  in  der  Karlsruher  Zeitung 
1869  N.  217,  Beilage,  veröffentlichten  Inschrift  betrifft»  so  stammen 
die  sehr  schön  gearbeiteten  Buchstäben  aus  guter  Zeit,  wohl  noch  aus 
dem  ersten  Jahrhundert.   Hierauf  deuten  auch  die  offenen  P  hin.     Die 

Querstriche  derA  sind  durchs  Wasser  abgewaschen;  Ligaturen  kommen 
gar  keine  vor.  Interessant  ist  auch  die  zugleich  archaistische  und 
vulgäre  Form  vivos  für  den  Nominativ  vivus  (worüber  man  Brambach 
'Orthographie' S.  92  und  Hefner  d.  röm.  Baiem  S.148,  151,  165  f.  208 
sehe),  üeber  die  Formel  vivus  sibi  etc.  S.Steiner  IIS.  396.  Die  Form  cojux 
auf  den  Grabdenkmälern  der  Kaiserzeit  ist  häufig  so ;  Bramb.  1572  (Aus- 
fall des  n  vor  j  und  andern  Gonsonanten  ist  überhaupt  nicht  selten). 
Aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  Quintus  Valerius  Pruso  zweien 
bereits  gestorbenen  Mitgliedern  seiner  Familie,  nämlich  seinem  Vater 
Castus  und  seinem  Sohne  Augustalis  —  [letzteres  cognomen  durchaus 
nicht  als  Amtsbezeichnung  aufzufassen,  als  Personenname  gedeckt  durch 
Brambach  8^5  und  mehrfach  in  Hübners  neu  erschienenem  spanischen 
Inschriftenwerk;]  —  ein  Familien-Grabmal  errichtet  habe  mit  der 
Bestinmiung,  dass  auch  er,  der  Stifter  selbst  und  seine  Frau  Domestica 
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an  diesem  Orte  beerdigt  werden  müssten.  —  Schliesslich  muss  noch 
bemerkt  werden  dass  nicht  entschieden  werden  kann,  ob  in  der  ersten 
Zeile  CASTO  oder  CASIO  zu  lesen  ist.  Man  gewahrt  zwar  nur  mehr 
blos  einen  I  Strich,  allein  dies  ist  auch  bei  dem  T  der  zweiten  und 
vierten  Zeile  der  Fall,  wo  der  obere  Querstrich  ebenfalls  abgewaschen 
ist.  Zudem  ist  die  Lesung  Castus  schon  desshalb  wahrscheinlicher, 
weil  Casius  die  Form  eines  Gentils  haben  würde.  Uebrigens  könnte 
es  archaisch  für  Cassins  stehn,  welches  öfters  als  cognomen  verwandt 
vorkommt.  Die  Inschrift  endet  mit  der  Formel  EC  =  erigendum 
(kaum  efficiendum)  curavit  [Vergl.  Brambach  1470  in  suo  e(rexit)]. 
Das  £  ist  sehr  deutlich  und  kann  keinesfalls  ein  F  sein,  auch  ist  kein 
F  vorher  ausgefallen,  so  dass  man  (F)  EC.  lesen  könnte.  Der  Punct  nach 
E  ist  übrigens  kaum  mehr  zu  erkennen.  (Für  die  Lesung  efficiend.  könnte 
opus  perfec.  sprechen,  so  Bramb.  1 554, 1732)  —  Die  vorstehende  Grabschrift 
führt  uns  mit  ihrem  Pruso  auf  eine  andere  Badener  Inschrift^  wo  dieser 
Personalname,  der  sonst  unbekannt  ist,  ebenfalls  vorkommt.  Es  ist  dies 
ein  auf  der  höchsten  Spitze  des  grossen  Staufens  stehendes  Altärchen. 

Ganz  mit  Unrecht  nahm  man  früher,  in  der  Meinung  einen  dem 
Merkur  blos  in  seiner  Eigenschaft  als  Führer  auf  allen  Wegen  ge- 
widmeten Altar  vor  sich  zu  haben,  an,  derselbe  könne  ursprünglich 
nur  an  einer  öffentlichen  Heerstrasse  gestanden  sein,  von  wo  er  «später 
erst  auf  den  Bergesgipfel  verbracht  worden  wäre. 

Abgesehen  von  dem  analogen  Vorkommen  des  Merkurdienstes 
auf  andern  Bergen,  so  auf  dem  heiligen  Berge  bei  Heidelberg  und  dem 
Greinberge  bei  Miltenberg,  wo  mit  dem  Merkur  identificirte  keltische 
Lokalgottheiten  verehrt  wurden,  widerspricht  aber  jener  Annahme  schon 
der  Umstand,  dass  ebenfalls  auf  dem  höchsten  Plateau  des  Staufens 
schon  lange  vor  dem,  um  1760  erfolgten  Funde  des  erwähnten  Altars 
ein  Anaglyph  Merkurs  *)  nachgewiesen  werden  kann,  welches  später 
darüber  aufgestellt  wurde,  obgleich  es,  in  viel  grösserem  Verhältniss 
gehalten,  nicht  als  Statue  dazu  gehört  haben  kann. 

Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  der  Altar,  über 
dessen  Fund  keine  nähere  Notiz  vorliegt,  zu  Baden  gefunden  und  dann 
erst  zu  dem  Bilde  auf  den  Berg  gestellt  worden  sein  kann,  so  ist  es 
doch  wahrscheinlicher,  dass  Bild  wie  Altar  einer  ursprünglich  an  ihrem 
Fundorte,  dem  Staufenberge  gestandenen  aedicla  Merkurs  entstammen. 


1)  Schöpflin  kannte  a.  1751  in  seiner  Alsatia  illastrata  nur  dienes  letztere, 
nicht  aber  das  Altärchen,  das  damals  noch  nicht  g^efunden  war. 
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Darin  war  der  Opferaltar  wahrscheinlich,  wie  gewöhnlich  vor  dem  Bilde 
anfgestellt.  Beide  sind  aus  Buntsandstein  verfertigt,  wie  er  auf  dem 
Staufenberge  selbst  vorkommt,  und  besteht  aus  diesem  Materiale  auch 
die  oben  besprochene  Sepulkralplatte  des  Valerius  Pruso,  wie  überhaupt 
die  meisten  Bömerdenkmale  unserer  Gegenden.  —  Was  das  Altärchen 
des  Staufens  betrifft,  sq  fand  icti  die  Lesung,  wie  sie  Brambach  n. 
1669  gab,  bei  meinem  Besuche  des  Bferges  im  Ganzen  bestätigt,  wobei 
ich  nur  bemerken  muss,  dass  die  erste  Zeile  noch  deutliche  Interpunk- 
tion zeigt,  und  dass  vor  dem  unzweifelhaften  Pruso  [welcher  Name  ein 
offenes  P=p  enthält,  und  noch  von  Fröhner  ganz  unrichtig  in  P.  und 

Kuso  zerschnitten  wurde]  wahrscheinlich  ein  F  oder  unten  abgeschla- 
genes E  steht  (weder  eine  Ligatur  mit  T  noch  ein  bioser  I  Strich  oder 
wie  man  früher  glaubte  C),  vor  dem  2—3  Buchstaben  ausfielen,  wie 
auch  die  unterste  Zeile  mit  der  Schlussformel  ganz  weggehauen  isl^ 
so  dass  die  Inschrift  so  aussieht: 

INH-D-D- 

DEO  NER 

CNR.I^ERCI 
FPRVSO 


AufifaUend  ist,  dass  das  etwas  höhere  I  am  Ende  von  Zelle  3,  wo 
doch  kein  Raummangel  dazu  zwang,  so  nahe  an  das  G  gerückt  ist, 
dass  man  glaubt  man  habe  nur  einen  Buchstaben,  und  zwar  ein  um- 
gekehrtes D  (Q)  vor  sich.  Jenes  I  nach  C  aber  für  eine  spätere  Zuthat 
zu  halten,  geht  desswegen  kaum  an,  weil  es  eben  so  tief  wie  die  andern 
Buchstaben  eingegraben  ist^),  jedenfalls  ist  es  aber  kein  mit  dem  G 
ligirtes  V  wie  Fröhner  gänzlich  unrichtig  angab,  um  mercuriales  lesen 
zu  können,  was  aber  schon  desshalb  nicht  wohl  angeht,  da  deren  Namen 
ihrem  Stande  vorausgehen  müssten.  Das  I  steht  nämlich  durchaus 
senkrecht  auf  der  Linie.  Da  es  nicht  hinweggeläugnet  werden  kann, 
so  scheint  es  wohl  am  Einfachsten  MERGI  fQr  den  Plural  eines  sonst 
freilich  nicht  nachweisbaren  Gentils  Mercius  zu  nehmen  und  bleibt  je- 
denfalls die  sonst  wahrscheinliche  Con jektur  MERCurius  -  ?  Filius  PRVSO 
zu  lesen,  problematisch.  (Vergl.  z.  B.  Brambach  117:  Aureliüs  Flavi 
F.  Flavinus  und  Aureliüs  T.  F.  Flavos.)    Ein  Gentile  Mercurius  kommt 


2)  Wenn  auch  nicht  auf  diesem  Altare,  so  sind  doch  auf  verschiedenen 
Theilen  des  erwähnten  MerkursbUdes  moderne  Buchstaben  und  Jahreszahlen  (so 
schon  1486)  eingehauen. 
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übrigens  mehrfach  vor^),  indem  es  nicht  gerade  ungewöhnlich  war 
Göttemamen,  Menschen,  besonders  Sklaven  beizulegen.  (So  auch  Hermes 
bei  Brambach^  und  ebenda  1798  auch  eine  Luna.  Gewöhnlich  jedoch 
wurden  Götternamen  nicht  geradezu,  sondern  in  Form  einer  Ableitung 
angenommen,  indem  man  z.  B.  Mars  zu  Martiur  umgestaltete.) 

Könnte  nun  das  MERG  der  Bädener  Inschrift  wirklich  zu  einem 
Namen  Mercurius  ergänzt  werden,  so  läge  hier  ein  interessantes  Na- 
menspatronatverhältniss  vor,  indem  der  Dedikant  den  Namen  des  Gottes 
dem  er  widmete,  direkt  auf  sich  übertragen  haben  würde. 

Dieser  Erklärung  steht  aber  derselbe  Uebelstand  eines  folgenden 
entgegen,  der  auch  Steiner's  sonst  annehmbarem  Vorschlag  ^Mercurio 
Mercatori'  zu  lesen,  entgegentritt.  Ein  solches  Prädikat  ist  bis  jetzt 
zwar  nicht  nachweisbar,  würde  aber  sein  Pendant  finden  im  Regens- 
burger Mercurius  Censualis  der  den  Einkünften  und  dem  Kaufe  vorstand, 
sowie  im  Mercurius  Negotiator  zu  Metz  und  im  Nassauischen  und  dem 
Mercurius  Nundinator  ebenda,  wodurch  er  sowohl  als  Grosshändler  wie 
als  Marktvorsteher  und  Kleinhändler  charakterisirt  wird. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  von  dieser  Inschrift 
und  von  dem  darüber  gesetzten  Merkurbilde  eine  durchaus  misslungene 
steinerne  Nachbildung  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  besteht,  die  im 
Dampf  bade  unmittelbar  über  der  heissen  Quelle  eingemauert  ist  (niemals 
in  der  alten,  jetzt  abgebrochenen  Trinkhalle).  Und  auf  dies  total  ver- 
ketzerte Duplikat  unserer  Inschrift,  haben  fast  alle  älteren  Editoren 
derselben,  ihre  natürlich  gänzlich  verfehlten  Erklärungen  gebaut!  — 

Heidelberg. 

Karl  €luri0«. 


3J  So  in  den  Namenverzeichnissen  eu  Grater  un4  zu  Hübners  spanischen 
Inschriften,  hier  als  cognomen. 


Der  durch  den  Odenwald  ziehende  Theil  des  Limes,  der  in  seiner 
ganzen  Länge  von  Paulus  auf  das  Schlagendste  nachgewiesen  wurde, 
war  im  Rücken  durch  eine  zweite  parallele  Linie  von  Kastellen  und 
Signal-  oder  Wachthäusem  gedeckt,  die  von  Obemburg  am  Main  bis 
zu  den  Orten  Schlossau  und  Mudau  (richtiger  Schlossach  und  Mudach) 
in  ununterbrochener  Folge  zugleich  eine  römische  Eunststrasse  deckend, 
dea  vom  Maine  aus  bis  hieher,  auf  die  Wasserscheide  zwischen  Main 
und  Neckar  sich  erstreckenden  Bergrücken  der  östlichen  Mümglings- 
höhe  behaupteten  ^).  Der  Schlüssel  der  ganzen  Position  war  Schlossau, 
und  wurden  daselbst  auch  schon  früher  verschiedene  römische  Lischrift- 
steine  an  der  Stelle  des  ehemaligen,  jetzt  von  der  Oberfläche  verschwun- 
denen Kastells  in  der  sogenannten  Schloss-  oder  Burggewann  ausge- 
graben. 

Im  Jahre  1863  nun  liess  der  Alterthumsverein  von  Buchen  hier 
Nachgrabungen  anstellen,  wobei  sich,  wie  längs  der  ganzen  Castell- 
reihe,  die  Fundamente  eines  ausserhalb  des  Kastells  gestandenen 
Wohngebäudes  fanden,  welches  zum  Winteraufenthalt  für  die  Wacht- 
mannschaft  diente  und  deshalb  mit  heizbaren  Räumen  versehen  war '). 


1)  Vergl.  Walther  'die  Alterthämer  der  heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des 
Grossherzogt  Hessen',  Darmstadt  1869  S.  13—14.  —  Das  Schlossauer  GasteU 
lag  aber  nicht  im  Rücken  der  Römerstrasse,  wie  Walthers  Karte  angibt^  sondern 
vor  der  Front  derselben.  —  Man  sehe  desshalb  die  genaue  Beschreibung  und 
Karte,  welche  Debon  von  jener  römischen  Linie  g^bt  in  seinem  'Amorbach',  zur 
Bömerzeit  im  Archiv  für  Unterfranken,  Würzburg  1862. 

2)  Auf  der  ganzen  Position  des  Mümlingsplateau's  fanden  sich  solche,  irr- 
thümlich  für  Bäder  gehaltene  heizbare,  wohl  nur  für  den  Frieden  berechnete 
Soldatenwohnungen,  immer  in  nächster  Nachbarschaft  der  Gastelle  selbst,  inner- 
halb welcher  dagegen  niemals  hypocausta  vorkamen.  —  Für  die  MümlingskasteUe 
genügte  im  Kriege  eine  Besatzung  von  einer  Gohorte,  weshalb  sie  von  Cohausen 
in  diesen  Jahrbüchern  XLVII— VIII  S.  61  Gohortenkastelle  genannt  werden. 
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Wie  Überall,  so  hielt  man  auch  hier  wieder  das  zugehörige  hypo- 
caustum,  wodurch  die  Zimmer  erwärmt  wurden,  für  ein  Bad,  wie  man 
auch  die  (viereckigen)  nur  zum  Allarmiren  der  Linie  bestimmte,  auch 
auf  dem  Hauptlimes  in  gleicher  Weise  vorkommenden  und  mit  den 
Lagern  auf  der  ganzen  Linie  abwechselnden  (aber  ja  nicht  mit  jenen, 
mit  Heizböden  versehenen  und  aus  mehreren  Räumen  bestehenden 
Wohngebäuden  zu  verwechselnden)  kleinen  speculae  oder  niedrigen 
Warten  fälschlich  für  Gräber  angesehen  hatte,  (lieber  letztem  Punkt 
S.  Frank  im  hessischen  Archiv  XH  S.  13  f.  Anm.  5.  Walther  a.  a.O. 
S.  26.)  —  In  dem  genannten  Schlossauer  hypocaustum  wurden  nun 
eine  grosse  Menge  gestempelter  Ziegelplatten  gefunden,  die  theils  in 
Schlossau  zurückgeblieben,  theils  nach  Buchen  und  Miltenberg,  theils 
nach  Karlsruhe  und  Mannheim  gekommen  sind. 

Von  denselben  sind  bis  jetzt  einige  sehr  ungenau  und  mangelhaft 
bekannt  gemacht  worden,  und  theilen  wir  dieselbe  daher  hier,  soweit 
wir  sie  näher  geprüft  haben,  nach  eigener  Anschauung  mit. 

Hierbei  müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken  dass  die  meisten 
der  in  Schlossau  zurückgebliebenen  und  dort  in  das  Haus  eines  gewissen 
Glock  entführten  Ziegelstempel  sich  jetzt  im  Mannheimer  Alterthumsver- 
eine  befinden,  der  früher  nur  3  Schlossauer  Exemplare  als  Geschenk  des 
Buchener  Alterthumsvcreins  besass.  Mehrere  Stempel,  die,  wie  wir  uns 
indessen  zu^  Schlossau  selbst  überzeugten,  nur  weitere  Abdrücke  der 
uns  schon  bekannten,  keine  neue  Arten  waren,  blieben  allerdings  zu 
Schlossau  in  besagtem  Hause  zurück,  wo  sie  der  Besitzer  dazu  benutzte 
seinen  Speicher  damit  zu  pflastern. 

Von  denjei^igen  Backsteinstempeln  die  nach  Buchen  kamen,  ist 
Nachricht  gegeben  in  dem  fliegenden  Blatte  'Alterthumsverein  zu  Bu- 
chen' Jahresbericht  pro  1863;  die  Stempel  sind  darin  jedoch  meist 
theils  unvollkommen,  theils  falsch  mitgetheilt. 

Alle  zu  Schlossau  gefundenen  Stempel  gehören  der  22.  Legion 
an  und  sind  theils  solche  ohne,  theils  solche  mit  beigefügtem  Töpfer- 
namen. Was  a)  die  erstere  Art  betrifit,  so  wurden  Massen  von  Exem- 
plaren davon  in  den  verschiedensten  Formen  gefunden,  worunter 
namentlich  auch  die  eines  sogenannten  Malteserkreuzes,  zumeist  aber 
befindet  sich  die  Schrift  innerhalb  sog.  Tessem,  Die  einfachen  Stempel 
enthalten  entweder  blos  LEG  •  XXHPR  -  wovon  ich  viele  Exemplare 
zu  Schlossau  selbst,  dann  im  Amthause  zu  Buchen,  zu  Miltenberg 
beim  Revierförster  Madler  und  im  Mannheimer  Yereinsmuseum  im 
Schlosse  daselbst  sah  —  oder  sie  lauten  vollständig  LEGXXnPP-F-^ 
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[also  Primigenia  Pia  Fidelis],  wovon  ebenfalls  an  alle  jene  Orte  und 
ausserdem  noch  in  die  Karlsruher  Sammlung  Exemplare  gebracht  wur-. 
den.  b)  Die  einfachen  Legions  sigiÜa  werden  nun  auf  andern  ge- 
brannten Steinen  durch  angehängte  Töpfernamen  vervollständigt^): 
1)  Abdrücke  des  folgenden  Stempels  sah  ich  an  allen  so  eben  ge- 
nannten Orten: 

LEG-XXII  P-P  F 

C  C  SECVN  F 
Auf  den  beiden  Seiten   der  eingedrückten  tessera,  innerhalb  welcher 
die  Schrift  steht,  befinden  sich  halbmondförmige  Ausbuchtungen   oder 
Verzierungen,  indem  der  Halbmond  eines  der  bekannten  Zeichen  der 
22.  Legion  ist. 

So  lange  wir  nur  die  zwei  Abdrücke  dieses  Stempels  vor  uns 
hatten,  die  nach  Karlsruhe  gekommen  waren,  wovon  der  eine  sehr 
undeutlich  ausgedrückt  ist,  war  es  kein  Wunder,  dass  sowohl  Mone  in 
der  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  XVII  S.  386  (und  hieraus  Bram- 
bach  add.  1736)  als  ich  in  den  Verhandlungen  der  24.  Philologen- Ver- 
sammlung S.  216  Zeile  11—12  diesen  zweiten  undeutlichen  Abdruck 
des  obigen  Stempels  /ür  eine  andere  Art  Stempel  hielten,  so  dass  Mone 
das  eine  C  einmal  ganz  wegliess,  und '  ich  dasselbe,  durch  Vergleich 
mit  ähnlichen  Stempelschriften  bewogen,  einmal  irrthümlich  für  A  ansah. 
Bei  einem  inzwischen  nach  Mannheim  gekommenen  Exemplare  unseres 
sigillum's  sind  zwar  die  beiden  G  -  C  -  des  Töpfemamens  ebenfalls 
undeutlich  ausgedrückt;  nicht  so  aber  bei  den  zu  Buchen  befindlichen 
Abdrücken,  wo  dieselben  aufs  Klarste  ausgeprägt  erscheinen,  wie  ich 
mich  durch  den  Augenschein  überzeugte.  —  Was  den  zu  Millenberg 
beim  Förster  Madler  befindlichen  Schlossauer  Stempel  (Bramb.  1736, 2) 


8)  Gänzlich  aus  der  Luft  gegrififen  ist  was  Steiner  III  S.  438  vorbringt 
hinsichtlioli  einer  angeblichen  Unterscheidung  zwischen  centuriones  fabrum  und 
decuriones  fftbrum  (welch  letzteren  das  Geschäft  des  Stempeins  obgelegen  hätte), 
die  darin  bestehn  soU,  dass  nur  die  letztem  ihren  Namen  die  Sigle  F,  die  figu- 
lus  bedeuten  soll,  angehängt  Mtten.  Die  ersteren  dagegen  sollen  sich  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  ihren  Namen  ohne  jede  Sigle  an  das  sigiUum  der  Legion 
gefugt  hätten.  —  Steiner  sagt  ja  aber  selbst  S.  458  das  F  bedeute  nicht  figulus, 
sondern  fecit!  Ausserdem  kommen  aber,  abgesehen  von  allem  Andern,  gerade 
dieselben  Töpfemamen  auf  verschiedenen  mit  einander  gefundenen  Legions- 
stempeln, theils  mit,  theils  ohne  die  Sigle  F  yor,  so  z.  B.  beim  Namen  lulius 
Primus  (Bramb.  p.  266). 
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betrifft,  in  dessen  zweiter  Reihe  CE  SECVN  stehen  soll,  so  gab  mir 
Madler  trotz  wiederholter  Anfrage  keine  Auskunft  darüber.  Bei  Mad- 
ler selbst  hatte  ich  ihn  nicht  zu  sehen  bekommen.  Vielleicht  ist  er 
ebenfalls  nur  ein  Exemplar  unseres  obigen  Stempels.  Wäre  dies  nicht 
der  Fall,  so  würde  dasCE  wohl  Abkürzung  für  Gecilius  statt.  Caecilius 
sein,  welches  mehrfach  unter  die  Abkürzung  GAE  (gewöhnlicher  aller- 
dings Gaec.)  vorkommt,  so  bei  Hübner  im  G.  I.  L.  II  n.  4970,  los 
GAE(cilius)  MAIl(cianus)  ebenfalls  als  Töpfername.  Ein  wirklicher 
unzweifelhafter  GAE  •  SECVNÜ.  als  Töpfer  der  22.  Legion  wurde  aber 
von  mir  in  der  Gegend  von  Heidelberg  (bei  Neuenheim)  gefunden  und 
in  den  genannten  PhiloL-Verhandlungen  S.  216,  desgl.  bei  Brambach 
add.  1708,  5—6  beschrieben  undGaesius?  Secundus  erklärt.  Der  Töpfer- 
name Gaesius  kommt  zwar  bei  Fröhner  (Inscr.  t.  c.)  vor;  Caecilius 
erscheint  indessen  näher  liegend  und  könnte  man  hiemach  fast  ver- 
sucht sein,  das  zweite  G  unseres  Schlossauer  Stempels  auf  dieselbe 
Weise  zu  erklären,  wenn  nicht  ein  G(aiu3)  G(omelius)  Secun(dus)  F(ecit) 
näher  läge,  indem  die  Sigle  G  für  Gomelius  bei  Hübner  mehrfach  anzu- 
treffen ist.  Oefters  noch  erscheint  dafür  GOR.  und  führt  uns  dies  auf 
einen  weitern  Schlossauer  Stempel,  der  zu  Buchen  aufbewahrt  ist. 

[Zuvörderst  muss  nur  noch  auf  das  wiederholte  Vorkommen  des 
obigen  Schlossauer  Töpferstempels  aufmerksam  gemacht  werden,  so 
zu  Heddemheim  bei  Frankfurt  (Bramb.  1491  c,  lo)  und  zu  Wiesbaden 
(Bramb.  1537  f,  19,  22)  wo  ebenfalls  überall  G   G-  SEGVN  F  folgte.] 

2)  Der  so  eben  erwähnte  Schlossauer  Stempel  lautet  nun: 

LEG      XXIIPP  F 
COR  •  SECvN 

also  Gomelius  Secundus,  wobei  das  cognomen  jedoch  undeutlich  aus- 
geprägt ist. 

3)  Ein  weiteres  Schlossauer  Sigillum,  wovon  ich  weniger  gute  Ab- 
drücke zu  Karlsruhe  und  Mannheim,  einen  besseren  zu  Buchen  sah,  lautet : 

LEG  XXII  P-P-F 
LCASEV  F 

So  lange  ich  nur  die  schlechteren  Abdrücke  dieses  Stempels  gesehen 
hatte,  deren  einen  Mone  nur  theilweise  zu  entziffern  vermochte  (er  las 
GA  .  .  .  V  F),  glaubte  ich  in  den  24.  Phil.  Verb.  S.  216,  es  sei  nach 

* 

dem  A  ein  E  ausgefallen,  und  demnach  L(ucius)  GA[E]  >  SEV(eru8) 
F(ecit)  zu  ergänzen^).    Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,   d.  h.   es  folgt 

4)  Leider  ist  daselbst  Zeile  16  durch  einen  Irrthum  im  Drucke  Yersckde* 
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auf  das  A  ein  deutlicher  Punkt  und  ist  daher  nicht* zu  sagen,  ob  dieses 
CA.  (oder  auch  6A)  ebenfalls  eine  Abkürzung  für  Gaecilius  oder  fQr 
ein  anderes  Gentile  ist,  etwa  Gavius  oder  Gavius.  Statt  SEVF  zu 
lesen  SEYE  wie  der  Buchener  Jahresbericht  gethan,  ist  schon  deshalb 
nicht  angezeigt,  da  die  gewöhnliche  Abkürzung  für  Severus  eben 
SEV.  ist 

4)  -Von  dem  folgenden,  vom  vorigen  verschiedenen  Stempel  sa^ 
ich  einen  Abdruck  zu  Karlsruhe  und  einen  zu  Mannheim,  beid'e  leider 
höchst  unvollkommen  ausgeprägt: 

LEG  •  XXIIP  •  P  F 
C//////M///V///////F 
Wieviele  und  welche  Buchstaben  in  der  zweiten  Zeile  ausge&Uen  sind, 
vermag  man  nicht  zu  bestimmen.    Sicher  sind  indessen  die  angegebenen* 

Nach  C  scheint  mir  jetzt  eher  ein  Punkt  zu  folgen,  als  wie  ich 
früher  annahm  ein  A  (so  dass  ich  lesen  zu  können  glaubte  CAW  F  — 
Mone  las  blos  G  .  •  Y  F)  —  das  Gentile  Gavius  oder 'Gavius  scheint 
mir  hiemach  nicht  vorzuliegen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich 
auch  den  von  mir  a.  a.  0.  einer  falschen^  jetzt  verbesserten  Angabe 
des  Mannheimer  Vereinskatalogs  entnommenen  Irrthum  berichtigen, 
womach  die  vorhergehenden  Stempel  nicht«  allein  aus  Schlossau,  son- 
dern auch  aus  Osterbucken  stammen  sollten,  während  der  Buchener 
Verein  niemals  in  Osterbucken  Ausgrabungen  vornehmen  liess. 

Von  weitem  Schlossauer  Stempeln  besitzt  der  Mannheimer  Alter- 
thumsverein  noch  folgende  von  mir  abgeschriebene: 

5)  LEG  XXII  •  PPF 

IVL.SAEVIO  =  lulü  Saevi  officina? 

sodass  WUT  den  Namen  eines  Töpfereibesitzers  [ein  Sevus  auch  bei 
Brambach]  vor  uns  hätten?  —  Ende  des  Namens  jedoch  undeutlich. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  beiden  folgenden: 

6)  LEG  XXII  PP  (f.) 

IVL  FEU////////// 

Wohl  Julius  Felix  (denselben  Stempel,  ebenfalls  nur  halb  ausgedrückt,* 
sah  ich  in  der  Erbachischen  Sammlung.     Jedenfalls  stammt  derselbe 
auch  aus  dem  Odenwalde). 


denes  ausgefallen.  Dass  es  GAE  SEy(era8)  statt  des  sinnlosen  SEY(8)  heissen 
müsse,  versteht  sich  Ton  selbst.  Sodann  ist  aber  der  folgende  Satz  am  einen 
ganzen  Passus  yerkurzt.  Es  muss  nämlich  heissen :  Nicht  aber  (statt  eines  Töpfer- 
namens)  an  einen  (der  Legion  zukommenden)  Beinamen  'Seyeriana'  zu  denken. 


/ 
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7)  LEG  •  XXII  (p.  p.  f.) 

IVL    PRI(mus) 

[Dieser  Stempel  kommt  häufig  vor,  s.  Brambach  p.  380  indicis.  Dazu 
kommt  ein  im  Mannheimer  Alterthumsverein  befindlicher  Stempel  aus 
Nidda  bei  Frankfurt,  worauf  in  einer  Reihe  LEG  •  XX  P  •  P  •  IVL  • 
PRIMVS  *  F.  (Ausserdem  befinden  sich  ebenda  noch  mehrere  ein- 
fache Sigilla  dieser  Legion  aus  Nidda  d.  h.  solche  ohne  beigefügten 
Töpfemamen.)] 

8)  Im  Umkreise  gestempelt: 

LEG  XXII  ////////////  PA- 
Vielleicht  Patemus. 

9)  Zwischen  zwei  halbmondförmigen  Auszackungen  in  zwei  Reihen : 

LEG  XX 
IIPPIE    F 

Die  letzten  3  Buchstaben  wohl  zu  lesen  I(ulius)  E?  F(ecit).  Das  I 
nach  P  ist  kein  F,  sodass  es  mit  zum  Namen  der  Legion  gehören 
würde.  Die  Abkürzung  I  für  lulius  kömmt  öfters  vor.  Dieser  Stem- 
pel ist  in  zwei  Abdrücken  zu  Mannheim  vorhanden. 

Von  weitern  Schlossauer  Stempelinschriften  sah  ich   zu  Buchen 
noch  folgende. 

10)  Am  Ende  undeutlich: 

LEGXXII  PRPC  F 
Die  beiden  letzten  Buchstaben  bedeuten  etwa  Cornelius  Fecit. 

11)  Sehr  gut  ausgedrückt: 

LEG    XXIIPRPF  . 

IVLIVS  .  AVGVR  •  F 

Derselbe  Töpfer  JuUus  Augur  kommt  auch  in  der  untern  Maingegend 
im  Gefolge,  der  22.  Legion  vor  (Bramb.  1491  c,  6,  u.  1503,  6).  Ausser 
den  von  mir  beschriebenen,  befinden  sich  un  Besitze  des  Buchener 
Vereins,  laut  dessen  Jahresbericht  pro  1863  noch  einige  wenige  Stempel 
.der  22.  Legion  mit  angehängtem  Töpfemamen,  an  deren  richtiger 
Mittheilung  aber  gezweifelt  werden  muss^  da  auch  die  übrigen  in  jenem 
Jahresbericht  höchst  ungenau  mitgetheilt  sind.  —  Wir  entnehmen  dem- 
selben daher  auch  nur  die  Mittheilung^  dass  auf  einigen  zu  Schlossau 
gefundenen  Geschirren  der  bekannte  Töpfemame  AVSTRVS  zu  lesen 
ist.  Den  Wunsch  kann  ich  hier  jedoch  nicht  unterdrücken,  es  möchten 
die  zu  Buchen  und  Miltenberg  zerstreuten  Schlossauer  Stempel  zu  den 
übrigen  in  die  Karlsruher  oder  Mannheimer  Sammlung  gelangen.    In 
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die  letztere  ist  durch  meine  Vermitteluiig  schon  ein  grosser  Theil  der 
von  mir  in  einem  Hause  zu  Schlossau  (wo  sie  als  Pflaster  benutzt 
wurden)  entdeckten  Ziegelstempel  gekommen,  ein  grosser  Theil  ist  aber, 
wie  gesagt,  daselbst  zurückgeblieben.  Bevor  aber  nicht  alle  die  noch 
vorhandenen  Schlossauer  Stempel  in  zugänglichen  Museen  untergebracht 
sind,  kann  eine  durchaus  sichere  Mittheilung  derselben  nicht  vorge- 
nommen werden. 

Tief  zu  beklagen  ist  es,  dass  solche  Ausgrabungen  gänzlich  dem 
Zufall  überlassen  bleiben  und  zumeist  in  den  Händen  von  Dilettanten 
und  Privatleuten  ruhen,  die  gewöhnlich,  wenn  die  Ausgrabungen  im 
besten  Gange  sind,  und  wie  bei  Schlossau  die  schönsten  Erfolge  ver- 
sprechen, aus  Mangel  an  den  nöthigen  Geldmitteln,  erlahmen.  (So 
war  es  zu  Schlossau,  so  zu  Miltenberg,  so  zu  Osterburken  und  zu 
Ladenburg  —  kurz  überall  wo  der  Boden  die  ergiebigste  Quelle  für 
die  Urgeschichte  des  Lsmdes  darbot) 

Zu  Schlossau  ist  übrigens  von  der  ganzen  Linie  Mudau-Obemburg 
noch  das  Meiste  geschehen.  Bei  den  übrigen  Kastellen,  Stations-  und 
Signalhäusern  dieses  Strassenzuges  fanden  niemals  Nachgrabungen,  kaum 
oberflächliche  Durchsuchungen  statt,  wobei  ausser  einigen  Inschriften- 
Steinen  nur  wenige  Ziegelstempel  zum  Vorschein  kamen.  So  in  dem, 
beim  Gastelle  *Heunenhaus  *)*  [nicht  Hainhaus]  gelegenen  Wintersta- 
tionshause [nicht  Bade]  unfern  Wirzbergs,  ein  Ziegelstempel  der  24. 
Gehörte  der  Freiwilligen  (Brambach  1393). 

[Einen  Stempel  worauf  GOHXXUII,  sah  ich  auch  zu  Erbach  in 
der  Erbachischen  Sammlung,  vielleicht  stammt  er  auch  von  der  nahen 
Mimlinghöhe.  An  gleichem  Orte  sah  ich  auch  einen  Stempel,  worauf 
in  Form  eines  gebogenen  Bandes  zwischen  zwei  halbmondförmigen 
Verzierungen,  deren  letzte  aber  nicht  für  ein  G  gehalten  werden  darf: 
OLEGXXHP.P-FM  SEC  also  wohl  mit  dem  Töpfemamen  Manlius  oder 
Marius  Severus?] 

In  den,  wie  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  überzeugte,  neben  einer 
Quelle  ehmals  vorhandenen  Trümmern  eines  abermals  fälschlich  füi: 


5)  Den  Grundrisa  dieses  Castelles  gibt  Cohausen  in  diesen  Jahrbüchern 
XLVn.  XLYÜI  auf  tab.  X.  Ebenda  aach  den  des  Endpunktes  der  EasteUe  Tor 
Obemburg,  das  KasteU  zwischen  Lützelbach  und  Seckmauern  (Walther  S.  64). 
(Das  Kastell  'Hasselburg*  bei  Hummetrod  dessen  Grundriss  gleichfalls  gegeben 
wird,  könnte  auch  eine  bürgerliche  Ansiedelung  gewesen  sein.  Es  gehört  nicht 
der  Position  Obemburg-Mudau  an.    Yergl.  Y^alther  S.  61.) 
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ein  Bad  ausgegebenen  andern  Postirungsgebftndes,  bei  einem  gleichfalls 
'Heunenhaus'  *)  genannten,  in  der  Nähe  von  Vielbrunn  gelegenen  Gastelle, 
fand  sich  der  Stempel:  LEG  XXU-P-PFQF  (Brambach  1395,  2).  Der 
abbreviirte  Töpfemame  ist  wohl  entweder  Qointus  Fabius  oMer  Quintius 
Fecit  aufzulösen  (Knapps  Erklärung  ist  so  lächerlich,  dass  dieselbe 
einer  Widerlegung  nicht  bedarf). 

Auch  einige  Töpfemamen  auf  Geschirren  zeigten  sich  auf  dem 
Mimlingstrassenzuge.  So  der  Stempel  Ursinus  in  einem  Gastelle  bei 
Eulbach  (Knapp-  Scriba  S.  162,  Klein  Inscr.  Hass.  nr.  20;  Fröhner 
inscr.  t.  c.  2216;  Walther  a.  a.  0.  S.  57. 

Ein  anderer,  Namens  VICTOB  ist  in  der  Höhlung  des  Fusses 
einer  patera  eingeritzt,  welche  in  einem  jener  kleineren  Posten  oder 
Wachtthürmchen  unweit  Eulbach  gefunden  und  zu  Erbach  aufbewahrt 
ist  (Knapp  §  66,  Steiner  167,  Fröhner  2121,  Klein  19).  —  Dass  der 
Fundort  kein  Grab  ist  (ebensowenig  wie  der  der  Inschriftsteine  Br&mb. 
1394  und  1395, 1  die  ebenfalls  in  solchen  kleinen  speculis  gefunden  wur- 
den), wurde  schon  oben  am  Anfange  bemerkt 

Karl  Cluist* 


6)  Im  Odenwalde  sowohl  wie  im  SpesBart  werden  alle  Römerwerke  den 
Hennen  d.  h.  Hannen  zugeschrieben.  Daher  die  Hnnnenh&user  —  s&ulen  —  bargen 
n.  8.  w.,  welche  in  Folge  einer  verkehrten  Etymologie  meistens  Hainhänser» 
Hainsaulen  u.  s.  w.  geschrieben  werden.  (Das  mittelhochdeutsche  hiune  war 
orspronglich  der  Name  för  die  Hannen,  bedeatet  dann  aber  aach  Biesen  u.  s.  w. 
woiür  wir  noch  Hünen,  Hennen  sagen.) 


7.    %sM\i^t  Snfi^nflen  utf  <£lfetibünbüi^\tn. 

(Hierzu  T&fel  1.) 

In  dem  die  vorhandenen  Elfenbön-Eanstwerke  des  Altertbums 
und  Mittelalters  nrnfassendeo  Thesaurus,  mit  dessen  Bearbeitung  Hr. 
Prof.  aus'm  Weerth  beschäftigt  ist,  wird  eine  Abtheilung  den  im  frühem 
Hittelalter  als  CSborien  und  Sacramentarien  dienenden  Pyxen  gewidmet 
sein.  Unter  diesen  finden  sich  einige  von  arabischer  Arbeit  und  mit 
arabischen  Inschriften  versehen,  deren  Lesung  und  Erklärung  ich  auf 
seinen  Wunsch  hier  mittbeile. 

Die  älteste  derselben,  in  folgendem  Holzschnitt  abgebildet,  befindet 
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sich  im  Besitz  der  St.  Gereonskirche  in  Göhi  und  ist  dort  zum  Re- 
liquienbehälter verwendet  worden.  Sie  ist  verfertigt  aus  dem  dicken 
Theil  eines  Elephantenzahns,  in  den  ein  elfenbeinener  Boden  fest  ein- 
gelassen ist,  und  misst  in  Höhe  und  Durchmesser  12  Gentimeter;  der 
darauf  befindliche  konische  Deckel  von  etwa  6  Gentimeter  Höhe  läuft 
in  einen  stumpfen  Knopf  aus,  durch  den  ein  zur  Aufnahme  eines  Ringes 
oder  grösseren  Knopfes  bestimmtes  Loch  geht.  Der  Mantel  ist  mit 
zwei  Streifen  verziert,  deren  jeder  aus  drei  Reihen  mit  einer  Diagonale 
versehener  länglicher  Rechtecke  besteht  und  oben  und  unten  von  einer 
Schnur  kleiner  Kreise,  in  denen  sich  ein  Punct  befindet,  begranzt  ist. 
Auf  dem  Deckel  zeigt  sich  am  Rand  eine  Reihe  von  Doppelkreisen  mit 
Punct  darin;  nach  oben  ein  Streifen,  bestehend  aus  zwei  Reihen  di- 
vergirender  Halbkreise,  die  gleichsam  eine  Perlenguirlande  darstellen, 
zwischen  zwei  Schnüren  kleiner  Kreise,  welche  denen  auf  dem  Mantel 
ganz  gleichen.  Die  Verzierungen  auf  dem  Deckel  und  Mantel  sind  alle 
geschnitten  und  abwechselnd  bald  roth,  bald  schwarz  ausgekittet,  in- 
dessen ist  jetzt  die  Farbmasse  grösstentheils  ausgesprungen.  Spuren 
eines  Verschlusses  zeigen  sich  vom  am  Mantel  und  Deckel,  und  zwar 
an  ersterem  vier  NieÜöcher  zur  Befestigung  eines  viereckigen  vermuthlich 
silbernen  Bleches  mit  einer  vorstehenden  Oese  (um  Raum  für  die  Be- 
festigung  an  der  Rückseite  des  Bleches  zu  gewinnen,  ist  an  der  be- 
trefienden  Stelle  des  Gefässmantels,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  etwas 
weggeschnitten)  und  am  Deckel  gerade  darUber  zwei  gleiche  zur  An- 
heftung des  über  die  Oese  herabfallenden  Krampens,  von  denen  eins 
in  der  Inschrift  steht.  Auch  gegenüber  befinden  sich  Nietlöcher  und 
zwar  je  vier  am  Mantel  und  Deckel,  die  ohne  Zweifel  zur  Befestigung 
eines  beide  verbindenden  Chamieres  dienten.  Alle  diese  Nietlöcher 
gehen  durch  und  zu  fünf  von  ihnen  sind  die  ursprünglichen  silbernen 
Stifte  noch  vorhanden,  welchen  Bock  Das  heilige  Coln  Lpz.  1858.  4 
8. 5  ganz  irrig  den  Zweck  zuschreibt,  eine  Handhabe  zu  befestigen,  ver- 
mittelst deren  die  Büchse  habe  etwa  an  einer  Schnur  getragen  werden 
können.  Der  Deckel  besteht  aus  zwei  horizontal  aufgesetzten  Stücken. 
Auf  dem  von  Ornamenten  freien,  IV2  Gentimeter  breiten  Räume 
des  schlagen  Deckels  läuft  ringsum  und  ohne  Unterscheidung  eines 
Anfangs  eine  Inschrift.  Die  Buchstaben  sind  durch  Puncto  gebüdeti 
welche,  wie  z.  B.  bei  Verfertigung  von  Dominosteinen  geschieht,  durch 
Anbohrung  hervorgebracht  sind  und  mit  rother  Masse  angefüllt  waren, 
die  sich  an  einigen  Stellen  noch  erhalten  hat.  Die  Schrift  hat  dadurch 
em  etwas  rohes  und  unregelmässiges  Aussehn  erhalten  und  leicht  wären 
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die  Züge  auch  mittelst  der  blossen  Puncte  genauer  und  eleganter 
wieder  zu  geben  gewesen.  Möglich,  dass  die  Puncte  ohne  Vorzeichnung 
aus  freier  Hand  eingebohrt  sind;  falls  eine  Vorschrift  gemacht  wor- 
den war,  wird  dies  mit  breiteren  Zügen  geschehen  sein  und  die  Puncte 
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haben  nicht  immer  die  Stellen  getroffen,  an  denen  sie  den  Windungen 
der  Schrift  am  besten  entsprochen  haben  würden. 

Die  Inschrift  ist,  nach  einer  sorgfältigen  Durchpausung  und  mit  Zu- 
rückführungaufgeradeLinien,  auf  voriger  Seite  abgebildet  und  zu  lesen: 

Im  Namen  Gottes.    Gedeihen  dem  Knecht  Gottes  AbddUah^  dem 

Fürsten  der  Gläubigen, 

Von  dem  was  (^d.  i.  Etwas  was)  befohlen  hat  der  Emir  AJbdaUah 

ibn  Älrabf  eu  machen  in  Aden.  *) 
Sie  gewährt  dadurch  ein  besonderes  Interesse,   dass  sie  nicht  einen 
gewöhnlichen  Koranvers  oder  sonstigen  stehenden  und  für  uns  nichts 
sagenden  Spruch  darbietet,  sondern  zwei  geschichtliche  Persönlichkeiten 
namhaft  macht  und  die  Aufgabe  stellt,  diese  zu  ermitteln. 

Unter  denen,  welche  den  Khalifentitel  Fürst  der  Gläubigen  führ- 
ten, hatten  den  Vornamen  Abdallah  zunächst  der  Gegenkhalif  Abdallah 
ibn  Zubair  683—690,  dann  der  erste  Abbaside,  Abulabb&s  alsaffäh 
749—754,  sein  unmittelbarer  Nachfolger  Almangür  754 — 775  undAlma- 
mün  813 — 833.  Von  den  späteren  hiessen  so  Almustakfi  seit  944, 
Alqäim  seit  1030,  Almuqtadi  seit  1070  und  Almusta^im  seit  1242; 
von  den  Fätimiden  und  den  spanischen  Umayyaden  trug  keiner  den 
Namen.  Von  vom  herein  wird  man  an  einen  der  vier  ersten  denken : 
der  Schriftcharacter  fordert  eine  frühe  Epoche;  der  Titel  KnecM  Gi>ttes^ 
welchen  die  Khalifen  in  älterer  Zeit  sich  regelmässig  in  Briefanfangen 
und  oft  auf  Münzen  beilegten,   tritt  immer  mehr  zurück  und  ward 


1)  In  der  achten  Lieferung  der  »Bheinländis^chcn  Baudenkmalo  des  Mit- 
telalters hrsg.  von  Dr.  F.  Bock  1869c  ist  Seite  22  in  einem  Aufsatz  mit  der 
üeberschrift :  »Die  Kirche  zu  St.  Gereon,  illustrirt  mit  den  Mitteln  des  Hm. 
Dr.  P.  Melchers,  Erzb.  von  Cölnc  und  mit  der  Unterschrift :  »A.  Beichenspergerc 
unter  meinem  Namen  obige  Erklärung  in  der  heitern  Form  der  Emir  Abdallah 
über  Diebe  und  mit  einem  weise  hinzugesetzten  Fragezeichen  veröffentlicht. 
Wenn  ich  das  erwähne,  so  geschieht  es  natürlich  nicht,  um  mich  mit  diesen 
Schriftstellern  über  die  Frage  auseinander  zu  setzen,  inwiefern  es  dem  literari- 
schen Anstand  gemäss  sei,  eine  ohne  Wissen  und  WiUen  des  Urhebers  in  ihre 
Hände  gerathene,  sogar  noch  unvollständige  Entzifferung  hinter  seinem  Rücken 
zu  pnbliciren,  sondern  um  mich  zu  verwahren,  dass  der  Unsinn,  den  sie  mir 
unterschieben,  von  mir  herrühre, 
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später  wohl  kaum  von  Anderen  gegen   sie  gebraucht;   die  Formel 
^^  iSjA ,  in  der  das  Wort  nicht  in  der  Bedeutung  Segen  zu  nehmen 

ist  (wobei  ^^  zu  erwarten  wäre),  sondern  in  der  Bedeutung  Wachs- 

thum^   Wohlsein,  Gedeiheity  Gesegnetsein  ^),  ist,  wenn  auch  nicht  unge- 
wöhnlich, doch  nicht  übermässig  häufig  und  erscheint  gerade  auf  frü- 
heren Abbasidenmünzen  von  Man^ür  bis  Muta^im^)  mit  Vorliebe 
angewendet.    Das  Genauere  muss  sich  aus  der  Identificirung  der  zwei- 
ten Persönlichkeit  ergeben. 

Für  diese  kann  nicht  in  Betracht  kommen  Abdallah,    der  Sohn 
des  Alrabf  ihn  Ziy&d  Alhärithi,  des  vonZiy&d  im  Jahr  671  (51  der  H.) 


1)  Z.  B.  Baidh.  zu  Sur.  2,  40;  in  dem  Sprichwort  tSji  ä5  Jl  Har.  oa^, 
6  erste  Ausg. ;  in  der  Tradition  ^  »^««j  )iSj^  ^  JLi  >S  vJuÄ«J  (»J^.  er  ^^^ 
Reinaad  Monum.  mns.  I  14;  Ibn  Arabshah  Tim.  If,  8.  Ho^  6;  Mustatraf  I,  tfv, 
10  inf.  der  gedruckten  Ausgabe  Qäh.  Gastelli  1279  =  1863;  in  Verbindung 
mit  ^^^   und  ähnlichen  Wörtern  Fraehii  Antiq.  muh.  mon.  II  28.  66  and  sonst. 

So  auch  in  der  Inschrift  um  das  Schlüsselloch  eines  Elfenbeinkastchens  aUI   j^^mü 

idULlM  1UJÜ3  äJUI^  tSji  &^j^^  kJ*^'j^^  Vollkommne$  Gedeihen  und  um- 
fauendes  Wohlhejinden  [su  erganzen:  sei  dem  Besitzer],  deren  Parallelismus  die 
Bedeutung  Segen  ausschliesst.  Diese  findet  sich  in  einem  nicht  ganz  zuyerlas- 
sigen  Holzflchnitt  abgebildet  hGiAndtS  Kotiee  eurune  eaMette  d'ivoire  de  laeatM- 
drale  de  Bayeux.  Bxtrait  du  totne  VII  de$  MSmoiree  de  la  SociM  d^Areh4ologiß 
du  dipartement  dritte -et- Vilame,  Renne».  1869. /^p  11  in  8;  wo  zugleich  mit  vollem 
Glauben  daran  J.  v.  Hammers  durchaus  schülerhafte  Lesung  und  Erklärung :  Bit- 
rouhu  hamiiet  ou  niamihi  ehamiUt  luttitia  eju9  perfecta  ei  gratia  eju»  eompre-' 
hendens  mitgetheilt  wird. 

^)    ly^    ^0^  Fraehn  Rec.  p.83.  ^\>>^Ji  'iS ^  Zeitsohr.  d.d. morgenl. 

Ges.  XI,  447;    q*;^  ^«^   Fraehn  p.  12*     Sonst  auf  der  sonderbaren  Münze 

*  bei  Fraehn  Üluss  Dschutschi  p.  47 :     ^S^\^  '^ ß \  auf  spanischen  Inschriften 

bei  Gonde  I.  lY.  ....   J^K  J&S  q.«  »S ^ ;   auf  den  Bleisiegeln  aus  Hamadän  bei 

Stichel  Ztschr.  d.  d.  m.  G.  XX,  844,  wo  noch  anderes.  Auf  einem  unedirten 
Stoffe  in  der  Kirche  zu  Siegburg  wiederholt  sich  eingewebt  vielfach  auf  zwei 
kleinen  gegen  einander  gekehrten'Feldern  einmal  rechts  und  einmal  rücklaufend 

sLaI  »Sß^  das  für  fcig^»l»Qj  steht,  da   die  Schrift   sich   nach  dem  Raum   und 

nicht  der  Raum  nach  der  Schrift  richten  musste  und  das  erste  Wort  zu  breit 
gerathen  war.    Ueber  solche  Verstümmelungen  z.  vgl.    Fraehn  Ant.  J  42  II  30. 

82  und  das  dort  Angeführte ;  die  Abkürzung  ist  wie  Ia>  für  tuluV^. 
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ernannten  Statthalters  von  Khor&sän,  der  673  (53)  Nachfolger  seines 

Vaters  wurde  und  einen  Zug  gegen  Amol  in  Tabaristän  unternahm, 
da  er  schon  673   (BelAdsori  ed.  de  Goeje  p.  f|. ;  Ihn  Alathtr  DI  fir; 

Ihn  Khaldün  Bulaker  Ausg.  von  1284  =  1867  III  tf ^  in),  also  lange 

vor  dem  Khalifen  Muävia,  gestorben  ist.  Dagegen  haben  sich  von 
einem  Andern  dieses  Namens  Nachrichten  erhalten.  Als  Abulabbäs 
Alsaffäh  am  30  Oct.  749  sich  in  Kufa  huldigen  liess  und  damit .  das 
Abbasidenkhalifat  gründete,  machten  sich  die  einst  in  Nagrän  im  süd- 
lichen Arabien  wohnhaften,  von  ümar  aber  vertriebenen  und  in  der 
Nähe  von  Kufa  angesiedelten  Christen  dadurch  bemerklich,  dass  sie 
ihm,  um  ihn  für  ein  Gesuch  günstig  zu  stimmen,  Blumen  streuten ;  sie 
wünschten  wieder  auf  das  ihrer  ursprünglichen  Gapitulation  mit  Mu- 
hammad entsprechende  Steuermass,  an  dem  mehrfach  zu  ihrem  Nach- 
theil geändert  war,  herabgesetzt  zu  werden.  Der  durch  jene  scheinbar 
uneigennützige  und  nicht  erwartete  Freudenbezeigung  erfreute  Ehalif 
gewährte  die  Bitte,  und  dazu  trug  bei,  dass  sfe  sich  auf  eine  Art  Stam- 
mesverwandtschaft berufen  konnten,  die  so  vielfach  in  dem  politischen 
Leben  der  Araber  das  bestimmende  Moment  gebildet  hat.  Die  Mutter 
des  Khalifen,  nach  der  er  häufig  bloss  der  Sohn  der  Eärühidin  genannt 
wird,  Baita,  die  Tochter  des  Ubaidallah  ibn  Abdallah  ibn  Abdalmad&n, 
war  aus  dem  Stamm  H&rith  ibn  Ka'b,  der  im  Y&di  Nagr&n  wohnte 
(Wüstenfeld  Geneal.  Tab.  p.  210  nach  Ibn  SaM)  und  mit  dem  die 
Christen  der  Stadt  Nagrän  in  Bluts-  oder  Schutzverwandtschaft  stan- 
den, wie  denn  z.  B.  ihre  Gesandtschaft  an  Muhammad  auf  den  Kameelen 
und  also  unter  dem  Geleit  dieses  Stammes  reiste  (Ibn  Hishäm  p.  ffj. 

BeidieserGelegenhelt  wird  Abdallah  ibn  AlrabT  der  Härithide 
zuerst  genannt,  als  welcher,  offenbar  durch  seine  Abkunft  sich  dazu 
verpflichtet  fühlend,  als  ihr  Fürsprecher  (^^  ^  Beläds.  p.  Ia  ;  nicht 

richtig  Sprenger  Mohammed  UI 507)  auftrat.  Da  er  mit  vollem  Namen 
Abdallah  ibn  Alrabf  ibn  Abdallah  ibn  Almadän  hiess  (Ibn  Khaldün 
in   i*li),  so  war  er  ein  naher  Verwandter  der  Mutter  des  Khalifen, 

wenigstens  dem  gleichen  Zweige  der  Banü  Härith,  den  Abdalmadän, 
angebörig,  einer  Famihe,  die  von  den  Genealogen  (Ibn  Duraid  p.  rr^ 

Wüst.)  zu  den  drei  je  in  ihrem  Stamm  alleradligsten  unter  den  Arabern 
gerechnet  wird.  Er  erscheint  somit  hier  unter  dem  nächsten  Anhang 
und  Gefolge  des  bis  dahin  in  Verborgenheit  wirkenden  Prätendenten; 
eine  hervorragende  politische  Rolle  wird  er  wohl  nicht  gespielt  haben, 
da  er  in  der  längern  Liste  der  Parteihäupter,   die   den  Abbasiden  an 
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jenem  Tage  znr  Unabhängigkeitserklärung  drängten  (Ibn  Khaldün 
m  tn),  nicht  mit  genannt  wird. 

Mehr  tritt  er  unter  der  Regierung  des  Nachfolgers  hervor,  des 
MauQ&r,  der  im  Juni  754  den  Thron  bestieg.  Gleich  darauf  ward  er 
als  Statthalter  nach  Yaman  (Gesch.  von  Zabtd  bei  Johannsen  Hist. 
Jem.  p.  114)  geschickt,  wie  wir  denn  unter  den  ersten  Abbasiden  in 
Yaman  eine  ganze  Reihe  Statthalter  aus  dem  Stamm  Härith  finden, 
sichtlich  weil  dieser,  vermöge  jener  Verschwägerung  dem  Abbasidischen 
Interesse  ergeben,  dasselbe  durch  seinen  localen  Einfluss  dort  am  besten 
zu  fördern  geeignet  war.  Abdallah  trat,  es  wird  nicht  gesagt  warum, 
seinen  Posten  nach  einiger  Zeit  seinem  Sohn  ab,  der  ihn  bis  zum  August 
757  behielt ;  Mitte  784  findet  sich  abermals,  wie  dem  Namen  nach  zu 
vermuthen  ist,  ein  Enkel  Abdallahs  in  gleicher  Stellung  ein  Jahr  lang. 

Mehrere  Jahre  später  erscheint  er  in  einem  kritischen  Augenblick 
an  MauQÜrs  Seite.  Als  762  (145)  der  Aufstand  der  Alidischen  Brüder 
Muhammad  und  Ibrähtm,  der  Söhne  des  Abdallah  ihn  Hasan,  äusserst 
gefährlich  zu  werden  drohte,  da  hier  zuei*st  die  bis  dahin  vereinigte 
Abbasidische  und  Alidische  Partei  auseinander  ging,  und  Mangür  nach 
Küfa  eilte,  um  diese  wichtige  Stadt,  in  welcher  Alidische  Neigungen 
von  je  her  vorherrschten,  sich  zu  sichern,  wird  unter  seinen  Begleitern 
allein  Abdallah  ihn  Alrabt^  hervorgehoben  (Ibn  Khaldün  XU   11t; 

nach  dem  Kit&b  aluyün  edd.  de  Goeje  et  de  Jong  p.  y^v  begleitete  er 

ihn  auch  nach  Bagdad  zurück).  Damals  erreichte  er  den  Gipfel  seiner 

politischen  Laufbahn.  Denn  nachdem  Muhammad  in  Medina  durch  Isä 
ibn  MÜS&  niedergeworfen  und  letzterer,  als  bewährter  Feldherr  zur 
Bekämpfung  Ibrahims  in  Ba^ra  unentbehrlich,  zurückbeordert  war, 
erhielt  er  die  Statthalterschaft  von  Medina,  wobei  er  sich  indess  keine 
Lorbeeren  erwarb.  Der  Unfug,  den  der  Schranze  des  blutigen  Khalifen 
seinem  Kriegsheer  zu  üben  gestattete,  veranlasste  einen  Aufstand  be- 
sonders des  niedern  Volks  und  der  Sclaven,  vor  dem  er  zurückwich, 
bis  die  Wogen  der  Empörung  durch  einflussreiche  Medinenser  beschwich- 
tigt waren  (Kitäb  aluyün  rf  1 ;  Ibn  Khaldün   III  \T.  M ;  Weil  Gesch. 

d.  Ghalifen  II  53,  wo  nur  die  Zeitangabe  „im  nächsten  Monat"  nicht 
richtig  sein  kann).  Schon  im  folgenden  Jahr  763  (146)  ward  er,  wie 
überhaupt  steter  Wechsel  der  Provinzgouvemeure  Staatsprincip  war, 
von  seiner  Verwaltung  wieder  abberufen. 

Weitere  Nachrichten  bieten  die  bis  jetzt  gedruckten  arabischen 
Geschichtschreiber,  die  ausser  den  genannten  ihn  völlig  ignoriren,  nicht 
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dar.  Da  kein  dritter  gleiches  Namens  erwähnt  wird,  so  ist  er  für 
den  Widmer  der  Büchse  zu  halten ;  ein  weiterer  Umstand  setzt  dies  so 
gut  wie  ausser  Zweifel:  die  ausdrückliche  Angabe,  dass  sie  in  Aden 
gemacht  sei.  Allerdings  war  Aden,  wie  sich,  auch  wenn  es  nicht  be- 
zeugt wäre  (Idrisi  1 51  Jaubert),  aus  seiner  Lage  schliessen  lässt,  ein 
Hauptplatz  für  die  Elfenbeineinfuhr,  und  so  wie  blühende  Gewerb- 
thätigkeit  sich  nach  einer  andern  Richtung  hin  aus  der  Berühmtheit 
der  Adenischen  Gewebe  ergiebt,  liesse  sich  vermuthen  und  aus  der  In- 
schrift bestätigen,  dass  die  Bearbeitung  des  Elfenbeins  dort  mehr  wie 
anderswo  zu  Hause  gewesen  äei.  Aber  die  besondere  Hervorhebung 
der  Stadt  in  der  kurzen  Inschrift  würde  bei  der  Bestellung  durch  einen 
Fremden  von  fem  her  immer  auffallig  sein,  denn  so  selten  war  ja 
die  —  übrigens  hier  noch  sehr  primitive  —  Kunst  doch  nicht;  irgend 
eine  nähere  Beziehung  muss  darin  gesucht  werden.  Für  den  Statt- 
halter von  Yaman  aber  lag  es  nahe,  das  Geschenk  als  Product  seiner 
Provinz  zu  bezeichnen;  die  gewählte  Formel  Von  dem  was  befohlen 
hat  usw.  ist  ohnehin  die  in  solchen  Fällen  officielle,  z.  B.  von  dem 
Münzherm  auf  Münzen  regelmässig  gebrauchte;  und  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  Abdallah  die  Büchse  als  Gouverneur  von  Yaman  für 
den  Khalifen  Mangür,  vielleicht  in  grösserer  Anzahl  (da  eine  einzelne 
doch  keinen  grossen  Werth  darstellen  konnte)  hat  machen  lassen,  und 
können  aus  der  scheinbar  ganz  allgemein  lautenden  Inschrift  den  Zeit- 
punct  der  Verfertigung  bis  auf  ein  Jahr  sicher  bestimmen,  wenn  ^wir 
ihn  in  das  Jahr  755  setzen. 

Der  Schriftcharacter  ist  ganz  der,  welcher  zu  dieser  Zeit  auf  einem 
derartigen  Gegenstand  erwartet  werden  darf.  Es  ist  die  ältere  runde 
Schrift  des  gewöhnlichen  Lebens,  zwischen  dem  Eüfi  und  dem  Naskhi 
stehend  und  jenem  noch  ähnlicher,  als  die  Züge  des  bekannten  Papyrus 
von  133.     Jenem  gehört  das  sttirk  nach  vom  geschweifte  t,  das  o, 

das  ungeschweifte  finale  ^4.,  auch  wohl  das  lang  gestreckte  ^s  an,  die- 
sem das  gerundete  q,  auch  das  ^.  In  dem  letzten  oue  der  ersten 
Zeile  ist  das  ^  wie  es  scheint,  ausgeblieben;  der  Name  ^^1  ist  durch 
das  Nietloch  etwas  beschädigt    Die  Verlängerung  in  J.i  .»j  hat  ihren 

Grund  darin,  dass  die  Schrift  den  ganzen  Umkreis  ausfüllen  sollte 
und  zu  viel  Raum  übrig  geblieben  war. 

Die  Frage,  wie  dies  Eigenthum  eines  Khalifen  nach  St  Gereon  in 
Göln  gekommen  sein  mag,  ist  nur  durch  Vermuthungen  zu  beantwor- 
ten, die  sich  jeder  leicht  selbst  machen  kann.    Aus  gedruckten  Quellen 
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lässt  sich  nur  die  sehr  späte  Erwähnung  in  Gelenius  {De  admiranda 
magmtudine  Colofiiae  Col.  1645.  4)  Verzeichnissen  der  Cölner  Kirchen- 
schätze beibringen.  Er  redet  S.  267  von  einer  pyxis  rotunda  ebumea 
major,  cui  foris  sera  argentea  appensa  und  einer  simüis  patdo  minor 
ebumea  et  rotunda  pyxis.  Die  erstere  wird  die  unsrige  sein,  und  man 
sieht  daraus,  dass  die  oben  beschriebene  Schliessvorrichtung  noch  vor- 
handen war  und  wahrscheinlich  erst  in  der  französischen  Zeit  verloren 
gegangen  ist.  Sollte  er  jedoch  unter  sera  foris  appensa  ein  Vorlege- 
schloss  verstanden  haben,  wie  es  wohl  scheint,  so  müsste  dies  europäi- 
sche Zuthat  gewesen  sein,  da  derartige  Schlösser  dem  Orient  unbe- 
kannt waren. 

Der  Gebrauch,  zu  welchem  ein  solches  Gefäss  dienen  sollte,  lässt 
sich  leicht  im  Allgemeinen  vermuthen  —  werden  doch  ähnliche  mittel- 
alterliche Kunstwerke  regehnässig  mit  dem  Namen  Salbenbüchse  be- 
zeichnet —  aber  ausdrücklich  belehrt  uns  darüber  die  zweite  Pyxis. 

Diese,  der  Form  nach  der  vorigen  gleich,  angeblich  in  Gordova 
gekauft,  vertritt  eine  ganz  andere  Stufe  der  Kunstentwicklung.  Sie 
zeigt  (vergl.  Tai  I)  an  sehr  geschmackvolles,  tief  ausgeschnittenes 
Blattwerk  und  trägt  byzantinischen  Charakter;  die  silbernen  vergolde- 
ten Beschläge  befinden  sich  noch  an  ihr,  wie  auf  der  die  eine  Seite  dar- 
stellenden nach  einer  Photographie  gearbeiteten  Abbildung  zu  ersehen  ist. 
Um  den  unteren  Rand  des  Deckels,  durch  die  Beschläge  in  zwei 
Theile  geschieden,   läuft  die  folgende  ebenfalls  nach  einer  Bleistift- 

pause  abgebildete  Inschrift  in  schönen  kufischen  Zügen.  Sie  [ist  metrisch, 
im  Bamal  oder  ionischen  Dimeter  abgefasst  und  lautet: 

jmSji  l  ö^  ^  JaJJi  ^^f^  KSf^^ 


5  o     .* 


j-^^  jy^^^  *^^— -^  ^j^  ^^ 
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Für  die  Lesung  muss  das  Metrum  massgebend  sein.  Daher  ist  im 
Anfang  i^JaiA  zu  lesen;  der  letzte  Character  kann  zwar  als  j,  oder 

i  genommen  werden,  kommt  aber  oft  auch  für  einfaches  ^  vor,  z.  B. 

in  Conde's  HI  (aus  C!ordoba  v.  J.  346)  Z.  4  v.  u.    Das  Wort  J^:  bietet 

die  seltnere  Licenz  des  dritten  Paeon  für  den  lonicus  a  minori  dar. 
Lexicalisch  ist  das  Passiv  der  zweiten  Form  von  y^S  in  der  Bedeutung 

schlaff  sein  zu  bemerken;  in  dieser  ist  sonst  die  fünfte  gewöhnlich 
vgl.  Dozy  Idrisi  p.  389,  doch  zeigt  das  dort  aus  Maqqari  angeführte 
jig*^^  dass  auch  die  zweite  in  diesem  Sinn    gebräuchlich  war*     Zu 

^yf:  LPjj  ist  zu  vergleichen,  was  Toghrat  42   vom   Schwert  sagt: 

y>^  j^jj.      Zu  übersetzen  ist: 

Mein  Anblick  ist  schönster  ÄfMicJcj    eine  Mädchenbrust,  die 

noch  nicht  schlaff  geworden  ist, 
Mein  Prachtkleid  ist  die  Schönheit,  ich  liabe  ein  Ziergewand  an, 

das  mit  Edelsteinglane  prangt^ 

Und  so  bin  ich  Gefäss  für  Moschus  und  für  Campher  und  Ambra. 

Zwischen  den  beiden  Hälften  findet  sich  in  einem  Viereck,  vertieft, 

nicht  wie  das  übrige  erhaben  eingeschnitten  eine  kleinere  Inschrift, 

von  der  einen  ausreichenden  Abdruck  zu  machen  nicht  gelungen  war 

und  die  nach  einer  Zeichnung  etwa  so  aussieht: 


Einen  Sinn  giebt  dies  nicht.  Nimmt  man  an,  dass  unten  J^««  Werk 

stehe,  so  könnte  das  obere  Wort  den  Künstler  bezeichnen.  Allein  die 
Züge  geben  keinen  bei  den  Arabern  gebräuchlichen  Namen;  der  einzige, 
der,  so  viel  ich  sehe,  zu  ihnen  stimmt:  jAa>,  den  ein  König  von  Oman 

zu  Muhammeds  Zeit  trug,  darf  hier  nicht  erwartet  werden.  Man  sollte 
daher  glauben,  an  einen  fremden  Namen,  und  falls  der  byzantinische 
Stil  zugegeben  wird,  an  einen  griechischen  denken  zu  müS3en,  obschon 
ein  zu  den  Zügen  passender,  der  dann  mit  y  anfangen  und  etwa  auf 
q>oqoq  endigen  müsste,  sich  nicht  bieten  will. 

Aus  paläographischen  Gründen,  da  die  noch  unverschnörkelte 
kufische  Schrift  der  der  altem  spanischen  Denkmäler  völlig  entspricht, 
möchte  man  mit  der  Zeitbestimmung  nicht  über  das  Jahr  1000  herab- 
gehn  dürfen,  obschon  spätere  Nachbildung  nicht  unbedingt  ausge- 
schlossen, aber  auch  nicht  wahrscheinlich  ist;  der  spätere  Geschmack 
war  ein  anderer.    Dazu  würde  stimmen,  dass  die  tiefen  Ausbohrungen, 
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die  das  Blattwerk  zeigt,  bei  byzantinischen  Kunstwerken  nur  bis  zum 
Jahr  1000  hin  characteristisch  sind. 

Seit  obiges  geschrieben  war,  erschien  in  dem  Pariser  Magcain 
Fittoresque  vom  Januar  1870  p.  5  eine  nach  der  gleichen  Photographie 
verfertigte  Holzschnittabbildung  der  einen  Seite  der  Pyxis,  nur^  was 
w^en  der  Inschrift  störend  ist,  in  umgekehrter  Richtung,  und  zugleich 
eine  jedoch  ganz  ungenügende  Abbildung  der  ganzen  Inschrift,  nebst 
einer  Uebersetzung  derselben,  die  fast  durchweg  verfehlt  ist.  Zur 
Rechtfertigung  der  gegebenen  mag  sie  hier  mit  Andeutung  der  zu 
Grunde  liegenden  Irrthümer  der  Entzifferung  wiederholt  werden.  Der 
nicht  genannte  Urheber  fängt  in  der  Mitte  an,  übersieht  das  am  Ende 
der  ersten  Hälfte  stehende  \  und  hat  die  metrische  Form  nicht  erkannt. 

liest  (diese  beiden  Wörter  sind  zugesetzt)  ^Zii^  &eafi  (^^^^«^^t  statt  ^^^^i^il) 


S  I 


qfiC  (J^!)  un  coffret  (er  las  *iJL>^  dies   wäre   aber  coufßn,  aus  Palm- 

blättern  geflochtener  Eorb  oder  Hülle  zum   Einpacken  von  Datteln 
u.  drgl.)  offie  de  pierrerieSj  et  sert  (dritte  Person  für  lil)  de  rSc^ptade 

pcur  le  musCi  le  camphre  et  Tanibre,    8a  vue  (nJaJ^ ;  eine  Verzierung 

für  8  angesehn)  est  pour  moi  {X\  le  plus  beau  spectacle,  ü  nC  inspire 

(ob  i^J^j?)  la  generositS  («3^,  müsste  aber  Accusativ  sein)  paur  le 

mcdheureux   {^JuJ,   für  den  Schmutzigen!)  gut  vient  chee  moi  (wohl 

Ä-L;>  1) 

Ausserdem  wird  hier  ausdrücklich  gesagt,  die  Büchse  sei  im  Jahr 
1060  zu  Tanger  geschnitzt ;  diese  Angabe  ist  jedoch  nur  einer  ihr  in 
spanischer  Sprache  beiliegenden  Beschreibung  entnommen,  die  ohne  alle 
Autorität  ist. 

Von  einer  dritten,  drei  Jahrhunderte  späteren  Pyxis,  welche 
durchbrochene  einfachere  Arbeit  zeigt  und  colorirt  ist,  und  welche  sich 
augenblicklich,  wie  die  vorige,  im  Pariser  Kunsthandel  befindet,  liegt  mir 
bloss  eine  Bleistiftpause  der  Inschrift  vor,  von  der,  da  sie  in  einer  Art 
Thulthischrift  besteht,  ein  Facsimile  kein  besonderes  Interesse  haben 
würde.  Die  Inschrift  steht  doppelt  einmal  auf  dem  Deckel,  36  Genti- 
meter  lang,  und  einmal  unten  am  Mantel,  37  dergl.  lang ;  aber  da  die 
untere  um  ein  geringes  höher  und  etwas  weitläufiger  geschrieben  ist, 
80  enthält  die  obere  ein  paar  Wörter  mehr,  welche,  da  doppelte  Auf- 
führung unnöthig  ist,  hier  eingeklammert  werden  mögen: 
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4111  vx-x^  ^^-.>u,u^  ^iu^f  ^Lüu  ia.y:f  üüpl^i 

In  der  unteren  Inschrift  steht  für  das  vorletzte  Wort  je  fehlerhaft 
jfit,  falls  nicht  vielmehr  ^t  ausgelassen  sein  oder  ergänzt  wer- 
den sollte. 

Ehre  unserm  Herrn  dem  Stdtan,  dem  Herrscher,  dem  frommen 
Könige  (oder  Jlmalik  cHfälich),  dem  gelehrten  thätigen  gerechten^  der 
den  heiligen  Krieg  führt  und  die  heilige  Weicht  hält,  dem  Sultan  des 
Islam  und  der  Muslimen,  dem  Herrn  der  Könige  und  Sultane  [dem 
Wiederbeleber  der  Gerechtigkeit  unter  den  Geschc][fen']  Qälich  [dem 
Sohn  Mmalik  alnäfir^s'],  dessen  Siege  herrlich  seien. 

Die  Titel  sind  die  gewöhnlichen.  '  lieber  Q^ich,  den  Sohn  Alnä- 
firs,  den  siebenzehnten  Bachridischen  Mamlukensultan,  der  1351—1354 
regierte,  kann  man  sich  aus  Weils  Gesch.  der  Chalifen  IV  490  genü- 
gend unterrichten. 

Der  Durchpausung  war  eine  französische  Uebersetzung  beigefügt, 
von  der,  da  sie  leicht  auch  noch  gedruckt  werden  könnte,  bemerkt 
werden  mag,  dass  sie,  obschon  im  Ganzen  richtig,  doch  irrig  die  In- 
schrift mit   \jiyi  anfangen  liess  und  kUI  statt  ^^JLJH  gelesen   hatte 

und  dass  sie  sie  auf  den  Sultan  Almalik  Alg&lich  Ismatl  ihn  Alnägir 
1342—1345  bezog.     Dies  ist  unmöglich,   da  iLo  ohne  Artikel  steht. 

Für  die  Zeitbestimmung  macht  es  freilich  keinen  grossen  unterschied. 

um  die  bis  jetzt  bekannten  arabischen  Kunstwerke  dieser  Art 
vollständig  zusanmien  zu  stellen,  mag  noch  eine  offenbar  der  letztge- 
nannten sehr  ähnliche  Büchse,  ebenfalls  von  durchbrochener  Arbeit, 
erwähnt  werden,  die  sich  in  der  Cathedrale  zu  Sens  befindet  und  von 
Miliin  Voyage  dans  les  d6partemens  du  midi  de  la  France.  Par.  1807. 
I  p.  111  beschrieben  und  sehr  ungenügend  abgebildet  ist.  Sie  hat  am 
Deckel  und  unten  Inschriften,  deren  von  Sacy,  allerdings  nicht  ohne 
•Ausdruck  des  Zweifels,  gegebene  und  in  der  That  der  Sprache  mehr- 
fach Gewalt  anthuende  Erklärung  dort  mitgetheilt  ist.  Nach  dem, 
was  über  den  Schriftcharacter  gesagt  wird,  gehört  sie  wohl  einer  ver- 
hältnissmässig  späten  Zeit  an.  Einer  andern  im  Dom  St.  Just  zu 
Narbonne  aufbewahrten  wird  mit  wenigen  Worten  in  dem  Bericht  über 
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eine  Sitzung  des  französischen  archäologischen  Congresses  (Ckmgrhs 
arckeologique  de  France.  XXXV  Session  en  1868.  Par.  1869.  8  p.  280) 
gedacht ;  sie  sei  gleichsam  gekleidet  mit  einem  zarten  Netz  von  phan- 
tastischen Pflanzenformen  (also  wohl  der  auf  Tafel  I  ähnlich)  und 
habe  eine  Inschrift,  von  der  ein  Membre  de  V  Institut  die  wunderliche 
Uebersetzung :  BenSdiäion  de  Dieu.  Faü  dans  la  viUe  de  Ouenca^  pour 
la  collecUan  de  Hadjeb  Cmd,  des  Cayds  Ismad  gegeben  hat.  Einer 
kurzen  brieflichen  Notiz  verdanke  ich  die  Kenntniss  einer  in  Toulouse 
befindlichen  Büchse  (oder  Kästchens?),  die  in  gleichem  Schriftcharacter, 
wie  unsere  spanische,  das  Jahr  355  =  Chr.  966  als  das  ihrer  Ver- 
fertigung angiebt. 

J.  CFildemelster. 


8.    dm  ^^mbnlif^t  9axpüans  itx  (St^timm^t  Ux  Srittttitt  ttiüi  ter 

Hierzu  Abbildung  Taf.  III. 

Aus  dem  Nachlasse  des  verewigten  Canonicus  und  Official  Dr. 
Knopp  zu  Trier,  des  bekannten  Verfassers  des  ,,Eherechts",  gelangt« 
in  meinen  Besitz  eine  kostbare  Stickerei,  die  ich  an  diesem  Orte 
beschreiben  und  besprechen  zu  dürfen  glaube,  weil  sie  einen  interes- 
santen Beitrag  zur  mittelalterlichen  Kunstsymbolik  und  zugleich  zur 
rheinischen  Kunstgeschichte  liefert.  Ohne  Zweifel  stammt  die  Arbeit 
aus  einem  Trierschen  Frauenkloster  und  scheint  früher  den  Haupt- 
schmuck eines  Pluviale  oder  Chormantels  gebildet  zu  haben.  Sie  hat 
in  der  Breite  0,39  m.  und  in  der  Höhe'  0,41  m.  und  ist  am  untern 
Theile  halbkreisförmig  ausgeschweift.  Auf  einem  groben  Leinentuche 
in  Plattstich  ausgeführt,  ist  zunächst  deii  Hintergrund  der  Zeichnung 
mit  gelber  und  grüner  Seide  bestickt,  so  weit  er  den  Erdboden 
darstellt;  Blumen  und  Sträucher  zieren  ihn;  darüber  das  Firmament, 
weiss  und  blau,  mit  trefflicher  Abstufung  der  Farben.  Den  Mittel- 
punkt bildet  eine  goldene,  inwendig  ^silberne  Schale  eines  Brunnens, 
deren  Aufsatz  eine  sübeme,  strahlenumglänzte  Taube  mit  Nimbus' 
aus  echten  Perlen  trägt.  Die  linke  Seite  des  Bildes  nimmt  die 
Gestalt  eines  beflügelten  Jägers  ein,  in  langem,  weissem,  mit  Sil- 
ber durchwirktem  Unterkleide,  darüber  ein  eben  so  langer,  gold- 
brocatner,  roth  durchwirkter  Mantel;  in  der  rechten  Hand  hat  er 
einen  langen  Stab  oder  Spiess,  der  oben  in  das  dreifache  päpstliche 
Kreuz  ausgeht;  die  Linke  hält  ein  grosses,  gewundenes  Jagdhorn  an 
den  Mund.  An  drei  Leinen,  welche'  von  der  Rechten  des  Jägers  aus- 
laufen, führt  derselbe  drei  Hunde,  deren  zwei  weiss,  der  dritte,  mitt- 
lere braun  gefärbt  und  welchen  in  Purpurseide  die  Worte  aufge- 
stickt sind:  charitas,  veritas,  humilitas.  Dem  Jäger  gegenüber  steht 
auf  der  rechten  Seite  eine  Jungfrau  mit  Heiligenschein,   in  langem, 
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goldenem  Gewände,  die  beiden  Hände  nach  einem  Einhorn  ausstreckend, 
welches  vor  dem  Jäger  und  seinen  Hunden  in  ihren  Schooss  flieht. 
Das  Einhorn  ist  -r  ebenfalls  in  Plattstich  —  in  weisser  Seide  gestickt 
und  hat  auf  der  Stirne  einen  rothen,  rosettenförmigen  BüscheL  Die 
architectonischen  Einfassungen,  Gewandsäulen,  die  Umrandung  des  Nim- 
bus der  h.  Jungfrau,  der  Stab  des  Engels  u.  s.  w.  sind  um  einen  re- 
liefartigen Charakter  zu  erzeugen,  mit  Kordel  unterlegt  und  mit  Gold- 
fäden aberstickt. 

Dass  wir  hier  eine  symbolische  Darstellung  der  hh.  Dreifaltigkeit 
und  der  Menschwerdung  vor  uns  haben,  bedarf  für  Kenner  solcher 
Dinge  kaum  eines  Nachweises.  Das  Einhorn,  bei  Hieb  39,9  als  ein 
unbezähmbares  Thier  bezeichnet,  spielte  schon  in  jüdischen  Träume- 
reien, die  man  auf  altpersische  Sculpturen  zurückführen  wollte,  eiire 
grosse  Rolle  ^)  und  ist  bekanntlich  in  dem  christlichen  Alterthum  das 
Symbol  für  Christus  geworden.  Die  Sage,  das  wilde  gewaltige  Thier 
lasse  sich  von  Niemanden  fangen,  lege  sich  aber  beim  Anblick  einer 
Jungfrau  fried^am  in  ihren  Schooss  und  schlafe  ein,  deutete  man  auf 
die  göttliche  Allmacht,  die  im  Schoosse  der  Jungfrau  Mensch  geworden '). 


1)  S.  Eisenmenger,  Entd.  Judenth.  I  386  f.  Menzel  Symbol.  I  230 
Am  ausführlichsten  handelt  über  den  Gegenstand  Grässe,  Beitr.  zur  Literatur 
und  Sage  des  MA.  1850.  S.  60  ff. 

2)  Rhinoceros  iste  qui  etiam  monoceros  nominatnr,  tantae  esse  fortitudinis 
dicitur,  nt  nulla  venantiam  virtute  capiatur.  Sed  sicut  hi  asserunt,  qui  doscri- 
bendis  naturis  animalium  laboriosa  investigatione  sudaverunt,  virgo  ei  puella 
proponitur.  quae  venienti  sinun  aperit,  in  quo  ille  omni  ferocitate  postposita 
Caput  deponit  sicque  ab  eis  a  quibus  capi  quaeritur,  repente  velut  inermis  in- 
venitur,  etc.'  Greg.  Magn.  Morall.  XXXI  10.  ed.  Basil.  1551.  p.  1056.  Vgl 
Isid.  Orig.  XII  211.  Eustath.  Hexaem.  p.  40.  Petr.  Damian.  Epist.  II 18. 
Albert.  M.  de  aniroal.  1.  XXII.  fr.  2.  c.  1.  D.  altdeutscher  Physiologus 
in  Hoffmanns  Fundgruben  I  24.  Eonrad  v.  Megenberg  i.  Buch  d.  Natur. 
Wo  1fr.  V.  Eschenbach  i.  Parcival  14405.  Die  Sagen  des  MA.  sind  zusam- 
mengestellt bei  Bartholom.  de  Glanvilla,  de  propriet.  rerum  XVIII  88. 
Brunetto  Latini,  Tesoro  V  65.  Bochart  Hieroz.  I  940.  Berger  de 
Xivrey,  Tradit.  teratologiques  p.  559.  Döbeneck,  Volksglaube II 187.  Mun- 
ter Sinnbilder  I  41.  Nach  altem  Quellen  erzählt  der  Verf.  des  alten  Buches 
der  Natur:  »ünicomus  ist  ein  Einhorn  vnd  ist  ein  kleines  Thier,  wie  Isidorus 
spricht,  zeigen  seine  grossen  Kräfte.  Es  hat  tu.  seiner  Grösse  kurze  Beine.  Gar 
scharf  vnd  hauend  wie  es  ist,  mag  es  kein  Jäger  fahen  mit  Grewalt,  aber,  wie 
Isidorus  und  Jacobus  sprechen,  so  fängt  man  es  durch  eine  keusche  Jungfrau. 
Wenn  die  Jungfrau  sitzt  im  Walde  vnd  das  Einhorn  kömmt  zu  ihr,  lässt  es  alle 
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Gregor  d.  6r.  wollte  von  dieser  Anwendung  nichts  wissen:  er  dachte 
nur  an  das  hässliche  Nashorn,  dessen  unbändigen  Stolz  sein  Hom  auf 
der  Nase  anzeige;  ihm  ist  das  Rhinoceros  darum  bald  Symbol  der 
gottlosen  Menge,  bald  des  bekehrten,  aus  dem  Saulus  zum  Paulus 
gewordenen  Apostel.  Gleichwohl  erhielt  sich  der  alte  Glaube  und  die 
alte  Beziehung  des  Einhorns,  nur  dachte  man  sich  dasselbe  immer  als 
ein  edles  Pferd  mit  langem  Elfenbeinhom  auf  der  Stirne.  So  malte  es, 
im  Schoosse  der  es  liebkosenden  Jungfrau,  Annibale  Caracci  im  Palast 


seine  Grimmigkeit  und  kömmt  zu  ihr  in  den  Sohooss,  vnd  ehret  die  Reinigkeit 
an  dem  keuschen  Leibe  vnd  legt  sein  Haupt  ihr  in  den  Schooss  vnd  entschläft 
da.  So  fangen  es  die  Jäger  und  fuhren  es  in  des  Königs  Palast,  die  wunderbare 
Seidenheit.  Das  Thier  bedeutet  UNSERN  HERRN  lESÜM  CHRISTUM.  Der 
war  zornig  vnd  grimmig,  ehe  er  Mensch  ward,  gegen  die  hofifartigen  Engel 
vnd  ihren  Yngehorsam.  Den  fing  die  bochgelobte  Magd  MARIA  mit  ihrer 
Keuschheit  in  der  Wüste  dieser  kranken  Welt,  da  er  vom  EQmmel  herabsprang^ 
in  ihren  reinen  keuschen  Schooss.  Damach  ward  er  gefangen  von  den  scharfen 
Jägern,  den  Juden  vnd  von  ihnen  getödtet  lästerlich,  u.  s.  w.c  Beschreibungen 
von  mittelalterlichen  Bildern,  auf  denen  das  Einhorn  in  den  Schooss  der  Jung- 
frau Maria  flüchtet,  geben  Yulpius,  Curiosit.  VI,  2,  S.  183 ff.  Munter,  Sinn- 
bilder I  43.  Maury  Legendes  pieuses  du  Moyen-äge  p.  176  ff.  Thomas  v. 
Yillanova  erklärt  (serm.  in  nativ.  Dom.  4):  'Dilectus  quasi  filius  unicomium. 
Quid  filio  Dei  similis,  quam  filius  unicomium?  Captus  est  et  ipse  amore  Vir- 
ginis  et  maiestatis  oblitus,  carneis  vinculis  irretitur.'  Am  weitesten  gehen  im 
AUegorisiren,  wie  auch  G-rässe  a.  a.  0.  S.  68  bemerkt,  die  Yerf.  der  s.  g. 
Bestiaires,  so  der  Franzose  Philipp  de  Thaun,  bei  dem  es  heisst  v.  193: 

Monosceros  est  beste,  un  com  ad  en  la  teste, 

Pur  geo  ad  si  ä  nun,  de  buc  ad  fa^un;        ^ 

Par  pucele  est  prise,  or  oez  en  quel  guise. 

Quant  hom  le  volt  cacer  e  prendre  et  enginner, 

Si  vent  hom  al  forest  ü  sis  repairs  est; 

La  met  une  pucele  hors  de  sein  la  mamele, 

E  par  odurement  Monoceros  la  sent; 

Dune  vent  ä  la  pucele,  e  si  baiset  sa  mam^e  etc. 

Grant  chose  signefie,  ne  larei  ne  1'  vus  die. 

Monosceros  Grnc  est,  en  Franceis  un  com  est : 

Beste  de  tel  baillie  Jhesu  Christ  signefie; 

ün  Den  est  e  serat  e  fad  e  parmaindrat; 

En  la  virgine  se  mist,  e  pur  hom  cham  i  prist, 

E  pur  virginited  pur  mustrer  casteed  etc. 

Geste  beste  en  verte  nus  signefie  Marie; 

Par  sa  mamele  entent  sancte  eglise  ensement,  etc.  etc. 
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Farnese  ^)  und  so  kommt  es  auf  Miniaturen  and  auf  einem  Chorstuhl 
in  Maulbronn  vor*). 

Eine  Darstellung,  die  derjenigen  unserer  Stickerei  am  meisten 
entspricht,  findet  sich  in  Braunschweig  (Fiorillo  II  57).  Das  Ein- 
horn schläft  im  Schosse  der  Jungfrau,  dabei  stehen  die  Worte :  ^Quem 
coela  capere  non  posaunt,  in  tuo  gremio  contulisti'.  Ein  Engel  mit 
Hom,  Spiess  und  Hunden,  welche  wie  hier  Tugenden  bedeuten  (und 
zwar  jene  Tugenden  oder  göttlichen  Attribute,  welche  zunächst  zu  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  antrieben:  Liebe  zu  den  Menschen,  das 
Verlangen  sich  und  seine  Wahrheit  zu  offenbaren  —  veritas  —  und 
Demuth,  kraft  deren  es  der  Sohn  nicht  verschmähte,  Knechtsgestalt 
anzunehmen)  jagt  das  Einhorn.  Wem  übrigens  noch  ein  Zweifel  übrig 
bleibt,  dass  der  Jäger  oder  Engel  Gott  Vater  selbst,  das  Einhorn 
Christus,  das  Weib  Maria  ist,  den  verweise  ich  auf  nachstehende  Verse 
aus  der  goldenen  Schmiede  Eonrads  von  Würzburg,  zu  denen  unsere 
Stickerei  fast  die  Illustration  bildet:  V.  254  ff.  (ed.  Grimm  1840) 
apostrophirt  der  Dichter  die  seligste  Jungfrau  folgendermassen : 

Du  bist  genant  von  schulden 

ein  maget  aller  megede. 

dft  vienge  an  eim  gejegede 

des  himels  einhürne, 

der  ward  in  daz  ^edüme 

dirre  wirlden  werlt  gejaget, 

und  suochte,  keiserlichiu  maget, 

in  dtner  schöz  vil  senftez  leger. 

ich  meine  dö  der  himeljeger, 

dem  Untertan  diu  rtche  sint, 

jagte  stn  einbornez  kint 

üf  erden  nach  gewinne. 

dö  in  diu  wäre  minne 

treip  her  nider  balde 

ze  maneger  Sünden  walde, 

do  nam  ez,  vrouwe,  sine  vluht 

zuo  dir,  vil  saelden  riebe  vruht 

und  sluof  in  dinen  buosen, 


1)  Bansen  Beschreibung  von  Rom,  III,  3,  427. 

2)  Piper   Symb.  und  Mythol.  I  369.     Ders.  Ev.  Kai.  1869.    Twining 
Symbols  pl.  85.    Mensel  a.  a.  0. 
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der  äne  mannes  gruosen 

ist  lüter  unde  liehtgevar. 

Crist  J6sas,  den  din  Itp  gebar, 

der  leite  sich  in  dine  schöz, 

dö  des  vater  minne  gröz 

in  jagete  zuo  der  erden. 

er  suochte  dtne  werden 

kiusche  lüter  unde  glang. 

din  reiniu  staete  immäzen  ganz 

bot  im  ze  vröuden  voUeist 

der  San,  der  vater  und  der  geist 

haeten  an  dir,  vrouwe  trüt, 

ir  kint,  ir  muoter  und  ir  brut 

vor  mangen  ziten  üz  erkom  u.  s.  f.  0* 
Wir  haben  also  auf  unserer  Stickerei  Gott  Vater,  wie  er  als  Jäger 
durch  die  drei  göttlichen  Tugenden  den  Sohn  in  den  Schooss  der 
Jungfrau  jagt;  dazu  den  h.  Geist  in  der  Mitte  des  Bildes,  über  dem 
Kelche  oder  Brunnen.  Der  h.  Geist  sitzt  auf  einem  Leuchter,  der 
aus  diesem  aufsteigt.  Ohne  Zweifel  ist  es  der  Tauf  brunnen,  dessen  Wasser 
unter  Anrufung  der  h.  Dreifaltigkeit  den  Menschen  in  das  Reich 
Gottes  aufnimmt,  wo  sich  also  im  Leben  des  Menschen  zum  erstenmal 
die  Wirksamkeit  der  drei  göttlichen  Personen  offenbart. 

Die  Darstellung  ist  nach  oben  durch  einen  gothischen  Bogen  mit 
Kreuzblume,  welche  der  französischen  LiUe  schon  nahe  kommt,  be- 
dacht, je  vier  romanische  Fenster  stehen  zu  beiden  Seiten  des  Bogens, 
dessen  starkgedrückte  und  ausgeschweifte  Form  auf  den  Verfall  der 
Gothik  hinweist.  Diesem  Umstände,  der  Form  des  Brunnens,  sowie 
der  ganzen  Haltung  der  Stickerei  entsprechend  möchte  ich  dieselbe 
Ende  des  XV.  oder  in  den  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  setzen; 
dass  einige  Jahrhunderte  über  sie  hinweggegangen,   sieht  ihr  freilich 


1)  Dieselbe  Symbolik  kehrt  in  einem  alten  Kirchenliede  wieder ;  Marianischer 
Liederschatz,  Augsb.  1841.  S.  85.  Uebrigens  ist  das  £inhorn  im  Mittelalter  anch 
Symbol  der  Keuschheit  und  Jungfräulichkeit,  sowie  der  Einsamkeit  und  des  Ein- 
siedlerlebens (daher  Wappen  des  in  der  Einöde  von  Abt  Sturmio  gegründeten 
Klosters  Fulda).  Die  Belege  für  Beides  findet  man  bei  Piper  Symbol,  und 
Mythol.  I  308.  Munter,  Sinnbilder  a.  a.  0.  und  Menzel  Symbolik  I  231. 
Insbesondere  findet  sich  anch  das  Einhorn  als  Begleiter  der  h.  Juatina,  des  h. 
Friminus  und  des  h.  Cyprian.    S.  Grässe  a.  a.  0.  S.  68. 
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Jedermann  an;   doch  hat  sie  sich  im   Ganzen  trefflich  erhalten  uifd 
sind  anch  die  Farben  wenig  verblichen. 

Erst  nachträglich  erlange  ich  durch  die  Redaction  der  Jahrb.  Kennt- 
niss  von  dem  interessanten  Aufsatze  B  e  r  g  a  u's :  die  Jagd  des  Einhornes  auf 
einem  Schrotblatte  des  XV.  Jhd.  (Altpreuss.  Monatsschr.  IV,  723  ff.) 
Die  in  dieser  Arbeit  beschriebene  Platte  zeigt  in  vieler  Hinsicht  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  unserer  Goldstickerei*).     Das  Diadem  mit 

1)  >ln  einem  durch  Flechtwerk  eingezäunten,  mit  einem  grossen  überdach- 
ten hölzernen  Staketenthor  mit  YorhangeBchloss  versehenen  Garten  (hortus  con- 
clnsus),  in  welchem  auf  dem  Rasenteppich  Lilien    und   andere   Blumen   blühen, 
sitzt  (links  vom  Beschauer)  Maria  («die  Rose  im  Himmelsthauc)  mit  lang  her- 
abwaUendem  Haar,  mit  Diadem  und  Strahlenglorie.    Sie  ist  über   einem  Unter- 
gewande  mit  steifen  parallelen  Falten,  mit  einem   langen,   faltenreichen  Mantel 
bekleidet,  welcher  am  Halse  mittels  einer  Spange  zusammengehalten  wird.    Der 
Mantel  ist  über  und  über  mit  kleinem  und   grössern  Perlen  bedeckt ').      Von 
ihrem  Haupte  aus  geht  ein  fliegendes  Band,  auf  welchem  in  gothischen  Minuskeln 
zu  lesen:  ^^tttt  nnciUll  i^iii  flat  mi^l**  f  '  ^  (Ecce  ancilla  domini,  fiat  mihi  secundum 
verbum  tuum.    Luc.  I,  38).    Zu  Maria  flüchtet   sich,    von  ihr   mit  Wohlwollen 
empfangen,  das  gehetzte  Einhorn^)  mit  lang  aus  dem  Munde  hängender  Zunge 
welches  seine  Yorderfusse  in  den   Schooss  Maria   gelegt  hat,    vor  dem    (rechts 
vom  Beschauer)  dargestellten  Jäger,  dem  Engel  Gabriel,    welcher  hier  ohne 
Flügel  erscheint,  aber  mit  einem  Diadem  mit  Kreuz  auf  dem  Haupte  und  dem 
Heiligenschein  versehen.    Er  hat  sich  vor  Maria  auf  ein  Knie  niedergelassen  (in 
ähnlicher  Stellung  wie  er    in  der  Verkündigung  dargestellt  zu  werden   pflegt), 
trägt  einen  langen  Mantel  gleich   dem  der  Maria,    welcher   am  Halse    ebenfalls 
durch  eine  Spange  zusammengehalten  wird,  hält  in  der  Linken  eine  Lanze  (Jagd- 
spiess)  und  an  drei  Leinen  eben   so  viele  Windhunde,  welche  das  Einhorn   in 
vollem  Lauf  verfolgen.      Mit  der  Rechten  hält   er   ein  Jagdhorn  an  den  Mund 
gesetzt,  in  welches  er  die  auf  einem  fliegenden  Spruchbande    oberhalb  beflndli- 
chen  Worte  blaset:    ^^mre  grikcilk  plttlü  tm  ttcü/^    (Ave,   gratia  plena,    dominus 
tecum.    Luc.  I,  28.)    Von  den  Köpfen  der  drei  Hunde  gehen  ebenfalls  Spruoh- 
l)änder   aus,    auf  welchen    deren  Namen:     ^ttitüti^    -—    ^^ltlifrrir0r)lia'^    — 
^iltflidll*^   zu  lesen  sind.    In  der  Mitte  des  Blattes    über    den  Hunden   ist  ein 
zottiges  Yliess,    dabei   die  Inschrift:    ^tüns  gelieüllis*^   mit  Bezug   auf  Israels 
Erlösung  (Buch  der  Richter  VI,  87-40)    und   ganz   oben    das  Haupt   und  die 
fiando  Gottes  dargestellt,  aus  dessen  Munde  auf  sieben  Strahlen  (mit  Bezug  auf 
^ie  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes)  Christus  mit  dem  Kreuze  und  der  heilige 

1)  Auf  Stickereien  fmden  sich  ähnliche  Gewänder  durch  wirkliche ,  echte 
Kerlen  dargestellt.  Vergl.  F.  Book,  Geschichte  der  liturgischen  Gew&nder  des 
l^ttelalters.    Bd.  I.  Taf.  X  und  XI. 

2)  Das  Einhorn  (Monoceros),  ein  pferdähnliches  Thier  mit  langem,  gera- 
dem Hom  auf  der  Mitte  der  Stirn,  soll  im  Innern  Afrikas  leben.  Siehe :  Ersoh 
^u&d  Grruber,  Enoyclopädie. 
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äreuz,  welches  der  Jäger  hier  trägt,  und  sein  päpstlicher  Hirtenstab 
sind  Insignien  Gottes  des  Vaters,  und  ich  muss  daher  bei  der  Ansicht 
verharren,  dass  hier  der  Vater  und  nicht  der  Erzengel  Gabriel  dar- 
gestellt ist  Anderwärts  ist  freilich  Gabriel  der  Jäger,  wie  in  der  im 
XrV.  Jh.  von  Mannhardt  nachgewiesenen,  von  Bergan  S.  6  citirten 
christlichen  ümdeutung  der  wilden  Wuotansjagd. 

Dr.  F.  X.  Krmus. 


Geist  in  der  Geist  in  der  Gestalt  der  Taube,  deren  Kopf  ebenfalls  mit  einem 
Heiligenschein  mit  Kreuz  verseben  ist,  Maria  Haupt  von  links  her  treffen. 
(>  Maria  wird  von  Gott  mit  seines  Geistes  Thau  beschattet«  mit  Bezug  auf  Jesaia 
46,  8.)  Sonst  ist  der  obere  Raum  durch  Wolken,  Sterne  und  Ranken-Ornament 
ausgefüllt.  —  Hinter  Maria,  am  linken  Rande  des  Blattes,  steht  ein  kleiner, 
streng  architektonisch  gebildeter  Kasten,  ähnlich  einem  Reliquienschrein,  dessen 
Dach  durch  zwei  Kreuze  gekrönt  wird.  An  der  schmalen  Seite  desselben  ist 
ein  Kelch  nebst  Hostie  darüber  als  Ornament  angebracht.  Auf  einem  flattern- 
den Spruchbande  über  dem  Kasten  steht:  „nt^iti  mM  mamtlt^«  Hinter  dem 
Engel  Grabriel,  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Blattes,  sieht  man  einen 
kleinen  Altar,  auf  dessen  Tisch  inmitten  von  zwölf  Lichtem  die  fürstliche  Ruthe 
Aarons  steht,  darüber  auf  einem  Bande:  ^trtrglt  fturoit^*  —  Die  Unterschrift 
des  ganzen«  Blattes,  welche  am  untern  Rande  zu  beiden  Seiten  des  Portals  ent- 
lang läuft,  lautet: 

^xtn3  tötkafUB  firrtr  mtü  firöfit« 

(Hortus  conclnsus,  soror  mea,  sponsa,  # 

Hortus  conclueus,  fons  signatus.  Hohes  Lied  IV,  12.) 
Das  Blatt  ist  7%  Zoll  lang.  57«  Zoll  hoch.  Der  Grund  ist  schwarz,  die 
Zeichnung  darauf  erscheint  weiss,  wie  solches  für  alle  Schrotblätter  charakte- 
ristisch ist.  Die  Platten  sind  nämlich  Punzarbeiten  deutscher  Goldschmiede. 
Sie  wurden  in  der  Weise  ausgeführt '),  dass  der  Grund  durch  eingeschlagene 
grössere  oder  kleinere  Punkte,  Sternchen  oder  andere  Muster  geschmückt,  er- 
haben stehen  blieb  und  sohwarz  druckte,  während  die  herausgeschlagenen  Stellen 
der  Zeichnung  und  der  Schrift  weiss  blieben. 

Die  Composition  des  Gktnzen  und  die  Zeichnung  aller  Einzelheiten  sind 
sehr  vortrefflich,  besser  als  in  den  meisten  ähnlichen  Blättern  jener  Zeit.  Die 
Technik  ist  vollendet.  Die  Mäntel  Maria  und  des  Jägers  und  ein  Theil  des 
Ranken-Ornaments  am  obem  Rande  sind  durch  grössere  oder  kleinere  weisse 
Punkte  auf  schwarzem  Grunde  hergestellt.  Alles  üebrige  ist  in  Linien-Manier 
sehr  bestimmt  und  sicher  gezeichnet.  Die  Buchstaben  der  Insohrifb  sind  von 
schöner  klarer  Form.« 


1)  Vergl.  Passavant,  Le  Peintre-Graveur.  T.  L  p.  84  ff.  T.  0.  Weigel 
und  Zestermann,  Anfänge  der  Druckerkunst.  Bd.  U.  8.  214.  H.  Otte,  Kunst- 
Archäologie.    4.  Aufl.  S.  800. 


II.  Litteratnr. 


1.  Die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius  in  das  nordwestliche  Germanien  Von 
Prof.  A.  Dederich,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Emmerich.  Köln  und  Neuss, 
L.  Schwan'sche  Verlagshandlung  1869.    8.  VIII.  142  SS. 

Der  durch  seine  Schriften  über  die  alte  Geographie  und  Geschichte  des 
niederrheinischen  Landes,  insbesondere  der  zwischen  den  Römern  und  Germanen 
geführten  Kriege,  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  uns  auTs  Neue  mit  einer 
Monographie  erfreut,  welche  seine  gründlichen  Forschungen  über  die  Feldzüge 
der  beiden  Stiefsohne  des  Kaisers  AugiAtns  gegen  die  Germanen  zwischen  dem 
Rheine  und  der  Elbe  enthält.  Denselben  Stoff,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange,  hatte  der  Verf.  bereits  vor  16  Jahren  in  seiner  >  Geschichte  der  Römer 
und  der  Deutschen  am  Niederrhein,  insbesondere  im  Lande  der  Ghamaver  oder 
Hamalande,c  Emmerich  1854,  behandelt,  hält  es  aber  jetzt  für  zeitgemäss,  die 
Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius  >nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
historischen  Forschungen  einer  neuen  eingehenden  und  umfassenden  Bearbeitung 
zu  unterwerfen«.  Mit  dieser  yerdienstvollen  Arbeit,  welche  viele  bisher  unsichere 
Bestin^mungen  der  Localitäten  berichtiget  und  sicherer  feststellt,  verbindet  er 
eine  nicht  unbegründete  Beschwerde  »über  das  Unwesen  des  niederrheinischen 
Forschers  J.  Schneiders«,  der  in  der  eisten  und  zweiten  Folge  seiner  sNeuen 
Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rheinlande,  Düsseldorf  1860 
und  1868«  I  eine  Reihe  von  Resultaten  der  Forschungen  Dederichs  sich  angeeig- 
net hat,  ohne  dessen  Namen  auch  nur  der  Erwähnung  zu  würdigen.  Die  Beläge 
zu  dieser  Beschwerde  giebt  der  Verfasser  theils  in  dem  Vorworte,  theils  in  dem 
letzten  Abschnitte  vorliegender  Schrift,  verkennet  aber  dabei  keineswegs  die  Ver. 
dienste  Schneider's  um  Aufhellung  mancher  geographischer  Verhältnisse  und  um 
die  Auffindung  römischer  Anlagen  und  Befestigungen.  Ref.  glaubt  zwar  nicht, 
dass  Prof.  Schneider  die  Absicht  gehabt  hat,  seinen  ehemaligen  CoUegen  in 
Emmerich  und  älteren  Genossen  auf  demselben  Gebiete  der  Forschungen  »todt- 
zuschweigen«,  wie  der  Verf.  S.  IV  des  Vorwortes  seinen  Gegner  beschuldigt: 
kann  aber  doch  die  Art  und  Weise  nicht  billigen,  wie  Schneider  die  Dederich'schen 
Arbeiten  sich  anzueignen  für  gut  befunden  hat,  da  er  hätte  bedenken  sollen, 
dass  der  altgriechische,  aus  Cicero  bekannte  Spruch:  amioorum  esse  omnia 
commnnia,  in  der  schriftstellerischen  Praxis  nicht  immer  gutgeheissen  wird. 
Doch  lassen  wir  die  unerquickliche  Beigabe  des  Dederich'schen  Buches  bei  Seite 
liegen  und  gehen  zu  dessen  geschichtlichem  Inhalt  über. 
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Nach  einer  kurzen  üebersicht  der  Kämpfe,  die  sich  in  Folge  der  Eroberung 
und  Provinzialeinrichtung  Galliens  zwischen  den  Römern  und  ihren  neuen  Nach- 
barn, den  transrhenanischen  oder  rechtsrheinischen  Germanen,  entsponnen  hatten 
und  den  Kaiser  Augustus  in  Folge  der  clades  Lolliana  selbst  nach  denpi  Nieder- 
rhein riefen,  schildert  der  Verf.  die  militärische  Thätigkeit  des  kaiserlichen  Stief- 
sohnes Drusus,  dem  Augustus  im  J.  13  v.  Chr.  den  Oberbefehl  über  die  Legionen 
am  Bhein  Übertrafgen  hatte.  Die  Stelle  auf  dem  heutigen  Fürstenberge  bei 
Xanten,  60  Millien  von  Cöln  entfernt,  wo  Augustus  ein  stehendes  oder  Winter- 
Lager  (oastra  hibema)  gründete,  hatte  nach  Tacitus  Ann.  I,  45  den  Namen 
Yetera  (loco  Yetera  nomen  est).  Dieser  Name  war  gewiss  kein  römischer  und 
bezeichnete  nicht  »das  alte  Lagere,  da  noch  kein  neueres  vorhanden  war,  es  war 
vielmehr  ein  ganz  neues,  vor  dessen  Gründung  der  Ort  bereits  diesen  Namen 
trug,  der  also  ein  einheimischer  oder  gallischer  war,  wie  der  Yerf.  richtig  be- 
merkt hat,  aber  er  schwankt  in  der  Stellung  der  Wörter  oastra  Yetera  und 
Yetera  castra.  Die  letztere  Stellung  ist  nach  Tacittis  die  richtige,  denn  in  den 
beiden  Stellen  Hist.  lY,  21  undY.  14,  in  denen  er  dem  Nomen  Yetera  das  Wort 
castra  beifugt,  setzt  er  dieses  nach  dem  Namen.  In  den  übrigen  Stellen,  in  denen 
dieser  Ort  genannt  wird,  heisst  er  kurzweg  Yetera  oder  nur  castra,  einmal 
mit  dem  Zusatz  quibus  Yeterum  nomen  est,  oder  ohne  weiteren  Zusatz:  hibema. 
Yergl.  die  Stellen  Ann.  I,  48.  49.  Hist.  lY,  18.  23.  35.  36.  60.  62.  Berücksich- 
tigimg verdient  nocK  die  Stelle  Ann.  I,  50,  wo  die  Rede  von  dem  Wohnsitze  ist, 
den  Germanicus  dem  gefangenen  Segestes  anweiset:  ipsi  (Segesti)  Caesar  (Ger- 
manicus)  sedem  vetere  in  provincia  pollicetur.  Die  älteste  und  beste  Hand- 
schrift des  Tacitus,  der  codex  Mediceus  pr.,  hat  aber  statt  vetere  die  Lesart  Yetera, 
und  von  späterer  Hand  geschrieben  steht  über  dem  a  ein  e.  Diese  vermeintliche 
Yerbessernng  nahm  Lipsius  in  den  Text  seiner  Ausgabe  des  Tacitus  auf  und  so 
hat  sich  die  Lesart  vetere  in  den  folgenden  Ausgaben  behauptet,  denn  die 
Herausgeber  erklärten  die  vetus  provincia  im  Gegensatz  zu  der  in  Aussicht 
stehenden  neuen  Provinz  Germania  für  Gallien,  welches  diese  Bezeichnung  vetus 
aber  nicht  bedurfte,  da  Gallien  auch  kurzweg  provincia  bei  Tacitus  heisst,  in  der 
Yetera  lag.  Hier  erhielt  der  Staatsgefangene  Segestes  seinen  Wohnsitz,  wie  aus 
den  Worten  des  Arminius  hervorgeht:  coleret  Segestes  victam  ripam.  nehmlich 
das  linke  Rheinufer,  auf  dem  Yetera  lag.  Die  oben  oitirte  Stelle  des  Tacitus 
übersetze  ich  demnach:  >Dem  Segestes  verspricht  Germanicus  zum  Wohnsitz 
Yetera  in  der  Provinze  (Gallien).  Was  femer  die  Abstammung- und  Bedeutung 
des  Namens  Yetera  anlangt,  den  der  Yerf.  von  dem  holländischen  Bat  oder  Bet 
ableitet  und  Yetera  castra  als  »das  batavische  Lager,  d.  h.  das^  nahe  an  der 
Grenze  der  Bataver  gelegenec  erklärt,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen. 
Abgesehen  davon,  dass  die  gleiche  Bedeutung  von  vetera  und  Batava  sich  nicht 
beweisen  lässt,  finde  ich  kein  Beispiel,  dass  die  Römer  einem  Grenzlager  den 
Namen  des  benachbarten  Yolkes  gegeben  haben,  wohl  nannten  sie  einige  ihrer 
Lager  nach  dem  Yolke,  dessen  Contingent  als  Garnison  zuerst  oder  lange  Zeit 
darin  lag,  wie  castra  Batava  (Passau),  Italica  in  Spanien,  weilScipio  verwundete 
Italiker  dort  angesiedelt  hatte   (Appian  Hispan.  Gesch.  c.  38.),   Germanopolis  in 
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Paphlagotüen,  Germanicia  in  Ssrrien  am  Gebirge  Amanus.  Der  romanisirte 
Name  Yetera  ist  ohne  Zweifel  aas  einem  gallischen  Wortstamme  gebildet,  dessen 
Drsprüngliche  Form  und  Bedeutung  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  ist. 

Der  Verf.  un^rsoheidet  vier  Feldzüge  desDrusus  in  das  transrhenanische, 
nordwestliche  oder  ostrheinisohe  Germanien,  indem  er  den  kurzen,  aber  chrono- 
logisch  geordneten  Angaben  des  Dio  Cassins  folgt,  die  aus  Livius  hervorgegangen 
sind,  wie  die  Epitomen  der  leider  verlorenen  Bücher  (137—140)  über  diesen 
Theil  der  romischen  Geschichte  beweisen.  Besässen.wir  noch  die  ausführliche 
Geschichte  des  älteren  PHnius :  Bellorum  Germaniae  viginti  libri  (quibus  omnia, 
qnae  cum  Germanis  gessimus  bella,  collegit.  Plin.  Epist.  III,  5.),  so  würden 
gewiss  alle  Dunkelheiten  und  Lücken  in  der  Geschichte  der  germanischen  Kriege 
langst  beseitigt  sein,  an  deren'  Aufhellung  und  Ergänzung  wir  uns  —  leider  oft 
ohne  Erfolg  —  abmühen  müssen.  Der  Verf.  hat  sich  aufs  Neue  dieser  schwieri- 
gen Arbeit  unterzogen  und  mit  unverdrossener  Ausdauer  die  vorhandenen,  in 
den  alten  Schriftstellern  zerstreuten  Nachrichten  gesammelt  und  in  seiner  Dar- 
stellung mit  glücklichem  Erfolge  verarbeitet. 

Dass  die  von  keinem  der  alten  Geschichtschreiber  als  ein  von  den  Römern 
befahrener  Strom  erwähnte  Yssel  zu  dem  von  Drusus  angelegten  Kanäle  (fossae 
Drusinae  oder  fossa,  cui  Drusinae  nomen)  benutzt  und  mit  ihm  verbunden  wor- 
den sei,  wie  mit  frühern  Geschichtschreibem  und  Geographen  der  Verf.  ohne 
Bedenken  annimmt,  wird  von  dem  gelehrten  Holländer  Westendorp')  sehr  be- 
zweifelt, der  mit  beachtungswerthen  Gründen  nachweiset,  dass  unter  dem  Rhenus, 
auf  dem  von  der  Insel  der  Bataver  aus  die  Flotten  des  Drusus,  Germanicus  und 
L.  Apronius  in  die  Nordsee  fuhren,  nicht  die  heutige  Yssel,  sondern  der  »krumme 
Rhein«  zu  verstehen  sei.  Aus  diesem  soll  der  Kanal  in  die  Seen  Westfrieslands 
geführt,  haben,  aus  denen  die  römischen  Flotten  in  den  Ocean  und  weiter  zur 
Mündung  der  Ems  gelaugten.  Diesen  Weg  scheint  Tacitus  Ann.  II,  8  zu  be- 
zeichnen, wo  er  die  Fahrt  des  Germanicus  beschreibt.  Als  die  Flotte  auf  dem 
Rhein  bis  zur  Kanalmündung  angekommen  war,  fuhr  Germanicus  in  die  fossa 
Drusiana  ein  und  aus  dieser  in  die  Seen  (lacus)  und  weiter  in  die  Nordsee 
(oceanum),  und  erreichte  in  glücklicher  Fahrt  die  Mündung  der  Ems,  an  deren 
linkem  Ufer  bei  Amisia  die  (lotte  stehen  blieb,  wo  die  Truppen  auf  das  rechte 
Ufer 'übergesetzt  wurden.  Da  aber  seit  jener  Zeit  die  westfriesischen  Lande  und 
Seen  grosse  Veränderungen  erfahren  haben  und  die  Beschaffenheit  des  heutigen 
Landes  nicht  mehr  dieselbe  ist,  wie  in  der  Zeit  des  Germanicus,  so  ist  eine  ge- 
naue Bezeichnung  dieses  römischen  Wasserweges,  wie  ihn  Drusus  durch  seine 
Wasserbauten  herstellte,  wohl  kaum  noch  möglich. 

Ueber  die  beiden  bei  Emmerich  liegenden  Anhöhen,  die  Drusus  bei  seinen 
Kriegsoperationen  am  Niederrhein  gewiss  nicht  unbeachtet  gelassen  hat,  besitzen 
wir  zwei  Monographien,  die  des  Prof.  Schneider:  Der  Eltenberg  und  Montferland, 
mit   2  Ansichten    und  2   toi>ographi8chen    Plänen,     Emmerich  1845,    und    die 


1)  S.  in  Janssen's  Gedenkteekenen  der  Germanen  en  Romeinen.  Utrecht  1836. 
pag.  175-184. 
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HerinneriBg  aan  Montferland  door  L.  J.  F.  JaoBsen.  Arnliem  1841.  (Niet  in  den 
Handel).  Zu  beiden  hat  Prof.  Dederioh  in  §.  4  der  vorliegenden  Schrift  einige 
Nachträge  über  die  in  neuester  Zeit  gemachten  Funde  römiBcher  Ziegel  und 
Urnen  beigefügt,  und  gegen  Schneider's  Ansicht  über  den  Namen  Elten  das 
Richtige  bemerkt,  dass  dieser  nicht  auf  das  lateinische  Wort  altus  zurückgeführt 
werden  könne,  sondern  ein  deutscher  oder  oeltischer  Name  sei.  Auch  die  ober- 
italische Stadt  Altinum  kann  ihren  Namen  nicht  von  altus  herleiten,  denn  sie 
lag  nicht  auf  der  Höhe,  sondern  auf  der  niedrigen  Fläche,  zwischen  den  Lagunen 
des  venetianiflchen  Küstenlandes,  wo  bei  dem  aus  wenigen  Häusern  bestehenden 
Orte  Toroello  die  Ruinen  der  alten  Stadt  zum  Theil  unter  dem  Wasser  noch 
sichtbar  sein  sollen.  Auch  die  alte  Stadt  Altinum  in  Pannonien  kann  nicht  von 
ihrer  Lage  den  scheinbar  lateinischen  Namen  erhalten  haben,  denn  sie  lag  in  der 
Niederung  bei  Semlin  uifd  heisst  jetzt  Lom-Planka.  Auch  die  Namen  Montfer- 
land und  Monterberg  sind  nicht  römischen  Ursprungs,  denn  nach  Dederiohs 
richtiger  Bemerkung  (S.  20)  ist  der  Berg  bei  s'Herrenberg  benannt  von  dem 
»Lande  der  Herren  de  Monte«,  und  der  bei  Calcar  hat  seinen  Namen  von  einem 
nicht  mehr  bestehenden  Castell  Munna  oder  von  dem  Bach  Munt  oder  Mönne. 
Was  die  von  Tacitus  Ann.  XIH,  54  erwähnten  agri  vacui  et  militum  usui  sepositi 
auf  der  rechten  Rheinseite  zwischen  Elten  und  der  Lippemündung  betrifft,  so  ist 
anzunehmen,  dass  dieses  nicht  sehr  breite,  aber  fruchtbare  Uferland  von  den 
römischen  Besatzungen  dieser  Gegend  zur  Weide  und  zum  Feldbau  benutzt  wurde. 
Gegen  die  germanischen  Nachbarn  an  der  Ostseite  dieses  Landstrichs  schützten 
limites  oder  Grenzwälle,  die  theüweise  sich  noch  erhalten  haben.  Vor  der  Zeit 
des  Drusus  bewohnten  kleine  germanische  Völker  dieses  Uferland,  Chamaver, 
dann  Tubanten  und  die  von  Drusus  verdrängten  Usipeten.  Seit  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  behaupteten  die  Ghamaver  wieder  ihre  ursprünglichen 
Wohnsitze,  und  nachdem  sie  durch  die  Verbindung  mit  den  mächtig  gewordenen 
Franken  ihre  Selbstständigkeit  verloren  hatten,  erhielt  sich  doch  ihr  Name  in 
der  Bezeichnung  dieses  Uferstriches  Hamaland,  d.  h.  Chamaverland.  S.  des  Verf. 
Schrift:  Geschichte  der  Römer  und  der  Deutschen  am  Niederrhein.  S.  146  ff. 
179  - 190.  Wie  Eltenberg  und  Montferland  ohne  Zweifel  römische  Militärposten 
gehabt  haben,  so  ist  gewiss  auch  eineder  benachbarten  Anhöhen,  wo  jetzt  Gleve 
liegt,  eine  Station  der  Römer  gewesen.  In  §.  5  giebt  der  Verfasser  die  gründ- 
lichsten, zu  relativer  Gewissheit  führenden  Nachrichten  und  Naohweisungen  über 
den  Ursprung  und  Namen  Cleve,  über  die  Villa  Hageberg  und  clen  Schlossberg. 
S.  28^47.  Es  gehört  dieser  Abschnitt  zu  den  gelungensten  und  besonders  an- 
sprechenden Partien  des  Buches.  So  sehr  sich  auch  die  älteren  Chronisten  be- 
müht haben,  Cleve  zu  einem  Orte  römischen  Ursprungs  zu  machen,  so  entbehren 
doch  ihre  Angaben  jedes  sicheren  geschichtlichen  Grundes.  Nach  des  Verf.  an- 
erkennungswerthen  localen  und  urkundlichen  Forschungen  taucht  der  Name 
Cleve  erst  zu  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  auf.  Im  Jahre  1010  starb  der 
zuerst  als  Präfect  oder  Voigt  des  clevischen  Landes,  oder  als  Graf  des  Attuarier- 
Gaues  erwähnte  Gottfried,  dessen  Wohnsitz  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Burg  Cleve  gewesen  war,    denn  hierher  sendet  der  Kaiser  Heinrich  IL  an  die 


Von  Prof.  A.  Dederich.  139 

Stelle  des  gestorbenen  attnarisohen  Grafen  dessen  Nachfolger,  den  Grafen  Rütger 
aas  Flandern,  welcher  der  Stammvater  des  erblichen  cleYischen  Grafengeschlechtes 
und  der  Erbauer  der  Burg  auf  dem  Schlossberge  wurde.     Dass  in  romischer 
Zeit  abjer  auf  dem  benachbarten  Hageberg  eine  Militarstation  bestand  und  spater 
ein  fränkischer  Graf  Ebroin  eine  YiUa  besass,   die  in  einer  Schenkungsurkunde 
▼cm  J.  720  genannt  wird,  dies  ist  von  dem  Verf.  als  eine  historische  Thatsaohe 
fettgestellt  worden.  Auf  dieser  Höhe  lag  auch  der  älteste  Stadttheil  des  heutigen 
Cleve  mit  dem  Namen  Give,  Clyves,  später  Cleive,  latinisirt  Clivus,  Gleva,  Clivia. 
Dieser  Name  bezeichnet  nach  des  Verf.   etymologischer  Erläuterung  einen  Ab- 
hang, Vorsprang,  steile  Höhe,  die  hier  in  der  Rheinebene  hervortritt.     In  einer 
Anmerkung  S.  45  wird  der  Name  des  )ß'ür8ten1[)erg8  bei  Xanten  von  einem  nahen 
Orte  »Fürsten«,  der  freilich  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,   hergeleitet  und  die 
gewöhnliche  Ableitung  von  Varus  verworfen.  Der  in  lateinischen  Urkunden  vor- 
kommende Name  mons  principum  ist  eine  Uebersetzung  des  aus  der  unrichtigen 
Ableitung  des  deutschen  Namens  entstanden.      Nach  dieser  Untersuchung  der 
Localität  des  geschichtlichen  Ursprungs  Gleve's  wendet  sich  der  Verf.  in  §.  6 
zur  ersten  Nordsee-Expedition  desDrusus  und  giebt  nähere  Auskunft  über  die 
Insel  Burchana,   über  die  Gefahr  des  Drusus  im  Lande  der  Ghauken,  über  die 
Schlacht  gegen  die  Bructerer  an  der  untern  Ems,  über  das  Castell  Flevum  und 
über  Amasia.     Burchana,   die  heutige  Insel  Borkum,    wui6e  römisch  Fabaria, 
Bohneninsel  genannt,   und  noch  in  unserer  Zeit  gedeihen  anf  derselben  wohl- 
schmeckende Bohnen.  Der  See  im  Lande  der  Ghauken,  auf  dem  Drusus  mit  der 
Flotte  bei  der  Durchfahrt  in  Gefahr  gerieth  und  von  dem  ihn  begleitenden  Land- 
heere der  friesischen  Bundesgenossen  gerettet  wurde,  ist  nach  von  Ledebnr's 
Bestimmung,  die  auch  der  Verf.  angenommen  hat,  die  schiffbare  Leda  oder  Sater- 
Ems,  die  bei  Leer  sich  mit  der  Ems  vereinigt.    Die  vonStrabo  ohne  bestimmte 
Zeitangabe  nur  obenhin  erwähnte  Schlacht  auf  der  Ems  gegen  die  Bructerer 
setzt  der  Verf.  in  diesen  Feldzug  und  lässt  gleich  darauf  wegen  des  nahen  Win- 
ters  seinen  sehr  zweifelhaft  siegreichen  Helden  den  Rückzug  nach  dem  Rheine 
antreten,  von  wo  Drusus  nach  Rom  eilt.     Vor  dem  Abzüge  aus  dem  Lande  an 
der  Ems  soll  nach  des  Verf.  Vermuthung  Drusus  das  Gastell  Flevum  oder  Amisia 
erbaut  haben,  um  die  Ghauken  und  Bructerer  in  Respect  zu  halten.    Die  Zeug- 
nisse der  Alten  fehlen  zwar  zur  Begründung  dieser  Annahme,   aber  sie  wird  zu 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  wenn  das  einzige,  hierher  zu  ziehende  Zeugniss  des 
Florus  rV,  12,  26  festgestellt  wird  durch  Aufnahme  der  von  dem  Verf.  vorge- 
geschlagenen  Gonjectur,  dass  nemlich  statt  der  hier  unpassenden  gewöhnlichen 
Lesart  Mosam  der  geeignetere  Name  Amisiam  oder,  nach  Strabo's  Schreibweise, 
Amasiam  in  den  Text  aui^enommen  wird.     Die  oft  schon  besprochene  Stelle 
lautet:    praeterea  (victor  Drusus)  in  tutelam  provinciarum  praesidia  atque  cu- 
stodias  ubique  disposuit:  per  Mosam  flumen,  per  Albim,  per  Visurgim:  namque 
per  Rheni  quidcm  ripam  quinqnaginta  amplius  oastella  direxit.    Dass  Drusus  an 
der  Maas  Gastelle  angelegt  habe,   ist  nicht  glaublich,  weil  sie  dort  nicht  nöthig 
waren,  denn  das  Maasland  war  mit  dem  dazu  gehörigen  Belgien  seit  Cäsars 
Abzüge  bereits  eine  gesicherte  römische  Provinz,  deren  östliche  Grenze  der  Rhein 
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war  und  dieser  allein  hatte  gegen  die  germanischen  Nachbarn  noch  Schutz 
nöthig,  wofür  anch  Drusus  durch  mehr  als  fünfzig  Castelle  Sorge  trug;  eben  so 
that  er  es  für  die  jüngst  eroberten,  aber  noch  unsicheren  Lander  im  nordwest- 
lichen Deutachland  und  legte  Befestigungen  an  der  Elbe  und  Weser  an  und  ge- 
wiss auch  an  der  zum  Landen  der  römischen  Kriegs-  und  Transportschiffe  wich- 
tigen Ems,  deren  Anwohner,  die  Chanken  und  Bructerer,  noch  sehr  zweideutige 
ünterthanen  waren.  Der  bisherige  Text  des  Florus,  ohne  Zweifel  aus  den  beiden 
letzten  Büchern  des  Livius  excerpirt,  erwähnt  die  Ems  nicht,  wohl  aber  die 
zu  der  Reihe  der  deutschen  Flüsse  Elbe,  Weser»  Rhein,  nicht  gehörende  Maas* 
an  deren  Ufern  sich  nicht,  wie  am  Rhein  und  an  der  Donau,  eine  zusammenhangende, 
durch  eine  römische  Militärstrasse  verbundene  Reihe  befestigter  Lager »  aus  denen 
unter  den  Franken  und  Alemannen  und  Bajoaren  blühende  Städte  entstanden, 
nachweisen  laast.  Vom  rechten  Rheinufer  bis  zur  Elbe  war  das  nordwestliche 
Deutschland  von  vielen  theils  grossem,  theils  kleinem  Völkern  bewohnt,  die  zwar 
alle  zur  grossen  germanischen  Nation  gehörten,  aber  unter  sich  politisch  ge- 
trennt, bald  in  Kriege,  bald  in  Frieden  lebten.  Die  grösseren  Flüsse  des  Lan- 
des waren  theilweise  die  geographischen  Grenzen  der  für  sich  bestehenden  Länder. 
Um  nun  diese  verschiedenartige  Bevölkerung,  die  nur  eine  den  Römern  scheinbar 
unterworfene  war,  in  Gehorsam  zu  halten,  musste  Drusus  an  den  wichtigsten 
Uebergangspunkten  der  vier  deutschen  in  die  Nordsee  strömenden  Flüsse  feste, 
mit  starken  Besatzungen  versehene  Forts  (praesidia,  castella,  cnstodias.  mnnimenta) 
gründen  und  diese  durch  Strassen  mit  den  rheinischen  Hauptplätzen  verbinden. 
DasB  derartige  Forts  auch  an  der  Ems  gegründet  worden  sind,  ist  wohl  sicher 
anzunehmen  und  so  hat  die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Lesart  Amisam  eine  wohl 
begründete  Berechtigung  an  die  Stelle  von  Mosam  zu  treten. 

Die  Sigambrer,  die  den  Plan  des  Drusus,  Germanien  von  der  See-  und 
Landseite  zugleich  anzugreifen  und  die  römische  Herrschaft  bis  an  die  Elbe  aus- 
zubreiten, durchschauet  hatten,  riefen  im  J.  11  v.  Chr.  ihre  Bundesgenossen  am 
Rhein  und  an  der  Weser  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr  auf.  Diesem  Bunde 
traten  die  Usipeten,  Tenoterer,  Cherusker  und  Sueven  bei;  die  Chatten  blieben 
neutral.  Gegen  diesen  Bund  war  der  zweite  Feldzug  des  Drusus  gerichtet,  den 
der  Verf.  in  §.  7  beschreibt.  Die  Stelle,  wo  Dmsus  eine  Brücke  über  die  Lippe 
schlug,  bestimmt  der  Verf.  bei  Dorsten;  Ref.  glaubt,  dass  dieser  Uebergang  bei 
Scher mbeck  an  der  »Steeger  Burgwart«  geschehen  sei,  wo  die  Wälle  uud  Gräben 
eines  Römerlagers  sich  theilweise  noch  erhalten  haben  ^).  -Die  Lage  des  allein 
von  Plinius  H.  N.  XI,  17  erwähnten  Ortes  Arbalo.  wo  sich  Dmsus  auf  seinem 
Rückzüge  nach  dem  Rhein  von  den  Germanen  bedrängt,  durchschlug,  lässt  sich 
nicht  mehr  sicher  bestimmen.  Das  einzige  Resultat  dieses  verunglückten  Feld- 
zugs war  die  Gründung  des  Castells  Aliso,  dessen  Lage  der  Verf.  in  seiner 
'Kritik  der  Quellenberichte  über   die  Varianische  Niederlage«   an   den  Zusam- 


1)  S.  des  Ref.  Römische  Denkmäler  der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel. 
S.  172. 
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menflusB  der  Lippe  und  Alme,  die  bei  Dio  Cassius  » Elisen c  heisst,  bei  dem  Dorfe 
Elisen  in  der  Nähe  von  Paderborn  gesetzt  hat. 

Den  dritten  Feldzag  eröffnete  Drusus  im  J.  10  mit  der  Bestrafung  der 
Chatten,  die  aus  ihrer  neutralen  Stellung  in  das  feindliche  Lager  übergetreten 
waren  und  legte  gegen  sie  ein  Castell  auf  dem  Taunus  an,  das  Ptolemäus  Ar- 
taunon  nennt,  arx  Tauni,  die  heutige  Saalburg  bei  Homburg,  und  bekämpfte 
marcomannische  Stamme  an  der  fränkischen  Saale  und  am  Main.  Da  er  von  den 
Tencterem  und  Sigambrem  keine  Angriffe  zu  besorgen  hatte,  so  unternahm  er, 
während  Augustus  in  Gallien  und  Tiberius  in  Pannonien  und  Dalmatien  beschäf- 
tigt waren,  eine  zweite  Nordsee-Expedition,  auf  welcher  er  die  noch  von  keinem 
Römer  betretenen  nordischen  Hercules  -  Säulen  oder  das  oimbrische  Vorgebirge, 
die  Nordspitze  Jütlands  und  den  Berg  Sevo,  das  schwedische  Küstengebirge,  er- 
reichte. In  Folge  dieses  kühnen  Unternehmens  schickten  die  bedrohten  und  in 
Schreck  gesetzten  Gimbem,  Charuden  und  Semnonen  Gesandte  an  den  Kaiser 
Augustus  und  baten  lim  dessen  und  des  römischen  Volkes  Freundschaft,  wie  uns 
das  Monumentum  Ancyranum  und  mili  diesem  übereinstimmend  Plinius  (H.  N. 
VI,  67.),  Tacitus  (Genn.  34.)  und  Suetonius  im  Leben  des  Claudius  c.  1  berichten. 
Der  nahe  Winter  nöthigte,  wie  gewöhnlich,  den  Drusus  zur  Rückkehr  an  den 
Rhein  und  weiter  nach  Lyon,  wo  am  ersten  August  seine  dort  weilende  Gemahlin 
ihm  einen  Sohn  geboren  hatte,  den  Tib.  Claudius  Drusus,  der  im  J.  41.  n.  Chr. 
den  Kaiserthron  bestieg.  Von  Lyon  reiste  Drusus  mit  seiner  Familie,  von 
Augustus  und  Tiberius  begleitet,  nach  Rom,  wo  er  am  1.  Jan.  des  J.  9.  die  con- 
sularische  Würde  erhielt  und  im  Frühjahr  wieder  zur  Armee  an  den  Rhein  eilte, 
um  das  schwierige  Werk  der  Unterwerfung  des  nordwestlichen  Germaniens  zu 
vollenden.  Die  Vorsehung  hatte  es  anders  beschlossen.  Er  sah  Rom  nicht  wieder : 
nur  seine  Leiche  kam  mit  dem  Ruhme  seiner  Thaten  zurück.  Der  Verf.  beginnt 
in  §.  9  die  Erzählung  dieses  vierten  und  letzten  Feldzugs  mit  der  Unter- 
suchung über  die  viel  bestrittene  und  gesuchte  Rheinbrücke  bei  Bonn,  über  ihre 
Lage  und  den  Namen  der  beiden  von  Florus  dabei  erwähnten  Oerter.  Wir 
wollen  die  einzelnen  Punkte  des  noch  ungeschlichteten  Streites  hier  nicht  wieder- 
holen, bei  dessen  Entscheidung  es  darauf  ankommt,  ob  in  der  Stelle  des  Florus 
IV,  12,  26  gelesen  wird:  Bonnam  et  Gesoniam,  oder  Bononiam  et  Gesoniacum, 
oder:  Bonnam  et  Novesium,  oder:  Bormam  et  Caesoriacum,  oder  endlich:  Bor- 
mam  et  Gesoniacum  oder  Gesogianicum;  femer  ob  pontes  von  nur  einer  Brücke 
and  classes  von  nur  einer  flotte  im  lateinischen  richtig  gesagt  werden  kann, 
oder  ob  hier  mehrere  Brücken  und  Flotten  bezeichnet  werden;  weiter  ist  zu  be- 
stimmen, ob  die  beiden  genannten  Castelle  auf  einem  und  demselben  Ufer  des 
Rheines  oder  einander  gegenüber  gelegen  haben,  oder  endlich,  ob  sie  überhauift 
am  Rhein  oder  an  der  nordwestlichen  Küste  Galliens  gesucht  werden  müssen. 
Ohne  einer  der  neueren  sich  mehr  oder  weniger  widerstreitenden  Bestimmungen, 
wie  sie  Stein,  Freudenberg,  J.  Becker,  Ritter,  Stemberg  und  v.  Cohausen  auf- 
gestellt haben,  sich  anzuschliessen,  hält  der  Verf.  auch  heute  noch  fest  an  seiner 
alten  Ansicht,    die    er    ausführlich  dargelegt  hat  in  der  Abhandlung^):    »Die 

1)  im  Vm.  H.  der  Jahrb.  d.  V.  1846.    S.  62—76. 
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Brücke  des  Drusus  bei  Bonne.  Demnach  ist  der  durch  eine  Bracke  mit  Bonn 
verbundene  Ort  Gesoniacum  das  dem  heutigen  Wicheishofe,  der  Stelle  des  römi- 
schen Lagers  Bonna,  gegenüber  liegende  Dorf  G  e  u  s  e  m ,  wo  jetzt  noch  der  von 
dem  landeinwärts  liegenden  Dorf  Geislar  an  den  Rhein  fahrende  Weg  der 
9Brüokenweg«  heisst»  mit  welchem  die  auf  der  linken  Rheinseite  vom  Wicheishofe 
landeinwärts  nach  Endenich  fährende  Strasse  correspondirt  und  gleichfalls 
»Brückenweg  oder  Heerwege  genannt  wird,  auch  als  eine  römische  Strasse  er- 
wiesen ist.  Das  ist  das  Resultat,  das  der  Verf.  aus  seinen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
führten Untersuchungen,  Yergleichungen  und  mündlichen  Nachforschungen  ge- 
wonnen hat.  S.  77—91.  Die  gegen  Prof.  Bitter,  dessen  anerkannte  Verdienste 
um  die  Aufhellung  der  alten  Geschichte  des  Rheinlandes  und  der  Stadt  Bonn  der 
Verf.  nicht  zu  schmälern  beabsichtiget,  auf  S.  75  gerichtete  Rechtfertigung  scheint 
der  Verf.  in  einer  gereizten  Stimmung  geschrieben  zu  haben,  die  einen  unbe- 
haglichen Misston  in  seine  sonst  ruhige  und  gefallige  Darstellung  gebracht  hat. 
Die  Richtung  des  Zuges,  den  Drusus  im  J.  9  von  Mainz  aus  bis  an  die 
Elbe  unternahm,  hat  der  Verf.  unstreitig  richtiger  angegeben  als  es  in  »Wilhelm's 
Drusus«  geschehen  ist.  Das  bei  Dio  Gassius  in  der  Beschreibung  dieser  schwie- 
rigen Expedition  erwähnte  Land  Suevia  ist  nicht  der  von  suevischen  Marcomannen 
am  Main  und  an  der  fränkischen  Saale  bewohnte,  an  das  Ghattenland  grenzende 
Landstrich,  der  bereits  im  dritten  Feldzuge  unterworfen  war  und  vom  vierten 
nicht  wieder  berührt  ward;  sondern  das  hier  genannte  Suevia  ist  das  zwischen 
der  thüringischen  Saale  und  der  Elbe  liegende,  von  suevischen  Stämmen  bewohnte 
Land,  wo  der  römische  Name  kaum  bekannt  war.  Eine  genaue  Angabe  der 
Richtung  des  Zuges  lässt  sich  freilich  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten 
nicht  mehr  bestimmen,  eben  so  wenig  die  Stelle,  wo  Drusus  die  Saale  überschritt 
und  wo  er  die  Elbe  erreichte.  Die  riesenhafte  Frau,  die  ihm  hier  von  weiterem 
Vordringen  abmahnte,  war  ohne  Zweifel  eine  Priesterin  aus  dem  Volke  der  am 
rechten  Ufer  der  Elbe  wohnenden  Semnonen,  eine  wahrsagende  Runenjungfrau, 
virgo  fatidica,  wie  Veläda,  Aurinia,  Ganna  und  andere  derartige  Priesterinnen, 
die  wir  in  der  Geschichte  einiger  römischer  Kaiser  und  noch  am  Hofe  des  Attila 
erwähnt  finden.  Nach  einem  vermuthlich  mit  Verlust  abgeschlagenen  Versuche 
über  die  Elbe  vorzudringen,  gab  Drusus  sein  Unternehmen  auf,  errichtete  an  dem 
Flusse  zur  Erinnerung  an  die  Anwesenheit  des  römischen  Heeres  ein  Siegea- 
denkmal  und  zog  an  den  Rhein  zurück,  den  er  aber  lebend  nicht  erreichte.  Die 
Linie  seines  Rückzuges  kennen  wir  nicht,  und  wissen  daher  auch  nicht,  ob  er  die 
Richtung  nach  Mainz  oder  nach  Vetera  nahm.  Die  Umstände  und  den  Ort  seines  Un- 
falls und  Todes  sind  wahrscheinlich  aus  der  Lebensgeschichte,  die  der  Kaiser  Augustus 
eigenhändig  aufzeichnete,  in  das  letzte  Buch  des  Livius  und  in  des  altem  Plinius 
Schrift  über  die  germanischen  Kriege  aufgenommen  worden.  Da  aber  diese  drei 
Hauptquellen  verschwunden  sind,  so  müssen  wir  uns  mit  den  wenigen  noch 
übrigen  fragmentarischen  Nachrichten  begnügen.  Ueber  den  Ort,  wo  Drusus 
durch  einen  unglücklichen  Sturz  vom  Pferde  einen  Schenkelbruch  erhielt  und 
TiberiuB  seinem  sterbenden  Bruder  das  letzte  Lebewohl  sagte,  haben  wir  allein 
von  Strabo  die  kurze  Nachricht,   dass  Drusus  zwischen  den  Flüssen  Salas  und 
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Bhein  starb,  und  Saetonius  fugt  ohne  nähere  Anzeige  des  Ortes  hinzu,  dass  das 
Sommerlager,  wohin  der  auf  dem  Marsche  gestürzte  Feldherr  gebracht  wurde 
und  starb,  seitdem  castra  scelerata  genannt  worden  sei.  Die  Frage  aber,  wel- 
cher Fluss  der  Salas  sei,  ob  die  thüringische  oder  die  fränkische  Saale,  oder  die 
Issel,  die  auch  Ysla  und  der  daran  liegende  Gau  pagus  Salon  oder  Salo  genannt  wird, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  ebensowenig  beantworten,  wie  die  Frage,  wo  dcw  »ver- 
wünschte Lager«  gelegen  habe.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  thüringische 
Saale  und  tritt  der  Bestimmung  Wilhelm^s  bei,  d^s  das  Lager  in  den  weitläufigen 
Yerschanzungen  bei  Yogelsburg  zwischen  Erfurt,  Weimar  und  den  bewaldeten 
Höhen  der  Finne,  nicht  Finngebirge,  wie  der  Yerf.  schreibt,  zu  suchen  sei. 
Auch  der  bekannte  Bector  der  Schul-Fforta,  Prof.  Ilgen,  ein  gebomer  Thüringer, 
sprach  sich  für  die  Saale  seiner  Heimath  aus.  In  der  übrigens  ausführlichen 
Aufzählung  der  dem  gefeierten  Helden  nach  seinem  Tode  erwiesenen  Ehrenbe- 
zeigungen vermisse  ich  nur  die  hierzu  gehörigen  Münzen  und  Inschriften.  Es 
sind  die  Goldmünzen  mit  dem  lorbeerbekränzten  Kopfe  des  Drusus  und  mit 
germanischen  WafiPen  auf  dem  Revers,  darunter  DE  GERMANIS;  femer  die 
Erzmünzen  mit  dem  Bilde  des  zwischen  der  Waffenbeute  sitzenden  und  einen 
Lorbeerzweig  haltenden  Drusus,  die  Nachbildung  einer  ihm  in  Rom  errichteten 
Statue;  diese  Münzen  sind  geprägt  auf  Befehl  des  Senates,  daher  sie  die  Sigle 
S.  C.  tragen,  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius,  des  jüngsten  Sohnes  des 
Drusus  und  der  Antonia.  Die  Reiterstatue  des  Drusus  auf  dem  Triumphbogen, 
den  ihm  der  Senat  an  der  Yia  Appia  bei  Rom  errichten  Hess,  sehen  wir  als 
Münztypus  auf  Erzmünzen  des  Kaisers  Claudius.  Decßelbe  stiftete  auch  seinem 
Yater  zu  Ravenna  ein  Monument  mit  einer  Geldsöhenkung  an  die  YI.  pecurie 
der  fabri  (Schmiede  und  Zimmerleute)  unter  der  Bedingung,  dass  sie  alljährlich 
am  11.  Juli  das  Denkmal  mit  Rosen  bestreuen  und  dazu  einen  Schmaus  halten 
sollten,  im  Falle  der  Nichtbeachtung  werde  die  Schenkung  der  YIII.  Decurie  über- 
wiesen werden.  Ravenna  hatte  damals  als  Hafenstadt  und  Flottenstation  eine  grosse 
Anzahl  dieser  Handwerker  (fabri)  zum  S^^hiffsbau  unter  seinen  Bürgern.  Die  auf 
diese  Stiftung  bezügliche  Inschrift  zu  Ravenna  steht  abgedruckt  in  der  Sammlung 
Apian's  vom  J.  1634  S.  189,  in  der  Gruter'schen  N.  237  und  am  richtigsten  in 
Orelli's  CoUeetio  I.  R.  t.  I,  n.  707;  die  übrigen  den  Drusus  betreffenden  In- 
schriften sind  nachgewiesen  in  Henzen's  Indioibus  T.  III.  p.  59  s.  n.  Drusus 
senior. 

Die  nach  des  Drusus  Tode  von  dessen  Bruder  gegen  die  Germanen  ge- 
führten Feldzüge,  die  rechtsrheinischen  Limites  und  die  Wohnsitze  der  Attuarier 
und  Chamaver  am  Niederrhein  bilden  den  Inhalt  der  §§.  11.  12  imd  13.  Der 
§.  14  schliesst  mit  einer  Untersuchung  über  die  Namen  der  von  (rermanicus  im 
J.  16  im  Triumph  aufgeführten  Yölker.  Der  Yerf.  lässt  darauf  im  §.  15  ein 
Nachwort  oder  Berichtigungen  zu  J.  Sohneider's  Schrift  »der  Kreis  Rees  unter 
den  Römemc  folgen. 

Die  Fortsetzung  des  von  Drusus  angefangenen  Angriffskrieges  wurde  ohne 
Zweifel  veranlasst  durch  neue  Unruhen  und  Erhebungen  der  nur  scheinbar  un- 
terworfenen germanischen  Yölker  in  Folge  des  Todes  des  Drusus.  Die  vom  J.  8 
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T.  Chr.  bis  zam  J.  11  nach  Chr.  theils  von  Tiberius,  theils  von  dessen  Nachfol- 
gern im  Oberbefehl  der  in  Germanien  beschäftigton  römischen  Armee  unter- 
nommenen Feldzüge  fahrten  zu  keinem  dauernden  Resultat,  and  die  Berichte 
der  alten  Schriftsteller  über  diese  ruhmlosen  Kriegsthaten  sind  so*  karz,  mangel- 
haft uad  ohne  Kenntniss  oder  ohne  alle  Angabe  der  Oertlichkeiten  geschrieben, 
dass  eine,  ausfuhrliche  Darstelhmg  dieser  Kriegsperiode  dem  neuem  Historiker 
nicht  möglich  ist.  Selbst  Yellejus,  der  als  Anführer  einer  Ala  oder  Reiter- 
schwadron den  Tiberius  auf  diesen  Zügen  begleitete  und  theilnehmender  Augen- 
zeuge der  Ereignisse  war,  ist  in  seinen  Berichten  kurz  und  unbestimmt,  und 
bemühet  durch  prunkende  Redensarten  seinen  Feldherm  zu  verherrlichen,  wäh- 
rend der  zwar  200  Jahr  später  lebende,  aber  der  Wahrheit  treu  bleibende  Dio 
Cassius  einfach  sich  dahin  äussert,  dass  Tiberius  bis  an  die  Weser,  dann  bis 
zur  Elbe  vordrang,  dass  aber  nichts  Denkwürdiges  geschah  ^).  Der  merkwür- 
digste und  mit  grossen  Rüstungen  zu  Wasser  und  zu  Lande  ausgeführte  Feld- 
zug ist  allerdings  der  des  J.  6.  n.  Chr.,  aber  auch  dieser  endigte  mit  dem  Rück- 
zuge der  Armee  nach  Aliso  in  die  Winterquartiere  und  die,  von  der  batavischen 
Insel  aus  über  die  Nordsee  fahrend  und  deren  Busen  umschiffend,  in  die  Elbe 
ruhmvoll  eingelaufene  Flotte,  die  dem  Tiberius  Truppen  zuführte,  wird  nicht 
wieder  erwähnt,  daher  die  Yermuthung  in  uns  auf&teigt,  dass  sie  nicht  wieder 
nach  Hause  gekommen,  sondern  von  den  kriegerischen  Anwohnern  der  Elbe,  den 
Semnonen  und  Hermunduren  auf  dem  rechten  Ufer  and  den  Chauken  und 
Langobarden  auf  dem  linken  Ufer  vernichtet,  vielleicht  aach  durch  die  herbst- 
lichen Stürme  zerstreut  worden  seL  Welcher  argen  Täuschung  sich  die  römi- 
schen Qouverneure  unter  den  Germanen  hingaben,  wenn  sie  meinten,  wie  Yell^us 
c.  9  sagt,  Tiberius  habe  dem  Lande  die  Orgfanisation  einer  fast  steuerpflichtigen 
Provinz  gegeben,  dies  machte  ihnen  der  Ausgang  der  Varusschlacht  recht  klar, 
welche  mit  einem  Schlage  alle  bisher  mit  vielen  Opfern  und  Verlusten  an  Mate- 
rial und  Menschenleben  errungenen  Vortheile  vernichtete.  Augustus  und  seine 
Nachfolger  beschränkten  die  bisherigen  Offensivkriege  auf  die  Yertheidigung  der 
Rheingrenze  und  zunächst  auf  die  Abwehr  der  siegestrunkenen  Germanen.  Dem 
zu  diesem  Zwecke  an  den  Rhein  geschickten  Tibehus  empfahl  der  Kaiser  Vor- 
sicht, damit  nicht  ein  neues  Unglück  über  das  Heer  komme.  Daher  wagte  sich 
Tiberius,  als  er  im  J.  11  zum  letzten  Male,  begleitet  von  seinem  Neffen  Ger- 
manicus,  den  Rhein  überschritt,  nicht  weit  vom  Flusse  landeinwärts,  verwüstete 
die  Felder,  verbrannte  die  Wohnungen,  zerstreuete  die  ihm  Entgegentretenden, 
feierte  am  23.  September  des  Augustus  Geburtstag  mit  einem  Pferdewettrennen, 
wahrscheinlich  in  Vetera,  und  kehrte  dann,  ohne  einen  Mann  jenseit  des  Rheines 
verloren  zu  haben,  maxima  cum  gloria,  wie  der  schmeichelnde  Yellejus  U,  120 
sagt,  nach  Rom  zurück,  wo  er  am  12.  Januar  d.  J.  12  seinen  seit  zwei  Jahren 
aufgeschobenen  Triumph  über  die  Panonier  und  Delmaten  feierte,  und  nun  den 
Oberbefehl  über  die  aus  acht  Legionen  bestehende  Rheinarmee  an  Germanicus 


1)  Dio  LY,  28:  Tiß4(}ioe  —  ngore^ov  fikv  (an.  4  p.  Chr.)  toi;  Oiiaov^ovt 
fitra  dk  TotTo(an.  5)  xa)  tov  *Alß(ov  TTQOSj^tooriaeVf  oi/  /n^vrot  xai  a^tojJVrifiovevTov 
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abtrat.  Als  Denkmäler  seiner  sichernden  and  sorglichen  Thätigkeit  erwähnt 
Vellejns  and  nach  ihm  Taoitas  (Ann.  1,50.  11,  7.)  die  Landwehren  und  Dämme 
(limites  aggeresque),  die  Tiberius  auf  der  Ostseite  des  Rheines  zur  Sicherung 
des  Landes  gegen  die  Einfalle  der  Germanen  und  zur  Behauptung  der  Yerbin- 
dnngsstrassen  zwischen  den  rheinischen  Castellen  und  festen  Lagern  und  den 
militärischen  Positionen,  besonders  dem  wichtigen  Aliso,  in  der  Mitte  des  nord- 
westlichen Germaniens.  Dieses  Castell  blieb  von  den  Römern  besetzt  auch  nach 
der  Varianischen  Niederlage,  vertheidigte  sich  tapfer  gegen  die  anstürmenden 
Germanen  und  gewährte  auch  dem  Germanicus  bei  seinem  Vordringen  eine 
sichere  Position.  Zum  letzten  Male  wird  dieses  Aliso  namentlich  erwähnt  in 
Taciius  Annalen  11,  7,  in  dem  Feldzuge  des  Germanicus  gegen  die  Cherusker 
im  J.  16,  als  er  diese  von  den  Germanen  belagerte  Veste  entsetzte  und  die  Mi- 
litärstrasse von  Vetera  nach  Aliso  durch  neue  Dämme  und  Schanzen,  denn  die 
von  Drusus  angelegten  waren  von  den  Germanen  nach  der  Varianischen  Nieder- 
lage zerstört  worden,  gehörig  befestigte.  Ohne  Zweifel  behauptete  sich  in  Aliso 
die  römische  Besatzung  bis  2um  J.  47,  in  welchem  der  Kaiser  Claudius  alle  Be- 
satzungen aus  den  ostrheinischen  Castellen  auf  das  westliche  Rheinland  zurück- 
zog. Nach  dieser  Zeit  wird  wohl  die  verhasste  Römerburg  von  den  Germanen 
gründlich  zerstört  worden  sein,  so  dass  keine  Spur  von  ihr  übrig  blieb.  Dass 
die  alten  Mauerwerke  bei  Elsen  Ueberreste  der  Festungsmauem  Aliso's  seien, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  »Sehr  wahrscheinlich  sind,  nach 
Clostermeier's  Bemerkung»  die  von  den  Römern  zuAli3o  aufgeführten  steinernen 
Gebäude  nach  der  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Westphalen  nach  und  nach 
abgebrochen  und  von  den  Materialien  derselben  die  Kirchen  und  Klöster  in  der 
Umgebung  von  Aliso  erbaut  wordene.  Dieser  Meinung  stimmt  auch  GKefers: 
de  Alisone  castello  p.-54  bei 

Die  von  Strabo  VII,  1  erhaltenen,  aber  zumTheil  unrichtig  geschriebenen 
Namen  der  germanischen  Völker,  die  im  Triumphe  des  Germanicus  am  26.  Mai 
des  J.  17  aufgeführt  wurden,  berichtiget  der  Verf.  in  §.  14.  Tacitus  Ann.  11,  41 
nennt  »die  Cherusker,  Chatten,  Angrivarier  und  andere  bis  zur  EUbe 
wohnende  Völker«.  Der  Verf.  fügt  mit  Recht  noch  hinzu  die  Mars  er, 
Bructerer,  Tu  bauten  und  Usipeten  oder  üsipier.  Strabo,  der  Augenzeuge 
dieses  Festzuges  war,  nennt  theils  die  schon  erwähnten,  theils  die  noch  folgen- 
den: Caulker,  deren  Name  offenbar  verstümmelt  ist  aus  dem  richtigen  Chau- 
ken;  Ampsaner,  verfölsoht  aus  dem  Namen  Ampsivarier;  die  Nusiper 
sind  die  Üsipier  oder  Uäipeten;  die  Chattuarier  heissen  auch  Attuarier;  die 
femer  von  Strabo  genannten  Lander  sind  vielleicht  Langobarden  oder  nach 
des  Verf.  Vorschlag  sind  die  Marser  dafür  zu  substituiren.  Am  Schluss  nennt 
Strabo  die  Subattier,  ein  räthselhafter,  durch  Abschreiber  verstümmelter 
Name,  der  ohne  Zweifel  die  Tubanten  bezeichnen  solL 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  es  dem 
Verf.  gefallen  möge,  uns  fernerhin  mit  den  Ergebnissen  seiner  Forschungen  auf 
dem  (Gebiete  der  niederrheinischen  Landesgteschichte  beschenken  zu  wollen;  wir 
werden  sie  dankbar  entgegen  nehmen.  Fiedler. 

10 


2.  Zar  christlichen  Alterthumskonde  in  ihrem  Yerhältniss  zur  heidnischen.  Vor- 
träge und  Studien  von  6.  Hnyssen,  evangelischem  Pfarrer.  Kreuznach  1870. 
Verlag  der  J.  H.  Meurer'schen  Hofbuchhandlung.  IV  u.  3&6  S.  8. 

Der  früher  kaum  geahnte  Aufschwung,  welchen  die  ESrforschong  des  christ- 
lichen Alterthuma  von  dem  Mittelpunkte  Rom  aas  in  den  neusten  Zeiten  nach 
allen  Seiten  hin  genommen  hat,  konnte  nicht  verfehlen,  auch  für  die  urehrisili* 
chen  Perioden  und  Zustande  der  Nordprovinzen  des  ehemaligen  Römischen  Rei- 
ches, insbesondere  der  Rheinlande,  die  längst  erwünschte  Aufheliung  anzubahnen. 
Es  umfassen  diese  Perioden  eine  Zeit  von  nahezu  einem  halben  Jahrtausende,  von  der 
ersten  Gründung  des  Christenthums  am  Rheine  bis  zu  dessen  völligem  Durchbruche 
und  Siege  nicht  blos  am  Rheine,  sondern  auch  im  übrigen  Germanien  in  den 
letzten  fränkischen  Zeiten  und  der  Umspannung  fast  aller  seiner  Diöcesen  in 
dem  von  dem  h.  Bonifacins  unter  dem  Mittelpunkte  Mainz  begründeten  grossen 
hierarchiachen  Verbände.  Dass  in  diesem  langen  Zeiträume  die  urchristlichen 
Zust&nde  am  Rheine  einestheils  nach  der  römischen,  andemtheüs  nach  der  frän- 
kisch-alamannischenZeit,  zwischen  welchen  eine  Periode  fast  völliger  Verwüstung 
und  des  Unterganges  der  ersten  christlichen  Aussaat  anzunehmen  ist,  bemessen 
werden  müssen,  ist  bekannt  (vgl.  Huyssen  S.  168)  und  gibt  scharf  und  bestimmt 
die  Scheidelinie  an  die  Hand,  nach  welcher  die  Erforschung  beider  Perioden 
abgegrenzt  und  die  Sammlung  der  zugehörigen  Zeugnisse  vorgenommen  werden 
muss.  Letztere  lassen  sich  hinwieder  als  eigentliche  Denkmäler,  Anticaglien 
und  sonstige  Reste,  wie  als  geschichtliche  Ueberlieferungen,  Berichte,  Urkunden 
und  Notizen  charakterisieren.  Zu  der  ersten  Periode  gehören  unseres  Erachtens 
alle  jene  ältesten  Spuren  des  Christenthums  in  den  Rheinlanden,  welche  zuvor* 
derst  zwar  ein  unverfälscht  national-römisches  Gepräge  tragen,  wie  Inschriften 
und  andere  beschriebene  und  unbeschriebene  Anticaglien  jeder  Art  ans  Gräber- 
nnd  anderen  Funden,  zugleich  aber,  sei  es  durch  Inschriften  und  Monogramme» 
sei  es  durch  Ornamentik  und  Symbole  unzweideutige  Zeichen  ihres  christlichen 
Charakters  aufzeigen.  Von  Inschriften  möchten  hier  zuvörderst  nur  diejenigen 
zu  rechnen  sein,  welche  offenbar  jenen  ersten  Zeiten  des  Christenthums  ange- 
hören, in  welchen  es  seine  Arcandisciplin  sorgfältig  zu  hüten  gezwungen  war 
und  unter  vieler  Vorsicht  die  heidnischen  Formen  und  Formeln  bei  Seite  setzte, 
daher  man  oft  so  schwer  und  nur  in  Einzelheiten  eine  leise  Andeutung  der 
Christlichkeit  zu  finden  vermag.  Le  Blant  hat  mit  Recht  auf  diese  ohne  Zweifel 
älteste  Gattung  altchristlicher  Inschriften  aufmerksam  gemacht,  welche  öfters 
noch  selbst  das  heidnische  D .  M  an  der  Stime  tragen.  Derselben  Periode  sind 
auch  jene  altchristlichen  Gräber  zuzuschreiben,   welche  den   noch  gemeinsamen 
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oder  nach  heidnischer  Weise  eingerichteten  Cimiterien  angehörten  und  sich 
darch  die  Beigahe  altchristlicher  Symbole,  wie  Taube  und  Fisch,  hinreichend 
charakterisieren.  Die  bezüglichen  Zusammenstellungen  von  Dr.  Münz  und  dem 
Unterzeichneten  in  dem  YII— IX  Bande  der  Naseauischen  Verein sannalen  haben 
zu  dieser  römisch-christlichen  Periode  der  Rheinlande  mannigfache  Beiträge 
geliefert,  bei  welchen  aber  eine  schärfere  Scheidung  der  früheren  und  späteren 
Denkmäler  und  Anticaglien  zu  wünschen  wäre.  Mit  der  Sammlung  von  (beschrie- 
benen und  unbeschriebenen)  Denkmälern  dieser  Periode  sind  sodann  die  histori- 
schen Zeugnisse  zu  verbinden,  welche  bei  den  heidnischen  Schriftstellern,  wie 
den  älteren  Kirchenvätern  über  die  Ausbreitung  des  Christenthums  im  Allge- 
meinen und  im  Rheinlande  insbesondere  vorliegen,  wonach  sich  im  Ganzen  die 
Haaptorte  der  beiden  Rheinischen  Germanien  (in  welche  selbst  die  Verpflanzung 
aus  den  Hauptstädten  des  innem  Galliens  stattgefunden  hatte)  als  Ausgangspunkte 
des  Christenthums  und  Knotenpunkt  des  Fadens  ergeben,  an  welchen  sich  die 
ältesten  Sparen  des  Christenthums  am  Rheine  aneinander  reihen  lassen;  in  diese 
älteste  Zeit  gehören  denn  auch  noch  jene  meist  militärischen  Märtyrer,  wie  auch 
jene  Apostelschüler  und  ersten  Glaubensboten^  welche  in  den  meisten  Rheinischen 
llaaptorten  als  legendenhafte  Begründer  der  Bischofssitze  genannt  werden. 
Diese  erste  Anpflanzung  und  Blüthe  des  Christenthums  im  Rheingebiete  wurde 
bekanntlich  durch  die  Völkerstürme  des  4.  und  6.  Jahrhunderts  fast  völlig  wie- 
der ausgetilgt,  nachdem  allerdings,  wie  man  aus  den  Schilderungen  Salvians 
ersieht,  die  allgemeine  Corruption  auch  die  römischen  Christen  der  grossen 
Städte  in  den  Rheinlanden  in  ihren  Strudel  gezogen  hatte.    Erst  die  Aufrichtung 

I 

des  fränkischen  Reiches,  der  Üebertritt  seiner  Regenten  zum  katholischen  Glau- 
ben, sowie  endlich  die  Befestigung  dieses  Reiches  auf  dem  Grunde  'römisch- 
christlicher Cultur,  welche  den  Irischen  und  Angelsächsischen,  wie  den  wenigen 
Fränkischen  Glaubensboten  ihren  Schutz  verlieh,  begründete  das  Christenthnm  am 
Rheine  von  Neuem  und  vollendete  das  ganze  grosse  Werk  der  Christianisierung 
Germaniens.  Beide  Perioden  des  Urchristcnthums  am  Rheine  hängen,  wie  an- 
gedeutet, nur  durch  dünne  Fäden  zusammen,  und  nur  einzelne  tüchtige  Bischöfe 
in  Cöln,  Trier  und  Mainz  waren  es  bekanntlich,  welche  die  Traditionen  Römi- 
schen Lebens  und  Römischer  Cultur  in  den  Rheinlanden  in  diesen  Zeiten  des 
Uebergatiges  festzuhalten  und  in  die  neue  fränkische  Zeit  hinüber  zu  retten 
suchten.  Daher  sind  in  diese  Üebergangsperiode  die  nicht  grade  zahlreichen 
altcbristlichen  Grabschriften  des  Rheinlandes  zu  rechnen,  welche,  wenn  auch 
in  sachlich  und  sprachlich  eigenthümlichen  Formen,  doch  noch  lateinisch 
abgefasst  sind,  obwohl  sie  öfters  eingebornen  fränkischen  Christen  angehören. 
Zu  diesen  Grabschriften  kommen  dann  weiter,  wie  bei  der  vorigen  Periode,  noch 
andere  christliche  Zeugnisse,  welche  als  Monogramme,  Kreuzesformen  und  andere 
Symbole  auf  Ringen,  Schnallen,  Fibeln  und  sonstigen  Fundstücken  fränkischer 
und  alamannischer  Friedhöfe  vorliegen.  Weiter  gehören  dieser  zweiten  Periode 
der  Christianisierung  der  Rheinlande  alle  Spuren  von  den  ältesten  Kirchen- 
bauten und  den  übrigen  zahlreichen  In-  und  Aufschriften  von  Votiv Widmungen, 
Grabplatten,  Kirchengeräthen    und  anderen  Denkmälern    an,    welche    zu    jenen 
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Kircbenbaaten  oder  dem  kirchlichen  Leben  selbst  in  Beziehung  stehen :  ihre  for 
die  Rhoinlande  projektierte  Sammlung  wird  ohne  Zweifel  als  die  nothwendigsie 
erste  und  wichtigste  Vorarbeit  und  Grundlage  zur  Geschichte  der  Christianisie- 
rung der  Rheinlande  angesehen  werden  müssen.  Diesen  Urkunden  schlieasen 
sich  endlich  als  historische  Zeugnisse  in  engerem  Sinne  die  oft  schätzbaren 
Mittheilungen  christlich-römischer  Dichter  und  Historiker,  wie  endlich  die  mit 
kritischer  Vorsicht  auszunutzenden  Mittheilungen  der  Legenden  und  vitae 
sanctorum  d.  h.  der  ersten  Missionare  an,  welche  bekanntlich  oft  unter  einem 
Schwall  von  Phrasen  einzelne  werthvoUe  Andeutungen  zur  antiken  Topographie, 
Geschichte  und  Kunst  enthalten. 

Aus  allen  diesen  Vorarbeiten  wird  sich  später  erst  eine  befriedigende 
Urgeschichte  der  christlichen  Kirche  in  den  Rheinlanden  zusammenstellen  lassen : 
es  ist  natürlich,  dass  bei  dem  Mangel  dieser  Vorarbeiten  die  sonst  so  verdienst- 
lichen Kirchengeschichten  Deutschlands  von  Rettberg  und  Friedrich  in  diesem 
Theile  nicht  genügen  können,  wenn  auch  letzterer  einen  bedeutenden  Fortschritt 
im  Vergleiche  zu  ersterem  aufeeigt  und  die  zwischenzeitlichen  und  neusten  Bei- 
träge zur  Aufhellung  der  römisch-  wie  frankisch-christlichen  Periode  am  Rheine 
verwerthet  hat.  Beide  Perioden  aber  müssen  nicht  allein  zum  allseitigen  Ver- 
ständnisse der  ganzen  Entwicklung  des  Christenthums  am  Rheine  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  einander  richtig  aufgefasst,  sondern  der  Gegensatz  des  römisoh- 
heidnischen  zum  germanisch-christlichen  Wesen  dabei  vor  Augen  gestellt  wer- 
den, um  den  welthistorischen  Process  der  nationalen  und  religiösen  Umwandlung 
der  Europäischen  Menschheit  auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiete  allseitig 
würdigen  zu  können.  Auch  der  Verfasser  der  obenangestellten  Schrift  hat 
diese  Stellung  der  antik-heidnischen,  insbesondere  römischen  zur  christlichen 
Lebensauffassung,  und  demgemäss  auch  das  Verhältniss  der  christlichen  Alter- 
thumskuude  zur  heidnischen  als  den  seine  Vorträge  und  Studien  durchziehen- 
den Hauptgedanken  mit  voller  Berechtigung  schon  im  Titel  angedeutet,  und  es 
verleiht  diese  Auffassung  und  Behandlung  seinen  Beiträgen  um  so  mehr  einen 
begründeten  Anspruch  auf  originale  Frische,  als  einestheils  die  gewonnenen  Ein- 
drücke und  Anschauungen  von  dem  Streben  nach  selbständig-objektiver  Betrach- 
tung zeugen,  andemtheils  auch  die  sprachliche  Darstellung  der  von  dem  Ver- 
fasser entrollten  Bilder  sich  durch  Klarheit,  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit 
auszeichnet.  —  Vor  allem  ist  wohlthuend  hervorzuheben,  dass  der  Verfasser  bei 
der  Betrachtung  des  christlichen  Alterthi^ms  und  seiner  Kunst  jene  Glaubena- 
wärme  zur  Führerin  hat,  welche  sein  kunstgelehrter  Confrater  Otte  (Hdboh  der 
kirchl.  Kunstarchäologie  I  S.  3)  mit  Recht  als  unerlässliche  Vorbedingung  zum 
Verständnisse  jener  beiden  bezeichnet.  Mit  stiller  Ehrfurcht  betritt  er  daher 
die  Stätten  Roms,  welche  eine  wohlberechtigte  (S.  46)  Tradition  als  die  Marter- 
orte der  beiden  Apostelfursten  nennt  und  würdigt  die  tiefe  Symbolik  der  from- 
men Localsage  und  Legende  (S.  47).  Dass  letztere  sich  nicht  immer  so  gradezu 
in  >tä(i8chenden  Heiligenschein«  (S.  168)  hüllt,  kann  ohnehin  dem  Verfasser  als 
bewährtem  Erforscher  des  Alterthums  nicht  unbekannt  sein:  zumal  grade  die 
Forschungen  der  neusten  Zeit  in  Rhein-    und  Donaulanden   so   manche    seither 


Zur  christlichen  Alterthamskande  in  ihrem  Yerhältniss  zur  heidnischen.         149 

obenhin  als  Legenden  abgethanene  Traditionen  mehr  und  mehr  als  historische 
Thatsaehen  herausgestellt  haben.  Wir  erinnern  für  das  Rheinland  an  die  theil- 
weise  wahrhalt  misshandelte  Legende  Yon  den  Elftansend  Jungfrauen  und  ver- 
weisen dabei  auf  die  Clematianische  Inschrift  und  Kessels  bekannte  Untersucbon- 
gen.  Auch  über  die  durch  das  ganze  Rheingebiet  sich  hinziehende  Legende  von 
der  Tbebaischen  Legion  sind  die  Akten  noch  lange  nicht  geschlossen,  und  grade 
des  Verfassers  Beleuchtung  derselben  (S.  149  ff.)  hat  in  der  Zunammenstellung 
der  uralten  Zeugnisse  gewichtiger  Männer  (S.  150  f.)»  wie  in  der  Hinweisung 
auf  die  Bedeutung  der  mit  der  frühen  Verehrung  dieser  militärischen  Märtyrer 
im  Zusammenhange  stehenden  Gründungen  der  Münsterkirche  zu  Bonn,  wie  der 
St.  Gereonskirche  in  Göln  und  der  Viktorskirche  in  Xanten  (S.  154),  als  der 
bevorzugtesten  und  berühmtesten  Stätten  des  christliohenJCultus  am  Rhein,  aufs 
neue  gewichtige  historische  Momente  geltend  gemacht.  Bekannt  ist  auch  die  durch 
Le  Blant  und  Andere  eingeführte  Deutung  einer  Cölner  Märtyrer-Inschrift  auf 
dieselbe  Thebaische  Legion,  wie  denn  überhaupt  solchen  altchristlichen  Inschrif- 
ten, welche,  wie  z.  B.  die  bis  jetzt  einzige  aus  dem  römisch-christlichen  Regens- 
bürg,  der  Bestattung  bei  deil  Blutzeugen  gedenken,  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig 
Beachtung  zu  Theil  geworden  ist.  Wie  uns  dünkt,  pflegen  uralte  Namen,  wie 
tzu  den  goldenen  Heiligen«  zur  Bezeichnung  der  Gereonskirche  (S.  154)  und 
Xanten  (d.  h.  Sancten,  Heiligen  S.  155)  nicht  ohne  wohlbegründete  Anlässe  zu 
entstehen  und  fortzudauern.  Auch  für  die  Donaulande  hat  die  von  Rossi  als 
echt  anerkannte  Grabschrift  d&r  Wittwe  Valeria  zu  St.  Florian  in  Vorderöster- 
reich von  neuem  (wie  Kenner,  Chronik  der  archäologischen  Funde  Oesterroichs 
IX.  Fortsetzung  S.  57  sagt)  die  Wahrheit  und  historische  Treue  der  Legende 
bestätig^,  indem  sie  die  Wittwe  Valeria  aus  dem  unsicheren  Dunkel  der  münd- 
lichen Ueberlieferung  und  aus  dem  ^Schwanken  der  Legende  als  eine  durchaus 
historische  Persönlichkeit  scharf  hervortreten  lässt.  Nach  dieser  Legende  hatte 
Valeria  den  Leichnam  des  im  Jahre  804  in  der  Diocletianischen  Ghristenverfol- 
gang  gemarterten  und  in  die  Enns  gestürzten  h.  Florian  gerettet  und  an  der 
Stelle  des  heutigen  Stiftes  beigesetzt,  wo  sie  nach  ihrem  Tode  selbst  ihre  Ruhe- 
stätte fand,  also,  wie  es  auf  altchristlichen  Grabsteinen  heisst:  sociata  est  mar- 
tiribns,  welche  fromme  Sitte  der  alten  Christen  die  Kirchenväter  bekanntlich 
unter  Angabe  der  Gründe  bezeugen.  —  Bei  dieser  gläubigen  Würdigung  und 
Gesinnung  des  Verfassers  ist  es  recht  sehr  zu  bedauern,  dass  er  sich  (vgl.  S.  31, 
38,  43,  49  f.  53  f.)  mehrfach,  zu  Aeusserungen  über  die  kirchlichen  und  sittlichen 
Zustände  des  heutigen  Rom,  den  Aberglauben  und  andere  Ungehörigkeiten  ver- 
anlasst glaubt,  die  wesentlich  den  niederen  Kreisen  des  Volkslebens  zur  Last 
fallen  und  mehr  oder  weniger  nur  in  anderen  Formen  überall  in  derselben 
Sphäre  sich  wiederfinden.  Die  katholische  Kirche  weiss  nichts  von  einer  Anbe- 
tung Marias  (S.  51),  wenn  sie  ihr  auch  und  sicherlich  nicht  ohne  logische  Be- 
rechtigung eine  besonders  erhabene  Stellung  zuerkennen  muss.  Der  Werth  des 
Buches  würde  sicherlich  bei  Weglassung  dieser  Aeusserungen  nichts  eingebüsst, 
die  Parallelen  und  Contraste,  welche  hier  für  Heidnisches  und  Christliches  mit 
lebendiger  Anschaulichkeit    gegeben    werden,    an   Schönheit    und    Eindringlich- 
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keit  ohne  jene  Zuthaien  nur  gewonnen  haben.  Antiquarische  üntersuchangeB 
sollen  sich  von  allen  solchen  modernen  Anhängseln  und  Besiehungen  möglichst 
frei  halten,  durch  die  strikteste  Objektivität  aus  und  durch  sich  selbst  sprechen; 
die  Yergleichang  mit  entsprechenden  modernen  Zuständen  jedem  denkenden 
Leser  selber  überlassen,  welcher  sicherlich  um  so  mehr  daraus  gewinnt,  je 
weniger  er  eine  Absicht  merkt  und  verstimmt  wird.  Darum  aber  auch  noch 
weniger  jene  gefahrliche  Vermcngung  von  Religion  und  Politik,  wie  eine  Be- 
merkung auf  S.  167  bekundet,  über  deren  folgenschwere  Bedeutung  und  Trag- 
weite sich  viel  sagen  Hesse. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  dem  Inhalte 
der  einzelnen  Studien  und  Vorträge  selbst,  so  bezeichnet  der  Verfasser  der  vier 
ersten  in  dem  Vorworte  als  Früchte  einer  Ferienreise  nach  Italien,  insbesondere 
nach  Rom;  sie  handeln  über  »antike  und  altchristliche  Kunst  und  Bildersprache« 
(S.  1  27),  über  »das  christliche  Rom  auf  und  in  den  Trümmern  des  heidnischen 
und  das  heidnische  im  christlichen  Rom«  (S.  29  -  59) ;  sodann  über  »das  römi- 
sche Amphitheater,  eine  Luststätte  der  Heiden,  eine  Leidensstätte  der  Christen« 
(8.  61—93);  endlich  über  »die  römischen  Katakomben,  der  ersten  Christen 
Grab-  und  des  Ürchristenthums  Pflegestätten«  (S.  95—127).  Die  vier  ersten 
Arbeiten  lehnen  sich  zumeist  an  das  klassische  Alterthum  an,  sind  von  mehr 
allgemeinem  Charakter  zum  Zwecke  einer  allseitigen  Darstellung  der  antiken 
Kunst  und  des  antiken  Lebens  zur  Zeit  der  unbeschränktesten  Blüthe  und  Herr- 
Schaft  über  die  damals  bekannte  Welt  im  schärfsten  Gegensatze  zugleich  zum 
Urchristentbume,  welches  sich  im  gewaltigen  Kämpfen  gleichsam  aus  den  ver- 
borgnen Tiefen  der  Erde,  den  Katakomben,  emporringt,  in  die  es  sich  als  letzte 
Schutz-  und  Pflegstätten  vor  dem  Heidenthume  geflüchtet  hatte.  —  Bei  der 
Beschränktheit  des  dieser  Anzeige  verstatteten  Raumes  vermögen  wir  nur  wenige 
licmerkungen  zu  einzelnen  Aufsätzen  zu  machen.  »Die  Kunst  bei  den  alten 
Christen«  ist  jüngst  von  Hrn.  Dr.  F.  X.  Kraus  zum  Gegenstande  einer  beson- 
dorn  Betrachtung  (Frankfurter  Brochürenverein  4.  Jahrgang  N.  9)  gemacht  wor- 
den, welche  mehrfache  Berührungspunkte  mit  der  ersten  Arbeit  des  Verfassers 
bietet.  Hiernach  dürfte  das  von  demselben  S.  19  f.  über  die  porträt-ähnlicheu 
Auffassungen  Christi,  sowie  die  Bemerkungen  über  die  Statuen  des  Herrn  zu 
Paneas  und  des  Ilippolytus,  endlich  über  die  ältesten  Marienbilder  S.  20  f.  sich 
theils  ergänzen,  theils  modifizieren  lassen  (vgl.  Kraus  S.  14,  17,  21  f.)  Auch 
die  Darstellungen  des  Crucifixus  sind  jüngst  nicht  blos  an  den  von  dem  Ver- 
fasser S.  27  Anmk.  bezeichneten  Stellen,  sondern  auch  von  Dr.  Münz  in  dem 
VIII.  Baude  der  Nassauischen  Vereinsannalen  S.  445  ff.  ausführlich  behandelt 
und  nebst  den  S.  16  ff.  (vgl.  Kraus  S.  8  f )  berührten  altchristlichen  Symbolen 
erneuter  Betrachtung  unterzogen  worden.  Jüngst  ist  die  bezügliche  Literatur 
auch  noch  durch  eine  »Kunstgeschichte  des  Kreuzest  von  Stockbauer  vermehrt 
worden. 

Ein  besonders  anschauliches  Bild,  wie  die  üeberreste  des  heidnischen  Born 
überall  so  weit  und  mächtig  in  das  christliche  hinein  ragen  und  sich  geltend 
machen,  entrollt  der  Verfasser   in  seiner  II.  Studie,   indem    er  im  Einzelnen  an 
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den  nunmehr  das  siegreiche  Kreuz  tragenden  Obelisken,  an  den  mit  Statuen  von 
Heiligen  geschmückten  Säulen  der  alten  Kaiser  und  Helden,  an  den  altheidni- 
sehen  Tempelsäulen,  welche  zu  mannigfachen  Zwecken  in  christliche  Kirchen 
hineingebaut  sind,  an  Badewannen,  die  als  Taufsteine,  Reliquienschreine,  ja  selbst 
Altäre  verwendet  sind  (wie  Badesessel  als  Bisohofsstühle),  an  Sarkophiagen,  Götter- 
statuen, die  in  Heiligenbilder  umgewandelt  sind,  endlich  an  der  Engelsburg,  den 
Trümmern  der  Kaiserpaläste  und  dem  Colosseum  diese  enge  Verbindung  von 
antikem  Heidenthum,  Kunst  und  Ghristenthum  nachweiset,  welche,  wie  er  bemerkt 
(S.  29),  so  viel  Anziehendes,  aber  auch  viel  Unerfreuliches  bietet.  Wird  mit 
letzterem  das  >  Heidnischec  im  heutigen  Rom  gemeint,  so  gilt  das  oben  Bemerkte, 
wonach  der  ganze  zweite  Theil  dieser  Studie  (S.  48  ff.)  zum  vermeintlichen 
Abschlüsse  der  im  ersten  Theile  entrollten  Einzelbilder  nicht  vermisst  wer- 
den würde. 

Am  besten  scheint  uns  der  Verfasser  seine  Aufgabe  in  den  beiden  folgenden 
Abhandlungen  über  das  römische  Amphitheater  als  Luststätte  der  Heiden  und 
Leidensstätte  der  Christen,  wie  auch  über  die  Katakomben  gelöst  zu  haben.  In 
der  ersten,  von  einer  Schilderung  des  Colosseums,  seiner  Vergangenheit  und 
Gregenwart  ausgehend,  belebt  er  die  gewaltigen  Räume  durch  eine  anschauliche 
Vorführung  der  verschiedenen  Arten  von  blutigen  Belustigungen  des  Römer  Vol- 
kes, insbesondere  der  Gladiatorkämpfe  und  Thier hetzen,  um  sodann  auch  der 
zahlreichen  Martyrien  zu  gedenken,  welche  die  Christen  in  diesen  grausamen 
Schauspielen  erduldeten,  bis  sie  mit  dem  endlichen  Siege  des  Christenthums 
völlig  aufhörten.  Die  Errichtung  einer  Kapelle  nebst  einer  Wohnung  für  einen 
frommen  Einsiedler  als  Hüter,  wie  auch  eines  Hospitals  in  dem  obem  Theile 
beurkundet  für  das  Mittelalter  den  ungeheuem  Wandel  der  Dinge  auch  auf  dieser 
blutgetränkten  Arena,  in  deren  Mitte  jetzt  das  Kreuz  des  Erlösers  hoch  aufge- 
richtet steht.  In  gleicher  Weise  werden  iif  der  zweiten  Studie  Namen,  Entste- 
hung, Bestimmung  und  kirchliche  Bedeutung  der  Katakomben,  wie  auch  ihre 
Geschichte  als  Grab-  und  Zufluchtstätten  der  ersten  Christen,  endlich  die  innere 
Einrichtung  und  Ausschmückung  der  einzelnen  Gräber  nach  Bildwerk,  Symbolen 
und  Inschriften  unter  Benutzung  der  Werke  Rossi's  und  anderer  bewährten  For- 
scher, sowie  nach  den  eigenen  Anschauungen  des  Verfassers  näher  dargelegt. 
Seine  eigenen  Eindrücke  und  Einzelbemerkungen  verleihen  dabei  seiner  Darstel- 
lung, auch  bei  den  schon  bekannteren  Thatsachen,  imfiierhin  den  Reiz  einer  ge- 
wissen Frische  und  Neuheit. 

Aus  der  ewigen  Roma  weg  und  auf  das  Gebiet  der  altdeutschen  Sage  and 
Mythologie  hinüber  leitet  uns  die  zweite  Abtheilung  der  Studien  und  Vorträge  des 
Verfassers,  welche,  der  Zahl  nach  gleichfalls  vier,  einerseits  »das  germanische 
Heidenthum  in  seiner  Bedeutung  für  Glauben  und  Aberglauben  im  Christenthum« 
aufzeigen  (S.  197 — 231),  andererseits  den  glorreichen  Sieg  des  Christenthums  über 
das  deutsche  Heidenthum  in  der  altgormanischen  Volkspoesie,  namentlich  in 
der  wunderbar  schönen  Gestalt  des  altsächsischen  Heliand  (S.  233—276 ;  vgl. 
Vorworts. HI — IV)  feiern.  Vorausgeschickt  werden  zwei  Vorträge  über  den  »Dra- 
chenkampf und  die  militärischen  Märtyrer,  namentlich  am  Rheinec  (S.  129 — 163)» 
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in  welchem  sieh  der  Kampf  zwischen  Chrisienthum  und  Heidenthum  yersinn- 
bildlicht,  Bodann  endlich  über  »Martinus  von  Tours,  den  Apostel  Galliens,  den 
Yolksheiligen  Deutschlandsc  (S.  165 — 196) ;  es  ist  das  Lebensbild  eines  der  älte- 
sten Glaubenszeugen  in  Gallien  und  grossen  weitgefeierten  fränkischen  Heiligen : 
beide  Abhandlungen  sind  schätzbare  Beiträge  zur  Urgeschichte  des  Christen- 
thums  in  den  Nordprovinzen  des  ehemaligen  römischen  Reiches  und  sonach 
auch  von  besonderem  Interesse  für  die  Rheinische  Alterthumskunde.  Von  Anbe- 
ginn her  sind  Schlange  und  Drachen  Vertreter  und  Sinnbild  des  Bösen,  wie 
im  alten  Testamente,  und  letzterer  erscheint  daher  im  neuen  gradezu  als  der 
Teufel  (S.  181  f.),  wie  er  denn  auch  überhaupt  als  das  Verkehrte,  dem  Guten 
Hinderliche,  die  Finsterniss  in  der  klassischen  und  orientalischen  Mythologie 
^  gilt ')  und  von  Hercules,  Jason,  Perseus,  Mithras,  Daniel  bekämpft  wird.  Die 
Drachengestalt  diente  bei  Orientalen  und  Hellenen  bis  in  die  Zeiten  Constantins 
des  Grossen  herab  als  Feldzeichen  und  erst  unter  diesem  Kaiser  tritt  an  ihre 
Stelle  das  Kreuzeszeichen:  es  siegt  das  Christenthum  über  das  Heidenthum, 
den  alten  Drachen  der  Sünde,  Finsterniss  und  des  Bösen.  Hiermit  ist  der  ganze 
nunmehr  sich  fortziehende  Kampf  zvnschen  dem  untergehenden  Hcidenthume 
und  dem  siegreich  emporstrebenden  Christenthume  überall  symbolisiert,  und 
es  erscheinen  in  Legende  und  Poesie  die  ruhmvollen  Drachentödter  und  militä- 
rischen Märtyrer,  welche  schon  durch  den  weitverbreiteten  Namen  Sieger  (Vic- 
tor) jenen  Kampf  und  jene  Ueberwältigung  beurkunden;  von  der  Quelle  des 
Rheines  bis  in  die  Nähe  Seiner  Mündung,  von  St.  Maurice  in  der  Schweiz  bis 
Xanten  unweit  der  holländischen  Grenze,  sind  sie  seit  15  Jahrhunderten  hoch 
verehrt  (S.  131).  Ihre  Reihe  eröfiEnet  der  Erzengel  Michael,  der  vornehmste  und 
stärkste  Held  und  Besieger  des  Drachen,  dessen  Verehrung  allüberall  (S.  138  f.) 
so  tief  in  das  kirchliche  Leben  verflochten  ist  irnd  an  dessen  Namen  sich  daher 
auch  das  Patronat  der  ältesten  Kapellen  und  Kirchen  knüpft.  Ihm  folgt  der 
soldatische  Held  St.  Georg,  das  Ideal  des  christlichen  Ritters  und  daher  beson. 
dors  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  und  gleichfalls  weithin  verehrt.  Beiden 
schHesst  sich  an  eine  Reihe  von  christlichen  Siegern,  die  ganz  einfach  den  Na- 
men Victor  tragen  und  zumeist  Krieger  waren,  deren  Stand  so  viele  rühm  wür- 
dige Blutzeugen  gestellt  hatte,  wie  Sebastianus,  Marcellus,  Mauritius  u.  a.  m- 
ünter  ihnen  sind  für  die  Rheinlande  die  Soldaten  der  Thebaischen  Legion  vor 
allen  bedeutsam,  wie  die  legendenhafte  Ausbildung  der  Geschichte  ihres  Märty- 
rerthnms  am  Niederrheine,  vor  allem  in  Xanten,  zur  Genüge  zeigt  (S.  149  ff.), 
woselbst  sich  auch  wohl  (vgl  S.  157)  die  Siege  des  Siegfried  von  Xanten  an  die 
Legende  des  Victor  von  Xanten  anlehnt.  Im  üebrigen  ist  bereits  Qben  des  Ver- 
fassers (vgL  auch  S.  292)  und  unsere  Auffassung  dieser  Frage  in  Kürze  dargelegt 
worden.  Mit  Recht  wird  bei  der  Betrachtung  dieser  militärischen  Märtyrer 
noch  auf  zwei  charakteristische  Momente  aufmerksam  gemacht.  Einestheils 
nämlich  weiset  folgende  Stelle  des  Tertullian  in  seiner  Schrift  wider  die  Heiden : 

1)  Vgl.  die  Schriften  von  Paulus  Gassei:  Draohenkämpfe ;  Schwarz:  die 
Sohlangengottheiteu,  und  Mähly:  die  Schlange  im  Mythus  und  Gultus  der  klas- 
sischen Völker. 
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»Wir  haben  alles  dasEurige  orfallt:  Städte,  Inseln,  Kastelle,  Municipien,  Markt- 
flecken, selbst  die  Lagere  (vgl.  8.  157)  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  man  mit 
Becht  die  ersten  Ansbreiter  und  tüchtigsten  Vorkampfer  des  jungen  Ghristen- 
thoms  am  Rheine,  namentlich  unter  dem  Militärstande  anzunehmen  hat  (vgl. 
S.  155);  anderntheüs  aber  zeugt  die  Thatsache  der  hohen  Verehrung  dieser 
militaiischen  HeUigen  für  die  Vorliebe  des  tapfem  und  kriegslustigen  Volkes 
der  Bheinfrauken,  welches  grade  an  diefson  muthigen  Glaubenskämpfem  aus  dem 
Soldatenstande  besonderes  Wohlgefallen  finden  musste  (vgl.  S.  155). 

Aus  dem  Militärstande  ist  nun  auch  der  h.  Martinus  von  Tours  als  der- 
jenige Mann  hervorgegangen,  welcher  als  einer  der  hervorragendsten  Träger  des 
christlichen  Bekenntnisses  und  der  christlichen  Kultur  im  4.  Jahrhunderte  mehr 
als  alle  übrigen  Männer  aus  der  Zeit  der  ersten  Anpflanzung  des  Christenthums 
in  Gallien  und  Germanien  aus  der  legendenhaften  Umhüllung  heraustritt  und 
der  selbst  nach  seinem  Tode  noch  durch  den  Ruf  seiner  Heiligkeit  und  Wun- 
der in  einer  Weise  die  fromme  Verehrung  auf  sich  conoentrierte,  dass  nicht 
nur  seine  Grabstätte  zu  Tours  bald  Ziel  der  Pilgerfahrten  und  gewissermassen 
ein  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  wurde  (S.  169  u.  183),  sondern  auch  viele 
Kirchen  durch  das  ganze  Frankenland  hin  (S.  188  f.)  sich  ihn  zum  Patron  erko- 
ren. £r  wurde  damit  zugleich  ein  echter  Volksheiliger  und  Volksmann  der 
Deutschen,  welche  auch  auf  ihn  mannigfache  Attribute  und  Funktionen  ihrer 
alten  Götter  übertragen  mochten  (vgl.  S.  190  ff.).  Allen  diesen  verschiedenen 
Seiten  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  Martins  sucht  der  Verfasser  gerecht  zu 
werden  und  den  Heihgen  insbesondere  als  Apostel  Galli^s  und  Volksheiligen 
Deutschlands  näher  zu  charakterisieren.  Hiermit  erscheint  des  Verfassers  Dar- 
stellung selbst  nach  den  jüngsten  und  ausführlicheren  Monographien  des  h.  Mar- 
tin von  Reinkens  und  Anderen  im  Anschlüsse  an  die  Drachentödter  und  übrigen 
militärischen  Märtyrer  und  Heiligen  aus  der  Urgeschichte  des  Christenthums  in 
den  fränkischen  Rhein-  und  Mainlanden  ganz  gerechtfertigt  und  zweckentspre- 
chend').  Uns  bleiben  hierbei  nur  zwei  kleine  Bemerkungen  zu  machen  übrig, 
deren  eine  die  Geschichte  der  ersten  Anpflanzung  des  Christenthums  auf  den 
beiden  Rheinufem,  die  andere  einen  Vorgang  aus  der  militärischen  Laufbahn 
des  h.  Martinus  oder  vielmehr  den  Hauptwendepunkt  seines  Lebens  betrifiPt.  Sind 
zwar  dem  Verfasser  auch  die  Forschungen  zur  Urgeschichte  des  Christenthums  in 
Rettbergs ^)  Kirchengeschichte  Deutschlands,  wie  auch  anderes  Material  zu 
derselben  Periode  nicht  unbekannt  geblieben,  so  kann  ihm  doch  nicht  ent- 
gangen sein,  dass,  wie  wir  oben  angedeutet  haben,  Rettberg  selbst,  ausser 
Steiners  nothdürftigen  Zusammenstellungen  altchristlicher  Inschriften  von  Rhein 


1)  Eine  kurze  Uebersicht  der  Quellenliteratur  über  Martin  von  Tours  gibt 
Pi'of.  Dr.  Glaser  in  der  Giessener  Gymnasialprogrammabhandlung  von  1869:  Der 
heilige  Martinus,  nach  der  Darstellung  seines  Biographen  Sulpicius  Severus 
S.  1.  A.  1  und  2. 

2)  Nicht  Rechberg,  wie  S.  152  steht;  von  Druckfehlem  bemerken  wir  S.  61 
morturi,  wogegen  das  richtige  S.  76  steht;  Reliquarium  S.  36.  Auch  Attilla 
S.  301  scheint  nach  der  Schreibung  des  oitierten  lateinischen  Lobge  dichtes 
adoptirt  zu  sein. 
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and  Donau^  Beist  keinerlei  Vorarbeiten  hatte.  Zwischenzeitlich  aber  sind  nicht 
allein  die  beiden  ersten  Bände  der  Kirchengeschichte  Deutschlands  von  Prof. 
Friedrich  in  München  erschienen,  welche  alle  Fragen  über  die  erste  Ausbreitang 
des  Christenthnms  in  den  Rheinlanden  einer  erneuten  kritischen  Betrachtung 
unterziehen,  sondern  es  sind  auch  in  dem  YII,  Ylll  und  IX  Bande  der  Nassaui- 
schen Annalen  »die  ältesten  Sparen  des  Christenthums  am  Rheine,  insbesondere 
am  Mittelrheine«  nach  Denkmälern  und  Inschriften,  wie  oben  bemerkt,  zusam- 
mengestellt werden.  Konnte  auch  der  zweite  Band  von  Friedrichs  Kirchenge- 
schichte  noch  nicht  von  dem  Verfasser  benutzt  werden,  so  bleibt  doch  sehr  zu 
bedauern,  dass  die  bezüglichen  Beiträge  in  den  Annalen  des  Nassauer  Vereines 
übersehen  wurden:  es  würden  andernfalls  die  S.  169  gegebenen  Notizen  über 
die  antiquarischen  Spuren  des  Christenthums  auf  beiden  Ufern  des  Mittelrheines 
nicht  so  dürftig  und  dazu  noch  theilweise  unrichtig  ausgefallen  sein.  Diebeiden 
römischen  Inschriften  aus  Arnsburg  haben  nichts  mit  christlicher  Symbolik  zu 
thun;  der  angebliche  Kreuzesstempel  ist  rein  zufallig  und  von  einer  Inschrift  in 
der  ümrisszeichnung  eines  Fisches  ist  uns  weder  etwas  bei  Steiner  II,  209  ff.  und 
in  K.  Kleins  Sammlung  der  Oberhessischen  Inschriften  begegnet  noch  auch  sonsther 
etwas  bekannt.  Die  augebliche  Fischumrisszeichnung  ist  wahrscheinlich  nichts 
anderes  als  ein  sogenannter  Bandstempel,  wie  er  sich  öfter  findet.  Auch  die 
eine  altchristliche  Inschrift  von  Wiesbaden  enthält  i\och  etwas  mehr  als  die 
Worte  »Hier  ruht  inFriedenc^  wie  denn  dortselbst  jetzt  auch  noch  andere  alt- 
christliche  Inschriften  nebst  weiteren  Anticaglien  desselben  Gepräges  vorhanden  sind. 
Was  den  Vorgang  aus  dbr  militärischen  Laufbahn  des  h.  Martinas  betrifft,  so  ist  damit 
der  vom  Verfassers.  170  f.  nach  Sulpicius  Severus  erzählte  Austritt  des  Heiligen 
aus  dem  römischen  Militärdienste  unter  dem  Cäsar  Julian  gemeint,  mit  welchem 
Martinas  zu  Worms  einen  unliebsamen  Auftritt  hatte,  der  seinen  definitiven 
Abschied  veranlasste.  Die  desfallsigen  von  den  Biographen  Martins  berichteten 
Vorgänge  finden  sich  einerseits  mit  den  bezüglichen  Nachrichten  des  Ammian 
Marceliin  über  Julians  ersten  Feldzüge  gegen  die  Alamannen  in  völligerUeber- 
einstimmung,  andrerseits  ist  aus  der  Combination  der  beiderseitigen  Mittheilun- 
gen der  wahre  Verlauf  der  ganzen  Verabschiedungsgeschichto  Martins  unschwer 
zu  ermitteln,  wie  solches  in  dem  X  Annalenbande  des  Nassauischen  Vereins 
S.  219  ff.  versucht  ist. 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  über  »das  römische  Castra  vetera  und 
das  christliche  Xantenc  einer-  (S.  277  -  316),  wie  über  »die  Heidenmauer  und 
das  christliche  Kreuznach«  andererseits  (S.  317 — 356)  geben  eine  üebersicht  der 
Studien  des  Verfassers  über  die  Vorzeit  dieser  beiden  Stätten  seiner  amtlichen 
Thätigkeit;  er  zeigt  dabei  trotz  des  lokalen  Charakters  an  einem  Beispiele 
zweier  einzelnen  Städte  der  Rheinlande,  wie  es  mit  vielen  derselben  in  ähnlicher 
Weise  vor  Alters  zugegangen  sein  mag  (vgl.  Vorwort  S.  IV).  In  der  Urge- 
schichte des  christlichen  Xanten  spielen  die  fabel-  und  sagenhaften  Vertau- 
schungen  von  Colonia  oder  legio  Troiana  statt  Traiana,  von  dem  fränlÖBchen 
Troia,  welches  Braun,  Roth,  Wormstall  und  Andere  behandelt  haben,  wie  auch 
die  mehrerwähnte  Thebaische  Legion  eine  grosse  Rolle,    ohne  dass  es  bis  jetzt 
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zu  einer  irgend  befriedigenden  Abklärung  dieser  Fragen  gekommen  wäre.  Der 
Verfasser  hält  sich  bei  seiner  Darstellung  dieser,  wie  der  mittelalterlichen  und 
neusten  kirchengeschichtlichen  Verhältnisse  von  Xanten  gross tentheils  an  seine 
1868  in  zweiter  Auflage  erschiene  Schrift  »Die  St.  Victorskirche  oder  der  Dom 
in  Xanten.«  In  gleicher  Weise  behandelt  er  auch  das  christliche  Ereuznaoh 
and  im  Anschlüsse  daran  die  kirchlichen  Verbältnisse  der  Pfalz  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  bis  zu  der  1817  erfolgten  Union  der  beiden  protestantischen 
Gemeinden  in  vorgenannter  Stadt.  Bei  dem  altchristlichen  und  fränkischen 
Kreoznach  handelt  es  sich  vor  Allem  um  den,  wie  es  scheint,  ältesten  Mittel- 
pankt  der  dortigen  ersten  Anpflanzungen  des  Christenthums,  die  uralte  Kilians- 
kirche,  welche  innerhalb  des  Beringes  des  alten  Römercastelles  stand,  wie  solche 
kirchliche  Bauten  auch  anderwärts  dieselbe  Stelle  einnehmen;  auch  in  Regens- 
burg steht  die  sogenannte  »alte  Kapelle^c  der  unzweifelhaft  älteste  Mittelpunkt 
des  christlichen  Lebens  dortselbst,  innerhalb  des  ehemaligen  Römercastells 
castra  Regina.  Die  sorgfaltigen  Untersuchungen  des  Verfassers,  wie  der  Hm. 
Major  Schmidt  und  Baumeister  Engelmann  in  Kreuznach,  haben  überdies  noch 
80  reiches  und  schätzbares  Material  in  den  Berichtendes  dortigen  Vereines,  wie 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  über  diese  alte  Kilians-,  wie  über  eine,  wie  es 
scheint,  noch  ältere  Martinskirche  angesammelt  (welche  letztere  schon  im 
8.  Jahrhunderte  an  die  Würzburger  Domkirche  kam),  dass  bei  der  künftigen 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  letzteren  in  der  obenerwähnten  Eirchenge- 
schichte  DeutsohlalTds  von  Prof.  Friedrich  sicherlich  auch  jene  beiden  urältesten 
Kirchen  Kreuznachs  die  gebührende  Berücksichtigung  finden  werden.  Bei  Xan- 
ten sowohl  als  bei  Kreuznach  schliesst  der  Verfasser  nach  seinem  Plane  die  Zeit 
des  Christenthums  jedesmal  an  die  römische  Periode  jener  Städte  an.  Es  lie- 
gen aber  für  diese  Periode  derselben  so  viele  auch  von  dem  Verfasser  berührte 
bedeutsame  historisch -antiquarische  Contro  verspunkte  vor ,  dass  eine  nähere 
Erörterung  derselben  für  eine  mehrfach  von  uns  'angeregte,  theilweise  auch 
schon  begonnene  besondere  Urgeschichte  der  Rheinischen  Städte  einerseits 
und  für  eine  spezielle  Darstellung  der  grossartigen  Rheingrenzbefestigung  des 
Kaisers  Valentinian  1  andererseits  vorbehalten  bleiben  muss.  In  jener  Urge- 
schichte wird  vor  allen  Rheinstädten  Castra  Vetera  (Xanten- Birten)  und  Umge- 
gegend,  das  Fundgebiet  des  ältesten  römischen  Grabsteins  (Cenotaphs  des  Cen- 
turionen  Caelius)  und  des  vollendetsten  plastischen  Denkmals  (Bronzestatue  von 
Lüttingen) der Rheinlande,  die  erste  Stelle  einzunehmen  haben;  ebenso  bei  der 
Darstellung  von  Valentinians  verstärktem  limes  das  Oastell  von  Kreuznach  be- 
sondere Betrachtang  finden  müssen. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Becker. 
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unter  den  epigraphischen  Denkmälern  des  klassischen  Alterthums,  jenen 
ältesten  und  untrüglichsten  Urkunden  über  so  viele  sonsther  völlig  unbezeugte 
Gebiete  des  antiken  Lebens,  gewinnen  diejenigen  eine  immer  grössere  Bedeu- 
tung, welche,  als  Aufschriften  einer  zahllosen  Menge  kleinerer  Anticaglien  und 
vorzugsweise  unter  dem  Namen  »instrumentum  domesticum«  zusammengefasst, 
bereits  in  einer  besonderen  Abtheilung  grösserer  Inschriftsammlungen  zusammen- 
gestellt zu  werden  pflegen.  Eröffnen  diese  kleineren  epigraphischen  Anticaglien 
oft  fast  mehr  als  alle  übrigen  Inscbriftdenkmäler  einen  tiefen  Einblick  in  das 
Leben  der  antiken  Welt  nach  allen  Richtungen  hin,  tritt  uns  in  ihnen  Geist 
und  Anschauung  der  Alten  in  zahllosen  individuellen  Aeusserungen  besonders 
scharf  und  charakteristisch  ausgeprägt  entgegen ;  so  liegen  in  der  ganzen  Eigen- 
thumlichkeit  dieser  Art  von  epigraphischen  Alterthümern  zugleich  auch  alle 
die  Schwierigkeiten  vorbezeichnet,  welche  sich  einer  befriedigenden  Zusammen- 
stellung und  Betrachtung  derselben  entgegenstellen.  Ist  schon  bei  der  grossen 
Anzahl  und  leicht  zu  ermöglichenden  Verheimlichung,  Verschleppung  und  Zer- 
störung dieser  kleinen  Anticaglien  eine  auch  nur  relative  Vollständigkeit  ihrer 
Sammlung  kaimi  erreichbar,  so  ermöglicht  die  meist  räthselhafte  Kürze  ihrer 
Aufschriften  und  die  Dunkelheit  des  oft  den  individuellsten  Lebensbeziehungen 
entnommenen  Inhaltes  derselben  zuweilen  nur  dadurch  ein  näheres  Verständniss 
und  eine  befriedigende  Deutung,  wenn  günstige  Momente  oder  Zufall  das  Räthsel 
erschliessen.  Um  so  verdienstlicher  muss  nach  allem  diesem  jedweder  Beitrag 
erscheinen,  welcher  sich  die  epigraphischen  Anticaglien  dieser  Art  in  einem 
bestimmten  Kreise,  zum  Gegenstand  einer  besondern  Betrachtung  ninunt,  je 
schwieriger  deren  'Vereinigung  in  einem  grösseren  Sammelwerke  ohne  derartige 
bezügliche  Vorarbeiten  ist.  Auch  die  obenangestellte  Monographie  über  die 
epigraphischen  Anticaglien  in  Köln  liefert  zu  unseren  Vorbemerkungen  voUgii- 
tige  Beweise  und  muss  daher  um  so  freudiger  begrüsst  werden,  als  sie,  wie  zu 
hoffen  steht,  noch  zu  weiteren  bezüglichen  Sammlungen  am  Rheine  anregen 
wird,  ohne  welche  an  eine  möglichst  vollständige  Vereinigung  der  Inschriften 
dieser  Art,  insbesondere  aus  dem  oft  schwer  zugänglichen  Verstecke  ephemerer 
Privatsammlungen,  zum  allmähligen  Ausbaue  des  Brambach'sohen  Corpus  In- 
Bcriptionum  Rhenanarum  nicht  zu  denken  ist.  Möge  der  gelehrte  Verfasser  von 
diesem  unserem  (ihm  vielleicht  nicht  ganz  unbekannten)  Standpunkte  aus  die 
wenigen  Bemerkungen  würdigen,  welche  wir  als  geringe  Nachträge  zu  seinem 
schätzbaren  Beitrage   zur  römisoh-rheinischen   Inschriftenkunde   uns   erlauben 
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und  darin  das  lebhafte  Interesse  nicht  verkennen,  das  seine  verdienstliche  Zu- 
sammenstellung sicherlich  bei  allen  Rheinischen  Epigraphikern  erregen  wird. 

Was  zunächst  die  S.  3  gegebene  Uebersicht  der  Literatur  über  die  epi- 
graphischen Anticaglien  in  Köln  anbetrifft,  so  durfte  neben  dem  1837  erschienenen 
ersten  grösseren  Sammelwerke  Steiners  auch  dessen  zweite  umfangreichere  Samm- 
lung der  römischen  Inschriften  der  Rhein-  und  Donaulando,  der  bekannte  von 
1851  ab  in  5  Bänden  herausgegebene  Codex  iuscriptionum  Danubii  et  Rheni) 
aufgeführt  werden,  woselbst  unterN.  1147— 1159,1612— 161 4. 2395  die  bezüglichen 
kölner  Anticaglien  aus  dem  Museum,  sowie  den  Sammlungen  Löwenstein,  Alden- 
kirchen,  Kraft,  Meinertzhagcn,  Senokler  zum  Theile  nach  Dorow,  Lorsch,  ür- 
lichs  u.  A.  mitgetheilt  werden  (vgl.  Brambach  354,368,359),  auch  unter  N.2396 
die  Aufschrift  6AYDI0  aus  Schöpflins  Alsatia  illust.  III,  1  p.  609  beigebracht 
ist,  letztere  Aufschrift  ohne  nähere  Angabo  des  Gegenstandes  selbst,  auf  dem 
sie  sich  befand. 

Der  literarischen  Uebersicht  folgt  (S.  4 — 8)  die  I.  Abtheilung:  »die  Stempel 
auf  Lampen  und  Thongefässen,«  136  Nummern  von  Aufschriften  umfassend, 
welche  zumeist  Namens-Stempel  von  Firmen  oder  vielleicht  auch  von  einzelnen 
Arbeitern  derselben  aufweisen.  Es  schliesst  sich  daran  (8.  6 — 10)  eine  recht 
übersichtliche  Darlegung  der  Geschichte  der  Töpferkunst  insbesondere  bei  den 
Römern,  wobei  die  vorzüglichsten  Töpferwerkstätten  der  Römischen  Rhein-  und 
Donaulande  erwähnt,  über  Modelle  das  Nöthige  bemerkt  und  zuletzt  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Stempel  und  Bildformen,  sowie  die  mannigfachen  Arten 
der  sprachlichen  Bezeichnung  der  Töpfer-Firmen  und  Namen  kurz  aufgezählt 
werden.  Bei  den  letzteren  erwähnt  Steiner  II,  1155  unter  den  im  Kölner  Mu- 
seum bewahrten  noch  BEVALO,  CVS  (vgl.  No.  34)  und  FRATERNI,  die  sich 
hier  nicht  finden,  während  sein  ebendort  citierter  CICARV  offenbar  identisch  mit 
dem  COCIRV  von  N.  29  ist  und  auch  dieses  vielleicht  zu  dem  CCORVM  (n.  32) 
gehört.  Ebenso  dürfte  auch  CONTIONIO  bei  Steiner  a.  a.  0.  nur  verlesen  statt 
dem  DONTIOmC  von  N.  40  sein,   wie  VODARA^   sUtt  VOCARAF  in  N.  126; 

zu  dem  ME^BlCYS  mit  seinem  doppelten  gestrichenen  B  kann  noch  der  Name 
MEDDIRIVS  in  einem  Stempel  der  Meinertzhagen'schen  Sammlung  (Steiner 
II,  1154)  verglichen  werden;  auch  dieser  letztere  Name  hatte  ohne  Zweifel  zwei 
gestrichene  fi.  Christliches  Grepräge  scheinen  N.  19  und  124b  aufzuweisen  (vgl. 
N.  196  i).  In  ersterer  Aufschrift  erinnert  die  Auslassung  des  V  hinter  Q  an 
ähnliche  Schreibung  auf  altchristlichen  Denkmälern,  und  scheint  zugleich  in  den 
beiden  Vertiefungen  neben  LITAS  eine  rohe  Andeutung  der  auf  solchen  Denk- 
mälern vorkommenden  Palmzweige  gegeben,  wie  wir  uns  denn  erinnern  ähnlichen 
roh  ausgeprägten  Darstellungen  des  Monogramms  Christi  mit  der  Andeutung 
rings  herum  gestellter  Sterne  grade  auf  altchristlichen  Todtenlampen  begegnet 
zu  sein.  Auch  die  Lampe  in  Form  eines  Fusses  (N.  124b  S.  7)  mit  der  punk- 
tierten Aufschrift  VIT  ALIS  erinnert  an  die  Verwendung  des  Fusses  und  der 
Fnsssohle  als  altchristliohes  Grabsymbol  glücklich  zurückgelegter  Erdenpilger- 
sohafb,  wobei  denn  auch  ein  IN  DEO  neben  den  Fusssohlen  gelesen  wird;  ganz 
besonders  dient  aber  die  sinnbildliche  Verwerthung  der  letzteren  zur  Bezeichnnng 


168  Von  Dr.  Joseph  Kamp. 

der  Nachfolge  GhriBti;  dahin  gehört  die  Fasssohle  als  Fibula  und  als  Lampe, 
wovon  sich  EIxemplare  im  Mainzer  und  Wiesbadner  Museum  finden;  vgl.  Nassauer 
Annalen  VIII  S.  405  f.,  insbesondere  Taf.  III,  1  und  2;  auch  als  Siegel  fand 
dasselbe  Symbol  seine  Yerwen  dang  und  swar  in  dieser  Form  wohl  weniger  zur 
Bezeichnung  des  Eigenthnms  als  ebenfalls  der  Nachfolge  Christi^  wie  auf  dem 
bemerkenswerthenBronzesiegel  des  Wiesbadner  Museums  mit  FL  PAVLINI  und 
dem  Monogramm  Christi  vor  dem  Namen  an  der  Spitze  der  Sohle  (vgl.  Nass. 
Annalen  VII,  Taf.  II,  5)  und  anderwärts  mit  den  Namen  FORTVNIVS,  PAVLI 
und  VITALIS,  welcher  letztere  demnach  auch  auf  der  Kölner  Lampe  als  alt- 
christlicher gefasst  werden  muss,  wobei  die  vor  und  nach  demselben  ebenfalls 
punktirt  abgebildeten  Figuren  eines  wie  ein  Dreieck  erscheinenden  Buchstabens 
und  eines  Kreises  vielleicht  gleichfalls  in  der  Weise  zu  deuten  sind,  dass  ersterer 
als  Abbreviatur  eines  Vornamens  (vielleicht  D),  wie  aaf  dem  Wiesbadner  Siegel 
FL  und  letzterer  als  Symbol  zu  fassen  ist.  Auch  die  RandpunkUrung  der  Sohle 
kann,  wie  auf  der  Wiesbadener  Fibula  (a.  a.  0.  Taf.  III,  1)  als  Andeutung  der 
Benagelung  erscheinen. 

Den  Lampen  und  Thongefässen  reihen  sich  S.  11  unter  N.  187  als  IL  Ab- 
theilung dieser  AnticagUen  »die  Legionsziegel  mit  Stempeln«  an,  von  welchen 
die  mit  d  und  g  bezeichneten  Veranlassung  bieten  einen  seit  lange  fortgeschlepp- 
ten Irrthum  zu  berichtigen.  Der  erste  Ziegelstempel  lautet  nämlich  LEO  XXH 
PRPI,  der  zweite  G.  6.  P.  F  (vgl.  Steiner  II,  1159)  und  wird  von  Hm.  Kamp 
als  cohortes  Germaniae  piae  fideles  erklärt.  Es  fuhrt  nun  aber  Pighius  (vgl. 
Brambach  p.  XXIV)  zwei  nunmehr  verlorene  Votivinschriften  des  Deus  Baourdus 
aus  Köln  auf,  von  welc*hem  die  eine  von  einem  optio  (ohne  nähere  Beziehung), 
die  andere  von  einem  nicht  näher  charakterisierten  Privatmanne  für  sich  und 
die  Seinen  gewidmet  ist.  Dazu  berichtet  aber  Pighius  weiter  noch  >in  latere« 
fände  sich  bei  jenem  G.6.P.F,  bei  diesem  LEQ.  XXII.  PRI.  und  man  hat  dieses 
so  verstanden,  als  seien  mit  »in  latere«  (auf  der  Seite)  die  Seitenflächen  jener 
nunmehr  verlornen  Votivaltäre  gemeint,  ohne  dass  man  sich  bis  jetzt  (vgl.  Bram- 
bach 385,  886)  darüber  klar  geworden  wäre,  dass  diese  Bezeichnung  durch  die 
Hauptinschrift  selbst  keinerlei  Rechtfertigung  erhalte.  Pighius  ist  offenbar  miss- 
verstanden worden  und  meinte  mit  »in  latere«  nicht  »auf  der  Seite«  (jener 
Altäre),  sondern  »auf  einem  Ziegelsteine«;  d.  h.  zugleich  mit  jenen  Altären 
sind  die  beiden  Ziegelsteine  gefunden  worden,  welche  die  von  ihm  bemerkten 
Stempelaafschriften  LEG  XXII  PR  PI  (oder  PRI)  und  C.  G.  P.  F  enthielten 
und  wohl  identisch  mit  den  bei  Hm.  Kamp  a.  a.  0.  aufgeführten  sind. 

Eine  lU.  Abtheilung  (S.  11-12)  umfasst  unter  N.  188—145  »die  Glas- 
Stempel«  und  eine  IV  (N.  12—14)  unter  N.  146--184  »die  Trinkgefässe  mit 
bemalten  Aufschriften«,  letztere  hinwieder  durch  passende  Einleitung  eingefilhrt 
und  S.  14  ebenso  durch  zweckentsprechende  Zusammenfassung  ihres  Inhaltes 
(unter  Beigabe  der  erforderlichen  literarischen  Nachweise)  charakterisiert.  Auch 
diese  Aufschriften  haben,  wie  man  aus  Brambach  ersehen  kann,  bereits  in  der 
zweiten  Sammlung  Steiners  wenigstens  theilweise  eine  Stelle  gefonden,  wie  N. 
147,  156,  160,  167,  180,  163  bei  Steiner  11,1150;  N.157  und  175  ebendort  1612. 
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Zur  y.  Abtheilang  »Inschriften  auf  anderen  Gegenständen«  (S.  15—16) 
wäre  mit  Bezug  auf  die  literarischen  Nachweise  zu  den  epigraphischen  Antioag- 
Uen  Kölns  auch  Jahrb.  XI7  S.  194  nachzutragen,  woselbst  nach  Stoiner  II.  1614 
die  Aufschrift  AVE  EDAX  eines  Silberringes  aus  dem  Besitze  des  Referendars 
Senckler  zu  Köln  erwähnt  wird.  Unter  den  N.  185—195  zusammengestellten 
Aufschriften  dieser  Abtheilung  ist  schon  gleich  die  unter  N.  185  aufgeführte,  mit 
concentrischen  Kreisen  verzierte  Metallplatte  von  3"  Durchmesser,  von  dem 
grössten  Interesse.  In  die  Mitte  dieser  Platte  ist  nämlich  eine  Münze  mit  dem 
Brustbilde  des  Kaisers  Nero  und  der  Umschrift  Nero  Claudius  Caesar  Augustus 
Germanicus  unter  Beifügung  des  PMTRPIMI  eingelassen.  Der  Verfasser  erklärt 
diese  Metallplatte  für  ein  militärisches  Ehrenzeichen,  phalera^  mit  welchem 
Namen  bekanntlich  auch  ähnliche  kreisrunde  Metallverzierungeu  am  Pferdege- 
schirrs bezeichnet  wurden.  Es  kann  aber  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Kölner  Metallplatte  mit  dem  Medaillon  des  Nero  zu  jenen  Scheiben  gehört, 
mit  welchen  die  Feldzeichen  (signa)  der  römischen  Heere  auf  Grabsteinen,  Mün- 
zen, wie  auch  auf  den  Reliefs  der  Trajansäule  geschmückt  erscheinen,  und  in 
deren  Mitte  öfter  die  göttlich  verehrten  Bilder  der  Kaiser  (imagines  imperato- 
rum)  angebracht  waren,  welche  bei  Soldatenaufständen  und  dem  Sturze  schlech- 
ter Regenten  zuerst  von  den  Fahnen  herabgerissen  wurden  (vgl.  Guhl  und  Koner, 
Leben  der  Griechen  und  Römer  1.  Ausgabe,  S.  861,  Fig.  509).  Eine  gleiche 
Metallscheibe  mit  eingesetztem  Medaillon  desCaraoalla  kam  nach  eioer  Mitthei- 
lung des  Hrn.  Dr.  Rüppell  dahier  bei  einer  im  Februar  1870  zu  Paris  abgehal- 
tenen Anction  der  Collektion  Bellet  de  Tavemost  vor  und  wird  im  Katalog  der- 
selben S.  56  unter  No.  662  also  beschrieben :  »Medaillon  contomiato.  M.  AVREL 
ANTONINVS  PIVS  AVG.  BRIT.  Son  bustelaure  et  curasse  ädroite.  Rev.  REGINA. 
Olympias  couchee  ä  gauche  sur  un  lit,  caressant  un  serpent.  Beau  et  aveo 
une  belle  patine  vertec.  Die  eigentliche  und  wahre  Bedeutung  dieses  Medaillons 
und  seiner  mit  einem  concentrischen  Kreise  (wie  solche  auch  sonst  auf  leeren 
Fahnenscheiben  vorkommen)  ornamentierten  Rundplatte  scheint  man  in  Paris 
gar  nicht  erkannt  zu  haben.  Auch  Hr.  Dr.  Rüppell  erinnerte  sich  des  Pariser 
Scheibenmedaillons  wieder,  als  in  der  Sitzung  des  Frankfurter  Alterthumsvereins 
am  29.  März  d.  J.  zwei  zu  solchem  Einsetzen  in  Fabnenscheiben  bestimmte 
Exemplare  von  Kaisermedaillons  aus  dem  Besitze  des  Hrn.  Senators  Finger 
dahier  vorgelegt  wurden,  deren  eines  Hr.  Rapp  (aus  Bonn?)  bei  dem  Besitzer 
gesehen^ und  als  Fahnenmedaillon  gedeutet  hatte.  Das  eine  dieser  beiden  Me- 
daillons zeigt  das  Brustbild  Trajans,  das  andere  das  des  neunjährigen  Sohnes 
und  Mitregenten  des  Maximus  (217—218  n.  Chr.),  nämlich  des  M.  Opelius  An- 
toninos  Diadumenianus.  Beide  Exemplare  sind  ungewöhnlich  dick,  schwer  und 
massiv,  so  dass  sie,  obwohl  mit  dem  Münzstempel  geprägt,  doch  keinesfalls  als 
Münzen  gredient  haben  können.  Das  zuletzt  erwähnte  Exemplar  zeigt  dabei 
noch  an  zwei  fast  entgegCTigesetzten  Stellen  auf  dem  breiten  Rande  unzweideu- 
tige Spuren  einer  Yerlöthung,  hier  ohne  Zweifel  mit  dem  innern  Rande  der 
Metallscheibe,  in  deren  Mitte  es  dereinst  eingesetzt  war.  Dass  übrigens  auch 
kostbarere  und  künstlerisch    ausgeführte  Metallscheiben    mit  Kaiserbildem   aus 
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besonderen  Veranlassungen  einzelnen  Truppenkorps  verliehen  worden  sein  dürf- 
ten, bezeugt  die  bekannte  Nenwieder  Metallscheibe  mit  dem  Bilde  des  Kaisers 

■ 

Commodus,  über  welche  Qrotefend  und  Stark  in  diesen  Jahrbüchern  XXXYIII 
S.  61—82  und  Taf.  2,  sowie  XXXIX  und  XL  S,  199  ff.  nebst  des  Ersferen  Offe- 
nem Briefe  an  Letzteren  (Hannover  1866)  zu  vergleichen  sind.  ^-  Von  beson- 
derem Interesse  sind  auch  die  S.  16  unter  N.  195  f.  auf  einem  Ringe  und 
einer  Gemme  gelesenen  Widmnngen  an  den  Deus  oder  Divus  Hercules,  welche 
sich  sowohl  auf  den  in  den  Rheinlanden  verehrten  Flercules  der  Steinbrüche  (H. 
Saxanus)  and  den  fremdländischen  H.  Magusanus  beziehen  dürften.  Auch  die 
Aufschiift  GENIO  POPV  auf  einem  Pfeile  von  Elfenbein  (N.  192)  erinnert  an 
die  auf  mehreren  Votivaltärchen  (z.  B.  im  Mainzer  Museum)  vorkommende  Widmung 
GENIO  POPVLI  (Catalog  des  Mainzer  Museums  S.  37,  XI,  N.  84).  wobei  unter 
POPVLVS,  wie  die  Brescianer  Inschrift  bei  Orelli  5778  mit  GEN.  POP.  PAG. 
IV.  .  .  BENEMERENTI  zeigt,  die  heimathliche  Gemeindebevölkening  des  Be- 
sitzers des  Pfeiles  zu  verstehen  sein  wird.  —  Ganz  auszuscheiden  aus  der  Reihe 
dieser  AnticagUen  und  zwar  als  nicht  römisch  und  dazu  modern  ist  der  unter 
N.  191  aufgeführte  Spielworfel  mit  seinen  Buchstabenverbindungen.  Hm.  Dr. 
Kamp  ist.  wie  es  scheint,  dasjenige  entgangen,  was  über  diese  Spielwürfel  in 
Jhrb.  XLIV  und  XLV  S.  244  bemerkt  worden  ist. 

Die  VL  und  letzte  Abtheilnng  enthält  S.  16  unter  N.  196—198  vier  iGrie- 
chische  Inschriften«,  deren  grösste  sich  am  äusseren  Rande  einer  Glasscheibe 
mit  mehreren  Reliefs  befindet,  welche  unter  Beigabe  einer  Abbildung  demnächst 
von  dem  Verfasser  anderwärts  besprochen  werden  sollen.  Besonderes  Interesse 
bietet  auch  die  unter  N.  198  aufgeführte  offenbar  amuletartig  verwendete  Gemme 
mit  der  Aufschrift  XNOVBIC  und  der  bekannten  Darstellung  der  Schlange  mit 
dem  von  sieben  Doppelstrahlen  umgebenen  Löwenkopfe,  dem  Sgdxtov  Uovroxi* 
(fidog,  wie  er  in  der  merkwürdigen  Gemmeninschrift  bei  Fr.  Creuzer  Schriften 
ni,  2  8.  526  genannt  und  abgebildet  ist;  nur  eine  noch  immer  vermisste  Samm- 
lung und  Vergleichung  dieser  mystischen  Amuletinschriften  wird  die  in  ihnen 
überlieferten  Verschlingungen  des  wachsenden  Aberglaubens  in  den  Zeiten  des 
sinkenden  Römerreiohes  mehr  und  mehr  entwirren,  nachdem  0.  Jahn  dieses 
Nachtgebiet  des  antiken  Lebens  mit  der  Fackel  seiner  Forschung  über  den 
Aberglauben  des  bösen  Blickes  aufzuhellen  begonnen  hat.  —  Zum  Schlüsse  gibt 
der  Verfasser  ein  »Verzeichniss  der  Besitzer c  dieser  epigraphischen  Anticaglien 
Kölns  und  trägt  unter  N.200 — 205  noch  eine  kleine  Anzahl  von  Töpfer^tempeln 
und  Gefässaufschriften  nach,  welche  ihm  n ach  Abschluss  seiner  Zusammenstellung 
bekannt  wurden,  die  sich  durch  üebersichtlichkeit  in  der  Anordnung  wie  durch 
Klarheit  und  Kürze  in  der  Bearbeitung  auszeichnet  und  als  Muster  zu  ähnliöhen 
Arbeiten  empfiehlt. 
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Nachtrag. 

Den  fünf  oben  erwähnten  Fahnenmetallscheiben  mit  Eaiserbildem  sind 
wir  noch  zwei  weitere  Kaisermedaillon  anzureihen  in  den  Stand  gesetzt^  welche 
ohne  Zweifel  gleichfalls  Einsätze  solcher  Scheiben  waren,  da  ihre  Beschaffenheit 
eine  einstige  Verwendung  als  Münze  ausschliesst.  Die  erste  derselben,  2 — 3 
Linien  dick  und  etwa  20  Linien  breit,  zeigt,  wie  auf  dem  Pariser  Medaillon  das 
Brustbild  des  Caracalla  mit  der  Umschrift  M  AVREL  ANTONINVS  AVG  BRIT 

and  auf  der  Rückseite  in  theilweise  zerstörten    Schrifbzügen  PMTI II 

zu  ergänzen  PMTRP  XVIII  IMPII)  und  unten  COS  IUI  PP. 

Derselben  Art  von  Fahnenschmuck  scheint  endlich  auch  eine  Bronze- 
Medaille  von  etwa  IVs  Zoll  Durchmesser  angehört  zu  haben,  welche  in  Ungarn 
gefunden  sein  soll  und  deren  Abguss  Hr.  Dr.  Rüppell  zur  Ansicht  yorlegte.  Sie 
ist  gegossen,  einseitig  und  am  Rande  mit  einem  Perlstabe  eingefasst,  welcher 
die  Darstellung  einer  militärischen  Ansprache  (adlocutio)  eines  Römischen  Im- 
perators umschliesst.  Auf  einer  schemelartigen  niedrigen  Rednerbühne  steht 
ein  behelmter  und  mit  Wafienrock  und  Eriegsmantel  (sagum)  bekleideter  Krie- 
ger hinter  dem  Imperator  (Traian?),  der  den  linken  Fuss  auf  den  Rand  der 
Rednerbühne  vorsetzend,  barhäuptig,  aber  mit  Waffenrock  und  dem  feldherrli- 
chen Kriegsmantel  (paludamentum)  bekleidet,  in  lebhafter  Gesticulation  begriffen, 
die  Linke  wie  demonstrierend  erhebt,  während  die  Rechte  sich  etwas  nach  hinten 
vom  Körper  abstreckt.  Seine  Worte  sind  an  drei  vor  der  Rednerbühne  stehende 
Fahnenträger  (signiferi)  gerichtet,  welche  mit  dem  Waffenrocko  bekleidet,  hoch- 
kammige  Helme  und  an  der  Linken  Schilde  tragend^  mit  der  Rechten  ihre  Feld- 
zeichen halten.  Alle  drei  Signa  bestehen  nur  aus  einfachen  unverzierteu  Stan- 
gen, an  deren  einem  (mittleren)  sich  das  Querfahnchen  (vexillum)  aufbauscht, 
überragt  von  einem  kugelartigen  Knopfe,  während  von  den  beiden  übrigen  das 
eine  auf  der  Spitze  einen  breiteren  beringten  Aufsatz  trägt,  von  dem  sich  ein 
Gegenstand,  wie  eine  Flamme  erhebt,  das  andere  in  gleicher  Weise  mit  einem 
noch  breiteren  korbartig  durchbrochenen  Aufsatze  bekrönt  ist,  unter  welchem 
an  dem  Fahnensohafte  selbst  zwei  Flügel  anhaften.  Unter  dem  Reliefe  liest 
man  ADLOCVT. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Becker. 
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III.   Miscellen. 


1.    Localforschungen  auf  der    rechten  Rheinseite. 

Mit  Rücksicht  auf  Jahrbb.  XL VII  und  ZLYIII  S.  177  mögen  hier  einige 
der  Berichte  folgen,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen 
(12  Sectionen  der  Generalstabskarte  mit  c.  100  M.  Heerstrassen  und  o.  50  M.  Qrenz- 
wehren,  188  Grundrisse  und  Profile  von  Heerstrassen,  Grenzwehren  und  Schan- 
zen) an  hoher  Stelle  eingereicht  worden  sind. 

Erster  Bericht  über  den  Ursprung  und  Zweck  der   auf  der   rech- 
ten Rheinseite  der  Prov.  Rheinpreussen   zahlreich  vorhandenen 
Ueberreste  von  Gräben ,  Wällen   und   sonstigen  Erdaufwürfen. 

Nachdem  die  Localuntersuchungen  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Grade  ge- 
diehen sind,  kann  der  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  näher  getreten  werden, 
inwiefern  die  auf  der  ganzen  rechten  Rheinseite  zahlreich  vorhandenen  alten 
Strassen,  Landwehren  und  sonstigen  Yerschanzungen  ganz  oder  theilweise  dem 
Alterthum  oder  etwa  dem  Mittelalter  resp.  der  neuem  Zeit  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Die  gewöhnliche  Meinung  scheint  diese  Frage  bereits  dahin  beant- 
wortet zu  haben,  dass  diese  Ueberreste  durchweg  dem  Mittelalter  oder  einer 
noch  spätem  Zeit  angehören,  woraus  sich  denn  auch  zum  Theil  die  geringe 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  erklären  lassen,  welche  diesen  Denkmälern  in 
so  auffallender  Weise  bis  jetzt  zugewandt  worden  sind.  Da  es  selbstverständlich 
ist,  dass  man  über  die  Herkunft  von  Denkmälern  nur  dann  sicher  nrtheilen 
kann,  wenn  man  dieselben  vorher  in  allen  ihren  Theilen  genau  kennen  gelernt, 
und  da  den  in  Rede  stehenden  Ueberresten  bekanntlich  eine  umfassende  und 
eingehende  Untersuchung  bisher  nicht  gewidmet  worden  ist,  so  ergibt  sich,  dass 
die  bisherigen  Meinungen,  da  sie  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  einzelner  in 
verschiedenen  Gegenden  zerstreut  vorkommender  Ueberreste  beruhen,  der  noth- 
wendigen  Grundlage  entbehren,  und  daher  auf  eine  wissenschaftliche  Bedeutung 
keinen  Anspruch  machen  können;  nur  in  einigen  Fällen  hat  man  Landwehren 
auf  kurze  Strecken  in  ihrem  Zusammenhange  untersucht  und  sie  dann  fürTheiie 
des  römischen  Limes  erklärt;  in  noch  seltneren  Fällen  wurden  einzelne  alte 
Strassen  theilweise  verfolgt  und  für  Römerstrassen  gehalten;  so  hat  man  auch 
einige  Schanzen  erforscht,  und  sie  theils  dem  germanischen,  theils  dem  römi- 
schen Alterthume  zugeschrieben. 


Mifloellen.  168 

Meine  Aufgabe  wird  es  sein,  unbebelligt  von  bestehenden  Ansichten,  nur 
allein  gestützt  auf  die  sorgfältig  erforschten  Thatsachen,  Ursprung  und  Zweck 
dieser  Denkmäler  so  weit  wie  möglich  festzustellen,  eine  Aufgabe,  die  nicht  auf 
einmal  gelöst  werden,  sondern  nur  nach  Massgabe  der  fortschreitenden  Local- 
untersuohungen  selbst  fortschreiten,  und  endlich,  nach  Erforschung  aller  ein- 
schlägigen Thatsachen  in  ihrem  Zusammenhange,  ihrer  vollständigen  Lösung 
entgegengefuhrt  werden  kann. 

Die  in  die  Karten  eingetragenen  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen reichen  hin,  um  zu  erkennen,  dass  die  langen  Dammlinien,  welche 
grösstentheils  vom  Rheine  aus  nach  dem  Innern,  theilweise  auch  mit  dem  Rheine 
parallel  laufen,  und  deren  Ueberreste  zwar  vielfach  verändert,  hier  und  da  auch 
ganz  verschwunden,  sich  dennoch  bei  sorgföltiger  Erforschung  ohne  wesentliche 
Lücken  in  ihrem  Zusammenhange  sicher  verfolgen  lassen,  ihren  Richtungen 
zufolge  nichts  Anderes  als  Strassen  sein  können,  die  in  ihrem  Laufe  sowohl 
einzeln  als  verbunden  eine  planmässige  Anlage  verx:athen.  Dieses  Resultat  wird 
um  so  deutlicher  zu  Tage  treten,  je  weiter  sich  die  Untersuchungen  ausdehnen; 
bis  jetzt  ist  noch  keine  einzige  der  Hauptstrassenlinien  bis  zu  ihrem  Ende  ver- 
folgt worden.  Erst,  wenn  wenigstens  die  Hauptlinien  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  erforscht  sind,  wird  sich  über  den  Zweck  des  ganzen  Systems  ein  voll- 
kommnes  Urtheil  bilden  lassen. 

Aus  den  Karten  ist  ferner,  namentlich  in  den  Gebirgsgegenden,  ersicht- 
lich, dass  auch  die  Lagen  dieser  Dämme  allenthalben  ihrem  Zwecke,  als  Stras- 
sen zu  dienen,  vollkommen  entsprechen;  wir  sehen  sie  stets  genau  über  die 
Wasserscheiden  hinziehen,  überall  das  günstige  Terrain  ausgewählt  und  benutzt, 
und  nirgends  Terrainverhältnisse,  die  der  Anlage  einer  Strasse  etwa  widerspre- 
chen. Wenn  man  diesen  Strassen  in  den  verschiedensten  Gegenden  gefolgt  ist, 
so  gewahrt  man  mit  Bewunderung,  wie  die  Ingenieure,  denen  sie  ihre  Richtun- 
gen verdanken,  eine  Terrainkenntniss  besassen,  wie  wir  sie  uns  selbst  mit  Hülfe 
unsrer  Generalstabskarten  nicht  besser  aneignen  können. 

Aus  den  Profilen  endlich  ist  zu  ersehen,  dass  auch  die  Construction 
der  Dämme  mit  dem  Zwecke  als  Strassen  zu  dienen,  übereinstimmt.  Die  Breite 
der  Fahrbahn  auf  dem  mittleren  Damme  beträgt  durchschnittlich  12  Fuss,  der 
Böschungswinkel  der  Seitenabhänge  ungefähr  Sb^,  Die  Profile  lehren  femer,  dass 
der  Hanptwall  noch  von  Seitenwällen  begleitet  war,  und  dass  diese  drei  Wälle, 
welche  die  Strasse  bilden,  kunstmässige  Anlagen  sind,  und  nicht  etwa  durch 
Ausschlämmen,  Ausfahren  u.  dgl.  entstanden  sind.  Ueber  den  Zweck  der  Sei- 
tenwälle kann  erst  näher  geurtheilt  werden,  wenn  eine  grössere  Anzahl  Profile 
von  verschiedenen  Strassen  aus    verschiedenen  Gegenden  vorliegt. 

Fragt  man,  aus  welcher  Zeit  diese  Strassen  herstammen,  so  wird  zunächst 
zu  beachten  sein,  dass  das  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  diesen 
Gregrenden  keine  Kunststrassen  gebaut  wurden;  die  ersten  Kunststrassen  datiren 
aus  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts.  Ferner  stimmt  die  Construction  derselben 
im  Einzelnen  keineswegs  mit  dem  Zwecke,  als  Verkehrsstrassen  zu  dienen,  über- 
ein>  und  eben  so  wenig  deuten   ihre  Richtungen    darauf  hin,    dass   sie  in   der 
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mittelalterlichen  oder  späteren  Zeit  zum  Yerkehr  zwischen  den  damals  bestaxk- 
denon  Ortschaften  gedient  haben.  Wenn  aber  einstens  eine  genügrende  Anzahl 
dieser  Strassen  in  genügender  Ausdehnung  untersucht  sein  wird,  so  wird  rieh 
aus  dem  ganzen  Zusammenhange  mit  einem  Blicke  erkennen  lassen;  ob  dieser 
Strassencomplex  sich  erst  in  der  späteren  Zeit  zur  VerkehrsYermittelung  zwi- 
schen einzelnen  Ortschaften  nach  und  nach  gebildet,  oder  aber  im  Alterthume 
zu  militärischen  Zwecken  systematisch  angelegt  worden  ist. 

Aus  den  Karten  ergibt  sich»  dass  der  Lauf  der  Landwehren  yon 
dem  der  Strassen  sehr  verschieden  ist:  Erstere  zeigen  allenthalben  das  Be- 
streben, in  Yerbindung  mit  dem  Rheine  grössere  oder  kleinere  Territorien  ein« 
zuschli essen;  sie  setzen  nur  aneinander,  ohne  sich  zu  durchkreuzen. 

Eben  so  wesentlich  unterscheiden  sich  die  Landwehren  von  den  Strassen 
durch  ihre  Lagen,  namentlich  in  den  Gebirgsgegenden;  hier  ziehen  die  Land- 
wehren durchweg  auf  den  Bergabhängen,  parallel  mit  der  Thalsohle,  wo  Straa- 
senanlagen  ganz  unmöglich  sind;  auch  haben  die  Landwehren  Steigungen,  die 
einer  Strassenanlage  ganz  widersprechen. 

In  der  Gonstruction  sind  die  Landwehren  von  den  Strassen,  wie  die 
Profile  lehren,  gleichfalls  verschieden.  Erstere  bestehen  entweder  aus  2  oder  8 
Wällen,  Letztere  immer  aus  3  Wällen;  wo  aber  sich  bei  den  Landwehren  8  Wälle 
finden,  liegt  der  grössere  stets  an  der  Seite,  bei  den  Strassen  aber  immer  in 
der  Mitte  der  beiden  kleineren;  auch  ist  der  Böschung^swinkel  bei  den  Land 
wehren  grösser. als  bei  den  Strassendämmqn. 

Aus  welcher  Zeit  datiren  nun  diese  Landwehren?  Bei  dieser  Frage  ist 
zunächst  zu  beachten,  dass  die  Landwehren  in  älteren  Urkunden  zwar  wiederholt 
vorkommen,  aber  nirgends  sich  eine  Notiz  von  ihrer  Entstehung  vorfindet,  wäh- 
rend sich  das  Vorhandensein  einzelner  derselben  bis  ins  9.  und  10.  Jahrhundert 
hinauf  nachweisen  lässt.  Eben  so  wenig  kann  irgend  eine  der  bis  jetzt  be- 
kannten Landwehren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als  Begrenzung  eines  älteren 
oder  neueren  politischen  Gebietes  erwiesen  werden,  wenn  auch  hier  und  da 
kleinere  Theile  zu  diesem  Zwecke  gedient  haben  und  noch  dienen.  In  den  niedrig 
gelegenen  Gegenden  wird  der  Graben  einiger  Landwehren  zur  Wasserableitung, 
auch  hier  und  da  ein  Stück  Wall  zur  Abdämmung  benutzt;  man  braucht  aber 
nur  einen  Blick  auf  die  betreffenden  Profile  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  dass 
die  ganze  Gonstruction  der  Landwehren  solchen  Zwecken  völlig  fremd  ist  und 
nur  hier  und  da  eine  Benutzung  zu  localen  Zwecken  stattgefunden  hat.  Nimmt 
man  nun  dazu,  dass  die  Gonstruction  der  Landwehren  in  entfernt  von  einander 
gelegenen  Gegenden,  in  denen  eine  Verwendung  derselben  in  späterer  Zeit  nicht 
stattgefunden,  und  überhaupt  nach  der  Localität  nicht  stattfinden  konnte,  doch 
stets  ein  und  dieselbe  ist;  so  gelangt  man  leicht  zu  der  üeberzengimg,  dass  diese 
Landwehren  zu  ganz  anderen  als  localen  Zwecken  gedient,  und  einer  viel  älteren 
Zeit  angehören  müssen.  « 

Ich  habe  nun^die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das  ganze  System  von  Land- 
webren, so  weit  es  bis  jetzt  durch  die  Localuntersuchungen  im  Zusammenhange 
festgestellt  ist,   einen  Theil  der  römischen  Reichsgrenze,    limes  transrhe- 
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nanus,  gebildet  habe,  eine  Hypothese,  welche  durch  die  bereits  weiter  rheinauf- 
w&rts  sporadisch  aufgefandenen  Theile  ganz  gleich  construirter  Landwehren  eine 
bedeatende  Stütze  erhalt.  Ob  die  Hypothese  schliesslich  zu  einer  Wahrheit  er- 
hoben werde,  hängt  von  dem  Ergebnisse  der  ferneren  Untersuchungen,  und 
namentlich  aach  von  dem  Umstände  ab,  ob  sich  der  Anschlnss  an  den  bereits 
bekannten  Limes  am  Oberrhein  feststellen  oder  gar  die  Fortsetzung  des  Systems 
in  der  bisherigen  Form  auch  weiter  rheinaufwärts  über  die  Provinz  hinaus  nach- 
weisen läset 

Dass  die  ring-  und  kegelförmigen  Aufwürfe,  von  denen  die  Grundrisse 
und  Profile  vorliegen,  nur  Warten  gewesen  sind,  ergibt  sich  aus  ihrer  Lage 
und  Construction.  Hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  nirgends  eine  schriftliche  oder  mündliche  Nachricht  über  ihren  Ursprung 
und^Gebrauch  vorhanden  ist,  und  sich  eben  so  wenig  Spuren  mittelalterlicher 
oder  naftmittelalterlicher  Denkmäler  an  oder  auf  denselben  bis  jetzt  vorgefun- 
den haben.  Erwägt  man  nun  die  wichtige  Thatsache,  dass  alle  diese  Anlagen 
nur  in  der  Nähe  der  Römerstrassen  und  Landwehren,  zuweilen  sogar  in  unmit- 
telbarer Yerbindung  mit  den  Letzteren  vorkommen,  so  kann  wohl  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  sie  mit  eben  diesen  Anlagen  auch  gleichen  Ursprunges  sind. 

Ob  die  nur  an  den  Römerstrassen  gelegenen  Wallbefestigungen  in  Form 
von  Vierecken  dem  germanischen  oder  römischen  Alterthnme  angehören,  kann 
erst  näher  erörtert  werden,  wenn  eine  genügende  Anzahl  Grundrisse  und  Profile 
dieser  Denkmäler  aufgenommen  sein  wird. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  sollen  als  Andeutungen,  soweit  es  die 
bisherigen  Aufnahmen  zulassen,  nur  den  Anfang  zur  Lösung  der  Eingangs 
beregten  Fragen  bilden;  erst  .wenn  eine  grosse  Zahl  von  Strassen,  Landwehren 
und  Befestigungen  in  allen  ihren  Details  vorliegen,  und  auch  von  den  ganz 
ähnlichen  Anlagen  auf  der  linken  Rheinseite  Grundrisse  und  Profile  genommen 
werden  (wozu  in  der  nächsten  Zeit  übergegangen  werden  soll),  wird  sich  ein 
weiter  Blick  in  ein  Feld  eröffnen,  von  dessen  Bedeutsamkeit  für  die  vaterländi- 
sche Geschichts-  und  Alterthumskunde  nur  Wenige  eine  richtige  Erkenntniss, 
die  Meisten  kaum  eine  Ahnung  haben.  Wenn  einer  der  fleissigsten  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  (Finanzrath  Paulus  in  Stuttgart)  mit  Recht  sagen  konnte, 
dass  durch  die  Localuntersuchungen  die  dortige  Alterthumskunde  eine  ganz 
andere  Gestalt  gewonnen,  so  wird  man  mit  demselben  Rechte  sagen  können, 
dass  durch  diese  Forschungen  auf  der  rechten  Rheinseite  unserer  Provinz  über- 
haupt erst  eine  Alterthumskunde  geschaffen  wird. 

Zweiter  Bericht  über  den  Ursprung  und  Zweck  der  auf  der  rech- 
ten Rheinseite  der  Provinz  Rheinpreussen  zahlreich  vorhande- 
nenUeberreste  von  Gräben,  Wällen  und  sonstigen  Ejrdaufwürfen. 

In  dem  Gange  der  bisherigen  Untersuchungen  habe  ich  es  stets  als  eines 
der  folgenreichsten  Ergebnisse  betrachtet,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  den 
Ebenen  wie  auf  den  Gtobirgen  der  rechten  Rheinseite  vorhandenen  Ueberreste 
langer  Dämme  als  Strassenreste  aufzufassen,  und  hiemach  zwischen  solchen 
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Dämmen,  welohe  ehemaligen  Strassen  und  solchen,  welche  Grenswehren 
angehört,  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Eine  solche  Unterscheidung  ist  bis  jetast 
selbst  von  Denjenigen,  welche  sich  mit  der  Erforsohang  der  noch  yorhandenen 
alten  Wall-  und  Grabenreste  beschäftigt  haben,  nicht  gemacht  worden,  und  es 
ist  einleuchtend,  dass,  wenn  ein  Theil  dieser  Denkmäler  wirklich  nichts  anders, 
als  Strassendämme  sind,  and  .dann  diese  mit  Grenswehren  verwechselt 
werden,  in  der  Bestimmung  des  Laufes  der  Letzteren  eine  unlösbare  Yerwirrang 
eintreten  muss.  Hieraus  ergibt  sich  die  Nothwendigkoit,  die  von  mir  vertretene 
Auffassung,  dass  ein  Theil  jener  Dämme  alten  Strassen  angehört  habe,  mit 
allen  denjenigen  Mitteln,  welche  die  noch  erhaltenen  Ueberreste  sulassen,  su 
erhärten. 

Bereits  in  meinem  ersten  Berichte  sind  die  Richtungen  der  langen 
Dammlinien  als  ein  wesentliches  Moment  bezeichnet  worden,  wodurch  sich  die- 
selben als  Strassen  charakterisiren.  Die  seitdem  in  die  Karten  eingArsgenen 
Ueberreste  bestätigen  das  frühere  Resultat,  dass  diese  Linien  meistens  vom  Rheine 
aus  nach  dem  Inneren  von  Deutschland  fahren,  dass  sie  im  Ganzen  genommen 
gerade  Richtungen  verfolgen,  die  auf  ein  gewisses  Ziel ,  losgehn,  wie  dies  bei 
Strassen  immer  der  Fall  ist.  Zuweilen  durchkreuzen  sie  sich,  oder  es  zweiget 
sich  von  der  Hauptlinie  eine  andere  ab,  oder  es  gehen  zwei  solcher  Linien  nach 
kürzerem  oder  längerem  Laufe  in  eine  einzige  zusammen,  wie  es  bei  Strassen 
häufig  einzutreten  pflegt,  kurz  ein  blosser  Blick  auf  die  Karten  genügt  zu 
der  Einsicht,  dass  die  Richtungen  dieser  Linien  mit  dem  Zwecke,  als  Stras- 
sen zu  dienen,  vollkommen  übereinstimmen« 

Ein  zweitos  Moment,  welches  bereits  als  bedeutungsvoll  für  diese  Anlagen 
bezeichnet  worden,  ist  ihre  Lage,  d.  h.  ihr  Yer^iältniss  zu  dem  umgebenden 
Terrain.  In  den  Ebenen  sehen  wir  sie  mit  Vorsicht  so  geführt,  dass  die  ungün- 
stige Bodenbeschaffenheity  namentlich  das  sumpfige  Terrain,  überall  thunlichst 
umgangen  wird;  in  den  Gebirgen  aber  laufen  sie  durchweg  über  die  Wasser- 
scheiden, das  Ueberschreiten  von  Thälem  ist  möglichst  vermieden,  und  wo  es 
geschieht,  sind  meistens  die  sanft  abfallenden  Gehänge  gewählt,  während  in 
den  seltenen  Fällen,  wo  diese  fehlen,  die  Thalränder  benutzt  oder  selbst  die 
Felsen  durchbrochen  sind.  Die  Steigungen  sind  bei  Weitem  grösser,  als  bei 
unsem  jetzigen  Strassen,  was  sich  aus  dem  Umstände  erklärt,  dass  das  Fuhr- 
wesen im  Alterthume  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  und  der  Transport 
durchweg  auf  Lastthieren  geschah.  Hinsichtlich  der  Grösse  dieser  Steigangen 
haben  zwar  noch  keine  Nivellements  stattgefunden;  jedoch  ist  mir  bis  jetzt  noch 
keine  Strasse  bekannt  geworden,  welche  nach  Schätzungen  einen  Neigungswin- 
kel von  mehr  als  15  bis  16  Grad  hat.  Da  sämmtliche  Strassen  in  die  General- 
stabskarte eingetragen  sind,  so  können  die  angegebenen  Verhältnisse  an  den 
dortigen  Terraiifoeichnungen  geprüft  werden. 

Während  hiemach  die  in  Rede  stehenden  Anlagen  in  ihren  Richtungen 
und  ihrer  Lage  mit  dem  angegebenen  Zwecke  völlig  übereinstimme^,  und  be- 
sonders in  letzterer  Hinsicht  allen  Bedingangen  entsprechen,  welohe  wir  in 
der  Führung    der   römischen  Militär  Strassen   anzutreffen  pflegen,   wird 
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nunmehr  su  profen  sein,  in  wie  fern  sife  auch  in  ihrer  Constrnotion  mit  den 
römischen  Straasenanlagen  in  andern  Gegenden  übereinkommen.  Die  römischen 
Heerstrassen  bildeten  bekanntlich  hohe  Erddamme,  bis  eu  6  Fass  Höhe  und 
darüber.  In  diese  Dämme  war  entweder  ein  aus  mehren  Lagen  bestehender 
Steinkörper  eingesetzt,  wie  z.  B.  in  den  Gebirgen  der  linken  Rheinseite  der 
Fall  ist;  oder  aber  der  Erddamm  trug  blos  eine  Kiesdecke,  wie  wir  es  bei 
vielen  Römerstrassen  am  Niederrhein  finden.  Die  jetzige  Breite  der  Fahrbahn 
gibt  der  Oberstlieutenant  Schmidt  bei  den  von  ihm  untersuchten  Strassen  zu 
18  F.  an;  da  es  aber  undenkbar  ist,  dass  sich  die  Strassen  so  viele  Jahrhunderte 
unverändert  sollten  erhalten,  vielmehr  die  Breite  sich  wird  vermehrt  haben;  so 
müssen  wir  die  ursprüngliche  Breite  geringer  als  18  F.  annehmen,  und  wirk- 
lich gribt  Schmidt  selbst  die  Breite  eines  wohlerhaltenen  Strassenrestes  am 
Niederrhein  nur  zu  14 — 16  F.  an;  den  Böschungswinkel  der  Erddamme  schätzt 
er  auf  45*^.  Der  rühmlich  bekannte  Forscher  römischer  Heerstrassen  im  süd- 
westlichen Deutschland,  Finanzrath  Paulus  in  Stuttgart,  gibt  die  Breite  der 
eigentlichen  Fahrbahn  bei  allen  Hauptmilitärstrassen  zu  14  würtemberger  Fusi, 
die  der  übrigen  zu  12  und  10  F.  an;  er  bemerkt  dabei  ausdrücklich,  dass,  wo 
sich  römische  Strassen  von  grösserer  Breite  vorfinden,  dieselben  in  einer  spate- 
ren Periode  entweder  planmässig  oder  durch  allmäliges  Ausfahren  breiter  gemacht 
worden,  oder  sich  nur  die  breitere  Unterlage  der  Strasse  erhalten  habe;  den 
Böschungswinkel  schätzt  Paulus  auf  etwa  80^.  Nach  meinen  eigenen  Unter- 
suchungen römischer  Steinstrassen  in  verschiedenen  Gegenden  der  linken  Rhein- 
seite scheint  mir  die  obere  Breite  des  Fahrdamms  ursprünglich  höchsten^ 
14  pr.  Fuss  besessen  zu  haben.  Vergleicht  man  nun  hiermit  unsere  Anlagen,  wie 
sie  die  vorliegenden  Profile  darstellen ;  so  findet  man  zunächst  in  der  Form  des 
Fahrdammes  volle  Uebereinstimmung  mit  den  römischen  Dammstrassen  in  ande- 
ren Gegenden,  wie  sie  z.  B.  die  von  Schmidt  gegebenen  Profile  darstellen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  Dimensionen;  die  Höhe  unserer  Fahrdämme 
wechselt  von  8  bis  zu  8  F.  über  der  Grabensohle;  die  obere  Breite  beträgt  im 
Durphschnitt  12  F.  und  die  durchschnittliche  Grösse  des  Böschungswinkels  ist 
85  ^.  Statt  des  Steinkörpers  oder  d^r  Kiesdecke  war  der  Fahrbahn  durch  Holz- 
werk die  nöthige  Haltbarkeit  verliehen,  was  mit  den  sonstigen  Anlagen  der 
Römer  auf  der  rechten  Rheinseite  übereinstimmt^  die,  ausser  denen  in  dem 
Becken  von  Neuwied,  sämmtlich  ohne  Anwendung  von  Stein  und  Mörtel,  nur 
aus  Erd-  und  Holzwerk  construirt  waren.  Schon  der  General  von  Müffling 
und  der  Oberstlieutenant  Schmidt  haben  dieses  richtig  erkannt,  indem  der 
Erstere  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Strassen  der  Römer  auf  der  rechten 
Rheinseite  von  Erdaufwürfen  und  mit  Holz  (Bohlen  oder  Knüppel)  belegt,  ihre 
Castelle  aber  aus  Erdaufwürfen  waren,  und  Letzterer  Strassen  und  Befestigungen 
beschreibt,  die  bloss  aus  Erdwerk  bestanden  haben,  wobei  er  gerade  die  Abwe- 
senheit aller  Mauerreste  als  einen  Fingerzeig  für  fernere  Untersuchungen  her- 
vorhebt, was  sich  bei  meinen  Untersuchungen  auch  vollkommen  bewährt  hat. 
Alle  militärischen  Anlagen  auf  der  rechten  Rheinseite  tragen  demnach  nur  einen 
provisorischen  Charakter,  und  um  denselben  die  volle  Dauerhaftigkeit,   wie  auf 


168  Misoellea. 

der   linken  Rfaeinseite  zu   geben,    daran    wurden  die  Römer    verhindert,    wie 
Schmidt  treffend  bemerkt,  »durch  Hermann  und  seine  Cherusker. c 

Eine  ganz  besondere Eigenthümlichkeit  aber  zeigen  die  von  mir  als  Stras- 
sen bezeichneten  Dämme  darin,   dass   sie  an  beiden  Seiten   noch  von  je  einem 
Seitenwalle  begleitet  sind,  auf  welchen  wieder  Anssengräben  folgen.     Da  dieser 
Eigenthümlichkeit  bis  jetzt  von  Niemanden  gedacht  worden,   so    tritt  die  Noih- 
wendigkeit  der  Begründung  dieser  Anlagen  als  Strassen  nm  so   scharfer  hervor, 
als  einer  solchen  Einrichtung  überhaupt  bei  römischen  Heerstrassen  in  andern 
Gegenden  kaum  irgendwo  Erwähnung  geschieht.    Wenn  es  nach  den  schon  an- 
gedeuteten Verhältnissen   nicht   auffallen   kann,    dass  die  Strassen   der   rechten 
Rheinseite  in  der  Regel  mit  Holz,  statt  wie  auf  der  linken  Rheinseite,  mit  Stein- 
material befestigt  waren,   so  muss  doch  ^ie    aus   einem   Haupt  da  mm  mit 
zwei  Seitenwällen  bestehende  Anlage  befremden,   zumal   nicht   anzunehmen 
ist,  dass  eine  so  wesentliche  Verschiedenheit   in  der  Constmction  der  römischen 
Militärstrassen  dies-  und  jenseits  des  Rheines   bestanden   habe,    vielmehr   diese 
Strassen  im  Wesentlichen   in  allen  Gegenden   übereinkommen  müssen.    Und   in 
der  That  würde  ich  es  niemals  gewagt  haben,  die  Meinung,   dass   die   in  Rede 
stehenden  Anlagen  nichts  anders  als  Strassen  sein  können,  mit  der  Bestimmtheit, 
wie  es  geschehen,  auszusprechen,  wenn  mir  nicht  wirklich  auch  auf  der  linken 
Rheinseite  unzweifelhaft  römische  Strassen  bekannt  gewesen  wären,  welche  eben 
dieselbe  Eigenthümlichkeit  aufzuweisen  haben.     Ich  beeile   mich   um   so  mehr 
die  Details  einer  dieser  Strassen  zu  geben,    als  dieselbe  in  den  letzten  Jahren 
durch  den  Ackerbau    sehr   gelitten,   und   in  Kurzem  die  Beweismittel   gänzlich 
verschwunden  sein   werden.      Die  drei  ziemlich  wohl  erhaltenen  Dämme  dieser 
Strasse  liegen  dicht  neben    der  von  Düsseldorf  (Oberkassel)   über  Heerdt  nach 
Neusserfurth   führenden    Chanssee    zwischen  Nummerstein  0,16  und  0,19«    Ihre 
bisherige  Erhaltung  hat  sie  wohl  dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  diese  kleine 
Parzelle  bis  vor  Kurzem  noch  Buschwerk   gewesen,   das  jetzt   gänzlich   wegge- 
hauen ist.    An  der  Ostseite,  wo  die  Dämme  aufhören,   bemerkt  man  an  densel- 
ben noch  sehr  deutlich   eine  Drehung  nach  Norden  in  einem  stumpfen   Winkel, 
und  verfolgt  man   den  hier  von  der  Chaussee   abgehenden  Fahrweg  in  dieser 
Richtung  eine  kurze  Strecke  an  einem  Bauernhof  vorbei  bis  zu  dem  letzten  Hause 
am  Wege,  so  bemerkt  man  einige  Schritte  rechts  am  Wege,   und  zwar  in  der- 
selben Verlängerung,    eine  ununterbrochen  sich    fortsetzende  Wölbung   in    den 
Feldern,  und  auf  dieser  Wölbung  ist  die  Ackererde  mit  Kies  vermengt,  während 
der  Boden  der  Umgebung  von  Kies  völlig  frei  ist.     Verfolgt  man  jene  Wölbung 
durch  die  Aecker  immer  neben  dem  Wege  weiter  nach  Norden,    so   nimmt  die- 
selbe an  Stärke  immer  mehr  zu,  und  wächst  zuletzt  so  bedeutend,  dass  man  sie 
schon  aus  der  Ferne  wahrnehmen  kann ;  zugleich  zeigt  sich  die  Ackererde  ganz 
mit  Eaes  gespickt,  so  dass  auf  dem  erhöhten  Boden    ein  von   seiner  Umgebung 
stark  abstechender  Streifen  gebildet  wird.      Noch   im   vorigen  Jahre   war  hier 
ein  Gebüsch  vorhanden,  in  welchem  ich  den  Kiesdamm  aus  dem  Boden  hervor- 
ragen sah;  jetzt  ist  die  ganze  Parzelle  Ackerland,  in  dem  man  jedoch  deutlich 
an  der  fortlaufenden  Erhöhung,    wie  an   den  vielen  Kiesresten    den  ehemaligen 
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Dsmm  verfolgen  kann  bis  zu  einem  qaer  durchlaufenden  Feldwege;  hier  ragt 
der  Eiesdamm  noch  jetzt  1 — 2  F.  aus  dem  Boden  hervor,  ist  aber  schon  an 
den  Seiten  durch  die  angrenzenden  Aecker  geschmälert,  wie  an  den  beiderseits 
einher  laufenden  Kiesstreifen  zu  ersehen  ist.  Man  kann  von  hier  an  den  Kies- 
dämm,  immer  in  nördlicher  Bicbtung^  eine  geraume  Strecke  verfolgen,  bis  er 
mit  dem  obgenannten  Fahrwege  zusammenläuft  und  zuletzt  die  von  Düsseldorf 
(Oberkassel)  nach  üerding^n  fuhrende  Chaussee  erreicht.  Es  kann  hiemach  kein 
Zweifel  sein,  und  an  Ort  und  Stelle  kann  die  Ueberzeugung  von  Jedem  und  zu 
jeder  Zeit  durch  unmittelbare  Anschauung  noch  leichter  gewonnen  werden,  dass 
wir  hier  eine  alte  Strasse  vor  uns  haben,  deren  Fahrdamm  mit  Eies  belegt  war ; 
dieser  Damm  ragt  auf  der  einen  Strecke,  nachdem  die  Gräben  und  Seiten  zuge- 
worfen, nur  mehr  mit  seinem  oberen  Theile  aus  dem  Boden  hervor,  während 
auf  der  anderen  die  Strassendämme  mit  ihren  Graben  erhalten  geblieben;  nur 
hat  hier  der  Fahrdamm  seine  Kiesdecke  verloren,  die  wahrscheinlich  beim  Bau 
der  nebenanliegenden  Chaussee  verwendet  wurde.  Letzteres  kömmt  auch  ander- 
wärts sehr  häufig  vor;  so  z.  B.  ist  von  einer  ganz  nahe  gelegenen^  von  Neuss 
kommenden  Römerstrasse,  wie  schon  der  Oberstlieutenant  Schmidt  anfuhrt  und 
ich  von  Augenzeugen  bestätigen  gehört,  sehr  viel  Kies  nach  der  Chaussee  gefah- 
ren worden,  und  Schmidt  fuhrt  auch  andre  Fälle  an,  wo  man  den  Kies  von 
den  römischen  Strassendämmen  zu  öconomischen  Zwecken  zu  verwenden  pflegte ; 
daher  kömmt  es,  dass  man  z.  B.  an  der  grossen  Rheinstrasse  da,  wo  der  Damm 
noch  über  der  Erde  erhalten,  denselben  ohne  Kies,  imd  nur  da,  wo  er  sich  nicht 
über  den  Boden  erhebt,  oder  aus  demselben  eben  herausragt,  noch  die  Kiesdecke 
vorfindet,  genau  so  wie  in  dem  vorliegenden  Falle.  Verfolgt  man  die  Richtung 
unsrer  Strassendämme  nach  der  Westseite  der  Chaussee  entlang,  so  trifft  man 
in  Weissenberg  in  einem  Gebüsche  noch  schwache  Reste  von  Wall  und  Graben, 
und  gleich  hinter  Nousserfurth,  wo  die  alte  Strasse  von  der  Chaussee  in  der 
Richtung  nach  Kaarst  abgeht^  findet  man  die  beiden  Seitenwälle  rechts  und 
links  im  Gebüsche  ziemlich  gut  erhalten;  während  der  mittlere  Damm  auseinan- 
der geworfen  und  zu  einem  breiten  Fahrwege  geworden  ist.  Bei  den  Landleuten 
fahrt  unsre  Strasse  in  ihrem  östlichen  Theile  den  Namen  »uMe  Römerstrassec, 
und  wenn  man  sich  bei  den  angrenzenden  Grundbesitzern  erkundigt,  so  wissen 
sie  viel  zu  erzählen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  ihnen  die  Ausrottung  der 
Strasse  bei  Urbarmachung  des  Bodens  durch  ihre  Festigkeit,  an  der  alle  ihre 
Werkzeuge  stumpf  geworden,  verursacht  hat. 

Als  fernerer  Grund,  dass  die  Drillingsdämme  der  rechten  Rheinseite  nichts 
anderes  als  Strassen  gewesen,  ist  anzuführen,  dass  dieselben  Jahrhunderte  lang 
und  bis  den  heutigen  Tag  als  Strassen  wirklich  gedient,  in  Folge  dessen  sie  an 
verschiedenen  Stellen  Veränderungen  verschiedener  Art  erlitten  haben.  Sobald 
der  mittlere  Damm  seines  Holzwerkes  beraubt  war,  konnte  er  als  Fahrstrasse 
kaum  mehr  gebraucht  werden;  man  warf  ihn  daher  auseinander  und  füllte  damit 
theüweise  die  beiderseitigen  Gräben,  so  dass  er  eine  obere  Breite  von  20— 80  F. 
bei  einer  Höhe  von  2—8  F.  erhielt;  die  beiden  Seitonwälle  aber  blieben  unver- 
sehrt liegen,  und  in  dieser  Form  sehen  wir  z.  B.  die  aus  der  Nähe  von  Hucldn- 
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gen  nach  Speidorf  ziehende  Strasse,  der  Reitweg  gfenannt,  femer  blos  mit  einem 
noch  erhaltenen  Seitenwalle  die  Strasse  von  Wipperfürth  nach  Raderormwald. 
Zuweilen  ist  der  mittlere  Damm  ganz  ausgefahren,  und  nur  mehr  ein  Seiten  wall 
an  der  einen  oder  andern  Seite  desWeg^s  geblieben,  wie  bei  dem  obgenannten 
Reitwege,  und  dem  jetzigen  Communalwege.  im  Euhbruch,  südlich  von  Yörde; 
oder  die  Fahrstrasse  ist  zur  Chanssee  umgewandelt  worden,  neben  welcher  man 
noch  einen  der  Seitenwälle  erhalten  siebt,  wie  bei  der  Chaussee  von  Düsseldorf 
nach  Elberfeld;  oder  es  hat  sich  ausser  einem  Seitenwalle  noch  ein  Theii  des 
mittleren  Dammes  erhalten,  wie  bei  derselben  Strasse,  und  bei  der  Chausse  von 
Dinslaken  nach  Hünxe.  Auch  hat  sich  zuweilen  der  mittlere  Damm  allmn,  oder 
dieser  nebst  einem  Seitenwall  erhalten,  wie  bei  der  alten  Strasse  von  Peddenberig 
nach  Schermbek,  und  der  Strasse  von  Neuwied  nach  Jahrsfeld.  In- vielen  F&Uen 
liess  man  die  Dämme  liegen,  und  fuhr  zwischen  denselben  durch  einen  der 
Gräben,  wodurch  dieser  allmälig  zu  einem  Hohlwege  ausg^etieft  wurde,  wie  bei 
der  Strasse  von  Wipperfürth  nach  Ereutzberg.  Manchmal  liess  man  auch  alle 
drei  Wälle  neben  einander  liegen,  und  legte  die  Strasse  dicht  daneben,  wie  bei 
der  Chaussee  von  Radevormwald  nach  Herbek,  und  an  der  von  Siegburg  nach 
dem  Heckhause  führenden  Chaussee.  Wo  aber  die  Richtungen  der  alten  Römer- 
strassen von  den  in  der  spätem  Zeit  gangbaren  Richtungen  abweichen,  und 
daher  nicht  zur  Verbindung  der  später  entstandenen  Ortschaften  dienen  konnten, 
da  liess  man  dieselben  unberührt  liegen,  woher  es  kommt,  dass  wir  hier  die 
drei  Wälle  am  besten  erhalten  finden,  wie  bei  der  Strasse  von  Schermbek  nach 
Kirchhellen,  vom  Fangerhof  nach  dem  Huvermannshof,  vom  Hanse  Bürgel  nach 
Unterbach,  von  der  holländischen  Grenze  dem  Rheine  entlang  nachDeutz;  stel- 
lenweise haben  sich  bei  der  letztgenannten  Strasse  auch  bloss  zwei  oder  ein 
Wall  erhalten. 

Die  vorstehenden  Daten  dürften  vorläufig  genügen,  um  den  fraglichen 
Gregenstand  seiner  allmäligen  Aufklärung  entgegenzuführen.  Mit  dem  Fort- 
schreiten der  Untersuchungen  wird  noch  eine  Reihe  von  Fragen  zu  erledigen 
sein,  von  denen  ich  mir  nur  einige  hervorzuheben  erlaube:  Welche  Richtungen 
verfolgen  diese  Strassen  nach  dem  Innern  Deutschlands  und  wo  enden  dieselben  ? 
In  welchem  gegenseitigen  Zusammenhange  stehen  sie,  verrathen  dieselben  eine 
planmässige  Anlage,  und  zu  welchem  Zwecke?  Correspondiren  die  vom  Rheine 
ausgehenden  Strassen  mit  den  auf  dem  linken  Ufer  gelegenen  römischen  Etablis- 
sements? Sind  dieselben  vielleicht  nichts  anderes,  als  die  Verlängerungen  der  ans 
dem  Innern  Galliens  nach  dem  Rheine  fahrenden  Romerstrassen?  An  welchen 
römischen  Heerstrassen  der  linken  Rheinseite  finden  sich  noch  Reste  der  drei 
Wälle?  Finden  sich  diese  drei  Wälle  auch  an  den  Röroerstrassen  in  andern 
Ländern  und  wo?  Zu  welchen  Zwecken  dienten  die  beiden  Seitenwälle?  Fin- 
den sich  auf  der  rechten  Rheinseite  der  Rheinprovinz  auch  Romerstrassen,  die 
an  einzelnen  Stellen  durch  die  Terrainbeschaffenheit  veranlasst,  statt  des  Holzes, 
eine  Kiesdecke  trugen,  wie  dies  an  einigen  Römerstrassen  in  Westphelen  der 
Fall  ist?  Ein  Theil  dieser  Fragen  wird  seine  Lösung  erhalten  können,  wenn 
die  Untersuchungen  so  weit  gediehen^  dass  sich  die  Construotion  dieser  Strassen 
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dnreh  ein  ideales  Profil  darstellen  lässt,  und  wenn  wenigstens  einige  der  Haupt- 
Strassen  bis  zu  ihrem  Ende  untersucht  sein  werden.  Ich  habe  es  unternommen, 
eine  dieser  Hauptheerstrassen,  die  yon  Xanten  kommend  durch  Westphalen 
wahrscheinlich  nach  der  Ems  fuhrt,  allmäiig  bis  zu  ihrem  Ende  zu  untersuchen ; 
dieselbe  geht  in  zwei  Armen  vom  Rheine  aus  einerseits  über  Bocholt,  anderseits 
fiber  Borken;  der  erste  ist  bereits  bis  Bocholt  untersucht  und  in  die  Karte 
eingetragen,  letzterer  bis  zur  Provinz  Westphalen,  yon  wo  mir  über  die  fernere 
Fortsetzung  durch  die  Bauerschaft  Homer  einige  Nachrichten  zugekommen  sind. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  bereits  der  General  yon  Müffling  die  Richtung 
dieser  Strasse  in  die  Karte  gezeichnet,  obgleich  ihm  die  noch  vorhandenen 
Deberreste  aus  eigener  Anschauung  unbekannt  waren,  und  dass  der  Oberstlieu- 
tenant Schmidt  sie  zwischen  Südlohn  und  Ahaus  aufgefunden,  und  ihre  Fort- 
setzung über  Bocholt  nach  Xanten  vermuthet,  also  in  derselben  Richtung,  in 
welcher  ich  die  Reste  bereits  aufgefunden  habe. 

4 

Was  die  langen  Walllinien  betrifiEt,  welche  Grenz  wehren  angehö- 
ren, so  ist  schon  in  dem  ersten  Berichte  erwähnt  worden,  wie  sich  dieselben  in 
ihren  Richtungen  von  denen,  welche  Strassen  angehören,  unterscheiden; 
sie  sind  auch  in  der  späteren  Zeit  niemals  als  Strassen  benutzt  worden,  weil 
ihre  Richtungen  diesem  Zwecke  nicht  entsprechen.  Noch  deutlicher  unterschei- 
den sie  sich  durch  ihre  verschiedene  Lage,  und  man  kann  annehmen,  dass 
die  Rücksichten,  welche  man  bei  Anlage  der  Strassen  auf  die  Bodenbeschaffen- 
heit nahm,  das  gerade  Gegentheil  von  denjenigen  bilden,  die  wir  bei  den  Land- 
wehren vorfinden.  Wenn  bei  den  Strassen  in  den  ebenen  Gegenden  das  sumpfige 
Terrain  thunlichst  vermieden  wird,  so  sehen  wir  im  Gegentheil  die  Grenzwehren 
dasselbe  geflissentlich  aufsuchen,  um  sich  dicht  dahinter  anzulehnen  in  der  Art, 
dass  das  unwegsame  Terrain  an  die  innere,  dem  Rheine  zugekehrte  Seite,  die 
Grenzwehr  aber  nach  Aussen  zu  liegen  kömmt.  Noch  auffallender  tritt  der 
unterschied  in  den  Gebirgen  hervor;  während  die  Strassen  sich  durchweg  auf 
den  Höhen  zu  halten  suchen,  und  in  der  Regel  über  die  Wasserscheiden  fuhren, 
sehen  wir  die  Grenzwehren  auf  den  Abhängen  liegend,  den  Thälern  entlang  zie- 
hen, oder,  statt  wie  die  Strassen  das  Ueberschreiten  von  engen  Thälern  zu  ver- 
meiden, vielmehr  rücksichtslos  in  die  Abgründe  hinab  und  auf  der  andern  Seite 
die  steilsten  Abhänge  hinau&iehen,  und  so  manchmal  eine  Reihe  der  tiefsten 
und  schluchtigsten  Thäler  rasch  hintereinander  quer  durchschneiden.  Sehr  be- 
merkenswerth ist  der  Umstand,  dass  da»  wo  eine  Grenzwehr  einen  Abhang  hinauf 
oder  hinab  zieht,  sei  es  um  ein  Thal  zu  überschreiten,  sei  es,  um  aus  einem 
Thale,  dem  sie  eine  Strecke  gefolgt,  auf  die  Höhe  zu  gelangen,  die  Richtung 
des  auf-  oder  absteigenden  Walles  mit  der  Richtung  des  Thalgrundes  einen 
spitzen  Winkel  bildet,  welcher  der  feindlichen  Seite  zu  liegt,  so  dass  der  Feind 
keinen  höheren  Standpunct  über  der  Grenzwehr  gewinnen  konnte,  vielmehr  die- 
selbe immer  schräg  über  sich  hatte.  Diese  eigenthümlichen  Lagen  der  Gcenz- 
wehrwälle  erschweren  die  Untersuchung  in  hohem  Grade,  und  wer  einige  Jahre 
ihren  Spuren  durch  die  Gebirge  über  die  tiefen  und  schluchtigen  Thäler  hinweg 
zu  folgen  gesucht,  begreift  leicht,  wie  man  Jahrhunderte  lang  ihrem  Laufe  nach- 
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forsoben  konnte,  ohne  das  Ziel  sn  erreichen.  Wo  die  Grenzwehren  ans  drei  Wallen 
bestehen,  sind  dieselben  auch  in  der  Gonstruotion  von  den  Strassen  leicht 
zu  unterscheiden,  indem,  wie  schon  in  dem  früheren  Berichte  angegeben,  bei  den 
Strassen  der  grössere  Wall  stets  in  der  Mitte,  bei  den  Grenzwehren  aber  immer 
an  der^Seite  liegt.  Wo  sich  nur  2  oder  1  Wall  vorfindet,  lässt  sich  in  vielen 
Fällen  theils  aus  den  alten  Flurkarten,  theils  aas  der  Tradition  der  Landlente 
oder  aus  andern  Umstanden  nachweisen,  dass  ursprünglich  2  oder  gar  8  Walle 
yorhanden  waren. 

Wenn  bei  den   Strassenwällen,   falls  ihre  Bestimmung    einmal  feststeht, 
leicht  zu  ersehen  ist,  dass  sie  ihre  Entstehung  nur  im  Alterthum  haben  können, 
indem  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  man  im  Mittelalter   drei   hohe,   schmale 
Faralleldamme  zu  Verkehrsstrassen  errichtet   habe;    so   wird   bei   den  Grens* 
wehren,  die  in  der  späteren  Zeit  zu  verschiedenen  Zwecken  in  Gebrauch  waren, 
während  zu  diesen  Zwecken  auch  Wälle  und  Gräben  neu  angelegt  wurden,  zu 
erörtern  sein,  ob  dieselben  aus  einer  älteren  Zeit  herrühren,    und  nur    später- 
hin  je    nach   ihrem  Vorkommen    benutzt,   oder  aber    in  späterer  Zeit  zu  den 
Zwecken,  zu  welchen  sie  gedient  und  noch  dienen,  errichtet  worden  sind.     In 
den  Ebenen  kömmt  die  Verwendung   von  Landwehren  zur  Bodenentwässerun^ 
wiederholt  vor;  wo  aber  dieselben   nur  einigermassen  mit   ihren  Wällen  noch 
erhalten  sind,  ist  leicht  zu   ersehen,    dass  dieser  Zweck   ihrer   ursprünglichen 
Anlage  völlig  fremd  ist,  und  die  Gräben  späterhin  bloss  erweitert  und  zu  jenem 
Zwecke  benutzt  worden  sind.    Dazu  kömmt  nun,  dass  zuweilen    eine  Landwehr 
eine  Strecke  lang  zur  Wasserableitung,  nach  Erbreiterung    eines  ihrer  Gräben, 
benutzt  ist,  und  dann  der  Wasserlauf  die  Landwehr  verlässt,  um  in  einem  eige- 
nen neuen  Graben  fortzugehn,  während  die  Landwehr   ebenfalls  ihren   eigenen 
Weg  weiterzieht,  woraus  sich  klar  erkennen  lässt,  dass  die  Landwehren  anfange 
lieh  nicht  zu  einer  Wasserableitung  angelegt  worden  sind.    So  z.  B.  zeigen  die 
Profile  die  Landwehr  an  einer  Stelle,  wo  sie  von  der  Yssel   ganz  entfernt  liegt, 
während  einige  Minuten  weiter  der  Fluss  in  einen  der  erweiterten  Gräben  hin- 
eingeleitet ist.    In  den  Gebirgen  wurden  die  Landwehren  im  Mittelalter   bis  in 
die  neuere  Zeit  öfter  als  Schutzwehren  gebraucht,  und  namentlich  wo  sie   quer 
über  die  Landstrassen  liefen,  zur  Sperrung  derselben  mittels  eines  Schlagbauma 
benutzt.    Solche  Stellen  an  den  alten  Strassen  heissen  noch   jetzt   »am  Schlag- 
bäum«,  und  man  findet  hier  noch  jetzt  die  Ueberreste  meist  wohlerhalten.  Diea 
hat  Manche   zu  irrthümlichen   Ansichten   verleitet;   die  Einen   glauben,  diese 
Ueberreste  kämen  nur  an  den  Strassen  vor,  und  seien  nur  zur  Sperrung  dersel- 
ben angelegt  worden,  indem  sie  die  Fortsetzungen  rechts  und  links  der  Strassen, 
die  oft  Meilen  weit  über  die  Berge  und  durch  die  Thäler  ziehen,  entweder  nicht 
aufgefunden  oder  nicht  aufgesucht  haben;   die  Anderen,  denen   es    nicht   unbe- 
kannt geblieben,  dass  sich  die  Wälle  und  Gräben  auch  noch  in  grösserer  Ent- 
fernung von  der  Strasse  fortsetzen,  halten  dafür,  dass  bei  Strassendurchgängen 
die  Zahl  der  Wälle  an  den  Landwehren  verstärkt  worden  sei,  ein   Irrthum,  der 
seinen  Grund  darin  hat,   dass    man   den  Ueberresten  nicht  Schritt  für  Schritt 
gefolgt  ist,  sonst  würde  man  auch  in  der  Entfernung  von  Strassen  Stellen  genug 
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gefunden  haben,  wo  die  Zahl  der  Wälle  eben  so  gross  oder  noch  grösser  als  an 
den  Wegedorchg&ngen  ist.     Dass  man   noch   an   so  vielen  Stellen  an  Strassen« 
dorcbgangen  die  Landwehren  ziemlich   wohlerhalten    findet,   hat    seinen  Grund 
darin,  dass  man  sie  an  solchen  Stellen  zu  dem  angegebenen  Zwecke  conservirte, 
w&hrend  sie  an  entfernteren  Orten,  wo  ^sie  nicht   gebraucht   wurden,    der  Ter* 
nichtong  Preis  gegeben  waren.    Hieraus   ist  zu  ersehen,   dass,  wo  wir  an  alten 
Strassen  solche  Querabschnitte  von  Landwehren  finden,   dieselben  nicht  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  in  einer  späteren  Periode  angelegt,  sondern  nur  verwandt 
worden  sind.    In  manchen  Gegenden  bildeten  und  bilden  noch  jetzt  die  Land- 
wehren Grenzscheiden  von  Territorien;  es  ist  mir  aber  kein  Gebiet  aus  älterer 
oder  neuerer  Zeit  bekannt,  wo  nicht  die  dasselbe  theilweifie  begrenzende  Land- 
wehr sich  weithin  über  das  begrenzte  Gebiet  fortsetzt,  oder  durch  dasselbe  hin- 
dnrohläuft,  woraus  hervorgeht^  dass  sie  nicht  ursprünglich  als  Grenzscheide  ange- 
legt, sondern  nur  streckenweise,  wo  es  ihre  Lage  zuliess,  dazu  gebraucht  wurde. 
Einen  ferneren  Beweis  dafür,  dass  die  Landwehren  zu  einem    gemeinschaft- 
lichen Zwecke  ursprünglich  errichtet,  so  manchfaltig  auch   die  Zwecke  sind, 
denen  sie  in  späterer  Zeit  gedient,  liefert    dieGleichartigkeit   der   Pro- 
file; so  sehen  wir  die  Landwehren,  theils  mit  2,   theils  mit  3  Wällen,   an  der 
Sohledenhorst,  bei  Loikum,  am  grossen  Kaiser,  sämmtlich  im  Kreise  Rees,  dann 
die   Landwehren  auf  der  Bruchhauser   und   Eger  Heide,   im  Gartroper  Busch, 
bei  Altstaden  und  Styrum,  bei  der  Zeche  Roland,  sämmtlich  im  Kreise  Duisburg, 
den  Doppelwall  nördlich  von  Jahrsfeld,  den  Römergraben  am  Marschfeld,  beide 
im  Kreise  Neuwied,    und  den  Heister  Grengel   im  Kreise  Siegburg,    ganz   von 
denselben^Formen  und  Dimensionen.     Hierbei  ist  eine   bisher   nicht   gekannte 
Eigenthümlichkeit  hervorzuheben,   die  für  die  Erforschung  des  Pfahlgrabens 
von  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht;  bekanntlich  wird  angenommen,  dass  der 
Pfahlgrraben  aus  einem^  einzigen  Walle  mit  vorliegendem  Graben  bestanden  habe, 
und  so  sehen  wir  ihn  westlich  vom  Marschfeld,    an  der  Chaussee   von  Bendorf 
nach  Gränzhansen;    allein  wir  finden  ihn  auch  aus  einem  Walle   mit  vor-  und 
rückwärts  liegendem  Graben  bestehend  westlich  von  Rockenfeld,   zwischen  dem 
Sayn-  und  dem  Wiedbach,  und  ganz  in  derselben  Form  die  Landwehren  west- 
lich von  Heiligenhaus   im  Kreise  Mettmann,  am   Landwehrhäuschen    bei  Maria- 
linden   im  Kreise  Mülheim,   bei  Egen   im  Kreise  Wipperfürth.      Ausser  dieser 
Gleichartigkeit  der  Profile,  die   sich  von   den  Ebenen   des  Niederrheins 
durch  die  Gebirge  bis  zur  Provinz  Hessen-Nassau  hinauf  nachweisen   lässt,   ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  die  sämmtliohen  Landwehren,  die  bis   jetzt  vollständig 
untersucht   sind,    nämlich  von   der  holländischen  Grenze  bis   zur  Wupper,   ein 
bestimmtes  in  sich  geschlossenes  System  bilden,   mit  dem  klar  ausgesproche- 
nen Zwecke,  die  neben  einander  gelegenen  Territorien  der  Reihe  nach  in  Ver- 
bindung mit  dem  Rheine   einzuschliessen,   woraus    sich    die  Zusammengehö- 
rigkeit aller   einzelnen  Theile,  mit  Ausschluss  aller  der  Zwecke,    zu   welchen 
die  Reste  in  späteren  Zeiten  benutzt  worden,  deutlich  ergibt.     Endlich  kömmt 
noch  hinzu,  dass  bis  jetzt  keine  einzige  Nachricht   aufzufinden   gewesen,   durch 
welche  die  Errichtung  irgend  einer  der  von  mir  in  die  Karten   eingetragenen 
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Landwehren  in  sp&terer  Zeit  sicher  bezeugt  wird;  und  es  wird  abzawarten  sein« 
ob  Jemand  eine  solche  Nachricht  —  nicht  über  die  Aasbessemng  and  Erneue- 
rang  —  sondern  über  die  ursprüngliche  Anlage  einer  Landwehr  in  einer  späte- 
ren Periode  beizubringen  im  Stande  ist. 

Wie  weit  wir  übrigens,  ungeachtet  der  bisherigen  Errangensohaften,  toh 
einer  vollständigen  Aufklärung  über  diese  Anlagen  entfernt  sind,  mögen  folgende 
Fragen  zeigen,  deren  Lösung  dringend  erheischt  wird:  Wie  weit  setzt  sich  das 
System  einzelner  aneinander  schliessender  Arme  der  Grenzwehr  den  Rhein  hinauf 
fort?  Sind  die  in  Baiem,  Baden,  Würtemberg  aufgefundenen  TheUe  des  Limes 
transrhenanus,  die  man  bisher  als  eine  einzige  fortlaufende  Linie  angesehen, 
vielleicht  nur  einzelne  Theile  eines  solchen,  aus  mehren  zusammenhängenden 
Armen  bestehenden  Systems?  Gibt  es  Grenzwehren,  die  ursprünglich  nur  ans 
einem  Walle  bestehn,  oder  sind  die  hier  und  da  vorkommenden  Einzelwalle 
bloss  die  Ueberreste  von  mehren  Wällen?  Gibt  es  Grenzwehren,  die  ursprüng- 
lich nur  aus  2  Wällen  bestehn,  oder  sind  diese  Doppelwälle  nur  die  Ueberreste  grös- 
serer Anlagen?  Gibt  es  Grenzwehren  von  nur  8  Wällen,  oder  ist  da  s  noch  erhaltene 
Stück  des  Römergrabens  am  Marschfeld,  welches  aus  8  Wällen  und  4  Gräben  nebst 
einem  glacisartigem  Aufwurfe  besteht  (auch  schon  dem  Oberstlieutenant  Schmidt 
bekannt  war),  vielleicht  der  hier  glücklich  der  Zerstörung  entgangene,  allen 
Grenzwehren  ursprünglich  gemeinsame  Typus?  Welchen  verschiedenen  Zwecken 
dienten  die  schmäleren,  welchen  die  breiteren  Wälle,  aus  welchen  wir  die  Grenz- 
wehren zusammengesetzt  sehen?  Wo  und  in  weicher  Weise  war  das  ohne 
Zweifel  damit  verbundene  Holzwerk  an  denselben  angebracht?  War  dasselbe 
todtes  oder  lebendes  Gehölz?  Sind  diese  Anlagen  Vertheidigungswerke  oder 
blosse  Schutzwehren  ?  Und  wie  konnten  dieselben  in  dem  einen  oder  andern  Falle 
ihrem  Zwecke  genügen?  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  mit  Erledigung  dieser 
Fragen  auch  über  den  Pfahlgraben  am  Oberrhein,  insofern  er  nur  die  Fortsetzung 
unseres  Grenzwehrsystems  ist,  manche  wichtige  Aufklärungen  gewonnen  werden. 

Wenn  die  zahlreichen  Wälle  und  Gräben,  welche  als  Heerstrassen  und 
Grenzwehren  bezeichnet  worden  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen  müssen,  so  ist  dieses  in  noch  höherem  Grade 
der  Fall  mit  den  Erdaufwürfen  und  ümwallungen,  welche  sich  als  einzelne 
Schanzen  zu  erkennen  geben.  Es  sind  solcher  Schanzen,  bis  jetzt  42  in 
die  Karten  eingetragen  worden,  und  von  20  derselben  liegen  die  Grundrisse  und 
Profile  vor.  Die  Verwunderung,  mit  welcher  man  die  grosse  Zahl  dieser  Schan- 
zen betrachtet  hat,  zeugt  von  der  herrschenden  Unkunde  über  diese  Denkmäler, 
obschon  sich  diese  Verwunderung  bedeutend  herabgestimmt  hätte,  wenn  man 
beachtet,  dass,  wo  Grenzwehren  vorhanden,  auch  solche  Anlagen  sein  müssen, 
wie  es  beim  Pfahlgraben  bereits  längst  nachgewiesen  ist.  Meine  Aufgabe  ist 
es,  ausser  dem  Vorhandensein,  auch  den  Ursprung  und  Zweck  dieser 
Denkmäler,  auf  Grund  der  noch  vorhandenen  Ueberreste,  darzuthun. 

Was  zunächst  den  Ursprung  angeht,  so  ist  hervorzuheben,  dass  bis  jetzt 
von  keiner  einzigen  dieser  Anlagen  irgend  eine  schriftliche  oder  mündliche 
Nachricht  aufzufinden  gewesen,  die  dem  Mittelalter  oder   der   neueren  Zeit  an- 
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gehörte ;  und  eben  so  wenig  sind  an  oder  auf  denselben  Denkmaler  aus  einer 
spätem  Periode  jemals  zum  Vorschein  gekommen,  wie  schon  in  meinem  ersten 
Berichte  erwähnt  worden  ist;  dieselben  liegen  grossentheils,  von  Gelehrten 
und  Ungelehrten  gleich  wenig  beachtet,  in  Gebüschen  tief  versteckt,  und  sind 
manchmal'  in  der  nächsten  Umgebung  kaum  bekannt.  Da  wir  von  mittelalterli- 
chen, oder  noch  späteren,  zumal  mitunter  so  umfangreichen  Anlagen,  in  der  Re- 
gel schriftliche  oder  mündliche  Ueberlieferungen  besitzen,  so  deutet  die  Abwe- 
senheit aller  solcher  Nachrichten  darauf  hin,  dass  diese  Denkmäler  einer  sehr 
alten  Zeit  angehören  müssen,  aus  welcher  uns  keine  Kunde  mehr  über  dieselben 
geblieben  ist.  Auch  pflegen  die  mittelalterlichen  Befestigungen  nicht,  wie  die 
in  Rede  stehenden,  bloss  aus  £rd-  und  Holz  werk,  sondern  mit  Anwendung  von 
Stein  und  Mörtel  construirt  zu  sein. 

Insofern  nun  diese  Umstände  rücksichtlich  der  Herkunft  unsrer  Denkmäler 
auf  das  Alterthum  hinweisen,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  sie  dem  römi- 
schen oder  aber  dem  germanischen  Alterthum  angehören.  In  dieser  Beziehung 
ist  der  wichtige  Umstand  hervorzuheben,  dass  sie  sämmtlich  in  der  Nähe  der 
Heerstrassen  und  Landwehren  sich  vorfinden,  manchmal  sogar  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  Letzteren,  wie  bereits  in  dem  ersten  Berichte  angedeutet 
ist.  Wenn  nun  die  Heerstrassen  und  Grenzwehren  dem  römischen  Alterthume 
zuzuschreiben,  sind,  so  werden  auch  diese  Verschanzungen  mit  ihnen  denselben 
Ursprung  haben,  und  wir  werden  den  an  den  Grenzwehren  gelegenen  Schanzen 
dieselben  Functionen  beizumessen  haben,  wie  den  dem  Pfahlgrabeu  entlang  gele- 
genen steinernen  Thürmen;  ich  habe  es  daher  auch  bereits  als  ein  sicheres  £r- 
gebniss  ausgesprochen,  dass  die  den  Landwehren  entlang  gelegenen  Schanzen  als 
Warten  zu  betrachten  seien,  die  einen  hölzernen  Thurm  zum  Signalisiren  trugen, 
wie  wir  es  auf  der  Trajanssäule  in  Rom  abgebildet  sehen,  und  womit  auch  die 
hohe  und  freie  Lage  der  meisten  dieser  Warten  übereinstimmt.  Eine  weitere, 
und  wohl  entscheidende  Bestätigung  erhält  diese  Erklärung  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  alle  an  den  Grenzwehren  gelegenen  Warten,  gleich  den  Thürmen 
am  Pfahlgraben,  stets  an  der  inneren,  dem  Rheine  zugekehrten  Seite  liegen, 
niemals  nach  der  feindlichen  Seite  hin.  Und  demselben  Zwecke  entsprechen 
auch  die  den  Heerstrassen  entlang  gelegenen  Erdhügel,  während  die  ebenda- 
selbst vorkommenden,  grossen  viereckigen  Umwallungen  offenbar  einem  anderen 
Zwecke  dienten. 

Betrachtet  man  nun  die  Verschanzungen  im  Einzelnen,  so  findet  man  deren 
6,  die  aus  einem  kegelförmigen  Erdaufwurfe  bestehen,  und  deren  Zweck,  als 
Warten  zu  dienen*  durch  ihre  Construction  und  Lage  deutlich  bezeichnet  ist; 
davon  liegen  drei  dicht  an  der  Innenseite  der  Landwehr,  nämlich  die  bei  Schulte 
Barnum,  Heidberg  genannt,  die  beim  Hause  Graven  und  die  bei  Styrum;  die 
drei  andern  liegen  an  Heerstrassen,  nämlich  die  beim  Hause  Grunewald,  die  bei 
Bocholt,  Calvarienberg  genannt,  und  die  bei  Worteiskamp.  Femer  finden  wir 
drei  solcher  Hügel,  die  mit  einem  Graben  umgeben  sind,  auf  den  ein  glacis- 
artiger  Aufwurf  folgt;  alle  drei  liegen  an  Heerstrassen,  nämlich  die  Hünxer 
Burgwart,  die  Schanze  bei  Vörde  und   die  im  Eirchenbusch  bei  Eppinghoven. 
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Ferner  sehen  wir  noch  eine  kreisförmige  Umwallung  bei  Schalte  You,  die  gleich- 
fjEÜls  an  einer  Strasse  liegt.  Diesen  Warten  schliessen  sich  san&ohst  die  beiden 
merkwürdigen  Anlagen  an,  welche  aas  swei  nebenoinanderliegenden  Erdhügeln 
bestehen,  und  mit  Chraben  nnd  Wall  amgeben  sind;  beide  liegen  an  der  Innen- 
seite der  Landwehr  im  Gartroper  Basch ;  dann  die  in  viereckiger  Form  von  Wall 
und  Graben  umschlossene  Honnerotber  Burg  bei  Altenkirchen,  die  im  Innern 
einen  runden  Erdaufwurf  trug  und  dicht  an  der  Grenswehr  liegt;  ferner  der 
dreifache  Ringwall  bei  Hilden,  und  zwar  an  einer  Heerstrasse;  dann  die  beiden 
an  der  Landwehr  gelegenen,  höchst  merkwürdigen  Anlagen  beim  Schwinumbs- 
hofe  und  bei  Schult  am  Berge,  yon  denen  die  erste  nur  einen,  die  andere,  gleich 
den  früher  genannten,  zwei  Erdhügel  nebeneinander  hat,  und  von  nicht  weniger 
als  6  Wällen,  zum  Theil  von  colossalen  Dimensionen,  umschlossen  ist.  Von  die- 
sen 16  Schanzen,  deren  Bestimmung,  als  Warten  zu  dienen,  deutlich  hervor- 
tritt, wenn  auch  bei  einigen  derselben  ein  weiterer  Zweck  hinzukommt,  unter- 
scheiden sich  nach  Lage  und  Gonstruction  die  vier  übrigen,  die  Yerschanzung 
auf  dem  Katernbergsköppel  bei  Hünxe.  die  Yerschanzung  bei  Gross- Winkelhau - 
sen,  die  alte  Burg  bei  Honnefeld  und  die  Steeger  Burgwart  an  der  Lippe.  Es 
dr&ngt  sich  über  alle  diese  merkwürdigen  Erdanlagen,  von  denen  einige  vielleicht 
einzig  in  ihrer  Art  sind,  eine  Reihe  von  Fragen  auf,  deren  einstige  Losung  sehr 
wichtige  Aufklärungen  verspricht,  und  von  denen  ich  nur  einige  hervorheben 
will:  In  welchen  Entfernungen  liegen  die  Warten  den  Grenz  wehren  und  Strassen 
entlang  neben  einander?  Welchen  Zweck  hatte  der  zweite  niedrigere  Hügel 
neben  dem  höheren?  Waren  die  mit  Wällen  und  Gräben  versehenen  Anlagen 
zur  Yertheidigung  eingerichtet  oder  bildeten  die  Umwallungen  nur  einen  passi- 
ven Widerstand?  In  welcher  Weise  war  das  Holzwerk  dabei  angebracht?  Wel- 
chen andern  Zwecken  dienten  die  grösseren  dieser  Werke  ausser  dem  der  Ob- 
servirung?  Welche  Bestimmung  hatten  die  grossen  viereckigen  Yerschanzungen 
an  den  Heerstrassen?  Wurden  die  Wachen  auf  den  Warten  von  römischen 
Kriegern  oder  vielmehr  von  den  einheimischen  Germanen  versehen?  Sind  alle 
diese  Werke,  die  Heerstrassen  und  Grenzwehren  eingeschlossen,  von  den  Römern 
oder  den  Germanen,  oder  tbeilweise  von  den  Einen  und  den  Andern,  erriehtet 
worden,  und  welche  von  ihnen  wurden  von  den  römischen  Truppen,  und  welche 
von  den  Germanen,  unter  Anleitung  der  Römer,  angelegt? 

Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  geg^nwfirtige  Stand  der  Un- 
tersuchungen hinreichend  ist,  um  über  die  dargelegten  Erklärungen  des  Ur- 
sprunges und  Zweckes  der  noch  vorhandenen  Ueberreste  von 
Gräben,  Wällen  und  sonstigen  Erdaufwürfen  ein  sicheres  Urtheü  zu 
fassen;  aber  das  Yorhandensein  dieser  Denkmäler  lässt  sich  nicht  mehr 
läugnen;  sie  liegen  zu  Jedermanns  Einsicht  offen  da,  und  die  Alterthumskunde 
kann  dieselben,  mögen  sie  einer  Zeit  und  Bestimmung  angehören,  welcher  sie 
wollen,  nicht  mehr  femer  ignoriren.  Wenn  aber  die  Zeit  gekommen  ist,  wo 
unsere  Alterthumsforscher,  statt  diese  Dinge  aus  der  Feme  anzastaunen,  oder 
anzuzweifeln,  oder  zu  verwerfen,  selbstthätig  mit  angreifen  und  Neues  zu  for- 
dern helfen,  wenn  ganze  Gesellschaften  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mit- 
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teln  sich  des  Gegenstandes  bemächtigen  und  denselben  planmässig  zu  bearbei- 
ten Sachen,  dann  dürfte  ein  umfassenderes  ürtheil  über  einen  Zweig  der  Alter- 
thomskunde  möglich  sein,  der  bis  jetzt  noch  wenig  cultivirt,  kaum  hinreichend 
geschätzt  ist|  in  Andern  Gegenden  sich  grösserer  Fortschritte  erfreut,  und  noch 
neaerlioh  in  Frankreich  mit  nützlichem  Erfolge  angeregt  worden  ist.  Allein 
die  Zeit  drängt,  da  die  Gegenwart  als  der  letzte  Termin  für  die  Erhal- 
tung der  Ueberreste  von  Denkmälern  zu  erachten  ist,  an  denen  mehr  als 
anderthalb  Jahrtausende  unaufhörlich  gezehrt  haben.  Inzwischen  dürfte  die  Thä- 
tigkeit  des  Einzelnen,  so  schwach  sie  auch  der  Grösse  des  zu  erforschen* 
den  Objectes  gegenüber  erscheint,  um  so  weniger  nutzlos  sein,  als  vorläufig 
nar  dadurch  allein  mancher  Schatz  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  gerettet  wird,  dessen  völlige  Vernichtung  in  naher 
Zukunft  sicher  bevorsteht. 

Aus  dem  fünften  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Local- 
Untersuchungen,  welche  über  die  Denkmäler  des  Alterthumsin 
der  Provinz  Rheinpreussen  und  den  angrenzenden  Gegenden  ge- 
führt worden  sind. 

An  die  Spitze  des  Rechenschaftsberichtes  über  die  im«Jahre  1869  geführten 
Localuntersuchungen  erlaube  ich  mir  ein  Ergebniss  zu  stellen,  welches  in  mehr- 
fihcher  Hinsicht  als  das  bedeutungsvollste  zu  erachten  sein  dürfte:  es  betrifft 
die  römische  Grenz  wehr,  limes  transrhenanus. 

Bekanntlich  haben  die  Untersuchungen  des  Oberstlieutenant  Schmidt 
gelehrt,  dass  die  durch  Würtemberg,  Baden,  Baiem  und  zuletzt  durch  die  Pro- 
vinz Hessen-Nassau  ziehende  rheinische  Grenzwehr  sich  bis  in  die  rheinpreus- 
siaohe  Provinz  erstreckt,  wo  sie  bei  dem  Dorfe  Hönningen,  im  Exeise  Neu- 
wied, ihr  Ende  erreicht  haben  soll.  Meine  im  vorigen  Jahre  bei  Hönningen 
angestellten  Untersuchungen  haben  jedoch  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Grenz- 
wehr keineswegs  am  Rheine  bei  Hönning^  geendigt,  sondern  dass  die  deutlichen 
Ueberreste  sich  noch  über  Hönningen  weiter  den  Rhein  abwärts  erstrecken,  und 
beeile  ich  mich,  bei  der  Wichtigkeit  des  Resultates,  die  Details  der  Untersu- 
ohung  schon  jetzt  kurz  anzuführen. 

Yon  dem  Marsohfelde,  einer  Waldrodung  nordwestlich  des  Dorfes 
Rockenfeld,  lassen  sich  die  Ueberreste  der  Grenzwehr,  welche  hier  den  Namen 
»Römergrabenc  führt,  in  Form  eines  Walles  mit  vorliegendem  Graben  am 
nordöstlichen  Abhänge  des  Beulenbergkopfes  vorbei  verfolgen  bis  zur 
Grenze  des  Waldes  am  Steinbrink,  wo  neben  dem  Graben  noch  die  Ueber- 
reste eines  steinernen  Wartthnrmes  liegen.  Von  diesem  Puncte  lässt  Schmidt 
den  Grenzwall  eine  plötzliche  Wendung  nach  Westen  machen'  und  dem  linken 
Rande  des  Baalsbachthaies  entlang  bei  Hönningen  in  die  Rheinebene  laufen. 
Allein  auf  der  rechten  Seite  des  Baalsbaohtbales  treten  die  Ueberreste  des 
Walles  und  Grabens,  die  genau  in  der  Verlängerung  der  bisherigen  nordwest- 
lichen Richtung  liegen,  wiederum  deutlich  auf,  und  bieten  hier  dasselbe  Profil 
dar,  wie  am  Marschfelde.  Auf  den  Aeckem  des  Steinbrinkes  sind  zwar  die  Spu- 
ren verschwunden,   allein   schon  auf  der  andern  Seite  des  Baches  zeigen  sich 
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dieselben  am  sog.  faulen  Strauch  wieder  deutlich,  und  gehen  über  die  Stein- 
ühr  nach  dem  Frammerioh,   wo  Wall  und  Graben  wohlerhalten   am  Rande 
des  Waldes  von  einem  Wege  durchschnitten  werden.    Von  hier  sieben  sieh  die 
üeberreste  nach   einem  schluchtigen  Thale,   der  Eichhell,   drehen   sich  nach 
Westen  über  den  Eichheller  Kopf,  wo  sie  in  den  Aeckem  verschwinden,  von 
den  Landleuten  aber  noch  gekannt  sind,  und  zeigen  sich  sogleich  wieder  deut- 
lich an  dem  bewaldeten  Abhang,   der  in  die  An  hell  hinabföhrt.    Dieses  Tkal 
wird  von  dem  Graben  durchsetzt,  worauf  derselbe  durch  eine  Fiohtelgruppe  am 
HerrenhäuBchen  vorbei,  neben  einem  Steinbruche,  nach  dem  Humborn  er 
Hof  zieht.    Die  Untersuchung  der  Üeberreste  der  Grenzwehr,   welche  auch  hior 
noch  immer  den  Namen  9Romergrabenc  f&hren,  ist  über  die  tiefen  und  schlach- 
tigen  Thfiler  hinweg  bis  zu  diesem  Puncte  sehr  mühsam,  jedoch  kann  der  Yer- 
lauf,  nachdem  in  den  vorstehenden  Angaben  der  Weg  gewiesen  ist,  um  so  lei<^ter 
oontrolirt  werden,   als  auch   den  Landleuten  in  Honningen  und  der  Umgegend 
derselbe  wohlbekannt  ist,   selbst  an  Stellen,   wo  die  Bodencultur  in  der  letzten 
Zeit  die  Spuren  g&nzlioh  vernichtet  hat.    Wenn  nun   der  Lauf  der  Grenzwehr 
über  Honningen  hinaus  den  Rhein  abwärts  nicht  bezweifelt  werden  kann,    so 
wfire  es  doch  denkbar,  dass  der  von  Schmidt  angegebene,  bei  Honningen  endende 
Theil  eine  Abzweigung  wäre,  die  sich  vom  Steinbrink  an  westwärts  an  den  Rhein 
angeschlossen,  indem  nach  meinen  Erfahrungen  die  Grenzwehren  sich  in  einsei- 
nen Armen  aneinanderzuschliessen  pflegen.    Man  findet  nämlich,  wenn  man  vom 
Steinbrink  westlich  nach  dem  Tillberge  geht,  den  Sohmidt'schen  Angaben  ent- 
sprechend, wieder  Üeberreste  von  Wall  und  Graben,  die  sich  über  das  Tillberga- 
feld  und  am  linken  Rande  des  Baalsbachthaies  bis  zum  Arioihellerhof  verfolgen 
lassen.    Diese  Üeberreste,   welche  ich  für  eine  aus  dem  Rheinthale  nach  dem 
Malberge  hinaufziehende  Römerstrasse  halte,   unterscheiden  sich  zum  Theil  aber 
schon  dadurch  wesentlich  von  denen  der  Grenzwehr,  dass  bei  dieser  der  Graben 
vor  dem  WaUe,   an  der  dem  Rheine  abgekehrten  Seite,  liegt,   während  er  dort 
hinter  dem  Walle,  an  der  dem  Rheine  zugekehrten  Seite,  vorhanden  ist;  audi 
fuhren  dieselben  nicht,  wie    die   andern,   den  Namen  »Romergraben  c.    Fernere 
Nachforschungen  über  den  Lauf  jener  Strasse  werden  noch  genauere  Aufbchlüsse 
gewähren;    auf  alle  Fälle  aber   ist  in   den  noch  vorhandenen  Ueberresten  das 
wichtige  Resultat  gesichert,   dass   sich  die   römische  Grenzwehr  weiter  als  man 
bisher  geglaubt,   rheinabwärts  erstreckt,  und  es  gewinnen  die  Untersuchungen 
des  k.    Bergraths,   Freiherrn  von  Huene,   ein  erneutes  Interesse,   indem 
derselbe  eine   unter  dem  Namen   »Heidengraben«  fortlaufende  Grenzwehr  vom 
Menzenberge  bei  Honnef  rheinaufwärts  bis  zum  Rennebergerhofe  nach' 
gewiesen,  sich  aber  vergebens  bemüht  hat,  eine  Verbindung  mit  der  Grenzwehr 
bei  Honningen  aufzufinden.  Demnach  bleibt  jetzt  nur  noch  eine  Lücke  zwischen 
dem  Renneberger-  und  demHumborner  Hofe,  und  die  fortgesetzten  Local- 
fbrschungen  werden  lehren,    in   wiefern  die   übereinstimmenden  Angaben   der 
Landleute,  dass  sich  der  Römer-  oder  Heidengraben  ununterbrochen  nadi 
dem  Siebengebirge  hin  erstreckt  habe,  begründet  ist. 

Prof.  Dr.  Schneider. 
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2.NaGhtrag  zu  dem  Aufsatz:  üeber  dieSchriftformen  derNen- 
niger  Inschriften.  (Jahrbücher  Heft  46,  1869  S.  81  ff.)  —  Der  verstorbene 
Janssen  in  Leyden,  dessen  Verdienste  um  die  rheinischen  Alterthümer  bei  allen 
Genossen  unseres  Vereines  stets  in  ehrenvollstem  Gedächtniss  bleiben  werden, 
hatte  sich,  in  dem  unglücklichen  Eifer,  für  die  paläograpbische  Richtigkeit  der 
Schriftformen  in  den  Nenniger  Inschriften  Beweise  zu  sammeln»  leider  auch  einer 
falschen  Inschrift  des  Leydener  Museums  bedient,  wie  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatz  nachgewiesen  worden  ist.  Dabei  ist  es  ihm  passiert,  wider  sein  eigenes, 
besseres  Wissen  zu  verfahren.  Unser  Mitarbeiter  Herr  C.  L.  Grotefend  in 
Hannover  machte  mich  vor  kurzem  darauf  aufmerksam^  dass  Janssen  dieselbe 
Inschrift,  welche  er  gegen  mich  als  Zeugen  aufruft,  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  26 
8.  1529  ff.  für  unächt  erklärt  hat,  nachdem  der  Beweis  der  ünächtheit,  gerade 
so  wie  ich  ihn  geführt  habe,  von  Hm.  Grotefend  ihm  brieflich  mitgetheilt  wor- 
den war. 

Zu  der  an  wunderbaren  Vorkommnissen  reichen  Geschichte  der  Nenniger 
Fälschungen  bietet  auch  diese  an  sich  unbedeutende  Thatsache  einen  nicht  an- 
interessanten Nachtrag.  £.  H. 

8.  Münzfund  an  der  holländischen  Grenze.  —  Im  verflossenen 
Jahre  kaufte  Herr  Amtsrichter  Sudendorf  zu  Neuenhaus  von  einem  Goldschmiede 
in  Nordhom  (in  der  Grafschaft  Bentheim)  den  Rest  eines  Münzfundes,  von  wel- 
chem derselbe  schon  das  Dreifache  eingeschmolzen  hatte.  Die  Münzen  waren 
in  der  Twente,  wahrscheinlich  im  Holländischen  Denecamp,  gefunden.  Die  29 
erhaltenen  Stücke  sind,  nach  dem  etwaigen  Alter  geordnet,  folgende: 

AureHus.  Ck>hen  n.  5.    Mommsen  n.  21. 

Antesthu,  Cohen  n.  7.    Mommsen  n.  103. 

8ermliu9.  Cohen  n.  8.    Mommsen  n.  163  (um  630  d.  St.). 

Coelma.  Cohen  n.  2.    Mommsen  n.  180  (um  645  d.  St.).    Zwei  Ex. 

Cornelius.  Cohen  n.  16.    Mommsen  n.  181. 

Memmiui,  Cohen  n.  4.    Mommsen  n.  188  (640—650  d.  St.).  Zwei  Ex. 

Poreius.  Cohen  n.  6.    Mommsen  n.  197  (650—660  d.  St.). 

Cornelius.  Cohen  n.  25.    Mommsen  n.  242,  a  (680  d.  St.). 

Faraulejue.  Cohen  n.  2.    Mommsen  n.  248  (673—685  d.  St.). 

Naeviue.  Cohen  n.  1.    Mommsen  n.  251  (673—685  d.  St.).  Vier  Exempl. 

Paaiumiue,  Cohen  n.  6.    Mommsen  n.  254,  a  (673—685  d.  St.). 

ProciUue,  Cohen  n.  1.    Mommsen  n.  255,  a  (673—685  d.  St.). 

Satrienus.  Cohen  n.  1.    Mommsen  n.  258  (673—685  d.  St.). 

Voltejue.  Cohen  n.  2.    Mommsen  n.  259,  e  (673—685  d.  St). 

Caseiue.  Cohen,  n.  10.     Mommsen  n.  278,  o  (680—704  d.  St.) 

Caeeius.  Cohen  n.  11.    Mommsen  n.  278,  b  (680—704  d.  St.). 

Foniejus.  Cohen  n.  15.    Mommsen  n.  284,  a  (um  700  d.  St.). 

JPI^fius.  Cohen  n.  1.    Mommsen  n.  285  (680—704  d.  St.).  Drei  Ex. 

Olodiue.  Cohen  n.  11.    Mommsen  p.  753  (716  d.  St.). 

Clodiue.  Cohen  n.  13.    Mommsen  p.  753  (716  d.  St.). 


180  MiBcellen. 

AugtutuB.  Cohen  n.  67  (711—718  d.  St.). 

Aupustus,  Cohen  n.  119  (742-<743  d.  St.). 
Her  Münzfnnd  ist  also  nach  dem  Jahre  743  der  Stadt  vergraben. 

Sonderbar  ist  es,  dass  verschiedene  dieser  Münzen  anf  dem  Avers  eine 
Art  Contremarque  zeigen,  die  mit  einem  Stempel  leicht  eingeprägt  ist  und  nur 
aus  einem  lateinischen  Buchstaben  besteht.  Die  Münze  von  Farsulejas  hat  ein 
F,  die  des  Postnmius  und  die  des  Servilius  ein  C,  die  des  Cornelius  (Coh.  n.  10) 
sogar  mehrere  C,  die  des  Clodius  (Coh.  n.  11)  und  des  Cornelius  (Coh.  n.  25) 
ein  M,  die  des  Fontejus  ein  ff,  eine  des  Memmius  ein  X,  die  des  Cassius  (Coh. 
n.  10)  und  des  Yoltejus  ein  0.  Ich  erinnere  mich  nicht,  früher  eine  ähnliche 
Wahrnehmung  gemacht  oder  von  einer  solchen  gehört  zu  haben. 

Derselbe  Alterthumsfreund  hat  noch  zwei  Münzen  des  Augrustus  gerettet, 
welche  in  seiner  Gegend  gefunden  sind,  eine  in  Gold  und  eine  in  Silber.  Beides  sind 
Exemplare  der  bekannten  Münze  des  Aug^stus,  auf  deren  Revers  Cajus  und  Lucius 
Caesares  abgebildet  sind  (Cohen  n.  86  und  87).  Das  Exemplar  in  Silber  ist  gefunden 
auf  dem  Passe  zwischen  Ealkriese,  im  Kirchspiel  Engter,  und  Barenau,  wo  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts  wohl  mehre  100  römische  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen 
gefunden  sind.  Das  Exemplar  in  Silber  stammt  au9  dem  Nenenhausischen  Klingel- 
beutel, und  ist  unstreitig  in  der  Nähe  gefunden,  wahrscheinlich  in  Esche,  Kirch- 
spiels Yeldhausen.  Vgl.  über  einige  Goldmünzen  des  Augustus,  die  im  Osna- 
brückischen gefunden  sind,  meine  Anmerkung  zu  Hahn's  Fund  von  Lengerich 
S.  57  f.,  der  ich  noch  hinzuzufägen  habe,  dass  auch  ich  jetzt  im  Besitze  eines 
bei  Bramsche  gefundenen  Goldstückes  des  Augnstns  mich  befinde  (Cohen  n.  82). 

Hannover,  Jan.  1870.  C.  L.  Grotefend. 


4.  Herrn  Dr.  Wilhelm  Kellner  in  Hanau.  —  Die  Ortsbezeichnung 
Donk,  Dunk,  Dnngk,  welche  in  den  nördlichen  Rheinlanden  und  den  anstos- 
senden  flamischen  Provinzen  Limburg,  Brabant  und  Geldern  sehr  häufig  vor- 
kommt, bedeutet  einen  von  Wasser  umgebenen  Platz  und  ist  von  dorn  Worte 
denken,  dünken,  d.  h.  eintauchen  abgeleitet  Noch  heute  nennt  der  Bauer 
bei  Goch  sein  von  Wassergräben  umgebenes  Feld  ein  eingedonktes  Feld 
oder  schlechtweg  die  Donk.  Ebenso  heisst  im  Volksmund  am  Nieder-  und 
Mittelrhein  das  Eintauchen  von  Gegenständen  in  eine  Flüssigkeit  eindonken, 
eindunken.  Von  mir  bekannten  Donken  kann  ich  folgende  auffuhren:  Im 
nördlichen  Theil  der  Rheinprovinz;  Gasdonk,  Wachtendonk,  MüUendonk,  Heiligen- 
donk,  Donk  etc.  In  Belgien :  Keildonk,  Grobbendonk,  Kranendonk,  Poppendonk  etc. 

Coblenz,  April  1870.  Eltester. 

5.  Bonn.  Notiz,  betreffend  Sparen  römischer  Bauten  und  die  Yerwen- 
düng  von  Tuffmaterial  bei  denselben.  —  Die  Erdarbeiten  zur  Fundirung  der 
neuen  geburtshülflichen  Klinik  auf  dem  ehemaligen  Ezercirplatze  durchschnit- 
ten, ehe  sie  den  bau&higen  festen  Kiesboden  erreichten,  zu  oberst  Anschüttun- 
gen neuesten  Datums,  durchschnittlich  9  Fuss  tiefer  die  Erdmassen  der  ehe- 
maligen Festungswerke  und  stiessen  unter  diesen  letztem  auf  den  römischen 
Culturboden.    Die  Gestaltung  und  Beschaffenheit  des   römischen  Bheinufcrs  an 
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dieser  Stelle  waren  aufs  bestimmteste  zu  erkennen^  so  genau,  dass  man  einen 
Weg  mit  dem  seitlicben  Abzugsgraben  geometrisch  und  nivellitiscb  hätte  ver- 
messen können.  Das  römische  Ufer,  wenn  anders  der  Rhein  auch  damals  seinen 
beatigen  Lauf  hatte,  lag  zwischen  20  und  40'  über  Null  des  Bonner  Pegels,  fiel 
ziemlich  abschüssig  dem  Strome  zu,  und  war  parallel  dem  Stromstrich  unregel- 
mäasig  und  wechselnd  gestaltet.  Die  Humusschichte  der  römischen  Zeit  zeigte 
überall  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  Die  Ausdehnung  des  klinischen  Neubaues 
gestattete,  das  römische  Ufer  auf  eine  Länge  von  etwa  230  Fuss  zu  verfolgen. 
An  Mauerüberresten  wurden  zwei  von  einigem  Interesse  aufgefunden.  Bei  Fun- 
dirung  der  südlichen  Hoffronte  des  neuen  Gebäudes  fanden  sich  Ueberreste  einer 
aus  regelmässigen  Tuffquadern  errichteten  Mauer  mit  vielen  Mörtelüberresten, 
Legionssteinen  etc.,  fundirt  auf  einer  wenige  Zoll  starken  Betonschicht.  Die 
Mauer  hatte  eine  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost,  die  Lage  derselben  betrug 
c.  40'  über  Pegel.  Unmittelbar  dabei  und  ungewiss,  ob  mit  den  Tuffsteinen 
vermauert,  fanden  sich  Basaltstücke. 

Der  zweite  Ueberrest  lag  auf  der  Ostfronte  des  Gebäudes  und  hatte  eine 
dem  Stromstriche  parallele  Richtung.  Die  Mauer  konnte  ungefähr  80—40'  weit 
verfolgt  werden,  ehe  sie  aus  dem  Baugrunde  verschwand;  sie  hatte  eine  Stärke 
von  2  Fuss  und  mehr.  Das  Material  derselben  war  reiner  Tuff,  in  regelmässigen 
Quadern.  An  einer  Stelle-  waren  die  Quadern  von  solcher  Grösse  und  Mächtig- 
keit, dass  sie  in  der  Baugrube  erst  zertrümmert  werden  mussten,  bevor  sie 
heraufgeschaffl  werden  konnten. 

Die  Ueberreste  rl^mischer  Ziegel  der  Leg.  I  P.  M.  F.,  die  Betonschicht 
anter  den  Quadern  fehlten  auch  hier  nicht. 

Bonn,  den  12.  April  1870.  von  Noel. 

6.  Bonn.  In  der  inhaltsreichen  und  eingehenden  Abhandlung  »Zur  Ge- 
schichte der  Römerstätte  bei  Niederbiber  von  A.  vonCohausen«  in  »Jahrbü- 
cher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande c  Heft  XLYII  und 
XLVUI,  wird  unter  Anderm  auf  Seite  65  ff.  mit  Gründen  die  von  Steininger 
vertheidigte  Ansicht  bestritten,  dass  das  Ereigniss,  welches  Tacitus  (Annal. 
XUL  57)  aus  dem  Jahre  58  n.  Ch.  beschreibt,  als  eine  vulkanische  Eruption, 
welche  bei  Niederbiber  statt  gefunden  habe,  und  ganz  richtig  als  ein  blosser 
Wald-  oder  Haidebrand  dargestellt.  Jene  so  oft  von  Philologen  und  Naturfor- 
schern falsch  gedeutete  Stelle  des  Tacitus  ist  schon  vor  46  Jahren  von  mir  und 
dem  verewigten  Dr.  C.  G.  Nees  vonEsenbeckin  einer  Abhandlung:  »Gibt 
Tacitus  einen  historischeu  Beweis  von  vulkanischen  Eruptionen  am  Niederrhein <  ? 
(abgedruckt  in  »Nöggerath,  das  Gebirge  in  Rheinland- Westphalenc,  dritter 
Band,  S.  59  ff.)  ausführlich  besprochen  worden,  und  in  demselben  Bande  befin- 
det sich  Seite  255  ff.  noch  ein  Zusatz  zu  jener  Abhandlung.  Später  aber  haben 
sich  wieder  Stimmen  für  die  affirmative  Beantwortung  der  Frage  des  Titels 
der  Nöggerath-Nees  von  Esenbeok'schen  Abhandliu^  erhoben,  nament^ 
lieh  von  Dr.  £.  von  Eichwald,  welcher  letztere  specieil  in  den  Verhältnissen 
von  Niederbiber  einen  Beweis  zu  finden  glaubte,    dass    die  erwähnte  Stelle   von 
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Tacitus  sich  auf  eine  vulkanische  Eruption  in  der  Gegend  von  Neuwied  besiehe. 
Diess  gab  mir  Veranlassung,  eine  weitere  kritische  Abhandlung  über  diesen  Ge- 
genstand in  der  Zeitschrift :  »Bbb  Auslände  No.  82  vom  Jahre  1868  sn  veröffent- 
liehen.  Das  allgemeine  Resultat  dieser  sämmtlichen  Arbeiten  geht  dahin,  dass 
Tacitus  bei  jener  Aufzeichnung  keineswegs  einen  vulkanischen  Ausbrach  be- 
schrieben habe,  dass  darin  nur  von  einem  Haide-  oder  Waldbrand  die  Bede  sein 
könne  und  dass  höchst  wahrscheinlich  die  vulkanischen  Eruptionen  am  Rhein  in 
vorhistorische  Zeiten  fallen. 

Wie  aus  der  antiquarischen  Abhandlung  von  von  Gohausen  hervorgeht, 
worin  jene  Arbeiten  nicht  citirt  sind,  hat  der  geehrte  Herr  Verfasser  meine  und 
Dr.  Nees  von  Esenbecks  Untersuchungen  nicht  gekannt,  obgleich  er  in 
seinen  Folgerungen  im  Allgemeinen  auf  die  nämlichen  Resultate  gekommen  ist. 
Geologie  und  Alterthumsforschung  leisten  sich  wechselseitig  Hülfe,  und  das  ist 
auch  vorliegend  der  Fall.  Wenn  ich  mir  daher  erlaube,  zur  Ergänzung  der  v. 
Cohausen'schen  Mittheilungen  auf  jene  Aufsätze  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken, 
so  darf  ich  hoffen,  dass  man  darin  keine  schriftstellerische  Eitelkeit  erblicken 
woUe.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  der  Alterthumsforsoher  neben  seinem  weiten 
eigenen  Gebiete  auch  die  naturwissenschaftliche  Literatur  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  kennen  und  vergleichen  könnte l  Nöggerath. 


7.    Zum  Corpus  inscriptionum  Rhenanarum. 

I. 
Le  Blant,  Inscriptions  chretiennes    de  la  Gaule,    tome  I.    p.  368    no.  260 
theilt  folgende  drei  unedirte  heidnische  Inschriften  mit: 

9  Ex  eadem  memhrana. 
C .  CAESIO .  C .  F .  PAP .  IVSTO .  C .  C  AESIVS .  PAP .  I V8TV8 
IIVIR  .  AP  .  Q  .  A  .  FILIO  .  PIISSMO 
ET  .  VETTIA  .  STE  .  PRISCA  .  PRIVIGNO 
OPTIMO.L.D.D.D 

Bx  eadem  memhrana» 
AREA .  SEPVLTVRAE .  IN .  FRONTE .  XX 
IN.AGR.P.*XL.H.M.H.N.S. 

Ex  eadem, 
GLITIA .  M .  FILI A .  FLACCI .  VXOR .  SIBI .  ET 
VIRO  .  SVO  .  FACIENDVM  .  CVRAVIT . 

FVNVS  .  ET  .  LOCVS  ,  PVBLIC 
Le  Biant  sagt  über  seine  Quelle  p.  866  Folgendes: 

»C'est  au  savant  M.  de  Rossi  que  je  dois  la  connaissance  de  ces  monu- 
ments.  Ils  sont  oompris  dans  une  serie  d'inscriptions  antiques  transcrites  sur 
la  demiere  page  d  un  ezemplaire  de  Gruter,  conserve  ä  la  Vaticane,  et  devenu 
historique  pour  avoir  appartenu  ä  J.  Scaliger,  äG.  Vossius,  et  enün  äG.  Marini. 
Une  note  de  Vossius,  placee  en  tete  du  volume,  nous  apprend  que  cette  page 
est  de  la  main  de  Scaliger.  On  ne  connalt  pas'le  codex  auquel  ont  ete  empnm- 
t6es  quelques  — -  unes    des  inscriptions  qui  la  composent,   et  notammeät   Celles 
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que  je  yais  transorire.    11  devait  remonter  ä  an  age  assez  ancien,  si  l'on  en  jage 

par  la  mention  ex  ueieri  oo  ax  uetusta  membrana,  dont  8caliger  a  fait  preoeder 

868  tranBcripiions,  et  par  le  mot  m^morta,  qui,  dans  ce  manoscrit,  designait  les 

monuments. 

Je  copie: 

Ex  membrana  uettuta  Treuirü- 

mC.  REQVIESGIT.«  u.  s.  w„  bei  Le  Blant  No.  258;  darauf  folgt  die  eben- 
falls christliche  Inschrift  No.  259,  der  die  Worte  vorangehen:  Ex  eadem  mem- 
brana ueituta  Treutris.,  und  darauf  unter  No.  260  die  drei  obigen  heidnischen 
Inschriften  mit  den  angegebenen  üeberschrifben,  denen  sich  unter  derselben 
No.  260  noch  eine  christliche  mit  der  üeberschrift  »Ex  eadem ^  anschliesst.  Bei 
diesen  vieren  fehlt  die  Angabe  ihrer  Herkunft ;  indessen  hat  Le  Blant  p.  369 
hinsichtlich  der  letzten  derselben  es  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie 
Trier  angehört,  und  da  nun  No.  258  und  259  schon  durch  ihre  üeberschrift 
ihren  Trier'schen  Ursprung,  der  durch  mehrere  epigraphische  Eigenthümlichkei- 
ten  bestätigt  wird  (cfr.  Le  Blant  p.867),  darthun,  so  vermuthet  der  französische 
Gelehrte  wol  mit  Hecht,  dass  auch  die  drei  heidnischen  Inschriften,  weil  zwi- 
schen christlichen,  Trier  angehörigen  mitgetheilt,  derselben  Stadt  zuzuweisen 
seien.  Ob  und  inwiefern  sich  für  diese  Yermuthung  aus  den  Inschriften  selbst 
Gründe  anfahren  lassen,  kann  ich,  da  mir  das  Brambachsche  Corpus  nicht  zur 
Hand  ist,  im  Augenblicke  nicht  entscheiden.  Brambach,  der  bekanntlich  die 
christlichen  Inschriften  von  seiner  Sammlung  ausgeschlossen,  hat  in  Le  Blant 
wol  nichts  für  seine  Zwecke  Brauchbares  zu  finden  geglaubt  und  so  unsere 
Inschriften  einfach  nicht  gekannt,  nicht  etwa  absichtlich  aus  kritischen  Gründen 
dieselben  ausgeschlossen. 

n. 

Im  Herbste  1867  notirte  ich  mir  von  dem  damals  als  Treppenstufe  an  dem 
Schulhause  zu  Billig  dienenden,  dn  seinem  untern  Theile  arg  mitgenommenen 
Steine,  dessen  Inschrift  Brambach  C.  I.  R.  524  gibt,  ohne  Zuhülfenafame  der  er- 
wähnten Copie  folgende  Lesung: 

FABENUfER 

G  BEiVSETNA 

EOBWC^/' 
iPOOlL 

h 

in. 

Haben  wir  oben  demC.  I.  R.  einigein  demselben  fehlende  Inschriften  vindi- 
cirt,  so  dürfte  dagegen  C.  I.  R.  2045  als  christlich  auszuscheiden  sein.  Form  und 
liüuüt  der  Inschrift  sind  jedenfalls  etwas  seltsam.    Hier  ihr  Faosimile: 

GRACIW8 

AVS  PECIO 

^^    —    / 

DE    ""    iL 

AN  ]1 
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Im  Jahre  1857  gab  ich  Otto  Jahn  eine  meines  Wissens  nicht  veröffent- 
lichte Copic  der  Inschrift  nebst  Angabe  der  nahem  Umst&nde  ihres  Funds.  Nach 
Mittheilang  meines  Oheims  Canonicas  Steinhausen  in  Enzen  bei  Zulpich  wurde 
der  oblonge  Sandstein  an  der  Nordgrenze  des  genannten  Dorfes  in  einem  jetzt  den 
Geschwistern  Althausen  gehörenden  Acker  entdeckt.  In  diesem  Acker  fanden  sieh 
viele  mit  grossen  Sandsteinen  eingefasste  Graber  und  ausser  diesen  eine  grosse 
Menge  menschlicher  Gebeine.  Auch  unser  Denkstein  diente  als  solche  Einfassung 
der  einen  Seite  eines  Grabes,  in  welchem  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  noch  wohl- 
erhaltener  menschlicher  Schädel  fand.  In  demselben  Grundstücke  hat  sich  ein 
grosses  Grabgewölbe  mit  riesigen  Menschengebeinen  und  ein  cylinderformig  ge- 
höhlter, weisser  vulkanischer,  mit  seinen  Aussenseiten  ein  regelmässiges  Achteck 
bildender  Stein  gefunden,  welcher  oben  und  unten  von  achteckigen  Platten  ein- 
geschlossen. Asche,  Moder  und  einige  Schädelreste  enthielt  3=  C.  I.  B.  2046.  Unser 
Inschriften  -  Stein  scheint  oben  in  der  Mitte  als  Schmuck  eine  halbcylinderfor^ 
mige  Erhöhung  gehabt  zu  haben;  die  andere  Hälfte  des  Cylinders  ist  vom  auf 
dem  Steine  durch  einen  Halbkreis  angedeutet.  Die  Inschrift  gibt  mir  zu  folgen- 
den Bemerkungen  Anlass: 

1)  Ueber  D.  M  (dis.  manibus)  auf  christlichen  Inschriften  handelt  Le  Blant 
1.  1.  I  p.  489  sqq.  Diese  beiden  Buchstaben  standen  herkömmlich  auf  den  zu 
Grabmonumenten  präparirten  Steinen,  und  letztere  wurden  auch  von  Christen 
benutzt.  Die  übrige  Inschrift  wurde  später  eingemeisselt.  Für  diesen  Vorgang 
auf  unserem  Steine  dürfte  die  Verschiedenheit  des  schön  und  regelmässig  geformten 
D  in  der  1.  Zeile  von  dem  schlechten  und  unregelmässigen  in  der  4.  sprechen. 

2)  Der  Name  Auspicius  steht  auch  auf  der  christlichen  Inschrift  bei  Le 
Blant  1.  l.  p.  842  No.  284.  e  statt  i  weist  auf  späte  Zeit  hin,  ebenso  Graoins 
statt  Gratius  auf  das  6.  Jahrhundert  als  früheste  Entstehungszeit.  Den  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  letzteren  Behauptung  zu  fuhren,  wäre  hier  zu 
weitläufig. 

3)  DE  "  E  AN  LV  [de(cessit)  (a)e(Utis)  oder  de(functu8)  e(st)  an(no) 
LV?]  erinnere  ich  mich  nicht  auf  andern  heidnischen  rheinischen  Inschriften  ge- 
lesen zu  haben,  wohl  aber  Aenliches  auf  christlichen,  z.  B.  Le  Blant  1. 1. 1  p.  382 
n.  277:  HRECjECESSIT  (sie,  =  precessit). 

4)  Die  Einfachheit  des  Stils,  welche  die  Angabe  von  Verwandtschafts-  etc. 
Verhältnissen  verschmäht,  ist  acht  christlich. 

5)  Auch  die  Form  der  Buchstaben  z.  B.  des  B,  des  P  und  des  C  in  der 
3.  Zeile  verräth  ein  spätes  Alter  der  Inschrift,  während  die  Ungleichheit  eines 
und  desselben  Buchstaben,  der  überflüssige  Strich  vor  dem  S  in  der  2.  Zeile, 
der  Querstrich  zwischen  den  beiden  E  in  der  4.  Zeile  (ein  angefangenes,  aber 
nicht  vollendetes  F?),  die  ungleichen  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen 
Buchstaben  ausserdem  auf  Flüchtigkeit  der  Einmeisselung  schliesson  lassen. 

6)  Das  Fehlen  von  etwas  positiv  und  specifisch  Christlichem,  z.  B.  der 
Worte  in  pace,  eines  Kreuzes  u.  dgl.  darf  nicht  befremden,  da  es  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  nicht  an  Analogieen  fehlt. 

Linz  a.  Rh.  Joseph  Pohl. 
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8.  Ans  einer  brieflichen  Mittheilang  an  den  B  erghaaptmann 
Prof.    Dr.  Noeggerath.   —   Als  ich  vor  l&ngerer  Zeit  im  Jahrbucbe  für.Mi- 
neralogie  1869  8.  762  den  kurzen  Anszng  aus   0.   Schnsters   Sehrift   »über   die 
alten  Heidenschanzen  Dentschlandsc  laS|  fiel  mir  alsbald  die  eigenthümliche  üm- 
wallnng  am  Scheidberge  wieder  ein,  Welche  mir  schon   zu   wiederholten  Malen 
bei  meinen  fr&heren  Besuchen  dieses  interessanten  Basaltkegels  aufgefallen  war  ^). 
Sie  stimmt  in  ihrer  Form  und  in  ihrem  Bau  so  sehr  mit  der  daselbst  gegebenen 
Beschreibung  der  Suevenschanzen  überein,   dass  ich  nicht  länger  mehr  anstand, 
sie  auch  für  eine  solche  zu  halten.    Um  mich  jedoch  hierüber   gründlicher  zu 
informiren,   verf&gte  ich  mich   vor   14  Tagen  abermals  an  den  besagten  Punct 
und  war  so  glücklich,  über  meine  Ansicht  noch   zu  rechter  Zeit  Gewissheit  zu 
erlangen.  Wie  Sie  wohl  wissen,  zeigte  der  Scheidberg,  bevor  er  dur($h  die  emsig 
betriebenen  Steinbrucharbeiten  so  grausig  durchwühlt  und  zernagt  worden,  auf 
seinem  Gipfel  eine  ziemlich  geraumige  Plattform,   welche  fast  zu   '/,,    nämlich 
gegen  Osten,  Norden  und  Nordwest  von  dichtem,   hohem  Wald  umgeben,"  nach 
Süden  und  Südwest  aber  offen  war.  Auch  sind  die  Abhänge  und  die  ganze  Berg- 
fonn  der  Art,  dass  dieser  Kegelberg  von  Ost  und  Nord  gesehen  wenig  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  und  zur  Anlegung  eines  Lagerplatzes  einladen  konnte; 
wohl  aber  von  der  Landskrone  und  dem  Ahrthale  her.     Wirklich   ist   auch  der 
Wall  nur  nach  dieser  Seite  hin  an  dem  Bande  des  Plateaus  aufgebaut.      Es  ist 
ein  »halbmondförmiger  Rundwall,«  welcher  den  Bergprorsprung  in  die  Hochebene 
gegen  die  Landskrone  hin  abschliesst.    Er  besteht  aus   lose  über   einander  ge- 
häuften Basaltsteinen.  An  mehreren  Stellen  sieht  man  deutlich,  dass  es  ein  Dop- 
pelwall  war,  d.  L  ein  Hauptwall,   vor  welchem  ein  niedrigerer  Yorwall  sich  be- 
findet. Seine  gesammte  Höhe  beträgt  ca.  8  Fuss;  seine  Breite  lässt  sich  so  genau 
nicht  angeben,   da  jetzt  die  Steine,   über  die  Abhänge  heruntergerollt,   ihn  viel 
breiter  erscheinen  lassen,  als  er  ursprünglich  war.     Die  Länge  des  Walles  ist 
sehr  beträchtlich;  am  östlichen  Ende  theilt  er  sich  in  zwei  Ausläufer;  kurz  vor 
dem  andern  Ende,  das  sich  gegen  Nord  herumbiegt,  ist  er  auf  eine  kurze  Strecke 
durchbrochen.     Das  Ende  selbst  an   dieser  Stelle   wird  durch  einen  grösseren, 
rundlichen,  künstlich  angelegten  Hügel  gebildet.    Dieser  ward  ebenfalls  aus  Ba- 
saltsteinen aufgebaut  und  zeigt  an  seinem  oberen  Ende  Terassen.  Die  Höhe  des 
Abhanges  gegen  West  beträgt  ca.  14  Fuss;   gegen  Ost   und  Nord   erreicht  der 
Abhang  des  Hügels  viel  grössere  Dimensionen,  weil  hier  der  Abhang  des  künst- 
lichen Hügels  mit  dem  Bergabhang  sich  verbindet.     Ich   sagte  oben,   dass   ich 
noch  zu  rechter  Zeit  den  Wall  in  Augenschein  genommen  habe.    Denn  bei  mei- 
nem letzten  Besuche  fand  ich  schon  den  ganzen  Eegel  von  den  Steinbrucharbei- 
ten durchbrochen  und  so  auch  den  Wall  schon  an  einer  Stelle  zerstört.  Es  wird 
nicht  sehr  lange  mehr  dauern,   so  wird   der  ganze  Wall  sammt  dem  Eegel  ver- 
schwunden sein.    Als  ich  mich  erkundigte,   ob  denn  an  der  Stelle,    wo  die  zer- 


1)  Der  geoloffisch  wichtige,  drei  Viertel  Stunde  westlich  von  Remagen  ge- 
legene Basaltkegel  heisst  örtlich  nicht  Scheidberg,  sondern  Scheidskopf. 
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störte  Wallstrecke  lag,  nichts  gefanden  worden  sei,  erfuhr  ich,  dass  ein  sonder* 
barer  Stein  daselbst  vorgekommen.  Aus  den  Antworten  der  Arbeiter,  wekhe 
ich  auf  meine  Fragen  erhielt,  vermuthete  ich  alsbald  in  dem  Funde  eine  Stein- 
waffe. Leider  lag  derselbe  damals  in  dem  nahegelegenen  Dorfe  Kirchdaun,  wo* 
hin  zu  gehen  ich  keine  Zeit  mehr  hatte.  Seitdem  wurde  mir  das  gefundene  Stack 
nach  Laach  gebracht  und  ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  meiner  Yermuthung 
überzeugen  können.  Die  Form  des  Stückes  ist  keilförmig  zugeschnitten;  es  ist 
2Vb  Zoll  lang,  vorn  an  der  platten  Scheide  IV2  Zoll  breit,  nach  hinten  wird  es 
schmaler,  aber  auch  dicker,  so  dass  an  diesem  gerundeten  Ende  ein  Durchschnitt 
einen  Kreis  mit  fast  ^1^  Zoll  Durchmesser  darstellen  würde. 

Die  Oberfläche  der  Waffe  ist  polirt ;  auf  den  beiden  breiten  und  platten  Flachen 
bemerkt  man  kaum  die  anfangliche  Zersetzung,  auf  den  schmalen  Seitenflächen 
dagegen  ist  das  Stück  ziemlich  stark  angegriffen  und  oorrodirt.  Das  grüne  Ma- 
terial, aus  welchem  die  Waffe  gefertigt  worden,  ist  Eklogit.  Denn  an  der  Sohneide, 
wo  das  Stück  von  den  Arbeitern  angeschlagen  worden  war,  lassen  die  frischen 
Bruchflächen  deutlich  erkennen,  dass  die  Geeteinsmasse  der  Hauptsache  nach  aus 
einem  Gemenge  von  Smaragdit  und  rothen  Granaten  besteht.  Auf  den  noch 
frischeren,  platten  Flächen  gewahrt  man  porphyrische  Structur,  die  mich  zuerst 
das  Stück  für  Diorit  halten  liess.  Es  treten  nämlich  aus  der  grünen  Gesteins- 
masse  weisse,  unregelmässig  begrenzte  Partieen  ungleichmässig  zerstreut  hervor 
neben  häufigeren,  runden  röthlichbraunen  Flecken  (zerfetzte  Granaten).  Die  weis- 
sen Partieen  bilden  meist  liniengrosse,  ziemlich  scharf  umgrenzte  Flecken;  in 
selteneren  Fällen  stellen  sie  Durchschnitte  knglicher  Bildungen  dar.  Letetere 
bestehen  im  Centrum  aus  Smaragdit,  um  difsen  legt  sich  eine  grünlich -weisse 
Schicht,  d.  i.  ein  Gemenge  aus  Smaragdit  und  dem  weissen  Mineral,  dann  folgt 
eine  dickere  weisse  Schicht,  welche  dann  schliesslich  wieder  durch  eine  dünne 
grünlieh-weisse  2iOne  umschlossen  wird.  Das  weisse  Mineral  halte  ich  für  Feld- 
spath  (wohl  Baussurit);  seine  Härte  ist  6,5.  —  Jedenfalls  dürfte  es  im  Interesse 
der  Archäologie  und  Alterthumskunde  liegen,  wenn  der  Suevenwall  am  Sdhaid- 
berge  von  Sachkundigen  sehr  bald  eingesehen  würde,  bevor  er  spurlos  ver- 
schwunden sein  wird.  L.  Drossel,  S.  J. 


9.  Düsseldorf.  Kürzlich  ist  in  der  hiesigen  Lambertuskirohe  oberhalb 
eines  südwärts  neu  angebrachten  Eingangs  ein  Freskogemälde  aufgedeckt  wor^ 
den,  das  die  in  niederländischen  Kirchen  nicht  selten  abgebildete  Legende 
der  h.  Vilgefortis  (St.  Kümmemiss)  behandelt.  Die  Figur  am  Kreuze  zeigt 
männliche  Züge  und  ist  natürlich  bärtig,  das  Gewand  lang,  einer  Tunika 
ähnlich.  Aus  dem  rechten  Fuss  der  Gestalt  fliesst  Blut  in  einen  Kdoh,  der 
abgeworfene  Pantoffel  (ein  Priesterschuh)  fliegt  eben  dem  Spielmann  zu,  den 
man  in  knieender  Stellung  am  Rande  links  erblickt.  Die  Zeichnung  ist  fein  und 
proportionirt,  das  Bild  überhaupt  nicht  ohne  Kunstwerth  und  gehört  wohl  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  an.  Der  Grund  ist  mit  Lilien  verziert.  Am  äus- 
sersten  untern  Ende  links  und  rechts  ist  der  Bergrische  rothe  Lowe  auf  grün- 
weissem  Doppelfelde  angebracht,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  die  Dedioatoren 
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Herzog^  (jerhsrd  von  Jülich-Berg  (1437—1475)  und  seine  Gemahlin  Sophia  von 
Sachsen  ffewesen  sind.  In  dem  Kopfe  des  Spielmannes  vermuthe  ich  Portrait- 
ihnlichkeit,  vielleicht  zum  Andenken  an  den  von  einer  Herzog^  von  Bar  (Jo- 
lanthe)  abstammenden  Jnngherzog  Ruprecht  (f  1433),  dessen  Tod  dem  Vetter  Gerhard 
den  Access  aof  den  Bergischen  Herzogsthron  eröffnete.  Auf  die  Jolanthe  würden 
denn  auch  die  Lilien  passen.  Die  Legende  der  h.  Yilgefortis  ist  Dir  ohne  Zweifel 
bekannt,  sie  findet  sich  in  verschiedenen  Versionen  Acta  Sanctor.  Bolland.  X.  luL 
Herzog  Adolf  I.  von  Cleve  errichtete  1419  in  der  Stiftskirche  zu  Gleve  eine  Capelle 
zu  Ehren  des  h.  Georg  und  der  h.  Vilgefortis  (offenbar  =  virgo  fortis,  wie  Santer- 
vügen  oder  Sanct  Revilien  für  sanctae  virgines  =s  Ursula). 

Dezember  1869.  Harless. 


10.  Der  Hexenthurra  zu  Walberberg  ist  nicht,  wie  Seite  141  des 
Jahrbuches  Heft  47  u.  48  angegeben,  von  Seiten  des  Staats  angekauft  worden^ 
sondern  Privat-Eigenthum  Sr.  Majestät  des  Königs. 

Nachdem  der  Pfarrer  Löhr  zu  Walberberg  den  Thurm  mit  andern  Liegen- 
schaften von  dem  Weinhandler  Christian  Joseph  Trimbom  zu  Cöln  durch  Act 
vom  26.  Februar  1857  erworben,  wollte  der  neue  Besitzer  den  Abbruch  des 
Thurmes  vornehmen,  theils  um  das  Material  zur  Errichtung  einer  Kirchhofsmauer 
zu  verwenden,  theils  um  damit  den  Zufluchtsort  einer  übergrossen  Menge  von 
Dohlen  zu  zerstören.  Als  dies  Vorhaben  dem  Königl.  Landrathe,  Herrn  von 
'Sandt  zu  Bonn,  bekannt  wurde,  legte  dieser  sich  ins  Mittel  und  bleibt  es  zu- 
nächst seinen  Bemühungen  zu  danken,  dass  das  alte  Bauwerk  erhalten  und 
vor  künftiger  Zerstörung  gesichert  worden  ist.  Durch  die  Königl.  Regierung 
zu  Cöln  erhielt  nämlich  der  damalige  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  Kennt- 
niss  von  der  Sachlage,  und  war  dieser  gleich  bereit,  die  zur  Erwerbung  des 
Hexenthurmes  erforderlichen  Mittel  zu  gewähren.  Die  längeren  Verhandlungen 
schlössen  damit,  dass  Hr.  von  Sandt  im  Namen  und  als  Vertreter  des  Königs 
den  Thurm  mit  einer  Grundfläche  von  25  G Ruthen  mit  einem  zuführenden 
Wege  von  10'  Breite  und  87'  Länge,  von  dem  Pfarrer  Löhr  kaufte. 

Der  Vertrag  datirt  vom  9.  September  1858  und  wurde  derselbe  von  dem 
Königl.  Hans  -  Ministerium  unterm  18.  October  jenes  Jahres  ratificirt  und  der 
Kaufpreis  aus  der  Königl.  «Schatulle  gezahlt. 

Bonn,  April  1870.  Wnerst. 

11.  Aus  einem  alten  Lagerbuch  der  Abtei  Tholey  (Kr.  S.  Wendel,  Reg.- 
Bez.  Trier).  Actus  einiger  erfundener  beidtnischer  Abgötter  de  13.  July  1755.  •— 
Wir  Vnterschriebene  und  respective  Verhandtzeichnete  einwohner  des  Dorffs 
Osenbach  in  dem  Teütsch  Lothringen  gelegen,  des  Ambts  Schambourg  Bekennen 
durch  gegenwertigest  pp.  dass  nachdemahlen  wir  unterem  dreyzehnten  Junij 
Lauffenden  Jabrss  zu  Verfertigung  der  zu  machender  newer  Chaussee  in  dem  so 
genannten  Waresswäldtgen ')  zwischen  Tholaye,  Altzweyler  undt  Osenbach ')  in 
der  Höhe  desselben   aus   den  alten  dhasigen  heidtnischen  fundamenten  (allwo 

1)  Jetzt  Varuswald  genannt. 

2)  Osenbach  nordöstBoh  von  Tholey,  Kr.  S.  Wendel 
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nach  dem  gemeinen  g^esprach  eine  von  dem  Rixiovaro  her  erbawte  statt  zur  zeit 
solle  gestanden  haben)  sein  gegrabeni  ein  dem.  ahnschein  nach  von  Ertz  oder 
Kupfer  gegossenes  viereckigess  Eästgen,  so  in  der  mitten,  auf  welchen  beyden 
seythen  ohngefahr  ändert  halben  schuhe  von  einander  zwey  kleiner  Statuen  oder 
Oötzenbilder  gefunden,  auf  welchem  Kästgen  die  folgende,  nndt  in  diessen  Bach- 
staben bestehende  Überschrift  auss  der  seythen: 

DEO  MERCVRIO  lOVANTVCARO  PRO  SALVTE 
ROMANIAE  '  ROMANAEI-  ET  ROMANI  SEVERI 
IVLIVS   ROMANVS  PATER   VISSV   M0NITV8. 

V.  S.  L.  h.  M. 
gewesen,  ein  wclchess  wir  dem  hochwürdigen  Herren  Theoberto  Dhame  zur  Zeith 
Abbten  des  Münsters  Tholaye  alss  dhasiegem  Grundt-  undt  Bannherren  gantz  gern 
praesentiren  undt  dass  diesem  also  seye  in  Yhrkundt  bescheinen  woUen.  Tholaye 
den  ISten  July  1755. 

Handt,,  Handt, 

Margarethe  +  Rohr  Jacoben  ||  Görg. 

Jacob  Britz.  zeichen.  zeichen. 

Den  12.  Febr.  1756  seyndt  obige  Statuen  mit  dem  K&Stgen  undt  dem  ori- 
ginal actu  dem  König  Stanislas ')  auf  dessen  Begehren  überschickt  worden. 

Lagerbuch  der  Abtei  Tholey.  8.  276. 
Geföllige  Mittheilung  des  Herrn  Archivrath  Eltester  in  Coblenz. 


12.  Stablo.  Zu  meinem  Aufsatz  über  Stablo  im  XLYI.  Jahrbuch  füge 
ich  nachträglich  bei,  dass  Abt  Poppo  wahrscheinlich  auch  der  Erbauer  der  Klo- 
sterkirche (Säulenbasilika)  zu  Limburg  an  der  Hardt.  welchen  Bau  Kaiser 
Conrad,  der  auch  1045  die  Crypta  weihte,  ihm  auftrug  (Otte,  deutsche  Bauge- 
schichte p.  220  u.  Giesebrecht  d.  Kaiser  p.  291  u.  611),  und  der  Kirche  des  Klo- 
sters Hersfeld  (Otte  p. 242  u.  Lotz  im  Gorrespondenzblatt  VI.  115)  war.  Unter 
ihm  wurde  auch  die  Kirche  des  Klosters  Echternach,.  dessen  Oberleitung  er 
führte,  wieder  aufgeführt.  aus'm  Weerth. 


18.  Bonn.  Römische  Inschriften  von  Nettersheim  imürftthal. 
—  In  den  verwichenen  Herbstferien  erhielt  ich  in  Köln  durch  meinen  Freund  Pro- 
fessor Düntzer  Kunde  von  einer  römischen  Strassensäule,  welche  bei  den  Arbei- 
ten zu  der  Eifelbahn  zwischen  Nettersheim  und  Blankenheimerdorf  gefunden 
und  von  einem  in  Köln  wohnenden  Werkmeister  bei  der  neuen  Eisenbahn  nach 
Köln  gebracht  worden  ist/  Die  Säule  ist  von  rothem  Sandstein,  19"  hoch,  misst 
17"  im  Durchmesser  und  ist  unten  abgebrochen.  Sie  trägt  folgende  wohlerhal- 
tene Inschrift: 


1)  König  Stanislaus  von  Polen,  Herzog  von  Lothringen  1735  —  1766. 
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/////STITVTORE  (sie  E  st  I) 
PVBLICAE    •    LIBER 
TATIS  •  IMPERATOR! 
MAGNO  MAGNENTIO 
INVICTO    •  SEMPER 

Es  ist  dies  die  erste  Inschrift,  die  sich  in  der  Rheinprovinz  von  dem 
Kaiser  Magnentias,  welcher  sich  im  J.  450  in  Gallien  zom  Imperator  aufwarf 
und  schon  458  sich  selbst  tödtete,  erhatten  hat.  Ohne  Zweifel  sind  einige  Zeilen 
aasgefallen,  in  welchen  ausser  dem  zu  SEMPER  gehörigen  AYGYSTOi  die  An- 
gabe der  Entfernung  Ton  Colouia  Agrippinensis  nach  Mille  Passus  stand.  Ein 
ähnlieher  auf  die  Köln -Trierer  Römerstrasse  sich  beziehender  Meilenstein  aus 
der  Zeit  des  Septimius  Severus,  der  die  Entfernung  von  Köln  nach  Mareomagus 
(Marmagen  in  der  Eifel)  angibt,  ist  von  A.  Eick  in  d.  Bonn.  Jahrbb.  XXIII,  81 
(Bramb.  C.  I.  R.  1984)  veröffentlicht. 

Die  Mittheilung  von  diesem  Funde,  welche  ich  unserem  ersten  Secretär, 
Herrn  Prof.  ans'm  Weerth  machte,  veranlasste  diesen,  die  Fundstelle  zu  besuchen, 
üeber  die  Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  hat  Hr.  aus'm  Weerth  mir  folgende 
Notiz  zugestellt: 

Bei  Nettersheim,  ganz  nahe  dem  rechten  Ufer  des  Ahebaches,  der  in  die 
Urft  flieest,  belindet  sich  ein  spätrömischer  viereckiger  Bau  —  nach  dem  Vor- 
finden vieler  Schlacken  von  Bleierz  vielleicht  einer  Schmelze  (in  der  Nähe  die 
alte  dem  Herrn  Zintgraff  gehörige  Grube  Silberfnnd),  welcher  dadurch  besonderes 
Interesse  gewährt,  dass  seine  Fundamente  aus  grossen  Quadern  eines  frühem 
Baues  bestehen.  Es  sind  dies  rothe  und  weisse  Sandsteinblöcke  von  c.  3'  u.  4' 
im  Gevierte,  welche  Reste  von  Sculpturen  und  Inschriften  enthalten,  die  offen- 
bar auf  ein  grosses  und  kostbares  Grabdenkmal  schliessen  lassen.  Ich  unterschied 

1)  einen  Säulenschaft  von  28^'  Durchmesser, 

2)  einen  Block  mit  den  Füssen  einer  Figur  an  seiner  Schmalseite, 

8)  einen  desgl.  mit  einem  weibl.  Brustbild  in  einem  Medaillon  und  einem 
Trias  darüber,  also  vom  Obertheil  des  Denkmals  und  zwar  dessen 
Schmalseite, 

4)  einen  desgl.  mit  dem  Reste  einer  nach  rechts  gewendeten  männlichen 
Gewandfigur, 

5)  desgl.  mit  Brustbild  in  einer  Nische  (noch  eingemauert). 

Das  interessanteste  Stück  bildet  6)  ein  langer  Inschrifbstein,  welcher  nach 
oben,  so  wie  an  der  rechten  Seite  abgebrochen  ist.  Die  Schrift  lautet: 

DEC-C-C//  J^lllll 
CAPITONIAE///// 
\  RAECONIVGHE/// 

Der  vorletzte  Buchstabe  der  ersten  Zeile  ist  unsicher,  er  scheint  auch  ein 
A  gewesen  zu  sein.  Vielleicht  steckt  in  dieser  Zeile  die  Würde  des  Widmenden  t 
DBCurioC*C*A-A,  d.i.  C(oloniae)  C(laudiae)  A(ugustae)  A(grippinae) :  vergl.  Or. 
1108.  So  hätten  wir  das  Fragment  einer  römischen  Grabschrift  vor  uns,  die  ein 
städtischer  Beamter  aus  Golonia  Agrippinensis  seiner  Gattin  Gapitonia  [VE]RA  als 
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HE(re8)  gesetzt  hat.  Wie  reich  diese  (regend  bei  Nettersheim  an  Römerreflten 
ist,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  der  verstorbene  A:  £ick  in  der  Nähe  dieses 
Fundortes  bei  der  sog.  Kapelle  »an  der  Ahe,c  yielleieht  ebendaselbst,  wo  unsre 
Steine  gefunden  wurden,  zwei  Grabschriften  gefunden  und  in  seiner  schätzba- 
ren Monographie  »über  die  römische  Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Eölnc 
S.  21  veröffentlicht  hat. 

Yon  kleineren  Sachen  fanden  sich  an  der  römischen  FundsteUe  noch  ein 
kleinerer  Gragatring,  ein  kleiner  Discus,  Perlen,  Glas-  und  Ziegelfragmente. 

J.  Fr. 

14.  Bonn.  Bömische  Alterthumsreste  in  Bonn.  —  Im  Laufe  des 
Jahres  1869  sind  bei  Gelegenheit  von  Neubauten  an  mehreren  Stellen  Römerreste 
zu  Tage  gekommen,  welche  hier  eine  kurze  Erwähnung  verdienen.  So  fand  znan 
bei  dem  Auswerfen  des  Grundes  zu  der  neuen  Beethoven-Halle  auf  dem  Vierecks- 
platz  verschiedene  Terracotten,  bestehend  in  Krügen,  in  Urnen  und  Schüsseln 
von  grauem  Thon  und  einigen  Münzen  ans  der  spätem  Kaiserzeit,  welche  darauf 
schliessen  lassen,  dass  sich  hier  eine  römische  Gräberstätte  befand.  Die  Fund- 
gagenstande bewahrt  Hr.  Buchdruckereibesitzer  Geoi^. 

2.  Hinter  dem  Hofgarten,  rechts  von  der  Herz -Jesukirche,  fanden  die 
Arbeiter  beim  Fundamentiren  des  von  den  hier  residirenden  Herrn  Patres  der 
Gesellschaft  Jesu  errichteten  Neubaues  unter  andern  unbedeutenden  Fragmenten 
von  Thongefassen  eine  Münze  vonHadrian  in  Grosserz  und  ein  sogenanntes  Thrä- 
nenfläschchen  von  violettem  Glase.  Das  letztere,  welches  vielmehr  als 
Salbfläschchen  gedient  hat,  ist  eine  Seltenheit,  da  die  gewöhnlichen  Fläschchen 
der  Art  von  grünlich  weissem  oder  schillerndem  Glase  sind.  Man  vergleiche  hier- 
über Fiedler,  römisches  Aütiquarium  de«  Nolar  Houben  in  Xanten.  S.  62.  Beide 
Fundstücke  sind  in  meinen  Besitz  gekommen;  nur  Schade,  dass  das  Gläschen 
durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Arbeiters  zerbrochen  ist  und  nur  theilweise  zu- 
sammengesetzt werden  kann. 

3.  An  der  Nordseite  der  Stadt,  gleich  vor  dem  Kölnthore,  rechts  von  der 
Chau8s6e,  ungefähr  gegenüber  dem  sogen.  Heerwege,  stiessen  in  diesem  Frühjahre 
die  Arbeiter  bei  einem  durch  den  Krieg  unterbrochenen  Neubau  auf  eine  rözJti- 
sehe  Grabstätte,  worin  neben  zum  Theil  wohlerhaltenen  Skeletten  mehre  Urnen 
mit  Knochenresten  von  verbrannten  Todten  ausgegraben  wurden.  Das  belang- 
reichste Fundstück  aber  war  ein  mit  Bildwerk  geschmückter  Grabstein.  Dasselbe 
besteht  aus  einem  leider  nach  oben  abgebrochenen  Riemenwerke,  in  dessen  Mitte 
und  Endpunkten  sich  sieben  sogenannte  phalerae,  d.  h.  runde  silberne  Schild- 
chen oder  Plättchen  befinden,  welche  den  römischen  Kriegern  als  Insignien.  der 
Tapferkeit  verliehen  und  gewöhnlich  an  einem  Biemenwerk  auf  dem  Brusthar- 
nisch befestigt  wurden.  Im  Mittelpunkte  desselben  erblicken  wir  das  Medusen- 
haupt, rechts  und  links  davon  zwei  Thier(Löwen  ?)köpfe,  unter  dem  Medusen- 
haupte wieder  einen  etwas  unkenntlichen  Thierkopf,  umgeben  von  zwei  Men- 
schenköpfen im  Profil,  nach  oben  rechts  von  dem  Medusenhaupte  zeigt  sich  ein 
Adlerkopf.  Unter  dem  Phalerenschmuck  lesen  wir  den  auf  römischen  Grabdenk* 
malern  nicht  seltenen  Nachruf  YALE'LYCI.    Von  diesem  interessanten  Steine, 
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weleher  ein  Seüenstüok  zu  dem  berühmten  Grabdenkinäl  des  in  der  VaniMchlacht 
gefalleiien  M.  Oaelius,  Gentario  der  18.  Legion,  (im  hiesigen  Mnsenm  vaterlän- 
discher Alterthümer)  bildet,  werden  wir  hoffentlich  im  nächsten  Hefte  eine 
Abbildung  bringen ;  vorläofig  genüge  es,  auf  0.  Jahns  treffliche  Abhandhing  zum 
Bonn.  Winckelmannsprogr.  1860:  »Die  Lauersforter  Phaleräc  S.  6  flg.  zu  verwei- 
sen.   Für  die  Erwerbung  des  Steins  ist  Vorsorge  getroffen, 

4.  An  einem  entg^engesetzten  Punkte  Bonns,  an  der  Koblenzer  Strasse 
und  zwar  an  der  dem  Bhein  zugekehrten  Seite,  sind  bei  der  Fundamentirung 
des  Nenbaus,  welchen  Hr.  Rentner  Theod.  Schaaffhausen  errichten  lässt^  nicht 
unbedeutende  Reste  von  römischem  Mauerwerk,  theils  aus  einer  Art  Beton  mit 
klein  geschlagenen  Ziegelstüoken  vermengt,  theils  aus  festen  Tuffsteinen  mit 
Mörtel  bestehend,  zu  Tage  gekommen.  Ausserdem  fand  man  eine  zwei&che 
Wasserleitung,  eine  mit  einer  flachen  Leitungsrinne,  die  andere,  aus  über 
4"  weiten  Bohren  zusammengesetzt,  und  eine  Feuer  ungs- An  läge,  welche  zu 
einena  Bade  gedient  haben  mag.  Der  Raum  innerhalb  des  Mauerwerks  war  mit 
Schutt  gefüllt,  worin  sich  neben  einigen  Knochenresten  und  Fragmenten  von 
Thongefassen  nur  ein  Krug  von  weissem  Thon,  aber  eine  Menge  von  Ziegel- 
platten  meistens  mit  dem  Stempel  des  Leg.  I.  Minervia  in  mehreren  Varietä- 
ten fand ;,  darunter  die  seltenere  mit  LEG.  L  F.  M.  (Legio  prima  Felix  Minervia), 
welche  wir  im  ürkundenb.  des  röm.  Bonn  (Festschrift  f.  den  internationalen  Con* 
gross  der  Archäologen  1868)  S.  26  besprochen  haben.  Wir  gedenken  auf  diese 
iur  die  Topographie  des  römischen  Bonn  nicht  unwichtige  Ausgrabung  im  nach- 
sten  Hefte  zurückzukommen  und  dieselbe  durch  eine  Zeichnung  der  Oertlichkeiten 
zu  veranschaulichen. 

5.  Noch  will  ich  an  dieser  Stelle  eines  epigraphischen  Fundes  in  Kürze 
Erwähnung  thun.  Es  sind  nämlich  in  der  Nähe  von  Iversheim  und  Weingarten, 
wo  schon  manche  Römerspuren  zu  Tage  gekommen  sind,  in  alten  Kalkgruben 
eine  Anzahl  von  römischen  Inschriftsteinen  entdeckt  und  durch  gütige  Vermittlung 
des  Hm.  Kreisbaumeisters  Neumann  unsrer  Vereinssammlung  zugewendet  worden, 
welche  theils  durch  ihre  Datirung,  theils  durch  die  Seltenheit  der  darauf  vor- 
kommenden Gottheit  Lude  na  ein  besonderes  Interesse  erregen.  Dieselben 
sind  aber  in  so  fragmentarischem  Zustande  und  vor  der  Hand  so  ungünstig  auf- 
gestellt, dass  ich  bisher  noch  nicht  im  Stande  gewesen  bin,  den  vollständigen 
Wortlaut  der  einzelnen  Inschriften  zu  ermitteln  und  daher  die  Veröffentlichung 
erst  im  nächsten  Hefte  stattfinden  kann.  J.  Freudenberg. 


15.  München,  Elfte  Plenarversammlung  der  historischen 
Commission  bei  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bericht  des  Secretariats.  —  Die  statutenmässige  Plenarversammlung  der 
Commission  für  deutsche  Geschichts-  und  Quellenforschung  wurde  auf  Befehl 
König  Ludwigs  U.  auch  in  diesem  Jahr  abgehalten.  Wie  allgemein  das  Ge- 
fühl ist,  dass  die  Arbeiten  der  Commission  mit  den  nationalen  Interessen  in 
enger  Verbindung  stehen,  zeigte  sich  darin,  dass  sich  trotz  des  deutschen  Krie- 
ges fast  sammtliohe  auswärtige  Mitglieder  eingef^den  hatten.     An  den  Sitzun- 


192  MiflceUen. 

gen.  welohe  in  den  Tagen  vom  1.  bis  6.  Ooiober  stattfanden,  nahmen  ausser  dem 
Yorsitsenden,  Geheimen  Beg^erongsrath  y.  Ranke  aus  Berlin,  Antheil:  Hofrath 
Ritter  v.  Arneth  aus  Wien,  Professor  Hegel  aus  Erlangen,  Geheimer  Regie- 
rungsrath  Pertz  aus  Berlin,  Director  y.  St&lin  aus  Stuttgart,  Professor  v. 
Sybel  aus  Bonn,  Professor  Waitz  aus  Göttingen,  Professor  Wegele  aus 
Würzburg,  überdies  die  sämmtlichen  einheimischen  Bfitglieder:  Professor  Cor- 
nelius, Reichsrath  y.  Döllinger,  Oberbibliothekar  Föringer,  Reichsarchiy- 
director  y.  Löher,  Staatsrath  v.  Maurer,  Reiohsarchiyrath  Muffat,  General- 
fieutenant  v.  Spruner  und  der  Secretar  der  Commission  Professor  y.  Giese- 
brecht. 

In  der  Eröffiaungsrede  wies  der  Vorsitzende  zunächst  auf  den  überaus 
schmerzlichen  Verlust  hin,  welchen  die  Commission  durch  den  Tod  W.  W acker- 
nag eis  erlitten  hatte;  nachdem  dieser  hervorragende  Gelehrte  den  Sitz  J.  Grimms 
in  der  Commission  eingenommen,  unterstützte  er  die  Arbeiten  derselben  mit  dem 
lebendigsten  Eifer  und  hat  sie  nach  vielen  Seiten  gefordert.  Auch  des  Abschei- 
dens  B.  Köpkes  und  Ph.  J  äff  es  wurde  gedacht,  da  ihre  historischen  Studien 
sich  mit  den  Bestrebungen  der  Commission.  vielfach  berührt  hatten.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Rede  deutete  der  Vorsitzende  auf  den  Zusammenhang  der  Commis- 
sionsarbeiten  mit  der  deutschen  Erhebung  der  Gregenwart  hin  und  beleuchtete 
4ie  grossen  Zeitereignisse  in  ihren  welthistorischen  Beziehungen.  Die  nationale 
Gesinnung,  welohe  in  den  Worten  des  Vorsitzenden  hier  Ausdruck  fand,  belebte 
dann  auch  die  weiteren  Berathen  der  Commission;  vor  dem  Eintritt  in  dieselben 
sprach  sie  in  einem  Anschreiben  an  König  Ludwig  11.  die  Gefühle  innigsten 
Dankes  aus,  welche  die  hochherzigen  und  folgenreichen  Entsohliessungen  Seiner 
Majestät  in  ganz  Deutschland  hervorgerufen  haben. 

üeber  die  Arbeiten  des  letztverflossenen  Geschäftsjahres  erstattete  der  Se- 
cretar in  hergebrachter  Weise  Bericht  Bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  waren 
fast  alle  Unternehmungen  in  raschem  Fortgange  gewesen,  dann  aber  manche 
nicht  zu  bewältigende  Hemmnisse  eingetreten.  So  mussten  sogar  einzelne  Werke, 
die  zur  Ausgabe  fertig  waren,  wegen  der  dem  Buchhandel  ungünstigen  Zeitver- 
hältnisse zurückgehalten  werden. 

In  den  Buchhandel  sind  seit  der  letzten  Plenar-Versammlung  gekommen: 

1)  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert  Bd. 
Vni,  enthaltend  die  erste  Abtheilung  der  Strassburger  Chroniken,  be- 
arbeitet von  C.  Hegel. 

2)  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen  vom  IS.  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert, gesammelt  und  erläutert  von  R.  v.  Liliencron.  Nachtrag, 
enthaltend  die  Töne  und  das  alphabetische  Register. 

3)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.    Bd.  X. 

4)  Weisthümer,  gesammelt  von  J.  Grimm  und  nach  dessen  Tode,  unter 
Mitwirkung  von  F.  X.  Kraus,  Archivar  Müller  und  anderen  Gelehr- 
ten, von  G.  L.  V.  Maurer.  Theil  VI,  bearbeitet  von  R.  Schröder. 

6)  Bayerisches  Wörterbuch  von  J.  A.  Schm eller.  Zweite,  mit  des  Ver- 
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fassers  Nachtragen  vermehrte  Ausgabe,  bearbeitet  von  G.  E.  From- 
mann.   Liefemng  lY. 

6}  Briefe  Friedrich  des  Frommen,  Enrforsten  von  der  Pfalz,  mit  verwandten 
Schriftstücken,  gesammelt  und  bearbeitet  von  A.  Eluokhohn.  Zweiter 
Band,  erste  Abtheilung  1567—1572.  * 

Zur  Ausgabe  fertig  sind  ausserdem: 

1)  Greschichte  der  Wissenschaften  in.  Deutschland.  Neuere  Zeit.    Band  IX 
enthaltend  Geschichte  der  germanischen  Philologie  von  R.  v.  Räumer^ 

2)  Die  Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von  1256 — 1430.    Bd.  L 
8)  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des   dreissigjährigen  Krieges  in  den 

Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses  der  Witteisbacher.  Bd.  L  Die  Grün- 
dung der  Union  1598—1608,  bearbeitet  von  M.  Ritter. 

Die  weiteren  Mittheilungen  des  Secr&tärs,  wie  die  Berichte,  welche  im  Laufe 
der  Verhandlungen  von  den  Herausgebern  der  einzelnen  Werke  erstattet  wurden, 
ihaten  dar,  dass  auch  eine  Anzahl  anderer  Arbeiten  bereits  der  Presse  übergeben 
ist  und  mehrere  neue  Publicationen  in  naber  Aussicht  stehen.  Wie  früher  sind 
auch  in  diesem  Jahre  die  Nachforschungen,  welche  die  Commissi  on  in  den  ver- 
schiedenen Archiven  und  Bibliotheken  für  nöthig  hielt,  von  den  hiesigen  und 
auswärtigen  Behörden  mit  der  grössten  Liberalität  unterstützt  worden. 

Die  Gommission  war  diesmal  vorzugsweise  mit  Berathungen  beschäftigt, 
welche  sich  auf  das  vom  Geheimen  Rath  v.  Ranke  und  Reichsrath  v.  Döllin- 
ger  beantragte  und  erst  kürzlich  in  Angriff  genommene  grosse  Unternehmen 
der  allgemeinen  deutschen  Biographie  bezogen.  Freiherr  v.  Liliencron,  jetzt 
in  München  ansässig,  welcher  die  Redaction  des  Werkes  übernommen  hat,  be- 
richtete über  seine  umfassenden  Vorarbeiten,  wie  auch  über  eine  Reise,,  welche 
er  im  Interesse  desselben  ausgeführt  hatte.  Ueberall  war  er  reger  Theilnahme 
für  das  Unternehmen  begegnet,  und  hervorragende  Gelehrte  hatten  ihm  nicht 
allein  die  Bearbeitung  einzelner  Artikel,  sondern  auch  grösserer  Abtheilungen 
zugesichert.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  jetzt  der  Gommission,  das 
Unternehmen,  ohne  der  Vollständigkeit  Eintrag  zu  thun,  doch  auf  einen  Umfang 
zu  begrenzen,  welcher  die  Ausfuhrung  in  einem  nicht  zu  langen  Zeitraum  er- 
möglicht. Die  Zahl  der  Artikel  wurde  deshalb  auf  etwa  40,000  beschränkt,  von 
denen  kaum  der  vierte  Theil  mehr  als  eine  Seite  füllen  wird ;  die  Artikel  werden 
in  alphabetischer  Folge  erscheinen  und  soll  in  20  Bänden  das  ganze  Werk  seinen 
AbschluBS  finden.  Dasselbe  wird  in  gleicher  Weise  die  Biographien  von  Regen- 
ten, Staatsmännern,  Feldherm,  Gelehrten,  Eünstlern,  Industriellen,  in  so  weit 
ihre  Wirksamkeit  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Nation  von  Einfluss  war, 
zu  liefern  haben.  Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Biographien,  bei  denen  es  neben 
sicherer  Charakteristik  besonders  auf  genaueste  Feststellung  des  Thatsächlichen 
ankommt,  soll  nur  erprobten  Eräften  anvertraut  und  die  Verfasser  der  einzelnen 
Artikel  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  Verlagshandlung  bereits  gewonnen,  deren 
Thätigkeit  und  patriotischer  Eifer  die  glückliche  Durchführung  des  Unterneh- 
mens auch  nach  aussen  hin  sichert.  Ein  lange  schmerzlich  vermisstes  Werk, 
welches  in  vollständiger  und  doch  übersichtlicher  Weise  sichere   Lebensnach- 
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richten  über  Alle  um  das  deatsclie  V  olk  Terdienten  bistoritchen  Persönlichkeiten 
darbietet,  wird  gewiss  in  einer  Zeit  neuer  Erhebung  Deutschlands  mit  der  all-  j 

gemeinsten  Befriedigung  aufgenommen  werden;  es  füllt  nicht  allein  ein  wissen- 
schaftliches Bedorfoiss  aus,  sondern  verspricht  lugleich  eine  tiefe  Wirkung  auf 
das  ganze  Leben  der  Nation  zu  üben. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  wird  demnächst  um  eine 
neue  Abtheilnng :  die  Greschichte  der  Zoologie,  bearbeitet  Ton  Professor  Victor 
Carus  in  Leipzig,  bereichert  werden;  ein  grosser  Theil  dieses  Werks  ist  bereits 
gedruckt.  Mehrere  andere  wichtige  Abtheilungen  des  Unternehmens  soUen  in 
den  nächsten  Monaten  der  Presse  übergeben  werden.  Die  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte der  classisohen  Philologie,  der  Historiographie  und  der  Medicin  haben 
jetzt  die  Professoren  Bursian  in  Jena,  Wegele  in  Würzburg,  Hirsch  in  Ber- 
lin übernommen.  Wegen  der  Geschichte  der  Botanik  sind  neue  Unterhandlungen 
einzuleiten,  da  die  Commission  leider  auf  die  Mitwirkung  des  ausgezeichneten 
Gelehrten  Terzichten  muss,  dem  bisher  diese  Abtheilung  übertragen  war.  Das 
nmfangreiche  Unternehmen,  fast  zur  Hälfte  vollendet,  wird  voraussichtlich  mit 
dem  Jahre  1876  zum  völligen  Abschluss  gelangen. 

In  der  grossen  Sammlung  der  deutschen  Städte-Chroniken  wird  sich  dem 
bereits  publicirten  ersten  Bande  der  Strassbnrger  Chroniken  der  zweite  im  Druck 
beinahe  vollendete  Band  demnächst  anschliessen;  derselbe  enthält  die  vier  letzten 
Kapitel  der  Chronik  von  Königshofen  nebst  einem. Anhange  von  noch  angedruck- 
ten deutschen  Stücken  aus  dessen  sogenannter  lateinischer  Chronik,  femer  zehn 
Beilagen,  in  welchen  das  zur  Ergänzung  von  Closener  und  Königshofen  dienende 
urkundliche  Material  theils  in  selbstständigen  Abhandlungen  über  Verfassung, 
Recht,  Münze,  kil^chliche  Verhältnisse,  theils  in  Urkundenabdrücken  verwerthet 
ist.  Beigegeben  wird  ein  alter  Stadtplan,  gezeichnet  nach  dem  OriginalreUef 
des  Strassburger  Architekten  und  Historikers  Speckle,  von  dem  zu  befürchten, 
dass  es  mit  vielen  andern  unersetzlichen  litterarischen  Schätzen  der  Stadt  vor 
Kurzem  zu  Grunde  gegangen  ist.  Man  wird  es  Professor  Hegel,  dem  Bedakteur 
der  deutschen  Städte-Chroniken,  gerade  jetzt  besonders  danken,  dass  er  sich  die 
Strassburger  Chroniken  in  sein  Unternehmen  zu  ziehen  beeilte  und  die  Mühen 
der  Bearbeitung  sich  selbst  auferlegte;  vielleicht  nur  so  ist  es  möglich  gewesex^ 
zur  Geschichte  einer  der  herrlichsten  deutsehen  Städte  werthvolles  Material,  wel- 
ches der  Krieg  vernichtet,  dauernd  der  Wissenschaft  und  der  Nation  zu  erhal- 
ten. Die  Bearbeitung  der  Nümbergischen  Chroniken  ist  von  Professor  v.  Kern 
in  Freiburg  fortgesetzt  worden,  so  dass  die  Publication  des  vierten  Bandes  sich 
bald  erwarten  lässt.  Ausserdem  sind  auch  die  Arbeiten  für  die  Kölnischen  Chro- 
niken fortgeführt  worden:  Dr.  C.  Schröder  in  Leipzig  war  mit  der  sprach- 
lichen Bearbeitung  der  grossen  Kölnischen  Chronik  beschäftigt,  Dr.  Cardauns 
in  Köln  hat  die  historische  Bearbeitung  der  Rheinchronik  von  Gottfried  Hagen 
ausg^efOhrt.  Den  Druck  des  ersten  Bandes  der  Lübeck'schen  Chroniken  stellt 
Professor  Mantels  für  das  nächste  Jahr  in  sichere  Aussicht. 

Der  zweite  Band   der  deutschen  Reichstagsakten  hat  leider  wegen  ver- 
schiedener Behinderungen  des  Herausgebers  im  verflossenen  Jahre  der  Presse 
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nicht  übergeben  werden  können;  man  hofft  aber  nun  nur  am  so  rascher  den 
Dmck  EU  fördern.  Inzwischen  aber  haben  der  Heransgeber  Professor  JT.  Weis- 
s&cker  in  Tübingen  und  seine  Mitarbeiter  Bibliothekar  Dr.  Kerler  in  Erlan- 
gen nnd  Dr.  Soh&ffler,  jetzt  Vorstand  des  Archivs  in  Würzbarg,  darch  ihre 
Reisen  und  Nachforschungen  in  den  Archiven  noch  viele  werthvolle  Ergänzungen 
des  bereits  gesammelten  Materials  gewonnen. 

In  gewissem  Sinne  als  ein  Seitenstück  zu  der  grossen  Sammlung  der  deut-  ' 
sehen  Reichstagsakten  hatte  die  Commission  immer  die  Ausgabe  der  Hanserecesse 
betrachtet,  mit  welcher  sie  seit  ihrem  ersten  Zusammentreten  auf  Antrag  des 
verstorbenen  Lappenberg  beschäftigt  war.  Mit  grosser  Freude  nahm  sie  jetzt 
den  ersten  im  Druck  vollendeten  Band  der  Hanserecesse  entgegen,  der  sich  in 
jeder  Beziehung  dem  ersten  Bande  der  Reichstagsakten  würdig  zur  Seite  stellt, 
üeber  die  Geschichte  dieses  Unternehmens  und  die  vielfachen  Hindemisse,  auf 
welche  dasselbe  nach  Lappenbergs  und  Junghans  Tode  stiess,  giebt  Pro- 
fessor Waitz  in  der  Vorrede  Nachricht.  Der  erste  Band  trägt  den  besonderen 
Titel :  Die  Reoesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von  1256 — 1430.  Bd.  I  und 
umfasst  die  Reoesse  bis  zum  Jahre  1370.  Man  verdankt  die  Bearbeitung  des- 
selben Dr.  E.  Koppmann  in  Göttingen  und  ist  bei  dem  rühmlichen  Eifer  des- 
selben auf  eine  schnelle  Nachfolge  der  andern  Bände  dieser  Abtheilung  sicher 
zu  zählen.  Durch  die  angemessene  und  schöne  Ausstattung  des  Werkes  hat  sich 
auch  die  Verlagshandlung  Duncker  und  Humblot  in  Leipzig  kein  geringes 
Verdienst  um  das  unternehmen  erworben.  Vor  Allem  aber  verdient  Beachtung, 
dau  nur  die  hochherzige  Unterstützung,  welche  Bayerns  Könige  der  deutschen 
Geschichtswissenschaft  angedeihen  lassen,  es  der  historischen  Commission  ermög- 
lichte, diese  so  wichtige  Sammlung  der  Verhandlungen  des  grossen  norddeut- 
schen Städtebundes  der  Presse  zu  übergeben. 

Von  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  wird  demnächst  eine  neue  Ab* 
theüung  erscheinen,  welche  im  Druck  beinahe  vollendet  vorlag:  es  ist  die  Ge- 
schichte König  Pippins  von  Dr.  Oelsner  in  Frankfurt  a/M.  Archivar  Dr.  Sim- 
sen in  Düsseldorf  hatte  einen  Theil  seiner  Geschichte  Ludwigs  des  Frommen  im 
Manuseripte  eingeschickt  und  verspricht  baldige  Vollendung.  Die  Geschichte 
Ottos  des  Grossen,  deren  Bearbeitung  der  verstorbene  R.  Köpke  zugesagt  hatte, 
wird  hoffentlich  von  Professor  Dümmler  in  Halle  übernommen  werden.  Die 
Vollendung  der  Geschichte  Heinrichs  IL  ist  Dr.'  Breslau  in  Berlin  übertragen. 
Die  Geschichte  Heinrichs  lU.  verheisst  Dr.  Steindorffin  Göttingen  im  Laufe 
des  Jahres  druckfertig  herzustellen.  Professor  Winkelmann  in  Bern  ist  in 
der  Bearbeitung  der  Geschichte  Philipps  von  Schwaben  und  Ottos  IV.  bereits 
weit  vorgeschritten. 

Bekanntlich  werden  seit  einem  Decennium  mit  Aufwendung  bedeutender 
Mittel  in  den  deutschen  und  ausländischen  Archiven  von  der  Gonunission  Nach- 
forschungen nach  der  Gorrespondenz  der  Fürsten  des  Witteisbachsehen  Hauses 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  angesteUt.  Die  Nachforschungen  haben  zur  Samm- 
lung eines  sehr  umfangreichen  Materials  geführt,  welches  nicht  nur  für  die  baye- 
rische und  deutsche,   sondern  auch  für  die  allgemeine  Geschichte  Europas  von 
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grossem  Werth  ist.  Diese  noch  in  stetigem  Wachsen  begriffene  Sammlung  bil- 
det gleichsam  die  Quelle  für  mehrere  bedeutende  Publioationen  der  Gommission. 
Die  nach  vielen  Seiten  hin  interessante  Gorrespondenz  Ghurfurst  Friedrichs  III. 
von  der  Pfalz,  bearbeitet  von  Professor  Eluckhohn,  wird  alsbald  mit  der  zweiten 
Abtheilung  des  zweiten  Bandes  vollständig  dorn  Publikum  vorliegen.  Von  den 
»Briefen  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  Bayerns  Fürstenhaus c  hat  unter  Leitung  des  Directors  v.  Löher  Dr. 
V.  D  ruf  fei  zwei  Bände  bearbeitet.  Der  Druck  des  ersten  hat  begonnen,  ist  aber 
durch  die  Einberufung  des  Bearbeiters  zur  Landwehr  unterbrochen  worden.  Die 
umfänglichste  dieser  Publioationen  sind  die  unter  Leitung  des  Professors  Cor- 
nelius bearbeiteten  »Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen 
Krieges  in  den  Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses  der  Wittelsbaoher,«  deren 
erster  Band,  bearbeitet  von  Dr.  M.  Ritter,  der  Gommission  im  Druck  vorlag. 
Die  Arbeiten  für  die  folgenden  B&nde  sind  von  Professor  Cornelius  und  sei- 
nen Mitarbeitern  Dr.  Ritter  und  Dr.  Stieve  ununterbrochen  fortgesetzt  wor- 
den, hauptsächlich  in  dem  Münchner  Archive ;  ausserdem  in  Düsseldorf ,  im  Haag, 
in  Paris  und  besonders  in  dem  graflich  Dohnaschen  Familienarchiv  zu  Schlobit- 
ten,  in  welchem  sich  eine  neue  ergiebige  Fundgrube  für  diese  Forschungen  er- 
schlossen hat.  Der  Druck  des  zweiten  Bandes,  welcher  das  Eingreifen  Heinrichs  lY. 
von  Frankreich  in  die  deutschen  Verhältnisse  und  die  Schicksale  der  Union  in 
den  Jahren  1608—10  zum  Gegenstand  haben  wird,  kann  hoffentlich  schon  im 
nächsten  Jahre  beginnen.  Ihm  werden  sich  dann  ohne  Unterbrechung  der  dritte 
und  vierte  Band  mit  den  Akten  Herzog  Maximilians  von  Bayern  und  der  Liga 
anschliessen,  nachdem  bis  dahin  die  Archive  in  Dresden  und  Simanoas  durchforscht 
und  die  Arbeiten  in  Wien  vollendet  sein  werden. 

Die  Sammlung  der  Weisthümer  ist  mit  dem  sechsten  Bande  vorläufig  ab- 
geschlossen. In  Bearbeitung  ist  jetzt  ein  ausfuhrliches  Wort-  und  Sachregister 
welches  die  Benützung  des  Werks  sehr  erleichtern  wird;  in  Jahresfrist  hofit  man 
dieses  Register  vollendet  zu  sehen. 

Auch  für  die  bereits  abgeschlossene  Sammlung  der  historischen  Volkslieder 
der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  ist  noch  ein  Glossar  in  Aussicht  ge- 
nommen, doch  hat  es  bisher  an  den  Kräften  zur  Anfertigung  desselben  gefehlt.  Ob 
die  von  W.  Wackernagel  angeregte,  mit  den  Volksliedern  in  innerer  Verbin- 
dung stehende  Sammlung  der  historischen  Gedichte  dir  deutschen  Lyriker  im 
13.  Jahrhundert  nach  dem  Tode  Wackernagel s,  der  selbst  einen  grossen 
Theil  der  Arbeit  übernehmen  wollte,  noch  ausfährbar  ist.  muss  späterer  Erwä- 
gung vorbehalten  bleiben. 

Die  neue  Ausgabe  von  Schme Hers  Bayerischem  Wörterbuch  ist  in  regel- 
mässigem Fortgange;  die  fünfte  Lieferung  wird  demnächst  erscheinen. 

Die  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  haben  sich  als  eine  dem  Ge- 
schichtsstudium sehr  forderliche  Zeitschrift  erwiesen  und  immer  wachsende  Theil- 
nahme  gewonnen.  Dem  vollendeten  zehnten  Bande  ist  eine  Uebcrsicht  des  Ge- 
sammtinhalts  beigegeben  worden.  In  der  bisherigen  Weise  wird  die  Zeitschrift 
auch  femer  fortgeführt  werden. 
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Die  Cbmmisnon  fohlte  bei  ihren  Berathungen  das  BedürfniBS,  die  Lücken 
welche  durch  den  Verlust  Häussers,  Lappenbergs  und  Wackernagels  in 
ihrer  Mitte  entstanden  waren,  durch  Zuziehung  neuer  Mitglieder  auszufallen.  In 
der  vorgeschriebenen  Weise  wurden  deshalb  mehrere  Geschichtsforscher  von  an- 
erkannten Verdiensten  gewählt,  um  sie  Seiner  Majestät  dem  Könige  zur 
Ernennung  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  historischen  Commission  in  Vor- 
schlag zu  bringen.  Die  Richtung  der  Wahl  wurde  theils  durch  die  im  Gange 
befindlichen  grosseren  Unternehmungen,  theils  durch  den  Wunsch  bestimmt,  die 
Verbindungen  der  Commission  mit  Deutschösterreich  zu  verstärken. 

So  hat  die  Commission  die  ihr  aufgetragenen  Friedensarbeiten  inmitten 
eines  blutigen  Krieges  unbeirrt  mit  sicherer  Zuversicht  fortgeführt  Möchte  die 
Eintracht,  mit  welcher  hier  deutsche  Männer  aus  versqhiedenen  Theilen  unsers 
Vaterlands  zu  nationalen  Unternehmungen  berathend  zusammenwirkten,  von 
guter  Vorbedeutung  sein  far  Verhandlungen  von  weit  grösserer  Tragweite,  die 
uns  bevorstehen  und  die  über  die  ganze  Zukunft  des  deutschen  Volkes  entschei- 
den werden. 
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Gemäss  dem  Beschlüsse  der  Generalversammlung  vom  9.  Dez.  1868, 
die  jährliche  geschäftliche  Generalversammlung  in  Rücksicht  voraus- 
sichtlich grösserer  Betheiligung  der  auswärtigen  Mitglieder  wie  des 
wünschenswerthen  Abschlusses  des  Geschäftsjahres  mit  dem  Kalender- 
jahr fernerhin  vom  bisher  üblichen  9.  Dezember  in  die  Pfingstwoche  zu 
verlegen  (vergl.  Jahrb.  XLVI  p.  187),  schliesst  nunmehr  unser  Yereins- 
jahr  stets  mit  dem  31.  Dezember.  Die  erste  Generalversammlung  nach 
der  neuen  Ordnung  fand  zur  Berichterstattung  des  Verlaufes  des  Jah- 
res 1868  am  23.  Mai  1869  statt  und  verhandelte  hauptsächlich  über 
den  Modus,  wie  fernerhin  in  den  Jahresversammlungen  die  Geschäfte 
behandelt  werden  sollten.  Es  wurde  besonders  festgestellt,  dass  die 
Jahresrechnung  stets  mit  dem  1.  Januar  abzuschliessen  habe  und  am 
darauf  folgenden  1.  März  den  vom  Vorstände  bestimmten  Revisoren 
zu  übergeben  sei. 

Das  letztverflossene  Vereinsjahr  gewährte  im  Mitgliederbestande 
eine  Zunahme  von  31,  leider  aber  auch  einen  Verlust  von  27  Personen 
durch  Tod  und  Austritt.  Ganz  besonders  beklagen  wir  das  Ableben 
von  drei  bewährten  Archäologen :  Otto  Jahn  in  Bonn,  Zestermann 
in  Leipzig  und  Janssen  in  Leiden.  Letzterer  war  seit  Gründung 
des  Vereins  dessen  auswärtiger  Secretär  und  förderte  unsere  Interessen 
stets  mit  seltener  Treue  und  Liebe.  Ein  ehrendes  Andenken  bewahren 
wir  gleichmässig  den  mit  allen  Rheinischen  Verhältnissen  patriotisch 
verbundenen  beiden  Rheinländern :  Geheimer  Commerzienrath  Freiherr 
V.  Diergardt  in  Viersen  und  Regierungspräsident  a.  D,  v.  Witt- 
genstein in  Cöln. 

In  Folge  der  neuen  Rechnungsweise ,  alle  dem  Vereinsjahre  an- 
gehörigen  Verpflichtungen  vor  dessen  Rechnungslage  zu  erledigen,  ge- 
währte die  Gasse  beim  Eintritt  in  das  Jahr  1870  immerhin  noch  einen 
baaren  Ueberschuss  von  63  Thalem  und  Ausstände  im  Betrage  von 
102  Thalem. 
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Eingenommen  worden  im  Jahre  1869: 

Bestand  aus  dem  Voijahre  ....  735  Tblr.  5  Sgr.  8  Pf. 

Beiträge  der  Mitglieder 2053  15  — 

Erlös  aus  Druckschriften      ....  221  7  6 


3009  Thlr.  28  Sgr.  2  Pf. 
Die  Ausgaben  betrugen: 

Für  Druck  und  Papier    766  Thlr.  15  Sgr.    6  Pf. 

Für  Zeichnungen,  Litho- 
graphien, Holzschnitte 
und  dergleichen       .1202  2  5 

Für  Honorar  und  Re- 
daction 205  19  — 

Für  Buchbinderarbeiten    133  18  6 

Für  Bibliotheks- Anschaf- 
fungen und  Kosten  .82  16  9 

Für  Sammlungen     .       52        .11         — 

Für  Ausgrabungen 
und  Reisen     ...       67  13  6 

Für  diverse  Ausgaben    436  9  8 


2946  Thlr.  16  Sgr.  4  Pf. 
Damach  bleibt  Cassenbestand    ....       63  Thlr.  11  Sgl-.  10  Pf. 
Hierzu  rückständige  Beiträge     ....      102  Thlr.        —      — 

Zusammen  165  Thhr.  11  Sgr.  11  Pf. 
Dem  Wunsche,  die  mancherlei  Funde  unsres  heimischen  Bodens 
nicht  immer  dem  Kunsthandel  überlassen  zu  müssen,  um  so  mehr, 
als  die  rheinischen  Museen  für  deren  Erwerbung  äusserst  selten  eintre- 
ten,  veranlasste  den  Vorstand  der  Anregung  hervorragender  Mitglieder, 
zur  Sammlung  einiger  ausserordentlicher  Beiträge  Folge  zu  geben. 
Eine  in  unsem  Händen  bereits  befindhche  Summevon  336  Thlm.  20  Sgr. 
verspricht  noch  femern  Zuwachs  zu  erhalten.  Indem  wir  den  wohl- 
wollenden Gebern  *)  hiermit  wärmsten  Dank  sagen,    versäumen  wir 


1)  Es  sind  die  Herren  Geheimerath  von  Dechen  EzoeUens  (25  Thlr.),  Frh.  t. 
Diergardt  in  Viersen  (25  Thlr.),  Frh.  ▼.  Diergardt  in  Bonn  (25  Thlr.),  N.  N.  in 
Bonn  (75  Thlr.),  Geh.  Commerzienrath  G.  Mevissen  in  Cöln  (25  Thlr.),  Oberprä- 
ndent  v.  MöUer  in  Cassel  (25  Thlr.),  Fürst  zn  Hohenzollem  (56^/,  Thlr.),  Frau 
Geheimräthin  Deiohmann  zu  Hehlern  (25  Thhr.),  Carl  Baunscheidt  in  Endenioh 
(30  Thlr.),  Assessor  v.  Cuny  in  Bonn  (25  Thlr.). 
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nicht  die  Gegenstände  zu  bezeichnen,  welche  wir  bereits  aus  diesem 
Fonds  erworben:  es  ist  die  auf  der  Ausstellung  des  Internationalen 
Congresses  bekannt  gewordene  Sammlung  römischer  Gläser  aus  dem 
Besitze  des  verstorbenen  Hofbuchhändlers  Dr.  Fritz  Hahn  in  Hanno- 
ver und  die  im  Jahrb.  XLU  p.  72  abgebildete  römische  Militär-Schnalle 
des  Hro.  Postdirectors  Scheele  in  Göln.  Aus  der  Yereinskasse  wurde 
femer  der  Ankauf  des  Jahrb.  XLV  Taf.  VI  und  VU  abgebildeten  frän- 
kischen Grabfundes  von  Meckenheim  und  einiger  geringfügiger  Anti- 
caglien  bestritten. 

Als  Geschenke  empfingen  wir: 

a.    Alierihümer  und  Abbildungen  solcher. 

Von  Hm.  Whaites  in  Bonn  eine  Anzahl  bei  Bingen  gefundener 
kleinerer  Anticaglien  ^). 

Von  derDirection  der  RheinischenEisenbahnzuCöln:  9Gold- 
und  67  Silber-Münzen  englischen  und  französischen  Gepräges,  ge- 
funden bei  Vallendar. 

Von  derselben  einige  bei  Gindorf  gefundene  Reste  antidiluviani- 
scher  Knochen. 

Von  Hm.  Bürgermeister  Boysen  in  Hildesheim:  ein  Bonner 
Goldgulden. 

Von  derEönigl.  Regierung  zu  Cöln  durch  Vermittlung  des  Hm. 
Kreisbaumeisters  Neu  mann:  Fragmente  verschiedener  römischer 
Grabsteine,  gefunden  beim  Strassenbau  zulversheim  inderEifel. 

Von  Hm.  Eduard  Herstatt  in  Göln:  Die  Photographieen  seiner 
Sammlung  römischer  Trinkgefässe  mit  Aufschriften '). 


1)  Einen  ans  von  der  verehrlichen  Direction  angebotenen^  beim  Eisenbahn- 
Ban  zu  Trier  zu  Tage  getretenen  bedeutenden  Fund,  haben  wir  pflichtmassig 
dem  dortigen  Museum  zu  überweisen  gebeten,  dessen  Hanptzierde  er  jetzt  bildet 

2)  In  der  vorigen  Chronik  Heft  46  p.  188  steht  als  Geber  von  Photogra- 
phien der  in  Oressenich  gefundenen  Altprthümer  irrthümlich  Herr  Gommerzien- 
rath  Scheibler.  Es  mnss  dafür  Herr  Commerzienrath  Carl  Schleicher  stehen. 
Auch  mag  bei  dieser  Gelegenheit  in  Bezug  des  an  gleicher  Stelle  angeführten 
Geschenkes  falscher  Bronzen  von  Herrn  Ed.  Herstatt  in  Cöln  bemerkt  werden, 
dass  mit  dieser  Benennung  selbstverständlich  nicht  eine  vom  verehrten  Gteber 
als  echt  bezeichnete  Antiquität  für  falsch  erklärt,  sondern  der  Charakter  und 
Werth  der  gerade  als  interessante  Falsificate  übergebenen  Geg^enstände  ausge- 
drückt werden  soUte. 
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b.    fiücher. 

Von  Hm.    Geh.   Medizinalrath    Prof.  Dr.  Schaaffhausen   in   Bonn: 
Garrigou,  Etüde  comparative  des  allavions  quatem^ires  anciennes. 
Toulouse  et  Paris  1865.    Ferner: 

Krul  van  Stompwijk  en  Scheers,  Beschrijving  van  de  voorwerpen  van 
germaanschen,  germaansch-celtischen,  en  romeinschen  Oorsprong 
te  Nymegen.   Nymegen  1864.    Nebst  Nachträgen. 

Von  Hm.  Aegid.  Müller,  Vikar  in  Gladbach   bei  Düren,   dessen 
Beiträge  zur  Gesch.  des  Herzogth.  Jülich.  2  B.  1867—68.    ' 

Von  Hrn.  Gh.  Lucas,  Architect  in  Paris,  dessen  Notes  sur  le  mo- 
nument  des  sources  de  la  Seine.  Paris  1869* 

Von  Sr.  Majestät   dem  Kaiser  Napoleon   ein  Exemplar  sei- 
ner Geschichte  Julius  Gäsars* 

Von  Hm.  Robert,   Intendant  g^näral  du   minist^re  de  la  guerre 
in  Paris,  dessen  Epigraphie  de  la^Moselle.  Paris  1869. 1.  Fase. 

Von  Hm.  Prof. H.  Düntzer  inGöln:  Drei  Programme  von  Pro- 
fessoren der  alten  Bonner  Universität: 

Von  Hm.  de  Linas  in  Arras:  Les  Gasques  de  Falaise  et  D'am- 
freville  etc.    Paris  1869. 

Von  Hm.  de  Gaumontin  Gaen:  Bulletin  monumental  für  1869. 

c.    Begünstigongen  im  AUgemeinen. 

Die Directionen  der  Rheinischen  undGöln-Mindener  Eisen- 
bahn wie  der  Göln- Düsseldorfer  Dampfschiffifahrt-Gesellschaft  ha- 
ben auch  in  diesem  Jahre  wie  in  den  Vorjahren  durch  Gewähmng 
von  Freikarten  uns  wiederholte  im  Vereinsinteresse  gebotene  Reisen 
ermöglicht 

Der  Leitung  der  Vereinsgeschäfte  waren  im  Jahre  1869  zwölf 
Vorstandssitzungen  und  eine  Generalversammlung,  nämlich  zu  Pfingsten 
1869,  gewidmet.  Die  litterarische  Thätigkeit  förderte  die  Jahrbücher 
47—48  und  das  Einladungsprogramm  zur  Winckelmannsfeier  über  die 
»Burg-Kapelle  zu  Iben«  an  die  Oeffentlichkeit.  Ausgrabungen  wurden 
auf  Vereinskosten  auf  dem  neuen  Exercierplatze  zu  Bonn  (Jahrb.  XLVHI 
p.  165  ff.)  und  zu  Iversheim  in  der  Eifel  veranlasst,  wie  unter  Leitung 
des  L  Secretärs  auf  Staatskosten  die  Aufdeckungen  in  Nennig  weiter 
geführt. 

Die  Feier  des  Geburtstages  Winckelmanns  beging  der  Verein  am 
9.  Dec.  1869  im  grossen  Saale  des  Gasthofes  zum  goldenen  Stern  wie 
alljährlich.    Nachdem  der  Vereinspräsidient  Herr  Berghauptmann  Prof. 
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Dr.  Nöggerath  die  Sitzung  mit  einigen  der  Feier  des  Tages  geltenden 
Worten  eröffnet,  hielt  den  ersten  Vortrag : 

Prof.  Dr.  Bergk  aus  Halle.  Derselbe  sprach  über  die  neuer- 
worbenen  Statuen  des  Augustus  im  Yatican  zu  Rom  und  im 
Museum  zu  Berlin,  insbesondere  über  die  bildlichen  Darstellungen, 
womit  diese  statuae  loricatae  verziert  sind.  Indem  er  die  Beziehung 
der  Hauptgruppe  auf  dem  Panzer  der  vaticanischen  Statue  auf  die 
Auslieferung  der  römischen  Feldzeichen  Seitens  der  Parther  als  unzu- 
lässig ablehnte,  wies  er  mit  Berufung  auf  das  Monum.  Ancyr.  nach, 
dass  Augustus  auch  in  Dalmatien,  Gallien  und  Spanien  gleiche  Trophäen 
erworben  habe,  und  zwar  entschied  sich  der  Vortragende  fiir  Spanien, 
indem  er  die  Scene  auf  Antistius  bezog,  der  als  Legat  des  Kaisers  im 
J.  729  der  Stadt  durch  die  Unterwerfung  der  aufständischen  Völker- 
schaften im  nördlichen  Spanien  den  Cantabrischen  Krieg  glücklich  be- 
endigte. Dieser  Zeit  werde  auch  die  Statue  selbst  angehören,  sie  sei 
also  gleichzeitig  mit  der  Statue  des  Augustus,  welche  Agrippa  im  Pan- 
theon aufstellen  liess,  und  werde  wohl  ebenso  wie  diese  statt  des  Scep- 
ters  vielmehr  eine  Lanze  in  der  Hand  gehalten  hab^.  Für  die  Bild- 
werke der  Berliner  Statue  wollte  Prof.  Bergk  ein  monumentales  Vorbild 
in  den  Victorien  des  Triumphbogens  nachweisen,  welcher  dem  Augustus 
zur  Erinnerung  an  die  Demüthigung  der  Parther  (734)  auf  dem  Forum 
errichtet  worden  war.  Das  Bedenken,  dass  der  Augustus  der  vatica- 
nischen Statue  als  gereifter  Mann,  der  der  Berliner  Statue  mehr  jugend- 
lich erscheine,  suchte  der  Vortragende  durch  die  Hinweisung  zu  ent- 
kräften, dass  die  vaticanische  Statue,  die  überhaupt  eine  mehr  realistische 
Behandlung  verrathe,  als  eine  getreue  Porträt-Darstellung  zu  betrachten 
sei,  während  die  Berliner  Statue  eine  entschieden  idealisirende  Auffas- 
sung zeige. 

Prof.  aus'm  Weerth  gab  dann  in  einem  längeren,  mit  den  man- 
nigfachsten Belegm  versehenen  Vortrag,  seine  Revision  der  Akten 
der  im  Herbste  des  Jahres  1866  in  den  Trümmern  der  römischen  ViQa 
zu  Nennig  an  der  Mosel  gefundenen,  und  seitdem  unablässig  in  Bezug 
ihrer  Echtheit  angefochtenen  Inschriften.  Redner  erwies  dieselben 
als  moderne  Fälschungen. 

Prof.  Dr.  Kekulä  prüfte  diese  Inschriften  vom  technischen  resp. 
chemischen  Standpunkte,  um  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  der  Vor- 
redner zu  kommen  0*    Zur  allgemeinen  Betrachtung  waren  im  Festsaale 

1)  Wir  können  über  diese  Vorträge  kurz  hinweggehen,  da  dieselben  dem 
Wesentlichen  nach  in  der  ersten  Abhandlung  dieses  Jahrbuchs  abgedruckt  sind. 
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eine  dem  Herrn  L.  v.  Muaiel  auf  Schloas  Thom  an  der  Mosel  gehörige 
bei  Wehr  daselbst  gefundene  kleine  BronzerBüste  eines  jugendlichen 
Mars ;  femer  Nachbildungen  des  Hildesheimer  Fundes  und  eine  Anzahl 
bei  Cleye  entdeckter  römischer  Bronze-Gefässe  Oi  ftus  den  Werkstätten 
der  nsenburger  Hütte  aufgestellt.  Ebenso  Photographieen  der  mit 
Inschriften  yerzierten  römischen  Trinkgefässe  der  Sammlung  des  Herrn 
Eduard  Herstatt  in  Cöln  [und  solche  von  Glasmalereien  eines  neuen 
Verfahrens  zur  Imitation  alter  Vorbilder  aus  dem  Institut  des  Herrn 
Dr.  Oidtmann  in  Linnich. 

Leider  mussten  wir  in  Folge  städtischer  Aufforderung  das  bisbca: 
in  der  Martinsschule  für  unsre  Sammlungen  benutzte  Local  am  1.  März 
1869  verlassen,  weil  dasselbe  für  die  gebotene  Erweiterung  der  Schule 
unentbehrlich  geworden  war.  Häufige  Localwechsel  sind  für  den  Be-* 
stand  imd  die  Erhaltung  vieler  leicht  zerbrechlicher,  oft  schon  in 
trümmerhaftem  Zustande  befindlicher  und  in  mühsam  zusammen  geord- 
nete Aufstellung  gebrachte  Gegenstände  durchaus  unheilvoll.  Der  Verein 
hat  desshalb  Ursache  zu  ganz  besondrer  Dankbarkeit,  dass  er  die  anfang* 
lieh  von  der  verstorbenen  Wittwe  Arndt  mieth weise  gewonnenen  Bäume  im 
Amdt'schen  Hause  nunmehr  in  weiterer  Ausdehnung  von  den  städtischen 
Behörden  in  liberaler  Weise  —  wenn  auch  der  Form  nach  miethweise 
—  überlassen  erhielt  Wir  können  die  zuversichtliche  Hoffiiung  hegen, 
diese  für  unseren  Zweck,  den  Spuren  und  Zeugen  unsrer  Vorzeit  eine 
würdige  Aufbewahrung  zu  gewähren,  durch  das  Walten  ihres  Gründers 
geweihten  Räume  nicht  wieder  verlassen  zu  müssen,  und  hofien  auch 
dieselben  recht  bald  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen. 

Am  12.  Juni  1870  hielten  wir  im  Amdt'schen  Hause  unsre  erste 
öffentliche  Generalversammlung.  An  Stelle  des  durch  Abwesenheit 
behinderten  Präsidenten  begrüsste  der  erste  Secretär  die  zahlreich  Ver- 
sammelten mit  kurzen  Worten,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  der  Verein 
sich  Glück  wünschen  dürfe,  an  dieser  durch  das  Leben  und  Wirken 
^Arndts  geweihten  Stätte  ein  bleibendes  Domizil  gefunden  zu  haben, 
und  forderte  die  Anwesenden  auf  durch  Erheben  von  den  Sitzen  ihre 
Pietät  gegen  den  frühem  Besitzer  und  Gründer  des  Hauses  wie  ihren 
Dank  gegen  die  städtische  Verwaltung  zu  bekunden.  —  Die  darauf 
folgenden  MitÜieUungen  über  die  Innern  Vereinsangdegenheiten  und 
von  Seiten  des  Rendanten  über  die  Cassenverfaältnisse  sind  bereits  vor- 
stehend zur  Kenntniss  gebracht. 


1)  Besprochen  und  abgebildet  p.  72  ff.  dieses  Jahrbuchs. 
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Ein  vom  Vorstände  eingebrachter  Antrag,  denselben  zu  ermäch- 
tigen, vorkommenden  Falls  die  bis  zum  1.  Mai  des  Jahres  nicht  ein* 
gegangenen  Vereinsbeitrftge  durch  Postvorschuss  entnehmen  zu  dürfen, 
wurde  einstimmig  angenommen  und  den  Statuten  folgende  Zusatzbestim- 
mung beigefügt: 

„Jedes  ordentliche  Mitglied  hat  den  Jahresbeitrag  bis  zum  1.  Mai 
„dem  Bendanten   oder  dessen  Bevollmächtigten  portofrei   zuzu- 
„stellen.    Unterbleibt  es,  so  gewinnt  der  Vorstand  das  Recht,  den 
„Beitrag  durch  Postvorschuss  zu  entnehmen/ 
Bei  der  vorgenommenen  Vorstandswahl  lehnte  Hauptmann  Wuerst  we- 
gen seiner  vielfachen  sonstigen  Beschäftigung  eine  Wiederwahl  definitiv 
ab.   Wir  halten  uns  verpflichtet,  auch  an  dieser  Stelle  dem  scheidenden 
Gqllegen  für  seine  6jährige  ausgezeichnete  Thätigkeit  den  Dank   des 
Vereins  auszusprechen.  An  die  Stelle  von  Hrn.  Wuerst  wurde  Landgerichts- 
Assessor  von  Cuny  einstimmig  gewählt     Die  übrigen  Vorstandsmit- 
glieder verblieben  in  ihren  Aemtern  und  besteht  somit  der  Vorstand 
für  das  Jaihr  1870  aus: 

1)  dem  Präsidenten:  Berghauptmann  a.  D.  Prof.  Dr.  Nöggerath. 

2)  dem  ersten  Secretär:  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth. 

3)  dem  zweiten  Secretär:  Prof.  Dr.  Ritter. 

4)  'dem  Archivar :  Prof.  Dr.  Freudenberg. 

5)  dem  Rendanten:  Landgerichtsassessor  von  Cuny. 

Der  Vorstand   des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 

im  Bheinlande. 


Das  Mitgliederveraeichmu  wird  in  dem  akobald  nftchfolgenden  60.  Jahr* 
bache  and  von  da  an  überhanpt  immer  nur  in  dem  aweitfolgenden  Jahrbnehe 
•erBcheinen. 


Droek  tod  €.  Oeorfi  In  Bonn. 


.  (L  Vereins  t.  Alterthumsfr.  i.  Rheinl.    Heft  XLIX. 
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I.     Geschichte  und  Denkm&ler. 


In  dem  V.  und  VI.  Bande  der  Jahrbächer  des  Vereines  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  habe  ich  eine  Abhandlung  ttber 
eine  Reiter-Statue  des  Ostgothenkönigs  Theodorich  veröffentlicht,  welche, 
nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen,  Karl  d.  6.  von  dem  Platze,  wo 
sie  anfänglich  errichtet  war  (nämlich  vor  dem  Eingange  der  könig- 
lichen Pfalz  zu  Ravenna),  über  die  Alpen  entführen  liess,  um  sie  an 
einer  analogen  Stelle  (vor  seiner  eigenen  Hofburg  zu  Aachen)  wie- 
derum aufzustellen.  Ueber  dieses  von  dem  Ravennatischen  Kanoniker 
Agnellus^  beschriebene  Kunstwerk  gibt  auch  nicht  lange  nachher 
ein  Mönch  von  Reichenau,  Walafried  Strabo,  Nachricht  Den  Text 
der  betreffenden  Ekloge  dieses  Verfassers  fügte  ich  nach  der  mir  da- 
mals allein  bekannten  Ausgabe  bei,  welche  die  zu  Lyon  erschienene 
Ausgabe  der  Kirchenväter  dem  Sammelwerke  des  Canisius  entlehnt 
hat').  Auf  mein  Ansuchen  hat  nachmals  Hr.  Dr.  L.  Bethmann,  der- 
malen Bibliothekar  in  Wolfenbüttel,  die  Freundlichkeit  gehabt,  eine 
Vei^leichung  des  Druckes  mit  der  in  St^  Gallen  aufbewahrten  Hand- 
schrift, welche  dies  Gedicht  überliefert,  zu  veranstalten  und  mir  mit- 


^4 


1)  Liber  pontifical.  P.  II.  Vita  Petri  Senioris,  bei  Muratori  Rer.  Italic. 
Scriptt.  T.  II.  P.  I,  p.  128. 

2)  Thesaunis  monamentohim  ecclesiasticoram  et  historicoram,  sive  Hen- 
rici  Canisii  lectiones  antiquae^  quibus  praefationes  historicas  animadversiones  criti- 
cas  etc.  adiecit  Jac.  Basnage.  —  Amstel.  et  Antverp.  1725,  P.  II.  T.  II,  p.  227  sqq. 
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2  Die  Reiter-Statne  des  Ostgothenkönififs  Theodorich 

zutbeilen.  Später  hat  Hr.  Professor  Dfimm  1er  ebenfalls  die  St.  Galler 
Handschrift  eingesehen  und  das  höchst  merkwürdige  Gedicht  in  einer 
an  zahlreichen  Stellen  verbesserten  Gestalt  dem  gelehrten  Publikum 
vorgelegt ').  Seit  Jahren  war  es  meine  Absicht,  auf  meine  frühere, 
demselben  gewidmete  Arbeit  zurückzukommen  und  die  mehrfachen 
Aufschlüsse  zusammenzustellen^  welche  ich  seither  über  den  interes- 
santen Inhalt  gewonnen  habe.  Eine  eingehende  Besprechung  der  darin 
beschriebenen  Reiter  -  Statue,  welche  in  jüngster  Zeit  an  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten  ist  >),  veranlasst  mich,  die  von  mir  festgestellten  Re- 
sultate in  dem  folgenden  Aufsatze  niederzulegen. 

Die  Zeit,  um  welche  Walafried  Strabo  seine  Ekloge  verfietsste, 
wird  von  der  Ueberschrift  und  einer  Angabe  des  Textes  auf  das  Be- 
stimmteste bezeichnet.  An  einem  der  ersten  Frühlingstage  des  J.  829 
befand*  sich  der  Verfasser  an  einem  öffentlichen  Wege,  welcher  an 
dem  Palaste  Karls  d.  G.  vorüberführte,  woselbst  die  Reiter  -  Statue 
Theodorichs  errichtet  war,  als  in  feierlichem  Zuge  Kaiser  Ludwig 
d.  Fr.  mit  seiner  Gemahlin  Judith,  seinen  Söhnen  Lothar,  Lud- 
wig und  Karl,  von  den  höchstgestellten  Persönlichkeiten  seines  Hof- 
staates geistlichen  und  weltlichen  Standes  begleitet,  aus  der  Thorhalle 
hervortrat.  Es  fand  also  ein  Aufzug  statt,  wie  ihn  die  griechischen 
Kaiser  ebenso  wie  die  deutschen  Herrscher  des  Mittelalters  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten,  ganz  besonders  bei  Veranlassungen  irgend  einer 
gottesdienstlichen  Feier,  zu  veranstalten  pflegten.  Es  liegt  nahe,  an 
einen  Zug  vom  Paläste  zur  Kirche  zu  denken,  der  nach  Ablauf 
der  in  strenger  Zurückgezogenheit  verbrachten  Fastenzeit  am  Grünen 
Donnerstage  gehalten  wurde*),  womit  gewissermassen  die  öffentliche 
Thätigkeit  der  Herrscher  eingeleitet  wurde,  welche  auf  den  später  fol- 
genden Mai- Versammlungen  ihren  eigentlichen  Anfang  nahm.  Als  an 
dem  genannten  Festtage  d.  J.  817  Ludwig  d.  Fr.  mit  seinem  Gefolge 
die  von  der  Hofburg  zur  Kirche  führende  Halle  durchschritt,  war  der 


1)  M.  Haupt»  Zeitschrift  f&r  dentscbes  Alterthum,  12. Band.  Berlin  1866, 
S.  461  ü. 

2)  »Das  Reiterstandbild  des  Theodorich  zu  Aachen  und  das  Gedicht  des 
Walafried  daraufc  von  Herman  Grimn).    Berlin  1869. 

8)  Dass  Walafried  den  Kaiser  Ludwig  an  einem  hohen  Festtage  erblickte, 
geht  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  derselbe  mit  kostbaren  Gewanden 
bekleidet  war,  welche  er,  nach  seinem  Biographen  T heg  an  (o.  19)  nur  an  einem 
solchen  Tage  anzulegen  pflegte. 


vor  dem  Palaate  Karls  d.  G.  zu  Aachen. 


S 


aus  Holz  gezimmerte  fian  zusammengestürzt.  Diese  (wieder  aufgebaute) 
Aulage  erkenne  ich  in  dem  getäfelten  Holzbau,  welchen  Walafried  im  J. 
829  den  Kaiser  Ludwig  mit  seinem  Gefolge  durchschreiten  sah.  Das 
Osterfest  fiel  in  diesem  Jahre  auf  den  28.  März.  Auf  die  übrigens  un- 
erhebliche Vermuthung,  dass  diess  der  Tag  gewesen  sei^  wo  Walafried, 
bei  der  Reiter-Statue  des  Theodorich  stehend,  den  Kaiser  aus  der  Burg 
hervortreten  sah,  lege  ich  selbstverständlich  kein  weiteres  Gewicht 

Die  Bestimmung  der  Localität,  wo  die  Statue,  an  welcher 
Walafried,  wie  er  uns  sagt,  häufig  vorbeiwandelte,  errichtet  war,  lässt 
mit  Sicherheit  sich  nach  dem  Baume  verweisen,  welcher  sich  zwischen 
der  Hofburg  auf  der  Höhe  des  heutigen  Markthügels  und  der  in  der 
Niederung  südwärts  davon  auferbauten  Kirche  ausdehnte.  Das  Ganze 
des  Karolingischen  Palastes,  welches  die  eigentliche  Kaiserwohnung, 
die  Thermen  und  die  kirchlichen  Gebäude  befasste,  war  von  den  unter 
der  römischen  Herrschaft  angelegten  Strassenzügen  eingeschlossen.  Der 
Knotenpunkt  dieser  Heerwege  befand  sich  an  dem  westlichen  Ende  des 
Marktplatzes.  Ein  von  Norden  kommender,  an  vielen  Stellen  erhalte* 
nw,  bei  dem  Königsthore  in  die  spätem  Ringmauern  eintretender  Weg 
zog  sieh  der  westlichen  Seite  des  Palastes  entlang  und  wendete  sich 
dann  nach  Osten ;  eine  andere,  von  Westen  kommende  Strasse  lief  an 
der  Nordseite  des  Palastes  weiter,  eine  östliche  Richtung  einhaltend. 
Bei  Walafried  kann  nur  von  der  erstgedachten  Strasse  die  Rede  sein. 
In  manchem  Betrachte  würde  es  eine  interessante  Belehrung  geben, 
wenn  die  vielfachen,  theils  heute  noch  vorhandenen,  theils  durch  urkund- 
lidie  Zeugnisse  festgestellten  Spuren  dieser  Römer  -  Strassen  mit  Ge- 
nauigkeit verfolgt  und  zur  Kenntniss  des  gelehrten  Publikums  gebracht 
würden. 

Die  Absicht,  welche  den  Walafried  zur  Ausftlhrung  seines  künst- 
lich erdachten,  mühselig  durchgeführten  Gedichtes  bestimmte,  ist  in 
demselben  so  deutlich  ausgesprochen,  dass  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten kann  ^).  Walafried  will  die  Freigebigkeit  des  milden  Königs 
in  Anspruch  nehmen.  Um  ein  günstiges  Ohr  für  sein  Anliegen  zu 
finden,  verherrlicht  er  die  christliche,  hochherzige  Gesinnung  Ludwig 
d.  Fr.  und  der  Seinigen;  dann  verkündet  er  das  Lob  der  einflussrei- 
chen Grossen,  welche  an  dem  Hoflager  anwesend  waren  und  bei  wel- 
chen er  eine  thätige  Unterstützung  zu  finden  hoffte.    Zur  Erreichung 


1)  Man  8.  das  mit  der  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht  durchaus  susam- 
menstimmende  Urtheil  des  Hm.  Prof.  E.  Dümmler  a.  a.  0.  S.  469  f. 
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dieses  Zweckes  hatte,  wie  ohne  Bedenken  vorausgesetzt  werden  kann, 
Walafried  die  weite  Reise  von  Reichenaa  nach  Aachen  noch  in  win- 
terlicher Jahreszeit  unternommen,  wo  Ludwig  mit  den  Seinigen  und 
seinem  Hofstaate  überwintert  hatte  und  wo  er  bis  zum  Juli  ver- 
weilte. Es  kann  gefragt  werden,  ob  der  Reichenauer  Mönch  eine  Sen- 
dung im  Auftrage  seines  Klosters  erfflUte,  oder  ob  ein  persönliches 
Interesse  ihn  angeregt  hatte,  bei  der  drohenden  Zerrüttung  des  Rei- 
ches, wo  auch  für  die  geistige  Befähigung  eines  schlichten  Klosterbru- 
ders sich  Aussichten  auf  eine  höhere  Stellung  und  dne  ehrenvollere 
Thätigkeit  eröffnen  konnten,  den  Versuch  zu  machen,  in  den  Kreis  des 
höfischen  Klerus  vorzudringen.  Die  in  dem  Gedichte  selbst  hierüber 
zu  erspähenden  Andeutungen,  sowie  die  anderwärts  zu  gewinnenden 
Aufschlüsse  über  die  Sinnesart  und  den  spätem  Lebensgang  des  Wala- 
fried geben  indess  der  erstem  Hypothese  die  grösste  Wahrschein* 
lichkeit. 

Bekanntlich  stand  damals  das  fränkische  Reich  an  der  Schwelle 
einer  verhängnissvollen  Entwickelung.  Bedenkt  man,  dass  in  Folge 
derselben  die  Stellung  der  hauptsächlichen  Factoren  des  Reiches,  der 
Geistlichkeit  und  des  Adels,  eine  wesentlich  veränderte  zu  werden 
drohte,  so  begreift  es  sich,  dass  eine  allgemeine  Spannung  eintreten, 
dass  eine  lebhafte  Parteibildung  nach  allen  Seiten  sich  verbreiten 
musste.  Es  handelte  sich  dämm,  ob  das  im  J.  817  begründete  Reichs- 
gesetz aufrecht  erhalten,  ob  mit  diesem  die  Einheit  des  Reiches  und 
das  Wahhrecht  des  Volkes  bei  der  Thronfolge,  das  vorher  ganz  in  Ver- 
gessenheit gekommen  war,  auch  femer  principiell  anerkannt  oder  ob 
der  principielle  Wille  des  jeweiligen  Trägers  der  Macht,  die  aus  der 
Merowingischen  Zeit  stammenden  Grundsätze  der  Ländertheilungen, 
welche  vordem  die  Quelle  so  vieler  Zerrüttungen  des  Staates,  so 
arger  Greuel  gewesen  waren,  wieder  erneut  werden  sollten.  Die  Fest- 
haltung der  Einheit  des  Reiches  wurde  von  der  Geistlichkeit  befür- 
wortet, deren  Unabhängigkeit  dadurch  sicher  gestellt  war;  die  Erneue- 
rung der  willkürlichen  Theilungen  lag  in  dem  Interesse  der  Mächtigeni 
Das  alle  andern  Anordnungen  beherrschende  im  J.  817  anerkannte  Prin- 
cip  sollte  auf  Anstiften  der  zweiten  Gemahlin  Ludwig  d.  Fr.  aufge- 
hoben werden,  indem  die  damals  festgestellte  Erbfolge  der  Söhne  Lud- 
wigs erster  Ehe  zerrissen  und  für  den  nachgeborenen  Karl  aus  den 
jenem  zugesprochenen  Landestheilen  eine  eigene  Herrschaft  ausgeschie- 
den werden  sollte.  Freilich  huldigt  auch  Walafried  der  aufgehenden 
Sonne;  die  Stellung,   die  er  damals  sowie  in  späterer  Zeit  einnimmt, 
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ist  aber  von  der  eines  nur  sein  Privatinteresse  verfolgenden  Partei- 
gängers durchaus  verschieden.  Um  diese  zu  würdigen,  sind  zunächst 
die  Stellen  des  uns  beschäftigenden  Gedichtes  in  Betracht  zu  ziehen, 
in  welchen  er  die  geistlichen  Würdenträger  am  kaiserlichen  Hofe  ver- 
henlicht,  welche  Ludwig  d.  Fr.  auf  seinem  Kirchgange  begleiteten. 
Unter  diesen  redet  er  zuerst  den  Hofcaplan  Hilduin  an,  welcher  dem 
Kreise  der  älteren  Staatsmänner  angehörte,  die  noch  in  den  glorrei- 
chen Tagen  Karls  d.  G.  thätig  gewesen,  diesen  auf  den  fortschreitenden 
Bahnen,  auf  welchen  er  aus  den  Traditionen  der  Merowingischen  Herr- 
schaft in  die  Sphäre  des  christlichen  Kaiserthums  hinübertrat,  beglei- 
teten und  der  zu  den  eifrigsten  Verfechtern  der  im  J.  817  proclamirten 
Einheit  des  Reiches  zählte.  Dann  spendet  er  ein  reiches  Lob  dem 
Einhard,  welcher  in  der  nachdrücklichsten  Weise  den  für  die  Zwecke 
der  Judith  mit  den  tadelnswerthesten  Mitteln  thätigen  Grossen  ent- 
gegen getreten  war.  Zuletzt  bringt  er  seine  Huldigung  seinem  Lehrer 
Grimald  dar,  dessen  in  der  spätem  Zeit  mit  der  Gesinnung  Wala- 
frieds  zusammenstimmende  Gesinnung  H.  Professor  Dümmler  in  zutref- 
fender Weise  hervorgehoben  hat  *).  Grimald  nämlich,  obwohl  er  im  J. 
833  in  den  Dienst  Ludwig  des  Jüngern  trat,  bewahrte  eine  grund- 
sätzliche Treu^  gegen  seinen  kaiserlichen  Oberherm  und  zeigte  sich 
den  alles  Mass  der  Pflicht  und  Ehrfurcht  überschreitenden  Unterneh- 
mungen des  älteren  Sohnes  Lothar  durchaus  abgeneigt.  Wenn  Walafried, 
wie  es  unterschiedliche  andre  seiner  kleinem  Gedichte  bezeugen,  für 
die  Kaiserin  Judith  und  ihren  Sohn  während  der  Tage  des  Unglücks 
lebhafte  Sympathieen  hegte,  so  sind  diese  zweifelsohne  durch  die  Ge- 
waltthätigkeiten  ihrer  Gegner  geweckt  und  gerechtfertigt.  Die  ge- 
nannten Männer,  auf  deren  Wohlwollen  Walafried  für  das  Gelingen 
der  Zwecke,  die  ihn  an  das  Hoflager  geführt  hatten,  Hoffnungen  baute, 
konnten  unter  den  obwaltenden  Umständen  schwerlich  in  dem  Falle 
sein,  einem  strebsamen  jungen  Manne  eine  Wirksamkeit  in  dem  höfi- 
schen Kreise  zu  eröffnen.  Mit  welch  sittlicher  Entrüstung  Walafried 
das  ränkevolle  Treiben  der  habsüchtigen,  um  die  Hofgunst  buhlenden 
Kleriker  seiner  Zeit  betrachtete,  hat  er  in  einem  früheren  poetischen 
Werke,  der  »Vision  des  W  e  1 1  i  n  «,  ausgesprochen.  Der  Engel, 
welcher  den  genannten  Mönch  während  seiner  Entrückung  aus  den 
körperlichen  Banden  durch  die  Räume  der  jenseitigen  Welt  geleitet, 
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1)  Geschichte  des  Ostfränkischen  Reiches  Bd.  I.  Abth.  II,  S.  868. 
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zeigt  demselben  eine  Anzahl  solcher  ihr  Verschulden  abbüssender  Män- 
ner und  äussert  sich  über  dieselben  mit  folgenden  Worten : 

Magna  sacerdotum  numero  pars, 

Lucra  petunt  terrena,  quibusque  inhianter  adhaerent, 
Atque  palatinis  pereuntia  praemia  quaerunt 
Obsequiis  omantque  magis  se  veste  polita 
Quam  radüs  vitae:  pomposis  fercula  mensis 
Glorificare  parant,  animarum  lucra  relinquunt: 
Deliciis  ducti  per  scorta  ruendo  volatant; 
Hac  ratione  alios  neque  se  defendere  possunt, 
Feste  fameque  inopem  possent  solarier  orbem, 
Si  tota  virtute  Deo  sua  lucra  referrent. 
Wenn  wir  also  voraussetzen  dürfen,  dass  Walafried  keineswegs 
eines  persönlichen  Yortheils  wegen  bemüht  war,  dem  kaiserlichen  Hofe 
näher  zu  treten,  so  liegt  die  Annahme  ganz  nahe,  dass  er  wichtige  Ange- 
legenheiten seines  Klosters  dem  Herrscher  vorzutragen  beabsichtigte,  wozu 
er  von  seinen  Obern  den  Auftrag  erhalten  haben  mochte.     Diess  zu 
vollbringen  war  aber  keineswegs  eine  leichte  Sache,  da  Ludwig,   von 
ränkevollen,  habsüchtigen  Grossen  umlagert,  jedem  anderweitigen  Ver- 
kehre unzugänglich  gemacht  war,  welcher  die  unbeschränkte  Herr- 
schaft, die  seme  Umgebung  über  seine  EntSchliessungen  sich  angemasst 
hatte,  hättä  beeinträchtigen  können.   Der  grosse  Abt  Wala,  ein  naher 
Verwandter  des  kaiserlichen  Hauses,  hatte  im  J.  828  vor  dem  versam- 
melten Reichsrathe   dem  Kaiser  mit  eindringlicher  Rede  alle  Uebel- 
stände  der  Regierung  unter  den  verderblichen  Einflüssen,  die   ihn  be- 
herrschten, aufgedeckt;  Ludwig  hatte  das  wirkliche  Vorhandensein  der 
geschilderten  Zustände  nicht  bestritten  und  zur  Abhülfe  vier  grosse 
Synoden  berufen,  welche  die  geeigneten  Mittel  zur  Erleichterung  der 
gedrückten  Unterthanen  berathen  sollten;   sein  aufger^tes  Gewissen 
hatte  keinen  Anstand  genommen,  in  dem  dazu  erlassenen  Rundschrei- 
ben das  Geständni^s  abzulegen,   dass  seine  eigene  Fahrlässigkeit  und 
Unwissenheit  grosse  Schuld  an  der  sich  immer  mehr  verbreitenden 
Unsicherheit  und  Gesetzlosigkeit  trügen ;  er  hatte  das  Versprechen  er- 
theilt,   in  eigener  Person  die  Klagen  der  misshandelten  Unterthanen 
entgegenzunehmen  und  einen  Wochentag  zu  diesem  Behufe  bestimmt. 
Auch  von  den  im  voraufgehenden  Jahre  ausgeschickten  Sendboten  war 
Ludwig  aufgefordert  worden,  die  Beschwerden  der  Kirchen  und  Armen, 
wie  die  Erfüllung  seines  Berufes  es  fordere,  selbst  anzuhören  und  zu 
prüfen.    Der  kundgegebene  gute  Wille  blieb  wohl  unwirksam;  denn 
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eine  der  berufeDen  Synoden,  die  im  Juni  829  zu  Paris  zusammentrat, 
hielt  es  ftr  nöthig,  den  Kaiser  aufzufordern,  nicht  mehr  unwürdigen 
Richtern  und  Dienern  die  Ausübung  seiner  Herrscherpflichten  zu  über- 
lassen, sondern  selbstthätig  oder  durch  uneigennützige,  gottesfürchtige 
Stellvertreter  zu  erfüllen. 

Bei  den  feierlichen  Kirchgängen  drängten  sich  die  Armen  und 
Hülfsbedürftigen,  die,  wie  Walafiried  sagt  (V.  22  sqq.))  sich  mit  lautem 
Kufen  auf  dem  Vorplatze  des  Palastes  bewegten,  vorzugsweise  heran; 
sie  belagerten  die  Zugänge  zu  der  Kirche'),  und  die  zudringlichen 
Fremden  wurden,  wie  es  dem  Walafried  erging,  (von  der  Palastwache) 
aufgehalten  und  befragt,  wo  sie  herkämen  und  wer  sie  zu  der  Reise 
veranlasst  habe  *).  Das  Kloster  Reichenau  hatte,  wie  so  viele  andere 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  von  der  tyrannischen  Bedrückung 
mächtiger  Laien  und  insbesondere  von  dem  Missbrauche  der  gräflichen 
Amtsgewalt,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  Vieles  zu  leiden.  Dass  Wala* 
fried,  um  Schutz  und  Abstellung  dieser  Missverhältnisse  zu  erbitten, 
gekommen  war,  scheint  mir,  wenn  ich  den  ganzen  Inhalt  seines  Ge- 
dichtes erwäge,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  In  seiner  bereits  an- 
gezogenen Bearbeitung  der  »Vision  des  Wettina  ist  von  einem  Abte 
und  einem  Bischöfe  die  Rede,  welche  die  Sünden  ihres  Greizes  in  harter 
Strafe  nach  ihrem  Hingange  abbüssten.  Man  hat  bemerkt,  dass  der 
Name  des  Einen,  Waldo,  und  des  Andern,  Ad al heim,  vermittelst 
der  Anfangsbuchstaben  der  dieselben  betreffenden  Verse  der  Nachwelt 
überliefert  sind;  in  dem  ersten  hat  man  einen  vormaligen  Abt  von 
Reichenau,  der  im  J.  814  als  Abt  von  St.  Denys  bei  Paris  starb,  er- 
kannt Den  Bischof  nachzuweisen  ist  noch  nicht  gelungen.  In  den 
unmittelbar  folgenden  Versen  wird  von  zwei  Grafen  gehandelt,  welche 
in  heisses,  übelriechendes  Wasser  versenkt^  die  Vergehen  ihres  Lebens 
(und  wohl  die  Bedrückung  der  Klöster  und  der  Armen)  abbüssten. 
Man  hat  es  übersehen,  dass  die  Namen  dieser  Uebelthäter,  Udal- 
rich  und  Roderich,  ebenfalls  durch  Akrostichen  angegeben  sind. 
Wettin  erzählt: 


<• 
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^  1)  MoxL  S.  Gkklli,  de  gestis  Caroli  Magni,  I,  33.  Vgl.  Anaeg^s,  cap.  III,  59. 
2)  V.  246.  —  Ptudent  Psychomach.  705  sqq. 

Circumstat  propere  strictis  mucronibus  omnis 
Virtatom  legrio,  exqoirens  fervente  tumulta 
Et  genus  et  nomen,  patriam  seciainque  Deomque 
Quem  oolat,  et  missa  oigatis  venerit. 
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orsns  —  dormire  casa  sqoalente  videbam 
Oisposito  Bedisse  loco,  quem  diximus  ante 
>-bbatem,  snrasque  et  crura  crnore  änentes, 
C-'abitur  in  vocem:  Fili,  fer  dicta  patrono, 
Respicis  hanc  aedem,  bini  coluisse  jubemnr 
<-Jiformem  socii,  duo  natnque  larare  suescoDt 
tsis  comites  sese  nantes  in  gargite  thermis 
EOesperguntque  domum  hanc  lethalis  peatia  odore, 
dt  miaeri  istius  pellantar  ab  aede  coloni. 
>d  loca  saDctorum,  pete,  mittat  ut  ille  virorum 
TOposcens  quod  gratis  agunt  solatia  ferre, 
TDeprimere  ut  possit  pariea  ubi  Dallas  habetur 
i-iinmensaB  fetoris  onus,  relevetque  dolores, 
aiaec,  mi  nate,  precor,  non  obliTisceris  haec  tu. 
Udabicb  ist  wohl  derselbe  mit  dem  in  den  Jahren  802  und  805  vor- 
kommenden Grafen  des  Argen-   und  Linq^aDs,   ein   Sohn  des  gleich- 
namigen Vatera,  der  durch  seine  Schwester,   Hildegardis,  Schvager 
Karls  d.  0.  war  ■).    Die  Nachfo^r  dieser  Magnaten  mäges  in  diesen 
beklagemwerthen  Zeitl&uften   gleiche  Drangsale  über   das  schutzlose 
Kloster  gebracht  haben.    Um  gegen  diese  den  Schutz  des  Kaisers  an- 
zurufen, kann  Walafried  von  seinen  BrAdera  zu  der  Reise  an  das  Hof- 
lager bestimmt  worden  sein.    Walafried  lieas  bei   seiner  Ankunft  es 
sich  angelegen  sein,  dem  ihm  gewordenen  Auftrage  zu  entsprechen  und 
mit  Hülfe  eines  Dichtwerkes  Geiz  und  Tyrannei  der  Mächtigen,  ihr 
Wirken  auf  Erden,  ihre  Folgen  und  Bestrafung  in  dem  kQnftigen  Leben 
zu  veranschaulichen,  Milde  und  Gerechtigkeit,  die  er  zu  erlangen  hofft, 
zu  verherrlichen. 

Nachdem  wir  die  Absicht  erkannt  haben,  welche  den  Verfasser 
bei  der  Ausarbeitung  seines  Gedichtes  leitete,  haben  wir  uns  nach  den 
literarisches  Quellen  umzusehen,  aus  welchen  er  sich  Aber  den  zu  be- 
handelnden Stoff  unterrichtete,  femer  die  poetischen  Leistungen  fro- 
herer Zeit,  aus  welchen  er  for  die  Einkleidung  seiner  Gedanken  häu&g 
den  passenden  Ausdruck  gefunden  hat.  Ein  genaues  Studium  der  poe- 
tischen Literatur  sowohl  der  christlichen  wie  der  heidnischen  Zeit  gibt 
sich  bei  den  Werken  Walafrieds  in  gebundener  Rede  auch  dem  wem  - 
ger  aufmerksamen  Leser  auf  den  ersten  Blick  kund  *).  Um  das  richtige 


1)  Chr.  Fr.  Sl41iii,  W&rtembergiBohe  Geaohiohte.  Th.  L  S.  248.  3 

2)  Die  7«-fiunr  der  Hiitorie  litteraire  de  Fruice  (T.  IT.  p.  237)  n 
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VeralÄndniss  des  Inhaltes  der  uns  beschäftigenden  Dichtung  festzi 
stellen,  erscheint  es  nothwendig,  die  wichtigeren  Reminiscenzen  he 
vorzuheben,  die  sich  dem  Verfasser  darboten  und  von  ihm  vemützlic 
wurden.  Walafried  verfolgte  die  Absicht,  Theodorich,  den  berühmti 
Kriegshelden,  »der  die  ganze  Welt  durchzogen,«  den  grausamen  Ve 
fotger  der  Diener  der  Kirche,  als  den  Typus  jeder  ungebändigten  Ha 
sucht,  jeder  rechtswidrigen  Bedrückung  des  ihm  untergebenen  Volk 
darzustellen.  Nach  Walafrieds  Ansicht  war  durch  die  Persönlichki 
des  Theodorich  alles  Unheil  verwirklicht,  von  welchem  Kaiser  Ludw 
in  dem  Reichsgesetze  von  817  (cap.  X)  wünscht,  dass  Gott  es  von  di 
Regierung  seiner  Kinder  abhalten  möge ;  (der  Kaiser  entsetzt  sich  b 
dem  Gedanken,  dass  einer  von  seinen  Erben  nans  Gier  nach  vel 
liehen  Dingen,  welche  die  Wurzel  aller  Uebel  ist,  ZerstOckler  od< 
Unterdrücker  der  Kirchen  und  der  Armen  werden,  und  die  Tyrann« 
in  welcher  alle  Grausamkeit  besteht,  ausüben  mögeu).  Die  in  diese 
Sinne  aufgefassten  historischen  Nachrichten  über  den  Ostgothenkön 
hatte  der  Verfasser,  wie  sich  näher  ergeben  wird,  aus  Paulus  Di. 
konus,  Boethius  und  Papst  Gregor  d.  G.  geschöpft.  Das  hoch  : 
die  Luft  ragende,  in  Goldschmuck  praogeude  Reiterbild,  das  er  vi 
sich  sah,  rief  dem  gelehrten  Theologen  das  colossale  goldne  Standbi 
ins  Gedächtniss,  welches  Nebukadnezar,  von  dem  wahren  Gotte,  de 
er  Mher  gehuldigt  hatte,  sich  abwendend,'  In  der  Ebene  Diub  i 
götzendienerischem  Culte  hatte  errichten  lassen.  '  Dass  von  der  E 
iunerung  an  diese  Thatsache  der  weitere  Gedankengang  des  Walafrit 
angeregt  wurde,  wird  dadurch  ersichtlich,  wenn  man  den  Commenti 
des  hl.  Hieronymus,  welcher  ihm,  wie  mit  Recht  vorausgesetzt  we 
den  darf,  genau  bekannt  war,  in  Erwägung  nimmt.  Hier  heisst  e 
»Schnelles  Vei^essen  der  Wahrhät  (bringt  es  dahin),  dass  derjenig 
der  seit  langer  Zeit  einen  Diener  Gottes  (den  Propheten  Daniel)  w 
einen  Gott  angebetet  hatte,  nunmehr  beöelilt,  dass  man  ihiQ  eine  Statt 
errichte,  auf  dass  er  selbst  in  der  Statue  angebetet  werden  müge,  da 
aber  die  Statue  von  Gold  war  und  ein  ungeheures  Gewicht  hatte,  di 
ist  die  Ursache,  dass  sie  Staunen  bei  den  Beschaueru  hervorrief  ui 
dass  ein  lebloser  Gegenstand  wie  Gott  angebetet  wurde,  indem  3edi 
seinen  Geiz  weihte.«     Dieses  habe  die  Statue  Gutes  gehabt,  fäh 

duauf  anfinerkiBin,  dasB  in  den  Klotter  Reichenau  dem  Studium  der  Poe«: 
wie  MU  den  dort  sntiteDdenen  Werken  erhellt,  «ine  besondere  AufmerkMmki 
Kesehetikt  worden  aeia  mosi. 
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der  Kirchenvater  fort,  doBS  durch  die  St&ndh&ftigkeit  der  JOnglinge, 
die  davon  hervorgerufen  wurde,  die  barbarischen  Völker  lernen  konn- 
ten,  den  Tod  nicht  zu  fürchten  und  die  Götzenbilder  zu  verachten. 
Eine  solche  Warnung  sollte,  wie  vermutbet  werden  darf,  nach  dem 
Wunsche  des  Walafried,  auch  von  der  Statue  des  Theodorich  den  Zdt- 
gesossen  ertheilt  werden. 

Die  Charakter-Schilderung  des  Theodorich  und  insbesondere  die 
gegen  denselben  erhobene  Anschuldigung  tyrannischer  Habsucht  hat 
Walafried  nicht  den  spärlichen  historischen  Quellen  entnommen,  die 
ihm'zu  Gebote  standen.  Die  Belege  ftir  das  harte  Urtheil,  das  er 
fällt,  fand  er  in  der  Schrift  des  Boethius  »von  den  Trostgründen 
der  Philosophie,«  die  er  und  zwar,  ihren  Charakter  ganz  richtig  er* 
fassend,  fQr  eine  Diatribe  gegen  den  König  Theodorich  und  seine  Re- 
gierang nahm.  Das  berahmte,  gewöhnlich  bloss  nach  seinem  philoso- 
phischen Inhalte  beurtheilte  Werk  darf  wirklich  als  ane  Kondgebnng 
der  tiefsten  Entrostung  gegen  den  Druck  des  ostgothischen  Regimentes 
in  dem  eroberten  Italien  betrachtet  werden.  Theodorich  wird  in  dem- 
selben geradezu  »der  nach  dem  allgemeinen  Untergange  durstende 
König«  genannt').  Man  ist  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die- 
ser leidenschaftliche  Erguss  die  Katastrophe  herbeiführte,  in  welcher 
Boethiofi  sein  Leben  einbOsste. 

In  den  Tagen  des  Walafried,  wo  die  rohe  Gewalt  des  kriegeri- 
schen Adels  schwer  auf  den  friedlichen  klösterlichen  Stiftungen  lastete, 
die  zur  Erhaltung  ihres  verbrieften,  selbständigen  Bestandes,  zur  Siche- 
rung des  ihnen  von  frommen  Stiftui^en  überwiesenen  Einkommens 
ganz  ausser  Stande  waren,  die,  wofern  ein  mächtiger  Beistand  ihnen 
nicht  zu  Hülfe  kam,  oft  bis  zur  Entbehrung  der  nothwendigen  Snb- 
sistenzmittel  berabgedrückt  wurden,  wurde  mit  lebendigem  Interesse 
die  berührte  geistvolle  Schrift  aus  der  Zeit  des  untergehenden  Alter- 


1)  Lib.  I,  o.  IV.  —  Die  Stellung,  welche  BoStbiuB  ali  Verfechter  aeioer  ge- 
drückten Idmdaleute  den  gothiscben  Groisen,  >den  Hunden  des  Palutes,«  >dem 
Geiie  der  Bsrbareni  gegenüber  eingenommen  hatte,  konnte  lü*  ein  leOchtend«) 
Beispiel  denen  dienen,  welche  der  Habgier  der  Güaatliiige  Ludwig!  d.  Fr.  und 
«einer  Gem&hlin  Judith  mit  unerschrockenem  Muthe  entgegentraten.  —  Boethius 
tiHgt  von  «einem  Wirken  a.  a.  0.:  Pro  tuendo  iure  spreta  potentum  aemper 
Dfienaio.  — Quotion*  miaeros,  quoa  iufinitis  calumpnÜB  impunita  barbarorum  ava- 
ritia  veubat,  obiecta  periculia  raetoritate  protezi!  —  Provinoialium  fortnnaa 
tum  priTatia  rapinia,  tum  publicia  vectigalibiu  peunmdari,  non  aliter,  qnam  qni 
patiebantur  indolni. 
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tbums  gelesen,  in  welcher  ein  hocbbcgabterGeniiiB,  eben&lls  ni 
Last  der  Tyrannei  schmachtend,  seiner  Gflter,  seiner  Heimatb 
muthigen  Widerstandes  gegen  die  fremdländischen  Dränger  1 
in  die  Tiefe  des  eigenen  GemUthes  flüchtet  and  Trost  verlai 
dem  aber  allen  Wechsel  des  Sckicfcsals  erhabenen,  aller  irdiscl 
folgung  unzQgänglichen  Weltgeiste.  Die  Handschriften  diese 
leiDS  des  Boethius  tauchen  während  des  Mittelalteni  zuerst  an: 
Klöetem  des  südlichen  Deutschlands ;  die  ältesten  Spuren  der  E 
Bcbaft  mit  denselben  finden  wir  in  den  Klöstern  St.  Gallen  ui 
chenatL  Gestiftet  ward  das  eine  vob  irischen,  das  andere  voi 
sirenden  fr&nkiscben  Mönchen.  Die  Epoche  der  Hissionen,  d< 
sonst  ihre  heilvolle  Thätigkeit  gewidmet  hatten,  war  in  dtm  Tag 
wig  d.  Fr.  längst  TOrüber.  Mao  bedurfte  ihres  cirilisirenden  E 
nicht  mehr,  um  ihn  dem  unbändigen  Wesen  der  AlemaDnen 
Oberzustellen.  Ihre  Besitzungen  wurden  der  Baubsucht  der  mi 
Laien  zur  Beute.  Die  Vision  des  Wettin  hat  es  uns  bezeugt,  i 
chen  Drangsalen  namentlich  die  Insel  Reichenau  damals  heim 
war.  Den  Gebildeten  unter  den  Kloaterleuten  bot  die  Schrift  d 
thius  die  Ffllle  des  erhabensten  Trostes  dar.  Die  Autorität  c 
fossers  war  um  so  grösser,  da  die  unchristliche  neu-platoniscl 
kungsart  desselben  nicht  durchschaut,  dieser  vielmehr  wegen 
fälschlich  beigelegten  christlich-theologischen  Schriften  als  ein  1 
Vertheidiger  des  Glaubens  galt  und  sogar,  seiner  auf  Befehl 
rieh  des  Arianers  yollzogeneu  Hinrichtung  wegen,  zu  den  Mi 
gerechnet  wurde.  Was  Bo^thins  von  dem  raubgierigen  Verfab 
Oonigast  und  des  Triguilla,  zweier  Beamten  des  Theodorieh,  den 
thius  mannhaften  Widerstand  zu  leisten  gewagt  hatte,  berichtete, 
genau  den  Zuständen  zu  entsprechen  scheinen,  von  welchen  die 
lose  Bevölkerung  des  Frankenlandes  bedruckt  war.  Die  Standhi 
des  Weisen  musste  die  höchste  Bewunderung  erregen,  die  Missn 
des  Theodorich  Gegenstand  des  Abscheus  werden.  In  den  I 
des  Papstes  Gregor  I.  las  man,  dass  das  göttliche  Stra^ceri 
Frevler,  nachdem  auch  Bogthius  und  dessen  Schwiegersohn  Syn 
unter  Papst  Johannes  als  Opfer  seiner  Grausamkeit  gefallen 
zuletzt  erreicht  und  dass  ein  Einsiedler  auf  den  liparischen  In 
sehen  habe,  wie  er  ohne  Gürtel  und  ohne  Schuhe  von  den  E 
anter  den  höllischen  Pfuhl,  der  aus  dem  dortigen  vulkanische 
seine  Flammen  emporwirft,  hinabgestürzt  worden  seL 

Walafried,  wenn  er  sich  anschickt,  die  Statue  des  Theod 
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beschreiben,  geht  dabei  von  den  Angaben  des  Papstes  Gregor  aus  und 
hat  zugleich  das  Trostbuch  desBoäthius  vor  Augen.  »Theodorich,  der 
Geizige, tt  sagt  er,  »bat  von  seinen  ehemaligen  Schätzen  nur  Weniges 
(das  Gold,  welches  das  Bildwerk  überzieht)  sich  erhalten  M.  Nichts 
bleibt  ihm  auf  der  Erde,  als  der  Nachruhm ;  unglücklich  wandelt  er  einsam 
in  der  Unterwelt  umher.«  Wenn  der  Dichter  von  einem  Umherwandeln 
des  Theodorich' spricht,  so  haben  ihm  poetische  Reminiscenzen  aus  Virgil 
und  Prudentius  dazu  Veranlassung  gegeben  '\  Er  bemerkt  aber,  mit 
Hinsicht  auf  den  von  ihm  beliebten  Ausdruck  des  Wandeins,  dass  die 
Meinung  des  Volks  dem  »von  Jedem  Munde  Verfluchten«  die  heissen 
Gewässer  der  Thermen  anweise «)  (wie  solche  in  der  Vision  des  Wettin 
den  beiden  ruchlosen  Grafen  als  Wohnstätte  dienen)  und  dass  Gottes 
Urtheil  (wie  der  Eremit  es  bezeugt  hatte)  ihm  die  Strafe  des  ewigen 
Feuers  zuerkannt  habe.  Das  Beiwort  »der  Unglückliche«,  womit  Wala- 
fried  den  Theodorich  bezeichnet  hatte,  glaubte  er  näher  erläutern  zu 
müssen  und  thut  diess  gleich  nachher  durch  zwei,  eine  auffallende  Pa- 
renthese bildende  Verse,  deren  Inhalt  aus  Boäthus  entlehnt  ist.  Wala- 
fried  sagt  (v.  42  sq.) : 
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1)  Von  dem  verstorbenen  Geizigen  heiflst  es  bei  Boethius  a.  a.  O.  Lib. 
lU,  0.  8  :  ' 

—  —  defunctumque  leves  non  comitantur  opes.  — 

2)  Virg,  Georg.  I.  338  sq. 

Tum  comiz  plena  pluviam  vooat  improba  voce 
Et  sola  in  sicca  secum  spatiatur  arena,  — 
Prudent.  Hamartigenia  812  (Columbae) 

Gressibus  innocuis  sterili  spatiantur  in  herba.  — 

3)  Nicht  nnmöglich  ist  es,  dass  eine  im  Volk  verbreitete  Sage  den  Theo- 
dorich für  deif  bösen  Dämon  erklärte,  der  in  den  warmen  Wassern  der  Aache- 
ner Bäder  hause;  mit  einem  solchen  hatte  König  Pipin  kämpfen  müssen.  Mon- 
S.  Gall.  II.  15.  Das  Karlsbad  in  Aachen  soll  im  J.  1375  verschlossen  gewesen 
sein,  weil  ein  in  demselben  weilendes  Gespenst  zwei  oder  drei  Menschen  ertränkt 
habe  (Meyer,  Aachen'sche  Geschichten  S.  344).  Der  heidnische  Wahn,  dass 
Dämonen  in  den  heissen  Wassern  hausen,  war  dem  Lichte  des  Ghrist^nthums 
nicht  gewichen.     Tertullian,  de   baptismo   c.  V.    An  non  —   immundi  Spiritus 

aquis  incubant? Sciunt  opaoi  quique  fontes,  et  avii  quique  rivi,  et  in  hol- 

neis  Piscinae  et  euripi  in  domibus  vel  cistemae,  et  putei,  qui  rapere  dicantur, 
scilicet  per  vim  spiritus  nocentis.  M.  vgl.  Eimap.  in  Porphyreo.  Ed.  Boisso- 
nade  p.  10.  —  S.  Oregar.  Nyss.  Vit.  Gregor.  Thaumatarg.  Ed.  Par.  p.  308.  — 
IMIiM  de  operatione  daemonum  p.  31  £d.  Boissonade. 
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Infelix  iara  nullas  erit,  nisi  deserit  ipee 
Sdre  quod  est,  audene  sese  quod  credere  non  est 
Bei  Boethius  heisst  es  (II,  5):    Humanae  quippe  naturae  ista  coaditio 
est,  ut  tum  taDtum  ceteris  rebus,    cum  se  cognoscit,   excellat:    eadem 
tarnen  infra  bestiaä  redigatur,  si  se  noBse  desierit.    Nam  ceteris  ani- 
mantibus  sese  igaorare  natura  est,  homioibus  vitio  vertit 

Wenn  die  Künstler  dem  Könige  bei  seiner  Lebenszeit  die  Statue 
widmeten,  so  beisst  es  veiter,  so  mögen  sie  »dem  wahnsinnigen  LOwen« 
geschmeichelt  haben  '),  oder  er  selbst,  wie  der  Hochmuth  es  oft  ver- 
anlasst, verlangte,  dass  das  Standbild  errichtet  würde  (wie  es  bei  Ne- 
bakadnezar  der  Fall  gewesen  war).  Wenn  man  sieht,  dass  Hochmüthige 
auf  Wagen  und  Rossen  sitzen  (wie  es  von  denselben  an  manchen  Stellen 
der  h.  Schrift  ausgesagt  wird),  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass 
auch  Theodorich  auf  einem  Rosse  erhobt  ist '). 

Gleichsam  entgegnend  und  beschönigend  wird  die  Einsprache  gel- 
tend gemncht,  dass  dreimal  am  Tage,  Morgens,  Mittags  und  Abends, 
Tauben,  aus  der  Luft  herbeidiegend,  sich  auf  dem  hochragenden  Stand- 
bilde niederzulassen  pflegten;  ein  solches  Wahrzeichen  dUrfe  nicht  ein 
eitles  genannt  werden.  —  Bekanntlich  erscheint  sowohl  in  den  bibU- 
schen  wie  in  deu  klassischen  Ueberliefeningen  der  Herbeiäug  sowie  das 
Ausruhen  der  Tauben  als  eine  glückliche  Vorbedeutung.  Wie  kommt 
es  nun,  wird  gefragt,  dass  die  Boten  des  Friedens  sich  mit  Vorliebe 
auf  das  Denkmal  eines  so  hassenswertben  Wütherichs  niedersenken? 
Kann  von  einem  Verweilen  der  Taubenschaar  an  solcher  Stelle  Wohl- 
fiüirt  fUr  denjenigen  in  Aussicht  gestellt  «erden,  der  einen  gleichen 
Aufeotbalt  sich  wählt,  der  etwa  in  der  Nähe  eines  Tyrannen  selbst 
Schutz  sucht?  Kann  der  gedrückte  Fromme  Heil  erwarten  in  der 
Nähe  des  Uebermuthes,  welcher  das  Gesetz  mit  Füssen  tritt?  Solche 
Fragen  konnten  die  beschriebenen  Zeitverhältnisse  von  selbst  veran- 
lassen.   Wenn  dieselben  von  unserm  Verfasser  in  einer  so  unklaren, 

1}  BoSthiua  1.  o.  IV,  3 :  Avaritia  fervet  .(tlienarum  opum  Tiolentu»  er«ptor? 

Lnpi  limilem  dixeria, irae  intemperana  fremit?    Leonia  auimam  geatare 

eredatnr ita  fit.  ut  qni  probitate  deaerta  homo  eaae  desierit,  com  in  di- 

finani  conditionem  trauaire  non  poeait,  vertatur  in  beloam. 

2]  Die  verschiede  Den  allegoriachen  Auslegungen  der  Bibelatellen,  in  denen 
TOD  einem  Rotse  die  Rede  ist,  findet  mau  luaammengeatellt  bei  S.  Gregor.  M. 
moral.  Üb.  XXXI,  c.  24.  In  Bezug  auf  1.  B.  Mob.  XLIX,  17:  Equus  huno  muu- 
dum  inainuat,  qui  per  elationem  auam  in  cunu  labantinm  temporum  apumat. 
Ascenaor  equi  est  quiaquia  extollitur  in  dignitatibua  mnndi. 
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lakoniscken  Weise  vorgetragen  verdeo,  so  setze  ich  diess  auf  Recbnang 
der  bei  ihm  so  oft  wahrnefamb&ren  Unbeholfenbeit  im  poetischen  Aas- 
druck ;  in  andern  FäUen,  wo  das  rechte  Wort  sich  nicht  Ton  selbst 
findet,  nimmt  er  zu  poetischen  Phrasen  älterer  Schrifteteller  seine  Zu- 
flucht. Die  Antwort  lautet:  Freilich  scheinen  Leute  demilthigen 
Sinnes  der  Tyrannei  mit  Liebe  zugethan  zu  sein;  diess  geht  aber  nicht 
vom  Herzen  aas.  Zu  dem  Bilde  des  Theodoiich  flif^en  die  Tauben 
nicht  hin  mit  der  Absicht,  Vorzeichen  zu  ertheilen ;  sie  folgen  schlecht- 
hin einem  natflrlichen  Triebe.  In  ruhiger  Stunde  fli^en  sie  fort,  um 
Futter  zu  suchen;  sie  ruhen  aus,  wenn  sie  nicht  ihre  Nester  bauen. 
—  Das  Phänomen  trügt  Zwischen  Outen  und  Bösen,  sagt  Bofitliius, 
gibt  es  keine  Ciemeinschbft ;  der  Geiz  ruft  Hass  hervor;  nur  die  Milde 
gewährt  Ruhm  ').  Diese  Belehrungen  verdienten  auch  von  den  Mäch- 
tigen in  dem  Zeitalter  Walafrieds  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

Dieser  Erklärung,  welche  ihre  Berechtigung  schlechthin  in  den 
Verhältnissen,  wie  sie  bestanden,  als  Walafried  zu  dem  Uofiager  reiste, 
und  in  dem  literarischen  Kreise  sucht,  innerhalb  dessen  seine  Gedanken 
sich  nachweislich  bewegten,  ist  die  oben  bemeldete,  durchaus  neue  und 
originelle  Auffassung  entgegengetreten,  welche,  um  diese  Thatsachen 
ganz  unbekümmert,  das  «richtigen  Verstäodniss  in  einer  von  dem  Dich- 
ter benutzten  Sage  finden  will,  die  von  dem  Geschichtswerke  des  Fre- 
degar überliefert  ist.  In  diesem  wird  eine  ganze  Reihe  fabdhafter 
Erzählungen  mitgetheilt,  deren  Held  ein  Theodoiich  aus  der  Zeit  des 
griechischen  Kaisers  Leo  ist.  Diese  Mährchen,  welche  unter  einander 
von  dem  Comptlator  in  den  losesten  Zusammenhang  gebracht  sind, 
schienen  diesem  selbst  mit  dem,  was  wir  aus  zuverlässigen  Quellen 
über  die  Geschichte  des  OstgothenkÖnigs  Theodorich  wissen,  so  durch- 
aus anvereinbar,  dass  er  bemerken  zu  müssen  glaubt,  der  Tfaeodorich, 
auf  welchen  sich  das  von  ihm  Berichtete  beziehe,  sei  eine  von  dem 
gothischen  Könige  dieses  Namens  durchaus  verschiedene  Person,  der- 
selbe sei  vielmehr  dem  Lande  Macedooien  angehöng  gewesen.  An  den 
zuerst  in  Betreff  dieses  Theodoricb  erzählten  Mährehen  gehe  ich  mit 
Stillschweigen  vorüber,  da  auch  H.  Grimni  nicht  im  Versuch  gemacht 
hat,  irgend  eine  Beziehung  auf  dieselben  in  dem  Gedichte  des  Walafried 
aufzuspüren.  Ich  verweile  bloss  bei  der  letzten  Anekdote,  welche,  was 
bisher  Niemand  geahnt  hat,  den  Schlüssel  zu  v.  30  und  ff.  darbieten  soll 

1)  Boethini  l.c.lY,6:  Probis  atque  inprobia  nullum  foedoB  est.  —  ü,  6: 
Avaritia  umper  oilioMi,  olaroi  lorgitai  &cit. 
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Theodorich,  so  heisst  es  bei  Fredegar,  war  nach  vielen  im  Ost- 
römischen  Kriegsdienste  erlebten  Wechselfällen  in  Italien  ansässig  ge- 
worden and  hatte  hier,  bald  glücklich,  bald  unglücklich,  harte  Kämpfe 
gegen  die  Avaren  zu  bestehen.  Es  kam  aber  dahin,  dass  Italien 
von  den  (auch  Hunnen  genannten)  Avaren  überschwemmt  wurde. 
Theodorich  und  die  Gothen  unterlagen  in  diesem  Kriege;  viele  Städte 
Italiens  wurden  verwüstet.  Nachmals  aber  wusste  Theodorich  seine 
Kräfte  wieder  zu  sammeln ;  es  gelang  ihm,  die  Feinde  nach  Panno- 
nien  zurückzuwerfen.  Er  getraute  sich  indessen  nicht,  die  heimathliche 
Grenze  derselben  zu  überschreiten.  Das  Lager,  das  er  bezogen  hatte, 
verliess  er  eines  Tages,  von  vier  Dienern  begleitet,  um  die  etwaigen 
Bewegungen  der  Avaren  zu  überwachen.  Auf  diesem  Streifzuge  be- 
gegnete er  dem  geschicktesten  Späher  der  Avaren,  Xerses  genannt, 
und  sandte  diesem  drei  Krieger  entgegen,  welche  ihn  zum  Gefangenen 
machen  oder  tödten  sollten.  Der  Avare  nahm  scheinbar  die  Flucht, 
erlegte  aber,  sich  umwendend,  von  seinen  Verfolgern  den  einen  nach 
dem  andern.  Als  drei  andere  von  Theodorich  ausgeschickte  Krieger 
dasselbe  Schicksal  erfahren  hatten,  lässt  sich  dieser  in  einen  Zwei- 
kampf mit  dem  Avaren  ein,  trifft  den  Arm  desselben  mit  seinem  Speere; 
aber  es  währte  noch  eine  geraume  Zeit^  während  welcher  die  Kämpfenden 
auf  ihren  Bossen  einander  umkreisten,  bis  der  Avare  unterlag.  Theo- 
dorich führte  den  gefesselten  Ueberwundenen,  dessen  Tapferkeit  ihm 
hohe  Achtung  eingeflösst  hatte,  in  sein  Lager  und  verschwendete  ver- 
gebens Schmeichelworte  und  Versprechungen  an  denselben,  um  ihn  zu 
bestimmen,  in  seinen  eigenen  Dienst  nach  geleistetem  Vasalleneide  über- 
zutreten. Drohungen  und  Drangsale  beugten  den  stolzen  Sinn  des 
Avaren  ebensowenig,  hartnäckig  bestand  dieser  darauf,  Theodorich  solle 
ihn  in  seine  Heimath  entlassen.  Als  ihm  diess  zuletzt  gewährt  wurde, 
schwamm  er  mit  seinem  Rosse  über  die  Donau;  dann  sprach  er:  »Jetzt 
bin  ich  durchaus  im  Besitze  meines  freien  Willens.  Da  Deine  Gewalt 
mich  fürder  nicht  mehr  erreichen  kann,  will  ich  zu  Dir  zurückkehren 
und  unter  Allen  Dir  der  Treueste  sein.«  Theodorich  überhäufte  ihn 
mit  grossen  Gütern.  Bei  den  vielen  Kämpfen,  die  er  gegen  die  Sueven 
und  Vandalen  zu  bestehen  hatte,  erwies  sich.  Xerses  als  der  tapferste 
unter  seinen  Leibwächtern  und  gewann  seine  grösste  Zuneigung. 

Sieht  man  sich  nach  geschichtlichen  Vorgängen  um,  welche  den 
Hintergrund  dieser  Sagen  haben  bilden  können,  so  wird  man  an  Er- 
eignisse der  fränkischen  Vorzeit  gemahnt.  Es  drängt  sich  der  Gedanke 
auf,  dass  Abenteuer,  welche  die  volksthümliche  Ueberlieferung  von  einem 
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ischeo  Theodorich  berichteten,  durch  die  irrige  Aufihasnng  ge- 
r  Kleriker  auf  den  berUhniten  König  der  Ostgothen,  der  diesen 
iD  führte,  übertragen  wurden.  Theodorich,  der  Ostgothe,  hat  in 
a  I^rieg  gegen  die  Ävaren  verwickelt  gewesen  sein  können.  Mei- 
Irachtens  war  die  betreffende  Sage  ursprünglich  an  einen  jener 
ischen  Tbeodoricbe  geknflpft  gewesen,  welche,  wie  noch  gegen 
des  IX.  Jahrb.  der  poeta  Saxo  (C.  V,  17)  meldet,  durch  volks- 
liche  Lieder  verherrlicht  wurden.  Diese  Vennutbung  wird  kei- 
igs  als  eine  gewagte,  aus  der  Luil  gegriffene,  erscheinen,  wenn 
absehend  von  der  Verwirrung,  die  in  Betreff  der  Namen  von 
neu  und  Landschallen  vorwaltet,  das  von  der  Sage  Erzählte  mit 
[laubwürdig  bezeugten  Ereignissen  der  altera  Geschichte  der  Fran- 
Qsammenhalten  will.  Die  echten  geschichtlichen  Quellen  belehren 
lass  von  Kaiser  Justinian  den  von  der  Mäotls  und  dem  kaspischen 
!  in  das  oströmiscbe  Reich  eindringenden  Avaren  Nieder- Panno- 
zur  Ansiedelung  und  jährliche  Gelder  überwiesen  wurden,  dass 
uans  Nachfolger,  Juatinus  II.,  die  Forderungen  der  Eindriogliage, 
[gestandenen  zu  erhöhen,  zurückwies ;  dass  einem  kräftigen  Wider- 
e  begegnend,  diese  sich  bestimmten,  gegen  die  Franken  sich  zu 
la,  ihre  Zelte  im  Osten  der  Elbe  aufzuschlagen,  von  wo  aus  sie 
Einfälle  in  Thäringen  unternahmen  (um  562).  Der  austrasische 
',  Siegebert  wurde  gezwungen,  dos  Schwert  gegen  sie  zu  schwin- 
schlug  sie  in  die  Flucht,  schlosa  aber  nach  seinem  Si^e  einen 
en  mit  ihnen  ab  >).  Bei  einem  abermaligen  Kriege  unterlag  Siege- 
mit  seinem  Heere,  wurde  von  den  Avaren  umzingelt  und  in  Ge- 
oscfaaft  gehalten,  bis  es  dem  gewandten  Mnnne  gelang,  die  Geg- 
welche  durch  seine  Tapferkeit  zu  bezwingen  er  nicht  vermocht 
,  durch  seine  Kunst,  die  Gemiither  zu  leiten,  sich  unterthan  zu 
JB.  Er.  gab  dem  Khan  der  Avaren  Geschenke  und  schloss  einen 
ag  mit  ihm  dahin  ab,  dass  während  ihrer  Lebenstage  Keiner  ge- 
en  Andern  einen  weitern  Krieg  beginnen  solle.  »Mit  Recht,« 
Tregor  von  Tours,  nward  diess  Verfahren  ihm  mehr  zum  Lobe, 
I  irgend  einem  Tadel  angerechnet.^  Man  wird  von  selbst  darauf 
rt,  in  dem  Theodürich  der  von  Fredegar  aufgezeichneten  Sage 
iiegebert  der  Geschichte,  in  dem  Xerses  den  Khan  der  Avaren 
rmutben.  Ein  strenger  ParalleUsmus  zwischen  dem  nüchternen 
ing  der  Geschichte  und  dem  Wolkenfluge  der  Sage  fand  hier  so 


1)  PmL  Diw.  n,  10.  Greg.  Tur.  IV,  23. 
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wenig  wie  in  andern  Fällen  statt.  Das  von  der  Geschichte  gegebene 
Material  wurde  im  Munde  des  Volkes  zur  Verherrlichung  der  Stamm- 
genossen, der  Franken,  umgedeutet;  Siegebert  wurde  nicht  als  der  Be- 
siegte, gefangen  Gehaltene,  der  Khan  wurde  als  der  in  der  Haft  ge- 
haltene Avare  gedacht,  dessen  Wildheit  von  der  Geistesgewandtheit 
des  Frankenkönigs  gebändigt,  der  schliesslich  nicht  zum  Buhdesgenossen,  ' 
sondern  zum  Vasallen  desselben  wurde. 

Der  Schauplatz  der  berührten  Begebenheiten  ist  von  Thüringen, 
wo  die  Kämpfe  zwischen  Siegebert  und  den  Avaren  stattfanden,  nach  '. 
Pannonien,  an  das  Donau-Ufer  verlegt,  wohin  erst  von  den  aus  dem 
letzten  Lande  abziehenden  Longobarden  veranlasst,  die  Avaren  sich 
hinwandten,  von  wo  aus  sie  zur  Zeit  der  Brunhilde  Raubzuge  in  das 
Gebiet  der  Franken  ausführten  ^). 

Den  in  der  von  Fredegar  aufgezeichneten  Sage  vorkommenden 
Avaren  Xerses  soll  Walafried,  der  den  Theodorich,  welcher  mit  ihm 
kämpfte  und  ihn  dann  in  sein  Gefolge  aufnahm,  mit  dem  ostgothischen 
Könige  dieses  Namens  verwechselte,  gekannt  und  in  seinem  Gedichte 
besungen  haben.  Dieser  Annahrüe  wegen  sollen  in  zwei  Versen  des 
Gedichtes  gai^z  unnöthige,  willkürliche  Emendationen  eintreten  müssen. 
In  der  St.  Galler  Handschrift  heisst  es  v.  30  fi. : 

Tetricus  Italicis  quondam  regnator  in  oris 
Multis  ex  opibus  tatitum  sibi  servat  (maruo. 
At  secum  infelix  piceo  spatiatur  Auerno. 
Auaruo  ist  freilich  offenbar  fehlerhaft;  man  sieht  aber  gleich  ein,  dass 
der  Schreiber,  wohl   wegen  Undeutlichkeit  des  ihm  vorliegenden  Ori- 
ginals, ungewiss  war,  ob  er  auarus  öder  auaro  zu  setzen  habe.  Beides 
konnte  das  Richtige  sein.    H.  Grimm  verlangt  nun,   es   solle  Äi4arem 
gelesen  werden ;  denn  der  treue  Avare  Xerses  sei  gemeint,  welchen 
Theodorich  ex  multis  opibus  (worunter  die  eigene  Macht  des  Königs, 
oder  die  multae  opes,  mit  denen  Xerses  beschenkt  worden  sei,   ver- 
standen  werden  könnten)  sich  als  einzigen  Begleiter  in  dem  Grund  der 
Hölle  erwählt  habe.   Wenn  nun  in  v.  31  der  Avare  eingeschwärzt  ist, 
so  muss  auch  zur  Herstellung  eines  vernünftigen  Sinnes  an  den  fol- 
genden Worten  geflickt  werden.    Die  Aenderungen  ut  und  spatietur 
ergeben  sich,  wie  H.  Grimm  meint,  von  selbst. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  es  sei  die  phantastische  Vermengung 
der  fränkischen  und  ostgothischen  Erinnerungen,  wie  sie  uns  bei  Fredegar  ^ 


1)  Paul.  Diac.  IV,  12. 
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;entritt,  auch  bereits  zu  Anfang  des  IX.  Jahrb.  verbreitet  gewesen 
on  Walafried  «doptirt  worden,  —  welche , Ursache,  muas  man 
fragen,  konnte  diesen  bestimmen,  die  uns  allein  durch  den  bur- 
ichen  Mönch  bekannt  gewordene  Sage  in  ein  Gedicht  zu  verwebm, 
ETenbar  darauf  berechnet  war,  die  Gunst  Ludwig  d.  Fr.,  seiner 
längen  und' seiner  Umgebung  für  den  Verfasser  zu  gewinnen? 
er  persönlichen  Vorliebe  des  Walafried  für  die  heimische  Sagen- 

kann  dieser  Grund  nicht  gesucht  werden;  dass  eine  solche  bei 
orhanden  war,  müsste  zuerst  nachgewiesen  werden.  Versuche 
es,  in  sämmtlicben  Werken  desselben  einen  Anklang  an  volks- 
iche  Erümerungen,  irgend  eine  Benutzung  der  Sagenpoesie  her- 
indenl  Die  Milbe  wird  eine  vergebliche  sein.  Dass  Ludwig  d.  Fr. 

die  Dichtungen  des  germanischen  Alterthums,  die  sein  grosser 

mit  Anerkennung  gehegt  hatte,  eine  entschiedene  Abneigung  an 
ag  legte,  ist  eine  bekannte  Tbatsache.  In  dem  Kreise  des  der 
icben  Gelehrsamkeit  eifrig  zugethanen  Hofes  der  Judith  verhielt 
n  Betreff  der  nationalen  Erinnerungen  sich  wenigstens  gläch- 
Die  Bearbeitung  der  Weltgeschichte,  welche  fQr  die  Erziehung 
Dgen  Karl  dem  rahig  verständigen  Frekulf  übertragen  worden 
eigt  die  Richtung  der  damaligen  Ho&tudien,  in  welchen  die  Pflege 
igenpoesie  keinen  Platz  fand. 

Venn  nun  die  Etnfahmng  des  Avaren  aus  der  von  Fredegar 
geschriebenen  Erzählung  in  das  Gedicht  des  Walafried  als  ganz 
andet  anerkannt  werden  muss,  so  werden  die  künstlichen  Hypo- 
,  die  H.  Grimm  zur  Rettung  seiner  Auffassung  und  sein^  Emen- 
)-Vorschläge  weitläufig  ausführt,  von  selbst  werthlos.  Ich  glaube 
Ib  der  Mühe  überhoben  zu  sein,  länger  dabei  zu  verweilen. 
Valafried  theilt  noch  unterschiedUche  weitere  Einzelheiten    mit, 

er  an  der  Statue  wahrnahm.  Das  klare  Verständniss  derselbai 
n  Theil  keineswegs  leicht.  Eine  Beschreibung  des  Denkmals  zu 

lag  der  Absicht  des  Dichters  durchaus  ferne.  Er  hebt  nur  solche 
I  kervor,  welche  ihm  Gelegenheit  zu  bieten  scheinen,  die  Gedan- 
e  er  Ludwig -und  seinem  Hofe  gegenüber  aussprechen  wollte,  noch 
zu  entwickeln. 

:r  wirft  zu  v.  52  ff.  die  Frage  auf,  wessbalb  Tbeodorich  an  seiner . 
1  Säte  eine  Schelle  trage,  und  gibt  sich  selbst  die  Antwort, ~~diess 
er  Kackte  nur  desshalb,  um  sich  eines  schwarzen  Pelzes  er- 
zu  dürfen.    Diese  dunkehi  Verse  habe  ich  in  meinem  früheren  ' 
i  edadurch  zu  erklären  versucht,  dass  ich  darauf  hinwies,  dass 
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das  Wort  »nolaa  vorzugsweise  die  Kugel  bedeutet,  womit  der  Abt  bei 
den  klösterlichen  Mahlzeiten  das  Zeichen  zum  Essen  oder  Vorlesen 
gibt.  Theodorich,  der  unbekleidet  Dargestellte,  meinte  ich,  will  sich 
nach  dem  Scherze  des  Walafried  den  Anschem  eines  Abtes  geben,  um 
das  Vorrecht,  einen  Pelz  zu  tragen,  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
Ich  erinnerte  daran,  dass  eine  Bestimmung  des  unter  Ludwig  d.  Fr. 
zu  Aachen  gehaltenen  ConciIs''den  Elostergeistlichen  in  Gallien  den 
Gebrauch  von  Pelzwerk  in  Ansehung  des  rauheren  Klimas  gestattet 
habe ;  nicht  unwahrscheinlich;  meinte  ich,  sei  es,  dass  damals  bereits, 
wie  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der  Fall  war,  ein  aus  kostba- 
ren Fellen  gefertigter  Ueberwurf  eine  Auszeichnufig  geistlicher  Wür- 
denträger, namentlich  der  Aebte  war.  Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
die  damals  gemachten  Gombinationen  heute  mit  apodiktischer  Zuver- 
sicht zu  wiederholen,  gestehe  aber  gerne  ein,  dass  ich  nicht  im  Falle 
bin,  eine  andere,  einfachere  und  bessere  Auslegung  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Unbekleidet,  wenigstens  zum  Theile,  war  auch  die  berühmte 
Reiter-Statue  des  Kaisers  Justinian,  welche  zu  Constantinopel  auf  dem 
Platze  »Augusteon«  zwischen  dem  Palast-Thore^  der  Ghalke,  und  der 
Sophien-Kirche  aufgestellt  war  0*  Der  Pelzmantel,  die  auszeichnende 
Tracht  der  gothischen  Magnaten,  womit  wir  auf  den  Reliefs  der  Theo- 
dosius-Säule  die  gothischen  Heerführer  bekleidet  sehen,  konnte  auch 
üb^  die  Schultern  des  Theodorich  geworfen  sein,  und  dieser,  wenn  er 
auch  ausserdem  noch  mangelhaft  bekleidet  war,  erschien  dann  den 
Vorübergehenden  als  seine  Blosse  unter  der  Pracht  des  Fürstenman- 
tels verhüllend. 

Die  nächste  Frage  ist  die,  welches  der  Gegenstand  eigentlich  war, 
welchen  Walafried  an  der  rechten  Seite  des  Reiters  wahrnahm  und 
mit  einer  Schelle  vergleichen  zu  können  glaubte.  Die  Schelle  als  eine 
den  Kri^smantel  auf  der  rechte  Schulter  zusammenhaltende  Fibula 
zu  nehmen,  was  ich  früher,  aber  mit  un verhehltem  Zweifel  an  dem 
eigenen  Einfall  in  Vorsdilag  brachte,  scheint  mir  heute  ganz  unstatt- 
hafL    Ich  bin  auf  den  Gedanken  gekommen,  den  ich  aber  auch  nur 


1)  Diese  Reiter-Statue  wird  uns  als  eine  »Achilleischec  genannt,  mit  wel- 
chem Beiworte  bereits  Plinios  also  ausgeführte  Standbilder  kennzeichnete.  Der 
Achill  e US,  welcher  aur  Bestimmung  einer  Oertliohkeit  in  der  Nähe  der  Sophien- 
Kirche  mehrmals  in  den  Ceremonial -Büchern'  des  Constantin  Porphyrog.  yor- 
kömmt,  ist  eben  diese  Statue,  welche  erst  nach  der  Eroberung  von  Constanti- 
nopel durch  die  Türken  zerstört  wurde. 
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t  Susserster  Behutsamkeit  ausspreche,  die  Schelle  sei  dem  Pferde 
gehängt  gewesen,  um  nach  einem  weit  verbreiteten  Aber^laubeu 
rch  ihren  Schall  bösen  Zauber  im  Taumel  des  Kampfes  zu  entfernen, 
e  man  auch  zu  diesem  Behufe  bei  den  römischen  Circusspieleu  die~ 
erde  mit  Glocken  zu  behängen  pflegte  ').  Bass  in  den  Zeiten  der 
ilkerwandening  der  Wahn  Geltung  hatte,  durch  bösen  Zauber  könne 
s  Loos  einer  Schlacht  entschieden  werden,  ersieht  man  aus  mehreren 
lispielen.  Dem  Paulus  Diakon  zufolge  (II,  9)  glaubte  man,  der 
ankenkönig  Siegebert  habe  durch  Zauberkünste  der  Avaren  im  Kampfe 
terli^en  mttssen.  Bei  dem  ersten  Einfall  der  Bulgaren  in  Dlyrien 
b  man  vor,  der  VfehUgende  römische  Tribun  sei  durch  die  von  die- 
a  angewendeten  magischen  Gebräuche  und  Lieder  vollstfindig  ge- 
blagen  worden*).  War,  wie  es  den  Anschein  hat,  Theodorich  dar- 
stellt, wie  er  auf  seinem  Rosse  sich  in  das  Schlachl^wühl  stflizte, 
wäre  es  möglich,  dass  das  schützende  Amulett  der  Schelle  von  dem 
lastler  ebenfalls  dargestellt  war. 

Die  Erwiederung,  welche  auf  die  von  WalafHed  ausgesprochenen 
orte  Scintilla  (der  mit  ihm  im  Zwiegespräche  begriffene  Geistes- Funke) 
>t,  habe  ich  dahin  zu  paraphrasiren  gesucht,  ulid  zwar  mit  Hinwei- 
ng  auf  eine  Bestimmung  des  im  J.  626  zu  Rom  gehaltenen  Condls, 


1]  Man  8.  Jahii,'Columb.  d.  Tilk  PunphiU,  S.  46.—  Fr.  CaneeOieri,    Le 
a  Duove  cftmp&ne  di  Campidoglio,  Ronft  1806,  p.  6.  —  Bei  dem  Dichter  AU- 
9  (Anti-Clandiuraa  üb.  IT,  cS)  qiannt  die  Prudentia  die  Sinne  sU  Roaae  vor 
'en  Wagen.    Dai  zweite  Boaa  ist  da*  Gehör.    Von  dieaem  haiaat  ea: 
A  oollo  Boapensa  aonos  orepitaonla  dalcea 
Reddunt,  et  molto  perfnndunt  aera  oantn. 
I  fähre  dieae  Stelle  eines  dem  apätem  Mittelalter  angebörigen  Terfiuaera  an, 
il  daa  Schellengeläate  mit  dem  Worte  >Qesang4  bezeichnet  wird. 

Daa  Rosa  stellte  übrigens  zweifelsohne  daa  Sohlachtroas  dea  Theodorich 
%  von  welchem  ein  za  Ehren  deaaelben  von  Caaaiodor  gesprochener  Panegy- 
:us  ans  eine  mtbere fieachreibnng liefert.  Man  ■.  dos  dritte  der  vonBandi  di 
lame  ans  einer  Tnriner  Handachrift  veröffentlichten  Fragmente  mehrerer  Pa- 
Kjrrücen  des  genannten  Verfaaaers. 

2)  Zonar.  AnnaL  XIV.  c.  3.  p,  5&  sq.  Ed.  Par.  —  In  dem  die  Abstellung 
er  heidniiehlen  Gebr&nche  betrefienden  Schreiben,  welobes  die  Bulgaren  an 
a  Papst  Hikolas  I.  richteten,  war  andi  angefahrt  worden,  daas  sie  Tor  einer 
ilaoht  allerlei  heidnische  Zaubereien  Torznnehmen  gewohnt  gewesen  seien.  Der 
pst  rieth  ihnen,  statt  solche  eitle  Ceremonien  cu  verrichten,  in  den  Kirchen 
beten,  die  Kerker  cu  ertchliessen,  die  Sklaven  und  Kriegsge&ngenen  an  be- 
ien  und  die  Schwachen  su  trösten. 
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wodurch  vorgeschrieben  worden  war,  dasß  hinfflro  die  den  Klöstern  vor- 
zosetzenden  Aebte  die  priesterliche  Würde  erlangt  haben  sollten.  »Wenn 
Theodorich  auch  keine  abtliche  Würde  sich  anmasste,  wenn  er  auch 
nicht  ränge  (wenn  er  auch  keine  Messe  sänge),  so  könnte  es  ihm  doch 
nicht  an  einem  Pelze  mangeln,  nämlich  an  dem  figürlich  genommenen 
Pelz  der  Heuchelei,  den  er  einmal  über  sich  geworfen.«  Walafried 
denkt  an  die  von  den  lateinischen  Dichtem  so  häufig  angezogene  Fabel, 
welche  den  Fuchs  den  Balg^  des  Löwen  anziehen  lässt  ^).  Einen  Pelz 
hat  er,  in  figürlicher  Redeweise,  über  sich  geworfen,  um  die  bösen 
Leidenschaften,  die  sein  Gemüth  erfüllen,  vor  dem  einfachen,  recht- 
schaffeneu  Volke  zu  verheimlichen.  Unwürdige  Schmeichelei  (der  Künst- 
ler) hat  die  Statue  mit  einem  unwahren,  täuschenden  Prunke  ausge- 
stattet. Schmachbedeckte  Menschen  sind  es,  welche  die  Tyrannen 
mittelst  solcher  Auszeichnungen  verherrlichen.  Das  Lob  solcher  In- 
dividuen, heisst  es  (v.  56),  feiert  mit  dem  höchsten  Preise  diejenigen, 
die  aller  Tugend  entbehren.  Sie  loben  sich  nicht;  sie  beschimpfen  sich 
gegenseitig.  Man  könnte  sagen:  »Ein  Unbekleideter  beschimpft  den 
Nackten.ci  (Der  Kessel  schilt  den  Ofentopf.)  Zieht  man  in  Erwägung, 
dass  Walafried,  wie  so  viele  Stellen  seines  Gedichtes  bezeugen,  der 
Werke  des  Prudentius  beständig  eingedenk  war,  so  kann  es  auch  als 
eine  zulässige  Vermuthung  erscheinen,  dass  nicht  ein  von  den  Schul- 
tern des  Theodorich  herabhängender  Pelzmantel  in  den  betreffenden 
Versen  gemeint  sein  möge,  sondern  dass  an  eine  über  den  Rücken  des 
Pferdes  ausgebreitete  Löwenhaut  zu  denken  sein  werde.  In  der  Psycho* 
machie  heisst  es  (v.  178  ff.)  von  dem  personificirten  Stolze: 

Forte  per  effüsas  inflata  Superbia  turmas 

Effreni  volitabat  equo,  quem  pelle  leonis 

Texerat,'  et  validos  villis  omaverat  armos; 

Quo  se  fulta  iubis  iactantius  illa  ferinis 

Inferret  tumido  despectans  agmina  fastu. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle ;  einen  zwingenden  Beweis  für  die  eine  oder 
die  andre  Erklärung  kann  ich  nicht  beibringen.  Auch  fUr  den  logi- 
schen Zusammenhang,  in  welchen  ich  die  dunkle  Wechselrede  des 
Walafried  und  der  Scintilla  brmgen  zu  dürfen  geglaubt  ^abe,  fehlt  es 
mir  an  ferneren  Stützpunkten. 

1)  Man  8.  ,z.  B.  Harat  Sat.  II,  1,  62  sq.  Epist.  I,  16,  44  sq.  Bei  Periios 
Sat.  y,  116  sq.)  heisst  es: 

Pelliculam  veterem  retines,  et  fronte  politus 
Astutam  väpido  servas  sab  peotore  valpem. 
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Eine  bessere  Belehrung  werde  ich  mit  allem  Dank  entgegen- 
aen.  Die  von  H.  Grimm  gegebenen  Ausdeutungen  ^ann  ich  aber 
öglich  fDr  richtig  halten.  Ad  eine  spiter  zu  besprechende  Stdle 
Qedichtes,  wo  von  einen)  »satelles  niger«  des  Theodorich  die  Rede 
habe  ich  die  Vennathung  geknüpft,  dem  Reiter  sei  ein  FusBg&nger 

Seite  gestellt  gewesen.  Dieselbe  Vermutbung  spricht  auch  H. 
ifti  aus,  behauptet  aber  weiter:  dieser  Waffentrilger  sei  eben  jener 
re  Xerses,  der  nach  Grimms  Deutung  der  Stelle  des  Walafried  den 
Kloricb  auf  seinem  Waudelgai^e  durch  den  Hßllenpfühl  tiegleitete. 
diesen  Wafientrftger  sei  zu  beziehen,  was  von  der  «nola«  und  von 
»peius«  vorgebracht  werde.  Zu  An&ng  des  Gedichtes  des  Walafried 
wenn  die  Grammatik  ihr  Recht  behaupten  soll,  offenbar  von  der 
ptfignr  des  Denkmals,  dem  auf  deinem  Rosse  sitzenden  Theodorieh, 
Elede.  Warum  anzunehmen  sei,  was  in  keiner  Weise  angedeutet 
dass  in  den  folgenden  Versen  auf  die  fragliche  Nebenfigur  über- 
rungen  sein  soll,  lässt  sich  nicht  errathen. 

«Pellise  BoU  nicht  mit  Pelz,  sondern  mit  Haut  übersetzt  wer- 
;  die  schwarze  Haut  des  Waffenträgers  soll  dadurch  erklärt  werden 
sen,  dass  diese  Figur  nur  aus  unvergoldeter  Bronze  bestanden 
).  Die  aufgeworfene  Frage,  warum  scheint  der  Kackte  auf  der 
ten  Seite  rane  nola  zu  tragen,  will  H.  Grimm  dahin  beantwortet 
en :  iNackt  nur  des8balb,ii  glaube  ich,  »um  sich  dessen  zu  freuen, 

seine  Haut  schwarz  ist.«  Hören  wir  nun  den  unentbehrlichen 
mei^tar  zu  diesem  SibyUiniBchea  Spruche.  Ausgegangen  wird  dabei 
der  Erklärung  des  Wortes  nola.  In  Betr^  dieses  nubequemen 
-tea  werden  zwei  Deutungsversuehe  vorgelegt 

H.  Grimm,  weit  ausholend,  hebt  hervor,  daas  nach  den  Angaben 
CiiBsiodor  ein  ganzes  Heer  von  Erzgiessem  im  Dienste  des  Königs 
idorich  beschäftigt  und  dass  diesen  die  staunenswerthen  Werke  der 
seit  zur  Nachahmung  vorgehalten  wurden.  Da  nua  Prokopius  be- 
te, dass  die  von  StaÜua  besungene  Beiter-Statue  des  Kaisers  Do- 
an  noch  zu  Rom  vorhanden  war,  so  findet  der  Geehrte  ee  seltnt- 
tändlich,  dass  bei  der  Ausführung  des  oatgothisdien  Kunstwerkes 
KoloBS  des  Domitian  Beachtung  gefunden  habe.  Es  habe  nichts 
agtes,  meint  er,  aus  der  von  Statins  gelieferten  Beschreibung  her- 
;ulesen,  eine  bildliche  Darstellung  des  Rheinstromes  sei  unter  den 
en  des  Bosses  ausgeführt  gewesen;  das  aus  der  Urne  des  personi- 
ten  Stroms  fliessende  Wasser  habe  die  Oberfläche  des  Bodens  ge- 
et,  auf  welchem  das  Pferd  dahinschritt.  Mas  dürfe  vielleicht  weiter 


vor  dem  P^ute  Kkrls  d.  G.  eu  Aachen. 

gehen,  in  dem  echwarzen  Gesellen  neben  Theodoricb  die  Personi 
niDg  eines  Flusses  oder  einer  Provinz  mit  einer  Urne  neben  sich 
denken,  aus  welcher  Wasser  strSmte.  »Diese  Urne  könnte  die  i 
des  Walafried  sein,  der  vielleicht  das  Gefäss  nicht  verstand  und 
einer  Glocke  vet^ich.« 

Da  S.  21  tadelnd  hervorgehoben  wird,  dass  ich  die  Reiter-Sti 
Domltians  unerwähnt  gelassen  habe,  so  will  ich  beiläufig  bemerl 
dass  diese  Unterlassungssünde  eine  ganz  freiwillige  war.  Ich  bin  n 
lieh  der  Meinung,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Statue  des  .Theodorich  gei 
seD  wurde,  das  Denkmal  des  Doroitian  gar  nicht  mehr  vorhanden 
dass  dieses  dem  Walaft'ied  aas  der  Beschreibung  des  römischen  D 
ters  nicht  bekannt  war.  Die  altrömiacfaen  Quellen  berichten,  dass  gli 
nach  der' Ermordung  Domitians  auf  Befehl  des  Senates  die  Bttsten 
Bildnisse  desselben  von  ihren  PostanieDten  herabgestürzt  und  zertri 
mert  wurden,  dass  durch  einen  förmlichen  BeechluBS  bestimmt  wui 
Überall  sollten  die  den  Domitian  erwähnenden  Inschriften  ausgekra 
sein  ganzes  Andenken  vertilgt  werden  ').  Was  Prokopius  von  dem  I 
bilde  des  Domitian,  dem  einzigen,  das  im  Umkreise  der  römisc 
Herrschaft  erhalten  geblieben  sei,  berichtet,  beweist  an  and  fär  i 
augenscheinlich,  dass  dalaei  keineswegs  an  die  fragliche  Beiter  -  Sts 
za  denken  ist.  Das  Bild,  von  dem  in  der  historia  arcana  cap.  > 
geredet  wird,  soUte  von  der  Gattin  Domitians  nach  dessen  Erm 
dnng  auf  Vergünstigung  des  Senates  bei  dem  Clivus  Capitoli 
»rechts,  wenn  man  vom  Forum  kömmt,«  errichtet  gewesen  sein.  1 
von  einem  ganz  untergeordneten  Bildwerke  kann  Prokopios  gesproci 
haben ;  vielleicht  —  da  die  Anekdote  ganz  unglaubwürdig  scheint, 
war  es  zum  Andenken  an  die  glückliche  Flucht  des  Domitian  aus  d 
Gapitol  gestiftet  worden,  wodurch  er  der  Wuth  der  stürmenden  .Vi 
lianer  entkam,  als  das  Capitol  selbst  in  Flammen  aufging.  Die  col 
säle  Beiter-Statue  war,  wie  das  Gedicht  des  Statius  bezeugt,  an  ei 
ganz  andern  Stelle,  beim  lacus  Curtius,  aufgestellt  worden'). 
»Silvae«  des  Statius,  welche  die  Beschreibung  enthalten,  waren 
Zeit  des  Walafried  nicht  einmal  bekannt.  Wenn  der  letztere  (v.  1 
aosroft:  Der  Koloss  zu  Rom  müsse  zurückstehen  hinter  dem  B 
werke,  das  die  Hofburg  der  Franken  schmücke-,  so  denkt  er,  wie 
jetzt  einsehe,  dabei  an  das   von  Zenodorus    gefertigte  Standbild 


l)  Am*.  Dom.  29.  —  Dio,  LXmi,  1.  —  Plin.  Paneg.  62. 

S)  Man  1.  Bfloker,  Handbaoh  der  röm.  AtterÜiamer.  Bd.  L  S.  ! 
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>,  welches  vorzugsweise  »der  KoIosb«  beigenannt  wurde  und  welches 
r  dieser  Bezeichnung  Aldhetm  zor Vergleichung  mit  der  Statue, 
Nebukadnezar  aufführen  liess,  herbeizieht'). 

»Halten  wir  aun  iest,<i  sagt  H.  Grimm,  »wie  es  sich  aus  v.  140 
\}t  [das  ergibt  sich  aber  keineswegs],  daas  «canere*  als  Gesang  zur 
ir  aufzufassen  sei,  und  nehmen  wir  das  Uebrige  hinzu,  so  Btellt 
heraus,  als  in  Verbindung  rait  Theodoricb  dargestellt,  >eine  nn- 
goldete,  nackte  Gestalt  mit  fli essender  Urne  und  mit 
}r  Leyer,  zu  der  sie  singt«  H.  Grimm,  selbst  unbeMedigt 
den  kühnen,  sich  Oberstürzoiden  Hypothesen,  findet  indessen  dabd 
nkliche  Seiten.  Da  die  Worte  der  SdntiUa  der  Art  lauten,  als 
18  die  Qola  vielleicht  ein  musikalisches  Instrument  sein,  so  passe, 
it  er,  Glocke  besser  als  Urne;  es  käme  auf  den  Beweis  an,  daas 
Valafrieds  Zeit,  wofür  indess  nicht  das  Mindeste  sich  vorfifide,  zur 
ke  gesungen  worden  sei.  Desshalb  bleibe  kaum  noch  etwas  Ande- 
anzunehmen  übrig,  als  dass  Walafried  nola  weder  gemeint  noch 
hrieben  habe,  und  desshalb  soll  dann  statt  nola  das  Wort  »rota,« 
b'änkische  Leyer,  in  den  Text  gebracht  werden.  Da  H.  Grimm 
1  die  Worte  dextra  de  parte,  weil  anbequem,  verdächüg  findet, 
iflasen  auch  diese  beseitigt  werden;  der  Handschrift  zum  Trotz  soll 
ien  werden: 

Cur  dextra,  deprome,  rotam  pnisare  videtur? 
'^i  diese  Emendationen  wird  die  Auffassung  gerechtfertigt,    welche 
Jrimm  von  der  Gruppe  sich  gebildet  hat:     Xeraes,  der  Avare,  be- 
rt  dem  Theodorich  auch  in  der  Unterwelt  die  Treue  und  verkUn- 

die  Leyer  schlagend,  sein  Lob.  Solcher  phantastischen  Willkür 
tnflber  muss  jede  besonnene  Forschung  verstummen. 

Folgen  wir  ruhig  dem  Fortgange  des  Gedichtes,  wir  werden  nur 
consequente  Durchführung  der  Gedanken  finden,  welche  den  WaJa- 
.  zur  Abfassung  bestimmt  haben. 

Sciutilla,  aufgefordert  zu  verkünden,  was  sie  noch  weiter  Bemer- 
iwerthes  an  der  Statue  wahrnehme,  sagt,  der  Geiz  prange  mit 
Schmuck  vergoldeter  Gliedmassen;  sie  erkl&rt  also  den  Theodorich 
)t  als  eine  Verkörperung  der  Habsucht.  Die  Gewattthätigkeit 
elben  sei  angezeigt  durch  die  Waffen,  spicula,   die  demselben  hm- 


1)  Da  laudibna  virginitatis.  Cup.  20.  lEnorme  Chmldftid  regnttorit  limü- 
im;  qaod  GdImm  aublimitatem  ceatenii  «c  aeptem  pedibus  (ntch  dar  Angabe 
li,  Hi^ronymaa)  in  «Ito  porreotun  prooerit«te  viocebat.' 
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gegeben  seien.  Den  Ausdruck  spicula  habe  ich  auf  die  Lanze  bezogen, 
welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Agnellus  von  Tbeodorich  geschwungen 
wurde.  Lucan,  dessen  pPharsalia«  das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit 
grosser  Vorliebe  gelesen  wurde,  und  der,  beiläufig  gesagt,  durch  die 
Tendenz  seines  Gedichtes  einen  Einfluss  ausgeübt  hat,  der  bei  Weitem 
noch  nicht  gehörig  gewürdigt  worden  ist,  sagt  von  Cäsar,  der  während 
der  entscheidenden  Schlacht  den  Muth  seiner  Truppen  sogar  gewaltsam 
anzuspornen  bemQht  ist  (VII,  v.  576  sqq.): 

Promovet  ipse  acies:  impellit  terga  suorum: 
Verbere  conversae  cessantes  excitat  hastae. 
Bei  dem  spätem  Dichter  Gorippus  0)  der  einen  Kampf  der  Römer 
gegen  die  Mauren  beschreibt,  wird  offenbar  die  angegebene  Stelle  des 
Lucanus  nachgeahmt.    Es  heisst: 

Ilicet  omnis  eques  campo  decurrit  aperto: 
Nam  cunctos  civilis  amor  pulsabat  et  ardor, 
Ductorisque  metus  compellit  terga  suorum; 
Voce  verendus  agens  inter  [1.  inertes]  pulsat  et  hasta 
Quos  cessare  videt 
Die  Verse  des  Walafried  61  f.  lauten: 

Spicula  fert,  quae  saepe  latus  pulsare  pigrescens 
Sufficiant  solitisque  accendant  corda  rapinis. 
Die  rohe  Behandlung  der  zum  Kriegsdienste  gezwungenen  Klosterleute 
hat  den  Dichter  veranlasst,  dieses  Detail  hervorzuheben  und  für  sei- 
nen Zweck  auszubeuten.  Wenn  derselbe  sich  des  Ausdruckes  nspicula« 
statt  »cuspis«*)  bedient,  so  war  es  wohl  die  Anforderung  des  Vers- 
masses,  welche  dazu  den  Anlass  gab.  Der  Autorität  des  Augenzeugen 
AgneUus  wegen  kann  ich  nur  an  eine  von  dem  rechten  Arme  des 
Theodorich  geschwungene  Lanze  denken.  Nach  H.  Grimm  wäre  ein 
an  der  linken  Seite  herabhängender,  mit  Pfeilen  gefüllter  Köcher  zu 
unterstellen.  Einfacher  ist  gewiss  die  Vorstellung,  dass  Theodorich 
mit  dem  geschwungenen  Speere  seine  Krieger  zu  Muth  und  Beutesucht 
anzutreiben  scheint,  als  dass  er  dazu  Pfeile  aus  seinem  Köcher  her- 
vorholt. Nicht  Bogen  und  Pfeile,  womit  der  Feind  aus  der  Feme  er- 
reicht wird,  sondern  der  Speer,  womit  der  unerschrockene  Held  sich 
in  das  Handgemenge  stürzt,  scheint  zur  Verherrlichung  desselben  die 
angemessene  Waffe.    Dass  an   den  Portal-Sculpturen  der  Kirche  des 


1)  Johann.  II,  241  sqq. 

2)  GuspiB  avaritiae.  Prudent,  Psyohomaoh.  v.  508. 
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1.  Zeno  zu  Verona,  welche  dem  Anfang  des  XII.  Jabrh.  angehören, 
rbeodoricb,  als  der  vjlde  Jäger  der  mittelalterlichen  Sage  gedacht, 
)ineu  gefällten  Köcher  anf  dem  Racken  tragend  abgebildet  ist,  kann 
iur  BegrOndnog  der  berührten  Hypothese  nicht  angeführt  werdai, 
la  diese  Compositionen  theils  am  VolksmährcheD,  tbeils  aue  gelehrten 
lymbolischen  An&saungen  des  spätem  Mittelalters  hervorgegangen 
lind,  von  welchen  der  KQnstler,  der  die  Statue  des  Theodorich  zu  Ra- 
renna  oder  zu  Rom  ausftllirte,  auch  keine  Ahnong  haben  konnte. 

Sodann  erwähnt  Walafried  den  bereits  besprochenen  »schwarzen 
Sesellen,«  flb^r  dessen  Darstellung  jedoch  durchaas  nichts  Näheres  an- 
C^eben  wird.  Sehen  wir  uns  unter  den  erhaltenen  Bildwerken  aus 
Ler  spätem  römischen  Kaiserzeit  um,  welche  zur  Vergleichnng  herbei- 
rezogen  werden  könnten,  so  tritt  uns  ein  von  Gori ')  publicirtes  Elfen- 
)dn-Relief  in  Erinnerung,  auf  welchem  wir  neben  einem  über  die  älle- 
Sorische  Figur  der  Erde  zu  Ross  dahinspringenden  Kaiser  einen  zu  ihm 
tmporblJckeDden  Barbaren  wahrnehmen,  welcher  den  friedlich  zur  Erde 
resenkten  Speer  des  Reiters  mit  der  Linken  anfasst  und  die  Rechte  empor- 
lebt,  sei  es,  um  Gnade  zu  erflehen  oder  um  Bewunderung  auszudrücken. 
)ie  Kleidung,  Hosen  und  Kopfbedeckung,  bezeichnen  deutlich  einen 
Jarbaren.  Wenn  die  Vergleichung  des  Denkmales  des  Tbeodoricb  mit 
ler  Darstellung  dieses  Relief -Bildes  überhaupt  zulässig  ist,  so  darf 
lefragt  werden,  ob  wir  in  der  Figur  des  Kön^  nicht  sowohl  den  Er- 
berer  als  —  und  zwar  der  Ansiebt  gemäss,  die  er  als  König  in  Ita- 
ien  geltend  zu  machen  bemüht  war,  —  den  Erretter  und  den  Schirm- 
lerro  des  Landes  ans  vorzustellen  haben.  Der  Heruler  erhält  nach 
:em  Siege  Begnadigung  und  verpflichtet  sich,  Ordnung  und  Gesetz- 
näsaigkeit  fürder  einzuhalten.  So  würde  für  die  Gruppe  eine  Bedeu- 
nng  gewonnen,  welche  ganz  in  Einklang  stände  mit  den  Bestrebungen 
ur  Gewinnung  der  Sympathien  seiner  Unterthanen,  welche  in  der  letz- 
en Zelt  seiner  Regierung  Theodorich  eifrig,  aber  vergeblich  zu  erlan- 
en  bemüht  war.  Es  würde  die  Gruppe  den  Inhalt  des  von  Agnellos 
escbriebenen  Mosaik-Bildes  ergänzen,  welches  zu  Ravenna  über  dem 
[aupttbore  des  Palastes  angebracht  war.  Dort  sah  man  den  Theodoridi 
lit  einem  Panzer  bekleidet,  in  der  linken  Hand  den  Schild,  in  der 
Bchtra  den  Speer  haltend.  Anf  der  Seite  des  Schildes  stand  nehm 
em  Könige  (durch  ihn  gesichert  und  geschirmt)  Roma,  die  Unbesiegte, 
lit  Heim  und  Lanze  prangend,  anf  der  andern  Seite  (wehrlos  und 


1}  ThoMurus  veterum  Diptychomm.  Florent.  1769.  T.  II,  p.  168. 
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noch  von  dem  barbarischen  Söldnerheere  des  Odoalfer  unterdräckt) 
Raveana,  mit  einem  Fasse  den  Boden  betretend,  den  andern  über  dem 
Meere  haltend,  welche  (bülfeflehend)  dem  Könige  entgegen  eilen  zu 
wollen  schien.  Dieses  Mosaik-Gemälde  gehört,  meines  Erachtens,  zu 
denjenigen,  womit  Theodorichs  Tochter,  A  mala  sunt  ha,  —  wie  wir 
diess  durch  das  Fragment  eines  von  Gassiodor  gesprochenen  Panegy- 
rikus  erfahren  0,  —  den  Palast  ihre^  glorreichen  Vaters  ausschmückte. 
Denkbar  ist  es  auch,  dass  von  Amalasuntha  die  Reiter-Statue  errichtet, 
wurde,  welche,  nach  der  eben  vorgeschlagenen  Deutung,  der  Bevölke- 
rung die  Wohlthaten  ins  Gedächtniss  zurückrufen  sollte,  welche  sie  der 
Uebersiedelung  ihres  Vaters  nach  Italien  zu  danken  hatte.  Dem  Wala- 
fried  lag  die  Frage  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Denkmals 
ganz  fem.  Er  sucht  nur  das  Gehässige  hervorzuheben,  welches  er  in 
der  tyrannischen  Gemüthsart  des  ostgothischen  Königs  begründet  glaubt. 
Von  dem  schwarzen  Gesellen  desselben  spricht  er  nur,  um  eine  alle- 
gorische Deutung  an  ihn  zu  knüpfen,  die  zu  seinen  übrigen  spitzfindi- 
gen, aber  grundlosen  Interpretationen  passt.  Angezeigt  soll  werden, 
dass  das  Laster  der  Hoffart  (das  an  Theodorich  auf  seinem  prächtig 
aufgeputzten  Rosse  vorgeführt  werde)  den  Einen  aufblähe,  während 
der  Andere  durch  die  von  dem  schwarzen  Gesellen  repi«sentirte  Armuth 
bis  ins  Mark  versengt  werde.  Diese  Ausdeutung  lässt  uns  eher  ver- 
muthen,  dass  der  satelles  als  eine  ärmliche  Figar  erschien  und  nicht 
etwa  einen  Leyer  spielenden  Kampfgenossen  des  Königs  dargestellt  habe. 
Nach  den  beiden  Versen,  welche  der  Nebenfigur  gewidmet  sind, 
gehen  die  Bemerkuqgen  der  Scintilla  weiter  mit  den  Worten  v.  67: 

quam  subter  labuntur  aquae. 
Das  Relatiyum  quam  kann,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  sich 
nur  auf  die  luxuries  des  Reichen  beziehen,  dessen  Schätze  nicht  von 
Dauer  Bind,  vielmehr  wie  Wasser  dahinströmen.  Hingewiesen  wird  auf 
die  Sentenz  des  Dichters  Horatius,  dass  der  Geizige  immer  darbt  *). 
AufhUend  ist  die  Einführung  der  aquae  gewiss;   ich  legte  mir  die 


1)  Fragnt  VU.  p.  26. 

2)  Horat.  Epist.  1, 2,  56.  —  Nicht  unmittelbar  aus  Horatius  hat  Walafried 
das  Gitat  genommen,  sondern  aus  dem  Gommentar  des  h.  Hieronymui  zu  dem 
Pred.  Sal.  5,  IX.  tQui  düigit  argerUum,  tum  impUbitur  argetUo,  et  qui  düigii 
äM^ioBf  nof»  ffuetwr  eis.*  Ayarus  —  desoribitor»  quod  numquam  opibus  ezplea- 
tnr,  et  quanto  plus  habaerit,  tanto  plus  oapiat,  Flaooi  quoqae  super  hoc  con- 
cordanie  sententia,  qui  ait:  »Semper  avams  eg^t.« 
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rage  vor,  ob  Walafried  auf  die  Darstellang  von  flieasendem  Wasser 
ii  der  Statue  selbst  hingewiesen  habe,  und  diese  glaubte  ich-b^ahend 
santworten  zu  dürfen.  Ich  sprach  die  Vermuthung  aus,  die  FQsse  des 
osses  hätten  auf  einem  ehernen,  mit  Bildwerk  verzierten  Sockel  ge- 
anden,  an  welthem  der  Künstler  entweder  die  Wellen  eines  fortströ- 
enden  Flusses  abgebildet  hatte,  oder  auf  welchem  die  allegorische 
igor  eines  Flussgottes  erhöht  war,  der  seinen  Quell  in  bekannter 
''eise  aus  einer  Urne  ergoss.  Die  Wasser  oder  der  FIuss  können,  so 
irmuthete  ich  weiter,  keine  andern  gewesen  sein,  als  die  des  Flusses 
)Dtius  (Isonzo).  "Bei  diesem,«  sagte  ich,  «hatte  Odoaker,  als  der 
ider  ihn  anziehende  Ostgothenkönig  die  julischen  Alpen  Oberstiegen 
itte,  seine  ganze  Heeresmacht  zusammen  gezogen,  um  dem  Gegner 
!n  Eintritt  in  Italien  zu  verwehren.  Hier  kam  es  zu  einer  bluti- 
m  Schlacht  Tbeodorich  erzwang  den  Uebergaug  und  drang  in  Ita- 
m  vorwärts;  Verona  tiffiiete  ihm  die  Thore;  Rom  verschloss  die 
inigen  dem  fliehenden  Odoaker.  Die  Uebergabe  von  Ravenna  nach 
'eijäfariger  Behigerung  machte  dem  Kriege  ein  Ende;  allein  Theodo- 
cb  rechnete  den  Tag  seiner  über  Italien  erlangten  Herrschaft  eben 
I  wenig  von  diesem  Ereignisse,  wie  von  einer  von  dem  byzantinischen 
aiser  erhaltenen  Verleihung  oder  Bestätigung  an,  sondern  von  der 
ntscbeidung  an  den  Ufern  des  Soutius  *].  Ueberblicken  wir  diese 
Dringe,  so  macht  das  unter  den  Hufen  des  Rosses  angedeutete  Was- 
r  uns  Absicht  und  Inhalt  des  Kunstwerkes  offenbar.  Tbeodorich 
rengt  über  den  Grenzfluss  und  nimmt,  seinen  Speer  auf  den  Boden 
Aliens  schleudernd,  von  diesem  Lande  Besitz.  In  Verbindung  mit  dem 
igenflber  befindlichen  Mosaikgemälde  brachte  die  Statue,  den  Zeitge- 
issen alle  Hauptmomente  des  Kampfes  um  die  Herrschaft  in  Ita- 
ED'  in  Erinnerung.  Der  Gedanke,  der  von  dieser  insbesondere  aus- 
sprechen wurde,  rechtfertigte  die  Aufstellung  derselben  an  dem  Platze, 
m  sie  einnahm,  vollkommen.  Das  colossale  Bild  bezeugte  die  mhm- 
lle  Begründung  der  Thronansprüche  Theodorichs;  sie  rief  den  Gothen 
e  erfolgreichste  Heldenthat  ihres  angestammten  Königs  ins  Gedächt- 
äs  und  stärkte  das  Bewusstsein  ihrer  eigenen  Macht;  den  Uebel- 
illenden  verkündete  sie  deutlich  die  Warnung,   daas  der  Arm,    der 


1)  DuB  der  Grund  zu  den  weitem  Erfolffen  des  Theodorioh  im  Kriege 
gen  den  Odoaker  und  la  seiner  Herrschaft  über  Italien  durch  den  Si%  kd 
ntioe  gelegt  wurde,  wird  euch  von  dem  Biachofe  Ennodin»  in  eeiner  Lob- 
le  auf  den  Ostgothenkönig  (cap.  Till)  hervoi^ehoben. 
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das  Land  erkämpft,  auch  stark  genug  sei;  es  zu  schirmen  und  zu  be- 
haupten.« 

Mit  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  ich  diese  Hypothese  vor  so 
vielen  Jahren  ausgesprochen  habe,  möchte  ich  sie  heute  nicht  wieder- 
holen, weil  die  spätem  Erwägungen  mich  darauf  geführt  haben,  dass 
die  Statue  keineswegs  nothwendig  auf  die  gewaltsame  Besitzergreifimg 
Italiens  hingewiesen  haben  kann,  sondern  dass  die  Milde  des  Herr- 
schers, der  durch  ihn  begründete  Zustand  der  Sicherheit,  dessen  sich 
das  Land  erfreute,  durch  diess  Denkmal  hat  gefeiert  werden  können. 
Auch  die  Reiter-Statue,  welche  Kaiser  Zeno  bei  dem  Senatsgebäude  zu 
Constantinopel  errichten  liäss,  und  die  m^öglicherweise  der  Ravennati- 
sehen  als  Muster  gedient  hat,  kann  den  äelden  nur  als  emen  dem 
römischen  Reiche  wohlwollenden  Schirmherrn  oder  Vorkämpfer  auf 
gefasst  haben.  Dass  der  Speer  von  der  Hand  des  Theodorich  gewalt- 
sam geschleudert  wurde,  geht  ebensowenig  aus  den  Worten  des  Wala- 
fried,  wie  aus  denen  des  Agnellus  hervor.  Auf  den  Basreliefs  der 
Theodosius-Säule  zu  Constantinopel  sah  man  mitten  in  dem  Aufzuge 
der  gefangenen  Gothen  drei  gothische  Heerführer,  zweifelsohne  römische 
Bundesgenossen,  zu  Ross,  von  welchen  der  erste  in  friedlicher  Weise 
einen  Speer  emperhielt.  Der  Annahme  einer  von  Walafried  berück- 
sichtigten Verzierung  der  Basis  scheint  der  Umstand  zu  widersprechen, 
dass  der  Basis  selbst  in  dem  Gedichte  erst  Erwähnung  geschieht,  nach- 
dem eine  weitere  Eigenthümlichkeit,  die  an  dem  Rosse  bemerkt  wurde, 
hervorgehoben  worden  ist.  Diess  ist  die  Abwesenheit  des  Zügels,  wobei 
es  keiner  weitem  Ausführung  bedürfte,  weil  der  Leser  von  selbst  an 
die  Zügellosigkeit  der  tyrannischen  Leidenschaften  erinnert  würde.  In 
Bezug  auf  die  Basis  heisst  es  dann,  das  Ross  sprenge  daher  über 
Steine,  Blei  und  leeres  Erz.  Die  Steine  weisen  offenbar  auf  den 
Unterbau  der  Statue ;  mit  dem  Blei  ^ind  die  Klammern  gemeint,  welche 
diese  auf  ihrem  Sockel  festhalten;  das  Erz  ist  von  dem  hohlen  Mate- 
rial zu  verstehen,  aus  welchem  das  Ross  gebildet  ist,  aus  dessen  Maul 
und  weiten  Nüstern,  wie  Agnellus  meldet,  Vögel  aufflogen,  die  in  dem 
Innern  nisteten.  Die  Steine  sollen,  dem  Walafried  zufolge,  hinweisen 
auf  das  harte  Gemüth,  das  Blei  auf  das  träge  Herz,  das  hohle  Metall 
auf  den  leeren  Geist  des  Reiters.  Auf  diese  wunderliche  Deutung  wurde 
Walafried  durch  den  Commentar  des  Papstes  Gregor  I.  zum  Buche 
Job  (zu  XXIX,  24)  geführt,  worin  es  heisst:  »Recte^—  per  plumbi 
laminam  eos  accipimus,  qnos  avarüiae  pondus  gravat,  quibus  per  in- 
crepantem  Prophetam  dicitur:    Filii  hominum^  usque  quo  graves  corde 


so  Die  lUiter-Statue  des  OitgotboDköniga  Theodorioh 

(ps.  4,  3)?  Per  plambum  namque,  caiae  natura  gravis  est  ponderis, 
peccatitm  avaritiae  specialiter  designatnr,  qnod  mentem,  quam  infecerit, 
ita  gravem  reddit,  ut  appetenda  [1.  ad  appetenda]  sublimia  attolli 
neqoaquam  possit«  Immer  ist  es  das  Laster  des  Geizes,  das  die  Ge- 
danken des  Walafried  gefesselt  hält  und  g^en  welches  er  auf  jede 
Weise  losziehen  zu  müssen  glaubt. 

Mit  einer  heftigen  Apostrophe  wendet  sich  Walafried,  nachdrai 
er  mit  seioen  spitzfindigen  Ausdeutungen  zu  Ende  gekommen,  direct 
ui  den  Theodorich;  dieser  solle  fiede  stehen,  ob  es  ihm  nicht  genüge, 
den  ganzen  Erdkreis  mit  Krieg  und  mit  Mord  der  M&chtigen  Über- 
zogen zu  haben ;  warum  er  noch  jetzt  sein  verruchtes  Antlitz  der  herr- 
lichen Pfalz  und  den  Christus  verehrenden  Heerden  zugewandt  habe? 
Diese  Expectoration  gibt  eine  nähere  Andeutung  Über  den  Platz,  wel* 
chen  das  Denkmal  einnahm.  Vorher  ist  gesagt  worden,  es  befinde 
sich  in  der  Nabe  eines  viel  begangenen  Weges;  jetzt  vernehmen  wir 
weiter,  dass  vor  demselben  der  Palast  und  die  Wohnräume  einer 
frommen  Bevölkerung,  muthmasshch  der  Geistlichen,  sich  ausbreiteten. 
Eine  andere  Stelle,  wozu  diese  Angaben  passen,  ist  wohl  nicht  zn  ei^ 
mittein,  als  difgenige,  welche  an  der  westlichen  Seite  des  Palastes, 
von  der  Heerstrasse  durchschnitten,  zwischen  dem  von  den  kaiserlichen 
Wohngebäuden  eingenommenen  Markthügel  und  dem  sQdwftrts  in  der 
Tiefe  gelegenen  Münster  sich  ausbreitete.  In  dessen  Nähe,  zunf  Theil 
wenigstens,  die  der  Geistlichkeit  zugewiesenen  Gebäulichkeiten  ange- 
nommen werden  mflssen.  Wir  werden  also  hingewiesen  auf  den  heu- 
tigen n  Klosterplatz«  (den  früheren  i>Uanstcnnarkt«),  und  gerade  hier 
wird  uns  von  dem  Aachener  Geschichtschreiber  K.  Franz  Meyer  das 
Vorhandensein  eines  Denkmals  der  Vorzeit  bezeugt,  das  erst  in  demJ. 
1356  zerstört  worden  sein  soll ').  Meyer  will  selbst  noch  Fragmente 
der  Inschrift  gesehen  haben,  die  er  aber  nicht  zu  deuten  vermochte. 
Welches  Gewicht  auf  diese  Notiz  zu  legen  ist,  weiss  ich  nicht  zu  be- 
stimmen. Betnerkenswerth  dürfte  es  sein,  dass  eben  an -der  Stelle, 
welche  von  Meyer  bezeichnet  wird,  sich  noich  unter  der  französischen 
Herrschaft  »über  dem  Reservoir  des  B&uwassers,  aus  welchem  die 
Häuser  auf  diesem  Platze  ihr  Wasser  erhalten,  ein  gothisches  Thürm- 
chen  (befand),  welches  zugleich  zum  Pranger  diente,  zur  Bestrafong- 
der  auf  der  Immunität  (des  Münsterstiftes)  begangenen  Verbrechen«  ■). 

1)  AaoheD'aahB  QeKUobt«!,  S.  lU. 

3)  Chr.  Qdix,  liutortMbitopagnvhwohe  Beiobreibiiiig  der  Stadt  Am^mb 
und  ibror  Dmgebiuigni.    Köln  und  Aaaben,  1829,  S.  42. 
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Vielleicht  war  an  di^er  St^Ie  zui*  Karolingischen  Zeit  ein  Brunnen 
befindlich.  In*  Erinnerung  kömmt  uns  in^einer  Papstgeschichte  0  von 
Clemens  lU.,  dass  er  bei  der  ehernen  Constantins-  (oder  Antonius-) 
Statue  eineü  grossen  und  schönen  Brunnen  errichten  liess.  Der  Papst 
wiederholte  vielleicht  eine  frühere  Anlage.  Liesse  es  sich  nun  nach- 
weisen, dass  der  vermuthete  Brunnen  zu  Aachen  in  ein  hohes  Alter- 
thum  hinaufgereicht  habe,  so  würde  sich  die  oben  besprochene  Stelle 
unseres  Gedichtes,  unterhalj)  der  Statue  fliesse  Wasser  dahin,  einfach 
in  der  Weise  erklären  lassen,  dass  die  Statue  einen  benachbarten  Brun- 
nen überragt  habe.  Springbrunnen  in  der  Nähe  antiker  Paläste,  in 
Rom  z.  B.  angelegt,  können  nachgewiesen  werden. 

Bevor  es  dem  Theodorich  —  dem  Geize  —  gelingen  möge,  mit 
seinen  Waffen^  die  frommen  Herzen  zu  verunreinigen,  werde  das  Erz- 
bild die  drei  Füsse,  worauf  es  stehe,  vom  Bod^  losmachen,  sich  in 
die  Luft  aufschwingen  und  unter  den  fliegenden  Schwänen  erblickt  wer- 
den.  Den  bösen  Willen  verrathe  das  Bild,  das  schon  einen  Fuss  mit 
vergeblicher  Anstrengung  gegen  die  »besten  Rathschläge«  erhoben  habe. 
Um  diese  dunkle  Stelle  zu  verstehen,  muss  man  auf  den  alt-christlichen 
Dichter  Prüden ti US  zurückgehen,  von  dessen  Versen  das  Gedächtniss 
des  Walafried  erfüllt  war  und  den  er  bei  seinem  Ankämpfen  gegen 
das  Laster  des  Geizes  besonders  benützt  hat.  Der  Geiz,  welchen  die 
»Psychomächie«  von  v.  455  an  einführt,  wird  der  Besieger  des  Erd- 
kreises genannt;  ihm  unterliegen  Hunderttausende  von  Menschen, 
denen  er  in  verschiedener  Weise  nachstellt;  —  dem  Unvorsichtigen 
stöBst  er  meuchhngs  die  Waffe  in  die  Brust.  Kein  Laster  der  Erde  ist 
gewaltsamer;  keines  stürzt  die  Völker  in  so  grosses  Verderbniss  und 
verdammt  sie  zur  Hölle ;  selbst  die  Priester  des  Herrn  wagt  er  in  Ver- 
suchung zu  bringen.  Diess  nun,  meint  Walafried,  soll  dem  verkör- 
perten Geize,  dem  Theodorich,  nicht  gelingen;  wenn  er  auch  schon 
einen  Anlauf  gegen  die  »besten  Rathschläge«  d.  h.  gegen  die  Beschlüsse 
der  Bathsversammlung  genommen  habe.  Walafried  hat,  wie  ich  nicht 
zweifle,  die  Entscheidungen  des  Reichstages  im  Auge,  welchen  Ludwig 
sich  bemüssigt  gesehen  hatte,  kurz  bevor  Walafried  sein  Gedicht  schrieb, 
im  Dezember  des  J.  828  in  Aachen  zu  versammeln,  auf  dem  die  ge- 
waltige Stimme  seines  Verwandten,  des  Abtes  Wala,  die  Beschwerden 
der  von  der  regierenden  Partei  geknechteten  Kirche,  die  willkürliche 
Verwendung  des  Kirchengutes,  die  Verleihimgen  der  Klöster  an  Laien, 
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1)  Script!,  rer.  Ital.  T.  IX.  p.  178. 
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die  Besetzung  der  Bisthümer  und  Abteien  mit  Gflnstlingen  des  Hofes, 
dem  Kaiser  auf  das  Eindringlichste  zum  Vorwurfe  gem&cht  hatte.  Die 
Berufung  von  vier  Synoden  zur  Abstellung  der  verderblichen  Miss- 
stände, die  vom  Kaiser  zugestanden  wurde,  war  schwerlich  erfolgt, 
ohne  dass  von  Seiten  vieler  betheiligter  Grossen  ein  Widerspruch  da- 
gegen erhoben  worden  wäre,  und  auf  diesen  Widerstand  beziehe  ich 
die  von  Walafried  gemachte  Andeutung.  Solche  vergebliche  Versuche, 
die  Grossen  des  Reiches  fidr  eine  tyrannische,  räuberische  Verwaltung 
zu  gewinnen,  waren  auch  schon  von  Theodorich  gemacht  worden  ;  so  oft 
er  diess  that,  trat  ihm  aber  der  Riegel  entgegen,  welchen  der  Tod 
vorschob,  oder  die  vorsichtige  Haltung  des  römischen  Senates.  Der 
Wider^nd  des  Senates  gegen  die  Raubsucht  des  Theodorich  und  sei- 
ner Genossen  wird  in  dem  angezogenen  Werke  des  Boethius  erzählt. 
Das  wüthende  Verfahren,  zu  welchem  Theodorich  sich  aus  leidenschaft- 
lichem Hasse  hatte  hinreissen  lassen,  wurde  durch  den  plötzlichen 
Tod,  der  ihn  hinraffte,  gehemmt^).  »Möge  niemals,«  so  schliesst 
Walafried  seine  Rede,  »der  Scepter  weggenommen  werden  von  diesem 
Geschlechte  (den  Edeln  des  Franken-Volkes),  bis  leuchtend  in  feuer- 
speiender Wolke  der  Herr  erscheinen  wird.«  Die  Worte  quorum  de 
semine  knüpfen  an  das  vorhergehende  Wort  patrum  an,  unter  welchen 
nach  dem  Zusanimenhange  die  Väter,  die  Senatoren  des  alten  Roms, 
zu  verstehen  sind,  welche  der  gothischen  Raubgier  Widerstand  leisteten. 
Wenn  nun  das  Reich  der  Franken  als  die  Fortsetzung  des  christlich- 
römischen Reichs  gedacht  wird  (und  diess  ist  z.  B.  aus  dem  Gyklus 
der  Wandgemälde  in  der  Ingelheimer  Pfalz  Ludwig  d.  Fr.  zu  entneh- 
men), so  ist  folgerichtig  die  fränkische  Reichsversammlung  nur  der  in 
neuen  Generationen  fortlebende  Senat  des  alten  Roms.  Die  Römer 
also,  wie  ihre  Nachfolger,  die  Franken,  sind  geweissagt  unter  dem  BiMe 
des  Stammes  Juda,  von  welchem  bei  dem  prophetischen  Segen,  den 
Jakob  seinen  Söhnen  ertheilt^),  verkündet  wird:  )>Es  wird  das  Scepter 
von  Juda  nicht  entwendet  werden,  noch  ein  Meister  von  seinen  Füssen, 
bis  der  Held  kömmt.«  Der  Held  ist  kein  andrer  wie  Christus,  der  am 
Ende  der  Tage,  wo  die  Welt  in  Feuer  aufgehen  wird,  in  ^en  Wolken 
mit  grosser  Kraft  und  Herrlichkeit  erscheint^).     Bis  dahin  soll  auch 


ff 

1)  M.  8.  die  von  Massmann  ia  den  Anmerkungen  zu  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen »Kaiser.QJironik,«  Bd.  III.  S.  947  gesammelten  Stellen. 

2)  Gen.  XLIX,  15. 

3)  Matth.  XXIV.  80. 


r 


/ 


vor  dem  Palaste  Karls  d.  G.  zu  Aachen.  -  33 


nach  der  allgemein  angenommenen  Deutung  eines  Ausspruches  des 
Apostels  Paulus  das  römische  Reich  fortdauern  ^).  Allein  bei  der  Com- 
bination  dieser  Bibelstellen  und  bei  der  daraus  gezogenen  Conse- 
quenz  weicht  Walafried  von  der  üblichen  Exegese  aller  seiner  Vor- 
gänger, sowie  von  seinen  Zeitgenossen  (Eieronymus,  Augustinus,  Ru- 
finus,  Leo  I.,  Isidor,  Alkuin,  Angelom,  Rhabanus  Maurus)  in  merk- 
würdiger Weise  ab.  Die  Yerheissung  Jakobs  in  Betreff  des  Stam- 
mes Juda  wird  nämlich  auf  das  erste  Erscheinen  des  Heilandes  auf 
Erden  bezogen,  zu  welcher  Zeit  die  Herrschaft  dem  Stamme  Juda  ge- 
nommen und  auf  Fremdlinge  übertragen  werden  solle.  Wenn  Walaf  lied 
sagt,  möge  das  Scepter  (der  Weltmonarchie)  dem  Geschlecht^  der  frän- 
laschen  Grossen  (und  unter  diesen  hat  er  vornehmlich  das  Geschlecht 
der  Karolinger  im  Auge)  nicht  abhanden  kommen,  bis  in  der  Flammen- 
wolke der  Herr  zum  Gerichte  erscheinen  werde,  so  bezieht  er  offenbar 
die  fragliche  Yerheissung  auf  die  zweite  Ankunft  Christi  und  setzt 
voraus,  dass  die  fränkisch-römische  Herrschaft  bis  zum  Ende  der  Welt 
fortdauern  werde.  Die  Auffassung  des  Walafried  kann  veranlasst  wor- 
den sein  durch  den  Aufsatz  des  Alkuin  über  die  Segnung  des  Patriar-* 
eben  Jakob,  welchen  dieser  aus  den  Werken  des  h.  Augustin  und  des 
h.  Hieronymus  zusammengestoppelt  hat.  In  der  Einleitung  wirft  Alkuin 
die  Frage  auf,  ob  die  Yerheissungen  in  einem  historischen  oder  alle- 
gorischen Sinne  zu  nehmen  seien,  und  antwortet,  beide  Erklärungen 
müssten  festgehalten  werden;  der  geschichtliche  Sinn  gehe  auf  die 
Yertheilung  des  h.  Landes;  der  allegorische  auf  Christus  und  die 
Kirche  und  "werde  in  den  jüngsten  Tagen  sich  erfüllen.  —  Dass  bi^ 
zum  Ende  der  Welt  nur  noch  dne  kurze  Frist  zu  verlaufen  habe,  ist 
eine  Annahme,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrh.  wir  oftmals 
ausgesprochen  finden').  Walafried  wünscht  also,  dass  der  von  dem 
fränkischen  Reichs-Senate  der  Kirche  verliehene  Schutz  sich  beständig 
wirksam  erweisen  möge,  wie  es  in  der  Gegenwart  der  Fall  war,  bis 
zum  Ende  der  Zeiten.  Ganz  anders  ist  die  Stelle  aufgefasst  worden 
in  der  Abhandlung  des  H.  Grimm  und  zwar  oh^e  Berücksichtigung  der 


1)  £p.  II  ad  Thessal.  II,  3. 

2)  Man  vgl.  die  Schrift  Alkoins  gegen  Felix  von  Urgelif,  —  die  Ansohal- 
digung  der  spanischen  Bischöfe  gegen  den  Priester  Beatus  in  dem  an  ihre  'galli- 
schen Amtsgenossen  gerichteten  Sendschreiben,  —  ein  Gedicht  des  Theodalph 
(carm.  VIL  14),  —  weiter  eine  SteUe  des  Kanonikers  Ag^ellus  in  seinem  Ponti- 
ficalbache  von  Ravenna  (cap.  XXV.  2). 
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biblischen  Stellen,  auf  welche  die  Worte  des  Dichters  sich  mehrmals 
zurückbeziehen.  Mit  freisinnigem  Muthe,  so  meint  et  (S.  37),  habe 
Karl  d.  0.  das  fragliche  Denkmal  der  antiken  Kunst  von  Bavenna 
nach  Aachen  bringen  lassen.  Die  Engherzigkeit  der  unt^  Ludwig  d.  Fr. 
vorherrschenden  mönchischen  Richtung  habe  dasselbe  dagegen  als  ein 
Götzenbild  betrachtet,  und  nach  dem  Vorgange  des  h.  Gallus,  der  bei 
Bekehrung  der  heidnischen  Alemannen  die  Götzenbilder  derselben  ver- 
nichtete, die  Zerstörung  des  Standbildes  verlangt.  Die  Betheurung 
Walafrieds,  eher  werde  das  eherne  Ross  einem  Schwane  gleich  durch 
die  Luft  fliegen,  als  dass  Theodorich  die  Herzen  der  Frommen  mit 
seiner  Waffe  verwunde,  spreche,  so  heisst  es,  den  eigentlichen  Inhalt 
des  Gedichtes  aus.  Dem  Reiterbilde  werde  vorgeworfen,  »zwischen  Pa- 
last und  Dom  seinen  Stand  gefasst  zu  haben  (als  sei  voii  Theodorich 
durch  eigene  dämonische  Macht  seine  Aufstellung  daselbst  ins  Werk 
gesetzt  worden),  a  Der  Christenheit  werde  Ver4erben  geweissagt,  falls 
die  Statue  nicht  wieder  verschwinde.  Ueber  den  satelles  äussert  H. 
Grimm  die  Muthmassung,  er  könne  (einem  Flussgott  ähnlich  gebildet) 
halb  unter,  halb  vor  den  Fassen  des  Theodorich  gelegen  haben.  Dieser 
Auffassung  gemäss  erscheine  derselbe  als  das  schwarze  Verderben, 
welches  sich  dazwischen  legt,  wo  Theodorich  den  Versuch  macht,  einen 
der  Guten  in  sein  Interesse  zu  ziehen.  —  Wenn  später  Walafried,  den 
Erz-Caplan  Hilduin  preisend,  aussagt:  »Nun  und  nimmermehr  werde 
ein  solcher  Priester  fluchwürdige  Götzenbilder  giess^,«  so  meint  H. 
Grimm,  —  obschon  der  Dichter  es  auf  das  Deutlichste  zu  erkennen 
gibt,  dass  er  das  Uingiessen  des  Metalls  zu  Götzenbildern  nur  in  figür- 
lichem Sinne  verstanden  wissen  will,  und  auf  den  Apostel  Paulus  hm- 
weist,  welcher  den  Geiz  als  Götzendienst  verurtheilt  0,  —  dass  die  be- 
treffende Stelle  »in  absichtlichem  Doppelsinneu  zugleich  auf  den  Ava- 
ren,  mit  seinem  Götzen  Theodorich  an  der  Seite,  gehen  könnte ;  —  der 
Gedanke  liegt  nahe,  es  sei  auch  Hilduin  ein  Gegner  der  Errichtung 
der  Statue  gewesen^  und  es  habe  Walafried  unter  meinem  Schutze  sich 
so  scharf  ausgesprochen.  Aufstellungen  dieser  Art  lassen  sich  wieder- 
holen, aber  nicht  widerlegen.    - 


1)  In  dem  Commentare  des.  Haymo  zu  der  betreffenden  SteUe  heiBst  ea 
mit  Bezug  auf  das  von  Aaron  gegossene  goldene  Kalb:  »Qnod  factum  ideo  re- 
plicat  apostolus,  ut  non  crederent  Corinthü  se  immunes  esse  ab  hoc  cnmi^t, 
qui  in  idolio  epulabantur.  Idolatra  quoque  est  omnis  ayarus,  qui  nummum  quasi 
Deum  colit,  timentf^illum  amittere.« 
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Scintilla  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nachdem  das  Schlimme 
vorausgeschickt  sei,  nachdem  das  Princip  des  Bösen,  der  Habsucht 
und  Gewaltthätigkeit  an  dem  Beispiele  eines  tyrannischen  Regenten 
erläutert  worden,  es  an  der  Zeit  sei,  das  schuldige  Lob  den  (guten) 
Fürsten  darzubringen.  Die  Muse  fordert  den  Walafried  zur  Verherr- 
lichimg  Ludwig  d.  Fr.  auf.  Dir^ct  an  den  Kaiser  die  Bede  wendend, 
sagt  derselbe,  unter  diesem  Fürsten  kehre  das  goldene  Zeitalter 
wieder,  wovon  die  alten  Dichter  gesungen.  »Du  ergänzest  durch  Fröm- 
migkeit, was  noch  fehlen  mag;  mögest  Du  durch  Verdienst  glänzen 
mehr  als  Andre  durch  Schätze;  Du  wirst  zum  Wohlgefallen  durch 
Deine  Güte,  während  Andre  der  Tyrannei  sich  freuen;  Du  alleinschrei- 
test vor  zu  Triumphen  jeglicher  Art;  desshalb  kann  ich  Dich  nur 
Moses,  den  Großen  in  seinebi  Volke,  nennen.«  —  Jetzt  wird  eine  aus- 
führliche Parallele  gezogen  zwischen  dem  Führer  des  hebräischen  Vol« 
kes  und  dem  Kaiser  Ludwig.  Während  die  allgemein  gangbare  alle* 
gorische  Scbrifterklärung  Moses  und  jede  seiner  Verrichtungen  als 
Vorbilder  des  Heilandes  und  seiner  Thaten  aufifasste,  thut  Walafried 
den  kühnen  Griff,  die  Regierung  Ludwigs  als  die  Vei-wirklichung  der 
nur  prophetisch  auf  die  Zukunft  weisenden  Führerschaft  des  Moses  zu 
erläutern.  »Jener  war,«  sagt  er  (v.  104),  »ein  Schattenbild,  Du  bist 
die  Verkörperung«  *).  Die  einzelnen  Thaten  Beider  werden  dann  ein- 
ander gegenübergestellt,  aber  nicht  in  nüchterner,  prosaischer  Folge. 
Oft  ist  der  Parallelismus  nur  unvollständig  durchgeführt  und  zu  den 
hervorgehobenen  Grossthaten  des  Moses  bleibt  es  der  Gelehrsamkeit 
des  Lesers  überlassen,  selbst  das  übergangene  Gegenbild  der  Folgezeit 
aufzusuchen.  »Du«  (o  Ludwig),  so  fährt  Walafried  fort,  »führst  das 
Volk  zum  Lichte  nach  Verscheuchung  des  Dunkels.«  Angespielt  wird 
auf  die  ägyptische  Finstemiss,  welche  der  hohem  Kraft  des  Moses 
weichen  musste,  und  das  Dunkel  des  Heidenthums,  welches  die  Be- 
mühungen Ludwig  d.  Fr.  aufhellten,  bildet  den  Gegensatz.  »Du  baust 
neue  Tempel  der  Sitte,«   d.  h.  Du  erneust  durch  Deine  Gesetzgebung 


1)  Entlehnt  ist  diese  Antithese  aus  dem  Briefe  an  die  Kolosser  (EL,  17), 
wo  Christus  tmd  die  Kirche  des  Alten  Bundes  mit  denselben  figürlichen  Aus- 
drückoi  neben  einander  gestellt  werden.  Eine  in  dieser  Art  ausgesprochene 
Schmeiqhelei  übersteigt  wohl  das  Mass  des  Erlaubten  und  erregt  unser  gerech- 
tes Befremden.  Ich  hebe  dieses  excentrische  Lob  hervor,  weil  es  uns  die  grosse 
Ergebenheit  bekundet,  womit  Walafried  Ludwig  dem  Fr.  zugethan  war  und  sein 
q^iteres,  oben  berüh^rtes  Verhalten  gegen  den  Ober  -Kaiser  und  seine  Gemahlin 
»klärt.  ' 
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itten  des  Volkes,  wie  Moses  es  durch  s^ne  Gesetzgebung  geth&n. 
machBt  die  Dir  Terliehesen  Gaben  Cbristi  Allen  gemein«  —  rer- 
st  die  Lehre  Jes  ChristeDthums  unter  allen  Völkern.  In  abge- 
ner  Eindde  hat  Moses  kanstlich  die  StiftshUtte  und  die  eherne 
Qge  gebildet,  bat  Wasser  aus  dem  Felsen,  Manna  vom  Thau  dem 
I  gespendet.  Die  Stiftshatte  wird  aberboten  von  dem  auf  hei> 
steine  gegrflndeten  *),  von  Ludwig  verwalt«teD  Tempel,  den  einst 
Vater  reichlich  ausgestattet,  bei  .welchem  goldene  Bildwerke 
len  Säulen  berabglänzen.  Da  die  StiftshUtte  ganz  allgemein  als 
'orbild  des  Salomonischen  Tempels,  da  diese  beiden  Aulagen  als 
Indigongen  des  christlichen  Kircheobaus  betrachtet  wurden,  da 
■  die  von  Moses  errichtete  Schlange  als  dw  Typus  des  am  Kreuze 
ten  Heilandes  gilt:  so  folgt  wohl  daraus,  dass  die  erw&hnten 
enen  Bildwerke  far  Crucifize  oder  andere  erbauliche  Darstel- 
Q  zu  nehmen  sein  werden,  womit  die  Kirche  der  KarolingischeD 
ausgeschmflckt  worden  war  *).    Moses  fflhrt  das  Volk  nach  dem 


1)  Mui  vgl.  Äpoe.  XXI,  lt. 

2)  Bei  einem  Uleren  Dichter,  VenantiuB  FortanatuB,  weloher  «na 
fie  iwuohen  dem  Smlomonisohfln  Tempel  und  der  von  dem  E&nige  Cbilde- 
u  Pari»  erbanten  Eirobe  des  h.  Kreutes  zieht  (oorm.  II,  14),  heiaat  ei; 

8i  Salomoniaoi  memorstur  maohina  templi, 

Arte  licet  par  ait,  pulohrior  iata  fide.  ' 

Nun  quaeonmqne  illir  veteria  velftmine  legis, 
Clanaa'  fnere  priua,  hio  reaerata  patent. 

Illam  anmm,  lapidea  omamn^  oedrina  ligns, 
Hnio  venerabilior  de  crace  fnlget  honor. 
erauigeber  Brower  erinnert  an  das  goldene,   mit  kostbaren  Edelsteinen 
oQckte  Kreai,  welches  nach  dem  Siege  über  den  Westgothen -König  Ämal> 
^ildebert  am  Toutouse  entführte   und  in  der  Eirche  des  h.  Vinoeni  ta 
stiftete,  nach  welchem  diese  den  Namen  iBaülika  dea  h.  Erenses'  erhielt. 

verhehle  ea  aber  nicht,  daas'  das  Wort  ludunt  bei  Walafried  mit  einer 
isong  auf  Ereuzesbilder  nioht'wohl  vertrftglioh  ist  —  H.  Grimm  macht 
aufmerksam,  dass  Ekkebard  d.  J.  von  St.  Gallen  (man  s.  die  Uittheilongen 

Prof.  Dflmmler  ans  den  Werken  Ekkehards  bei  U.Haupt,  Zeitschrift 
itaohes  Alterthum  Bd.XIT,  S.  30)  die  7  freien  Efinete  ak  Standbilder  auf 

schildert.  (Wie  H.  Prof.  Dämmler  bemerkt,  li^  dieser  Composition  die 
dea  Buches  der  Sprüche  in  Grunde  IX,  I :  iDie  Weisheit  baute  ihr  Haus 
eh  7  Skalen.*)  »Sollte,«  lo  fragt  H.  Grimm,  >^t^afHed  den  gleichen 
ten  gehabt  haben?«  Diesa  mns«  ich  für  gaua  unannehmbar  erachten.  Ekke- 
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Lande  Kanaan,  wo  Milch  und  Honig  fliesst.  Auch  Ludwig  spendet 
Milch  und  Honig  ^).  Er  reicht,  wie  Moses  nach  dem  Untergange  Pha- 
raos im  Meere,  »Wasser  aus  dem  Felsen,  welcher  folgte.«  Die  Stelle, 
welche  Walafried  vor  Augen  hatte  (I.  Kor.  X,  1—5),  gibt  die  Deutung 
von  selbst.  Ludwig,  durch  die  eifrige  Verbreitung  des  Christenthums, 
durch  die  bewirkte  Bekehrung  und  Taufe  der  Heiden,  erfollt  in  hö- 
herem Sinne  die  Wunder,  welche  einstens  Moses  verrichtet  hatte.  In 
gleicher  Weise  wird  in  einem  mittelalterlichen  Hymnus  Karl  d.  6. 
gefeiert: 

Qui  de  petra  ducis  undas, 

Et  baptismo  gentes  mundas*). 
In  der  folgenden  Ausführung  wird  das  herrliche  Schauspiel  gepriesen, 
welches  die  Umgehung  dei^  Pfalz  darbot.  Dieser  Uebergang  ist  durch 
die  Vergleichung  motivirt,  welche  der  Dichter  zwischen  Moses  und 
Kaiser  Ludwig  anstellt:  Mosesi,  heisst  es  im  Voraufgehenden,  habe 
seine  Stiftshütte  in  entlegener  Wildniss  errichtet;  der  herrliche 


hard  hat  der  Figur  jeder  einzelnen  Kunst  eine  biblische  Persönliohkeit  beigefögt, 
bei  welcher  er  eine  Beziehung  zu  derselben  vorzufinden  glaubte.  Es  ist  aber 
nicht  angedeutet,  dass  diese  Combination  für  irgend  ein  Werk  der  Malerei  oder 
der  Sculptur  verwerthet  worden  ist;  ich  kann  darin  nur  ein  blosses  Gedanken- 
spiel  des  Urhebers  erblicken.  Einer  bildlichen  Darstellung  der  sieben  freien 
Künste  begegnen  wir  in  der  dem  Kloster  St.  Gidlen  angebauten  Kapelle  des 
h.  Othmar,  wo  der  Abt  Orimwald  (f  872)  an  der  einen  (langen)  Wand  die  Weis- 
heit  mit  ihren  Töchtern  (den  sieben  Wissenschaften),  an  der  andern  die  sieben 
Weisen  (des  Alterthums)  hatte  malen  lassen.  In  meiner  Abhandlung:  »Die  Sta- 
tuen der  sieben  freien  Künste  in  der  Vorhalle  des  Münsters  zu  Freiburg«  (Christ- 
liche Kunstblätter  1869.  No.  92)  habe  ich  alle  mir  bekannt  gewordenen  mittel- 
alterlichen Darstellungen  der  sieben  freien  Künste  und  darunter  auch  die  zu  St. 
Gallen  ausgeführte  besprochen.  Eine  derjenigen  entsprechende  Combination,  die 
von  Ekkehard  dem  jüngeren  ersounen  wurde,  habe  ich  nirgendwo  angetroffen. 
—  Eine  Beziehung  der  sieben  Säulen  des  von  der  Weisheit  erbauten  Hauses 
auf  die  sieben  freien  Künste  finde  ich  erst  angenommen  in  dem  Mariale 
Albert  des  Gr.  (Quaest.  98  Opp.  Tom.  XX  P.  II  p.  77).  Das  Haus  der  Weis- 
heit wird  auf  die  h.  Jungfrau  gedeutet. 

1)  i2^a5an.  üfaur.  AUegoriae  in  S.  Soripturam.  —  »Lac  dootrina  legis,  ut 
simples  doctrina;  ut  in  Paulo:  »Lac  vobis  potum  dedi,  escamc  (I.  Cor.  lU,  2),  id 
est:  simplicia  vobis  praedicavi,  non  fortia.  —  Lac  dootrina  legis,  ut  in  Genesi: 
»Dentes  eins  lacte  >oandidioresc  (Gen.  XLIX,  2),  quod  verba  Christi  doctrina  legis 
profondiorasunt.-—Mel  dootrina  Christi,  ut  in  cantico  Deuteronomii:  »Suggeront 
mel  de  petra«  (Deut.  XXX,  18)  i.  e.  duloem  susceperunt  dootrinam  a  Christo. 

2)  Daniel,  thesaur. 
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enban  erhebe  sich  dagegen  an  einein  anmntfaTolleD  Orte.  Um 
lickend,  sagt  der  Dichter,  schaue  er  nach  einer  Seite  das  grosse 
des  Salomo,  welches  den  ausgezeichnetsten  De'nbmalen  an  die 
zu  setzen  sei,  und  dann  in  tieferer  Lage  den  herrlichen  Wald, 
lebe  durch  die  Wiesen  dahinäiessen,  wo  sich  wilde  und  zahme 
i  ergötzen ;  wollte  es  der  Kaiser,  so  worden  audi  Löwen,  Bären, 
er,  Elephanten  and-  anderes  Gethier  auf  gemeinschaftlicher  Weide 
chsen  und  Schafen  sich  im  Tanze  bewegm.  Friede  herrscht  unter 
D  versammelten  Thieren;  auf  der  Höhe,  von  den  Eichen  herab, 
lie  Stimme  der  Vögel.  Dass  das  friedliche  Zusammenleben  der 
1  und  häuslichen  Tbiere  im  Earolingischen  Park  so  weitläufig 
nalt  wird,  geschieht  mit  bewusster  Absicht  and  zwar,  wie  ich 
iner  Abhandlung  hervorgehoben  habe,  nm  den  Beleg  za  dem 
■  ausgeBprochenen  Satze  zu  liefern,  dass  unter  Ludwigs  Regierung 
oldene  Zeitalter  angebrochen  sei  Von  dem  Propheten  Isaias 
:h  wird  die  eintretende  Befriedigung  der  Thierwelt  als  das  An- 
m  der  beginnenden  Periode  des  Heils  verkündet  *}. 
Die  Beschreibung  des  (von  Mauern  und  Grilben)  eingehegten  Par- 
At  Walafried  theils  fast  wörtlich  dem  Gedichte  entlehnt,  welches 
Ibert  über  das  ZusammentrefTen  Karl  d.  G.  mit  dem  Papste 
erfasste.  Eine  andre  durchaaa  zusammenstimmende  Schilderung 
Anlage  gibt  auch  Nigellns  in  seinem  an  Ludw%  d.  Fr.  gerich- 
Gedichte.  Dass,  wie  H.  Qrimm  meint,  Walafried  seinen  Vorgän- 
Dgilbert  parodire,  werden  gewiss  nur  wenige  Leser  aus  seinen 
Q  .faeraasfinden.  Es  ist  darchaus  kein  phantastischer,  bloss  paro- 
ler Einfall,  wenn  Walafried  neben  den  Landesthieren  auch  ge- 
te  Tbiere  des  Auslandes  aaführt  Ohne  alles  Bedenken  darf  man 
Bsetzen,  dass  in  dem  Parke  auch  die  seltenen  Tbiere  beherbergt 
in,  welche  Karl  d.  6.  aus  den  entlegensten  Gegenden,  aus  Asien 
kirika,  zum  Geschenk  erhalten  hatte,  unter  welchen  der  Mönch 
it.  Gallen  anch  einen  von  der  Kflste  fiarka  gekommenen  LSwen 
inen  numidischen  Bären  erwähnt  In  mittehilterlichen  Urkunden 
it  der  Park  noch  unter  dem  Namen  »Brolium«  vor  and  nach  die- 
aben  wir  ihn  ostwärts  von  den  Parkanlagen  zu  suchen  ■).  —  Nach- 


1}  Im.  XI,  e,  7. 

3)  Haa  ■■  die  von  mir  ala  Anhang  xa  dar  Sohrift  dsa  H.  Pbmrs  Krau- 
rGaaobiolita  dar  Eirobe  dai  h.  Adalbert«  Teröffentliolite  AUnndlnag: 
:  die  Parkai^^lagen  bei  dem  Pidute  Karl  d.  0-  lu  Aaoben.« 
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dem,  soweit  es  Walafried  seinen  Zwecken  dienlich  erachtete,  die  Be- 
schreibang  desselben  durchgeführt  ist»  wendet  er  seinen  Blick  nach 
einer  andern  Seite  hin.  Jedermann  wird  an  eine  andre  Localität 
des  locus  amoenus  denken.  Walafried  führt  ein  Schauspiel  vor,  das 
man,  nach  dieser  Seite  gewendet,  erblickte.  Die  Localität,  die  er  ins 
Auge  fasst,  war  ein  freier  Tummelplatz,  wo  sich,  wie  er  sagt,  der  ver- 
goldete (in  vergoldeter  Rüstung  prangende)  Reiter  bewegte,  in  Beglei- 
tung einer  Schaar  Fussvolk. 

Musikalische  Instrumente  erklangen ;  die  Einen  Hessen  das  Glocken- 
spiel, die  Andern  die  Orgel  ertönen.  Ich  sprach  in  meiner  Abhandlung 
den  mir  einfach  und  natürlich  scheinenden  Gedanken  aps,  dass  an 
einen  Raum  zu  denken  sei,  wo  sich  die  Kriegerschaft  tummelte  und 
ergötzte,  und  erinnerte  an  das  theatrum,  welches  A ngilb er t  unter 
den  Anlagen  des  Karolingischen  Palastes  aufgezählt  hat  i).  Ich  ge* 
stehe  ein,  dass  aus  den  Worten  des  Walafried  es  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sich  ableiten  lässt,  dass  die  Schaar,  welche  unter  dem  Klange 
musikalischer  Instrumente  sich  bewegte,  diess  innerhalb  eines  baulich 
abgeschlossenen  Raumes  that  Nur  das  ist  gesagt,  dass  der  Jubel,  den 
Walafried  vernahm,  von  einer  andern  Stelle  zu  seinem  Ohre  drang, 
als  von  der,  wo  sich  der  Thiergarten  befand,  —  also  möglicherweise, 
wenn  der  Garten  im  Osten  des  Palastes  lag,  im  Westen,  wo  sich  nach 
Einhard  ein  Theil  des  vicus  ausdehnte*).  Die  Orgeln,  in  der  Mehr* 
zahl  angeführt,  sind  als  tragbare  Orgeln  zu  denken,  welche  im  ost- 
römischen Reiche,  von  woher  sie  in  das  Frankenland  eingeführt  wur- 
den, zur  Begleitung  der  oCfidellen  Begrttssungen  an  jedem  Orte  (im 
Circus  und  anderwärts)  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  wo  ein  feierlicher 
Empfang  des  Kaisers  stattfand*).  Sollte  nun  nicht  an  eine  analoge 
festliche  Begrüssung  des  Kaisers  Ludwig  gedaclit  werden  können? 
Nach  dem  Mönche  von  St.  Gallen  war  neben  der  grossen  Windorgel 


1)  Wenn  auch  Ang^lbert  bei  der  Besohreibang  des  auf  Karl  d.  0.  Befehl 
tich  voUsiebenden  Anfbaaet  der  Aachener  PübIs  die  Ton  Yirg^l  besungene  Grün- 
dung von  Oarthago  doroh  die  Königin  Dido  yor  Aogen  hat,  so  ULsst  sieh  doöh 
sohwerlieh  annehmen,  dass  er  Gebinde  als  im  Entstehen  begriffen  anführt,  die 
in  der  Wirklichkeit  von  dem  fr&nkisohen  Könige  gar  nicht  gegründet  worden. 
Rennbahnen  (in  antiker  Weise)  hatte 'noch  der  Frankenkönig  Hüperich  zn  Paris 
ond  Soissons  hersteUen  lassen  (Greg.  Tnr.  Hist  Fr.  L.  V.  16). 

2)  Einhard.  Hist.  translat  BB.  Marcellini  et  Petri  oap.  IX. 

8)  Man  s.  Reiske's  Commestar  su  Gonst.  Porphyr,  de  oerim.  anl.  Bysant. 
Ed.  Bonn.  T.  IL  p.  187. 
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genuB  o^anorum,  unter  'ffetchem  leicht  auch  kleinere  trag- 
I  begrifFen  sein  können,  als  Geschenk  von  Oonstaatinopel 
adländischen  Hof  gesandt  worden.  Walafried  erzählt  sodanii 
II,  der  in  seinen  Tagen  sich  zugetragen  haben  muss:  Ober- 
dem  Eindrucke  der  fremden,  süssen  Weise,  soll  eine  Fraa 
it  gefallen  sein  and  ihr  Leben  ausgehaucht  haben.  Wir 
in  erinnert,  was  Bo^thins  von  dem  Eindrucke  berichtet, 
Musik  der  gebildeten  römischen  Welt  auf  die  ihrem  an- 
Sinne treu  gebhebenen  Oothen  und  auf  die  der  fremden 
getretenen  ausübte ').  Das  UngewAhnlicbe  der  weiche, 
ra  Töne  war  es,  welches  jene  Frau  znr  Bewusstloaigkeit 
tte,  ans  der  sie  sich  nicht  erholte.  Walafried  zeigt  offen- 
tolz  über  die  EinfObrung  der  Erzeugnisse  der  auslfindiscben 
lässt  dadurch  sich  zu  dem  Ausrufe  verleiten,  der  Coloss 
wie  oben  gesagt  wurde,  die  auf  Neros  Befehl  von  dem  Erz- 
odoros  gefertigte  Colossal  -  Statne  —  möge  zurackweichen 
nnderwerken  der  Aachener  Pfalz) ;  Kaiser  Ludwig  brauche 
len,  dann  werde  Aljes,  was  die  anglflcktiche  (heidnische?) 
ien  habe,  zu  den  Burgen  der  Franken  wandern.  Die  Orgeln, 
«sitzen  der  besondere  Stolz  der  Griechen  sei,  rechne  Lud- 
regs  zu  den  grössten  Dingen;  freilich,  wenn  sie  (die  nach 
ekommenen)  den  sie  auszeichnenden  Woh^ant  auch  femer 
Urden,  so  würde  derjenige,  welcher  häufig  die  Luft  mit  su- 
im  erschüttert,  zur  Unthätigkeit  verurtheilt  sein.  Der  Khmg 
irelcher  die  nationaleu  Gesänge  b^lettete,  wird  den  weichen 


Iht'iM,  de  Huaica  I,  l.  —  Null»  enim  lOkgu  ad  animam  diioipUiiii 
ribas  patet.  Quam  ergo  per<  eu  rhythmi  nodiqae  ad  animum 
äerint,  dubitari  non  potest,  quin  aequo  modo  mentem  utqus  ipri 
Ktqiie  cooformeot.  Id  rero  etiam  intelligi  in  gatiÜMt  poteet,  nam 
rea  anat  Oetarum,  durioribua  d«l«ctentar  modia.  Qaae  toto  man- 
ooribna,  quaraquam  id  hoo  tempore  patie  nnllum  aat.  Qnod  ver« 
motte  e*t  geoua  hnmauom,  id  totnm  aoenioia  .ao  Üieatraliboa  modia 
Tqh  einem  gani  vertchiedenen  Standpunkte  aua  wurde  —  etwa  ein 
ändert  vorher  —  Wertb  und  Dnwerth  der  Terweiohliolit«D  tliutis- 
t  der  Bömer  und  dea  etQfaahen  igeiatertielMQden'  Sailwispiel«  der 
n  Sidoniu«  Apoltinaria  gewürdigt  (EpiiL  I,  3).  Dieaer  «reihtl  mu, 
loh,  der  Weitgottieii- König,  die  erttere  von  aeiner  Tafel  femtiiett 
tetateren  sioti  erfreuen  «oltte.  -Bin  mertnrardiger  Umsohwnng  Iwtte 
ingiacben  Zeit  auf  dieaem  Kunatgebiete  atattgeftmden. 
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Tönen  der  aus  der  Fremde  eingeführten  Instrumental-Musik  entgegen- 
gestellt. Diess  scheiAt  mir  die  einfachste,  ganz  logische  Erklärung  der 
Stelle,  ^hen  in  fraherer  Zeit  werden  von  dem  Poeten  Venantius 
Fortunatus  Musik,  G^asang  und  Poesie  der  Germanen  in  der  ge- 
hässigsten Weise  hinter  den  römischen  Kunstabungen  zurückgesetzt  >). 
Das  Urtheil  Walafrieds  ist  ein  ganz  analoges.    Es  ist  wohl  von  selbst 

• 

klar,  dass  in  der  EaroUngischen  Zeit  die  Gesangweise  und  die  beglei« 
tenden  Instrumente  der  römischen  Welt  nicht  bloss  in  der  gottesdienstr 
licben  Sphäre  zu  einer  ausschliesslichen  Anwendung  zu  gelangen  streb- 


1)  In  dem  Dedicationsbchreiben  seiner  Gedichte  an  den  Bisehof  Gregor 
von  Tours.  —  Man  könnte  bei  dem  Tonkünstler,  der  an  dem  Aachener  Hofe  so 
geringen  Beifall  erwarb,  auch  an  einen  der  fahrenden  Irlander  denken,  bei 
denen,  wie  Walafried  anderwärts  sagt,  das  Wanderleben  zur  andern  Natur  ge- 
worden war,  und  welche  als  Wall-Brüder,  Missionare,  sich  noch  immer  zahlreich 
in  dem  fränkischen  Reiche  und  den  Nachbarländern  einfanden.  Ihre  Bedentang 
and  ihr  gelehrter  Einfluss  war  jedoch  im  Sinken  begriffon,  weil  die  vielfachen 
Dienate,  die  in  der  Yoraufgegangenen  Zeit  von  ihnen  geleistet  wurden,  durch 
die  gehobene  Bildung  der  Eingeborenen,  namentlich  der  Klosterleute,  sie  fortan 
entbehrlich  machte.  Dass  die  ungebetenen  Gäste  bereits  unter  der  Regierung 
Karl  d.  G.  —  nach  dem  Heimgange  des  grossen  Alkuin,  in  dem  die  Wirksam- 
keit der  Angelsachsen  und  zugleich  der  Iren  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  — 
dem  Neide  und  der  Geringschätzung  anheimfiel,  kann  aus  mehrfachen  Anzeichen 
entnommen  werden.  Man  lese  z.  B.  den  bittem  Spott,  womit  Theodulph  von 
Orleans  im  J.  796  einen  bei  dem  karolingischen  Hoflager  weilenden  irländischen 
Poeten  übergiesst  (Garm.  m,  1).  IMe  den  Gesang  begleitende  Musik  und  ine- 
besondere  das  Spiel  der  Leyer  war  von  jeher  in  Irland  eifrig  geübt  worden; 
jeder  freie  Mann  Hess  es  sich  angelegen  sein,  eine  gewisse  mnsikalische  Fertig- 
keit zu  erwerben.  Auch  bei  ihren  Niederlassungen  auf  dem  Festlande  blieben 
die  irländischen  Mönche  der  Neigung  und  Sitte  ihrer  heidnischen  Ahnen  treu. 
Zu  St.  Gallen  gab  Tuotilo  den  Söhnen  des  alemannischen  Adels  Unterricht  im 
Harfen-Spiel.  Der  Abt  hatte  zu  diesem  Behufe  ihm  ein  eigenes  Local  angewie- 
sen (man  s.  über  diesen  Gegenstand  die  Abhandlung  des  H.  Dr.  Ferdinand 
Keller  »Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuscripten.c  Mitt heilan- 
gen der  antiq.  Gesellsoh.  von  Zürich.  Bd.  VU,  1863  S.  64).  Walafried 
gehörte  dem  fränkischen  Kloster  Reichenau  an;  eine  nationale  Antipathie 
gegen  den  ausländischen  Künstler  ist  ihm  yielleicht  nicht  fremd  gewesen.  Dass 
der  Letztere  kein  Mönch  war,  wird  von  dem  Geschenk  angedeutet,  das  ihm  zu 
Theil  ward  und  das  wahrscheinlich  in  einer  goldenen  Armspange  oder  einer 
goldenen  Kleiderborte  bestand,  üeber  die  Geschenke,  welche  den  fahrenden 
Sängern  an  den  Fürstenhöfen  dargeboten  wurden,  s.  man  Wilh.  Grimm,  Deutsche 
Heldensage,  S.  876  ff.  ' 


/ 
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ten,  dass  vielmelir  ebenso,  wie  man  damals  die  hergebrachte  gaUisehe 
litorgie  durch  die  römische  zu  verdrängen  sachte,  wie  man  durch  die 
daaaische  Poesie  die  nationale  zu  unterdrücken  bemüht  war,  auch  die 
mit  deltai  Piektrum  geschlagene  Harfe,  welche  die  germanischen  Q^ 
sänge  begleitete,  durch  das  südliche  Orgelspiel  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.    Kaiser  Ludwig,  welcher,   wie  Thegan  befugt,   dem 
nationalen  Heldenliede  auf  das  l^ntschiedenste  abgeneigt  war,  nahm 
gewiss  auch  Partd  gegen  die  musikalische  Begleitung.     Walafried 
schmeichelt  dem  Herrscher,  indem  er  die  Vorzüge  und  den  Sieg  des 
Orgelspiels  hervorhebt.    Der  germanische  Sänger  und  Musiker  wich 
nur  zürnend  der  neuen  Erfindung,  die  ihm  Ehre  und  Vortheil  nahm. 
Desshalb  glaube  ich,  die  folgenden  Verse  also  yerstehen  zu  dürfen: 
Der  überwundene  Leyerspieler  wird  nicht  freiwillig  zurücktreten ;   er 
wird  (zornerfüllt)  seinen  Pelzmantel  ablegen,  eine  Eisenstange  ergreifen, 
den  Orgelkasten  und  die  schrillenden  Pfeifen  in  Stücke  schlagen.  Grund 
(zum  Zorne),  sagt  Walafried,  zweifelsohne  auf  einen  Vorgang  der  Zeit 
anspielend,  hätte  er  wohl,  da  er  für  das  von  ihm  vorgetragene  Lied 
(wohl  ein  Loblied  des  Kaisers)  kein  Geschenk  erhalten  hat,  dass  nicht  ein- 
mal eine  güldene  Verbrämung  seines  Gewandes  zum  Lohne  seines  Ver- 
dienstes seine  schwarzen  Glieder  schmückt.  Diese  Auffassung  empfiehlt 
sich  um  so  mehr,  da  nach  Thegan  (c  XIX;  an  den  höchsten  Festtogen 
zum  Ergötzen  des  Volkes  »themelici,  scum  et  mimi  cum  cojraulis  et 
cytharistis,«  zu  welch  letzteren  auch  der  von  Strabus  erwähnte  Künstler 
gehörte,  sogar  bei  der  kaiserlichen  Tafel  vorgelassen  wurden.     Dass 
eme  feierUche  Begrüssung  mit  Gesang  und  Musikbegleitung  bei  dem 
Kirchgange  stattfand,  kann  ohne  alles  Bedenken  angenommen  werden. 
Die  von  H.  Grimm  vorgeschlagene  Erklärung  führt  uns  wieder 
in  ein  Labyrinth  der  gewagtesten,  aber  mit  Vorsicht  —  weil  iich  selbst 
widersprechend  und  aufhebend  —  geäusserten  Hypothesen.     Ehe  ich. 
diese  anführe,  will  ich  im  Vorbeigehen  auf  ein  älteres  Gedicht  auf- 
merksam  machen,    das   dem   Walafried   bekannt   gewesen    zu    sein 
scheint,   und  welchem  er  bei'  der  Verherrlichung  des  Kaisers  nachge- 
schritten ist.    Wenigstens  ist  das  Vorkommen  der  gleichmässig  ans» 
gedrückten  Gedanken  äusserst  auffallend.  Ich  meine  das  Loblied,  wel* 
ches  der  afrikanische  Dichter  Florentinus  zu  Ehren  des  Vandalischen 
Königs  Trasamund  dichtete  und '  welches  in  der  lateinischen  Anthologie 
uns  erhalten  ist.    Die  St.  Galler  Handschrift,'  die  dem  Charakter  der 
Schriftzüge  nach  dem  X.  Jahrh.  angehört,  aber,  wie  ihr  Inhalt  erken- 
nen lässt,  die  Abschrift  eines  in  die  zweite  Hälfte  deft  IX«  Jabrhu  hin* 
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anfreichenden  Codex  ist»  enthUt  neben  den  Dichtungen  des  Watatfried 
unterschiedliche  andere,  namentlich  mehrere  der  lateinischen  AnÜiologie 
entnommene  Gredichte.  Die  Verse  des  Florratinas  konnten  also  dem 
Walafiried  und  seinen  Zeitgenossen  wohl  bekannt  sein  ^).  In  ganz  anar 
loger  Weise,  wie  Walafried  die  anmuthige  Umgebung  der  Aachener 
Pfalz  schildert,  spricht  Florentinus  von  den  Beizen  der  vandalischen 
Residenz  zu  Garthago: 

Te  regnante  diu  fulgent  Carthaginis  arces, 


Hinc  freta  marmoreo  resonant  sab  gurgite  ponti, 
Hinc  telluris  opes  viridanti  cortice  surgunt 
Wie  Walafried  sagt:  alle  Schöpfungen  der  classischen  Kunst  würden, 
wenn  Ludwig  es  wünsche,  zu  den  Burgen  der  Franken  kommen,  so  sagt 
Florentinus  von  Trasamund: 


Et  si  quid  tellus  gignit  laudata  per  orbem, 

In  regnis  venere  tuis:    > 
Karl  hat  nach  Walafried  semem  Sohne  den  prächtigen  Kirchenbau  zu- 
rückgelassen; von  Trasamund  sagt  Florentinus  weiter: 

cui  maximus  auctor 

Gontulit  et  soli  tribuit  haec  cuncta  potiri. 
Nach  H.  Grimm  kehrt  Walafried,  nachdem  er  den  Leser  durch  den  Park 
geführt,  wiederum  zur  Reiter-Statue  des  Theodorich  zurück  7  denn  der  an 
einer  andern  Stelle  einhersprengende  goldprangende  Reiter  soll  auf  die  ver- 
goldete Statue  des  Theodorich  zu  beziehen  sein.  Die  zu  Fuss  gehende, 
unterschiedliche  Instrumente  spielende  Schaar,  die  den  Reiter  begleitet, 
—  das  agmen  pedestre  —  liesse  sich  auf  Figuren  an  dem  Postamente  des 
Denkmals  beziehen,  welche  einen  Zug  musicirender  Gestalten  darstellen, 
etwa  auf  Basreliefis,  deren  Anblick  eine  Frau  so  bethört  habe,  dass  sie 
darüber  den  Verstand  verlor  und  starb.  Es  stört  den  Gelehrten  nicht, 
dass  es  ausdrücklich  heisst:  das  süsse  Lied,  und  nicht  etwa  ein  An- 
bUpk,  habe  ihre  Sinne  bewältigt.  Die  Base  der  Bildsäule  habe  nicht 
ohne  Basreliefs  sein  dürfen.  Basreliefs  mit  musichrenden  bacchisehen 
Figuren  hätten  ebensogut  nach  Aachen  gebracht,  als  dort  gefunden 
sem  können.    »Dass  eine  Frau  bei  dem' Anblicke  närrisch  geworden 


1)  Anthologia  ▼eteram  Laünorum  epignaunatum  et  poeaiatom.     Ed.  H, 
MiB^.    Lipe.  1886,  T.  L  p.  lao,  n.  200. 
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sei,  Wäre  bei  der  Präparation  des  Volkes  durch  die  Geistlichkeit  (durch 
die  Aufhetzung  gegen  die  antiken  Kunstwerke  n&mlich)  wenigstens 
denkbar.«  Was  Walafried  weiter  von  den  Orgeln  sagt,  deren  Grie- 
chenland sich  rühmt;  die  Ludwig  aber  nicht  für  das  Höchste  anerkennt, 
übersetzt  und  erklärt  H.  Grimm  in  der  folgenden  Weise: 

»Wenn  diese  trotzdem  die  begonnenen  Melodien  bewahren  (wei- 
terführen), dann  wird  derjenige  ruhig  sein,  der  oftmals  die  Luft 
mit  seinem  Saitenspiel  erschüttert  (der  Satelles  des  Theodorich). 
(Aber  nein  I)  Eher  wird  er,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  dasa  sie 
ohne  (goldene)  Haut  sind,  die  Arme  rühren,  wüthend  ein  Stück 
Eisen  losreissen  und  die  klingenden  Röhren  und  ihm  feindlichen 
Flöten  zerstören  I  Und  nicht  ohne  Grund,  da  er  fttr  seine  Ge- 
schenke (seinen  Lobgesang  nämlich)  keinen  Lohn  sich  verdiente, 
sei  es  auch  nur,  dass  er  mit  all  seinem  Verdienste  am  untersten 
Bande  seine  schwarzen  Glieder  mit  Gk)ld  färben  könnte.« 

Lacemam  in  lacertos  zu  ändern,  schien  dem  H.  Grimm  unbedenklich; 
ob  ab^r  der  sachv^tändige  Leser  diese  Emendation  sowie  die  ganze 
Erklärung  ohne  alles  Bedenken  annimmt»  muss  ich  dahingestellt 
sein  lassen. 

Als  Walafried  zu  diesem  Punkte  seiner  Betrachtungen  gekommen 
ist,  weckt  ihn  eine  überwältigende  Erscheinung  aus  den  Grübeleien 
auf,  worin  er  vertieft  war.  Das  Getäfel  der  von  der  Pfalz  zur  Kirche 
führenden  Öalle/  das,  als  Ludwig  im  J.  817  darüber  hinschritt,  ein- 
stürzte, erdröhnt  unter  dem  Fusstritte  einer  zahlreichen  Menge,  welche 
dem  herrlichen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückten  «Moses«  das 
Geleite  gibt.  Der  Dichter  erkennt,  als  der  seine  Glieder  erstarrende 
Eindinick  von  ihm  gewichen  war,  das  durch  Lichtglanz  wie  mit  Hör- 
nern geschmückt  erscheinende  Antlitz  dessen,  welcher  der  Mildeste 
unter  den  Erdgeborenen  ist.  Die  »Homer«  wiederholen  den  Ausdruck, 
womit  das  verklärte  Antlitz  des  vom  Sinai  herabsteigenden  Moses  be- . 
schrieben  wird.  Moses  wird  auch  als  der  Mildeste  unter  den  Menschen 
genannt  0- 


1)  Venantius  FortunatüB .  (Vita  S.  Germani,  c.  VII)  lässt  den  Eindrack, 
welchen  die  Erscheinung  des  h.  Germanus  auf  seine  fränkische«  Matrone  hervor- 
gebracht hatte,,  von  dieser  also  schUdem :  Ecce  beatus  Germanus  comnta  faoie 
mihi  videtnr  incedere:  qaod  paene  vix  valeo  aut  tntneri  Inmine,  ant  sermone 
oonferre  sanctom  virum,  novo  more  comibus  radiantem.  Fortunataa  fögt  bissa: 
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Die  drei  folgenden  Verse  müssen  unbedenklich  als  völlig  ungehörig 
aus  dem  Texte  ausgewiesen  werden.  An  dem  Rande  der  ursprüng- 
lichen Handschrift  vorgemerkt,  sind  sie  durch  den  Unverstand  eines 
sp&tem  Abschreibers  in  den  Context  eingeschwärzt  worden.  Es  sind 
Sprüche  aus  den  Psalmen  genommen,  welche  Strabus  oder  ein  anderer 
Mönch  in  die  hexametrische  Form  gebracht  hatte  0- 

Der  Dichter  sieht  nun  Ludwig  d.  Fr.,  wie  er  in  der  Mitte  zweier 
seiner  Söhne,  Ludwigs  und  Lothars,  einherschreitet.  Der  erste,  an  sei- 
ner Rechten,  wird  unter  dem  Namen  Josue,  der  Andere  unter  dem 
Namen  Jonathan  gepriesen.  Von  dem  Ersten  hofft  der  Dichter,  dass 
bei  ihm  ein  gutes  Ende  den  gemachten  Anfang  kröne,  d.  h.  dass  die 
friedliche,  brüderliche  Gesinnung,  die  er  bis  jetzt  in  Betreff  der  Er- 
hebung seines  Stiefbruders  Karl  an  den  Tag  gelegt,  auch  femer  von 
ihm  beobachtet  werden  möge.  Den  Zweiten  tröstet  er  wegen  der  Be- 
einträchtigung, die^  seiner  Herrschaft  zu  Theil  werden  könne,  damit, 
dass  er  ihm  sagt,  die  Eintracht  werde  ergänzen,  was  an  der  Grösse 
des  Besitzthums  mangeln  möge.  Des  abwesenden  Pipin  wird  nur  mit 
wenigen  Versen  gedacht.  Es  erscheint  sodann  die  Kaiserin  Judith  mit 
ihrem  Sohne  Karl.  Der  Umfang  des  Lobes,  der  bei  diesem  Anblicke 
sich  darbietet,  überwältigt  »wie  einbrechende  Meeresfluth«  >)  das  gei- 
stige Vermögen  des  Dichters.  Zuerst  wird  Judith  verherrlicht'  unter 
dem  Namen  der  Rachel,  der  zweite  Gemahlin  des  Erzvaters  Jakob, 
der  Mutter  des  Joseph  und  des  Benjamin;  der  letztere  Name  wird 
dem  Knaben  Karl  geliehen.  Erwähnt  wird  die  eigene  Herrschaft,  welche 
diesem  zugedacht  ist  ^) ;  die  Abänderung  des  Reichsgesetzes  von  817 
war  also  eine  beschlossene,  so  gut  wie  vollendete  Thatsache.  Walafried 
wünscht,  dass  der  junge  Karl  ein  würdiger  Nachfolger  seines  Gross- 
vaters sein  möge,  dessen  Namen  er  trage.  Die  Kaiserin  Judith  wird 
in  den  folgenden  Versen  mit  der  gleichnamigen  Heldin  des  alten  Te- 
stamentes zusammen  gestellt;  wie  jene  den  assyrischen  Räuber  getödtet, 
heisst  es,  so  gewährt  sie  das  Gut  der  Freiheit  den  durch  sie  geretteten 


Gonstemataque  mirabatur  nralier  bomiziein  nostro  tempore  in  figora   MoyiiB ' 
potoisse  conspicere.  —  Numer.  XII,  8.   >Erat  enim  Moyses  vir  mitissimos  super 
omnes  homines,  qui  morabantur  in  terra.« 

1)  ÄflJm.  III,  7.  —  LXVI.  «.  —  LXX,  28. 

2)  Man  vgl.  PatUin,  PiBtroeor,  de  vita  S.  Martini,  lib.  II,  v.  1  sqq. 

8)  Der  Erzvater  Jakob  übergab  dem  Joseph,  dem  Sohne  der  Rachel,  einen 
Antheii  ausser  seinen  Brüdern.    Gen.  XLYIU,  22. 
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Bürgern  des  chrisüichen  Staates^).—  Maria,  dieSchweBter  des  Moses 
und  des  Aaron,  hatte  »rauhtönende«  Pauken  angeschlagen,  als  sie  (nach 
dw  Rettung  der  Israeliten  aus  den  Fluthen  des  rothen  Meeres)  das 
Danklied  anstimmte.  Judith  entlockt  silsse  Kl&nge  der  Orgel,  deijenigen 
yielleicht,   welche  nach  den  Annalen  des  Einhard  ein  venezianischer 
Presbyter,  Georg,  für  Ludwig  d.  Fr.  su  Aachen  geferti^  hatte.  Judith 
übertrifft  die  Leistungen  der  alt  -  testamentlichen  Eünstlerio,  wie  ihr 
Oemahl  die  Grossthaten  des  Moses.     Die  ausgezeichnete  Fjortagkeit 
der  Kaiserin  in  Handhabung  des  neaen  gepriesenen  Instrumentes  ^- 
klärt  uns  noch  näher,  warum  Walafried  im  Vorhergehenden  so  lange 
bei  demG^^satze  der  zunickweichenden  altem  und  der  neuem,  ihre 
Vorzüge  bewährenden  Musik  verweilt  hat  Wenn  der  Geist  der  Sappho, 
der  Dichterin,  und  der  Hulda,  der  Prophetin  der  Vorzeit,  die  Gegen- 
wart umschwebten,  dann  würde  die  Kaiserin  auch  metrische  Verskunst 
üben  und  die  Zukunft  weissagen.     Was  die  Beschränkung  des  Ge- 
schlechtes ihr  zu  erreichen  verweigere,  das  werde  die  g^stige  Aus- 
bildung ergänzen.    Auffallend  ist  es  freilidi,    dass  Walafried  aussagt, 
dass,  wofern  der  Geist  der  Prophetin  Hulda  der  Gegenwart  sich  zu- 
wenden wolle,  auch  Judith  von  diesem  Geiste  ei-füllt  werden  würde. 
Offenbar  soll  die  Lobpreisung  der  geistigen  Begabung  der  Kaiserin  bis 
zum  Aeussersten  gesteigert  werden.  Da  der  Geist  der  Weissagung,  dem 
Apostel  Paulus  ziifolge,  auch  in  der  christlichen  Kirche  auserwäblten 
Seelen  mitgetheilt  wird,  so  kann  einem  frommen  Gremüthe  durch  diese 
dichterische  Huldigung  kein  Anstoss  gegeben  werden.    Zu  berücksich- 
tigen ist  es,  dass  die  prophetische  Begeisterung,  welche  weibliche  Seelen 
ergreift,  in  der  damaligen  Zeit  auch  von  den  volksthümlichen  Meinun- 
gen anerkannt  wurde  und  dass  in  diesem  Betrachte  das  Lob,  das 
Walafried  der  Kaiserin  spendet,  den  Zuhörern  nicht  fremdartig  klingen 
konnte.  Man  darf  daran  ehnnern,  dass  eine  schwäbische  Frau,  Thiota, 
welche  im  J.  847  von  der  zu  Mainz  versammelten  Synode  verurtheilt 
und  bestraft  wurde,  nicht  bloss  von  ungebildeten  Laien,  sondern  auch 
von  Mitgliedern  des  geistlichen  Standes,  als  Prophetin  verehrt  worden 
war.    »Die  Erinnerang  an  die  Priesterwürde,«  sagt  Herr  Professor 
Dümmler^),   »welche  die  deutschen  Frauen  in  heidnischer  Zeit  he- 


1)  Hatte  vielleicht  Judith  durch  ihren  Einflnss  einige  Abteien  im  Besitze 
ihrer  Privilegien  erhalten  und  von  der  Tyrannei  der  ihnen  aufgedrongenen  weit- 
liehen  Aebie  bewahrt? 

2)  Geschichte  des  osthränkiacheQ  Beiches,  Bd.  I.  S.  308« 


vor  dem  PaliBie  BLarls  d.  G.  ra  Aaehen. 
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kleidet,  und  die  damit  verbundene  Wahrsageknnst  schien  durch  Thiota 
wieder   erwacht  zu   Bein.«  —  An  die  Aidzäblung  der  manchfaltigen 
Yorzflge,  welche  die   Kaiserin  auszeichneten,  werden   die  w&rmslen 
Wünsche  Mr  ihr  irdisches  und  ewiges  Heil  angereiht.   Gepriesen  wird 
dann  an  der  Spitze  der  Wftrdenträger  des  Hofes  der  Erz  -  Capellan 
Hilduin.  Diese  Stelle,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  der  Genannte  allen 
Lockungen  des  Geizes  zu  widerstehen  wissen  werde,  ist  schon  berührt 
worden.  Nur  im  bildlichen  Sinne  wird  von  Walafried  gesagt,  dass  Hil- 
duin niemals  Götzenbilder  giessen  werde.  Mit  diesen  Worten  ist  gewiss 
nicht  angedeutet,  dass  derselbe  Antheil  an  der  Ausführung  des  Theo* 
dorich- Denkmals  oder  an  der  Ueberfuhrung  desselben  nach  Deutsch- 
land oder  der  Wiedererrichtung  vor  der  Aachener  Pfalz  gehabt  habe. 
Das  Lob  des  Einhard  wird  gleich  nach  dem  Hilduins  gesungen.  Daas 
die  Kunstfertigkeit  desselben,  in  Hinsicht  auf  welche  ihm  \on  Wala- 
fried wie  von  Theodulph  der  Beiname  Beseleel  gegeben  wird,   ihn 
in  einen  Gegensatz  zu  Hilduin  stellen  soll,  und  dass  wir  »nothwendiger 
Weise  ihn  als  denjenigen^  zu  betrachten  haben,  der  die  Bildsäi^e  auf- 
gestellt habe,«  diess  wird  ohnev  eifrige  Voreingenommenheit  schweriich 
Jemand  aus  den  einfachen  und  klaren  Ausdrücken  des  Gedichtes  her- 
auszudeuten sich  veranlasst  sehen.    Der  Letzte  unter  den  Gefeierten 
ist  der  Abt  Grimald.    Von  diesem  wird  nur  gesagt,  dass  seine  Nei- 
gung ihn^zwar  bestimme,  dem  Verkehr  mit  den  Musen  in^  der  Abge^ 
schiedenheit  obzuliegen,  dass  er  aber  auch  grossen  Siegern  treffliche 
Gesänge  widme;  Zeit  sei  es,  dads  sein  Talent  in  hellem  Sonnenlichte 
gfinze. ,  Unmöglich,  fährt  Walafried  fort,  sei  es,  dass  er  'selbst  das 
Lob  aller  Grossen  (welche  das  Geleite  des  Kaiser^  bildeten)  nach  Mass- 
gabe ihres  Verdienstes -besinge ;   besser  sei  es,  über  das  Bewunderns- 
werthe  zu  schweigen,   als  mit  geringfügiger  Rede  es  zu  erniedrigen. 
Während  Walafried  all  das  Wunderbare,  das  er  erblickte,  genauer  zu 
erkennen  trachtete,  wird  er  (von  der  kaiserlichen  Leibwache?)  beiragt, 
Wer  er  sei  und  auf  Wessen  Befehl  er  gekommen.    Denn  das  Umher- 
schweifen der  Mönche  wurde  gesetzlich  nicht  geduldet.  Zaghaft  setzte 
er  seine  Angelegenheit  der  Ordnung  nach  auseinander  (v.  247  totam 
pavitans  rem  ex  ordine  pando);  dann  betheuert  er,  es  genüge  ihm, 
die  Pracht  einmal  angeschaut  zu  haben,   wodurch  er  wohl  bezeugen 
^ill,  dass  seine  Absicht  nicht  dahin  gehe,  bei  dem  Hoflager  länger  zu 
verweilen;   allein  dauerhafte  Zuneigung  dränge  ihn  (was  er  geschaut) 
zu  preisen.    Er  verspricht  also,  weitere  Huldigungen  dem  kaiserlichen 
Hofe  darzubringen.    »Möge,«  so  schliesst  er,  »die  göttliche  Huld  Eure 
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bei  allen  Völkern  gewonnenen  Trophäen,  den  Ruhm  der  Väter  und 
Eure  eigenen  Schösslinge  Euch  erhalten;  möget  Ihr  selbst  erkoren 
werden  in  den  Senat  des  Himmels  I  Wie  die  vielen  Thiergattangen 
(die  aufgezählt  werden)  in  Earen  Forsten  Eure  Bogen  färchten,  so 
mögen  Bulgaren,  Sarazenen,  Iberer,  Britten,  Dänen  und  Afrikaner  Euch 
botmässig  werden!  Glücklich  wird  fortan  das  Land  sein,  wenn  die 
Herrscher  weise  sind,  und  wenn  die  Weisen  herrschen«'). 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  des  Hrn.  Grimm  behandelt 
das  von  Walafried  besungene  Reitei*8tandbild  von  einem  andern  Ge- 
sichtspunkte aus.  Hier  richtet  dich  die  Kritik  gegen  den  Bericht  .des 
Agnellus,  welchem  zufolge  das  Kunstwerk  durch  Karl  d.  G.  von  Ra- 
venna  nach  Aachen  gebracht  wurde.  Die  Identität  der  von  beiden 
Zeugen  besprochenen  Statue  wird  nachdrücklich  angefochten.  Da  nun 
die  von  Agnellus  berichtete  Geschichte  und  die  von  demselben  gelie* 
forte  Beschreibung  des  Bildwerkes  als  durchaus  glaubwürdig  verwerthet 
worden  ist,  so  darf  ich  an  den  erhobenen  Einwendungen  nicht  still- 
schweigend vorbeigehen;  ich  kann  aber  diesen  Gegenstand  mit  weit 
grösserer  Kürze  behandeln. 

H.  Grimm  hebt  hervor,  dass  von  den  sämmtlichen  Schriftstellern 
der  Karolingischen  Periode  und  ebenso  von  der  Sagenbildung  der  s^- 
teren  Zeit  weder  der  schwierige  Transport  des  colossalen  Werkes  aus 
Italien  nach  dem  Frankenlande,  noch  die  Aufstellung  desselben  vor 
der  Hofburg  Karl  d.  G.  erwähnt  werde.  Die  Thatsache  selbst  wird 
keineswegs  geläugnet;  das  auffallende  Stillschweigen  der  Schriftsteller 
darüber  bestimmt  den  Verfasser  zu  der  Annahme,  die  feindseligen  An- 
griffe gegen  die  Statue,  die  er  in  dem  Gedichte  aufgespürt  hat,  hätten 
bei  Ludwig  d.  Fr.  den  Sieg  davon  getragen  und  die  Bildsäule  sei  »von 
dem  in  theologischen  Dingen  so  sehr  exacten  Kaiser  still  beseitigt  wor- 
den. Vielleicht,  dass  sie  kaum  ein  Jahr  stand  und  dass  die, '  welche 
ihrer  hätten  erwähnen  können,  übereinkamen,  jede  auf  sie  bezügliche 
Aeusserung  zu  unterdrücken.«  Das  Stillschweigen  des  Mönches  von 
St.  Gallen  hält  H.  Grimm  für  besonders  auffallend.    Dieser  Umstand, 


1)  Die  80  oft  wiederholte  Platonische  Sentens  hat  Walafried  entweder  au« 
Boethius  (de  oohsol.  I,  4)  entnommen  oder  aua  Prudentius  o.  Symmach.  L.  I| 
▼.  80  sqq.): 

Nimirum  palchre  quidam  doctissimus:  Esset 

Publica  res,  inquit,  tunc  fortunata  satis,  si 

Yel  reges  saperent  vol  regnarent  sapientes. 
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sagt  er,  »hat  mich  zuweilen  so  stutzig  gemaciit,  dass  mir  die  Idee 
au&tieg,  Walafrieds  Gedicht  behandle  mehr  die  beabsichtigte  Herbei- 
führung und  Aufstellung  der  Statue  in  Aachen,   als  das  bereits  dort 

aufgestellte  Werk.« »Möglich,  dass  er  (W.)  in  Italien  war  und 

ihm  dort  die  Statue,  deren  Transport  nur  beabsichtigt  war,  gezeigt 
oder  nur  beschrieben  ward  und  dass  er  in  Hilduins  Auftrage  sein  Ge- 
dicht verfasste,  um  vor  der  Unternehmung  zu  warnen.  Ich  sage  aber 
nicht  mehr,  als  dass  mir  dieser  G^anke  zuweilen  aufsteige.« 

Dem  Berichte  des  Agnellus  wird  ein  anderes  mit  demselben  un- 
verträgliches Zeugniss  gegenüber  gestellt,  welchem  zufolge  die  Theo- 
dorich-Statue, freilich  durch  Karl  d.  G.,  mit  der  Absicht,  sie  im  Fran- 
kenlande  wieder  zu  errichten,  von  Ravenna  entführt  wurde,  aber  unter- 
wegs zu  Pavia  liegen  geblieben  sei.  Diese  Angaben  finden  sich  vor  in 
einer  von  Muratori  veröffentlichten  Ravennater  Chronik.    Dieselbe 
bildet  »eine  lose  ZusammenstellijLng  von  Nachrichten,  weldhe  offenbar 
verschiedenen  Quellen  entnommen  und  zum  Theil  ältesten  Ursprunges 
sind.«  —  »Diese  Chronik,«  heisst  es  weiter,  »mag  dieselbe  nun  zusam- 
mengeschrieben  worden  sein  zu  welcher  Zeit  sie  wolle,  musste  sich  doch 
wenigstens  auf  alte  Tradition  stüt:ren.«    Warum?    Den  Beweis  dafür 
kann  eine  blosse  hingeworfene  Behauptung  nicht  liefern.    Der  Theo- 
jdorichs-Statue  gedenkt  diese  Gompilation  an  zwei  Stellen :  einmal  wird 
die  Errichtung  derselben  durch  den  Grothenkönig  zum  J.  519  gemeldet. 
Zum  J.  810  sei  Karl  nach  Ravenna  gekommen,  habe  die  dort  befind- 
liche Reiter-Statue'^weggefUhrt,  um  sie  im  Frankenlande  aufzustellen; 
sie  sei  jedoch  zu  Pavia  zu  schauen.     Gegen  die  vorausgesetzte  alte 
Tradition,  welche  den  Meldungen  der  Ravennater  Chronik  zu  Grunde 
Uegen  soll,  spräche,  sagt  H.  Grimm,  »die  Angabe  der  Jahreszahlen, 
welche,  an  sich  zwar  ohne  Bedeutung,    eine  niedergeschriebene  alte 
Notiz  verrathen.«  Durch  die  ganz  unhaltbare  Ueberschätzung  des  na- 
menlosen Schriftstücks  soll  die  Erzählung  des  gleichzeitigen  Agnellus, 
der  über  die  Geschichte  und  die  Denkmale  seiner  Vaterstadt  genau 
unterrichtet  sein  musste,  für  werthlos  erklärt  werden.     Die  Wahrhaf- 
tigkeit seines  Berichtes  soll  durch  die  Widersprüche  erschüttert  werden, 
welche  H.  Grimm  zwischen  seinen  Angaben  und  denen  des  Walafrie- 
dischen  Gediiihtes  nachzuweisen  bemüht  ist.    Agnellus,  heisst  es,  gibt 
der  Statue  Schild  und  Lanze,   von  welchen  bei  Walafried  keine  Rede 
ist.  Wakfried  bespricht  aber  nur  solche  Einzelheiten  der  Statue,  welche 
Qim  Anknüpfungspunkte*  für  die  Erwägungen  bieten,  die  er  dem  Herr- 
scherpaare zur  Beherzigung  anempfehlen  will.     Dass  er  den  Schild 
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übergangen  hat,  hat  seinen  Grnnd  darin,  dass  diess  Beiwerk  hervor- 
zuheben, ihm  für  die  Förderung  seiner  Zwecke  nicht  dienlich  schien. 
Was  den  Speer  angeht,  *  so  wird  der  Leser  darüber  entscheiden  müs- 
sen, ob  er  das  Wort  spicula  —  welches  zu  gebrauchen  er  durch  das 
von  ihm  so  mühsam  behandelte  Yersmass  veranlasst  sein  konnte  — 
als  eine  unrichtige  Bezeichnung  der  cuspis  oder  lancea  nehmen  will. 
Hierüber  ist  im  Obigen  das  NOthige  gesagt  worden.  Agnellus  weicht 
von  Walafried  weiter  in  dem  Stücke  ab,  dass  er  den  »schwarzenr  Qe* 
sellenv  unerwähnt  lässt.  Das  Schweigen  desselben  in  Betreff  eines 
Beiwerkes  der  Statue,  über  welche  er  nur  einen  gedrängten  Bericht 
erstattet,  welcher  vornehmlich  die  Grossartigkeit  des  Kunstwerkes  her- 
vorheben soll,  kann  für  die  These  des  Hm.  Orimm  keinen  zwingenden 
Beweis  liefern.  Endlich  soll  die  Angabe  des  Walafried,  dass  das  Werk 
von  Bom  stamme,  und  nicht  von  Ravenna,  mit  dem  Berichte  des  Ag- 
nellus unvereinbar  sein.  Wie  nach  meiner  Ueberzeugung  der  Vera,  in 
welchem  diese  behauptete  Thatsache  angedeutet  sein  soll,  interpretirt 
werden  müsse,  habe  ich  oben  dargelegt  Wenn  wir,  den  Hypothesen 
des  H.  Grimm  folgend,  die  supponirte  Angabe  des  Walafried  und  zu- 
gleich die  Notizen  der  Ravennater  Chronik  als  in  Wahrheit  begründet 
annehmen  wollten,  so  würde  folgen:  Zwei  Reiter-Statuen  des  Theodo- 
rich seien  durch  Karl  d.  G.  von  ihren  ursprünglichen  Auüstellungs^ 
orten  entführt  worden,  die  eine  von  Rom  nach  Aachen,  die  andere  von 
Ravenna  nach  Pavia. 

Aus  den  behaupteten  Abweichungen  der  beiden  fraglichen  Schrift- 
steller von  einander  leitet  H.  Grimm  die  Schlussfolge  ab,  dass,  wenn 
die  von  ihnen  besprochenen  Kunstwerke  überhaupt  identisch  waren, 
Agnellus  entweder  aus  dunkeln  Erinnerungen  oder  nach  unvollkom- 
menen Erzählungen  Anderer  berichte.  Nun  aber  lese  man  die  be- 
stimmten klaren  Angaben  des  Agnellus  und  frage  sich,  ob  diese  kla- 
ren Berichte  einen  Grund  abgeben  können,  auf  verschwommene  Er- 
innerungen oder  auf  grundlose  Wiederholung  umherlaufender  Gerüchte 
zu  schliessen.  Agnellus  kennt  den  Gegenstand,  wovon  er  spricht,  ganz 
geni^u.  Wer  seine  Aussage  bezweifle,  möge  nach  dem  Frankenlande  gehen 
und  dort  das  Werk  in  Augenschein  nehmen.  Nicht  anders  hat  auch 
Hr.  Prof.  Dttmmler  seine  Aussage  aufgefasst. 

Agnellus  schrieb  seinen  Bericht  im  J.  839 ;  er  bezeugt,  dass  sich 
um  diese  Zeit  die  Ravennater  Statue  zu  Aachen  befand.  H.  Grimm 
meint,  dass  möglicher  Weise  dem  Schriftsteller  damals  erst  die  Nach- 
richt ihrer  Aufistellung  vor  der  Karolingischen  P&lz  zu  Ohren  gekommen 
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sei;  aas  Walafrieds  Versen  scheine  hervorzukliugen,  dass  die  Statue 
unter  Karl  noch  nicht  vor  dem  Paläste  stand.  —  In  diesem  Falle 
musste  sie  Ludwig  aus  Rom  oder  Ravenna  geholt  haben,  was  von 
keinem  Zeugnisse  angedeutet  wird  und  an  und  fOr  sich  völlig  unwahr- 
scheinlich ist.  —  »Hätte  die  Statue,  ^  so  sagt  H.  Grimm,  »bereits  seit 
längeren  Jahren  ihren  von  Walafried  bezeichneten  t^latz  eingenommen 
und  die  Autorität  Karls  für  sich  gehabt,  so  würde  sie  wohl  nicht  so ' 
heftige,  nachträgliche  Angriffe  erfahren  haben.«  —  Allein,  dass  in 
Wirklichkeit  solche  Angriffe  von  der  Geistlichkeit  gegen  die  Statue  ge- 
richtet wurden,  ist  keineswegs  eine  beglaubigte  Thatsache,  sondern 
nur  eine  von  dem  Hm.  Verfasser  willkürlich  ^onnene  Hypothese. 

Die  Nachrichten,  welche  über  die  antike  Reiter -Statue,  die  zu 
Pavia  sich  erhalten  hatte,  uns  zugekommen  sind  und  welche  in  der- 
selben eine  Statue  des  Theodorich  erkennen  wollen,   sind  von  Hm. 
Grimm  mit  möglichster  Sorgfalt  zusammengestellt  worden.     Sie  sind 
von  sehr  jungem  Datum,  gehen  nicht  über  das  J.  1297  hinaus.     Die 
älteste  hat  H.  Grimm  bei  Ricobaldo  Ferrarese  aufgefunden,   wo 
die  üeberfühmng  der  Statue  von  Ravenna  nach  Pavia  mit'  der  Fabel 
von  dem  Kreuzzuge  Karl  d.  G.  in  Verbindung  gebracht  ist.  Eine  solche 
mährchenhafte  Gombination  muss  auch  dem  ungenannten  Verfasser 
der  Bavennater  Chronik  vorgelegen  haben.     Aus  diesem  Gmnde  hat 
derselbe  die  ganz  unhistorische  Anwesenheit  Karl  d.  G.  zu  Ravenna 
während  des  J.  810  aufgezeichnet.  Für  die  fabelhafte  Reise  Karls  ins 
Morgenland  war  vor  der  Beendigung  det  historischen  Kämpfe,  die  er 
von  einem  Ende  Europas  bis  zum  andern  führte,  kein  anderes  Datum 
zu  gewinnen.  —  Fasst  man  sämmtliche  einschlagenden  Angaben  der 
spätem  italienischen  Chronisten  zusammen,  so  springt  es  in  die  Augen, 
dass  sie,  blind  umhertappend,  nach  dem  unbekannten  Ursprünge  des 
Denkmals  von  Pavia  riethen.    Die  Einen  gaben  an,  Karl  d.  G.  habe, 
aus  dem  h.  Lande  über  Italien  heimkehrend,  das  aus  Ravenna  ent* 
führte  Werk  in  Pavia  zurückgelassen;  nach  Andern  brachte  der  Longo- 
barden-König  Desiderius  dasselbe  aus  Ravenna  nach  seiner  Residenz; 
Andre  endlich  fabelten,  die  Mailänder,  mit  deren  Hülfe  Theodorich  den 
Odoaker,  besiegt  habe,  hätten  die  Statue  bis  zu  den  Ufern  des  Po  ge- 
bracht, und  durch  Diebstahl  hätten  die  Bewohner  von  Pavia  das  Denk- 
mal ihrer  Stadt  angeeignet.    Die  Angaben  über  die  Entführung  des 
Werkes  durch  Karl  sind  alle  aus  der  älteren,   lautem  Quelle  des 
Agnellus  geflossen.  Der  Local-Patriotismus  derPavesen  wollte  das  Rei- 
terstandbild, das  sich  in  ihrer  Stadt  befand,   mit  dem  Kunstwerke 
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identificiren,  dem  Agnellus  eine  so  grosse  Bewunderang  gezollt  hatte; 
sie  erfanden  das  Mährchen,  das  Wunder  der  Kunst  sei  auf  dem  Trans- 
port nach  dem  Frankenlande  in.  ihrer  Heimath  zurückgeblieben.  Am 
Ausführlichsten  wird  das  Idolum  Regisol  (diesen  Namen  führte  wäh- 
rend des  spätem  Mittelalters  die  Statue  von  Pavia)  beschrieben  in 
der  um  1320  verfassten  Mailänder  Chronik,  deren  Verfasser  aussagt^ 
dass  er  das  Werk  gesehen  habe  und  wohl  kenne.  Die  sehr  detailiirte 
Beschreibung,  welche  er  überliefert«  ist  aber  durchaus  ebenso  unver- 
einbar mit  dem,  was  Agnellus,  wie  mit  dem,  was  Walafried  über  die 
Theodorichs-Statue  zu  Aachen  angeben.  In  Betreff  des  Namens  Regisol, 
den  ich  grammatisch  zu  erklären  nicht  vermag,  will  ich  daran  erinnern, 
dass  die  ältere  Redaction  der  »Mirabilia  urbis  Romae,«  die  der  Magi- 
ster Gregorius  verfasste,  von  der  colossalen  Statue  des  Sonnengottes 
zu  Rom  sagt:  »Hec  statua  a@nea  imperiali  auro  deaurata  per  tenebras 
radiabat  contiiiuo  et  equali  motu  cum  sole  circumferebatur,  semper 
solari  corpori  faciem  gerens  oppositam.  Haue  cuncti  romani  venientes 
flexis  genibus  adorabant  in  Signum  subiectionis«  0*  Die  späteren  Schick- 
sale dieses  Denkmals  kommen  bei  den  angestellten  Untersuchungen 
selbstverständlich  nicht  in  Betracht. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hr.  Grimm  so  viel  Fleiss,  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  auf  die  gewaltsame  Durchführung  von  Hypothesen 
verwendet  hat,  die  aller  geschichtlichen  Begründung  entbehren. 


1)  M.  8.  meine  Recension  von  Parthey's  neuer  Ausgabe  der  MirabiHa 
Urbis  Romae  in  dem  Bonner  Theologischen  Literaturblatt.  1870  No.  9. 

Freiburg. 

Prol  C.  P.  Boelc 


Hierau  Taf.  I— IV. 

Dem  Scharfblick  der  Römer  in  der  Anlage  ihrer  militärischen 
Positionen  konnte  die  günstige  Ortsgelegenheit  nicht  entgangen  sein, 
der  "die  ehemalige  Reichsstadt  Beppard  auch  im  Mittelalter  eine  vor- 
übergehende Bedeutung  verdankt,  um  nun  unter  wiederum  günstig 
gestalteten  Staats-  und  Verkehrsverhältnissen  einer  vollständigen  Ver- 
jüngung entgegenzueilen.  Nachdem  der  Rhein  das  mittelrheinische 
Schiefergebirge  in  nordwestlicher  Richtung  durchbrochen  hat,  wendet 
er  sich,  gleich  unterhalb  Boppard  durch  die  mächtige  Felswand  des 
Bopparder  Hamms  —  wie  an  Rhein  und  Mosel  vielleicht  vom  lateinischen 
Hamus  =>  Haken  abgeleitet  alle  solche  plötzliche  Flussbiegungen  genannt 
wurden  —  in  rechtem  Winkel  abgewiesen,  gegen  Osten,  umwindet  das 
Hindemiss  in  weitem  Bogen  und  nimmt  erst  unterhalb  Braubach 
wiederum  die  frühere  Richtung  nach  Nordwesten  auf. 

Wie  überall,  wo  mächtige  Wasserfluthen  mit  entgegenstehenden 
Gebirgsmauem  gerungen  haben,  entstand  auch  hier  vor  dem  Wider- 
standspunkte ein  kesseiförmiges  Thalbecken,  geschützt  vor  lästigen 
Windströmungen,  mild,  fruchtbar,  in  herrlichster  Vegetation  prangend. 
/  Der  kleine  Kessel  von  Boppard,  wie  das  gegenüberliegende  Vorland  von 
Filzen  abwärts  bis  Osterspay,  gehören  zu  den  schöneren  Punkten 
unseres  herrlichen  Rheinthals. 

Dass  bereits  vor  der  Ankunft  der  Römer  celtische  Ansiede- 
lungen in  unserem  Lande,  namentlich  in  den  Flussthälem  bestanden, 
ist  gewiss.  Viele  und  gerade  die  ältesten  Ortsnamen  beruhen  auf 
celtischen,  wenigstens  ungermanischen  und  unlateinischen  Wurzeln  un- 
bekannter Deutung  mit  bestimmt  als  celtisch  anerkannten  Endungen 
wie  dunum,  magus,  acum  u.  a.  Es  war  also  naturgemää.s,  dass  die 
Römer  ihre  Militärstrassen  mit  allem  Zubehör  an  Stationen  und  Etappen 
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den  alten  Völkerwegen  folgen  liessen,  welche  eine  rohe  Cultur  bereits 
Jahrtausende  vorher  gebahnt  hatte.  So  ward  ein  keltischer  Ort, 
Bodobriga,  Bontobrica  Vielleicht  auch  Baudobriga  benannt,  ein 
Glied  in  der  grossen  Strassenkette,  welche  den  Rhein  entlang  auf  dem 
linken  Ufer  alle  die  bedeutenden  militärischen  Standlager,  Munidpien, 
grösseren  und  kleineren  Orte  von  Basel  bis  nach  Leyden  hinab  zunächst 
unter  sich,  dann  aber  auch  durch  Diagonalverbindungen  rflckwärts 
mit  dem  inneren  Gallien  vereinigte  und  beinahe  fünf  Jahrhundertelang 
die  Basis  aller  kriegerischen  Unternehmungen  gegen  die  Germanen  auf 
dem  rechten  Ufer  darstellte. 

Briga  ist  ein  celtisches  Wort,  das  seine  stärkste  Vertretung 
in  Spanien  hat  Dort  findet  sich  briga  als  Zusatz  zu  vielen  Volks-, 
Stamm-,  Eigennamen  in  grösster  Ausbreitung.  Am  Mincius  liegen 
Nemetobriga,  am  Durius  Lucobriga,  Lacobriga  und  Abulobriga,  am 
Iberus  JuUobriga  und  Deobriga,  Arcobriga  beim  alten  Sagunt,  Secobriga 
am  Tajus,  Tala-  und  Augustobriga  ebenda  unterhalb  Toletum,  Jera- 
briga  und  Lancobriga  an  der  Mündung  desselben  Flusses,  Segobriga 
bei  Valentia,  Meidobriga  auch  Portus  alacer  (Portalegre),  Conimbriga 
(Goimbra)  an  der  Munda,  Laco-,  Mero-,  Tala-,  Lance-  und  Abobriga  an 
der  westlichen,  Brigantium  an  der  nördlichen  Meeresküste.  Auch 
Gallien  stellt  sein  Gontingent:  Amagetobriga  am  Arar  bei  Bisuntio, 
Samarobriva  (wenn  dies  nicht  ein  anderes  Wort  ist)  an  der  Samara 
(Amiens),  Ebu];pbriga  a.  d.  J^ona  (bei  Auzerre)  und  Litanobriga 
a.  d.  Isara  (bei  Beaumont).  Nur  Germanien  ist  nicht  so  reich: 
Brigantium  am  Lacus  Brigantinusv(Bregenz),  Brigobanne  im  Quellen- 
gebiet der  Donau  (jetzt  Hüfingen  oder  Breunlingen  in  Baden)  und 
Baudobriga,  Bodobriga,  Bontobrice  am  Rhein,  womit  wir  uns  be- 
schäftigen. 

An  der  Deutung  det  Worte  Baudo,  Bodo,  Bonto  ist  eb^iso 
viel  Mühe  verschwendet  worden,  wie  an  der  von  Briga,  Brica,  Briva. 
Man  dachte  an  Bodo  >=  Bois  »  Wald,  an  Briga  «  Brücke  =  Burg.  Erst  die 
vergleichende  Etymologie  kam  der  Deutung  näher  und  so  entscheidet 
sich  Wilhelm  v.  Humboldt  (Ges.  Werke  IL  157)  für  bri,  bro,  briga 
a  Ansiedelung,  Stadt  und  briva  »  Brücke,  während  Diefenbach  (CelticaL 
213)  briga  nach  dem  Kymrischen  brig  und  dem  Gälischen  braig  mit 
Gipfel,  Berg  übersetzt 

Da  die  meisten  Brigas  an  Flüssen,  also  in  Thälem,  nicht  auf 
Bergen  liegen,  so  scheint  Humboldts  Meinung  den  Vorzug,  zu  ver- 
dienen, jedoch  darf  für  die  Ansicht,  die  Briga  mit  Briva  -•  (also  auch 
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nach  Humboldt)  Brücke  identificirt,  gerade  die  Ortslage  von  Boppard 
unterstützend  angeführt  werden. 

Boppard  hat  nämlich  für  einen  vorübergehenden,  nicht  bleibenden 
—  dafür  ist  der  Ort  zu  klein  —  Brückenbau  eine  sehr  gute  Lage.  Es 
liegt  im  inneren  Winkel  einer  fast  einen  Halbkreis  beschreibenden 
Strombiegung,  einer  vorspringenden  Landzunge  gegenüber,  deren  felsiger 
in  den  Fluss  sich  verlaufender  Grat  —  worauf  das  Dorf  Filzen  steht  — 
nicht  allein  die  Anlage  eines  Brückenkopfs  sehr  erleichtert,  sondern 
auch  historisch  noch  im  XHI.  Jahrhundert  mit  einer  Burg  befestigt 
war.  Auch  bietet  das  rechte  Ufer  in  dem  nach  dism  Vorlande  unter- 
halb  Filzen  sich  sehr  allmählig  abdachenden  Gebirgsrand  eine  natür- 
liche Rampe  für  eine  Strassenanlage,  welche  eventuell  eine  direkte 
Verbindung  zwischen  Boppard,  als  Station  der  Rheinstrasse,  mit  dem 
nur  drei  Stunden  entfernten  Limes  Romanorum  (Pfahlgraben)  mit  drei 
Castellen  bei  Marienfels,  Domholzhausen  und  Becheb  im  Auge  gehabt 
haben  könnte. 

Die  erste  Erwähnung  eines  am  Rheine  gelegenen  Ortes  Baudobriga 
giebt  das  unter  Caracalla  (211  =  217  n.  Chr.)  officiell  zusammenge- 
stellte Reisehandbuch,  das  Itinerarium  Antonini.  Es  specificirt  in  der 
Entfernung  von  Trier  nach  Strassburg: 

A    Treviris  Argentoratum  M.  P.  CXXK ») 
Baudobricam  M.  P.  XVHI 
Salissonem  M.  P.  XXH 

Bingium  M.  P.  XXHI 

Mogontiacum       M.  P.  XH 

Der  Verfasser  kann  sich  nur  der  Meinung  anschliessen,  welche 


1)  Mit  M.  P.  wurden  eigentUch  1000  römische  Doppölschritte  (mille  passas) 
bezeichnet,  welche  nach  den  nicht  genau  übereinstimmenden  Reduktionen  von 
Lcotronne,  Lapie  u.  A  753  =s  756  »  760  Toisen  ss  1481,48  Meter  a  4548 
Pariser  =»  4694  bis  4720  Rheinische  Fuss  ausmachen.  Obgleich  diese  römische 
Meile  nur  zwei  Drittel  einer  gallischen  Meile,  letztere  also  1500  römische 
Schritte  und  7041  bis  7080  Rheinische  Fuss  darstellt,  so  ergiebt  sich  doch  aus 
den  übereinstimmenden  Entfemungsangaben  des  Itinerars  mit  den  nach  gallischen 
Meilen  (Leuga,  Leuca,  Lieue)  rechnenden  Meilensteinen  und  der  Peutingerschen 
Karte,  dass  die  M.  P.  des  Itinerars  von  Caracalla  auch  eben  nur  gallische 
Meilen  sind.  YergL  Jahrbücher  des  Vereins  von  AlterthumsFreunden  im  Rheinlande 
IX.  173.  XXXL  11.  Annalen  für  nassauische  Alterthumskunde  VI.  295.  Steininger 
Geschichte  der  Trevirer  185. 


56         Boppard,  das  römisohe  Bontobricfti  Bandobriga  oder  Bodobiiga. 

dieses  Baudobrica  nicht  in  Boppard,  überhaupt  nicht  am  Rheine,  sondern 
in  einer  direkten  Linie  von  Trier  nach  Bingen  za  sucht. 

Steininger  (Geschichte  der  Trevirer  171)  findet  in  der  angegebenen 
Entfernung  von  18  römischen  oder  gallischen  Meilen  auch  sprachlich 
zu  Baudobrica  zutreffend  das  Dörfchen  Buprig  (Bupperich)  an  der 
Brims  (Kr.  Saarlouis)  und  22  Meilen  weiter  als  der  Station  Salisso 
entsprechend  das  Dorf  Sulzbach  bei  Lauterecken  (Kr.  S.  Wendel).  Oberst- 
lieutenant Schmidt  (in  den  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  For- 
schungen über  die  Römerstrassen  am  Rhein.  Jahrbücher  unseres  Vereins 
IX.  186  und  XXXI.  171  und  fgg.)  sucht  die  Strassen  nicht  wie  Stei- 
ninger südlich,  sondern  nördlich  der  Nahe  und  findet  Baudobrica  bei 
Büdelich  (Kr.  Trier-Land)  an  den  sogenannten  Berger  Wacken  und 
Salisso  bei  Kirchberg  a.  d.  Hundsrücken  (Kr.  Simmem).  Pfarrer  Nick 
hat  zwar  (im  VIU.  Band  der  Annalen  für  nassauische  Alterthumskunda) 
das  Baudobrica  des  Itinerars  von  Garacalla  seiner  Vaterstadt  Boppard 
und  seiner  jetzigen  Pfarrei  Salzig  die  nächste  Station  Salisso  reUen 
wollen,  jedoch  nicht  ohne  den  grössten  Zwang  in  der  Abänderung  der 
Entfemungsangaben  und  unter  der  Voraussetzung  eines  practisch 
nicht  zu  rechtfertigenden  beträchtlichen  Umwegs  —  wozu  bei  einer 
Strasse  von  Trier  über  Bingen  und  Mainz  nach  Strassburg  (die  schon 
einen  Umweg  darstellt)  noch  ein  spitzer  Winkel  nach  Norden  über 
Boppard? 

Ganz  unzweifelhaft  auf  unser  Boppard  zutreffend  sind  aber  die 
Angaben  der  Feutingerschen  Tafel  —  jener  bduinnten  römischen  Stras- 
senkarte  aus  den  Zeiten  des  Alexander  Severus  (222 — 235).  Sie  giebt 
nämlich  die  Entfernungen  ^ 

Mogontiacum  —  Bingium  XII 

Bingium  —  Vossavia  Villi 

Vossavia  —  Bontobrice^Vmi     ^ 

Bontobrice  —  Gonfluentes  Vni 
und  wiederholen  sich  nicht  bloss  die  angegebenen  Stationen,  sondern 
auch  die  Entfernungen  —  etwas  reducirt  —  mit  der  ausdrücklichem 
Bezeichnung L(eugae),  also  gallische  Meilen,  auf  dem  verstümmelten 
römischen  Meilenstein,  welcher  1817  zu  Tongern  in  den  Niederlanden 
gefunden  wurde  und  der  Zeit  Diocletians  (284—305)  angehört: 

1)  Vergl.  zur  Frage  des  Zutreffens  der  Angaben  der  Itinerarien  za  den 
wirklich  aofgefundenen  Meilensteinen  den  Aofsatz  des  Prof.  Brambaob  in  Freibarg 
im  Lektionscatalog  der  Universität  Bonn  1866/66:  De  oolumnis  miliariis  ad 
Rhenom  repertis. 


Boppard,  das  röinische  Bontobrioa,  Baudobriga  oder  Bodobriga.  67 


(Ck)nfl)ueiites  (von  Andernach  ab)  L.  Vni 

(Bo)ndobrica  L.  Vm 

(Vo)80lvia  L,  Vra 

(Bi)ngium  L.  VH! 

Mogontiacum  L.  XII 
Dass  hier  nicht  bloss  Ortsnamen,  sondern  auch  Maasse  und  Stein- 
funde  auf  unser  Bappard  und  seine  Nachbarstationen  Coblenz  (Gon- 
fluentes),   Oberwesel  (Vosavia,  Vosolvia),   Bingen  (Bingium)  zutreffen, 
ist  leicht  nachzuweisen. 

Von  Mainz  nach  Coblenz  sind  nach  Angabe  der  Peutingerschen 
Karte  38,  nach  dem  Stein  von  Tongern  .36  Leugen,  nämlich  von  Mainz 
nach  Bingen  übereinstimmend  12,  von  Bingen  bis  Oberwesel  nach 
Peutinger  9,  nach  dem  Stein  8,  von  Oberwesel  nach  Boppard  ebenfalls 
9  resp.  8;  von  Boppard  nach  Coblenz  übereinstimmend  8  Leugen.  Die 
heutige  Entfernung  beträgt  rund  12  Meilen,  nämlich  Mainz-Bingen 
3V«  M.,  Bingen-Oberwesel  3  M.,  Oberwesel-Boppard  2 V«  M.  und  Boppard- 
Goblenz  3  M.  36  gallische  Meilen  sind  ä  7080  Fuss  rhein.  =  254,880 
Foss,  38  galt.  Meilen  =  269,040  Fuss,  1 2  preussische  Meilen  =  288,000 
Fuss.  Nimmt  man  an  —  wie  dies  sich  aus  dem  gegenseitig  nahen  Fundo'rte 
von  je  zwei  Meilensteinen  zu  Salzig  und  Capellen  (s.  weiter  unten) 
unzweifelhaft  ergiebt  —  dass  schon  zu  römischen  Zeiten  Bektificationen 
der  Messungen  stattgefunden  haben,  dass  die  Entfemungsschemen  von 
Peutinger  und  Tongern  keine  Bruchtheile  geben,  dass  erweislich  die 
Bomerstrasse  nicht  fiberall  mit  der  jetzigen  Bheinchaussee  zusammen- 
fällt, sondern  wohl  auch  Abkürzungen  z.  B.  über  den  Jacobsberg  oder 
Bopparder  Berg  unterhalb  Boppard  eingeschlagen  haben  wird,  so  kommt 
nicht  nur  eine  erträgliche  Uebereinstimmung  im  Ganzen,  sondern  auch 
in  den  einzelnen  Stationen  heraus,  welche  beweist,  dass  dieheutigen 
Orte  überall  an  denselben  Stellen  stehen,  wie  die  ent- 
sprechenden römischen. 

Und  liierzu  stimmen  in  erfreulichster  Weise  auch  die  Funde. 
Man  bat  die  Römerstrasse  mit  ihren  Meilensteinen  nicht  bloss  oberhalb, 
sondern  auch  in  und  unterhalb  Boppard  wirklich  körperlich  festgestellt. 
Im  Jahre  1858  wurden  eine  Stunde  oberhalb  Boppard  im 
Rheinbette  vor  dem  Dorfe  Salzig  zwei  römische  Meilensteine  aufgefunden, 
welche  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden  verwahrt  werden  0- 


1)  Vergl.  die  betreffenden  Abhandlungen  von  Dr.  RoBsel  in  den  Ann.  f&r 
nusau.  Alterthomskunde  VI.  287,  von  Pfarrer  Nick  ebenda  VIII.  1,  dann  die 
Bemerkungen  von  Obentlientenant  Schmidt  in  den  Jahrbüchern  unseres  Vereins 
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Der  grössere  Stein,  röthlicher  Sandstein,  mit  viereckter  Basis  von 
18  Zoll  Quadrat,  woraus,  ein  cylindrischer  Schaft '  von  4  Fuss  10  Zoll 
Länge  aufsteigt,  ist  zwar  am  oberen  Ende  absichtlich  oder  zufiUlig 
stark  verletzt,  zeigt  aber  im  Uebrigen  folgende  Inschrift: 

IIIIIIIHHIilllllllStTi  MACI/// 
IIIHIIIIIIIIIHX  •  PI  •  FLI  •  DIVI 

//////////////NEPOt  •  M .  AVI/// 
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIlim 
///////////fPWTR-P-ttl'COS 
I/////V//CNATO III  •  PP.  PRO 
C//////////SV<M  •  HCl III II III IUI 

XXiX 

Rössel  ergänzt:«)    IMPCAESDIVI  MAGNI 

ANTONINI-PIFLI-DIVI 
S-SEVERI->EPO  T  M  AVK- 
ANTONINOPIOFELICI- 
AVGPMTR.P  mCOS- 
'  DESIGNATOm  P  PPRO 
GONSVLAMOG 
XXiX 

Der  Stein  ist  also  unter  der  Regierung  des  Sohns  von  Antoninns 
Plus  (Garacalla)  und  des  Enkels  von  Septimius  Severus  —  des  unter 
dem  Namen  Marcus  Aurelius  Antoninus  Elagabalus  (Heliogabalos) 
berüchtigten  Ungeheuers,  220  n.  Chr.  errichtet  und  stand  29  gallische 
Meilen  (Leugen)  von  Mainz,  mithin  nach  Angabe  der  Peutingeracben 
Karte,  welche  von  Mainz  bis  Boppard  30  Leugen  berechnet,  1  Leuge 
oberhalb  Boppard  oder  dicht  ^an  der  Stelle  am  Ufer,  wo  die  Säule 
gefunden  wurde. 

Der  in  der  vierten  Zeile  gestandene  Name  des  Kaisers  ist  sorg- 
fältig mit  dem  Meisel  vertilgt,  offenbar  absichtlich,  um,  wie  dies  nach 


XXXI.  159.  Period.  Blätter  von  1859  No.  9.  Klein  Rhein.  Maseum  XY.  496. 
Steiner  Codex  inscript.  Rhenan.  3746  u.  47.  Wilh.  Brambach  Corpus  inscript. 
Rbenan.  1938  n.  39,  und  desselben  Aufsatz:  De  columnis  miliariis  ad  Rhenum 
repertis  XU. 

1)  Vergl.  auch  die  Meilensteine  von  Steinbach  im  Grrosihersogthum  Baden 
u.  Noettingen  bei  Brambaoh  1956,  1967  u.  1960. 
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dem  Tode  verschiedener  kaiserlicher  Tyrannen  von  den  Nachfolgern 
oder  dem  Senate  verfügt  wurde,  den  Namen  derselben  nicht  auf  die 
Nachwelt  kommen  zu  lassen. 

Der  zweite  kleinere  Stein  lag  36  Fuss  oberhalb  des  ersten  im 
Wass»*.     Er  ist  ein  Säulenschaft  von  6  Fuss  Höhe  und  22  V«  Zoll 
Durchmesser  von  granbraunem  Sandstein  (Kalk?).     Man  liest  darauf 
deutlich,  nur  die  Schlussbuchstaben  der  Zeilen  sind  verwischt: 
PERPETVO////////// 


PERPETVO  IMPL 
DOMITIOAVRE 
UANOPIFEL 
AVG  PMTR-POT- 
COSPP'PROCOS 
A  MOG- 

xxvn 


D0MITI0///////////7/ 
LIANOPI  •//////////// 
AVCPM  ■TIIIIIHIIIIII 

'   cosp-p-pR///;/////// 

A  MOC/////////// 
XXV//////// 

wie  Rössel  ergänzt.  Die  Inschrift  bezeichnet  also  den  Kaiser  L.  Dom. 
Aurelianus  (270—275)  und  dürfte  ins  Jahr  271  fallen. 

Rössel  ergänzt  für  die  Meilenzahl  von  Mainz  XXVn,  was  ganz 
zu  den  Angaben  des  Steins  von  Tongern  stimmt,  welcher  von  Mainz 
bis  Boppard  28  Leugen  (2  wei^iger  wie  die  Peutingersche  Karte)  be- 
rechnet, wovon  eine  Stunde  rückwärts  bis  Salzig  abzuziehen  ist. 

Es  hat  mithin  zwischen  Heliogabal  und  Aurelian  eine  Gorrektur 
der  Meilenzeiger  stattgefunden,  da  mit  Hinblick  auf  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zu  Gapellen  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  zweite  Stein  ur- 
sprünglich allzu  weit  von  dem  ersteren  gestanden  habe. 

Ausser  den  Meilensteinen  kam  aber  auch  zwischen  Salzig  und 
fiirzenach  beim  Bau  der  linksrheinischen  Eisenbahn  1859  zehn  Fuss 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  die  Römerstrasse  selbst  zum  Vorschein. 
Die  Länge  wurde  etwa  200  Schritte,  die  Breite  auf  14  Fus^  verfolgt. 
Der  Strassenkörper  bestand  aus  einem,  dem  jetzt  wieder  angewendeten 
ganz  ähnlichen  GWick.  Die  Steine  der  Unterlage  waren,  doppelt  so 
gross  wie  heute,  auf  die  schmale  Kante  gestellt  und  mit  kleinerem 
.Material  bis  zu  15  Zoll  Dicke  ausgefüllt. 

Ebenso  wie  oberhalb,  so  ist  auch  un  terhalb  Boppard  die  Römer- 
strasse  längst  dem  Rheine  —  abgesehen  von  der  bereits  berührten,  suppo- 
nirten  Abkürzung  über  den  Bopparder  Berg  nach  Rhens  —  nachweisbar  0- 


1)  Es  wird  dies  von  Major  Schmidt,  obgleich  sich  sein  Brude^  der  Oberst^ 
lienteiumt  för  die  Kichtung  längs   dem  Rheine  ausspricht,   in  Zweifel  gezogen 
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Nach  einer  gütigen  Notiz  des  Hrn.  Pfarrers  Nick  in  Salzig,  des 

künftigen  Geschichtschreibers  von  Boppard,  hat  die  Hand  eines  Pastors 

'von  Capellen  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  in  einem  im  Besitze  des 

,  Hm.  Nick  •  befindlichen  Exemplare  derEpitome  von  Masenius  Folgendes 

bemerkt : 

„Wohl  ist  zu  merk^  die  auf  einer  vor  einigen  Jahr  gleich  unter 
Gapellen  gegen  JohaneskircU  über  im  weeg  längs  dem  Rhein  ausge- 
grabenen saul  erfindliche  Schrift,  welche  zu  wünschen  wäre,  dass 
ganzlich  erfunden  worden  und  dass  man  sie  ganz  lesen  könnte.  Allem 
Ansehen  nach  ist  sie  deme  wie  Plinius  hinterlassen  hat  in  vico  Am- 
bitarvio  (welches  Cellarius  in  Notitia  orbis  antiqui  Lib.  ü  cap.  HI  pag. 
316  und  321  für  Gapellen  haltet)  gebohrenen  Eayser  Galigula  zu  Ehr 
aufgerichtet  worden.  An  denen  ausgegrabenen  zwei  grossen  Stücker 
von  dieser  saul  haben  noch  folgende  Buchstaben  bemerkt.  ^  An  dem 
kürzer  Stück : 

M- I.Ca  LI////////// 
CAESAR  ////  GER 
///////////M  AT  ////B 
H  •  I .  M  AV II II IUI, 
COS   DESR////PP 

MO//// 
„An  dem  länger  Stück  Stein    von  dieser  saulen  habe  folgende 
Buchstaben  bemerkt: 

M 
ROM 
OS 

LVI     « 

Abgesehen  von  der  dem  Pastor   zu  Gapellen   sehr  plaustbeln, 
damals  auch  wissenschaftlich  vertretenen  Ansicht  über  das  Zusammen- 
treffen des  Vicus  Ambitarvius  als  Geburtsort  von  Galigula,  mit  seinem  • 
Dorfe  Gapellen,  welche  ihn  veranlasst,  den  Anfang  der  ersten  Inschrift 
sogleich  auf  diesen  Kaiser  hin  zu  intei*f(^etiren,  ^  sind  wir  ihm  doch 


und  eine  aUeinige  Verbindung  über  den  Hundsrücken  am  Eünkopfe  vorbei 
über  die  Carthause  nach  Coblenz  behauptet.  Vergl.  Jahrbücher  unseres  Vereins 
n.  8.  XVIIL  38.  u.  XXXI.  155.  Hr.  Oberst  v.  Cohausen  theilt  mir  indessen 
n^t,  dass  sich  auch  Major  Schmidt  nun  der  Meinung  seines  Bruders  ange- 
schlossen hat 
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Dank  schuldig,  da  seine  MittheiTung  den  ursprünglichen  Fundort  der 
beiden  Steine  unterhalb  Capellen,  gegenüber  der  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer unterhalb  der  Lahnmündung  thronenden  S.  JohannisKirche,  und 
somit  auch  die  Existenz  einer  römischen  RKeinstrasse  in  der  Richtung 
von  Boppard  nach  Goblenz  nachweist.  Die  beiden  Steine  wurden  1847 
an  >  dem  oberen  Eingang  von  Capellen  neben  dem  abgerissenen  alten 
trierischen  Zollhause  wiedergefunden  und  von  dem  damaligen  Leiter 
der  Wiederherstellung  von  Stolzenfels  Obersten  von  Wussow  an  dem 
nach  der  Burg  hinaufgehenden  Fahrwege,  der  eine  in  der  ersten  Strassen- 
biegung  hinter  dem  Viadukt,  der  zweite  in  der  zweiten  Biegung  rechts 
an£  der  Böschung,  aufgestellt  ^). 

Die  Inschriften  der  beiden  Meilensteine  —  denn  es  sind  zwei 
selbstständige  Bruchstücke,  nicht  wiei  der  Pastor  von  Capellen  meint, 
zwei  Stücke  einer  Säule  — ,  sind  von  allen  Lesern  unrichtig  wiederge* 
geben').    Major  Schmidt  liest  und  ergänzt  bei  dem  kleineren  Stein: 

INVICTO  IMPERATORE 
CAESCAIOIVLIO 
VERO  •  MAXIMINO 
PJOAVCPM   TR  P- 
COS  DESIC  •  P    P '  PRO 
COSAB.MOC 

xx/////// 

während  W.  Brambach  (nach  J.  Müller)  bloss  erkennt: 

'   VI  IC 

C  ES\AI 

O      MAF 

P8      VMI   IM 

COS  DESICS 

NiB  •  MOC 

\f 


1)  Ihre  ünterbringfong  in  ein  MuBeum  wäre  sehr  zu  empfehlen,  da  sie  dem 
Wetter  ausgesetzt,  schon  jetzt  dicht  mit  Moos  bewachsen  und  die  Inschriften 
fast  unkenntlich  sind. 

2)  Vergl.  Jahrbücher  unseres  Yerems  YIII.  174.  XXXI.  164  W.  Brambach 
(nach  Mittheilungen  von  Joseph  Müller)  Corpus  inscript.  Bhen.  1940  u.  41  u* 
De  columnis  miliarüs  etc.  XIL 
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Der  kleinere  Stdn,  ein  2  Fuss  lOVs  Zoll  hoher,  IVs  Fuss  dicker 
Stumpf  einer  zerschlagenen  cylindrischen  Meilensäule  von  sehr  festem 
weissem  Kalkstein  zeigt  aber  in  Wirklichkeit  nur  noch  folgende  Bach- 
stabenreste : 

IN////////////// 
C/////S  A /////// 
////////  VIA///// 
I/////I  IMMP. 
COS-DESIC// 
^  BMOC 

dürfte  also  mit  Hinblick  auf  das  seltene  C0S-DESI6-  und  die  leider 
fehlende  Entfemungsangabe  von  Mainz,  welche  unter  Bei^cksichtigung 
des  Fundorts,  1  Stunde  oberhalb  Goblenz,  auf  37  Leuken  zu  ergänzen 
sein  würde,  dem  Autor  des  ersten  Salziger  Steins,  also  Heliogabalus 
angehören. 

Der  zweite  grössere  Stein,  in  der  Form  dem  ersten  Salziger  ähnlich» 
da  er  eine  auf  einer  kubischen  Basis  von  IVs  Fuss  stehende  runde 
Säule  von  4  Fuss  7  Zoll  Höhe  und  1  Fuss  5  Zoll  Durchmesser  aus 
dem  Litumellkalke  des  Mainzer  Beckens  darstellt,  dessen  oberer  Theil 
offenbar  absichtlich  nach  beiden  Seiten  hin  zerhauen  ist,  trägt  nur  noch 
wenige  Buchstabenreste,  welche  Brambach 

SMS 

ROvT 

O       M 

O 

N       VL 

eine  neuliche  sehr  sorgfältige  Vergleicbung  übereinstimmend  mit  dem 

Pastor  von  Capellen  aber 

RO 

O 

O 

0 

LVI 

ermittelte.  Die  Deutung,  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  Zahl  LVI, 
welche  weder  zu  der  Meilenzahl  von  Mainz  noch  zu  der  von  Cöln  (von 
Trier?)  stimmen  will,  wird  der  Verstümmelung  halber  stets  unsich^ 
bleiben  *). 

1)  Bei  der  vor  einigen  Tagen  —  im  April  1871  -^  vorgenommenen  AuBSchaoh- 


y 
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In  Boppard  selbst  ist  die  Existenz  dieser  römischen  Rhänsttasse 
durch  drei  antike  Meilensteine  gesichert. 

Das  sehr  beschädigte  Bruchstück  des  ältesten  wurde  im  Hofe 
eines  mittelalterlichen  Hauses  in  der  Kuhgasse  zu  Boppard  gefunden 
und  dient  dort  dem  Hausbesitzer  als  Schleifstein.  Es  ist  die  obere 
rechte  Hälfte  einer  23  Zoll  starken  cylindrischen  Säule  von  wahr- 
scheinlich 6  bis  7  Fuss  Länge  mit  abgerundetem  Kopfe.  Das  Bruch- 
stück —  feinkörniger  Sand-  oder  Kalkstein  —  von  11 V2  Zoll  Durch- 
messer und  29  Zoll  Länge  giebt  in  grosser,  sehr  schöner  Lapidarschrift 
nur  die  letzte  Hälfte  der  8  Zeilen,  woraus  die  Inschrift  bestand: 

CPTS 
TOPI  V 
^  «-RIPP 

COSSICE  ^ 

CON 

^  I  MOC 
M  •  P 
X 


In  der  vierten  Zeile  von  Oben  hat  eine  ungeschickte  Hand  nach- 
gebessert, auch  durchzieht  den  Stein  eine  verwitterte  Ader. 

Hr.  Notar  Bendermacher  in  Boppard,  unser  thätiges  Vereinsmit- 
glied, dem  wir  ausser  der  Auffindung  und  zu  ho£f6nden  Bergung  dieses 
Fundes  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Entdeckungen  aus  dem  frühsten 


tung  der  Fundamente  für  die  stadtische  Gasanstalt  in  Coblenz,  V«  Stande  oberhalb 
der  Stadt  an  der  Laubbach,  kam  die  Römerstrasse  auf  eine  Länge  von  50  Schritten, 
12  Fuss  breit  nur  wenig  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche^  aber  halb  von  dem 
ans  den  anstossenden  Weinbergen  herabgeflössten  Bergsohutt  bedeckt,  zum 
Vorschein.  Sie  bestand  wie  zu  Salzig  aus  einer  Unterlage  von  grossen  Steinen^ 
worauf  kleinere  und  dann  eine  Ueberschüttung  von  ganz  kleinen  folgte.  Ihre 
Richtung  geht  von  der  Laubbacher  Brücke  ab  in  spitzem  Winkel  westlich  von 
der  Chaussee  längs  den  Weinbergen  der  Carthause  als  ein  in  die  Au^en  fallender 
hoher  Damm,  unter  dem  Namen  Engelspfadchen  (wohl  die  klösterliche  üm- 
wandelung  des  alten  „Teufelswegs'*)  direkt  auf  den  grossen  unteren  Flankenthurm 
des  Forts  Constantin  los,  wo  sie  sich  mit  der  vom  Hundsrücken  herabsteigenden 
Heerstrasse  vereinig^  und  durch  das  Löhrthor  und  die  Löhrstrasse  in  gerader 
Linie  zum  alten  Coblenzer  Castell  und  der  über  die  Mosel  führenden  Brücke 
weiter  bewegt. 


y 
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Mittelalter  —  einen  ganzen  fränkischen  Begräbnissplatz  —  verdanken, 
(von  denen  im  folgenden  Aufsatze  das  Genauere)  liest  ergänzend: 


IMPCPTS 
SEVERO  PIO  FEL. 
PONTM  TIPP- 
i         COSDESIG(?) 

PROCON. 

AMOG- 

MP 

XXX 


Imperatori  Caesari  Perpetuo  Septimio 

Severo  pio  felici 

Pontifici  maximo  tribuniciae  potestati8(?) 

patri  patriae 
Consuli  designato(?) 
Proconsuli 

A  Moguntiaco 
Mille  passus 
XXX 

Ich  mochte  in  zweiter  Zeile  eher  lesen  SEVERO  PERTIN(aci) 
statt  PIOFEL-,  denn  so  nennt  sich  Septimius Severus  (193—211)  auf 
Steinen  zu  Ladenburg  und  Altrip  0*  Der  zweite  Meilenstein  kam  eben- 
falls in  einem  Bruchstück  und  zwar  dem  horizontalen  einer  runden 
Säule  von  2  Fuss  Höhe  und  Vl%  Fuss  Dicke  1855  beim  Abbruch  eines 
Hauses  zu  Boppard  zum  Vorschein.    Der  Rest  der  Inschrift: 

M//////R .  P///////COS 

CNATO/////////P-  P  •  P///0 

////SVL  •  A  -  MOCONT 
stempelt  ihn  zu   einem  Seitenstacke  des   grösseren  Salziger  Steins, 
da  sowohl  die  Wortfassung  wie  die  Theilung  der  Silben  am  Schlüsse 
beider  Inschriften .  aufs  Genauste  übereinstimmen.    Die  Inschrift  würde 
also  hier  wie  dort  zu  ergänzen  sein : 

IMP     CAES  •  DIVI  .  MAGNI 

ANTONINI  -  PI  .  FLI  -  DIVI 

S  .  SEVEftL    NEPOT    M- AVR 

ANTONINO  .  PIQ  •  FELICI 

AVGPM.TR.PinCOS. 

DESIGNATO  •  m  -  P    P  -  PRO 

GONSVL  •  A  •  MOGONT 

XXX 

Dass  sowohl  des  Septimius  Severus  wie  des  angeblichen  Enkels, 

des  scheusslichen  Heliogabalus,  Namen  schon  gleich  nach  ihrem  Tode 

mit  grimmigem  Hasse  verfolgt  und  vertilgt  wurden,   darf  uns  nicht 

wundem.     Wichtiger  wäre  für  uns,  wenn  einer  der  Steine  noch  die 


1)  Brambaoh  Oorpoi  insoript.  1718  u.  1945. 
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bestimmte  Entfernungsangabe  zeigte,  da  wir  auf  beiden  das  M(ille) 
P(assus)  XXX  nur  nach  dem  ersten  Salziger  Stein,  der  deutlich  XXIX 
hat,  ergänzen  dürfen. 

Das  Bruchstück  des  Steins  von  Heliogabalus  lag  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Pastors  Nick,  welcher  die  Reste  der  Inschrift  1851 
copirte,  bis  zum  J.  1855  auf  dem  Platze  vor  der  Burg  zu  Boppard  und 
diente  lange  einem  Steinklopfer  zur  Unterlage.  Später  soll  es  durch 
den  Director  der  Wasserheilanstalt  Marienberg  Hm.  Karapmann  nach 
Cöln  gegen  Gypsreliefs  vertauscht  worden  sein. 

Auch  eine  dritte  in  diesem  Jahre  zu  Boppard  gefundene  Meilen- 
säule scheint  zu  unserer  Strasse  in  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Von  ihr  und  ihrer  die  kaiserlichen  Brüder  Valentinian  I  und  Valens 
feiernden  Inschrift  unten. 

Aber  nicht  bloss  durch  die  längs  dem  Rheine  laufende  Strasse 
stand  Boppard  mit  den  übrigen  Römerstationen  des  linken  Rheinufers 
in  Verbindung.  Es  bestand  auch  rückwärts  eine  direkte  Communiaition 
mit  dem  Centrum  römischer  Macht  in  unseren  Gegenden,  mit  Trier. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  von  Trier  über  den  Hundsrücken,  den  stumpfen 
Thurm  (Belginum)  und  Denzen  (Dumnissus)  nach  Bingen  führende 
Römerstrasse  einen  nochmals  sich  spaltenden  Ast  nördlich  uacli  Coblenz 
zu  in  der  Richtung  der  jetzigen  Coblenz-  (Bpppard-)Simmerer  Chaussee 
entsendet.  Oberstlieutenant  Schmidt  beschreibt  die  westliche  Gabel  dieser 
Strasse' als  beim  Jesuitenhofe  südlich  von  Waldesch  noch  erkennbar. 
Schreiber  dieses  erkundete  mit  dem  Obersten  v.  Cohausen  ihre  weitere 
Richtung  an  der  Kuppe  des  Kühkopfs  nördlich  und  dann  an  der  sogen. 
Schwedenschanze  genau  auf  der  Wasserscheide  von  Rhein  und  Mosel 
östlich  vorbei  über  das  Plateau  der  Carthause  nach  Coblenz  hinunter  0- 
Die  östliche  Abzweigung  i^ach  Boppard  stfmmt  mit  der  Richtung  der 
heutigen  Chaussee  vom  Kolb^nsteiner  Hof  ab  ziemlich  genau  überein 
und  mündete  oberhalb  Boppard  in  die  Rheinstrasse. 

Die  letzte  und  wichtigste  historische  Erwähnung  von  Boppard  in 
römischer  Zeit  findet  sich  in  der  Notitia  dignitatum  utriusque  imperii 
aus  der  Zeit  Valentinians  III.    Als  sub  dispositione  viri  spectabilis  ducis 


1)  Auch  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  erwähnt  ihrer  in  der  Schenkungs- 
urkunde eines  Walds  bei  S.  Goar  von  820:  (Beyer  Mittelrhein.  Urkundenbuph 
L  58)  ad  stratam,  qnae  pergit  in  Trigorium  (Trechirgau,  Ilundsrücken)  .... 
quae  pergit  ad  Gonfluentiam.  • 
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Mognntinensis  stehend  wird    aufgeführt  Praefectus  müitum  balista- 
riorum  J^odobrigae. 

Boppard  war  also  zwischen  425—455  in  den  letzten  hart  bedrängten 
Zeiten  römischer  Herrschaft  am  Rhein,  als  der  recht^heinische  Limes 
längst  verloren  und  die  Sicherheit  der  Grenze  nur  noch  im  Strome 
selbst  und  den  unter  Valentinian  I.  ä69  stark  befestigten  Stationsorten 
des  linken  Bheinufers  bestand,  die  Garnison  einer  von  einem  Präfekten 
befehligten  Abtheilung  Soldaten,  denen  die  Bedienung  der  in  der  letzten 
Zeit  bei  dem  stehenden  Heere  zu  einer  unverhältnissmässigen  Zahl 
angewachsenen  BalUstenartillerie  anvertraut  war  ^).  Steininger  schätzt  die 
Stärke  der  von  einem  Präfekten  befehligten  Truppen  nach  späteren 
Angaben  auf  etwa  500  bis  1000  Mann.  Der  Umstand,  dass  zu  Boppard 
eine  Garnison  und  also  auch  ein  Depot  für  solche  Kriegsmaschinen 
bestand,  deren  Transport  zwar  hauptsächlich  auf  den  Fluss  aber  auch 
auf  gute  und  in  mehrfacher  Richtung  ausgehende  Strassen  angewiesen 
war,  ist  für  unsre  weitere  Darstellung  von  Wichtigkeit  und  rechtfertigt 
schon  jetzt  unsere  Annahme,  dass  Bodobriga  mindestens  seit  Valen- 
tinian I.  befestigt  war.  Mau  wird  niemals  ein  Artilleriedepot  ausser- 
halb einer  Festung  finden. 

Die  Einnahme  von  Cöln  und  Trier  durch  die  Franken  464  ver- 
nichtete die  Römerherrschaft  in  unseren  G^enden  auf  imnier.  Ger- 
manische Stämme  Uberflutheten  Gallien  und  das  linke  Rheinufer  kam 
unter  die  Botmässigkeit  der  fränkischen  Könige,  welche  sich  die  grössten 
und  bestgelegensten,  namentlich  durch  Weincultur  oder  grosse  Waldungen 
aasgezeichneten  römischen  Stationsorte  im  Rhein-  und  Moselthal  als 
königliche  Kammergüter  (fisd  regii,  villae  regales)  reservirten. 

Der  Geograph  von  Ravenna  (Bouquet  1. 120.  Hontheim  Prodromus 
Hist.  Trevir.  230),  welcher  seine  Notizen  aus  einem  älteren  gothischen 
Schriftsteller  Athanaridus  vor  dem  VU.  Jährhundert  schöpfte,  nennt 
als  zur  Francia  Rhinensis  iuxta  fluvium  Rhenum  gehörig  ausser  Mainz 
und  Göln  auch  die  kleineren  Städte  Bingiim,  Bodorecas*),  Bosagnia, 
Confluentes  u.  a. 

Unter  den  Merowingem  u.  Garolingem  häufen  sich  die  Erwähnungen 
von  Boppard  als  eines  befestigten  QrteB  oder  Castells. 

1)  Unter  den  Valentinianen  hatte  jede  Legion  65  Wurfgesohutse.  Fl. 
Vegetius  XXV. 

2)  Wir  sind  mit  Hontheim  der  Ansicht,  dass  darunter  Boppard  und  nicht 
etwa  Bacharach,  welches  allerdings  zwischen  Bingen  und  Oberwesidl  (Bosagnia) 
liegt,  zu  verstehen  sei. 
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Baiharias  und  seine  Gattin  Asperin  schenken  755  dem  Kloster 
Fulda  ihr  Eigenthnm  in  marca  Bodobigrense  ultra  Hrenum  ad 
castriones  anales  (Dronke  Cod.  Fuld.  16).  Ebenso  803  Aba,  ihr 
Bruder  Hadupreht  und  ihr  Schwestersohn  Elbrich  Güter  und  Leibeigene 
Botbarta  civitate  et  in  ]oco  in  Leia  (Ebenda  214).  Kaiser  Ludwig 
der  Fromme  bestätigt  814  der  Abtei  Malmedy  und  Stablo  die  Besitzungen 
zu  Bodobrio  (Böhmer  Regesten  29)  und  820  der  Zelle  von  S.  Goar 
einen  Wald  inter  Wesaliam  et  Bodobricum  (Beyer  I.  58).  Waltrat, 
die  Witwe  von  Adrian,  vermacht  821  Fulda  Güter  in  ca  stell  o  nomine 
Botbarta  (Dronke  395)  und  bestätigen  dies  824  Waltrat  und  Yoho 
in  castello  nomine  Bootbarta  (Dronke  429).  K.  Ludwig  genehmigt 
832  einen  Gütertausch  zwischen  dem  Kloster  Hasenried  und  seinem 
Kämmerer  Tanculf  in  pago  Meginense  in  caströ,  quod  dicitur  Bodo- 
brium  (Mon.  Boica  XXXL  1)  0- 

Im  9.  und  10.  Jahrhunderte  werden  der  von  den  fränkischen  und 
deutschen  Herrschern-  zum  Theil  in  Boppard  selbst  ausgefertigten  Ur- 
kunden über  diesen  Ort  so  viele,  dass  wir  nur  diejenigen  hervorheben 
wollen,  welche  unseren  späteren  topographischen  Ausführungen  bewei- 
send zur  Seite  stehen.  So  wird  851  das  cästellum  quod  vocatur 
Bodbardo,  965  ein  Gut  in  quodam  castello  Bohtardo  er- 
wähnt. Kaiser  Otto  II.  begabte  seine  Gemahlin  Theophanu  972  mit 
den  curtes  propria  maiestate  dignas  Bochbarda  u.  a.  m.  Er  ur- 
kundete  selbst  975  zu  Bogbar  dun.  König  Otto  lU.  schenkt  991  die 
Pfarrkirche  daselbst :  quandam  nostre  proprietatis  ecclesiam  in  villa 
Boparda  infra  nostram  regiam  curtim  sitam,  in  codem  thelonio 
Bopardie  an  das  S.  Martinsstift  zu  Worms.  König  Heinrich  IL  über- 
trägt 1005  seiner  Gemahlin  Kunegund  ein  praedium  ...inBochbardon 
in  comitatu  Berclini  comitis  in  pago  Drikeringon  und  bestätigt  König 
Heinrich  m  1039  die  Schenkung  eines  Grundstücks  in  locoBohepart 
nominato  in  monte  Burgare ,  in  pago  Treckere  an  die  Abtei  Burtscheid. 

Derselbe  König  legte  auch,  wie  sein  Nachfolger  Lothar  bekundet, 
ein  forum  apud  Bobart  an  und  zerstörte  zu  diesem  «Zwecke  ver- 
schiedene Häuser. 

Im  12.  Jahrhundert  war  aus  dem  königlichen  Hofe  und  Gastell 
Boppard  bereits  eine  Reichsstadt  erwachsen,   welche  1198|    1199, 


1)  Hier  wird  Boppard  ausnahmsweii^e  als  im  Mayengan  gelegen  bezeichnet, 
wahrend  es  seiher  geographischen  Lage  entsprechend  und  als  Mittelpunkt  des 
trierisohen  Landcapitels  Boppard  stets  zum  Trechirgau  gehörte. 
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1206  und  1234  deutsche  FürBtenversammlungen  in  ihren  Mauern  sah. 
Während  noch  1228  das  ältere  Stadtsiegel  einen  mit  dem  einköpfigen 
Reichsadler  gekrönten  Pfortenthmm  in  gezinnter  Ringmauer  mit  zwei 
kleineren  Thürmen  und  der  Umschrift  Bobardia  .Opidum  Romani  Iro- 
perii  zeigt,  tritt  1236  ein  in  hohem  Relief  prachtvoll  geschnittenes  neues 
Siegel  auf,  welches  ein  getreues  Bild  der  Pfarrkirche  S.  Severi,  ebenfalls 
mit  dem  Reichsadler  geschmückt  inmitten  eines  mit  vielen  Thürmen  und 
Zinnen  vertheidigten  Mauerkranzes  und  der  stolzen  Umschrift  Bopardia 
Liberum  et  Spetiale  Opidum  Romani  Imperii  wiedergiebt  1248  erzählen 
die  Annales  Moguntinenses  von  der  Zerstörung  einer  Burg  jenseits 
Boppard:  Item  castrum  ex  opposito  opidi  Boj^ardiensis  destruitur. 
König  Wilhelm  von  Holland  lag  1250  in  castris  ante  Bobardiam,  und 
in  dem  Thronstreite  zwischen  Richard  v.  Cornwallis  und  'Alphons 
V.  Castilien  belagerte.  1257  Erzbischof  Arnold  v.  Trier  die  dem  Ersteren 
anhängende  Stadt  und  urkundete  davor  in  castris  obsidionis  Bopardie. 

Indessen  erreichte  die  Reichsunmittelbarkeit  der  kleinen  Stadt 
bald  ihr  Ende.  Schon  1309  hatte  König  Heinrich  YU.  Boppard  und 
Oberwesel  seinem  Bruder  Rrzbischof  Balduin  v.  Trier  als  Reichsguber- 
nator  und  Vogt  unterstellt.  Im  Lager  vor  Rom  12.  August  1312 
erfolgte  die  Verpfändung  beider  Reichsstädte  an  den  Letzteren  mit 
Vorbehalt  der  Regalien,  Reichsvasallen,  Zoll,  Münze  und  des  Oeffhungs- 
rechtes  für  eine  Schuld  von  12,000  Pfund  Heller.  König  Ludwig  der 
Bayer  vollendete  die  Verpfändung  1314  und  1320,  indem  er  demselben 
Erzbischof  Balduin  auch  den  Rest  der  ReicWiomaine  Boppard  0 :  das 
Galgenscheider  Gericht  auf  dem  Hundsrücken,  Regalien,  Zölle  und 
Münze  zur  Pfandschaft  schlug  und  den  Wiederlösungsschilling  auf 
22,000  Mark  erhöhte. 

Die  in  der  Verpfändung  liegende  Degradation  zu  trierischen  Land- 
sassen erbitterte  die  von  zahlreichem  Adel  bewohnten  Reichsstädte 
Boppard  und  Oberwesel  derart,   dass  sie  obwohl  von  König  Ludwig 


1)  Der  Königshof  oder  ,,da8  Reich  Boppard*'  bestand  aus  der  Stadt  Boppard 
mit  dem  Eönigshause  unterhalb  der  Stadt^  Lehen  der  Bayer  v.  Boppard,  and 
den  Dörfern  Ober-  und  Kiederkestert,  Camp,  Lickershausen,  Ehrenthal,  Salzig, 
Weiler,  Ober-  und  Nieder-Spay,  Filzen,  Brey,  dann  dem  Galgenscheider  (Gall- 
scheider)  Gericht  mit  den  Ortschaften  Törlingen,  Bickenbach,  Rohm,  Oppenhausen, 
Herschwiesen,  üdenhausen,  Mörshausen,  Beulich,  Hausbay^  Halsenbach,  Buohhok, 
Lingerhahn,  Kratzenburg,  Bacheischeid,  Ney,  Ditter,  Oehr  und  Dörth.  ür- 
spr&nglich  gehörten  auch  die  Reichsburgen  Schöneck  und  Stemberg  dazu. 
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1318  zum  Gehorsam  ermahnt,  dem  Pfandherm  bewafiheten  Widerstand 
entgegensetzten.  .  Erst  in  den  folgenden  Jahren  —  nacht  der  Chronik 
von  Marienberg  1318  —  gelang  es  Erzbischof  Balduin  unter  Beistand  des 
Erzbischofs  Matthias  von  Mainz  die  Bürger  von  Boppard,  i^elche  sich 
nach  Niederbrennung  ihrer  Vorstädte  lange  in  der  Mittelstadt  vertheidigt 
hatten,  zur  Uebergabe  und  zur  Huldigung  zu  zwingen.  Die  Gesta 
Trevirorum  geben  dafür  erst  das  Jahr  1327  an.  Zur  Festhaltung 
seiner  Hechte  baute  Balduin  kurz  nachher  die  noch  vorhandene  Burg 
am  oberen  Ende  der  Mittelstadt  und  versöhnte  den  Bopparder  Adel 
durch  Belehnungen  und  Ehrenämter. 

Nachdem  Kaiser  Karl  IV.  die  Pfandschaft  1374  für  eine  unlösbar 
mit  dem  Erzstift  Trier  verbundene  erklärt  hatte,  war  die  Verbindung 
mit  dem  Reiche  definitiv  gelöst  und  Boppard  nur  mehr  eine  trierische 
Landstadt,  welcher  nur  ^er  Sitz  eines  in  der  Burg  residirenden  Anit- 
manns  eine  gewisse  Bedeutung  verlieh. 

Zwischen  1356  und  1363  wurden  die  beiden  offenen  Vorstädte 
Ober-  und  Niederburg  mit  Mauern  und  TbOrmen  umgeben  und  der 
Befestigung  der  Mittelstadt  angeschlossen,  1381  wird  des  neuen  Rath* 
hauses  und  1497  auch  eines  Tanzhauses  erwähnt.  Dennoch  war  der 
alte  Stolz  der  Bürger  auf  die  verlorene  Keichsunmittelbarkeit  und  die 
Abneigung  gegen  den  aufgednmgenen  Herrn  nicht  erloschen  und  be- 
durfte es  nur  eines  unbedeutenden  Anlasses  um  eine  gewaltsame  Er- 
hebung herbeizuführen. 

Nachdem  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1495  Abgeordnete  der 
Stadt  von  König  Max  I.  eine  Bestätigung  verschiedener  städtischer 
Privilegien  erlangt,  der  Kurfürst  von  Trier  aber  deren  Gültigkeit  be- 
stritten hatte,  brach  in  der  Stadt  1497  im  Frühjahr  eine  Empörung 
aus.  Man  setzte  den  kurfürstlichen  Schultheissen  ab,  bemächtigte  sich 
der  Burg,  des  trierischen  Amtmanns  und  des  Rheinzolles,  warb  Söldner 
und  setzte  sich  in  Vertheidigungszustand. 

Kurfürst  Johann  von  Trier  erprobte'  zuerst  die  Unwirksamkeit 
des  geistlichen  Interdikts,  griff  aber  dann  zum  weltlichen  Schwerdte 
und  rückte  am  23.  Juni  1497  mit  starkem  Zuzug  des  rheinischen 
Fürsten-  und  des  schwäbischen  Bundes,  im  Ganzen  10,000  Mann  mit 
50  Geschützen  (Büchsen)  vor  das  widerspenstige  Boppard.  Nachdem 
er  sich  im  ersten  Anlaujf  des  die  Stadt  beherrschenden  Klosters 
Marienberg  bemächtigt,  beschoss  er  sie  eine  Woche  lang  so  nachdrücklich 
von  allen  Seiten,  dass  am  1.  Juli  1497  sich  die  Bürger  nicht  allein 
zur  Capitulation,  sondern   auch  zu  einer  neuen,  ihren  Stolz  sehr  de- 
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müthigenden  Huldigung  gezwuugen  sahen  ^).  Zwar  kam  es  mit  dem  an- 
inihigen  Adel  und  der  Bürgerschaft  nochmals  1501  und  1525  zu  Con- 
flikten,  die  eigentliche  Bedeutung  der  Stadt  blieb  aber  gebrochen. 

Im  30jährigen  Kriege  ist  von  mehrfachen  Occupationen,  1622 
von  den  Spaniern,  1632  von  den  Schweden  unter  Rheingraf  Otto  Ludwig, 
dann  im  nämlichen  Jahre  von  Franzosen,  1635  von  Kaiserlichen, 
wiederum  Franzosen  und  1636  durch  die  Bayern  die  Rede.  Durch  Ein- 
quartierungen und  Plünderungen  hart^  mitgenommen,  entging  aber 
Boppard  doch  im  Orleansschen  Kriege  1688  und  1689  glücklich  dem 
unseligen  Schicksale  seiner  Nachbarstädte  und  begnügten  sich  die 
Franzosen  mit  einer  theilweisen  Zerstörung  seiner  Pforten-  und 
Mauerthürme. 

Trotz  der  Ungunst  der  letzten  Zeiten  war  dem  Bopparder  ein 
gewisses  Gefühl  alter  Bedeutsamkeit  geblieben  und  so  malte  Goswin 
Glöckner  1742  einen  gewaltigen,  die  ganze  Wand  des  Rathhaussaales 
ausfüllenden  Plan  des  „Reichs  von  Boppard*'  und  führte  die  Gemeinde 
in  einem  Prozesse  wegen  ihres  schönen  Stadtwaldes  Kaiser  Otto  den 
Grossen  persönlich  gegen  die  kurfürstliche  Regierung  ins  Gefecht,  der 
„in  bleiernem  Mantel'*  einem  Bürger  erschienen  war,  um  die  Stadt 
aufzufordern,  sich  durchaus  nicht  ihre  Waldgerechtigkeiten  .durch  den 
Kurfürsten  nehmen  zu  lassen.  Er,  der  Kaiser  habe  der  Stadt  den 
Wald  geschenkt  und  sei  er  der  Bürger  freies  Eigenthum.  < 

Die  Anlage  der  Eisenbahn  und  die  in  den  letzten  Jahren  durch 
vielfache  günstige  Verhältnisse  sehr  gesteigerte  Baulust  haben  die 
Physiognomie  von  Boppard,  welche  noch  vor  zwanzig  Jahren  eine  ganz 
mittelalterliche  war,  erheblich  verändert  und  sind  die  Reste  des  Alter- 
thums  bereits  so  gelichtet  und  das  noch  Vorhandene  in  solchem  Maase 
mit  Vernichtung  bedroht,  dass  es  uns  als  eine  Pflicht  erschien,  an 
Verschwundenes  und  Zerstreutes  zu  erinnern  und  auf  die  Erhaltung 
des  Bestehenden  hinzuweisen. 

Monumente  der  römischen  Zeit. 

Ringmauer  der  Mittelstadt.  Inschriftsteine.  Man 
erkennt  sofort  auf  dem  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Grundriss  I 
[nach  dem  Katasterplan  von   1824  mit  den  Lokalnamen  des  grossen 


1)  Vergleiche  die  kriegsgeschichtlich  merkwürdige  sehr  detaillirte  Be- 
flchreibang  dieser  Belagerung  durch  den  trierisohen  Secretarius  Peter  Meyer  von 
Regensburg,  (allerdings  sehr  incorrekt)  abgedruckt  bei  HoDtheim  Bist.  Trevir. 
II.  601-530. 
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Risses  aus  der  Vogelperspektive  von  Glöckner  1742],  dass  Boppard 
aus  drei  Quartieren  besteht:  der  Mittelstadt,  Ober-  und  Nie- 
derburg. 

Die  M  i  ttels  tadt,  der  älteste  Theil,  besteht  wieder  aus  zwei  Theilen, 
dem  mit  der  Mauer  umzogenen  Rechteck,^  welches  wir  mit  dem  Namen 
des  Gastells  Bontobriga,  Bodobriga  bezeichnet  haben,  und 
dem  Häusertheile  zwischen  der  nördlichen  Mauerfront  des  Gastells  und 
demRheineO-  DieOberburg,4270superiorBopardia,  1300 Ovii-sburch 
genannt  wurde,  gleich  der  Niederburg,  welche  gleichzeitig  erwähnt 
wird,  in  der  Fehde  mit  Erzbischof  Balduin  von  Trier  zwischen  1318 
und  1327  zerstört,  jedoch  wiederhergestellt,  1356  bis  1363  mit  Mauern 
umgeben  und  der  Mittelstadt  angeschlossen. 

Den  Kern  der  Mittelstadt  umgab  seit  den  ältesten  Zeiten  eine 
Ringmauer  mit  Thürmen  von  solcher  Regelmässigkeit  der  Anlage,  so 
scharfer  Orientirung  nach  Fluss-  und  Strassenzug  und  von  einer  solchen, 
von  allen  frttheren  Verhältnissen  absehenden  Unmittelbarkeit  in  Ver- 
folgong  rebd  militärischer  Zwecke,  dass  wir  nur  an  einen  römischen 
Ursprung  denken  dürfen.' 

Sehen  wir  uns  jenes  Mauerrechteck  näher  an.  Es  liegt  in 
einer  Entfernung  von  15  Ruthen  vom  jetzigen  Rheinufer  auf  einer  sanft 
von  Sttden  (Bergseite)  nach  Norden  (Rheinseite)  abfallenden  Abdachung, 
deren  höchster  Punkt  etwa  40,  der  niedrigste  etwa  25  Fuss  Aber 
dem  mittleren  Wasserstande  des  Rheines  erhaben  ist  Die  ganze  Fläche 
is^  also  von  Ueberschwemmungen  frei.  Die  vier  Seiten  (Fronten)  des 
Rechtecks  entsprechen  genau  den  vier  Weltgegenden,  die  zwei  Längen- 
seiten, welche  zugleich  dem  Rheinlauf  parallel  sind,  Sttden  und  Norden, 
die  beiden  kurzen  Osten  und  Westen.  Die  Länge  beträgt  von  der 
Mitte  des  südwestlichen  (^nordwestlichen)  zu  der  des  südöstlichen  (nord- 
östlichen) Eckthurms  81  Ruthen  8  Fuss  oder  980  Fuss  rhein.  Die 
Breite  von  der  Mitte  des  nord-  (süd)östlichen  zu  der  des  nord-  (sttd)- 
westlichen  Eckthurms  40  Ruthen  10  Fuss  oder  490  Fuss  rhein.  Es 
ist  also  die  Länge  das  Doppelte  der  Breite  und  besteht  somit  das 
ganze  Rechteck  aus  zwei  nebeneingeschobenen  Quadraten  von  490  Fuss 
Seitenlänge  und  Breite,  und^xclukive  derThürme  von  zusammen  etwa 
460,000    DFuss  oder  nahezu   21    Morgen  Grundfläche.     Zwei,  alte 


1)  Im  Gttnzea  denelbe  Grundriss  vie  von  Göln.  In  der  Mitte  das  Yiereok 
der  alten  Colonia  Agrippina  mit  seiner  Erweiterung  nach  dem  Rheine  hin  (alter 
und  neuer  Markt)  und  die  Vorstädte  Oursburg  (Oberburg)  und  Niederich. 
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Hauptstrassenzüge  durchschneiden  das  Rechteck:  die  Obergasse  (seit 
1804  Rheinchaussee)  in  der  Länge  von  Osten- nach  Westen,  die  Eirch- 
gasse  in  der  Breite  von  Süden  nach  Norden.  Ihnen  entsprachen  vier 
an  den  Ausgangspunkten  gelegene  Thore.  Wie  wir  nachweisen  werden, 
war  das  ganze  Rechteck  durch  eine  nahezu  10  Fuss  dicke,  etwa  25  Fuss 
hohe  Ringmauer  mit  28  runden  resp.  halbrunden  Eck-  und  Mauer- 
thürmen  umgeben,  wovon  auf  jede  der  Langseiten  incl.  der  Eckthärme 
deren  10,  auf  jede  kurze  Seite  deren  6  kamen.  Es  ergiebt  sich  also 
als  Abstand  der  längs  der  Courtine .  25  Fuss  Durchmesser  zählenden 
Thttrme  auf  den  Längenseiten  etwa  87,  auf  den  kurzen  ^Fronten 
76  Fuss,  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  109  und  98 'Fuss,  Maasse, 
welche  bei  der  zu  beschreibenden  grossen  Ausladung  der  Thiirrae  eine 
sehr  wirksame  Flankirung.  der  Zwischenmauer  (Gourtine)  erzielen. 

Eigenthümlich  und  von  uns  noch  nirgendwo  anders  beobachtet,  ist 
der  Grundriss  und  die  Form  der  Thürme  (V ergl.  Tafel  II  Abbildung 
1  u.  2.)  Dieselben  sind  nämlich  nicht,  wie  der  äussere  Anschein,  ver- 
muthen  lässt  —  die  hintere,  innere  Wand  der  Ringmauer  läuft  überall 
.  ganz  glatt  und  gerade  fort  —  durchaus  massiv,  sondern  hohl  und  zwar 
so,  dass  bei  einer  von  Unten  nach  Oben  in  drei  Abstufungen  ab- 
nehmenden Dicke  der  Thurmwände  a  7,  6Va  und  6  Fuss  ein  unten 
11,  in  der  Mitte  12  und  oben  13  Fuss  im  Lichten  haltender  innerer 
hohler  Raum  entsteht,  welcher,  da  es  gänzlich  an  Thüfen,  Scharten  und 
O^fihungen  ^)  fehlt,  ursprünglich  nur  von  Oben  her '  durch  Leitern 
zugänglich,  aber  bei  allen  Thürmen  früher  oder  später  der  Art  mit 
Bauschutt  und  festgestampfter  Erde  ausgefüllt  .war,  dass  die  oberen 
Flächen  der  Thürme  überall  ebene  Plattformen  darstellten. 

Da  die  Thürme  bei  25  Fuss  Durchmesser  längs  der  Vorderwand 
der  Courtine  und  28  Fuss  Durchmesser  senkrecht  durch  die  Courtine 
(also  18  Fuss  Ausladung  über  die  Courtine  hinaus)  und  ihrer  dichten 
Stellung  an  sich  schon  der  Mauer  eine  gewaltige  Defensivkraft  geben, 
so  fällt  es  auf,  dass  diese  noch  durch  einen  um  9  bis  10  Zoll  vor- 
springenden Sockel  vermehrt  ist,  welcher  ursprünglich  wohl  in  Männs- 
höhe, jetzt  nur  noch  an  zwei  Stellen  über  der  Erdoberfläche  erhaben, 
den  Fuss  der  Mauer  und  Thttrme  —  vielleicht  gegen  die  Stösse  von 
Belagerungsmaschinen  —  verstärkt.  Die  obere  Kante  oder  Plinte  dieses 
Sockels  besteht  aus  regelmässig  behauenen  und  wohlgefugten  Quader- 


1)  Einzelne  runde  Oeffnangen  sind  Qenlstlöcher  voq  9ehr  dünnem  rnndem 
Waldholz  berruhrend. 
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blocken  von  4  bis  5  Fuss  Längo,  2  Fuss  Breite  und  Höhe  und  geht 
durch  die  ganze  Mauerdicke  von  10  Fuss  hindurch,  so  dass  die  Quadern 
rauh  aber  mit  der  Mauerfläche  abschneidend  auf  der  Bückseite  der 
Mauer  zu  Tage  treten.  Ausser  den  Thoren  und  einer  einzigen, 
näher  zu  bezeichnenden  kleinen  Thüröffnung  an  der  Südseite  (Tafel  II 
Abbildung  3)  ist  jetzt  an  der  ganzen  Mauer  weder  eine  Scharte,  Fenster 
noch  ii^end  eine  Oeffnung  —  die  Gerüstlöcher  ausgenommen  —  zu 
entdecken. 

Höchst  charakteristisch  ist  die  Technik  des  Mauerwerks. 
Genau  in  der  Weise,  wie  Vitruv  das  den  Griechen  entlehnte  Emplecton 
beschrdbt  >).  Zwischen  zwei  aus  sorgfältig  cubisch  oder  doch  recht- 
eckig behauenen  kleinen  Steinen  mit  breiten  Mörtelfugen  —  4  Stein- ' 
schichten  auf  20  Zoll  Höhe  —  aufgemauerten  Aussenschichten  liegt  in 
sehr  profus  angewendetem  groben  Mörtel  der  innere  Guss,  die  fartura, 
aus  in  wechselnd  rechts  und  links  geneigten  Lagen  auf  die  Kanten 
gestellten  gewöhnlichen  Bruchsteinen.  Es  entsteht  dadurch  der  zier- 
liche unter  dem  Namen  des  Aehren-  oder  Fischgrätenwerks  (opus  spica- 
tum)  bekannte  Mauerverband,  wie  ihn  die  Römer  neben  dem  netz- 
förmigen (opus  reticulatum)  häufig  anzuwenden  liebten.  Sowohl  die 
Bruchsteine  der  Füllung,  wie  die  behauenen  kleinen  Quader  der  Aussen- 
schichten gehören  der  braun-grauen  Grauwacke  an,  wie  sie  in  der 
Nähe  von  Bojppard  an  der  Hohen-Lay  bricht.  Die  Sockelwerkstücke 
sind  von  dem  grauweissen  feinen  Sandstein  von  Bingen  und  Wald- 
böckelheim. 

Der  Mörtel  besteht  ans  vortrefflichem  Mainzer  Kalk,  welcher  mit 
derbem  Rhefnkies  (vielen  Quarzstücken)  gemischt  ist.  Hin  und  wieder  * 
kommen  auch  Fragmente  von  gebranntem  Thon  vor.  Der  Mörtel  ist 
sehr  verschwenderisch,  namentlich  im  Inneren  angewendet,  und  sieht 
man  deatlich,  dass  die  wechselnden  Schichten  des  Fischgrätenwerks 
förmlich .  muldenweis  damit  übergössen  sind.  Ziegellagen,  in  der  Weise 
wie  Vitruv  sie  zu  besserer  Verankerung  der  Aussen-  und  Innenschichten 
empfiehlt  und  wie  wir  sie  häufig  bei  Röiüerbauten,  z.  B.  in  Trier,  an- 
gewendet sehen,  kommen  an  unserem  Bau  nicht  vor  oder  gehören 


1)  Archiiectara  L.  IL  c.  VIII.  7.  Nostri  (im  Gegensatz  za  den  Griechen) 
celeritati  Btndentes,  erectos  choros  locantes  frontibus  serviunt  et  in  medio  far- 
ciunt  fractis    separatim    cum    materia   caementis.     Ita   tres   suscitantur   in  ea 

Btrnctnra  omstae,  daae  frontium  et  una  media  fartura Praeterea  inter- 

ponuTit  singalos   perpetna   crassitudine  utraqne  parte  frontatos,  quos  Sitnovovg 
appellant,  qui  maxime  religando  confirmant  parietum  soHditatem. 
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sp&teren  Ausbesserangen  an.  Wohl  aber  sind,  wie  wir  eeigea  werden, 
ältere  antike  Bildwerke  sowie  dnzelne  Legionsziegel  zur  Verwendung 
gekommen. 

Wahrscheinlich  umgab  schon  bei  der  ursprünglichen  Anlage,  sicher 
im  Mittelalter,  ein  Graben  das  Ganze.  Gegen  SUden  ist  er  noch  in 
einer  Breite  von  80  Fuss  und  einer  mittleren  Tiefe  von  15  Fi^s  er- 
halten. Die  äussere  Böschung  ist  im  Mittelalter  senkrecht  ausgemauert, 
die  innere  nach  der  Mauer  zu  abgeflacht. 

Leider  ist  der  g^nze  Bering  unseres  Rechtecks  oder  Gas  teils, 
wie  wir  es  bei  seiner  geringen  Ausdehnung  und  relativen  Stärke  wohl 
nennen  dürfen,  schon  in  älteren  Zeiten  durch  Zerstörungen  aller  Art 
hart  mitgenommeh  worden.  Die  dem  Bheine  zugekehrte  Nordfront  ist 
sicher  vor  dem  }3.  wahrscheinlich  schon  vor  dem  10.  Jahrhundert 
fast  gänzlich  verschwunden.  -Ebenso  fehlen  die  ursprQnglichen  Wehr- 
gänge mit'  Brustwehren  und  Zinnen  gewiss  schon  seit  langer  Zeit 
Endlich  aber  ist  auch  der  Mauerkörper  dadurch  erheblich  beschädigt 
und  verändert  worden,  dass  fast  überall  die'  zu  Mauer-  und  Pflaster- 
steinen vortrefflich  geeigneten  kleinen  Quader  der  Aussenschichten  sowie 
die  äusseren  Werkstücke  des  Sockels  ausgebrochen  und  zu  städtischen 
Bauten  verwendet  worden  sind.  Eine  Restauration  —  welche  wir  in 
die  Zeit  des  Interregnums,  vielleicht  auch  noch  ins  12.  Jahrhundert 
setzen  —  hat  diese  Schäden  durch  Neubekleidung  der  Mauer  zu  bessern 
versucht,  auch  die  Thürme  durch  Privilegien,  welche  sich  an  ihre  Er- 
haltung knüpften^  für  die  Stadtvertheidigung  zu  verwerthen  gesucht. 
Die  Kriege  des  17.  Jahrhunderts  haben  die  Zerstörung  beschleunigt 
und  die  baulichen  Veränderungen  unserer  Zeit  werden  bald  das  gänz- 
liche Verschwinden  jener  Mauerreste  herbeigeführt  haben. 

Verfasser  hat  daä*  Mauerwerk  zuerst  1846  in  Begleitung  des  für 
die  rheinische  Baugeschichte,  wie  für  die  Einführung  mittelalterlicher 
Bauformen  gleich  hochverdienten  Bauinspektors  von  Lassaulz  genauer 
besichtigt  und  sich  seitdem  eingehend  mit  demselben  besdulftigt 
Gestützt  auf  unseren,  die  früheren  Zustände  reprodudrenden  Plan, 
möge  uns  der  Leser  auf  einer  Wanderung  folgen,  welche  damals  noch 
Bestehendes  fixiren  und  auf  das  noch  Bestehende  als  ein  gutes  Beispiel 
spätrömischer  Castellbefestigung  rettend  hinweisen  möchte. 

Näherte  man  sich  der  Mittelstadt  Boppard,  also  unserem 
Castellrechteck  auf  der  im  Jahre  1804  von  der  französischen  Re- 
gierung angelegten  und  die  Stadt  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch- 
schneidenden Mainz-Coblenzer  Chaussee  von   der  Vorstadt  Niederbm^ 
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also  von  Westen  her  (s.  den  Grundiiss  I),  so  bestand  schon  damals 
das  Thor,  welches  die  Stelle  einnahm,  wo  die  Obergasse  in  die  genannte 
Vorstadt  eintritt,  früher  das  Gobl^izer  Thor  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  äusseren  Goblenzer  Thor  an  der  Nördwestecke  der  Vorstadt 
Niederburg)  genaimt,  nicht  mehr.  Ebenso  fehlten  schon  zur  Zeit  der 
Aufiiahme  der  Katasterkarte  1824  die  an  das  Thor  südlich  anstossende 
Ringmauer  mit, ihren  Mauerthürmen  I  und  II,  jedoch  waren  die  Fun- 
damente derselben  1846  zur  Seite  des  damals  ebenfalls  schon  ver- 
schüttetea  Grabens  noch  sichtbar.  Aufrecht  stand  aber  noch  bis  zu 
seiner  Niederlegung  gelegentlich  des  Baus  der  Rheinischen  Eisenbahn 
1859  der  südwestliche  Eckthurm  III  mit  der  Courtine  und  allen  Mauer- 
thürmen der  ganzen  Südfront. 

Eckthurm  in,  von  dem  und  seinen  Nachbaren  IV,  V,  VI  und  VII 
wir  eine  1857  gezeichnete  Skizze  (Tafel  II  Abbildung  4)  geben,  ze^e 
in  seinem  Mauerwerk  eine  charakteristische,  echt  römische  Technika 
In  nicht  ganz  regelmässigen  Abständen  von  1  bis  2  Fuss  um- 
zogen nämlich  fünfzehn  Ringe  oder  Bänder  von  Ziegeln  den  ganzen 
Thurmkörper  und  Verfasser  gesteht,  dass  es  namentUch  diese  bei  den 
Römern  so  sehr  beliebte,  ebenso  nützliche  wie  als  äusseres  Ornament 
gefällig  wirkende  Verbandform  war,  welche  ihn  für  einen  römischen 
Ursprung  des  Ganzen  stimmte.  War  doch  auch  der  ganz  entsprechende 
Eckthurm  der  inneren  Stadtmauer  von  Cöln  —  dfer  Clarenthurm  — 
mit  ähnlich  spielender  Ornamentik  allerdings  weit  reicher  incrustirt. 
Um  so  mehr  war  er  aber  überrascht  beim  Abbruche  des  Thurms  1859 
zu  bemerken  (auch  Oberst  von  Gohausen  machte  ganz  selbstständig 
die  gleiche  Bemerkung),  dass  diese  Ziegelbänder  mit  der  dazwischen 
liegenden,  aus  sehr  kleinen  Schieferbruchsteinen  bestehenden  Aussenbe- 
kleidungdes  ganzen  Thurms  einer  mittelalterlichen  Restauration 
angehörten.  Die  Ziegel  oder  eigentlich  Backsteine  von  6  bis  8  Zoll  Länge, 
4  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke  ^n  braunrothem  schlechtem  Brand, 
also  nicht  einmal  römischen  Ursprungs,  setzten  sich  gar  nicht  als  eine 
Verankerung  der  Aussenschicht  mit  der  Gussfüllung  nach  Innen  fort, 
standen  nicht  einmal  mit  letzterer  in  einem  gleichartigen  Mörtel- 
verband, sondern  waren  nur  in  einer  Dicke  von  etwa  10  Zoll  an 
den  ursprünglichen  inneren  Guss  angeklebt,  um  der  erwähnten  Schiefer- 
bekleidung Halt  zu  geben  und  dem  seiner  ursprünglichen,  aus  den 
oben  erwähnten  kleinen  viereckten  Bruchsteinen  bestehenden  Aussen- 
bekleidung  beraubten  Thurme  als  neuer  schützender  Mantel  zu  dienen. 

Aehnlich  war  die  Gourtine  nebst  den  sie  flankirenden  Halbthürmen 
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IV  und  V  nur  im  Körper  erhalten,  an  der  Atissenseite  dagegen  durch 
Schiefermauerwerk  restaurirt  Doch  trat  hier  und  da,  besonders  in 
den  Thurmwinkeln  auch  der  ursprüngliche  schöne  äussere  Verband  und 
überall  in  den  zahlreichen  Mauerbreschen,  welche  durch  ein  gewaltsames 
Ausbrechen  des  Werksteinsockels  entstanden  waren,  das  Fischgi^ten- 
werk  des  inneren  Gusses  zu  Tage.  Beim  Abbrechen  des  Thurmes  IV 
1859  fand  man  eine  Kupfermünze  von  Caliguk:  Avers:  C.  Caesar.  Aug. 
Germanicus.    Revers:  S.  (Bild  der  Vesta)  C. 

In  der  Courtine  zwischen  Thurm  V  und  VI  hat  Oberst  von  Ge- 
häusen und  zwar  dicht  neben  der  Flanke  von  Thurm  VI  eine  kleine 
vermauerte,  mit  einem  Rundbogen  geschlossene  Thüre  bemerkt,  worüber 
er  selbst  in  seinem  Nachtrage  berichten  wird. 

Thurm  VI  steht  hinter  dem  Hause  des  Tischlers  Oppenhausen 
noch  aufrecht.  Auch  an  ihm  ist  noch  deutlich  wahrnehmbar,  namentlich 
in  den  Winkeln  wo  der  Thurm  an  die  Courtinenmauer  ansetzt,  dass 
der  alte  Steinverband  der  Aussenschicht  durch  kleine  Scjiieferbruch- 
steine  erneuert  ist.  Als  der  Eigenthümer  eine  Thüre  durch  die  Front 
des  Thurmes  brach,  um  in  der  inneren  Höhlung  einen  Stall  anzulegen, 
fand  er  dieselbe  mit  Schutt  gefüllt  und  in  demselben  lose  Ziegel  mit 
dem  Stempel  der  XXII.  Legion  (Tafel  II  Abbildung  9  und  10),  wovon  er 
ein  Exemplar  in  den  Fussboden  seines  Hausflurs  einmauern  liess. 
Ebenso  ist  auch  die  Mauerflucht  mit  Thurm  VII  bis  zu  einer  Höhe  von 
20  Fuss  erhalten.  Auch  in  diesem  Thurme  wurden  1869  lose  im 
Schutt  Ziegelfragmente  mit  dem  Stempel  der  XXH.  Legion  0>  Tuffisteine, 
Thierknochen  (nach  einer  Angabe  sogar  Menschengebeine)  und  eine 
Menge  kleiner  spiralförmiger  Schneckenhäuser  sowie  ein  Sculpturstück 
aus  Jurakalk  gefunden.  Zwischen  Thurm  VU  und  VIH  durchbricht 
eine  Mauerbresche  die  Courtine  an  der  Stelle  eines  früher  bestandenen 
Thores,  welches  die  Danzius  =  richtiger  Danzhuspforte  hiess.  Seit- 
wärts hinter  dem  Thore  lag  nämlich  ter  mittelalterliche,  1497  und  1530 
als  „Gemeinde-  und  Dantzhuss*^  bezeichnete  Gürzenich  der  Stadt 
Boppard,  unten  zum  Zeughaus  mit  Rossmühlen,  oben  zu  Festräumen 
eingerichtet.  Ein  schöner  gothischer  Portalbogen  ist  von  der  Kirchgasse 
aus  noch  sichtbar. 

Thurm  VIH  wurde  von  dem  Besitzer,  der  dahinter  gelegenen  6e- 

1)  Die  Legio  XXII  primigeoia  pia  fidelis  stand  schon  seit  Nero  in  Ober- 
germanien und  halte  fast  3  Jahrhunderte  lang  (55—350)  x  ihren  Hauptstandort 
in  Mainz,  wo  eine  Menge  von  Denkmälern  von  ihr  erhalten  sind.  Ziegel  von 
ihr  fanden  sich  auch  zu  Coblenz  und  im  Gastell  von  Niederbieber. 
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bänlichkeiten  der  ehemaligen  Propste!  S.  Martin  (seit  991  Dependenz 
des  gleichnamigen  Stifta  zu  Worms)  Posthalter  Jacobs  1822  nieder- 
gelegt, jedoch  erkennt  man  deutlich  seine  Stelle  an  der  flachen  Nische, 
welche  seine  innere  Höhlung  in  die  noch  aufrechtstehende  Gourtine 
beschrieb.  Diese  sowie  die  ThQrme  IX  und  X  sind  zwar  im  Körper 
noch  erhalten,  aber  in  ihrem  Aeusseren  durch  neuen  Kalkbewurf  und 
Tünchung  erheblich  verändert.  Auch  die  innere  oder  Rückseite  der 
Mauer  ist  hier  nicht  mehr  die  ursprüngliche.  An  der  Stelle  der  ab-, 
gesdtälten  Bekleidung  ist  hier  eine  in  Schieferbruchsteinen  aufgeführte 
Blendung  getreten,  welcher  man  durch  flache  Rund-Bogennischen  und 
durch  sehr  massive  zugleich  als  Treppen  zur  Plattform  der  Mauer 
fahrende  Widerlager  Halt  zu  geben  suchte.  Von  Thurm  X  an  bis 
zum  südöstlichen  Eckthunn  XH  fehlt  die  Ringmauer  mit  dem  Thurm 
XI  gänzlich  und  stehen  jetzt  die  Gebäude  des  evangelischen  Pfarramts 
und  neue  Bürgerhäuser  an  ihrer  Stelle.  Ein  hier  1868  von  dem  Ein- 
sender in  Begleitung  des  Obersten  von  Cohausen  untersuchtes  Mauer- 
stQck  zeigte  deutlich  noch  den  eben  über  dem  Boden  hervorragenden 
Sockel,  das  mit  unregelmässigen  Ziegelbändem  und  kleinerem  Bruch- 
ateinmaterial  geflickte  äussere,  so  wie  das  durch  seinen  Mörtelreichthum 
auffallige  gegossene  Mauerwerk  des  Inneren.  Auch  war  sichtlich  an 
dem  viel  schlechteren,  grauen  Mörtel  und  den  kleinen,  kaum  10  Zell 
tief  eingreifenden  Schieferbruchsteinen  jene  mittelalterliche  Arkaden- 
bekleidung zu  unterscheiden.  Im  Durchschnitt  genau  gemessen,  ergab 
sich  für  die  zwei  restaurirten  Aussenschichten  je  1 = 1  Vs  Fuss,  für  die 
GussmauerfQllung  7  Fuss  Dicke. 

Der  südöstliche  Eckthunn  XII,  in  einer  Höhe  von  20  Fuss  zwar 

m  t 

noch  erhalten^  ist  durch  die  auf  seine  Stirn  angebaute  mittelalterliche 
Mauer  der  Oberburg,  welche  hier  in  dem  sogenannten  Angerthör  sich 
öffnete,  halb  versteckt.  Mit  ihm  beginnt  die  Ostfront  unseres  Castells. 
Der  erste  Halbthurm  derselben  No.  XIU  im  Hofe  zwischen  Ciosmann 
und  Schlad  ist  halb  abgebrochen.  Die  bis  zu  20  Fuss  Höhe  noch  auf- 
rechtstehende Hälfte  giebt  ein  gutes  Bild  der  oben  beschriebenen  in- 
neren Emrichtung  dieser  Thürme  —  den  in  drei  Absätzen  sich  er- 
weiternden hohlen  Raum  ohne  irgend  eine  Oeffnung  ausser  nach  oben 
upd  den  zierlichen  Fischgrätenverband  der  inneren  Wand.  Thurm  XIV 
wurde  von  dem  Eigenthümer  Hm.  Schlad  beim  Neubau  seines  an- 
stossenden  Wohnhauses  1850  niedergerissen.  Man  fand  auch  hier  das 
ganze  hohle  Innere  mit  Erde  gefällt  und  die  Quadern  des  Sockels  durch 
die  ganze  Mauerdicke  durchgreifend. 


'  i 
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Zwischen  Thurm  XIV  und  XV  tritt  die  Mainz-  Coblenzer  Chaussee, 
nachdem  sie  die  Vorstadt  Oberbarg  passirt,  in  die  Mittelstadt  — 
Obergasse  —  ein  und  stand  an  dieser  Stelle  die  zur  Erweiterung  des 
Durchbruchs  1804  von  der  französischen  Regierung  abgebrochene 
sogenannte  Schmidtspforte.  Ihr  nächster  Nachbar  Hr.  Schlad  ^  beschreibt 
sie  als  einen  7V2  Fuss  weiten  und  8  oder  9  Fuss  hohen  bloss  durch 
die  Mauercourtine  gebrochenen  Rundbogen  —  also  nicht  wie  die  mittel- 
alterlichen Thore  als  ein  Thorhaus  mit  zwei  Bogenöfifnungen.  Von  den 
aus  glatt  und  schön  behauenen,  nach  dem  Zirkelschnitt  gefügten 
Quadern  der  Thorleibung  bewahrt  Hr.  Schlad  noch  ein  Stück.  Es  ist 
ein  Sandsteinquader  derselben  Steinart  wie  am  Sockel,  22  Zoll  hoch, 
13  Zoll  breit  und  18  Zoll  tief  mit  einer  leichten  Abfa<;ung  der  inneren 
Kante  der  Vorderseite.  Wenn  auch  ziemlich  sicher  ein  römisches  Thor 
an  der  Stelle  vorhanden  war,  so  war  die  Schmidtspforte  in  ihrer 
beschriebenen  letzten  Gestalt  doch  nur  eine  mittelalterliche  Erneuerung, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  römische  Boden  sich  allmählich  zu 
sehr  erhöht  hatte,  als  dass  ein  römisches  Thor  bis  in  die  neuere  Zeit 
hätte  in  Gebrauch  bleiben  k(fnnen.') 

Die  ganze  Mauerflucht  von  der  Schmidtspforte  bis  zum  nordöst- 
lichen Eckthurme  XVU  ist  mit  den  Halbthürmen  XV  und  XVI  nicht 
nur  in  der  ursprünglichen  Höhe  von  20  Fuss  erhalten,  sondern  auch 
durch  eine  mittelalterliche  Restauration,  welche  auch  hier  äberall  die 
schadhaften  Stellen  der  Bekleidung  ausgebessert^  hat,  bis  auf  30  Fuss 
erhöht.  Dass  diese  Erhöhung  in  die  Zeit  zwischen  dem  Ende  des  12. 
,und  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fällt,  beweist  eine  Inschrift,  welche 
sich  27  Fuss  über  dem  Fussboden  an  der  nördlichen  Flanke  des  Thurmes 
XVI  befindet  Früher  durch  den  Kaminruss  eines  darunter  stehenden 
Hauses  geschwärzt  und  unleserlich,  ist  sie  durch  die  Sorgfalt  des  Ei^en- 
thümers  des  neu  angebauten  Hauses,  Anz  nun  leicht  zugänglich  und 
leserlich  geworden: 


I 


1)  Ein  far  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  begeisterter  Patriot,  der  allen 
unseren  Untersuchungen  mit  der  grössten  Aufopferung  und  Hingebung  zur  Seite 
standi  was  wir  hiermit  dankend  anerkennen.  . 

^2)  Die  gewöhnliche  in  Rom  und  auch  anderwärts  z.  B.  bei  der  sogen. 
Pfaffenpforte  zu  Cöln  vorkommende  Verzierung  der  Thorrunde  war  eine  Um- 
rahmung in  drei  conoentrischen,  leicht  über  einander  vortretenden  Bändenit 
welche  mit  einem  kleinen  Sims  umschlossen  waren. '  Abschrägungen  der  Ecken 
sind  schon  ein  Uebergang  zu  dem  mittelalterlichen  HohlkehlprofiL 
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•  IST/ZROPERIS. 

Die  luschiift»  welche  also  besagt,  dass  die  Bürger  von  Oberwesel 
wegen  Erbauung  (Wiederherstellung)  dieses  Thurms  und  der  daran 
haftenden  Baulast  (burgensis  opus)  vom  Zolle  zu  Boppard  befreit  sein 
sollen,  steht  auf  zwei  aneinandergefügten  Sandsteinplatten  mit  erha- 
benem Rande  32Vt  Zoll  hoch,  und  18  Zoll  breit.  Sie  deutet  auf  ein 
im  Mittelalter  häufig  vorkommendes  Rechtsverhaltniss,  wonach  ver- 
schiedene Stftdte  oder  auch  kleinere  Ortschaften  sich  Gegenseitigkeit 
der  Hälfe  bei  ihren  Befestigungsbauten  und  deren  Yertheidigung  gegen 
gewisse  Zollbefreiungen  oder  Ermässigungen  zusicherten  und  diesen 
öffentlichen  Ausdruck  in  Inschriften  gaben.  ^ 


1)  Ein  in  Goblenz  an  der  inneren  Stadtmauer  eingemauert  gewesener,  jetet 
ho  dar  Stadtbibliotliek  aufgesteUter  Stein  mit  der  Inschrift: 

ARNOLDVS  CeVCNO- 

NOtV  SIT 
OMNIB'  QfT 

OMS  CIVES 
DE  TVjCIO  W  C 
'  -  -RAISEWESN-NV 

MIS  OBT  DOS  ONARA 

AmoldoB  .  Geveno  .  Notum  sit  omnibus,  quod  ommes  ciyet  de  Tuicio  hie  traat- 
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Der  nordöstliche  Eckthunn  XVII  ist  bis  auf  den  an  die  aus- 
springende Ecke  der  Courtinenmauer  unmittelbar  anstossenden  Best 
der  inneren  Schale  abgebrochen,  oflFenbar  im  Anfang  des-  14.  Jahr- 
hunderts, als  Erzbischof  Balduin  dieser  Ecke  gegenüber  seine  Burg 
anlegte  und  deren  Graben  fast  bis  zum  Fuss  der  Stadtmauer  hin 
auswarf;  Auch  hier  tritt  der  Fischgrätenverband  des  inneren  Mauer- 
werks deutlich  zu  Tage.  (Tafel  II  Abbildung  5.)  Sehr  gut  erhalten 
und  zugleich  ein  sprechendes  Beispiel  echt  röitoischer  Mauertechnik  ist 
die  innere  der  Stadt  zugekehrte  Ecke  hart  hinter  Thurm  XVII.  In 
dem  Stall  des  Maurers  Adam  Tromm  (Tafel  II  Abbildung  6^^  tritt 
nicht  allein  der  von  Aussen  w^gebrochene  Sockel  als  eine  durch  die 
ganze  Mauerdicke  durchgehende  Quaderschicht  in  mächtigen  Werk- 
stücken von  über  5  Fuss  Länge  und  22  Zoll  Hohe  nach  Inn'en  deutlich 
zu  Tage,  sondern  es  sind  darüber  auch  mehrere  Schichten  der  ur- 
sprünglichen Bekleidung  der  Gussmauer  erhalten,  wache  charakteristische 
Formen  römischer  Struktur  tragen.  Unmittelbar  auf  den  glatt  be- 
hauenen  und  sehr  sorgfältig  gefügten  Qnadem  sitzt  eine  Lage  recht- 
eckiger und  zwar  auf  der  kurzen  Seite  (auf  dem  Kopfe)  stehender 
Bruchsteine  in  breiten  glattverstrichenen  Mörtelfugen  6  Zoll  hoch. 
Darauf  folgt  eine  Schicht  ebensolcher  Steine  liegend  (der  Länge  nach 
gelagert)  von  4  Zoll  Höhe,  darauf  wiederum  eine  Schicht  stehend  und 
so  fort,  so  dass  jedesmal  eine  Schicht  breit  (horizontal),  mit  einer  solchen 
spitz  (perpendikulär)  gelagert,  abwechselte. 


^  euDies  in*  pummis  dabunt  duos  denarioB(denariata8?)  vini  etc.  beziebt  sich  direkt 
auf  die  Urkunde  E.  Heinrich  lY  von  1104  (Beyer  Mittelrbein.  Urknndenbuch 
I.  467)  für  das  Stift  S.  Simeon  in  Trier  über  den  Zoll  zu  Goblenz.  De  Tuicio 
debent  dare  I  den^riam  et  unam  denairiatam  vini  und  auf  den  im  Anfange  des 
13.  Jalirh.  niederj^eschriebenen  Liber  annalium  iurium  archiepiscopi  et  ecclesie 
Trevirensis  (Ebenda  IT«-  415).  Uli  qui  de  Tuitione  et  de  Turisburg  (Duisburg) 
qui  antiqnitus  pertinebant  Confluentiam;  ilH  poterunt  reverti,  si  quam  patiostur 
iniuriam,  sed  ex  debitOt  si *imperabitur  eis,  debent  edificare  turrim  unam 
cum  clausura  interruptionis  uuius,  d.  h.  einen  Thurm  mit  der  Mauer- 
courtine  bis  zum  nächsten  Thurm.  Der  Stein  befand  sich  dem  entsprechend  in 
der  Mauer  zwischen  zwei  Thürmen.  Die  beiden  Namen  Araoldus  und  Geveno 
deute  ich  auf  die  beiderseitigen  Gaugrafen :  Arnold  auf  Einen  der  gleichnamigen 
Grafen  von  Amstein,  welche  die  Yogtei  zu  Coblenz  inne  hatten,  und  Geveno  auf 
denjenigen  dieses  Namens,  welcher  1110  und  1112  als  advocatus  des  Erabischofs 
von  Cöln  in  Bonn  bezeichnet  wird,  nach  dem  Nekrolog  des  Cölner  Domstifts  aber 
als  Geveno  comes  seine  Ruhestätte  im  dortigen  Dome  fand,  also  auch  im  Deutz- 
gau  amtirt  haben  kann. 


\ 
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Der  Eigenthümer,  selbst  Maurer,  konnte  bei  der  Besichtigung 
diese  Technik  nicht  genug  loben  und  nannte  sie  das  ,,sauberste  Mauer- 
werk^'  das  er  je  gesehen  habe.  Von  dem  Eckthurme  !^VI  ab  wendet 
sich  die  Mauerflucht  in  rechtem  Winkel  und  bildet  die  Front  gegen 
Norden  dem  Rheine  paralell.  Auf  eine  Entfernung  von  20  Schritten 
ist  sie  als  ein  gewaltiger  Gussmauerblock  von  10  bis  12  Fuss  Höhe 
noch  zu  erkennen,  dann  verliert  sie  sich  zwischen  den  Häusern,  welche 
einerseits  —  also  innerhalb  desCastells  —  nach  Süden  zu  den  Markt, 
an(\in«r3eits  '—  ausserhalb  —  nach  Norden  zu  die  Bheingasse  begrenzen. 
Indessen  ist  die  auf  dem  Plane  angedeutete  Scheidung  des  beiderseitigen 
Eigenthums  jener  parallelen  Häuserreihen  durch  die  vormalige  Existenz 
djeser  Mauer  noch  heute  bedingt.  Die  innerhalb  des  Castells  am  Markt 
gelegenen  Häuser,  als  die  älteren,  reichen  nämlich  nur  bis  zur  Linie 
der  inneren  Mauerfläche,  während  die  später  von  Aussen  angebauten 
Häuser  der  Rheingasse  bereits  die  ganze  Dicke  der  durch  ihr  Entstehen 
überflüssig  gewordenen  Mauer  occupirt  haben. 

Der  Marktplatz  scheint  dasselbe  forum  zu  sein,  welches  nach  einer 
Urkunde  König  Lothars  von  1129  (Lacomblet  Niederrhein.  Urkunden- 
buch  I  200)  Kaiser  Heinrich  in  (1039—1056)  angelegt  hatte,  wobei 
das  Haus  eines  gewissen  Aso  zerstört  werden  musste.O 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  des  Alters  unsers 
Castells  ist  die  westlich  an  den  Markt  grenzende  schöne  Pfarrkirche 
S.  Severi.*)  Sie  bestand  urkundlich  schon  im  10.  Jahrhundert,  da 
wie  oben  erwähnt,  991  König  Otto  HI.  quandam  nostre  proprietatis 
ecdesiam  in  viUa  Boparda  infra  nostram  regiam  curtim  sitam  dem 
S.  Martinsstifte  zu  Worms  schenkte,  welches  bis  zum  J.  1802  im 
Besitze  des  Patronats  verblieb.  Die  Pfarrkirche  trug  damals  den  Namen 
S.  Johannis  (Beyer  I.  319)  und  war  dieser  Name  noch  bis  in  die  neuere 


1)  Von  dem  Marktplatze  führte  schon  im  Mittelalter  ein  bedeckter  Durch- 
gang nach'  der  sogen.  Schlauchgasse  und  weiter  zur  Obergasse.  Er  wird  1522 
die  „Martporte'*  genannt  und  scheint  mit  der  ,,Porta  Martis'*  identisch  zu  sein, 
neben  der^  wie  eine  Urkunde  von  1845  besagt,  ein  dem  Stifte  S.  Simeon  zu  Trier 
gehöriges  Haus  lag.  Es  ist  also  diesmal  nicht  an  ein  römisches  Marsthor  zu 
denken  und  die  Latinisirung  des  deutschen  Namens  Markt-  oder  Martporte  nur 
eine  Reminiscenz  der  Canoniker  von  S<  Simeon  in  Trier,  anknüpfend  an  ihre  eigene 
auf  einer  wirklicheil  römischen  Marspforte,  der  Porta  nigra,  erbaute  Kirche. 

2)  Yergl.  Die  Pfarrkirche  zu  Boppard  von  Wilhelm  Krüger  Egl.  Baumeister 
inBoppard  mit  4  Tafeln  Abbildungen  und:  Die  Pfarrkirche  S.  Severus  zu  Boppard 
von  Dr.  Carl  Rössel. 
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Zeit  durch  die  südlich  an  den  Chor  der  gegenwärtigen  Kirche  ange-  * 
baute,  nun  abgebrochene  S.  Johanniscapelle  repräsentirt.  Der  erwähnten 
Zeitangabe  entsprechend  fand  sich  auch  beim  Abbruche  des  Hoch- 
altars der  Pfarrkirche  1841  auf  dem  Altarstein,  der  dem  älteren 
Kirchenbau  angehört  haben  muss,  das  Consecrationssiegel  des  £rzbischo& 
Theoderich  von  Trier  (965—975)  vor.  unter  einem  abgebrochenen 
Nebenaltar  wurde  1844  unter  einem  Ziegelsteine  der  XXII.  >)  Legion 
auch  ein  Bruchstück  einer  Urkunde  mit  dem  Siegel  des  Erzbischofs  Bruno 
von  Trier  (1102—1124)  entdeckt.  Wie  man  deutlich  an  dem  Mauer- 
werk und  an  den  romanischen  Sculpturen  der  Portal-  und  südlichen 
Fagade  erkennt,  ist  die  gegenwärtige  Kirche  im  12.  Jahrhundert  mit 
Benutzung  älterer  Theile  neu  begonnen  und  in  einem,  in  den  oberen 
Theilen  bereits  gothisirend«n  Formen  huldigenden  Uebergangsstil;  im 
Anfang  des  13.  Jahrh.  vollendet  worden.  . 

Das  oben  erwähnte  Stadtsiegel  von  1236  stellt  den  gegenwärtigen, 
ausdrücklich  mit  S.  Severus  bezeichneten  Kirchenbau  mit  seinen  cha- 
rakteristischen Thürmen  und  dem  schönen  Chorabschluss  als  voll- 
endet dar. 

Nördlich  an  den  Chor,  also  bereits  auf  der  Tra^  der  Castellmauer 
angebaut,  bestand  entsprechend  der  südlich  gelegenen  S.  Johanniscapelle 
die  Capelle  S.  Michaelis.  Als  sie  1826  wegen  Baufälligkeit  abgebrochen 
wurde,  entdeckte  Bauinspektor  von  Lassaulx  unter  den  daran  ver- 
wendeten Werkstücken  einen  römischen  Legionsstein,  welchen  er  dem 
Kgl.  Gymnasium  zu  Coblenz  zuwandte.  Der  in  dem  dortigen  kleinen 
Museum  aufgestellte  Stein  ist  der  untere  Theil  eines  wie  es  scheint 
aus  zwei  aufrechtstehenden  Platten  zusammengesetzt  gewesenen  Grab- 
steins, 24 Vs  Zoll  hoch,  22  Zoll  breit  und  10>/2  Zoll  dick  von  sehr 
hartem  Litumellkalk  (Muschelkalk)  aus  dem  Mainzer  Becken.^) 

1)  Der  Ziegel  tragt  (s.  Abbildung  Tafel  II.  11)  deutlich  den  Stempel  LEG 
n  XX  C ,  kann  aber  nicht  wohl  von  der  XVIII  (duodevioesima)  herrühren ,  da 
diese  in  der  Yarianischen  Niederlage  9  nach  Chr.  bereits  zu  Grunde  ging,  XVIII 
auch  gewöhnlich  XIIX  geschrieben  wird.  Ob  aber  nachLersch:  Centralmuseum 
III  92  und  Klein:  Legionen  in  Obergermanien  13,  das  G,  welches  auf  unserem 
und  anderen  Ziegeln  zu  ßonn  und  Coblenz  erscheint  und  mit  dem  Beinamen 
der  XXII  Legion  Primigenia  pia  fidelis  nicht  stimmti  mit  Claudia  oder  dem 
Anfangsbuchstaben  der  Ofücin  zu  erklaren  sei,  bleibt  noch  aufzuklären. 

2)  Yergl.  Brewer  Yaterl&ndische  Chronik  der  Rheinprovinz  II  10.  581. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Coblenz  von  1827  30 — 36.  Orelli  Inscript. 
Latin.  CoU.  3460 — 4968.  Lorsch  Centralmuseum  rhein.  Inschriften  III 91.  Steiner 
Codex  inscript.  Rom.  Rheni  940.    Brambach  Corpus  inscript,  Rhen«  152.  717. 
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Die  gut  erhaltene  Inschrift  Uiutet: 

PRINCEPS   IILEG  Xllll 
GEM  AN  LXIIII  STIP- 
XLVI  MILITXVICVRA 
TORIA  •  VEtRAN  •  IUI 
EVOCATIVA  lli 

« 

Darunter  befinden  sieb  neun  concentriscbe  Kreise  oder  vielmebr  als 
erbabene  Buckelp  vortretende  Scbilder  in  runder  Form,  welche  un- 
zweifelhaft die  dem  als  Princeps  secundus  der  XIV.  Iiegion,  nacb  46jäb- 
riger  Dienstzeit  im  Alter  von  64  Jabren  verstorbenen^  ungenannten 
Veteranen  verliehenen  Ehrenzeichen  (phalerae)  darstellen,  übrigens 
niederen  Rangs  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  die  höheren  Auszeich- 
nungen mit  Bildwerk,  Köpfen  en  relief  verziert  waren.  0 

Die  Legio  XIV  Gemina  Martia  Vitrix  kam  schon  unter  Augustus 
an  den  Rhein,  wurde  die  eigentliche  Gründerin  von  Mainz  und  blieb 
dort  etwa  bis  zum  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  (Nerva).  Im  zweiten 
Jahrhundert  stand  sie  bereits  in  Pannonien  und  kam  nie  mehr  an 
den  Rhein  zurück.')  Unser  Denkmal  gehört  demnach  —  wozu  auch 
die  schöne  Buchstabenform  stimmt  —  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem 
ersten  'Jahrhunderte  an.  Jedoch  liegt  kein  Grund  vor  aus  dem  Auf- 
finden des  Grabsteins  eines  in  Civildiensten  (curatoria)  verstorbenen 
Veteranen  auf  einen  Aufenthalt  von  Abtheilungen  seiner  Legion  inBoppard 
einen  Schluss  zu  ziehen;  wie  an  verschiedenen  Orten  geschehen  ist. 

Dass  die  Tra^e  der  nördlichen  Front  unserer  Gastellmauer  unter 
der  nördlichen  Wand  des  entsprechenden  Seitenschiffs  der  Pfarrkirche 
herläuft,  ergibt  sich  nicht  bloss  aus  der  auffallenden  Dicke  der  Sockel- 
mauer nach  dieser  Richtung  hin,  sondern  auch  aus  der  plötzlichen 
Abschüssigkeit  der  aus  dem  Inneren  der  Mittelstadt  nach  dem  Rheine 
zu  führenden  Strassen  und  scheint  es  uns  somit  erwiesen,  dass  die 
Nordfront  unseres  Mauerrechtecks  ihrem  Haupttheile  nach  bereits  sicher 
vor  den^  Anfang  des    13.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  schon  im  10. 


1)  Yergl.  die  Lauersforter  Phalerae  von  Otto  Jahn  im  Winckelmanns-Fest- 
propramm  von  1860.  ^ 

2)  Klein :  Legionen  in  Obergennanien  1853.  4.    Brambach  Corpus  inscript. 
Rken.  Praefatio  X. 
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Jahrhunderte  nicht  mehr  bestand   und  schon  damals  die  Stadt  ihre 
Erweiterung  nßch  dem  Rheine  zu  gewonnen  hatte. 

Im  Keller  des  der  Nordwestecke  der  Pfarrkirche  gerade  gegen- 
überliegenden Hauses  von  Kirch,  Ecke  der  Kirch-  und  Judengasse, 
tritt  unsere  Castellmauer  in  einem  circa  20  Fu3S  langen  und  6  Fuss 
hohen  Gussmauerstück  wieder  deutlich  hervor  und  bildet  ihre  Flucht 
von  hier  ab  wiederum  die  Eigenthumsgrenze  der  südlichen  Häuser- 
front der  Judengasse  mit  den  Grundstücken,  welche  zu  den  Gebäulich- 
keiten  der  inneren  Stadt  gehören. 

An  der  Ecke  der  Juden-  und  Christengasse,  seit  dem  vorigen 
Jahre  durch  ein  modernes  Wohnhaus  ersetzt,  stand  zum  Theil  auf  der 
alten  Castellmauer  die  Kuine  eines  gothischen  Gebäudes,  des  sogen. 
Beyerhofs,  vielleicht  der  Stammsitz  des  Rittergeschlechts  „unter  den 
Juden''  (inter  judeos)  oder  auch  die  Judenschule,  welche  1356  Erz- 
bischof Guno  von  Trier  an  den  Ritter  Heinrich  Beyer  von  Boppard 
verlieh,  sicher  der  „Hof  in  der  Judengasse''  der  1401  im  Besitze  der 
Beyer  erwähnt  wird. 

Einige  Schritte  weiter  nach  Westen  war  der  Unterbau  des  Thurms 
XXV  im  Hofe  des  Gastwirths  Thomas  noch  bis  zum  Jahre  1850  er- 
halten. Als  ihn  der  Eigenthümer  damals  zur  Erweiterung  seines  Hof- 
raums wegbrach,  fand  sich  ein  Quaderstein  vor,  der  analog  dem  Steine 
am  Thurme  XVI  eine  mittelalterliche  Inschrift  trägt,  welche  sich  auf 
die  oben  berührte  Zollfreiheit  für  die  an  der  Stadtmauer  von  Boppard 
mitbauenden  Nachbarorte  bezieht  und  jetzt  an  der  Rückwand  des 
Thomasschen  Hauses  noch  zu  lesen  ist: 
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Es  waren  also  die  Einwohner  von  Niederlahnstein  zur  baulichen 
Unterhaltung  des  Thurmcs  XXV  verpflichtet  und  deshalb  zu  Boppard 
zollfrei  —  tcolwri  —  wie  die  lateinische  Inschrift  naiv  genug  deutsch 
sagt.  Sie  gehört  wegen  der  Form  der  Buchstaben  und  des  Worts 
Logenstein  in  die  Zeit  vom  Ende  des  12.  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts.   Aber  auch  antikes  Bildwerk  kam  beim  Abbruche  des  Thurms 
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ZQ  Tage.  Als  Sockelsteine  in  den  Fuss  eingemauert,  erschienen  zuerst 
auf  einem  Kalksteinquader  von  3  Fuss  2  Zoll  Länge  und  1  Fuss  10^/2 
Zoll  Höhe  (Tafel  II  Abbildung  7)  der  gutgearbeitete  Rumpf  eines  nackten 
Kriegers  mit  fliegendem  Mantel  und  in  der  Linken  emporgehaltener 
Schwerdtscheide,  jetzt  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  unter  No.  760  der 
Skulpturen  bewahrt,  dann  mehrere  Architekturiragmente,  Friese  un|d 
Rosetten,  welche  von  dem  Eigenthümer  zu  baulichen  Zwecken  ver- 
wendet wurden. 

Der  nordwestliche  Eckthurm  des  GastellsXXVI  steht  in  dem  an- 
stossenden  Hofe  von  Philipp  Kohlbecher  in  einer  Höhe  von  18  Fuss  noch 
aufrecht  und  kann  seine  Plattform  mit  einiger  Gewandtheit  erklonmien 
werden.  £r  ist  indessen  seiner  Aussenschichten  gänzlich  entkleidet  und 
bildet  einen  unförmlichen  Gussmauertorso  etwa  wie  der  Eigelstein  zu 
Mainz.  Abgesprengte  Reste  der  Blöcke  seines  Sockels  lagen  noch  vor 
einigen  Jahren  an  seinem  Fusse  zerstreut  umher.  Auf  einem  derselben 
erkannte  man  den  nackten  Oberkörper  einer  weiblichen  Figur. 

Ein  weiterer  Beweis  fQr  die  bereits  oben  ausgesprochene  Meinung, 
dass  die  Nordfront  unseres  Castells  sicher  schon  im  13.  Jahrhunderte 
niedergelegt  und  die  Erweit^ung  der  Stadt  auf  dem  150  Fuss '  breiten 
Uferrande  zwischen  dem  Castell  und  dem  Rheine  damals  schon  voll- 
zogen und ,  deren  Befestigung  nothwendig  war,  lieferte  die  noch  vor 
einigen  Jahren  bestandene,  jetzt  ebenfalls  niedergerissene  Fortsetzung 
der  Stadtmauer  vom  Eckthurme  XXVI  ab  nach  dem  Rheine  zu  mit 
dem  die  Judengasse  schliessenden  sogenannten  Judenthore  .oder  dem 
„Thore  bei  den  Brttdem  (wegen  des  gegenaberliegenden  Carmeliter- 
Uosters).''  Das  1849  abgebrochene  Thor  (s.  Tafel  U  Abbildung  8) 
lag  unter  einem  viereckten  niedrigen-  Pfortenhaus  und  war  mit  einem 
romanischen  runden  Thorbogen  aus  Quadersteinen  geschlossen,  der 
seinen  Profilen  nach  dem  12.  Jahrhtmderte  angehören  konnte. 

Der  best  erhaltene  Theil  unseres  ganzen  Mauerrechtecks  ist  der 
Abschnitt  der  westlichen  Front,  welcher  sich  dem  Eckthurm  XXYI  an- 
schliessend bis  zu  unserem  Ausgange  am  Coblenzer  Thore  erstreckt.  Der' 
Zwingergarten  des  Hm.  Glispary,  Oberlehrer  beim  Kgl.  Progymnasium, 
[welches  nun  die  gegenaberliegenden  Gebäude  des  Carmeliterklosters,  einer 
Stiftung  des   13.  Jahrhunderts  (erste  urkundliche  Erwähnung  1298  0 


1)  Die  aDgebliohe  Gründang  von  1110  ist  Sage  and  beruht  aaf  einer  un- 
richtigen Lesung  eines  Grabsteins  im  Kreuzgang  des  Klosters,  der  auch  erst 
ans  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  herrührt. 
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einnimmt],  eignet  sich  am  Besten  zu  einer  Untersuchung  der  Gourtine 
zwischen  Thurm  XXVI  und  XXVII^  von  der  unsere  photographische 
Abbildungen  (Tafel  n  12  und  13)  den  unteren  Theil  wiedergeben.  Es 
ist  hier  der  Sockel  3^/2  Fuss  über  dem  Boden  (an  allen  übrigen  Orten 
Itegt  er  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche)  in  ziemlicher  Länge  und 
zwar  bis  in  die  Flanke  des  Thurms  XXVII  hinein  erhalten.  Er  besteht, 
wie  auf  der  Innenseite  von  Thurm  XVI,  aus  grossen,  bis  zu  5  Fuss 
langen,  2  Fuss  hohen  Quadern  aus  feinköcnigem  grauem  Sandstein  und 
ladet  an  den  best  erhaltenen  Stellen  in  schräger  Richtung  10  Zoll  weit 
aus.  Obgleich  auch  hier  zahlreiche  Restaurationen  von  kleinem  Bruch- 
steinwerk die  Breschen  der  ursprünglichen  Bekleidung  der  Mauer  füllen, 
ist  letztere  doch  —  namentlich  unten  und  in  der  Ecke  rechts  nach 
dem  Thurme  zu  —  noch  deutlich  zu  erkennen.  Thurm  XXVn  ist  zwar 
20  Fuss  hoch  bis  zur  ersteigbaren  Phittform  erhalten,  hat  aber  seine 
ursprüngliche  Aussenschicht  ganz  verloren,  da  auch  sie  durch  späteres 
Mauerwerk  ergänzt  und  selbst  dieses  wiederum  durch  Nischen  und  Bal- 
kenlöcher früher  angebaut  gewesener  Häuser  stark  verletzt  ist.  Dich- 
ter Epheu  umhüllt  ihn  und  seine  Wunden. 

'  Vom  Thurme  XXVIU,  dem  letzten  der  ganzen  Enceinte,  ist  neben 
dem  Pförtchen,  durch  welches  man  aus  dem  Zwingei^arten  nach  dem 
stattlichen  Edelhofe  der  von  Eltz  gelangt,  welcher  hier  dicht  hinter 
der  Maaer  den  Eingang  in  die  Mittelstadt  beherracht,  nur  noch  an 
Fundamentstück  zu  sehen.  Dann  stehen  wir  wiederum  an  der  Goblenzer 
Chaussee  dem  Ausgangspunkte  unserer  archäologischen  Wanderung. 

Die  Frage,  welcher  Zeit  diese  mit  ausserordentlicher  Regelmässig- 
keit, hoher  Technik,  bedeutenden  Mitteln  und  was  von  Neuem  hervor- 
zuheben ist,  ohne  alle  Rücksicht  auf  vorherbestandene  Baulichkeiten 
nach  einem  starken  Defensivsystem  angelegte  Befestigung  angehöre, 
war  auch  beim  Verfasser  lange  Zeit  eine  zweifelhafte.  Ursprünglich 
nach  dem  bestimmten  Urtheile  des  Bauinspektors  v.  Lassaulx  an  dem 
römischen  Ursprünge  festhaltend,  für  welchen  namentlich  die  Ziegel- 
ornamentik des  Thurms  III  einen  sprechenden  Beweis  zu  liefern  schien, 
wandte  sich  Verfasser  später  einem  fränkis&en  —  merovingisch-karo- 
lingischen  —  Ursprung  zu.  War  doch  eine  solche  Gussmauertechnik  in 
Fischgrätenverband  zwischen  regelmässigen  Aussenmauem  auch  noch 
lange  Zeit  nach  den  Römern  am  Rheine  heimisch  geblieben.  Die 
zwischen  dem  10.  und  12.  Jahrhunderte  gebauten  Ringmauern  von 
Hammerstein  bei  Andernach,  Altenbaumberg  bei  Kreuznach,  Esch  a.  d. 
Sauer  im  Luxemburgischen,  Königastein  am  Taunus,  endlich  die  bekannte 
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Brömserburg  bei  Büdesheim  zeigen  sie  in  mehr  oder  minder  guten 
Mustern.  Und  waren  nicht  gerade  die  in  dem  Sockel  verbauten  Frag- 
mente römischer  Skulptur,  die  einzeln  vorkommenden  Legionsziegel 
stricte  Beweise  für  eine  Zerstörung  römischer  Cultur  und  Benutzung 
ihrer  Kunstwerke  in  späterer  Zeit  zu  anderen  Zwecken?  Für  die 
fränkischeZeit  sprach  die  historische  Erwähnung  einer  civitas  Bot- 
bardaSOS,  eines  c  asteil  um  Botbarta  821  ü,  824,  sowie  die  Bedeutung, 
welche  dem  Orte  als  Eönigshof  überhaupt  in  den  Urkunden  des  9. 
und  10.  Jahrhunderts  beigelegt  wird.  Dagegen  sprach  aber  immer 
die  erwiesene  Armseligkeit  und  Unregelmässigkeit  aller  iräukischen 
Bauten  aus  dieser  Zeit,  welche  mit  der  Mächtigkeit  und  Klarheit  un- 
serer Anlage  in  schneidendem  Widei'spruche  stand.  Die  Niederlegung 
des  Thurmslüy  wobei  sich  die Ziegelincrustirung  als  späterer  Zusatz 
auswies,  namentlich  aber  genaue  Untersuchungen  an  der  Seite  eines 
bewährten  Kenners  und  Fachgelehrten  für  die  Militärarchitektur  des 
Alterthums,  des  Hm.  Obersten  v.  Gohausen,  welcher  auf  die  bestimmten 
Merkmale  spätrömischer  Befestigungsanlagen  hinwies:  stark  vortretende 
runde  Flankenthürme  bei  kurzen  Courtinen,  Sockel,  ein  auf  einem  ein- 
fachen, durch  10  theilbaren  Zahlensystem  [1000  Fuss  Länge,  500  Fuss 
Breite,  25  Fuss  Thurmdurchmesser,  25  Fuss  Höhe,  10  Fuss  Mauer- 
dicke nach  einem  Fusse  von  etwa  141  Linien  rhein.  ^)]  ausgeführte, 
durchaus  unmittelbare,  keinen  früheren  Verhältnissen  Rechnung  tragende 
Anlage,  alles  dieses  Hessen  die  früheren  Bedenken  gegen  einen  römischen 
Ursprung  schwinden  und  nur  noch  der  Frage  Raum,  welcher  rö- 
mischen Zeitperiode  das  Bauwerk  angehören  möchte? 

Und  da  konnte  kein  Zweifel  sein  an  die  letzten  Zeiten  zu  denken. 
So  lange  noch  der  rechtsrheinische  Limes  die  Plünderungszüge  der 
Deutschen  nach  dem  dekumatischen  Land  verhinderte  und  die  Offen- 
sivkraft der  grossen  Garnisonen  der  linken  Rheinlinie  Mainz,  Bonn 
Cöln  weitergreifende  Invasionen  unmöglich  machte,  hatte  die  Rhein- 
strasse befestigte  Stationen  nicht  nöthig.  Erst  nach  dem  Verluste  des 
Limes  und  des  Zehntlandqß  und  den  wiederholten  Einfällen  der  Alle- 
mannen und  Franken  ins  eigentliche  Gallien,  als  auch  die  Erlahmung 
der  inneren  militärischen  Tüchtigkeit  des  römischen  Heeres  den  Ueber- 
gang  aus  der  Offensive  in  die  Defensive  zur  traurigen  Nothwendigkeit 
machte,  fing  man  an  das  linke  iRheinufer  zu  befestigend  Julian  umgab 
365  Bingen  mit  Mauern  und  sein  Nachfolger  Valentinjan  J  (364  «=  375) 
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befestigte  zehn  Jahre  später  den  ganzen  Rhein  von  den  Alpen  an  bis 
zum  Meere,  indem  er  die  Standlager  und  die  Gastelle  mit  höheren 
Mauern  umgab,  Thürme  an  passenden  Orten  läng^  der  ganzen  galli- 
schen Grenze  hin  erbaute  und  sogar  einige  Gebäude  jenseits  des  Flusses 
auf  barbarischem  Gebiete  errichtete  0- 

Die  Ansicht,  dasswirValentinianL  alsden  Erbauer,  jeden- 
falls aber  den  Vollender  der  kleineren  Castellanlagen  des 
linken  Rheinuf er s',  beispielsweise  des  von  Kreuznach  (Heidenmauer), 
von  Remagen,  von  Bürgel  etc.  anzusehen  haben,  gewann  eine  starke  Un- 
terstützung durch  die  Entdeckung  der  Reste  einer  stehenden  Moselbrücke 
zu  Goblenz  1865  und  geben  wir  gern  unter  Aufopferung  unserer  früheren 
Ansicht  über  deren  Entstehung  im  ersten  Jahrhundert  und  unter  Bei- 
pflichtung zu  den  Ausführungen  des  Professors  Hübner  in  Berliu  deren 
Entstehung  im  vierten  Jahrhunderte  zu. 

Eine  unerwartete  Stütze  erhielt  unsere  Meinung  ganz  vor  Kurzem. 

Gelegentlich  des  Ausgrabens  von  Kellerräumen  für  neue  Häuser 
an  der  südlich  vor  der  Mittelstadt  zu  Boppard  nach  dem  Kloster 
Marienberg  und  weiter^ nach  dem  Hundsrücken  sich  abzweigenden 
Chaussee  fand  sich  Mitte  März  dieses  Jahrs  in  der  Flur  „im  Proffen'^ 
einige  hundert  Schritt  von  der  Südfront  unseres  CasteUs  in  einer 
fränkischen  Grabesstätte,  worüber  unten  besonders  berichtet  werden 
wird,  e\n  Inschriftstein  vor,  welcher  die  kaiserlichen  Brüder  Valen- 
tinian  I  und  Valens  als  Restitutores  populi,  Uberatores  patriae,  victores, 
semper  Augusti  wegen  einer  nützlichen  Anlage  preist.  Zur  Herstellung 
eines  fränkischen  Grabes  war  eine  antike  Meilensteinsäule  in  der  Art 
benutzt  worden,  dass  man  sie  der  Länge  nach  gespalten  und  die  beiden 
Hälften  als  Seitenwände  der  Grabkammer  benutzt  hatte.  Die  aus 
einem  sehr  harten  Kalksteine  bestehende  ßäule  hatte  bei  6  Fuss 
9  Zoll  Länge  und  14  Zoll  Durchmesser,  gerade  wie  die  grösseren 
Meilensteine  von  Salzig  und  Capellen  eine  kubische  Basis  von  15  Zoll, 


1)  A'Qiiniaiius  Marcellinns  XXVUU.  2.  1.  (ValenÜnianus)  Bhenum  omnem  a 
Raetioram  exordio  adusqae  fretalem  Ooeanum  magnis  xnolibus  communiebat, 
castra  extollens  altins  et  castella  turresque  assiduas  per  habiles  locos  et  oppor- 
tunos,  qua  GaUiarum  extenditor  longitudo,  nozmumquam  etiam  ultra  flomen 
aedifioiis  positis  subradens  barbaros  fines. 

Ibidem  XXX.  7.  6.  Ideo  autem  etiam  Valeütiniamis  merito  timebatur,  quod 
auxit  et  exeroitus  valido  supplemento  et  utrobique  Bhenum  celsioribus  oastria 
munivit  atque  castellis,  ne  latere  nspiam  hostis  ad  nosttu  se  proripiens  possit. 
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woraus  sich  der  cyliDdrisctae  Schaft  von  ö  Fuss  6  Zoll  mit  halbkugel- 
fömyg  gerundeter  Spitze  erhob. 

Allem  Anscheine  nach  war  eine  ältere,  wahrscheinlich  einem 
Mheren  Kaiser  geltende  Inschrift  mit  der  Entfemungsangabe  durch 
W^kippen  der  Buchstaben  und  unegale  Ab^ättung  zu  einer  neuen 
Fläche  getilgt  und  folgende  Worte  an  die  Stelle  gesietzt  worden: 

RE^   I  j|'■ORES^PC 

PA  TJrB/AI.  ENTINI 
'       ANVS  M/AtENSVI 
CTORE^PERAV^VS 
Tl  BON^|VB^IC03J|?FF: 

r 

Hr.  Notar  Bendermacher  hat  die  Inschrift,  welche  schwer  lesbar 
ist,  folgender  Maassen  hergestellt: 

RESTITVTORES  PO 
PVLI  LIBERATORES 
PATRIAE  VALENTINI  • 
ANVS  ET  VALENS  VI 
CTÖRES  SEMPER  AVGVS 
TI  BONO  PVBLICO  F(ieri)  F(ecerunt). 
Die  Beinamen  Restitatores  rei  publicae,  Victores  Semper  Augusti 
kommen  auf  Münzen  beider  Kaiser  wiederholt  vor  und  beziehen  sich 
direkt  auf  die  von  denselben  gerade  am  Rhein  gegen  die  Allemannen 
erfochtenen  Siege.  ' 

Der  Schluss,  wie  uns  dünken  will,  hat  eipe  örtliche  Beziehung  zu 
unserem  Castell  Bodobriga.  Durch  die  Erbauung  des  Castellvierecks, 
dessen  Raum  man  ohne  Rücksicht  auf  frühere  bauliche  Verhältnisse 
aus  dem  Terrain  herausgeschnitten  hatte,  war  auch  eine  Verlegung  oder 
streckenweise  Rektifizirung  der  römischen  ^Mainz-Goblenzer 
Strasse  nothwendig  geworden  und  Valentinian  und  Valens, 
als  die  Erbauer  des  Castells,  bezeichneten  dieses  als  im  öffentlichen 
Interesse  —  bono  publico  —  geschehen. 

Wir  denken  uns  die  Richtung  dieser  Strasse  südlich  ausser- 
halb des  Castells  in  der  Richtung  der  jetzigen  Eisenbahn. 

^  Am  Natürlichsten  wäre  allerdings  die  Annahme  einer  Richtung 

1)  Vergleiche  Jahrbücher  üuBeres  Vereins  XLII  1  u.  fgg. 
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in  der  Linie  der  jetzigen  Rheinchaussee  durch  die  VorstAdt  Oberbarg, 
die  Schmidtpforte,  die  Obergasse  nach  der  Vorstadt  Niederburg  und 
durch  die  Bachpforte  weiter  rheinabwärts.  Der  Strassenzug  in  der 
Stadt  ist  allerdings  ein  uralter,  wenn  auch  sehr  enger  und  unbequemer 
gewesen,  da  die  Obergasse  nur  IP/4  Fuss  Weite  hatte  und  darin 
soviel  Unglück  mit  Fuhrwerk  geschah,  dass  1846  eine  zwangsweise 
Verbreiterung  auf  Kosten  der  Stadt  vorgenommen  werden  muaste,  aber 
—  wenigstens  im  Mittelalter  —  bestand  kein  Heer  Strassenverkehr 
in  dieser  Richtung,  da  das  heutige  Mainzer  Thor  der  Oberstadt  erst 
1804  in  die  äussere  Stadtmauer  zur  Durchführung  der  Chaussee  mitten 
durch  die  Stadt  gebrochen  wurde.  Auch  nördlich  unseres  Gastellvierecks 
existirte  seit  den  ältesten  Zeiten  keine  andere  Wegeverbindung  als 
der  Leinpfad  längs  dem  Rheinufer,  der  jeder  Ueberschwemmung  aus- 
gesetzt ist. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  mittelalterliche  Heerstrasse 

* 

durch  das  Bingerthor  in  die  Oberstadt,  durch  das  Angerthor  an  der 
Südfront  hart  am  Graben  des  Castells  vorbei  nach  dem  Surlingsthurm  der 
Niederstadt  und  scheint  uns  der  Name  ^,Anger"  womit  die  Flur  zwischen 
dem  Angerthor,  da  wo  die  evangelische  Kirche  steht,  bis  abwärts  zur  Britzel- 
pforte  bezeichnet  wird,  mit  dieser  alten  römischen  Heerstrasse 
sogar  in  einer  Namensverwandtschaft  zu  stehen.  Anger,  ein  in  Mittel- 
deutschland  namentlich  Thüringen  häufig  vorkommendes  Wort  ger- 
manischer Wurzel,  bedeutet  soviel  wie  Wiese,  unbebauter  Platz,  ist 
aber  meines  Wissens  im  rheinischen  Dialekt  nicht  vertreten  und  nur 
in  Boppard  nachweisbar.  Hr.  Notar  Bendermacher  schlägt  daher  eine 
Ableitung  aus  dem  Spätlatein  vor,  welche  allerdings  eine  überraschende 
Beziehung  zu  unserem  Castell  und  seiner  Lage  zui*  römischen  Rhein- 
strasse darböte,  "^jya^og,  ionisch  ayyaQTjiog  vom  Verbum  dyyoQevta 
Botendienst  thun,  ist  der  technische  Ausdruck  für  den  reitenden  Boten 
(cursor  publicus),  welcher  den  Postdienst  auf  den  römischen  Strassen 
versah  und  ayyaQua^  angaria  für  die  Einrichtung  des  Postdienstes  auf 
den  einzelnen  Stationen  überhaupt 

Der  Codex  Justiniani  enthält  im  XH.  Buch  Titel  LI  eine  Menge 
kaiserlicher  Constitutionen  De  cursu  publico  et  angariis  et  paranga- 
riis;  worunter  auch  solche  von  V^alentinian  I.  und  Valens,  worin  der 
Postdienst,  die  Pferdestellung,  die  Erbauung  und  Unterhaltung  der 
Ställe  auf  den  Poststationen  ganz  speciell  geregelt  werden. 

Antike  Münzen  sind  zu  Boppard  zu  allen  Zeiten  und  fasif  bei 
jedem  Hausbau  in  grosser  Zahl  entdeckt  worden,  wanderten  jedoch 
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meist  in  die  Münzcabinette  nach  ausserhalb.  Eine  schöne  griechische 
Goldmünze,  auf  dem  Anger  gefunden,  erhielt  der  Fürst  von  Waldeck. 
Die  Sammlung  des  Wirths  zum  Spiegel  ist  zerstreut.  In  den  letzten 
Jahren  wurde  eine  Felsklippe  im  Rhein  unterhalb  Boppard,  wo  der 
Pedemacher  Bach  mündet,  eine  reiche  Fundstätte.  Hr.  Oberlehrer 
Gaspary  versichert  bei  niedrigem  Wasserstande  mit  seinen  Gymnasiasten 
dort  einige  zwanzig  Stück  gefunden  zu  haben,  alle  aus  der  letzten 
Kaiserzeit.  Eine  mir  vorgezeigte  war  von  Valentinian  L  Avers:  Dn. 
Valentinianus  P.  F.  Aug.  Revers:  Securitas  reipublicae  P.  Gon. 

Erwähnung  verdient  noch  schliesslich  ein  westlich  von  Boppard 
jenseits  des  erwähnten  Pedemacher  Bachs  gelegener  Höhepunkt:  „die 
alte  Burg'S  jetzt  ein  reizender,  mit  einem  Tempelchen  gekrönter 
Aussichtspunkt  über  die  zu  Füssen  des  Beschauers  ausgebreitete  Stadt. 
Wir  halten  die  Stelle,  welche  genau  in  der  Spitze  des  eingehenden 
rechten  Winkels  liegt,  den  der  Rhein  unterhalb  Bopppard  beschreibt, 
für  eine  alte  römische  Wacht-  und  Signalstation  zur  Beobachtung  des 
rechten  Rheinufers.  Man  sieht  von  der  alten  Burg  nicht  nur  beide 
Rheinufer  auf-  und  abwärts  auf  einige  Stunden  Länge,  sondern  hat 
auch  das  ganze  Plateau  des  gegenüberliegenden  Einrichs  bis  zum  Limes 
bei  Gemmerich  und  Bachheim  unter  seinen  Augen,  war  also  sehr  wohl 
im  Stande  von  dorther  durch  Fanale  jede  von  irgend  einer  Seite 
drohende  Gefahr  nach  der  Stadt  hin  soforf  zu  vermitteln  und  kund 
zu  geben.  *) 

Goblenz  1.  Mai  1871. 

ü.  Klte0ter. 


1)  Hr.  Bendermacher,  weloher  sich  vorbehalten  hat,  im  näcbsten  Jahrbuch 
auf  die  röm.  Funde  in  Boppard  zurückzukommen,  ersucht  uns  vorläufig  zu 
sagen^  dass  er  die  Inschrift  des  Meilensteins  des  Sept.  Sev.  p.  64  lese: 

luperatori  Caesari  Pertinaci  Septimio 

Severe  pio  felici 

Augusto,  pontifici  maximo  tribunicia  potestate 

Patri  Patriae 

Consuli  designato 

Proconsuli 

A.  Moguntiaoo 

Mille  passunm 

XXX 
unter  den  Bopparder  Funden  römischer  Zeit  sind  besonders  zu  verzeichnen 
ein  im  Terrain  des  Mühlbades  zu  Tage  gekommener  goldner  Fingerring  mit  der 


^ 
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Beim  Drucke  dieeser  Abhandlung  gehen  der  Redaction  noch  fol- 
gende Bemerkungen  zu,  welche  wir  als  Nachtrag  gerne  folgen  lassen: 

Bemerkungen  über  das  innere  Mauerviereck  von  Boppard. 

£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dASS  Boppard  das  römische  Bodobriga 
und  Standquartier  eines  praefectus  balistariorum  nahe  der  Grenze  auch  be- 
festigt  war. 

Römische  Ziegel  und  ornamentirte  Steine  aus  Mainzer  Kalk  weisen  auf 
Römerbauten  hin  und  kann  es  sich  nur  noch  darum  handeln,  ob  die  noch 
groSsentheils  aufrecht  stehende  rechtwinkelige  Mauerumschliessungder 
Mittelstadt  mit  ihren  Thürmen  die  römische  sei? 

Sie  ist  es  in  der  That  und  zeigt  sich  als  solche  sowohl  durch  ihren 
Grundiiss  und  ihre  Frofilverhältnisse,  wie  durch  die  Werkweise  ihrer  Aus- 
führung. Unbeirrt  durch  öffentliche  Wege  oder  Privatbesitz  ist  das  fast 
1000  Fuss  lange  und- 500  Fuss  breite  Rechteck  frei  aus  dem  Gelftnde  her- 
ausgeschnitten, während  wir  bei  mittelalterlichen  Enceinten  und  so  auch  in 
Boppard  bei  den  oberhalb  und  unterhalb  angebauten  Vorstädten  bemerken, 
dass  sie  dergleichen  örtliche  Gegenstände  in  kleinlichster  Weise  ein-  oder 
auch  ausschliessen  und  daher  ganz  unregelmässige,  vor-  und  zurücktretende 
Formen  annehmen.  Bei  jener  im  14.  Jahrhundert  erfolgten  Stadterweite- 
rung wurden  drei  Seiten  des  alten  Rechtecks  auch  da,  wo  die  neu  vorge- 
schobene Befestigung  sie  anscheinend  unnöthig  machte,  intakt  erhalten  und 
hierdurch  schon  ihr  höheres  Alter  constatirt.  Nur  auf  der  Rheinseite  fiel 
die  alte  Befestigungsmauer,  jedoch  nicht  ohne  ihre  deutlichen  Spuren  zu 
hinterlassen:  in  den  Kellern  verschiedener  Bürgerhauser,  in  der  gradlinig 
durchgeführten  Grenze  der  Grundstücke,  in  dem  Absatz,  der  sich  östlich 
vom  Chor  der  Pfarrkirche  zwischen  dem  Mnrkt  und  der  nach  dem  Rheine 
herunterfahrenden  Strasse  bemerklich  macht,  und  insbesondere  in  den  Rissen 
an  der  Giebelseite  dieser  Kirche,  welche  anzeigen,  dass  deren  Nordseite  auf 
einem  älteren  festen  Fundamente  —  der  ehemaligen  Castellmauer  —  steht, 
während  die  übrigen  Kirchenwände  leichter  und  später  fundamentirt,  sich 
setzten  und  jene  Risse  verursachten. 

Da  die  Kirche  um  1200  erbaut  ist,  so  erhellt  auch  von  dieser  Seite 
das  höhere  Alter  der  Stadtmauer.  Während  im  Mittelalter  zuerst  der 
Wohnort  erbaut  und  dann  befestigt  wurde,  ist  hier  zuerst  die  Befe- 
stigung und  zwar  als  ein  Rechteck  in  dem  klaren  Verhältniss  der  doppelten 
Länge  zur  Breite  tracirt  worden,  ehe  sie  sich  mit  Wohngebänden, füllte. 
Es  ist  dies  ganz  die  Entfernungsweise  des  römischen  Lagers,  in  dem  sich 
erst  später  die  bürgerliche  Niederlassung  etablirte,  im  Gegensatz  zu  der 
Entstehungsweise  der  mittelalterlichen  Stadt. 

Die  Mauer  ist  mit  halbrunden  Thürmen  besetzt,  die  nach  einem  fest 
durchgefühi'ten  System   in  gleichen  Abständen  vertheilt  und    mit   gleichen 

Darstellung  einer  sitzenden  eine  Eule  auf  der  Hand  tragenden  Minerva  (Rhein- 
Antiqa.  U.  Abth.  6.  B.  p.  24  B)  und  der  schöne  Amor  von  Bronze  der  Mertenfl- 
Schaafifhausen^schen  Sammlung  (Jahrbücher  XXYU  p.  91  Tafel  lY  u.  V  3),  wel- 
cher Anfang  der  Fünfziger  Jahre  beim  Fundamentiren  der  Apotheke  des  Hr. 
Genius  gefanden  wurde.  Der  Amor  gelangte  in  der  Auction  der  Mertens'schen 
Sammlungen  in  den  Pariser  Eunsthandel;  der  goldne  Ring  ging  verloren. 

Die  Redaction. 
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AbmesBungen  ausgeilüirt  sind.  Das  MitMalter  würde  bier  nach  Zeit  und 
Mitteln  die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  Grösse  and  Form  entwickelt  haben. 
Der  Abstand  der  Thürme  betragt  auf  den  langen  Seiten  109,  auf  den  kurzen 
98  Fnss  von  Mitte  zu  Mitte,  ihr  äusserer  Durchmesser  25  bis  25  72«  ibr 
innerer  11  bis  IIV2  Fuss,  so  dass  ihre  Mauerstärke  nur  7  Fuss  erreicht, 
während  die  Stadtmauer  selbst  fast  10  Fuss  Dicke  hat.  Beide  sind  so 
gegeneinander  disponirt,  dass  der  innere  Thurmumkreis  die  supponirt  fort- 
gesetzte äussere  Courtinenfiucht  tangirt.  Der  starke  Vorsprang  der  Thürme 
vor  die  Courtine  —  18  Fuss  —  giebt  ihnen  an  der  "Wurzel  6Y2FUS8  lange 
rechtwinkeb'ge  Flanken. 

Es  liegt  mir  fern  zu  sagen,  dass  alle  römischen  Befestigungen  diese 
Disposition  hätten.  Es  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  dem- 
selben Ort  das  einmal  gewählte  System  auch  stricte  durchgeführt  ist.  Das 
in  Boppard  angewandte  steht  übrigens  ziemlich  in  der  Mitte  der  bei  anderen 
römischen  Castellen  bekannten  Anordnungen.  So  betragen  die  Thutm- 
abstände  der  Bömercast«lle  bei  Burg  in  der  Schweiz  108,  bei  Bich- 
borough  in  England  110,  bei  Yverdun  131,  bei  Kreuznach  140,  bei 
Lymne  in  England  180  und  bei  Avenche  200  Fuss.  Die  Thürme  haben 
beim  Castell  zu  Richborough  I8V2)  bei  Kreuznach  20,  bei  Yverdun  21,  zu 
Strassburg  22,  zu  Lymne  und  Boppard  25,  zu  Cöln  28 V2  und  zu  Burg 
34  Fuss  äusseren  Durchmesser.  Die  Bingmauern  sind  hier,  wie  bei  allen 
römischen  Befestigungen  diesseits  der  Alpen  massiv  und  trugen  daher  den 
Wehrgang  auf  ihrer  Mauerstärke,  während  die  mittelalterlichen  denselben 
auf  einer  Bogenstellung  oder  auf  Auskragungen  hinter  der  Mauer  anbringen. 
Die  mittelalterlichen  Thürme  sind  stets  hohl  und  im  Inneren  zugänglich, 
während  die  zu  Boppard  nur  von  der  Plattform  abwärts  zu  besteigen  sind. 
Die  beigefügte  Zeiclmung  Tafel  II  3.  (im  Jahr  1 860  von  mir  aufgenommen), 
seigt  diese  Anordnung,  so  weit  sie  sich  thatsächlich  fand,  in  vollen  Linien 
und  eingeschriebenen  Maassen  und,  so  weit  diese  nur  supponirt  sind,  in 
punktirten  Linien.  Zu  jener  Zeit  wurde  die  Thurmmauer  von  Aussen  durch- 
brochen, um  darin  einen  Stall  anzulegen.  In  dem  lockeren  Schutt,  den  das 
Innere  ausföUte,  wurden  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  XXII  Legion  ge- 
funden. Die  inneren  Wandungen  waren  hierbei  deutlich  erkenn-  und  mess- 
bar. Links  neben  dem  Thurm  bestand  noch  in  zwei  Fuss  Abstand  eine 
6  Fuss  weite  Pforte.  Sie  war  roh  zugemauert  und  so  hoch  verschüttet, 
dass  der  Scheitel  ihrer  halbkreisförmigen  Ueberwölbung  nur  mehr  5  Fuss 
über  dem  Boden  lag.  Ihre"  Schwelle  mag  daher  3  bis  4  Fviss  unter  dem 
beatigen  Erdboden  verborgen  sein  und  die  Höhenlage  des  ehemaligen  an- 
deuten. Soviel  von  der  Seitenleibung  der  Thüre  zu  sehen  war,  war  diese 
in  regelmässigem  Verband  mit  dem  Parament  der  Mauer,  welcher  sich  hier 
wie  überhaupt  in  den  einspringenden  Winkeln  zwischen  Thürmen  und  Cour- 
tine gut  erhalten  hatte,  aufgeführt.  Man  konnte  daraus  erkennen,  dass 
die  Pforte  nicht  etwa  nachträglich  eingebrochen,  sondern  gleichzeitig  mit 
der  Mauer  erbaut  war.  Der  Bogen  über  der  Thür  bestand  aus  12  Zoll 
hohen,  gleich  starken,  keilförmig  behauenen  Tuff-  oder  Trasssteinen,  deren 
ExtradoB  mit  flachen  Grauwackensteinen  belegt  war,  wie  solches  der  römi- 
schen Technik  eigenthümlich  ist. 

In  Betreff  der  Profilverhältnisse  bleibt  nur  noch  zu  sagen,  dass  die 
jetzige  Höhe  der  Mauer  und  Thürme,  wo  sie  noch  keine  späteren  Auf- 
tlätze  erhalten  haben,  zwischen  20  und  22  Fuss,  inclus.  der  durch  die  Bo- 
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denerhöhong  bewirkten  Yersenkong,  also  ursprünglich  24  oder  25  Fnss 
beträgt  und  wie  ich  vermuthe  auch  früher  bis  zum  Wehrgang  nicht  höher 
gewesen  sein  wird.  Im  13.  Jahrhundert  haben  auf  der  Ostseite  Erhöhungen 
bis  zu.  30  Fuss  und  mehr  Statt  gefunden. 

Auf  der  Südseite  ist  noch  ein  Graben  erhalten,  dessen  äusserer  Band 
durch  den  Weg  über  „den  Anger„  gebildet  wird.  Er  ist  hier  85  Fuss 
breit  —  ebensoviel  als  der  lichte  Abstand  der  Thtirme  beträgt  —  und  15 
Fuss  tief. 

Ueber  das  Technische  des  Mauerwerks  ist  noch  Folgendes  zu  sagen: 
Das  Fundament,  welches  auf  der  Westseite  —  in  dem  Grarten  des  Ober- 
lehrers Caspary  —  sichtbar  ist,  besteht  aus  zwei  Zeilen  grosser  hoch- 
kantig oder  schräg  gestellter  Grauwackensteine,  welche  auf  kleinere  ge- 
bettet und  durch  solche  geschieden  sind.  Darauf  ruht  die  reine  Sockel- 
mauer von  drei  oder  vier  Schichten  im  regelrechten  mittleren  Verband, 
gedeckt  mit  einer  Flinte  in  Hausteinen  von  bis  zu  5  Fuss  Länge  und  2 
Fuss  Höhe,  so  abgeschrägt,  dass  die  darüber  aufsteigende  Mauerflucht  am 
9  Zoll  zurückweicht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  überhaupt  ein  Sockel 
und  zwar  mit  Hausteindecke  vorhanden  ist,  da  solcher  bei  mittelalterlichen 
Befestigungsbauten  nicht  häufig,  niemals  aber  in  dieser  gleichmässigen  Aus- 
dehnung vorkommt.  Der  sogen.  Schlag  oder  die  Bearbeitung  der  Hau- 
steine bildet  eine  bogenförmige  Zeichnung,  wie  solche  nur  mit  dem  Zwei- 
spitz, nicht  mit  dem  Meissel  erreicht  wird  und  nur  in  der  Römerzeit  und 
etwa  noch  im  frühsten  Mittelalter  (bei  christlichen  Steinsärgen)  vorkommt. 

Ueber  dem  Hausteinsockel  erhebt  sich  die  Mauer  in  regelrechtem  mitt- 
leren Verband,  in  wagerechten,  nie  verworrenen  oder  verdoppelten  Schichten 
von  5  bis  6  Zoll  Höhe  mit  '/«zölligen  Mörtelfagen  aus  rechtwinkelig  zu- 
gerichteten Paramentsteinen  einer  kieseligen  Grauwacke  von  5  bis  6  Zoll 
Höhe  und  5  bis  12  Zoll  Länge.  Der  Mauerkem  besteht  aus  eben  so  hohen 
Schichten  kleiner,  in  reichlichstem  Mörtel  gebetteter,  häufig  schräg  gegen- 
einander gestellter  Steine. 

Der  Mörtel  ist  sehr  kalkreich  ohne  Ziegelbeimischung,  denn  wenn 
auch  vereinzelte  Stücke  gebrannten  Thons  oder  selbst  auch  einzelne  Ziegel- 
fragmente in  dem  Mörtel  gefunden  worden  sind,  so  können  diese  zufallig 
hineingekommen  sein.  Mörtel  mit  reichlich  und  absichtlich  beigemischtem 
Ziegelmehl  oder  Ziegelstücken  kommen  nur  allein  bei  römischen  Ziegel- 
bauten, aber  auch  bei  frühmittelalterlichen  Wasserbauten  vor.  Ein  charak- 
teristisches Merkmal  von  Römerbauten  —  wie  häufig  angenommen  wird  — 
ist  die  Ziegelbeimischung  nicht.  Der  bei  dem  Mörtel  in  Boppard  ange- 
wendete Sand  ist  mit  Quarzkieseln  stark  vermischter  Rheinkies,  während 
zu  den  mittelalterlichen  Mauerausbesserungen  und  Treppenanbauten  ein 
feinzertrümmerter  Grauwackengrand  verwendet  ist,  wie  ihn  die  Bäche  aus 
dem  nahen  Gebirge  herabflössen. 

Ziegelsteine  sind  bei  dem  ursprünglichen  Bau  gar  nicht  verwendet  und 
kommen  solche  nur  lose  im  Schutt  der  ThurmausfuUnngen  oder  in  den 
mittelalterlichen  Ausbesserunf^en  vor,  von  denen  unten  die  Rede  seiu  wird. 

In  derselben  Weise  ganz  frei  von  Ziegelanwendung  v  ist  das  Amphi- 
theater zu  Trier  in  Kalkstein  und  die  innere  Stadtmauer  von  Cöln  in  Grau- 
wacke erbaut.  Wenn  man  auch  noch  ins  Mittetalter  hinein  bis  zum  13. 
Jahrhunderte  Mauern  in  rechtwinkelig  zugerichteten  Bruchsteinen,  deren 
Länge  häufig  die  Höhe  nicht  überschritt,  und  in    wagerechter   Schichtung 
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erbaute,  so  sind  doch  die  Steine  grösser,  als  hier  und  die  Schichtung  ist 
nicht  so  streng  durchgeführt.  Dann  besteht  aber  auch  das  Innere  aus 
grösseren  Steinen,  welche  die  äussere  Schichthöhe  nicht  so  genau  einhalten. 
Die  Mauertechnik  der  Römer  hing  mit  einer  regldmentären  gewissermassen 
,  &btikm&8sigen,  überall  ineinander  greifenden  Ausffihrungsmethode  durch 
gleichzeitig,  aber  getrennt  arbeitende  Arbeitertrupps  zusammen,  die  es  er- 
laubte selbst  so  grosse  Bauanlagen,  wie  solche  Castellumschliessungen  mit 
den  im  Steinbruch  zugerichteten  Steinen  in  gleich  hohen  Aussen-  und  In- 
nenscbichten  auszuführen. 

Von  den  ältesten  Zeiten  an  haben  an  unserer  Bopparder  Gastellmauer 
vielfache  Zerstörungen  und  Beschädigungen  stattgefunden,  die  beklagens- 
werthesten  allerdings  erst  in  allemeuster  Zeit  durch  den  Abbruch  des  süd- 
westlichen Eckthurms  und  seiner  Nachbarn  bis  zum  vierten  in  der  Südfront 
von  Seiten  der  rheinischen  Eisenbahn,  ohne  vorhergehende  antiquarische 
Untersuchung.  Die  Mauer  ist  fast  überall  der  Sockelplinte  und  des  Para- 
ments  entkleidet,  des  letzteren,  weil  die  harten  und  rechtwinkelig  zugerich- 
teten Steine  das  beste  Material  zum  Strassenpflaster  abgaben.  Der  Kern 
in  seiner  Unverwüstliohkeit  hat  überall  der  Zerstörung  getrotzt.  Wieder- 
herstellungen des  Mittelalters  sind  an  den  drei  Fronten  unseres  Castells 
leicht  erkennbar.  Sie  bestehen  in  gewöhnlichen,  unzugerichteten  Thonschiefer- 
bruchsteinen  von  geringer  Dimension.  Am  südwestlichen  Eckthurm  war  eine 
neu  vorgesetzte  Paramentschicht  durch  Ziegel  verstärkt,  welche  sowohl 
einzeln,  wie  auch  in  Bändern  ringsum  den  Thurm  umgaben.  Diese  sehr  an 
römische  Werkweise  erinnernde  Technik  konnte  bei  flüchtigem  Anblick 
allerdings  den  römischen  Ursprung  der  Mauer  erst  unterstützen  und  ihn 
dann  —  nachdem  man  sich  von  der  unsoliden,  äusseren  Befestigung  der, 
Backsteine  überzeugt  hatte  —  wiederum  in  Frage  stellen. 

So  wünschenswerth  es  auch  sein  mag,  zur  Entscheidung  einer  Frage 
nur  weniger  Kriterien  zu  bedürfen,  so  glaubte  ich  doch  auch  die  minder 
entscheidenden,  aber  in  ihrer  Gesammtheit  ¥rirkungsvollen  Gründe  vortragen 
zu  müssen,  welche  beweisen,  dass  die  Mauerumschliessung  des  mitt- 
leren Theils  der  Stadt  Boppard  eine  römische  ist. 

Wiesbaden,  15.  April  1871. 

von  CohauBen. 


An  die  bedeutenden  Reste  römischer  Gultur,  welche  Boppard  auf- 
zuweisen hat,  reiht  sich  unmittelbar  ein  altchristlicher  Grabstein 
an,  welchen  Kaufmann  Emmel  1859  bei  dem  Neubau  eines  Kelterhaoses 
in  der  Mittelstadt  unweit  der  Schmidtspforte  als  Einfassung  einer  alten 
Thüre  entdeckte. 

Auf  einer  19  Vs  Zoll  langen,  13  Zoll  breiten,  4  Zoll  dicken  Platte  von 
Jurakalk  steht  auf  der  um  einen  Zoll  vertieften  Vorderseite  folgende  In- 
schrift : 


HIC  IN  PACE.Q^IESCEX 


ARMENXARIVSINN   C 


CENS  FA/W/LVS  DEIS 


VIXSlX  ANNIS  llH  EX 


AAENSESVIlii  oBlllDIE 


OCXA/oH^oCXBERANGo// 
EX  EVHARIAPARE//// 


j///. 


X«XoL\MPoSVERVNX 


Hie  in  pace  quiescet  Armentarius  innocens  famulus  Dei  q(ui^  vixsit 
annis  IUI  et  menses  Villi.     Obiit  die   octavo  Eal.  Oct.  Berancio  et 

0 

Euharia  patre(s)  titolum  posuerunt.  0 

Der  Name  Armentarius  erscheint  bei  Pardessus  (Diplomata, 
chartae,  epistolae  etc.  ad  res  Oallo-Francicas  spectantia.  Paris  1843) 
in  einer  Urkunde  von  653 }  Armentaria  in  einer  Grabschrift  zu  Vienne 
(Le  Blant,  Inscript.  ehret.  11,  Nr.  401.)  Die  Wurzel  des  Namens  Be- 
rancio  scheint  das  germanische  Ber  und  klingt  dieser  an  die  gallo-frän- 
kischen  Frauennamen  Berania,  Perana,  Beringa,  Berentis,  Beronza  an, 
welche  in  merovingi  sehen  und  karolingischen  Urkunden  vorkommen. 

Euharia,  Eucharia  ist  ein  ecl^t  trevirischer  Name  und  bildet 
sein  hiermit  in  frühchristlicher  Zeit  gelieferter  historischer  Nachweis 


1)  Yergl.  W.  Schlad.  das  römische  Mauerwerk  der  Stadt  Boppard  Nr.  46 
fiP.  d.  St.  Goarer  Ereisblattes  v.  1862;  Gohausen,  CorrespondeDzblatt  YIII.  p.  140; 
Becker,  Nassaoische  AnnalenTII,  2,  p.  86.  Rosseli  Period.  Blätter  1861  Nr.  15.  a.  16. 
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ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  zu  der  Behandlung  der  Legende 
des  heil.  Eucharius  <)• 

Hr.  Schlad  sorgte  für  die  Erhaltung  des  ältesten  christlichen  Denk- 
mals seiner  Vaterstadt  und  vermittelte  mit  Hm.  Bürgermeister  Syr6e  1861 
dessen  Einfügung  in  einen  Pfeiler  der  Garmeliterkircbe  zu  Boppard. 

Südlich  von  Boppard  zwischen  der  alten  Danziuspforte  und  dem 
südöstlichen  Eckthurm  der  Mittelstadt,  nur  etwa  100  Schritte  von  der 
Stadtmauer  und  50  Schritte  von  der  Eisenbahn  entfernt,  liegt  am 
Fusse  des  Kreuzberges  ein  der  Pfan'gemeinde  Boppard  gehörig  gewesenes, 
nun  von  neuen  Häusern  bebautes  Grundstück  ;,im  Proffen'^  genannt, 
frtther,  wie  der  häufig  vorkommende  Name  beweist,  eine  Weinbergs- 
anlage. Durch  dieses  Grundstück  zieht  sich  die  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  wgelegte  Chaussee  von  Boppard  über  den  Hundsrücken 
nach  Simmem  und  zweigt  sich  auf  dem  Grundstücke  selbst  westlich 
eine  Gemeindestrasse  nach  dem  Bopparder  Stadtwalde  ab. 

Um  der  Chaussee  in  dem  Winkel,  wo  beide  Sti'assen  auseinander- 
gehen, einen  Wasserabzug  zu  verschaffen,  wurde  im  Dezember  1868 
ein  Kanal  ausgeschachtet  und  dabei  eine  alte  Begräbnissstätte  des 
fränkischen  Boppard  entdeckt,  welche  sich,  wie  die  späteren  Aus- 
grabungen bewiesen,  nicht  bloss  unter  der  Sohle  der  beiden  Landstrassen, 
sondern  noch  weithin  östlich  und  westlich  über  die  ganze  Flur  südlich  von 
der  Mittelstadt  und  der  Eisenbahp  hinzieht  und  wahrscheinlich  noch  Hun- 
derte und  Tausende  von  Gräbern  in  mehreren  Schichten  übereinanderbirgt. 

Auf  dem  kleinen  Baum  jenes  Kanalschachts  von  1868  wurden 
elf  Grabstätten  blQssgelegt,  welche  sämmtlich  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet,  dicht  neben  einander  15  Fuss  tief  horizontal  unter  der  Ober- 
fläche lagen.  Die  Erddecke  bestand  zunächst  auf  den  Särgen,  welche 
auf  fettem.  Lehmboden  gebettet  standen,  aus  4  Fuss  Lehm  mit  Bruch- 
steinen und  römischen  Ziegelbrocken  als  ursprünglicher  Bedeckung, 
dann  5  Fuss  aufgeschwemmtem  Boden  von  dem  anstossenden  Berg- 
abhangy  weiter  -einigen  Zoll  Brandschutt  eines  darauf  gestandenen  Go- 


1)  Eucharius,  Yalerins  und  Maiemus  kamen,  wie  die  Legende  will,  als 
Abgesandte  des  Apostels  Petrus  bereits  im  ersten  Jabrh.  nach  Trier,  Cöln  und 
Tongern  und  werden  an  diesen  drei  Orten  als  die  ersten  christlichen  Glaubens- 
boten und  Bischöfe  verehrt.  Eucharius  erscheint  zwar  erst  in  den  Martyrologien 
des  neunten  Jahrb.,  jedoch  wird  sein'Name  schon  auf  christlichen  Inschriften  des 
fünften  Jahrb.  mit  der  Gründung  der  trierischen  Basilica  S.  Eucharii,  woraus 
sp&ter  die  Abtei  S.  Matthias  erwuchs,  in  Verbindung  gebracht.  Brower  Ann. 
I  297;  Le  Blant  I  Nr.  242. 
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bäudes  und  endlich  nochmals  6  Fuss  aufgeschätteter  Gartenerde,  so 
dass  also  das  Terrain  hier  schon  vor  der  modernen  Bebauung  grosse 
Veränderungen  erlitten  hatte. 

Sämmtliche  Grabstätten  sind  entweder  geradezu  Steinsärge  oder 
Sarkophage  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes  oder  doch 
sorgfältig  iius  Steinplatten  und  grossen  Bruchsteinen  zusammengesetzte 
Gräberräume  regelmässigster  Struktur,  sogen.  Steinkisten.  Sämmtliche 
Leichen  lagen  nach  christlicher  Vorschrift  von  Osten  (Fflsse)  nach  We- 
sten (Kopf)  orientirt.  Ihre  Gebeine  waren  sämmtlich  stark  vermodert, 
so  dass  nur  in  seltenen  Fällen  ganze  Knochentiberreste  hervorgeholt 
werden  konnten.  Auffällig  war  der  Umstand,  dass  zwischen  den  Stein- 
gräbern —  wie  uns  scheint  später  zur  Ausfüllung  der  Zwischenräume  — 
auch  Holzsärge  eingelassen  waren,  wodunih,  wahrscheinlich  schon  beim 
Einsenken  der  Letzteren,  die  Grabsteinbezeichnungen  (tituli)  der  älteren 
Steingräber  herabgeworfen  und  verändert  worden  sind. 

Beginnen  wir  die  Detailbeschreibung  mit  dem  ersten  Fundorte  von 
186^  rechts  oben  auf  Tafel  III;  wo  Jieben  dem  Hauptgrundriss  ein 
kleinerer  in  grösserem  Maasstabe  beigefügt  ist.  Der  erste  Sarg  A 
bestand  aus  einem  Sarkophag  von  4'  Länge,  1'  8''  Hohe  und  1'  6''  Breite, 
eingemeisselt  in  em  grosses  Kalksteinwerkstäck  eines  römischen  Gebäudes, 
da  sich  auf  deü  einen  Langseite  noch  die  Reste  einer  weggehauenen  Sculptur 
(Architrav?)  zeigen.  Der  Sarg  war  mit  den  vermoderten  Resten  des 
hölzernen  Deckels,  Lehm  und  den  Gebeinen  eines  Kindes  gefüllt. 

Der  zweite  Steinsarg  B  hatte  fast  dieselben,  nur  wenig  grösseren 
Dimensionen  und  war  aus  einem  römischen  Sknlpturstttck  von  Kalk- 
stein in  der  Art  hergerichtet,  dass  man  in  die  2'  3"  starke  obere 
Fläche  roh  die  Grabhölung  eingemeisselt,  die  kleine  Leiche  in  einea 
Holzsarg  hineingelegt  —  es  fanden  sich  Holzfasern  und  fette  Erde 
darin  vor  —  und  den  Steinsarg  mit  einer  dachförmig  nach  allen  vier 
Seiten  abgeschrägten  Steinplatte  bedeckt  hatte.  Das  SkulpturstQck 
bildete  ursprünglich  eine  Ecke  eines  römischen  Monuments,  wie  die 
über  dem  Relief  hinlaufende  Hohlkehle  und  die  Klammerlöcher  d^ 
verbaut  gewesenen  Flächen  beweisen.  Man  erkennt  auf  den  zwei  frei- 
stehenden Seitenflächen  in  gutem  Relief  vorne  ein  Meerungeheuer  mit 
einem  Hundekopf  und  dahinter  eine  männliche  Figur  mit  fliegendem  Haar 
und  einem  Ruder  oder  Dreizack  in  der  Rechten ;  seitl  ich  eine  vom  Rücken 
gesehene  männliche  Figur  mit  flatterndem  Gewand  im  linl^ßn  Arme,  welche 
in  der  rechten  Hand  den  Zügel  des  vor  ihr  schwimmenden  Meerthieres 
hält.  Leider  ist  die  ganze  Skulptur  sehr  zerstört.  (Tafel  IH  1  u.  2.) 
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Der  dritte  Sarg  C  von  3'  9"  Länge,  1'  8"  Breite  und  1'  Höhe 
bestand  auB  feinem  Sandstein  und  war  mit  einer  ebenfalls  dachfürmlgen, 
sechsseitigen  gröberea  Sandsteinplatte  zugedeckt.  Auch  hier  enthielt 
die  Hdhlnng  des  Steinsargs  nur  fette  Lehmerde  der  ganz  vermoderten 
Eindesleiche.  Als  der  Sarg  ausgegraben  und  umgedreht  wurde,  ergab 
sich,  dass  dazu  ein  antiker  Votivaltar  mit  fein  profilirtem  Sockel  und 
Gesims  und  den  Walstansätzen  der  Platte,  worauf  die  Opferung  statt- 
fand, verwendet  worden  war.  {Tafel  III  3.) 

Der  vierte  Sarg  D  war  von  Tufifetein  fast  8'  lang,  2'  4"  breit 
um]  2'  hoch,  also  fOr  einen  Erwachsenen  bestimmt.  Der  flache,  zer- 
brochene Deckel  von  Tuffotein  war  durch  andere  Steine  senkrecht 
gestutzt.  Im  Sarge  fanden  sich  ein  sehr  flacher,  fast  kabnffirmiger 
Schädel  ond  zwei  Schenkelknochen. 

Der  fonfte,  dem  vorigen  gegenüberstehende  Sarg  H  bestand  eben- 
falls aus  Tuf^tein  T  lang,  2'  breit  und  1'  2"  hoch,  geschlossen  mit 
dnem  flachen  Deckel  gleicher  Steinart.  Er  barg  einen  runden  Schädel 
und  zwei  Schenkelknochen.  Auf  dem  Decket  des  Sargs  lag  ein  kleiner 
Muschdkalkquader  II"  hoch  7"  breit  und  5"  dick  mit  der  Inschrift: 
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deren  rohe  Charaktere  als:  Hie  reqaiiscit  in  pace  Nonnus  presbyter 
oviit  qainto  die  ante  Kalendas  Scptembris,  zu  lesen  sein  werden  0- 

Der  sechste  Grabraum  6  stand  gemeinschaftlich  mit  dem  an- 
stossenden  siebenten  F  auf  einer  gewaltigen  Schieferplatte  von  7'  Länge 
und  6'  Breite.  Beide  Gräber  waren  in  Tuffstein  viereckt  aufgemauert 
und  G  mit  einer  Tuffstein-,  F  mit  einer  Schieferplatte  zugedeckt.  Im 
Innern  von  6  fand  sich  ein  Schädel,  zwei  Schenkelknochen,  ein  eisernes 
1'  5"  langes,  2"  breites  einschneidiges  Schwerdt  ohne  Griff,  woran 
sich  aber  noch  die  oxydirten  Beste  der  Scheide  und  des  um  dieselbe  ge- 
schlungenen Wehrgehänges  mit  den  metallenen  Beschlagbuckeln  erkennen 
Hessen,  eine  silberne  Biemenschnalle,  stark  vergokiet  und  mit  darauf 
gravirtem  Kreuz,  eine'Nadel,  endlich  Beste  von  Thonperlen  und  Nägeln  vor. 

Das  Grab  F^J^leiner  wie  das  vorige,  enthielt  einen  runden  Schädel 
und  kurze  Knochen  eines  Halberwachsenen.  An  der  linken  Seite 
lag  ein  1'  10"  langes,  2"  breites  Schwerdt  mit  4"  langem  Griff  eben- 
falls mit  dem  deutlichen  Abdruck  des  darum  gewickelten  Wehrgehängs. 

Das  achte  Grab  E  an  A  anstossend,  war  entweder  ein  Doppelgrab 
oder  zu  einer  Hälfte  mit  einer  Platte  aus  Jurakalk,  welche  früher  eine 
Skulptur  getragen,  zur  andern  mit  einer  Schieferplatte  gedeckt.  Von 
dem  darin  liegenden  Skelett  war  die  Wirbelsäule  mit  den  Bippen  noch 
erhalten.  Ein  daneben  liegendes  einschneidiges  Schwerdt  von  2'  2"  Länge 
war  ganz  oxydirt.  Ausser  diesen  8  oder  9  Stein-  oder  gemauerten  Gnl- 
bern  fanden  sich  zwischen  A  u.  B,  B  u.  C,  G  u.  D  noch  drei  Gräber  in 
Holzsärgen  vor.  Man  konnte  sehr  deutlich  die  vermoderten  Beste  der 
letzteren  in  dünnen  schwarzen  Streifen  verfolgen,  welche  ringsum  in 
den  Lehm  eingedrückt  waren.  Sie  enthielten  viel  besser  erhaltene 
menschliche  Gebeine  als  die  benachbarten  Steinsärge  und  mochten 
wohl  später  in  die  Zwischenräume  der  letzteren  eingesenkt  sein. 

Zwischen  den  beiden  Sargreihen,  so  dass  sich  nicht  erkennen  liess, 
zu  welchen  Gräbern  die  Tituli  gehörten,  fanden  sich  zwischen  G  u.  G 
ein  kleiner  länglicher  Muschelkalkquader,  auf  dessen  polirter  Oberfläche 
ein  in  Linien  eingerahmtes  Schräg-  (Andreas-)  Kreuz 
und  auf  der  Bückseite  ein  lateinisches  Kreuz  mit  zwei 
Stützen  eingravirt  waren,  zwischen  A  u.  F  aber  ein  Inschriftstein  vor. 

Auf  einem  9"  langen^  5''  breiten  und  4"  dicken,  unten  stark 
beschädigten  Stück  Jurakalk  liest  man,  offenbar  von  gleichzeitiger  aber 
nicht  minder  rohen  Hand  wie  oben  bei  I,  eingemeisselt  oder  eingeritzt: 


X 


1)  Jahrbücher  Heft  XLYI  p.  178. 
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1HLICKE<\V 


ly  IC  IT  IN 

PAICEICH 
iKOPEßER 


VIXIT 

NVX 


Hic  reqoiscit  in  pace  Ghrodebertus  vixit  annus Dicht  neben 

diesem  Denksteine  lagen  zwei  durchgebrochene  grosse  römische  Ziegel. 

Gegenüber  die  3  Gräber  E.  F.  G,  von  Tuff,  Schiefer  und  einem  ehe- 
mals sculptirten  Jurakalkstein  hergestellt,  enthielten  ausser  den  Gebeinen 
3  eiserne  Schwerter  mit  dem  Abdruck  des  Riemenzeugs,  eine  silberne 
vergoldete  Schnalle  mit  eingravirtem  Kreuzzeichen  und  Beste  von  Thon- 
perlen. 

Im  März  1869  wurden  beim  Vertiefen  eines  ähnlichen  Ganalabzugs 
etwa  hundert  Schritte  südöstlich,  also  bergan  von  der  beschriebenen 
Stelle,  nochmals  5  Gräber-  blossgelegt,  die  hier  aber  nur  6  Fuss  tief 
zum  Theil  in,  zum  Theil  dicht  an  dem  hier  gleich  oberhalb  zu  Tage 
tretenden  Schieferfels  in  verschiedenen  Bichtungen,  das  Kopfende  nach 
West,  Südwest  und  Süd  gewendet,  theils  eingehauen,  theils  zwischen 
aufrecht  stehenden  Schieferplatten  eingebettet  waren. 

Von  den  Skeletten  fanden  sich  nur  flache  Schädel  neben  gewaltig 
grossen  und  starken  Schenkelknochen  vor. 

Nur  das  grösste  der  Gräber  enthielt  ausser  den  Gebeinen  noch 
andere  Gegenstände.  nämUch  ein  einschneidiges  Schwerdt  von  2'  4" 
Länge  und  etwas  über  einen  Zoll  Breite  und  um  den  Hals  des  Schä- 
dels 18  runde  und  längliche  Perlen  von  buntem  Thon  und  2  von 
Bernstein,  eine  runde  Fibula  von  stark  vergoldetem  Silberdraht  mit  einem 
menschlichen  Gesicht  in  der  Mitte  und  einer  Berandung  von  rothen  Edel- 
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steinen,  eineBronzeschnalfe.  Eine  in  der  Grube  gefundene  römische  Mfinze 
ging  leider  späterhin  verloren.  Der  Zahn  eines  wilden  Ebers  lag  daneben. 

Wir  halten  diese  Grabstätte  für  die  älteste. 

Eine  viel  bedeutendere  Ausbeute  als  die  friiheren  nur  auf  enge 
Schachte  beschränkten  Ausgrabungen  gewährte  die  Auswerfung  der 
Fundamente  und  Kellerräume  eines  Neubaus,  welchen  Herr  Hermann 
gegenüber  der  ersten  Fundstelle  östlich  der  Simmerer  Strasse  in  diesem 
Augenblicke  unternimmt.  Man  ging  hier  in  einem  Quadrat  von  etwa 
45  ¥\xs»  Seitenlänge  15  Fass  tief,  also  eben  so  tief  wie  1868  auf  der 
westlichen  Seite  der  Strasse  hinab,  fand  aber  schon  Gräber  bei  9  Fuss 
Tiefe.  Zwischen,  denselben  kamen  die  der  Stadt  zugekehrte  Ecke  der 
Fundamente  eines  (wie  der  Brandschutt  bewies)  niedergebrannten  Hau- 
ses und  verschiedenes  von  demselben  herrührendes  Geräthe:  Thür- 
beschläge,  Nägel,  grünglasirte  Thonplatten  und  Töpferformen,  auch 
zwei  kurtrierische  Münzen  und  ein  französischer  Blaffert  aus  dem  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  zum  Vorschein.  Etwas  tiefer  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Gräberschicht,  die  wir  sogleich  beschreiben  werden, 
lagen  zwei  schöne  Goldmünzen  Ludwigs  IV  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und 
Herzog  von  Bayern  (1437—1449).*) 

Die  Gebäuderuine  war  mitten  in  ein  fränkisches  Todtenfeld 
hineingebaut,  in  welchem  sowohl  innerhalb,  wie  ausserhalb  der  Fundament- 
mauem  ganze  Reihen  von  Steingräbem  blossgelegt  wurden,  welche  ebenso 
wie  auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee  theils  aus  vollständig  steineren 
Sarkophagen,  theils  aus  künstlich  aufgemauerten  Steinkisten  bestanden. 

So  war  gleich  der  zweite  Sarg  a  in  der  Sttdwestecke  oben  (S. 
Hauptgründriss  Taf.  III)  ein  vollständig  in  Tu£&tein  ausgehauener. 
Man  fand  darin  neben  dem  Skelett  ein  34"  langes  zweischneidiges 
Schwerdt  rechts,  ein  kurzes  21"  langem  einschneidiges  links  und  am 
Fuss  ein  hellgrünes  Trinkglas  in  Form  eines  unten  abgerundeten,  nicht 
zum  Stellen  eingerichteten  und  nach  der  Füllung  zum  sofortigen  Aus- 
trinken bestimmten  Bechers,  einen  sogenannten  Tümmler*).  Der  weiter 
östlich  liegende  Grabraum  b  war  durch  die  auseinandergesägten  beiden 
Hälften  des  im  ersten  Aufsatze  beschriebenen  Meilenzeigers  von  Yalen- 
tinian  und  Valens  eingefasst  und  der  davor  befindliche  c  zeigte  ein 


1)  Avers:  Der  Herzog  stehend  im  Mantelkleid,  das  gezogene  Schwerdi 
emporhaliend.  Lndwicos  C.  P.  R.  duz  Ba.  Revers:  Das  pfalz-baiiisohe  Wappen 
in  einem  Dreipass.    Moneta  nova  aorea  Bav. 

2)  M.  vergl  Jahrbücher  XLI,  li8.  XUV  189. 
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weibliches  Skelett  mit  zwei  silbernen  Ohrringen 
and  18  Thonperlen  um  den  Hals,  während  d  nur 
einen  Topf  vop  Thoo  enthielt.  Weiter  nördlich  i 
wurde  bei  e  ein  braunes  Trinkglas,  bei  f  die  drei  | 
modernen  Münzen,  bei  g  zwei  runde  vergoldete  am 
Rande  mit  eingelegteo  viereckigen  rothen  Edelstei- 
nen, verzierte  Bronze-Fibeln,  deren  Mittelechmuck 
zerstört  war,  bei  h  die  Geräthe  des  niedergebranoten  Hauses  zer- 
streut, bei  i  eine  kleine  Zange  zum  Auszupfen  von  Haaren  ge- 
funden. 

Das  Hauptlager  der  Gräber  befand  sieb  indessen  in  gleicher 
Ebene  nie  die  Fundstätte  von  1866  bei  15  Fuss  Tiefe.  Es  wur- 
den hier  an  60  zum  Theil  dicht  aneinanderstossende  'Reihen- 
gräber theils  in  Gruppen  gelagert,  jedoch  keine  vollständigen 
Sarkophage  festgestellt  Uie  einzelnen  Grabstätten  waren  ent- 
weder aus  römischen  Werkstücken  oder  aus  grossen  Schiefer- 
platten zusammengesetzt,  lieferten  aber  eine  beti^chtliche  Aus- 
beute merkwürdiger  Gegenstände. 

Die  Grabstätte  1  war  ans  zwei  römischen  Aschenkisten 
zusammengesetzt  und  mit  einer  Schieferplatte  gesdblossen  5' 
5"  lang,  1'  hoch,  14"  bis  16"  breit  (oben  breiter).  Das  Skelett 
entsprach  einer  jugendlichen  Frau  mit  vollen  Zahnreihen.  An 
der  rechten  Seite  des  Schädels  lag  eine  Haarnadel  von  heller 
Bronze,  woran  oben  ein  loser  Ring  spielte.  Ein  grosser  durch- 
bohiier  Knopf  von  Knochen,  27  grössere  und  23  kleinere  Perlen 
von  Thon  und  Glas  lagen  bei  den  Halsknochen,  am  Finger 
steckte  ein  Ring.  Neben  den  Gebeinen  fanden  sich  zerstreut  eine 
grosse  eiserne  Kleiderscheere,  ein  zierlicher  Schlüssel,  ein  Giirtel- 
schloss,  ein  Eisenstück,  woran  zwei  Muscheln,  eine  Cyprea  und 
Jacobea,  ursprünglich  befestigt  waren  (wie  es  scheint  ein  Wall- 
bhrtszeichen)  und  verschiedene  Schnallen,  Spangen  und  Beschläge 
(Taf.  m  Hauptgrundrias  1). 

Im  Grab  2  (Hauptgrundriss  Taf.  HI  2), 
ebenfalls  zwischen  Schieferplatten  gebettet,  fand 
sich  neben  den  gewöhnlichen  fränkischen  Bei- 
gaben von  einem  Ohrring  von  Weissmetall,  einer 
Bronzespange  oder  Hacken  und  U  Glasperlen, 
ein  stark  vergoldetes,  eine  Fibel  bildendes  Me- 
daillon von  getriebenem  Silberblech,  mit  unter- 


l04         ßoppard,  das  römische  fiontobrica,  baudobriga  odör  BodobrigA. 

legter  Harzfüllung,  1  Zoll  im  Durchmesser,  auf  der  Vorderseite  ein  Kai- 
serkopf mit  zwei  Ereuzzeichen  und  der  eingegrabenen  Umschrift  M.  AN- 

TONINVS  PIVS TTL  auf  der  Rückseite  zwei  Oesen  zur  Be- 

festigung,  —  Fäden  eines  Gewandes  hingen  noch  daran.  Die  cordon- 
nirten  Einfassungen  um  das  Inschriftband  und  die  Ereuzeszeiehea  neben 
dem  roh  geformten  Eopfe  schliessen  den  Gedanken  an  eine  Antike  aus, 
jedoch  bleibt  es  sehr  merkwürdig,  dass  in  dem  Wunsche  nach  glän- 
zendem Schmucke  noch  in  fränkischer  Zeit  römische  Münzstempel  oder 
deren  Nachahmungen  Verwendung  fanden^). 

Grab  3  enthielt  zwei  viereckte  Stücke  Jurakalk,  welche  auf  der 
glatten  Oberfläche  netzähnlich  mit  einer  Menge  von  Ereuz-  und  Quer- 
strichen durchfurcht  waren,  deren  Hauptfigur  ein  rohes  Ereuz  darstellt 
No.  4  brachte  zwei  Bronzekrampen,  No.  5  zwei  ebensolche 
Schnallen,  No.  6  aber  wiederum  einen  kleinen  6"  hohen,  4'' 
breiten  und  dicken  Muschelkalktitel  mit  folgender  Inschrift: 


Hie  qt(quiescit)inpaceLibefridus,  vixitannus.  Die  drei  Gräber  Tafel 


1)  Ein  ähnliches  Medaillon  fand  sich  ^zu  Buschhoven,  vergl.  Jahrb.  XLI 
p.  146.  Als  Beispiel  der  Anwendung  röm.  Münzen  zu  mittelalterl.  Schmucke 
sei  der  Egbertschrein  zu  Trier  aas  dem  10.  Jahrh.  angeführt.  —  Ans'm  Werth 
kunstdenkmäler  Taf.  LV. 
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ni,  7  gaben  als  Ausbeute  je  ein  vierecktes  Stück  Jurakalk  mit  rohen 
Kreuzzeichen 


und  einer  runenähnlichen  Bezeichnung 


miA 


welche  vielleicht  das  mehrmals  wiederholte  Ghristusmonogramm  vor- 
stellen soll.  An  den  drei  Stellen  8  wurden  Reste  von  römischen  In- 
schriftplatten gefunden.    Auf  einem  harten  polirten  Sandstein 


in  schöner  Lapidarschrift.  Auf  einem  zweiten  AN  und  auf  einem 
dritten  Bruchstück  von  Jurakalk  ein  sehr  schönes  2"  hohes  M  mit 
einigen  Andeutungen  anderer  Buchstaben.  Auf  der  Rückseite  des 
letzten  Steins  war  das  Monogramm  Christi  in  einem  Netze  von  einander 
durchschneidenden  Linien  ziemlich  sorgfältig  eingekratzt. 

Grab  No.  9  lieferte  wiederum  eine  kleine  Inschrift  auf  einem 
8''  hohen,  4"  breiten  und  dicken,  in  der  Mitte  zerbrochenen  Sandstein- 
fragment, so  dass  die  dritte  Zeile  fehlt. 
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Hic  requi(e)8cit  in  (pace )  dis,  vi- 

xit,  oviit  annua  X  +  +  +. 

Grabstätte  No.  10  ergab  einen  10" 
hohen,  7"  breiten,  und  4"  dicken  Jura- 
kalkquader, auf  dessen  glattpolirter  Ober- 
fläche das  Kreuzzeichen  ziemlich  sorg- 
fältig in  einer  dem  Deutschordenskreuz 
(eisernen  Kreuz)  nahekommenden  Form 
mit  geschweiften  Rändern  eingegraben 
war.  Den  Rand  umgab  ein  Band  mit 
Zickzackverzierung.  Zufällig  oder  absichtr 
ich  steht  in  dem  einep  Langearm  des 
(Kreuzes  deutlich  ein  kleines  T. 
j  Auch  bei  11  lag  ein  mit  einem  ähn- 
lichen ausgeschweiften  Kreuz  bezeichneter 
Stein,  während  ein  Stein  bei  13  nur  ein 
eingeritztes  liegendes  Kreuz  trug.  Bei  14 
fanden  sich  die  obenerwähnten  Ooldgul- 
den,  bei  15  ein  eisernes  kurzes  Schwerdt, 
an  dieser  Stelle  die  einzige  Wa£fe. 
Welcher  Zeitperiode  diese  Gräber  und  ihre  Angehörigen  zuzu- 
weisen sind,  bedarf  der  vergleichenden  Untersuchung  mit  anderen 
Funden.  Die  Namen  Ghrodebertus,  Libefridus  und  der  auf  dis  (etwa 
Demudis)  endigende  Frauenname  deuten  auf  germanische  und  fränkische 
Abkunft.  Der  Priester  Nonnus  vermittelt  den  üebergang  von  der 
gallo-römischen  zur  germanischen  Zeit,  wie  denn  historisch  feststeht, 
dass  der  geistliche  Stand  noch  bis  ins  9.  Jahrhundert  im  Gegensatz  zu 
dem  fränkischen  Eroberer  theilweise  die  Nationalität,  jedenfalls  aber 
die  Gultur  der  untergegangenen  Römerzeit  repräsentirte. ') 

Alle  drei  Namen  haben  in  den  merowingisch-karolingischen  Zeiten 
historische  Träger  aufzuweisen. 

Ein  Ghrodebertus  findet  sich  729  in  Urkunden  des  Klosters 
Weissenburg  (Traditiones  Wizenburgenses  ed.  societas  bist  Palat  1842. 
S.  205),  Chrotbert,  Grotbert  unter  Pipin  und  Garl  dem  Grossen  zu 
Lorsch  766,  767  und  771  (God.  Lauresham.  IL  46. 51. 171),  libefridus, 
Libfrid  mehrfach  in  derselben  Zeit  zu  Fulda  (God.  dipL  Fuld.  140 


1)  Vgl.  die  Urkunden  Carls  des  Grossen  von  776  und  Ludwig  des  From- 
men von  826  für  das  Kloster  Prüm,  worin  die  homines  franci  den  ecclesiasticis 
als  verschieden  gegenüber  gestellt  werden.  Beyer,  Mittelrhein,  ürkundenbucb 
I.  84.  68. 
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sqq.).  Eid  Nodo  comes  kommt  797,  Nononas 
comes  804  in  Urkunden  der  Abtei  Prüm  vor  (Beyer 
Mittelrhein.   Urk.-Buch  L  42.  49). 

Auf  der  gleichen  Stelle  der  frQheren  Gräber, 
Flur  17  M{|},  landen  sieb  1871  beim  Ausschachten 
eines  Kellers  abermftls  12  Grabstätten  von  Schie- 
ferplatten  mit  Gebeinen  und  eins  gemauert  von 
Tnff  und  Sandsteinen.  Von  den  drei  gleichen 
Grabsteinen  derselben  aus  Jurakalk  lassen  wir 
einen  in  Abbildung  folgen.  Ein  roher  fast  9" 
langer  aus  einem  Knochen  roh  geschnittener  mit 
nur  einer  Zabnreifae  versebener  Handkamm,  dessen 
Verzierungen  aus  angeritzten  Kreisen  bestehen, 


wie  sie  als  Schmuckart  des  5.  bis  7.  Jahrh.  häutig  vorkommen '),  bil- 
dete die  einzige  uns  zu  Gesitht  gekommene  Beigabe. 

Boppard.  C.  Bendermacher. 


1)  Z.  h.  SLnf  dem  Surcophai^  des  L.  WtllebrodaB  (f  686)  zu  Ecbtemaob. 
Qmm  thnliche  R&mme  fnndpu  sieb  aucb  auf  der  B«idenmauer  io  Kreuinach. 

Die  Redaction. 


4.  ^iitttt^tiiA^^  ^arfttvloiie  ntib  btxtu  JtUf^treUttiig  am  nieder* 

rlein  iiitd  m  den  #e^eii  der  9[0r6fee. 

(Hierzu  Taf.  V,  VI  und  VIL) 

Unterm  26.  Oktober  1865  machte  der  jetzige  Oberst  v.  Cohausen 
dem  Unterzeichneten  Mittheilang  vbn  Entdeckungen  alter  Sarkophage, 
welche  neuerlich,  und  zum  Theil  in  seiner  Gegenwart,  auf  dem  verlas- 
senen Kirchhofe  von  Bandt  in  den  Werften  des  Preussischen  Jade- 
gebietes  bei  Heppens  gefunden  waren.    Eine  von  ihm  verfasste  kurze 
Zusammenstellung  hiervon  Hess  ich  auf  seinen  Wunsch  im  CorrespoD- 
denzblatte  1866  No.  6  abdrucken,  welche  dann  auch  wohl  anderwärte 
mitgetheilt  worden  ist.    Da  es  nur  wenige  Zeilen  sind,  und  ihr  Inhalt- 
die  Ursache  aller  folgenden  Entdeckungen  ward,  so  lasse  ich  sie  hier* 
noch  einmal  folgen: 

Heppens,  den  11.  August  1865. 

»Der  Bandter  Kirchhof  bildet  tausend  Schritte  sQdwestiüch  von 
Heppens  einen  in  den  Jadebusen  vorspringenden  »Warf,«    ausser  denx 
Deiche  auf  dem  Bandter  Groden  gelegen ;  er  ist  25  bis  30  Fuss  übes' 
der  Ebbe  aus  Kleiboden  künstlich  aufgeworfen,   50  Schritte  lang,  40  ' 
Schritte  breit.     Am  Fusse  des  Warfs  liegen  herabgerollte  unbehauene 
Granitblöcke  2  bis  3  Fuss  gross.     Auf  dem  Hügel  erkennt  man  die 
ausgewühlten  Fundamente  ^ einer  Kirche,  welche  etwa  36  Schritte  lan^ 
und   18   Schritte    breit  gewesen  sein    mag,^  und   aus  Ziegeln    {9^2" 
lang,  474"  breit,  3^/^"  dick)  mit  Kalkmörtel  gebaut  war.     Die  Ziegel 
sind  (wahrscheinlich  für  Fenster-  und  Thürleibungen)  vor  dem  Brennen 
geschnitten  (profilirt)  worden.     Sie  war  gedeckt   mit  Hohlziegeln,  de- 
ren Nasen  eine  nicht  mehr  gebräuchliche  Form  haben.  —  Es  sind  meh- 
rere Särge  ausgegraben,  welche  am  S.  0.  Abhang  des  Hügels  seicbt 
unter  der  Oberfläche  lagen.     Beigaben  fanden  sich  keine  bei  den  Ge- 
beinen. Nebenstehende  Zeichnung  0  zeigt  die  Abmessungen  eines  solchei^ 


1)  Die  Zeichnungen  sind  hier  weggelassen,  weil  jetzt  genauere  gegebe'' 
werden  können. 
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aus  hartem  rothen  (bunten)  Sandstein  bestehend,  und  zwar  seine  innere 
Zeichnung  und  die  Bichtung  des  Steinschlags.  Letzterer  ist'  ganz  gleich 
der  Bearbeitung  mit  dem  Zweispitze,  welche  man  am  Rhein  an  Quadern 
und  Särgen  aus  der  römischen  Zeit  (z.  B.  am  Drususthurm  auf  der 
Cftadelle  von  Mainz)  und  an  christlichen  Särgen  (von  Trier)  findet. 
Wie  die  Särge  aussen  beschaffen  sind,  kann  ich  leider  nicht  angeben, 
da  mir  die  Arbeits^cräfte  zu  einer  vollständigen  Ausgrabung  fehlten. 
Durch  die  Kreuze,  welche  flach  erhaben  nur  wenig  über  die  Schraffi- 
rung  vorstehen,  am  Kopf  und  Fussende  und  auf  der  rechten  Seite  (im 
InDeni)^  sind  die  Särge  wohl  hinlänglich  als  christliche  bezeichnet.  Das 

Zeichen  am  Kopfende  ^  Cr  ist  aber  zugleich  das  Monogramm  Christi, 

wie  es  auf  einer  Münze  des  Merowingers  Chlodwig  II.  (t^65&)  sich 
findet    Hier  findet  es  sich  nämlich  in  der  nur  wenig  abweichenden 


Q«stalt.  ^r^  V.  Cohansen.« 


Auf  meinen  desfalMgen  Vortrag  ^bei  meinem  Herrn  Chef,  des 
Herrn  Ministers  der  Geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten,  Herrn  von 
Mühler,  Excellenz,  wurde  das  Königliche  Admiralitäts-Commissariat, 
unter  welchem  die  Hafenbauten  vom  Jadebusen  ^hen,  zur  offiziellen 
Mittheilung  über  diese  ganze  Angelegenheit  aufgeforilert,  und  erfolgte 
sodann  unterm  15.  Febniar  1866  ein  ausführlicher  Bericht  des  Bau- 
meisters Kunisch,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

»Der  an  der  Süd- Westgrenze  des  Preussischen  Jade^ebiets  bele- 
gene Bandtergroden  ist  ein  Vorland,  welches,  den  Chroniken  nach,  das 
letzte  Ueberbleibsel  eines  grossen  von  der  Se^  verschlungenen  Land- 
striches ist,  auf  welchem  früher  sieben  Kirchspiele:  Dowen,  Bandt, 
Oberahn,  Amgart,  Seedyk,  Bordum  und  Oldebrugge  gelegen  *  haben 
sollen.  Der  sc^enannte  Bandter-Kirchhof  ist  unzweifelhaft  eine  künst- 
lich hergestellte  Warft  mit  zur  Zeit  noch  erkenntlichen  Trümmern  und 
Fundamenten  eines  alten  Gebäudes,  um  welche  herum  die  Stellen  lie- 
gen, auf  denen  Steinsärge  4m  Boden  gefunden  worden  sind 

Zu  welcher  Zeit  der  Untergang  dieses  Landstriches  stattgefun- 
den, darüber  sind  genaue  Nachrichten  nicht'  vorhanden,  und  stützen 
sich  die  Chroniken,  welche  sich  theils  widersprechen,  nur  auf  münd- 
liche U^eberlieferungen.  Nach  Hamelmanns  Nachrichten  soll  im  Jahre 
1218  eine  grosse  Eisfluth  die  sieben  Kirchspiele  verschlungen  haben; 
andere  Chronisten  widerspirechen  dem,  ohne  für  ihre  Angaben  irgend 
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welche  Gewähr  zu  haben.  Aus  dem  Munde  der  Landlente  erfuhr  ich 
schon  im  Jahre  1859,  dase  auf  dem  Bandter^Kirchhof  Steinaärge  mit 
Schätzen  gefunden  sein  sollen  und  dass  aus  diesem  Grunde  noch  heu«» 
tigen  Tages  Nachgrabungen  an  diesem  Orte  stattfinden.  Der  unmittel* 
bar  am  Bandter-Grodra,  auf  dem  sogenannten  Bandterwirth  wohnende 
Heinrich  Janssen,  theilte  dem  Unterzeichneten  mit,  dass  in  sdner  Ge- 
genwart im  Jahre  1828  am  Fuss^  des  Bandter-Kirchhofes  das  Skelet 
eines  Mannes  von  aussergewöhnlicher  Grösse  in  vollem  Eisenharnisch 
mit  Schwert  von  den  Oeicbarbeitem  ausgegraben  und  sodann  in  uein 
Wohnhaus  gebracht  worden  sei.  Wo  diese  Alterthümer  sodaim  veo 
den  Arbeitern  hingebracht  worden  seien,  darüber  wusste  er  keine  Aus- 
kunft. EQernach  ist  anzunehmen,  dass  der  Bandter  Kirchhof  Begräb- 
nissstätte auch  der  hierorts  ansässigen  Friesenhäuptlinge  gewesen  sei. 

Von  dem  Deichrichter  Garlich  Janssen  erfuhr  ich,  dass  er  vor 
längerer  Zeit  mit  seinem  Vater  zur  Zeit  der  Ebbe  den  Platz  besucht 
habe,  wo  das  Dorf  Bordum  gestanden  und  dass  er  die  gepflasterte 
Dor&trasse  noch  auf  dem  Watt  vorgefunden.  Damach  zu  schliessen, 
wäre  Bordum  ein  grösserer  geschlossener  Ort  mit  einer  gepflasterten 
Strasse  gewesen  und  erscheint  es  merkwürdig,  nur  für  die  frühe  Zäi 
des  Untergangs  zu  sprechen,  dass  geschichtliche  Notizen  über  die  Zer- 
störung dieses  namhttften  Ortes  nicht  existiren. 

Alle  diese  Angaben  scheinen  dafür  zu  spredien,  dass  schon  in 
sehr  früher  Zeit,  über  welche  die  Ortsgeschichte  genaue  Nachrichten 
nicht  gibt,  der  Untergang  der  Kirchspiele  stattfand  0.  Wenn  nun  auf- 
genommen wird,  dass  zur  Entstehung  so  bedeutender  und  wohlhaben- 
der Kirchspiele,  wie  Bordum  und  B&ndt,  auch  unter  gewöhnlidien  Ver- 
hältnissen, Hunderte  von  Jahren  hingingen,  so  dürfte  es  wohl  im  Be- 
reiche der  Wahrscheinlichkeit  liegen,  dass  schon  im  Jahre  900  resp. 
1000  die  Bandter  Kirche  bestand  und  ihre  Warft,  wie  dies  allgemein 
üblich,  zugleich  den  von  den  Hochwassem  uneneichbaroi  Begräbnise- 
platz  abgab,  mithin  die  ausgegrabenen  nnd  vielleicht  auch  in  dem 
Hügel  befindlichen  Alterthümer  einer  sehr  weit  in  das  MittdUter  hin- 
aufreichenden Zeit  angehören  können. 

Im  Jahre  1863,  im  August,  wurde  bei  Abschälen  des  Rasens  zum 
Behuf  der  Deichreparaturen,  iron  den  damit  beschäftigten  Arbeitem  seicht 


1)  Nach  dem  anliegenden  Schreiben  des  Alterthamskennerfi,  Oberkammer- 
herrn  ▼.  Alten  sa  Oldenburg,  yotn  22.  Februar  1866  ist  die  Buidter  Kirehe  je* 
docsk  erst  nach  der  Fluth  tou  1520  verlassen  worden.  n.  Q. 
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unter  der  Oberfläche  des  Bandter  Kirchhofhügels  (sadlich  der  ehemar 
ligen  Kirche)  ein  Steinsarg  gefunden,  und  in  demselben  die  unTollkom- 
menen  Ueberreste  zweier  Skelete.  Der  Unterzeichnete  veranlasste  auf 
Anordnung  des  Herrn  Hafenbaudirektor  Goeker  das  Ausgraben  und 
den  Transport  des  Sarges  nach  dem  Commissionshause,  wo  derselbe 
in  einer  Remise  in  sichern  Verwahrsam  gebracht  wurde.  Bei  dessen 
Transport  löste  sich  leider  der  Boden  des  Sarges  von  den  Seitenwan- 
dungen  ab,  wie  in  der  Zeichnung  angegeben.  Der  Sarg,  welcher  übri- 
gens nicht  aus  Platten  zusammengesetzt  ist,  sondern  aus  einem  ausge- 
höhlten Stein  besteht,  ist  roh  behauen  und  zeigt  weder  im  Innern  noch 
Aeussem  irgend  welche  Sculpturen,  sondern  hat  nur  in  den  Ecken 
säulenartige,  roh  bearbeitete  Verstärkungen. 

Im  Frütgabr  1864  wurdß  darauf  von  Matrosen,  welche  auf  dem 
Kirchhofshügel,  wie  dies  vielfach  geschieht,  Blumenerde  entnahmen, 
der  dazu  gehörige  Sargdeckel,  unmittelbar  nördlich  neben  dem  Sarko- 
phage gefunden;  er  reichte  mit  der  einen  Längdcante  fast  bis  an  die 
Erdoberfläche  hinauf.  Auch  dieser  Sargdeckel  wurde  auf  Anordnung 
des  Herrn  Marine-Hafenbau-Direktors  Goeker  nach  der  bei  dem  Gom- 
missionshause  befindlichen  Bemise  transportirt  und  daselbst  in  Sicher- 
heit  gebracht.  Derselbe  ist  aus  einem  einzigen  Stück  hergestellt  und 
hat  auf  der  Oberfläche  in  flachem  Relief  gearbeitete.  Verzierungen 
nebeneinander  gestellter  und  sich  schneidender  Stäbe  und  anderer 
Figuren. 

Der  dritte  Fund  geschah  im  August  des  Jahres  1865,  als  der 
Unterzeichnete  den  Oberstlieutenant  von  C!ohausen  auf  den  Bandter 
Kirchhof  und  den  daselbst  gefundenen  Steinsarg  aufmerksam  «machte 
und  die  Fundstätte  besuchte.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckten  wir 
etwas  mehr  nördlich  von  dem  vorigen  den  halb  aufgewühlten  zweiten 
Steinsarg,  dessen  eine  Seitenwandung,  vielleicht  erst  beim  Aufwühlen 
von  unberufener  Hand,  zertrümmert  ist.  Im  Innern  dieses  Sarges  zeigt 
sich  ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  Zweispitz  hergestellter  regelmässiger 
Steinschlag  und  darin  in  flachem  Relief  gemeisselte  Kreuze  in  der 
Mitte  jeder  Wand,  von  denen  das  am  Kopfende  jene  oberen  halbkreis- 
förmigen Erweiterungen  hat,  die,  wie  Herr  von  Gehäusen  meint,  das 
Monogramm  Christi  bilden,  wie  es  auf  einer  Münze  der  Merowinger  vom 
Jahre  656  gefunden  worden.  Auch  dieser  Sarg,  welchen  der  Untar") 
zeichnete  eb^iifalls  nach  der  Remise  am  Commissionshause  sdiaffen 
liess,  ist  wie  dßr  früher  gefundene  und  auch  der  erwähnte  Sargdeckel 
aus  jenem  rothen  Sandsteine  gearbeitet,   welcher  an  der  Oberweser 
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bricht,  und  scheint,  da  der  Jadebusen  früher  mit  einem  Weserann  in 
Verbindung  stand,  zu  Wasser  aus  jenen  Gegenden  herbeigeschafft  wor- 
den zu  sein,  was  eine  ziemliche  Wohlhabenheit  der  Begrabenen  bedingt 
haben  dürfte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürften  sich  bei  genauer  Nachfor- 
schung noch  mehrfache  derartige  Säi^e  theils  in  dem  Hügel,  theils  an 
dessen  Fusse  vorfinden 

Vielleicht  dürfte  es  auclK  von  Interesse  seii\,  die  Fundamente  der 
Bandtef  Kirche  auf  dem  Hügel  blos  zu  legen,  um  daraus  die  Grund- 
form zu  erkennen  und  nebenbei  vielleicht  die  dort  etwa  vergrabenen 
Alterthümer  aufzufinden.  Einzelne  Backsteine  von  sehr  grossem  For- 
mat, Stücke  von  Dachpfannen  ungewöhnlicher  Art,  sind  mehrfach  auf- 
gefunden worden,  doch  dürften  besonders  letztere  wohl  von  geringerem 
Interesse  sein,  da  sie  voraussichtlich  aus  der  letzten  Zeit  des  Entste- 
hens der  Bandter  Kirche  herstammen. 

Kunisch.tt 

Herr  Oberhof  kammerherr  von  Alten  zu  Oldenburg,  welcher  für  alles, 
was  Kunst  und  Alterthum  betrifft,  aufs  lebhafteste  sich  interessirt,  wid- 
mete auch  sogleich  unseren  Aufgrabungen  seine  Aufmerksamkeit,  und 
fügte  obigem  Berichte  unterm  22.  Februar  1866  seine  eigenen  Beob- 
achtungen hinzu: 

»Die  in  den  Wogen  der  Jade  verschwundenen  Kirchspiele  wur- 
den 1511  durch  die. schreckliche  Antoni-<£is)fiuth,  nachdem  sie  schon 
in  früheren  Fluthen  bedeutend  gelitten,  nahezu  unwohnbar  gemacht, 
keinesweges  aber  verschlungen. 

Den  ganzen  Vorgang  stellt  man  sich  am  richtigsten  vor,  yrmn 
wir  das  Schicksal  Wangeroges  als  Beispiel  nehmen.  Noch  1520  wohn- 
ten mehrere  Familien  in  Bandt,  Die  jetzige  Kifche  zu  Neuende,  bis 
zur  üebersiedelung  das  Bandter  (1511)  Jesmerhave  genannt^  in  Jever- 
land,  ist  zum  grossen  Theile  aus  dem  Material  der  Bandter  Kirche 
erbaut.  Die  Süd  -  Seite  dieser  Kirche  heisst  noch  heute  die  Band- 
ter Seite. 

Die  Vergrösserung  dieser  Kirche  war  eine  Folge  der  Einwande- 
rung der  unglücklichen  Bewohner  Bandts,  welches  von  Emmius:  Rustriae 
Caput  et  rectorum  eins  sedes  genannt  wird. 

Die  nach  Norden  hängende  sogen.  Altengroder  Glocke  stammt 
aus  der  gleichfalls  1511  verlassenen  Kirche  zu  Bordum;  sie  wurde 
zuletzt  1749  umgegossen  und  erhielt  die  Inschrift: 
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Zu  Bordum  and  Neuend  hab  ich  das  Volk  bewogen, 
Zu  dienen  Gott  mehr  als  260  Jahr  >). 
Ich  wünsche  weil  ich  neu,  dass  jeder  werd  erzogen 
Znm  Glauben,  Gottesfurcht  und  komm  zur  Engelschaar. 
V.  G.  G.  Johanne  Elisabeth  verwitwete  Fürstin  zu  Anhalt 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  u,  s.  w. 

Meno  Oncke  Heidfeldt  me  fecit. 
Die  dritte,  sogen.  Bandter  Glocke  tru^  die  Inschrift: 
Sünte  Maria  bin  ick  gebeten 
.  dat  Easpel  Buidt  heft  mi  laten  geten. 
Die  Jahreszahl  ist  leider  nicht  aufbewahrt 

Die  Glocken  und  Kleinodien  wurden  zwischen  1520  und  1522 
aus  den  Kirchen  genommen  und  verkauft,  um  die  bis  dahin  nicht  aus- 
gebesserten  Deiche  wieder  herzustellen;  der  hölzerne  Glockenthurm 
von  Bordum  wurde  um  diese  Zeit  abgebrochen  und  das  Holz  zum 
Sielbau  am  Rüstringer  oder  Bandter  Siel  verwandt 

Was  die  Steinsärge  anbetrifft,  so  finden  sich  dieselben  ziemlich 
verbreitet  in  ganz  Jeverland  und  an  Küsten  der  Jade,  bei  Dangast, 
auch  in  Butjadingerland,  wo  sie  leider  nicht  selten  zu  t\ittertrögen 
oder  Treppenstufen  benutzt  werden. 

An  der  Rüstringer  und  Damgaster  Küste  wurden  zu  verschiede- 
nen Zeiten  deren  ausgespült,  so  z.  B.  um  1780  oder  90  ein  Qarg  mit 
einem  Skelet,  an  welches  dn  Schwert  gelehnt,  und  zwar  ein  zwei- 
händiges, dessen  Form  auf  das  XVI.  Jahrh.  zeigt.  Das  Schwert  befindet 
sich  in  der  Grossherzoglichen  Sammlung  zu  Oldenburg  ^). 

Nicht  selten  wurden  Steinsärge  aufgedeckt,  welche  aus  Ziegel- 
steinen  zusammengesetzt  waren ') ;  auch  fand  man  in  Steinsärgen  aus 
einem  Stück  noch -hölzerne  Einsätze^  was  wohl  mit  Sicherheit  auf 
neuere  Zeit  schliesSen  lässt      ^  v.  Alten. a 


1)  Demziach  musste  die  Glocke  um  1489  gegossen  sein.  v.  A. 

2)  Nach  einer  andern  Mittheilong  des  Herrn  Verf.  ist  dieser  sonst  sehr 
einfache  rechteokige  Sarg  an  der  dargestellten  äusseren  Langseite  mit  einem 
Kreuze  verziert.    Derselbe  soll  einen  hölzernen  Einsatz  gehabt  haben.     Andrer- 

-eeits  soll  es  nicht  völlig  sicher  sein,  dass  dies  derselbe  Sarg  sei,  in  welchem  das 
Schwert  gelogen  hat.  v.  Q. 

8)  d.  h.  alle  Seiten  so  wie  der  Boden  waren  einfach  aus  Ziegelsteinen  ge- 
mauert, w&hrend  die  Oberseite  durch  zwei  Reihen  solcher,  welche  in  der  er- 
höhten Mitte  daohartig  zusammentrafeui  gebildet  wurde.  v.  Q. 
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Die  eingesandten  Zeichnungen  Hessen  schon  jetzt  erkennen,  dass 
sowohl  der  zu  Bandt  gefundene  Sargdeckel,  als  auch  ein  anderer,  jetzt 
im  Museum  zu  Oldenburg  befindlicher,  welcher  zu  Rothenkirchen  im 
Budjadingerland  an  der  Unterweser  gefunden  war,  in  der  Art  ihrer 
aus  wunderlicher  Verschränkung  flach  gearbeiteter  grader  und  schräger 
Stäbe  und  geometrischer  Figuren,  mit  oder  ohne  Kreuze,  Kreuzstabe 
und  dergl  bestehenden  Ornamentik,  durchaus  denselben  Charakter 
zeigen,  den  eine  Reihenfolge  alter  Grabsteine  namentlich  zu  Cöln, 
und  hier  besonders  in  S.  M.  in  Capitolio  aufweist.  Kugler  hatte  be- 
reits (Kl.  Sehr.  II,  252)  zwei  der  letzteren  abgebildet.  Er  äussert  sich 
über  die  Zeit  der  Entstehung:  »Vermuthlich  gehören  sie  noch  der 
fränkischen  Zeit  an.«  Lotz  (Kunsttopographie  Deutschlands  I,  344) 
fügt  dagegen  bei  dem  Worte  »fränkischu  ein  Fragezeichen  hinzu '). 
Da  diese  Sarkophage  dasselbe  röthliche  Sandsteinmaterial  zeigen,  so 
war  offenbar  ein  näherer  Zusanuneiihang  derselben,  d.  h.  eine  Herkunft 
aus  derselben  Fabrik  anzunehmen.  Dass  diese  dann  aber  am  Ober- 
oder Mittelrhein,  im  Gebiete  des  Rothensandsteins  zu  vermuthen  war, 
nicht  aber  an  der  oberen  Weser,  wo  ähnliche  Formbildungen  bisher 
nicht  bekannt  geworden  und  solche,  die  in  ein  höheres  Alter  hinauf- 
reichen, auch  kaum  zu  vermuthen  sind,  war  durch  das  Vorhandensein 
der  Grabsteine  am  Rheine  einleuchtend. 

Sehr  interessant  war  es  dem  Unterzeichnelen  daher,  noch  im 
Herbste  1866  im  Museum  zu  Wiesbaden  einen  gleichfalls  aus  röthli- 
chem  Sandstein  angefertigten  Sarkophag  mit  Deckel  zu  finden,  der 
dem  am  Jadebusen  gefundenen  sehr  nahe  verwandt  ist.  Er  soll  um 
1840  bei  Wiesbaden,  am  Wege  nach  Schierstein,  gefunden  sein,  wo 
auch  andre  altchristliche  Oräber  entdeckt  wurden.  Der  Deckel  ist  in 
seinem  Mitteltheile  mit  sich  kreuzenden  schrägen  Stäben,  welche  grosse 
Rauten  bilden,  in  ähnlicher  Weise  wie  einige  Sargdeckel  zu  S.  M.  in 
Capitolio,  zu  S.  Pantaleon  in  Cöln  und  im  Museum  daselbst,  verziert, 
nur  dass  bei  ersterem  alles  einfacher  ist,  dagegen  oben  und  unten  sich 
Kreise  einschieben.     Auch  ist  hier  der  Rand  ungewöhnlich  breit  und 


1)  Otte  in  seinem  Handbuch  der  Kunstarchäologie,  4te  Anfl.  (1868),  eir- 
v^ähnt  gleichfalls  der  in  der  Capitolskircbe  befindlichen  Grabsteine  und  gibt  die 
fehlerhafte  Abbildung  eines  solchen  nach  de  Caumont  wieder.  Auch  die  im 
S.  Pantaleon  zu  Cöln  befindlichen  fuhrt  er  an.  Er  erklärt  sich  aber  aus  dem 
Vorkommen  eines  ganz  ähnlichen  Grabsteines  mit  drei  Erummst&ben  im  Dome 
zu  Bremen  gegen  den  frankischen  Ursprung,  und  frühestens  f&rs  XI.  Jahrhondert. 
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bilden  die  gradlinigen  Schläge  mit  dem  Zweispitas  fast  ein  ornamentir- 
tes  Zickzack-Muster.  Noch  merkwürdiger  ist  der  Sarkophag  selbst, 
der  genau  wie  jene  am  Jadebasen,  nach  dem  Fassende  und  nach  dem 
Boden  hin  sich  verjüngt,  und  in  den  inneren  Winkeln  gleichfalls  durch 
Rundstäbe  verstärkt  ist,  während  auch,  hier  der  Boden  zum  Abflüsse 
der  Feuchtigkeit  des  Körpers  ein  Loch  enthält.  Die  bogenförmigen 
Schläge  mit  dem  Zweispitz  an  den  Seiten  des  Sarges  sind  gleichfalls 
jenen  der  Särge  zu  Bandt  identisch  gebildet. 

In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  aus  demselben  Material 
angefertigter  römischer  Sarkophag  aus  dem  Liebfrauen  Kirchhof  zu 
Worms.  Er  zeigt  keinerlei  VerjOngung,  weder  am  Fussende,  noch 
nach  unten  hin;  wohl  aber  zeigt  die  Oberfläche  dieselben  gebogenen 
Schläge  mit  dem  Zweispitz,  wie  der  vorgenannte  und  jene  am  Jade- 
busen, und  in  den  inneren  Ecken  des  Sarges  genau  dieselben  Verstär- 
kungen in  Form  von  Viertehrundstäben.  Der  Deckel  weicht  jedoch /von 
allen  vorgenannten  wesentlich  ab,  indem  er  in  der  Form  eines  Sachen 
Walmdaches  gebildet  ist,  während  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der 
Langseiten  rohgebildete  Akroterien  angebracht  sind. 

Einen  völlig  gleichgebildeten  römischen  Sarkophag,  aus  dersel- 
ben Herkunft,  fand  ich  sodann  noch  im  Museum  des  Eisenthorthurms 
zu  Mainz,  nur  dass  die  Aussenseiten  desselben  noch  aus  dem  Stein 
herausgemeisselte  vortretende  Ringe  zeigen,  welche  wohl  rohgearbeitete 
Kränze  vorstellen  sollen. 

Alle  diese  Umstände  Hessen  eine  genauere  Erforschung  des  Band- 
ter  Kirchhofes  als  höchst  wünschenswerth  erscheinen,  um  zunächst 
alles  vorhandene  Material,  soweit  es  noch  in  der  Erde  verborgen  und 
erreichbar  war,  zu  untersuchen  und  zu  sammeln.  Der  Antrag  auf  Be- 
willigung einer  angemessenen  Summe  für  die  Aufgrabungen  auf  dem 
Kirchhofe  einschliesslich  der  noch  in  den  Fundamenten  vorhandenen 
Kirche  wurde  Allerhöchsten  Orts  genehmigt,  und  der  Unterzeichnete 
in  Verbindung  mit  dem  Baumeister  Kunisch  zu  Heppens  zur  Ausfüh- 
rung bevollmächtigt.  Dieselbe  wurde  dann,  nach  Instructionen  des 
Unterzeichneten,  und  wenigstens  theilweise  in  Gegenwart  desselben, 
so  wie  später  «in  der  des  schon  genannten  Ober-Kammerherrn  v.  Alten 
aus  Oldenburg,  im  Herbste  1867  durch  Hrn.  Kunisch  in  vorzüglichster 
Weise  ausgeführt. 

Wir  bescheiden  uns  hier  aus  den  sehr  genau  abgefassten  und 
von  sorgsam  und  getreu  gearbeiteten  Zeichnungen  begleiteten  Berich« 
ten  des  Hm.  Kunisch  das  für  unsem  Zweck  wichtigste  auszuziehen. 
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Es  wurde  zunächst  die  ganze  Oberfläche  des  Kirchhofes  in  an- 
gemessenen Abständen,  Richtungen  und  Tiefen  durch  Eisenstangen 
sondirt:  Doch  erst  nach  langer  Zeit,  grade  an  dem  Tage  der  Ankunft 
des  Unterzeichneten,  am  21.  August  1867,  wurde  der  erste  Sarkophag 
entdeckt  und  blossgelegt.  Er  liegt  in  derselben  Richtung  wie  die  frü- 
her entdeckten  und  grade  nordwärts  von  ihnen  fast  genau  östlich  von 
der  Kirche.  Sowohl  der  Deckel  als  auch  der  Sarkophag  selbst  waren 
vielfach  zertrümmert,  doch  lagen  alle  Theile  noch  im  richtigen  Zusam- 
menhange. Um  diesen  möglichst  genau  festzuhalten,  wurde  das  Ganze 
nicht  nur  sogleich  au  Ort  und  Stelle  gezeichnet,  sondern  auch  ein 
photographisches  Bild  davon  aufgenommen.  Erst  nachher  wurde  der 
Deckel  in  seinen  einzelnen  Theilen  sorgsam  entfernt  und  das  Innere 
untersucht.  Durch  Beihülfe  des  anwesenden  Königlichen  Marine-Stabs- 
arztes, Dr.  Höpffner,  wurde  die  Untersuchung  wesentlich  gefördert 
Ausser  einem,  vom  eingedrungenen  Thonboden  völlig  umhüllten  Skelet, 
dessen  Schädel  zerquetscht  war,  und  dessen  Gesammtlänge  bei  einer 
aussergewöhnlich  starken  Ausbildung  des  Knochenbaues  eine  Grösse 
von  nur  5'  4"  zeigte,  lagen  in  dem  Sarge  unregelmässig  vertheilt, 
noch  5  andre,  mehr  oder  weniger  stark  beschädigte  Schädel.  Unter 
und  unmittelbar  neben  dem  Sarge,  der  sorgsam  gehoben  und  später 
aufbewahrt  wurde,  fand  sich  noch  eine  grosse  Anzahl  menschlicher 
Gebeine  und  Schädelstücke,  von  denen  ein  noch  vorzüglich  erhaltener 
Schädel  der  Sammlung  beigefügt  wurde,  während  man  alle  übrigen 
Gebeine  wieder  in  der  Grube  beisetzte. 

Da  dieser  Schädel  mit  andern  im  Grossherzogthum  '1861  gefun- 
denen und  im  Augusteum  zu  Oldenburg  aufbewahrten  grosse  Aehnlich- 
keit  zu  haben  schien,  so  erbot  sich  Hr.  Oberkammerherr  v.  Alten  eine 
sorgsame  Vergleichung  mit  denselben  durch  Sachverständige  vornehmen 
zu  lassen.  Von  diesen  Schädeln  ist  der  eine  in  einem  Steinsarge  zu 
Damgast,  der  andre  in  Butterburg  (Kirchsp.  Esensham  in  Budjadingen) 
zwischen  Urnen  gefunden  worden,  und.  deshalb  von  allen  gewiss  der 
älteste.  Das  Resultat  der  sorgsam  ausgeführten  Ausmessungen  ergibt 
folgende  Tabelle: 
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Maasse  in  Millimetern. 


Vergleichung  dreier  Schädel,  welche 

genau  an  derselben  Stelle  gemessen 

sind,  und  zwar  nach  französischem 

Metermaasse. 

Schädel 

vom 

Bandter 

Kirchhofe. 

Schädel  aus 
einem  Stein- 
sarge bei 
Dan  gast  ge- 
funden. 

Schädel  im 
Kirchspiel 
Esensham 
(Butterberg) 
zwischen 
Urnen  ge- 
funden. 

1 .     Gesichtsbreite  von  Jochbein  zu  Joch  - 

« 

bein • 

122V, 
95 

116 
100 

116 

2.    Stimbreite 

104 

8.    Breite  der  Schädel  von  Schläfenbein 

zu  Schläfenbein. 

124V, 

140 

128 

4.         >        >        >        in  der  ICitte  des 

Scheitelbeins . . . 

138 

145 

134 

5.         »        »        >        hinterm  Jochbo- 

• 

flren 

117 

128 

126 

g«M  •••••■•••.. 
6.         >        *        9        des  Hinterhaupt- 

^ 

beins 

88 

95 

95 

7.         »        »        »        Oberkiefers    un- 

•" 

term  Jochbog^n. 

69 

57 

62 

8.    Länge  der  Schädel  rem-  Nasenbein 

• 

bia  zur  HinterhauptsnaUi 

188 

179 

183 

9.    DesgL   vom  Oberkiefer  (unter   der 

Nase)  bis  zur  stärksten  üervorra- 

gung  des  Hinterhauptbeins 

199 

194 

207 

10.     Schädelhöhe  vom  innem  Rande  des 

' 

Hinterhauptlochs  bis  zur 

Scheitelnath    

141 

'142 

158 

11.            >           vom  äussern  Rande  des 

Hinterhanptlochs  bis  zur 

Mitte  des  Stirnbeins... 

155 

171 

166 

12.            >'         vom  Gaumen    bis    zur 

Mitte  des  Stirnbeins. . . 

118 

120 

121 

Der  Sarkophag  selbst  entsprach  in  seinem  Material,  seiner  ganzen 
Form  und  der  Decorationsweise  wieder  durchaus  den  früher  gefundenen. 
Dagegen  war  die  Omamentation  wesentlich  reicher,  als  alle  übrigen 
bisher  bekannt  gewordenen.  Grade  und  schräge  Stäbe,  Kreise  und 
Halbkreise,  sowie  Kugeln  verschiedenster  Art  schoben  sich  auf  der 
Aussenseite  des  Deckels  in- und  durcheinander  und  verbanden  sich  mit 
Kreuzen  und  Krummstäben.    Besonders  merkwürdig  war  eine  Reihe 
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halbkreisförmiger  Bögen,  welche  etwa  in  halber  Höhe  das  Gamse  dardi- 
strich.  Auch  das  Innere  zeigte  eine  ähnliche  reiche  Ornamentik, 
indem  hier  alle  Seiten  durch  Rnndbogenarkaden  besetzt  waren,  von 
denen  der  Mittelstiel  des  Kopfendes  und  der  je  nächste  der  anstosaenden 
Seiten  in  Kämpferhöhe  mit  Kreuzarmen  geschmückt  sind,  so  dass  un- 
mittelbar über  ihnen  die  Rundbögen  emporsteigen,  während  die  übri- 
gen Bögen  ohne  Vermittlung  von  Kämpfern  in  die  Stützen  übergehen. 
Jene  zur  Kreuzform  ausgebildeten  Arkaden  entsprechen  nun  völlig 
den  einzelnen  Kreuzen  mit  Doppelbögen  darüber,  wie  sie  der  oben  an- 
geführte, in  Gegenwart  des  Hrn.  Obersten  v.  Cohausen  gefundene  und 
von  ihm  beschriebene  Sarg  zeigt.  Man  wird  darin,  trotz  der  Aehnlich- 
keit  mit  dein  dem  Monogramme  Christi  Bntlehnten  Zeichen  auf  mero- 
wingischen  Münzen  und  andern  älteren  Denkmalen  ein  solches  fernerhin 
nicht  mehr  darin  erkennen  können,  es  vielmehr  nur  als  eine  verkürzte 
Form  der  im  vorliegenden  Sarkophage  reicher  ausgebildeten  'Ark- 
adenverzierung ansehen  können.  Auch  der  zu  Rothenkirchen  1865  ge- 
fundene, jetzt  zu  Oldenburg  aufgestellte  Sarg  zeigt  an  den  inneren 
Seiten  eine  ähnliche  Arkadenverzierung,  doch  entbehrt  sie  der  Kreu- 
zesausbildungen; dagegen  sehen  wir  hier  in  den  Feldern  der  Seiten- 
arkaden  neben  dem  Kopfende  je  ein  schwebendes  Kreuz  mit  nach 
unten  verlängertem  Striche,  und  in  einem  andern  Felde  der  Nordseite 
einen  Stiel,  von  welchem  oben  nach  beiden  Seiten  Halbkreise  hervor- 
geheü,  wie  wir  beides  auf  andern  unsrer  Sarkophage  vorfinden.  Der 
vorgenannte,  vom  21.  Aug.  1867  gefundene  Bandter  Sarkophag  hat 
am  Boden  zwei  Abflussöffnungen,  während  deren  sopst  nur  eine  vor- 
handen zu  sein  pflegt.  Am  untern  Eude,  gegen  Norden,  ist  die  Ecke 
des  Deckels  sehr  stark  ausgeschliffen,  als  Beweis,  dass  derselbe  lange 
Zeit  hindurch  offen  dagestanden  haben  muss,  wo  dann  Messer,  Dolche, 
Schwerter  und  andere  Metallwerkzeuge  daran  geschliffen  sein  werden. 
Trotz  alles  eifrigen  Suchens  wurde  erst  am  11.  September  1867 
wiederum  ein  Sarkophag  gefunden,  und  zwar  nördlich  xpn  der  Nord- 
ostecke der  Kirche,  in  derselben  Entfernung  von  27  Füssen  Me  der 
vorhergehende  von  ihr,  und  gleich  diesem  ebenfalls  zwei  Fuss  unt^ 
dem  Rasen.  Das  Innere  war  meist  mit  Erde  gefüllt,  in  welcher  gegen 
das  Fussende  hin  nur  wenige  Knochen  gefunden  wurden,  unter  ihnen 
vier  Schädel,  von  denen  die  zwei  besseren  aufbewahrt  wurden,  welche 
nach  ärztlichen  Angaben  weiblichen  Individuen  angehören  BoUen.  Aus- 
serhalb des  Sarges,  namentlich  am  Fussende,  lagen  wieder  eine  grosse 
Menge  Gebeine  und  Schädelstücke.    Diese  bei  allen  Sarkophagen  sich 
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wiederholende  That^ache,  so  wie  die  der  vielen  Gebeine  und  Schä- 
del neben  dem  Hauptskelet  im  Innern  führen  zu  der  Annahme, 
dass  diese  Särge  gewissermassen  als  Familienbegräbnisse  dienten, 
80  dass  die  älteren  Gebeine  stets  den  neueren  Leichen  wieder  bei- 
gefügt oder  docl^  neben  dem  Sarge  verscharrt  wurden.  Auch  das 
Zerbrochensein  der  Deckel  deutet  auf  ein  öfteres  Oefiben  und  Schlies- 
sen  derselben  hin. 

Der  Deckel  dieses  Sarges  ist  bedeutend  einfacher,  wie  der  vor- 
hergehende gebildet,  mit  Kreuz-  und  Erumm^täben,  aber  sonst  ohne 
alle  schrägen  und  QnerUnien ;  nur  dass  am  Kopfende  durch  zwei  schräge 
Leisten  sich  eine  Art  Dreieck  bildet.  Im  Innern  befindet  sich  zu  Häup- 
ten  ein  schwebendes  Kreuz  mit  linienartiger  Fortsetzung  bis  zum  Boden 
hinab,  zwischen,  zwei  Stäben,  deren  obere  Doppelbögen  fast  bis  zum 
vollen  Kreise  herumgeschwungen  sind,  also  fast  die  Gestalt  eines  dop- 
pelseitigen* Bischofetabes  haben.  Genau  dieselbe  Figur  befindet  sich 
am  Fttssende,  und  je  einer  an  jeder  Seitenwand,  nach  unten  zu,  wäh- 

«rend  näher  dem  Kopfende  sich  hier  wieder  ein  Kreuz  wie  das  eben 
beschriebene  befindet.'  Die  Yiertelstäbe  in  den  Ecken,  die  geschwun- 
genen Schlaglinien  des  Zweispitz  und  das  Loch  im  Boden,  sind  genau 
wie  bei  allen  früheren  Sarkophagen. 

Am  17.  September  1867  wurde  vor  der  Mitte  der  Nordseite  der 
Kirche,  und  nur  halb  so  weit  von  ihr  entfernt,  wie  der  vorige,  wieder 
ein  Sarg  entdeckt,  und  nur  um  1  Fuss  mehr  gegen  Norden  noch 
ein  anderer.    Ersterer  war  kleiner  wie  alle  übrigen.     Der  Deckel  war 

'  nur  noch  in  einem  Reste  des  Kopfendes  vorhanden,  wo  man,  ausser 
einem  Rande  von  2Vs  Zoll  Breite  nur  die .  sehr  undeutlichen  Reste 
senkrechter  Streifen  entdeckte,  deren  drei  nebeneinander  in  der/ Mitte, 
und  zwei  schmalere  zu  deren  Seiten  angebracht  waren.  Allen  andern 
Beispielen  entsprechend  werden  die  mittleren  zu  einer  Kreuzesbildung, 
die  seitlichen  zu  Krummstäben  gehört  haben,  also  ganz  ähnlich  wie 
auf  dem  so  eben  beschriebenen  Sargdeckel.  Doch  war  hier  alles  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  wahrscheinlich  durch  scharfe  Instrumente  ab- 
geschliifen,  so  wie  vielfaches  Betreten  das  Erhaltene  noch  undeutlicher 
gemacht  hat.  Auch  das  Innere  sah  mehr  wie  das  der  übrigen  Särge 
verwildert  aus,  indem  hier,  ausser  der  alles  erfüllenden  Erde,  sieben 
Schädel  mit  verschiedenen  Knochen  und  Steinen  wirr  durcheinander 
lagen.  Daneben  fand  man  einzelne  Stücke  Holzkohle,  einen  Eberzahn, 
kleine  Glasscherben,  welche  augenscheinlich  von  Kirchenfenstern  stamm- 
ten, und  ansserd^n^  unzweifelhafte  Scherben  altdeutscher  Aschenkrüge. 
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jrä^"''^         Igte  die  f&nf  besterhaltenen  Schädel,   sind 

i/M  ^^  w^^'    ^^txi  und  etwas  tiefer  gelegene  grössere  Sar* 
ßt^^^gör^^'^  ^LcUel  ^^  erhalten,  doch  ist  er  gesprungen  and 
^  bBt  ^^^%en-  ^'^  Zeichnung  darauf  hat  nicht  weniger  wie 
^'^T^^  ^    Lttd^  gelitten,  doch  anscheinend  weniger  durch  Ab- 
'Z^des  '^^'^^^  durch  Verwitterung.   Man  kann  noch  erkennen,  dass 
-^d/fto»  *^      ^er  Platte  ein  starker,  oben  vielfach  verästelter  Baum 
iti  d^^^yfeise  ausgearbeitet  war,  zu  dessen  Seiten  Stäbe  angebracht 
^ii/ß»«^'^gl^Iptur  an  den  Enden  völlig  verwischt  ist.      Das  Innere 
^tiii  ^^  ^gjgt  siph,  abweichend  von  allen  andern,  bis  auf  das  darin 
d^  ^jirt  liegende  nicht  grosse  Skelet,   durchaus  hohl.     Die  Ann- 
""nfihen  des  letzteren,  wie  auch  die  Unterschenkel,  waren  gekreuzt; 
^  Kopf  hatte  augenscheinlich  an  der  Kopfwaiid  sich  senkrecht  an- 
aelehnt,  und  war  beim  Zerfallen  des  Körpers  heruntergesunken.     Um 
^  Hüften  herum  lagen  Spuren  eines  Ledergurtes,  an  welchem  eine 
noch  gut  erhaltene  Schnalle  befindUch  ist,  welche  sich  nach  oben  et- 
was erweitert,  um  sodann  in  eine  Spitze  von  geschwungener  Spitz- 
t)ogenform  überzugehen.     Das  Innere  des  Sarges  zeigt  am  Kopfende 
das  schon  oft  erwähnte  Kreuz  zwischen  zwei  auswärts  gekehrten  Bischof- 
stäben, und  an  den  Seitenwänden  nächst  dem  Kopfende  je  ein  eben- 
solches Kreuz,  und  dasselbe  auch  in  der  Mitte  des  Fussendes.  Sonsti- 
ger Schmuck,  ausser  den  bei  allen  Sarkophagen  überall  gleichmässig 
angebrachten  bogenförmigen  Steinschlagmustem   mit  dem  Zweispitz, 
fehlen.  Die  Eckleisten  sind  zum  Theil  etwas  eckig  gebildet.    Eine  Ab- 
flussöffnung fehlt.  —  Bei  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Innern  wurde 
dasselbe  nicht  nur  gleich  nach  der  Eröffnung  photographisi^h  fixirt, 
sondern  auch  der  Sarg  mit  seinem  Inhalte  unberührt  gelassen  und  in 
Gewahrsam  gebracht,  nachdem  zuvor  die  Schnalle  mit  den  Resten  des 
Ledergurts  besonders  verwahrt  waren. 

Da  der  Kirchhof  keine  weitere  Ausbeute  an  Sarkophagen  ver- 
sprach, so  beschränkte  man  sich  im  Uebrigen  auf  die  Blosslegung  der 
Ueberreste  der  Kirche. 

Diese  nahm  den  Mittelpunkt  des  Hügels  ein.  Nach  mühseliger 
Bewältigung  der  gewaltigen  Schutthaufen,  welche  das  Ganze  bedeck- 
ten, fand  man  die  Fundamente  aus  grossen  Granitsteinen  noch  überall 
vorhanden,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Kirchenendes,  wo  sie  in  die 
Fluthen  hinabgestürzt  zu  sein  scheinen.  Wirklich  liegen  hier  viele 
solcher  Steine  noch  am  Fusse  der  Hügels  zerstreut  umher.  Die  Hauern 
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selbst  bestanden  aus  Backsteinen,  welche  bei  einer  durchschnittlichen 
Lftnge  von  10*/*"  eine  Breite  von  SV*"  und  eine  wechselnde  Dicke  von 
S^/t"  bis  dVs"  zeigen.  Die  Mauerfluchten  sind  nur  noch  an  wenigen 
Punkten  der  Innenseiten  zu  erkennen ;  an  der  östlichen  Apsis  sind  die 
Ziegel  fast  ganz  verschwunden.  So  weit  es  aus  den  spärlichen  Resten 
zu  erkennen  ist,  bestand  die  Kirche  aus  einem  Langhause  von  etwa  29' 
lichter  Breite,  dem  sich  gegen  Osten  die  halbkreisförmige  Apsis  m  einer 
lichten  Breite  von  etwa  20'  anschloss.  Die  Länge  des  Schiffes  lässt  sich 
auf  der  SUdseite*noch  auf  75',  auf  der  nördlichen  etwas  weniger  verfolgen. 
Die  Mauern  waren  gegen  4'  dick.  Innerhalb  der  Apsis  wurde  dasGra- 
nitfundament,  und  darüber  einiges  Ziegelmauerwerk  des  ehemaligen 
-Altars  aufgefunden.  Zu  den  Seiten  desselben  wurden  die  Scherben 
Je  eines  altdeutschen  Aschenkruges  entdeckt.  An  dem  Fundamente 
der  Apsis  wurde  auch  noch  ein  ganz  erhaltener  alter  Aschentopf  im 
Schutte  vorgefunden.  Leider  zerfiel  er  während  des  Aufräumens  in 
Scherben  und  konnte  deshalb  nur  in  Fragmenten  der  Sammlung  einver- 
leibt werden.  Die  Oldenburger  Archäologen  vermuthen,  dass  vor  Er- 
richtung der  christlichen  Kirche  hier  schon  heidnischer  Gultus  ausge- 
übt wurde,  weil  der  Hügel  von  Bandt,  als  Sitz  des  vornehmsten  Häupt- 
lings, der  hervorragendste  Punkt  in  ganz  Jeverland  gewesen  sei.  Der 
den  Hflgel  noch  jetzt  umgebende  Graben  sei  als  Rest  der  alten  Be* 
festignng  anzuerkennen,  die  denn  auch,  wie  allgemein  üblich,  zugleich 
als  Stätte  des  Grottesdienstes  für  alle  Umwohner  gedient  habe.  Von 
hier  aus  habe  der  Häuptling  die  Herrschaften  Oestringen  und  Rüstrin- 
gen unterjodit  und  sich  zum  ersten  Beherrscher  des  Landes  aufge- 
worfen. Jene  Scherben,  so  wie  alle  anderen  vorgefundenen  Reste  von 
eigenthümlichem  Charakter,  sind  selbstverständHdi  der  Sammlung  ein- 
verleibt worden,  so  wie  auch  verschiedene  Proben  aller  Ziegelarten 
u.  8.  w.  beigefügt  wurden. 

Der  Raum  vor  Nische  und  Altar  ist  auf  18'  in  das  Langhaus 
hineinspringend  um  14"  über  den  Fussboden  des  Schiffes  erhöht  und 
zu  einer  Area  ausgebildet,  welche  innerhalb  eines  Randes  von  Ziegeln 
mit  ttbereck  gelegten  'gelb  und  schwarz  glasirten  quadratischen  Fliesen 
ausgelegt  ist.  Dazwischen  ragen  einzelne  Granitsteine  hervor,  welche 
theils  zufällig  dahin  gefallen  sein  mögen,  theils  auch  als  Fundamente 
für  kirchliche  Utensilien  dienen  mochten.  Aehnliches  findet  sich  auch 
im  übrigen  Räume  des  Langhauses,  dessen  Pflaster  aus  gewöhnlichen, 
mdst  schräg  gelegten  und  grätenförmig  ineinander  greifenden  Ziegeln 
im  Ganzen  noch  besser  als  wie  jenes  geschmttcktere  des  Presbyteriums 
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Alle  diese  Gegenstände,  so  wie  die  fünf  besterhaltenen  Schädel,  sind 
aufbewahrt  worden. 

Der  nördlich  von  diesem  und  etwas  tiefer  gelegene  grössere  Sar« 
kophag  hat  seinen  Deckel  zwar  erhalten,  doch  ist  er  gesprungen  und 
theilweise  verschoben.  Die  Zeichnung  darauf  hat  nicht  weniger  wie 
die  des  vorhergehenden  gelitten,  doch  anscheinend  weniger  durch  Ab- 
schleifen, als  wie  durch  Verwitterung.  Man  kann  noch  erkennen,  dass 
in  der  Längenaxe  der  Platte  ein  starker,  oben  vielfach  verästelter  Baum 
auf  massige  Weise  ausgearbeitet  war,  zu  dessen  Seiten  Stäbe  angebracht 
sind,  deren  Skulptur  an  den  Enden  völlig  verwischt  ist.  Das  Innere 
des  Sarges  zeigt  sich,  abweichend  von  allen  andern,  bis  auf  das  darin 
unberührt  liegende  nicht  grosse  Skelet,  durchaus  hohl.  Die  Ann- 
knochen des  letzteren,  wie  auch  die  Unterschenkel,  waren  gekreuzt; 
der  Kopf  hatte  augenscheinlich  an  der  Eopfwaiid  sich  senkrecht  an- 
gelehnt, und  war  beim  Zerfallen  des  Körpers  heruntei^esunken.  Um 
die  Hüften  herum  lagen  Spuren  eines  Ledergurtes,  an  welchem  eine 
noch  gut  erhaltene  Schnalle  befindlich  ist,  welche  sich  nach  oben  et- 
was erweitert,  um  sodann  in  eine  Spitze  von  geschwungener  Spitz- 
bogenform überzugehen.  Das  Innere  des  Sarges  zeigt  atn  Kopfende 
das  schon  oft  erwähnte  Kreuz  zwischen  zwei  auswärts  gekehrten  Bischof- 
stäben, und  an  den  Seitenwänden  nächst  dem  Kopfende  je  ein  eben- 
solches Kreuz,  und  dasselbe  auch  in  der  Mitte  des  Fussendes.  Sonsti- 
ger Schmuck,  ausser  den  bei  allen  Sarkophagen  überall  gleichmässig 
angebrachten  bogenförmigen  Steinschlagmustem  mit  dem  Zweispitz, 
fehlen.  Die  Eckleisten  sind  zum  Theil  etwas  eckig  gebildet.  Eine  Ab- 
flussöffnung  fehlt.  —  Bei  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Innern  wurde 
dasselbe  nicht  nur  gleich  nach  der  EröfiEhung  photographisch  fixirt, 
sondern  auch  der  Sarg  mit  seinem  Inhalte  unberührt  gelassen  und  m 
Gewahrsam  gebracht,  nachdem  zuvor  die  Schnalle  mit  den  Resten  des 
Ledergurts  besonders  verwahrt  waren. 

Da  der  Kirchhof  keine  weitere  Ausbeute  an  Sarkophagen  ver- 
sprach, so  beschränkte  man  sich  im  Uebrigen  auf  die  Blosslegung  der 
Ueberreste  der  Kirche. 

Diese  nahm  den  Mittelpunkt  des  Hügels  ein.  Nach  mühseliger 
Bewältigung  der  gewaltigen  Schutthaufen,  welche  das  Ganze  bedeck- 
ten, fand  man  die  Fundamente  aus  grossen  Granitsteinen  noch  überall 
vorhanden,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Kirchenendes,  wo  sie  in  die 
Fluthen  hinabgestürzt  zu  sein  scheinen.  Wirklich  liegen  hier  viele 
solcher  Steine  noch  am  Fusse  der  Hügels  zerstreut  umher.  Die  Mauern 
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selbst  bestanden  aas  Backsteinen,  welche  bei  einer  durchschnittlichen 
Länge  von  lO*/*"  eine  Breite  von  öV*"  und  eine  wechselnde  Dicke  von 
37«''  bis  SVs"  zeigen.  Die  Manerfluchten  sind  nnr  noch  an  wenigen 
Punkten  der  Innenseiten  zu  erkennen;  an  der  östlichen Apsis  sind  die 
Ziegel  fast  ganz  verschwunden.  So  weit  es  aus  den  spärlichen  Besten 
zu  erkennen  ist,  bestand  die  Kirche  aus  einem  Langhause  von  etwa  29' 
lichter  Breite,  dem  sich  gegen  Osten  die  halbkreisförmige  Apsis  in  einer 
lichten  Breite  von  etwa  20'  anschloss.  Die  Länge  des  Schiffes  lässt  sich 
auf  der  S&dseite^noch  auf  75',  auf  der  nördlichen  etwas  weniger  verfolgen. 
Die  Mauern  waren  gegen  4'  dick.  Innerhalb  der  Apsis  wurde  das  Gra- 
nitfundament, und  darüber  einiges  Ziegelmauerwerk  des  ehemaligen 
•Altars  aufgefunden.  Zu  den  Seiten  desselben  wurden  die  Scherben 
Je  eines  altdeutschen  Aschenkruges  entdeckt.  An  dem  Fundamente 
der  Apsis  wurde  auch  noch  ein  ganz  erhaltener  alter  Aschentopf  im 
Schutte  vorgefimden.  Leider  zerfiel  er  während  des  Aufräumens  in 
Scherben  und  konnte  deshalb  nur  in  Fragmenten  der  Sammlung  einver- 
leibt werden.  Die  Oldenburger  Archäologen  vermuthen,  dass  vor  Er- 
richtung der  christlichen  Kirche  hier  schon  heidnischer  Gultus  ausge- 
übt wurde,  weil  der  Hügel  von  Bandt,  als  Sitz  des  vornehmsten  Häupt- 
lings, der  hervorragendste  Punkt  in  ganz  Jeverland  gewesen  sei.  Der 
den  Hügd  noch  jetzt  umgebende  Graben  sei  als  Rest  der  alten  Be- 
festigung anzuerkennen,  die  denn  auch,  wie  allgemein  üblich,  zugleich 
als  Stätte  des  Grottesdienstes  für  alle  Umwohner  gedient  habe.  Von 
hier  aus  habe  der  Häuptling  die  Herrschaften  Oestringen  und  Rüstrin- 
gen unterjocht  und  sich  zum  ersten  Beherrscher  des  Landes  aufge- 
worfen. Jene  Scherben,  so  wie  alle  anderen  vorgefundenen  Reste  von 
eigenthümlichem  Charakter,  sind  selbstverständlich  der  Sammlung  ein- 
verleibt worden,  so  wie  auch  verschiedene  Proben  aller  Ziegelarten 
u.  8.  w.  beigefügt  wurden. 

Der  Raum  vor  Nische  und  Altar  ist  auf  18'  m  das  Langhaus 
hineinspringend  um  14"  über  den  Fussboden  des  Schiffes  erhöht  und 
zu  einer  Area  ausgebildet,  welche  innerhalb  eines  Randes  von  Ziegeln 
mit  übereck  gelegten  'gelb  und  schwarz  glasirten  quadratischen  Fliesen 
ausgelegt  ist.  Dazwischen  ragen  einzelne  Granitsteine  hervor,  welche 
theils  zufällig  dahin  gefallen  sein  mögen,  theils  auch  als  Fundamente 
für  kirchliche  Utensilien  dienen  mochten.  Aehnliches  findet  sich  auch 
im  übrigen  Räume  des  Langhauses,  dessen  Pflaster  aus  gewöhnlichen, 
meist  schräg  gelegten  und  grätenförmig  ineinander  greifenden  Ziegeln 
im  banzen  noch  besser  als  ¥rie  jenes  geschmücktere  des  Presbyteriums 
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erhalten  ist  Der  Fussboden  liegt  24'  über  dem  Nttllpunkte  des  Ha- 
fenpegels. 

'  Der  Schutt  wurde  bei  sräier  Wegiftumung  stets  sorgsam  unter- 

sucht und  das  irgend  ausseigewöbnliehe  in  die  Sammlung  aofgeaom- 
men.  Viele  Reste  der  als  Dachpfannen  dienenden  Hohlsteine  (M&nche 
und ,  Nonnen)  mit  sehr  dicken  Wandungen  wurden  aufgefunden.  Viele 
Formsteine  zeigen  einen  Drei viertelkrds  von  6"  Durchmesser  mit  37«" 
breiter  und  5Vs"  langer  Verlängerung  nach  hinten  zu.  Sie  gleichen 
wohl  den  anderwärts  vorkommenden  Gewölbegratstduen;  doch  ist  ein 
gothisches  Gewölbe  hier  schwerlich  vorauszusetzen^  und  werd^  diesel- 
ben  daher  wohl  zum  Aufbau  von  Dreiviertel-Säulchen  gedient  haben. 
Ein  anderer  Formstein  zeigt  eine  ähnliche  Bildung,  doch  mit  rundge- 
bildetem  Uebergange  zur  hinteren  Verlängerung,  und  im  Ganzen  nach 
kleineren  Massen.  Noch  andere  Fragmente  zeigen  das  Profil  einer 
Hohlkehle,  eines  Ecksäulchens  u.  s.  w.,  welche  bei  Tfaür-  oder  Fenster- 
gewänden oder  an  der  Bogenöffnong  der  Apsis  Verwendung  gefunden 
haben  werden.  Ausserdem  fanden  sibh  mehrfach  Stücke  von  Holzkoh-* 
len  —  sowohl  Eichen-  als  Kiefernholz  —  femer  Klumpen  geschmolze- 
ner, mit  Erde  vermischter  und  verschlackter  Metalle,  in  denen  der 
Kupfergehalt  vorwiegend  zu  sein  scheint  Sodann  fand  man  durch 
Feuer  beschädigte  Theile  der  Bleieinfassung  von  Fensterscheiben,  so 
wie  eine  grosse  Menge  von  Vs''  dicken  Glasstücken,  welche  hart  an 
der  Wand  der  Apsis  und  der  Südwand  daneben  lagern.  Das  Glas  war 
meist  wellenförmig  gekrümmt,  und  in  mehreren  Mustern  in  graden 
und  krummen  Linien  bemalt;  namentlich  Mesartige  Verzierungen 
von  dunklen  Kreisen  zeichnen  sich  aus,  auch  ein  Stück  mit  einem 
Blatte,  und  das  grösste  von  allen  zeigt  ein  wohlerhaltenes  Gesicht  mit 

.  Haaren  in  sehr  alterthümlichem  Stile.  —  Nach  dem  Westende  gegen 
Norden  hin  fand  man  ein  Stückchen  Metall,  das  offrabar  von  einer 
Glocke  abgesprungen  war.  Ausser  vielen  andern  unbedeutenden  Ge- 
genständen fand  man  auch  noch  im  Innern  der  Kirche  mehrÜEUsh  Eiber- 
Zähne,  welche  damals  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen. 
An  Münzen  wurde  an  der  Südseite  des  Presbyteriums  ein  silberner 
Fliedrich  und  ein  kupfernes  Oertchen,  beide  aus  der  Regierungszeit 
Eda  Wiemkeus  H*  (1468—1511)  von  Jever  gefunden,  woU  als  verlor- 
nes Opfergeld;   und  ein  ebensolches  Oertchen  inmitten  des  Schifies. 

-  Eine  im  Schutte  gefundene,  durch  Abreiben  fast  unk^ontliche  Kupfer- 
münze König  Georg  HI.  von  England  wird  jedenfalls  hier  ein  spätere 
Besucher  zufällig  verloren  haben. 
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Unterm  16.  November  1867  theilte  Hr.  y.  Alten  dem  Ünterzeich- 
oeten  nähere  Nachriehten  über  die  im  Oldenburgischen  gefundenen 
Steinsärge  mit,  und  erweiterte  durch  den  Nachweis  ähnlicher  Sarko- 
phage auf  den  Inseln  der  Westküste  Schleswigs  den  Blick  über  die 
Verbreitiing  •  derselben  in  noch  grössere  Feme  hin.  Er  schreibt  in 
dem  genannten  Briefe: 

i»Indem  ich  Ihnen  beikommend  eine  genauere  Zeichnung  des  im 
hiesigen  Museo  (zu  Oldenburg)  befindlichen  Sarkophags  sende,  bemerke 
ich,  dass  derselbe  in  Bothenkirchen,  einem  Dorfe  in  dem  s.  g.  Stad- 
huide,  welches  nordlich  von  Brake,  etwa  V's  Stündchen  hrndeinwärts 
^von  der  Wesera  (am  linken  Ufer)  »liegt,  ausgegraben  ist,  und  zwar 
auf  dem  Gottesacker,  welcher  die  auf  einem  Warp  gelegene  Kirche 
umgibt.  Der  Deckel  des  Sarges  wurde  bei  Gelegenheit  einbs  neuen 
Grabes  gefunden,  ziemlich  am  Abhänge  der  Höhe,  in  einer  Tirfe  von 
etwa  6*-7  Sassen,  so  dass  anzunehmen,  dass  die  Aufschüttung  des 
Warpes  erst  stattgefunden,  nachdem  der  erwähnte  Sarg  eingesenkt 
Vielfach  habe  ich  mich  nach  dem  Inhalte  des  Sarges  erkundigt,  aber 
bestimmt  zur  Antwort  erhalten,  ausser  einigen  zerfallenen  Knochen  sei 
nichts  darin  gewesen.  Der  Stein  ist  derselbe  wie  der  der  Bandter 
Sarkophage.  Zu  erwähnen  dürfte  noch  sein,  dass  Rothenkirchen  noch 
um  1511  auf  einer  Insel  lag  und  weit  näher  an  der  Weser  als  gegen- 
wärtig. Die  Insel  wurde  von  zwei  Weserarmen,  welche  nach  der  Jade 
me  Verbindung  hatten,  gebildet,  der  Hete  und  dem  Lockfleth,  von 
denen  noch  Spuren  vorhanden.  In  der  erwähnten  Zeit  wurde  das  Dorf 
Roenkerken  genannt. 

Was  die  Kirche  angeht,  so  soll  dieselbe  1131  gestiftet  und  nach 
Zerstörung  der  älteren  durch  Feuer,  die  jetzige  um  1499  erbaut  sein, 
und  zwar  als  befestigte  Kirche.  Es  ist  mithin  wahrscheinlich,  dass 
damals  das  Warp  aufgeschüttet  wurde  0-  Di^  ersten  Glocken  erhielt 
die  Kirche  1489,  welche  1659  umgegossen  wurden,  nachdem  1652  zwei 
Stück  herausgefallen  waren. 


1)  Diese  kunsüioh^n  Erdhagel «  auf  deneu  die  Kirchen  in  dem  niederen 
Lande  errichtet  worden,  scheinen  doch  arsprüngliohe  zu  sein,  wie  jene  der  Ro- 
manischen Kirchen  zu  Bandt,  Sande  u.  a.  w.  Sie  scheinen  im  Ganzen  den  Ter- 
pen  in  Westfriesland  zu  entsprechen,  üher  welche  Janssen  in  diesen  Jahrbb.  XLIII 
S.  57  sq.  sich  ausführlich  verbreitet.  Auch  bei  dem  Kirchhügel  von  Bandt  ist 
sehon  hervorgehoben  worden,  dass  seine  Entstehungszeit  über  die  Einführung 
des  Giristenthums  hinanfreiehen  dürfte,  was-  auch  wohl  bei  der  Mehrzahl  der 
übrigen  zutreffen  wird.  v.Q* 


124      Mittelrheinische  Sarkophage  und  deren  Atftbreiiung  am  Niederrhein 

Wie  man  mir  sagt,  sind  dergleichen  Särge  mehrfach  im  Budja- 
dinger  Lande  gefunden  worden;  so  weit  ich  ermitteln  konnte,  sämmt- 
lieh  mit  ganz  ähnlichen  Verziemngen'  und  aus  buntem  Sandstein. 

Wie  ich  bereits  früher  erwähnt,  sind  adch  bei  Dangast  am  süd- 
lichen Ufer  der  Jade  schon  vor  vielen  .Jahren  dergleichen  Särge  ge- 
funden und  in  einem  derselben  ein  Skelett  mit  einem  zwahändigen 
Schwerte.  Von  besonderem  Interesse  wird  es  sein,  die  in  den  Särgen 
gefundenen  Schädel  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen ;  ebenso  die 
Legirungen  der  gefundenen  Bronze.  Grade  die  Mischung  der  Metalle 
dürfte  zunächst  geeignet  sein,  einige  nähere  Anhaltspunkte  za  ge* 
währen. 

Aus  der  weitem  Anlage  werden  Sie  entnehmen,  dass  auch  auf 
den  Halligen  der  Westküste  Schleswigs  ähnliche  Sarkophage  gefunden 
werden.  Vorläufig  ist  alles,  was  ich  darüber  erfahren  konnte,  in  der- 
selben niedergelegt,  doch  habe  ich  versucht,  Näheres  darüber  za  er- 
langen : 

1)  namentlich  wo  diese  Särge  hingekommen, 

2)  ob  dieselben  mit  Skulpturen  oder  dergl.  versehen  waren, 

3)  wie  tief  sie  in  der  Erde  gefunden, 

4)  ob  die  obere  Schicht  über  dem  Deckel  nur  durch  Urbarmachung 
entstanden  oder  ob  ursprünglich  Erde  darauf  geworfen. 

Es  scheint  mir  nämlich,   als  ob  die  Sarkophage  in  Bandt  zu  irgend 
einer  Zeit  zu  Tage  gestanden  haben  müssen. 

Auf  Heimreichs  Anekdote  lege  ich  nur  in  sofern  Gewicht,  als 
sie  andeutet,  dass,  als  ein  Häuptling  sich  in  einem  Steinsarge  begra- 
ben liess,  dies  als  ein  bemerkenswerthes  Ereigniss  der  Tradition  an- 
heimfiel. 

Ein  anderer  hervorzuhebender  Punkt  dürfte  sein,  dass  das  Mar 
terial  ein  graugelblicher  feinkörniger  Stein  sein  soll,  was  auf  einen 
anderen  Fabrikationsort  hinweisen  würde.  Ich  habe  bis  dahin  nodi 
keine  Proben  des  verwendeten  Steines  erlangen  können,  hoffe  sie  aber 
bald  zu  erlangen;  dann  wird  sich  herausstellen,  ob  sich  meine  Vermu- 
thung  bestätigt,  dass  dieser  Stein  von  der  oberen  Elbe  herstammt.« 

Die  diesem  Schreiben  beigefügte  Anlage  theilt  folgendes  mit: 

»In  Heimreichs  nordwestlicher  Chronik,  herausgegeben  von  Pro- 
fessor Falck  etc.  wird  S.  183  angeführt,  dass  auf  Verlangen  der 
Frau  Pell  und  deren  Tochter  Worm  die  Kirche  auf  Pellworm  gebaut 
sein  soll  (und  zwar  nach  S.  184  im  Jahre  1095)  und  beide  daselbst  auf 
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dem  Kirchhofe  in  einem  steinernen  Sarge  begraben  worden  etc.  In 
den  Halligen  befinden  sich  noch  dergleichen  steinerne  Särge  und  habe 
ich  davon 

auf  Nordmarsch  und  Lungenes    =  4, 

)>    Oland =1? 

»    Gröde =2, 

»    Hooge =2  \ 

gesehen  und  gemessen  (7'  8"  lang,  am  Kopfende  2'  9Vs'S  am  Fass- 
ende 2'  breit  und  1'  47»"  hoch,  bei  4"  Wanddicke  und  4Va  bis  5" 
Verjüngung  nach  unten  zu)  und  vorstehende  Maassbestimmungen  ge- 
funden, die  nur  um  einige  Zoll  in  der  Länge,  Breite  und  Höhe  grösser 
und  kleiner  von  einander  abweichen.  Einer  auf  Gröde  ist  freilich  nur 
11"  hoch  und  der  Eigenthttmer  Boy  Martensen  meinte,  dieser  könne 
vielleicht  als  Deckel  gedient  haben;  es  scheint  mir  aber,  dass  die  obe- 
ren 3"  breiten  Flächen  durch  das  Schleifen  darauf  von  breiten  Mes- 
sern etc.  abgenutzt  und  dadurch  die  niedere  Höhe  entstanden  sein 
kann.  <  Es  finden  sich  sonst  keine  Steine,  die  muthmasslich  als  Särge 
gedient  haben  könnten ;  auch  sind  mir  auf  den  Kirchhöfen  keine  Lei- 
chensteine ähnlicher  Form  vorgekommen.  Mir  ist  gleichfalls  nicht  be- 
kannt, dass  sich  auf  alten  Kirchhöfen  und  Begräbnissplätzen  und  solchen, 
die  in  späteren  Jahren  weggespült,  namentlich  auf  der  Halbinsel  Gulms- 
büld  und  auf  Oland,  wo  sich  gegenwärtig  (1837)  noch  eine  zur  Hälfte 
weggespülte  Begräbnissstätte  findet,  dergleichen  Steinsarge  gefunden 
haben  oder  noch  finden,  vielmehr  zeigen  sicii  auf  Oland  im  Abspülen 
nur  mitunter  sehr  grosse  Särge  aus  dickem  Eichenholz.  Die  ältesten 
Leute  wissen  sich  nicht  zu  erinnern,  gehört  zu  haben,  wo  diese  Stein- 
särge hergekommen;  wohl  hat  man  aber,  weil  sie  sich  so  ganz  besonders 
zu  Wassertrögen  eignen,  ähnliche  Steinkummen  verschiedener  Grösse 
vor  vielen  Jahren  machen  lassen,  diese  aber  sind  länglich  viereckt 
und  haben  grade  Seitenwände.  Ein  alter  Mann  erzählte  mir,  dass  er 
sich  erinnere,  von  einem  auch  alten  Manne  gehört  zu  haben,  der  mir 
vorgezeigte  steinerne  Wassertrog  sei  aus  Norwegen  gekommen.  Dieser 
war  von  einem  mehr  ins  röthliche  fallenden  Sandstein,  wohingegen  die 
Steinsärge  mehrentheils  aus  grau-gelblichem,  feinkörnigen  Sandstein 
gehauen  sind  und  zwar  ziemlich  glatt,  insbesondere  die  inwendigen 
Flächen.  So  wie  nur  in  den  ältesten  Zeiten  insbesondere  Leute,  die 
sich  verdient  gemacht,  in  Hügel  beghiben  wurden,  die  mit  Steinen  aus* 
gelegt  wurden,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dass  diese  jetrt 
ganz  von  Steinen  entblösste  Gegend  es  von  jeher  gewesen  und  dass 
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bedeutende  Leute  an  dieser  Meeresküste  in  solchen  StemkttXDmen  bä- 
gesetzt  worden  wären « 

Herr  Lehrer  Johansen  zu  Schleswig  theilte  mir  1868  mit,  dtss 
auch  ihm  das  Vorhandensein  solcher  Steinsärge  auf  den  Westinsehi 
bekannt  sei.  Sie  wurden  in  den  Halligen  mit  dem  Namen  Noste  be- 
nannt, was  im  Gothiscben  »Todte«  bezeichne.  Ein  dergleichen  Sarg 
befinde  sich  auf  der  Hallig  Groede.  (S.  oben.) 

Einen  dieser  S&ige,  aber  von  rothem  Sandstein,  fand  ich  im 
Herbste  1868  im  Museum  zu  Kopenhagen.  Er  entspricht  in  Form 
und  Technik  völlig  den  früher  beschriebenen  aus  Bandt.  Der  Meiasel- 
schlag  mit  dem  Zweispitz  ist  identisch;  desgleichen  die  Oeffnui^  im 
Boden  und  auch  hier  sind  die  inneren  Winkel  ebenso  mit  den  kleinen 
runden  Leisten  versehen.  An  Verzierungen  findet  man  nur  am  Kopf- 
ende des  Linem  ein  einfaches  gleichsdienkliges  Kreuz.  Nach  Angabe 
des  Herrn  Etatsraths  Worsaae  stammt  dieser  Sarg  von  der  Insel  Föhr 
her.  Zugleich  wurde  mir  als  allgemein  bekannt  mitgetheilt,  dass  es 
auf  jenen  Schleswig'schen  Westinseln  viele  solcher  Steinsäige  gebe. 
Auch  habe  der  verstorbene  Conferenzrath  Thomsen  die  Nachricht  von 
dem  Stranden  eines  Schiffes  an  der  Küste  von  Schonen  gefunden,  wel- 
ches mit  dergleichen  Steinsärgep  befrachtet  gewesen  sei. 

'  Auch  im  Dome  zu  Bremen  befindet  sich  ein  Grabstein  mit  drei 
Bischofetäben,  deren  zwei  sich  neben  dem  mittleren  Kreuze  befinden. 
Der  dritte,  sehr  abweichend  von  allen  übrigen  Beispielen,'  oben  quer- 
überliegend. Eine  Abbildung  findet  sich  in  H.  A.  Müllers  Dom  zu 
Bremen  S.  32  und  danach  auf  unserer  Tafel  UI  Fig.  29.  Schon  Müller 
hebt  die  Verwandtschaft  mit  den  von  Kugler  (Kl.  Schriften  U,  252) 
beschriebenen  und  abgebildeten  im  S.  M.  in  Oapit.  in  G5ln  hervor  und 
folgert  daraus  die  Unmöglichkeit,  sie  mit  letzterem  in  die 
Zeit  hinaufzurücken.    Dasselbe  sagt  auch  Otte  a.  a.  O. 

Kehren  wir  von  diesen  äussersten  nach  Nordostei^  vorgeschob( 
Vorposten  in  das  vermuthlkhe  Heimathhind  dieser  Sarkophage  zurück, 
so  ist  vor  allen  die  erst  neuerliche  Entdeckung  eines  den  Bandler  und 
Cölner  Beispielen  völlig  entsprechenden  Grabdeckels  mit  dem  Belief 
eines  decorirten,  von  zwei  Bischoüstäben  begleiteten  Kreuzes,  über  einem 
ursprünglich  hiermit  nicht  zusammengehörigen  Sarge  unter  den  Funda- 
menten am  Kreuisgangshofe  des  Doms  zu  Frankfurt  a.  M.,  hervorzu- 
heben. Das  Nähere  hierüber  wird  ein  Aufsa/tz  des  Hm.  Dr.  Becker  is 
ism  Frankfurter  Domblatte  entibälten,  dessen  beigefugte  Zeichnung 
mir  durch  die  Güte  desselben  bereits  vorliegt.    H^rr  Dr.  Becker,  .auf- 
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raerksam  gemacht  durch  die  Nachricht,  dass  beim  Neubau  1418  meh- 
rere stememe  Särge  aufgefundetv  wurden,  die  z.  Th.  iBScriptiones  ent- 
halten haben  sollen,  und  seitdem  spurlos  wieder  yerschwunäe»,  er- 
wirkte beim  jetzigen  Restaurationsbau  des  Domes  eine  Nachgraimng, 
durch  welche  jener  Sarg  und  der  Deckel  wieder  entdeckt  wurden. 
Hoffentlich  wird  man  später  aucli  die  andern  noch  auffinden,  und  ver- 
sprechen die  inscriptiones  einigen  Aufschluss  über  Zeit  und  Herkimft 
derselben  0- 

Nach  desselben  Gelehrten  gefälliger  MittheiUing  ist  bei  den  1868  und 
1869  ausgef&hrten  Bauten  am  Mainzer  Dome  eine  der  Frankfurter  fast 
Yöllig  gleiche  Grabplatte  aufgefunden,  aber  gleich  darauf  wieder  zer* 
sdilagen  und  zu  den  Fundamenten  des  südlichen  Pfeilers  am  Ostchor 
verwendet  worden.  Ueber  Sargdeckel«  aus  S.  Alban  zu  Mainz  liegen 
zunächst  nur  Andeutungen  vor,  welche  nicht  erkennen  lassen^  ob  sie 
dieser  Gruppe  angehören. 

Auch  aus  Seligenstadt  hat  Hr.  Dr.  Becker  Nachrichten  über  der- 
gleichen Sargfunde  v.  J.  1868  erhalten;  auch  hier  fehlt  noch  die 
nähere  Kenntniss.  '    '  ^ 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  erhalten  wir 
folgende  Resultate: 

Wir  finden  in  dem  ganzen  Gebiete  von  Frankfurt  a.  M.  an  (da  die 
Nachrichten  von  Seligenstadt  noch  nicht  sicher  constatirt  sind)  den 
Main  abwärts,  und  am  Rhein,  oder  dessen  nächster  Umgegend,  von 
Worms  über  Mainz  anfangend,  zu  Wiesbaden  und  Göln,  ferner  an  der 
Nordsee  und  der  benachbarten  Jade  und  Weser,  zu  Bandt,  Rothen- 
kirchen,  Damgast,  Bremen  u.  s.  w.  und  endlich  auch  in  den  Halligen 
der  Westküste  von  Schleswig  und  wahrscheinlich  bis  nach  den  Cfem 
der  Ostsee  in  Schoonen  hin,  eine  sehr  grosse  'Anzahl  von  steinernen 
Sarkophagen  und  deren  Deckel  vor,  welche  offenbar  in  einem  künstle- 
lisoh-technischen  Zusammenhange  mit  einander  stehen  und  deshalb  auf 
einen  XJrspsung  aus  demselben  Fabrik-Centrum  hinweisen.  Der  Mangel 
an  hiezu  geeignetem  Gestein  in  den  Seegegenden  und  am  Niederrfaein, 
wo  sie  sich  jetzt  allerdings,  in  grösster  Menge  vorfinden,  lässt  schon 


1)  Herr  Dr.  Becker,  mit  dem  ich  wahrend  der  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes 
über  diese  ganze  Angelegenheit  in  Correspondenz  getreten  war,  hat  seitdem 
seinen  Text  herausgegeben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Deckel,  nicht  ganz 
so  lang  .wie  der  Sarg,  verkehrt  über  demselben  lag.  Beide  Theile  haben  also 
schwerlioh  zusammen  gehört. 
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Alle  diese  Gegenstände,  so  wie  die  fünf  besterbaltenea  ScbXdel,  sind 
Bofbawahrt  worden. 

Der  nördlich  von  diesem  and  etwas  tiefer  gelegene  grössere  Sar- 
kophag hat  seinen  Deckel  zwar  erhalten,  doch  ist  er  gespmngen  and 
theilweise  verschoben.  Die  Zeichnung  darauf  hat  nicht  weniger  fne 
die  des  TOrbergehenden  gelitten,  doch  anscheinend  weniger  durch  Ab- 
schleifen, als  wie  durch  Verwitterung.  Man  kann  noch  erkennen,  das« 
in  derl^gena:£e  der  Platte  ein  starker,  oben  vielfach  verästeltar  Baum 
auf  massige  Weise  ausgearbeitet  war,  zu  dessen  Seiten  Stäbe  angebracht 
sind,  deren  Skulptur  an  den  Enden  völlig  verwischt  ist.  Das  Innere 
des  Sarges  zeigt  sich,  abweichend  von  allen  andern,  bis  auf  das  darin 
anberührt  liegende  nicht  grosse  Skelet,  durchaus  hohl.  Die  Arm- 
knochen des  letzteren,  wie  auch  die  Unterschenkel,  waren  gekreuzt; 
der  Kopf  hatte  augenscheinlich  an  der  Kopfwaäd  sich  senkrecht  an- 
gelehnt, und  war  beim  Zerfallen  des  KöipMB  faeruntergesunken.  Um 
die  Hüften  herum  lagen  Spuren  eines  Ledergurtes,  an  welchem  eine 
noch  gut  erhaltene  Schnalle  befindlich  ist,  welche  sich  nach  oben  et- 
was erweitert,  um  sodann  in  eine  Spitze  von  geschwungener  Spitz- 
bogenform überzugehen.  Das  Innere  des  Sarges  zeigt  am  Kopfende 
das  schon  oft  erwähnte  Kreuz  zwischen  zwei  auswärts  gekehrten  Bischof- 
Stäben,  und  an  den  Seitenwänden  nächst  dem  Kopfende  je  ein  eben- 
solches Kreuz,  und  dasselbe  auch  in  der  Mitte  des  Fussendea.  Sonsti- 
ger Schmuck,  ausser  den  bei  allen  Sarkophagen  überall  gleichmäaaig 
angebracbten  bogenförmigen  Steinschlagmustem  mit  dem  Zweispitz, 
fehlen.  Die  Eckleisten  sind  zum  Theil  etwas  eckig  gebildet.  Eine  Ab- 
flussöffnung fehlt. —  Bei  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Innern  wurde 
dasselbe  nicht  nur  gleich  nach  der  Eröfinung  pfaotographiscfa  fixirt, 
sondern  auch  der  Sai^  mit  seinem  Inhalte  unberührt  gelassen  und  in 
Gewahrsam  gebracht,  nachdem  zuvor  die  Schnalle  mit  den  Resten  des 
Ledergurts  besonders  verwahrt  waren. 

Da  der  Kirchhof  keine  weitere  Ausbeute  an  Sarkophagen  ver- 
sprach, so  beschränkte  man  sich  im  Uebrigen  auf  die  Blosslegung  der 
Ueberreste  der  Kirche. 

Diese  nahm  den  Mittelpunkt  des  Hügels  ein.  Nach  mflhseliger 
Bewältigung  der  gewaltigen  Schutthaufen,  welche  das  Ganze  bedeck- 
ten, fand  man  die  Fundamente  aus  grossen  Granitsteinen  noch  überall 
vorhanden,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Kirchenendes,  wo  sie  in  die 
Fluthen  hinabgestürzt  zu  sein  scheinen.  Wirklich  liegen  hier  viele 
solcher  Steine  noch  am  Fasse  der  Hügels  zerstreut  umher.  Die  Mauern 
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selbst  bestanden  aus  Backsteinen,  welche  bei  einer  durchschnittlichen 
Länge  von  lO*/*"  eine  Breite  von  öV*"  und  eine  wechselnde  Dicke  von 
37«''  bis  3Vs"  zeigen.  Die  Manerfluchten  sind  nur  noch  an  wenigen 
Punkten  der  Innenseiten  zu  erkennen;  an  der  östlichen Apsis  sind  die 
Ziegel  fast  ganz  verschwunden.  So  weit  es  aus  den  spärlichen  Resten 
zu  erkennen  ist,  bestand  die  Kirche  aus  einem  Langhause  von  etwa  29' 
lichter  Breite,  dem  sich  gegen  Osten  die  halbkreisförmige  Apsis  in  einer 
lichten  Breite  von  etwa  20'  anschloss.  Die  Länge  des  Schiffes  lässt  sich 
auf  der  Südseite  noch  auf  75',  auf  der  nördlichen  etwas  weniger  verfolgen. 
Die  Mauern  waren  gegen  4'  dick.  Innerhalb  der  Apsis  wurde  das  Gra- 
nitfundament,  und  darüber  einiges  Ziegelmauerwerk  des  ehemaligen 
-Altars  aufgefunden.  Zu  den  Seiten  desselben  wurden  die  Scherben 
Je  eines  altdeutschen  Aschenkruges  entdeckt.  An  dem  Fundamente 
der  Apsis  wurde  auch  noch  ein  ganz  erhaltener  alter  Aschentopf  im 
Schutte  vorgefunden.  Leider  zerfiel  er  während  des  Aufräumens  in 
Scherben  und  konnte  deshalb  nur  in  Fragmenten  der  Sammlung  einver- 
leibt werden.  Die  Oldenburger  Archäologen  vermuthen,  dass  vor  Er- 
richtung der  christlichen  Kirche  hier  schon  heidnischer  Gultus  ausge- 
übt wurde,  weil  der  Hügel  von  Bandt,  als  Sitz  des  vornehmsten  Häupt- 
lings, der  hervorragendste  Punkt  in  ganz  Jeverland  gewesen  sei.  Der 
den  Hügel  noch  jetzt  umgebende  Graben  sei  als  Rest  der  alten  Be- 
festigung anzuerkennen,  die  denn  auch,  wie  allgemein  üblich,  zugleich 
als  Stätte  des  Gottesdienstes  für  alle  Umwohner  gedient  habe.  Von 
hier  aus  habe  der  Häuptling  die  Herrschaften  Oestringen  und  Rüstrin- 
gen unterjocht  und  sich  zum  ersten  Beherrscher  des  Landes  aufge- 
worfen. Jene  Scherben,  so  wie  alle  anderen  vorgefundenen  Reste  von 
eigenthümlichem  Charakter,  sind  selbstverständlich  der  Sammlung  ein- 
verleibt worden,  so  wie  auch  verschiedene  Proben  aller  Ziegelarten 
u.  8.  V.  beigefügt  wurden. 

Der  Raum  vor  Nische  und  Altar  ist  auf  18'  m  das  Langhaus 
hmeinspringend  um  14"  über  den  Fussboden  des  Schiffes  erhöht  und 
zu  einer  Area  ausgebildet,  welche  innerhalb  emes  Randes  von  Ziegeln 
mit  übereck  gefegten  gelb  und  schwarz  glasirten  quadratischen  Fliesen 
ausgelegt  ist.  Dazwischen  ragen  einzelne  Granitsteine  hervor,  welche 
theils  zufällig  dahin  gefallen  sein  mögen,  theils  auch  als  Fundamente 
für  kirchliche  Utensilien  dienen  mochten.  Aehnliches  findet  sich  auch 
im  übrigen  Räume  des  Langhauses,  dessen  Pflaster  aus  gewöhnlichen, 
meist  schräg  gelegten  und  grätenförmig  ineinander  greifenden  Ziegeln 
im  Ganzen  noch  besser  als  ¥rie  jenes  geschmücktere  des  Presbyteriums 
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an  sich  annehmen,  dass  die  Särge  hier  nicht  angefertigt  wurden«  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  Technik  und  künstlerische  Ausbildung 
auf  einen  Zusammenhang  mit  Römischer  Kunstweise  hinweisen,  welche 
wenigstens  in  den  nordöstlichen  Ländern  nicht  zu  erwarten  ist  Man 
wird  also  von  selbst  auf  diejenigen  Gegenden  hingewiesen,  wo  einer- 
seits das  Material,  aus  dem  die  Särge  angefertigt  sind,  zu  Hause  ist 
und  wo  andrerseits  eine  Römische  Tradition  sich  nachweisen  lässt. 
Sämmtliche  bisher  untersuchte  Särge,  so  wie  deren  Deckel,  sind  aus 
einem  röthlichen  Sandsteine  angefertigt.  Allerdings  würden  jene  an 
der  Westküste  von  Schleswig,  welche  laut  der  oben  gegebenen  Nach- 
richt aus  grau-gelblichem  Sandstein  angefertigt  sein  sollen,  hiervon  eine 
Ausnahme  machen  und  auf  eine  andere  Heimath  schliessen  lassen,  wie 
denn  deshalb  auch  auf  die  obere  Eibgegend  hingedeutet  worden  ist. 
Es  ist  dies  aber  erst  genauer  zu  untersuchen.  Der  einzige  vom  Unter- 
zeichneten selbst  untersuchte  Sarkophag  aus  jenen  Gegenden,  d^  aus 
Föhr,  jetzt  im  Museum  zu  Kopenhagen,  zeigt  denselben  röthlichen 
Sandstein  wie  alle  übrigen  Särge  derselben  Gattung  und  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Nachricht  über  eine  andere  Färbung  der  übri- 
gen auf  einer  weniger  genauen  Untersuchung  beruht.  Das  durch  die 
Zeit  manchmal  bedeutend  modüicirte  Ansehen  solcher  alten  Steine  kann 
auf  den  ersten  flüchtigen  Anblick  oft  sehr  täuschen.  Sollten  sie  jedoch 
wirklich  ein  anderes  Gestein  zeigen,  so  würde  man  sie  dann  allerdings 
von  jener  vorgenannten  Gattung  ausscheiden  müssen;  sie  würden  dann 
entweder  an  anderen  Orten  angefertigte  Copien  jener  sein,  oder  vor- 
aussichtlich in  ganz  anderen  Formen  sich  bewegen.  Auch  über  letztere 
liegt,  mit  Ausnahme  des  jetzt  zu  Kopenhagen  befindlichen  Sarges,  noch 
nichts  Näheres  vor. 

Beim  Eingehen  auf  einen  näheren  Vergleich  müssen  wir  die  zwei 
Theile,  aus  denen  die  Sarkophage  bestehen,  von  einander  sondern,  den 
eigentlichen  Sarg  und  den  Deckel.  Bei  vielen  Beispielen  sind  noch 
beide  vereint  vorhanden,  bei  anderen  fehlt  jetzt  der  eine  oder  der 
andere  dieser  Theile.  Vereinigt  sind  sie  noch  bei  den  aus  dem  Lieb- 
frauen-Kirchhofe zu  Worms  herstammenden  Sarkophagen  zu  Mainz 
und  Wiesbaden,  einem  andern  zu  Wiesbaden,  der  dort  am  W^e  nach 
Schierstein  gefunden  sein  soll,  bei  mehreren  im  Museum  zu  Göbi, 
und  bei  fünfen  zu  Bandt,  von  welchen  jedoch  zwei  die  Art  der  Aus- 
schmückung des  Deckels  nur  noch  undeutlich  erkennen  lassen,  so  wie 
dem  von  Rothenkirchen  und  einem  zu  Damgast;  doch  ist  bei  letzterem 
die  Form  des  Sarges  und  Deckels  nicht  näher  bekannt.     Nur  ^Särge 
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ohne  Deckel  finden  sich  bei  einem  in  Bandt  und  dem  von  Föhr  zu 
Kopenhagen ;  auch  von  allen  übrigen  in  Schleswig,  Friesland  und  Olden- 
burg scheinen  nur  noch  die  eigentlichen  Särge  vorhanden  zu  sein,  be- 
sonders auch  wohl  deshalb,  weil  man  sie  dort,  der  Seltenheit  steiner- 
ner Tröge  halber,  zu  profanem  Gebrauche  hergerichtet  hat.  Von  den 
Särgen  in  S.  M.  in  Capitolio  und  S.  Pantaleon  in  Cöln  sind  nur  noch 
die  Deckel  bekannt.  Desgleichen  bei  dem  neuerlichst  zu  Frankfurt 
a.  M.  gefundenen,  wo  d^  Sarg,  den  der  Stein  bedeckte,  ursprünglich 
nicht  dazu  gehört.  Auch  vom  Bremer  scheint  nur  noch  der  Deckel 
voriianden  zu  sein. 

Ausser  dem  Material  ist  allen  Sarkophagen  und  deren  Deckeln 
die  einfache  Steinmetztechnik  gemeinsam,  indem  sie  genau  wie  die  von 
den  Römern  bearbeiteten  Steine,  namentlich  die  Römischen  Sarkophage, 
mit  dem  Zweispitz^  der  Art  behauen  sii\d,  dass  die  ganze  Steinfläphe 
aus  sich  in-  und  durcheinander  schiebenden  Kreissegmenten  zusammen- 
gesetzt erscheint,  deren  jedes  aus  einer  Reihe  paralleler  Kreislinien 
besteht,  die  dadurch  entstanden,  dass  der  Steinmetz  mit  der.  natürlichen 
Schwunglinie  des  Armes  das  gekerbte  Beil  schwingend  bei  jedem  Hiebe 
nothwendig  die  parallelen  Kreislinien  auf  dem  Steine  bilden  musste, 
während  der  folgende  Hieb  schon,  in  etwas  veränderter  Richtung  fol- 
gend eine  gleiche  Figur  der  vorhergehenden  mehr  oder  weniger  schräg 
anfügte  und  so  die  ganze  Fläche  bis  zu  Ende  hin  beendete. 

Verschieden  sind  von  allen  übrigen  die  Hauptformen  und  di(i 
künstlerischen  Ausbildungen  der  aus  dem  Li^birauenkirchhofe  von  Worms 
herstammenden  Sarkophage.  Den  antiken  entsprechend  zeigen  sie 
weder  nach  unten  noch  nach  demFussende  hin  eine  Verjüngung;  wäh- 
rend dies  bei  allen  übrigen  der  Fall  ist,  und  sowohl  bei  den  eigent- 
lichen Särgen,  als  auch  bei  den  Deckeln  zu  beobachten  ist.  Wenn 
letztere  Eigenthümlichkeit  als  ein  sicheres  Kennzeichen  späteren  Ur- 
sprunges erkannt  ist '),  im  Gegensatze  zu  den  Sarkophagen  der  Rö- 
mischen Periode,  deren  senkrechte  und  nach  unten  verjüngte  Form 
der  der  Wormser  Sarkophage  entspricht,  so  wird  hieraus  schon  auf 
das  höhere  Alter  dieser  zu  schliessen  sein.  Dies  wird  auch  noch  durch 
die  übrige  künstlerische  Ausstattung,  namentlich  der  Deckel  bewiesen. 
Dieselben  zeigen  die  Form  eines  flachen  Walmdaches  mit  rohen  Akro- 
terien  an  den  Ecken  und  der  Mitte  der  Langseiten:  genau  wie  an 
einer  Menge  antiker  und  denselben  nachgebildeter  altchristlicher  Särge. 


1)  S.  ansere  Jahrbb.  XLIY.  XLV.  S.  153. 
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In  Mainz  sieht  man  aofiserdem  noch  die  Langseiten  des  eigentlichen 
Sarges  mit  rohgearbeiteten  Ringen  verziert,  welche  wohl  anstatt  der 
sonst  an  dieser  Stelle  vorkommenden  Kranze  gelten  sollen. 

Diese  Abweichungen  würden  trotz  des  gleichen  Materiales  und 
Meisselschlages  durchaus  keinen  Zusammenhang  mit  allen  übrigen  hier 
aufgezählten  Saricophagen  erkennen  lassen,  und  wir  würden  daher 
schwerlich  Ursache  haben,  sie  mit  denselben  in  Verbindung  zu  setzen, 
wenn  nicht  dennoch  in  bestimmter  Weise  eine  Uebereinstimmung  statt- 
fände. Bei  allen  genannten  Särgen  nämlich,  so  weit  sie  genau  untere 
sucht  werden  konnten,  bei  den  Wormsem  nicht  minder  wie  zu  Wi^ 
baden,  Bandt,  Rothmkirchen  und  Föhr  findet  sich  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  die  inneren  Ecken  durch  kleine  Leisten  verstärkt  sind,  welche 
in  den  überwiegend  meisten  Fällen  den  Durchschnitt  eines  Viertelkreises 
zeigen,  und  nur  sehr  ausnahmsweise  in  einem  oder  zwei  Beispielen 
zu  Bandt,  ein  eckiges  Profil  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  diese 
Form  zuerst  durch  Nachahmuag  von  Verstärkungsleisten  im  Innern 
von  Holzsärgen  herv(»rgerufen  worden  ist.  Es  würde  allerdings  noch 
zu  erforschen  sein,  ob  diese  Besonderheit  sich  auch  anderwärts  zeigt, 
und  in  wieweit  etwa  andere  Gruppen  mit  der  vorgenannten  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  können,  oder  ob  ihnen  eine  selbständige  Stellung 
zuzusprechen  ist.  Die  hier  beschriebenen  müssen  wir  aber  aus  den 
angegebenen  Gründen  als  zusammen  gehörig  betrachten. 

Wenn  man  alle  Ursache  hat,  schon  bei  frühgermanisch^i,  von 
Römischer  Technik  bereits  inficirten  Sarkophagen,  eine  Veijfingung  der 
Form  nach  unten  und  nach  dem  Fnssende  hin  anzunehmen,  und  wenn 
man  selbst  geneigt  ist,  diese  Form  schon  bis  in  die  spätf ömische  Zeit 
hinaufzurücken  ^),  so  werden  jene  Sarkophage  älterer  Form  aus  Worms 
jedenfalls  noch  der  Römischen  Periode  zuzusprechen  sein.  Ihr  Vor- 
kommen aber  auf  einem  Kirchhofe,  dessen  eximirte  Kirche  wohl  grade 
mit  der  altchristlichen  Begräbnissstätte  in  enger  Verbindung  steht, 
lässt  wieder  voraussetzen,  dass  wir'  hier  bereits  christliche  Särge  vor 
Augen  haben,  die  nicht  unwahrscheinlich  dem  Ende  des  IV.  oder  An- 
fange des  V.  Jahrh.  angehören  werden,  also  der  Zeit  der  beginnende 
Völkerwanderung.  Wie  auf  allen  andern  Gebieten  künstlerischen  Schaf- 
fens haben  die  siegenden  Germanen  sodann  im  Grossen  und  Ganzen 


1)  S.  die  schon  citirte  Stelle  von   Dr.  Schaafifhausen   in   diesen  Jahrbb. 
XLIV  a.  XLV.  S.  164. 
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sich  der  vorgefundenen  Römischen  Bildung  auch  in  dieser  Beziehung 
unterworfen;  nicht  aber  ohne  bedeutende  Modificationen,  welche  durch 
den  in  ihnen  lebenden  eigenen  Geist,  der  sich  in  einem  neuen  fri- 
scheren ,  Lebensodem  den  erstarrten  Komischen  Formen  gegenüber 
manifestirte,  nothwendig  hervorgerufen  wurden.  Dass  in  Bezug  auf  den 
vorliegenden  Fall  diese  Neubildungen  zuerst  nicht  immer  sehr  glücklich 
und  harmonisch  aasfielen,  können  wir  an  einzelnen  Beispielen  nachwei- 
sen, z.  B.  bei  zwei  Mainzer  Grabplatten  0)  welch»  der  Schrift  und 
Orthographie  wegen  jedenfalls  der  Merowingischen  Zeit  angehören. 
Auch  der  aus  rothem  Sandstein  gefertigte  Grabstein  zu  Laach^),  wel- 
cher als  Grundlage  der  Grab -Mosaik  des  1152  verstorbenen  ersten 
Abtes  Giselbertus  (seit  1127)  diente,  bis  letzterer  in  das  Museum  nach 
Bonn  verschleppt  wurde,  und  jedenfalls  erst  zu  diesem  Zwecke  von 
einem  anderen  Orte,  wohl  aus  dem  Rheinlande,  hieher  versetzt  ward, 
zeigt  ähnliche  rohe,  wenn  auch  schon  reichere  Formen,  worin  grade, 
schlage  und  krumme  Lineamente  auf  wunderliche  und  höchst  willkür- 
liche Weise  in*  und  durcheinander  greifen,  ohne  eben  ein  irgendwie 
regelrechtes  Gesammtbild  zu  schaffen;  Bildungen,  wie  sie  auch  sonst 
in  jenem  barbarischen  Zeitalter  nicht  ungewöhnlich  sind. 

Erst  seit  dem  Zeitalter  Karls  des  Grossen  sehen  wir  wieder  Neu- 
schöpfungen, welche  den  Stempel  der  Kunst  bezeugen.  Allerdings  bil> 
'  den  auch  jetzt  noch  die  antiken  Formen  die  Basis  der  Neuschöpfun- 
gen, aber  die  Elemente  des  Germanismus  treten  nun  nicht  mehr  roh 
daneben,  sondern  suchen  sich  in  organischer  Weise  damit  zu  verbinden 
und  80  neue  harmonische  Kunstwerke  hervorzubringen.  Wie  dies  im 
Einzelnen  geschah,  wo  und  wie  lange  man  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  bemühte,  dies  Problem  zu  lösen,  ist  der  Gegenstand  der  Kunst- 
geschichte der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Vollendung  der  Neu- 
scböpfungen  im  Zeitalter  der  gothischen  Kunst,  und  kann  hier  nur 
angedeutet  werden. 

Dass  auch  die  Bildung  xler  Sarkophage  an  diesem  Entwicklungs- 
gange Theil  nahm,  ist  schon  an  sich  selbstverständlich.  Wir  beschrän- 
ken uns  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  unsere  vorliegende 
Gruppe  hieran  Theil  nimmt.    Wir  sahen  schon  oben,   in  wiefern  sie 


1)  Bei  Lindensohmit,   Alterth.  unserer  heidn.  Vorzeit  II,  Heft  5,    Taf.  5. 
No.  1  n.  8. 

2)  AbgebUdet  bei  K  aas'm  V^eerth,   Kunstd.   d.  Mittelalters  in  d.  Rheinl. 
III,  Taf.  Ul  No.  10  und  hiernach  auf  unserer  Taf.  III.  Fig.  28. 
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sämmtlich  in  der  Behandlung  der  eigentlichen  Technik  nnd  mancher 
Einzelheiten  noch  mit  der  römischen  Antike  und  der  mit  ihr  aufs  engste 
zusammenhängenden  altchristlichen  Kunst  übereinstimmen.  Auch  die 
Form  der  gleichschenkligen  Kreuze  mit  fadenartiger  Verlängerung 
des  untern  Fusses,  welche  so  häufig  zur  Ausschmückung  des  Innern 
der  Sarkophage  im  Judebusen  verwendet  ist,  erinnert  sehr  an  altchrist- 
liche Bildungen.  Nicht  aber  können  wir  mehr  das  Kreuz  mit  zwei 
bogenförmigen  Krümmungen  über  dem  obei*sten  Arme  dahin  rechnen, 
die  einem  umgekehrten  ut  gleichen  und  von  Hrn.  v.  Cohausen  bei  dem 
im  August  1865  aufgefundenen  Sarge  wegen  des  gleichförmigen  Vor- 
kommens  auf  Merowingermünzen  des  VII.  Jahrhunderts  mit  diesen  in 
Vergleich  gestellt  wurden.  An  den  inneren  Seitenwänden  des  am  21. 
August  1867  aufgefundenen  Sarges  fand  sich  nämlich  dieselbe  Anord- 
nung mehrmals  vor ;  nur  war  der  Fuss  des  Kreuzes  bis  zur  Basis  der 
Wand  hin  verlängert  und  die  oberen  Bögen  waren  weiter  gespannt 
und  ergaben  sich  als  nur  ein  Theil  einer  Art  einfacher  Bogenstellong, 
welche  alle  Seiten  des  Innern  umgab.  Der  Kreuzesfuss  selbst  ist  aus 
einer  der  dünnen  Bogenstützen,  die  übrigens  ohne  alle  Kapitälen- 
dung  in  die  Rundbögen  übergehen,  wo  durch  die  Querbalken  hart 
unter  den  Bogenanfängen  die  Kreuzesform  hergestellt  wird.  Auch  der 
Sarg  von  Rothenkirchen  zeigt  rundum  eine  ähnliche  Bogenstellung;- 
nur  dass  hier  die  erstgenannte  Art  gleicharmiger  Kreuze  mit  faden- 
artiger unterer  Verlängerung  in  einzelne  Bogenfelder  hineingesetzt  sind. 
Man  darf  jene  von  Hm.  v.  Cohausen  zuerst  beschriebene  Form  daher 
um  so  mehr  nur  als  eine  Art  von  Abbreviatur  der  reicheren  Arka- 
denanordnung betrachten,  als  auch  letztere  sonst  noch  manche  Unre- 
gelmässigkeiten zeigen,  wie  denn  die  kleinen  Bögen  mehrmals  statt 
auf  den  Stäben,  auf  kleinen  Horizontalen  aufliegei^,  oder  auch  plötzlich 
ganz  ähnlich  aufhören  (zu  Rothenkirchen),  wie  die  genannten  Haken 
der  verkehrten  Omegakreuze. 

Diese  kleinen  Arkaden,  welche  das'  Innere  des  einen  Sarges  zu 
Bandt  und  des  von  Rothenkirchen  schmücken,  müssen  aber  schon 
als  eine  gegen  die  übrigen  noch  spätere  Formenausbildung  gelt^.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  die  betreffenden  Särge  deshalb  jünger  als 
wie  die  übrigen  seien,  da  nicht  wohl  vorauszusetzen  ist,  dass  die  viel 
emfacheren  desselben  Kirchhofes  zu  Bandt  älterer  Entstehung  seien; 
sie  ist  nur  ein  Kennzeichen,  dass  man  das  Alter  dieser  Särge  überhaupt 
nicht  zu  hoch  hinaufschieben  darf. 

Die  Ausschmückung  der  flachen  Sarkophagdeckel  weicht  durch* 
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gehend  von  jenen  ans  Worms  herstammenden  so  ^ie  allen  bekannten 
römischen  Sargdeckeln  ab.  Es  unterscheideö  sich  bei  ihrer  Decoration 
zwei  von  einander  verschiedene  Elemente,  die  allerdings  bei  einigen 
mit  einander  combinirt  sind.  Gemeinsam  ist  allen  eine  breite  ümpan- 
düng,  welche  nach  Innen  noch  durch  flach  gearbeitetes  Stabwerk  ein- 
göfasst  zu  werden  pflegt.  Innerhalb  dieser  Umrahmung  zeigt  die  eine 
Art  eine  Zusatnmenstellung  flacher  Stäbe,  die  sich  in  verschiedenster 
Richtung  verbinden  und  durchkreuzen.  Bei  einigen  werden  hierdurch 
ziemlich  regelrechte  Muster  gebildet,  während  andere  so  willkürliche 
Verbindungen  zeigen,  dass  sie  lebhaft  an  jene  regellosen  Formbildun- 
gen des  Grabsteines  vom  Kloster  Laach  orinnern,  ohne  jedoch  die 
Barbarei  so  offen  zur  Schau  zu  tragen  wie  dieser.  Die  andere  Reihen- 
folge zeigt  einfachere  oder  auch  reicher  gebildete  Langstäbe,  deren 
mittlerer  als  Kreuz  ausgebildet  ist,  während  die  seitwärts  gestellten 
nach  oben  zu  als  Krummstäbe  charakterisirt  sind.  Es  treten  dann  weitere 
Ausschmückungen  hinzu,  indem  man  etwa  das  Kreuz  noch  mit  einem 
k;leinen  Kreise  umgab  und  dasselbe  dadurch  noch  mehr  hervorhob  oder 
auch  oben  mit  runden  oder  schrägen  Lineamenteu'  verband  und  weiter 
ausbildete.  Indem  man  nun  alle  diese  Formen  beider  Gattungen  mit 
einander  combinirte,  erlangte  man  noch  reichere  und  phantastischere 
Bildungen.  Am  reichsten  von  allen  ist  der  Deckel  des  am  ^21.  Aug. 
1867  zu  Bandt  gefundenen  Sarkophages,  dessen  geschmücktes  Innere 
gleichfalls  vor  allen  andern  sich  auszeichnet.  Ausser  sämmtlichen 
vorgenannten  Formbildungen  tritt  hier,  neben  mehreren  Kreisen,  Ku- 
geln u.  dergl.  noch  ein  Rundbogenfries  hinzu,  der  durch  die  Mitte  des 
Steines  quer*  hindurchstreicht. 

Dies  führt  uns  endlich  auf  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  diese  Sar- 
kophage entstanden  sein  mögen.  Dies  ist  um  so  schwieriger  zu  ent- 
scheiden, als  mit  einer  einzigen  Ausnahme  bei  keinem  der  Särge  oder 
ihrer  Deckel  bisher  .eine  Insdirift  oder  ein  anderes  Beizeichen  .gefun- 
den ist,  welche  hierüber  irgend  einen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
wären,  und  auch  die  eine  Ausnahme  weder  ein  Datum  zeigte  noch  über- 
haupt als  völlig  gleichzeitig  erwiesen  ist.  Eben  so  wenig  ist  dies  durch 
den  Inhalt  der  Särge  zu  ermitteln,  da,  wo  überhaupt  noch  ein  Inhalt 
vorgefunden  ward,  dieser,  so  weit  darüber  Nachrichten  bekannt  sind, 
nicht  mehr  der  ursprüngliche  war  und  später  vielfach  umgewühlt  wor- 
den ist.  Durchgphend  hat  man  bisher  in  allen  Särgen,  die  noch  Gebeine 
enthielten,  keine  Spur  von  Beigaben  gefunden,  selbst  nicht  in  dem 
einzigen,  wo  die  darin  gefundenen  Gebeme  möglicherweise  npch  die  des 
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zuerst  darin  Begrabenen  sein  mögen,  des  grösseren  Sarges  vor  der 
Mitte  der  Nordseite  der  Kirche  zu  Bandt. 

Wir  sind  also  lediglich  auf  den  Styl  der  Monumente  und  auf  die 
Geschichte  der  Orte  ihrer  Auffindung  angewiesen.  Da  wir  uns  im 
Rheingebiete  auf  altrömischem  und  altchiistlichem  Gebiete  befinden, 
so  könnte  hier  allerdings  die  altchristliche,  merowingische  oder  karo- 
lingische  Epoche  in  Betracht  gezogen  werden,  und  undenkbar  wäre 
es  daher  nicht,  einige  der  vorhandenen  Beispiele  jenen  Epochal  zuzu- 
schreiben. Von  dem  jüngeren  Sarkophage  zu  Wiesbaden  wurde  uns 
ausdrücklich  gesagt,  dass  an  dem  Wege  nach  Schierstein,  wo  er  ge- 
funden wurde,  ein  altchristlicher  Kirchhof  sich  befinde.  In  Göln  sind 
Monumente  altchristlicher  und  fränkischer  Zeit  in  Menge  vorhanden, 
und  es  wäre  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  einem  so  alten  Stifte 
wie  S.  Maria  in  Gapitolio,  das  bis  zur  Plectrudis,  Qemahlin  desPipin 
von  Heristal,  hinaufgeführt  wird,  also  bis  zum  Ende  des  Vn.  oder 
Anfange  des-VIII.  Jahrhunderts,  solche  Monumente  sich  vorfänden, 
die  jener  Frühzeit  angehören.  Aber  schon  die  Menge  der  dort  befind- 
lichen Grabsteine,  deren  neun  bestimmt  dieser  Gruppe  angehören, 
lässt  annehmen,  dass  sie  einer  längeren  Reihenfolge  von  Aebtissinnen 
oder  anderer  hochgestellten  Personen  angehörten,  und  also  schon  aus 
diesem  Grunde  bis  in  eine  spätere  Zeit  hinabreichen  müssen  0*     Was 


1)  Prof.  Dünizer  in  diesen  Jahrbb.  XXXIX  u.  XL  S.  89  seq.  sachi  sellMt 
die  Stiftung  duroh  Plectrudis  schwankend  zu  machen  und  dieselbe  in  eine  noch 
jüngere  Zeit  hinabzuführen.  Wenn  sichere  Beweise  für  das  böh^e  Alter  aller- 
dings nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  doch  der  posiüve  Beweis  (ur 
eine  spätere  Zeit  der  Stiftung  auch  nicht  gelungen  sein.  Der  Mangel  bestimm- 
ter Stiftungfsurkunden  in  einem  so  alten  und  schon  so  früh  bedeutenden  Orte 
deutet  doch  immer  auf  eine  frühere  Zeit  hin.  Für  den  Fall,  dass  wirklich  die 
Stiftung  so  viel  später  wäre,  so  spräche  dies  nur  für  eine  auch  spätere  Anfbrti- 
gang  der  Sarkophage.  Wenn  der  Verf.  S.  95  auch  meine  Aufsätze  im  X.  und 
XU.  Heft  dieser  Jahrbb.  erwähnt  und  mir  entgegenhält,  dass  ich  die  Erwähnung 
der  Marien-Kirche  im  Testamente  Erzb.  Bruno's  v.  J.  965  übersehen  hätte,  so 
trifft  dieser  Vorwurf  nicht  zu,  denn  ich  habe  nicht  daran  gezweifelt,  dass  da- 
mals schon  eine  Kirche  oder  S[loster  an  dieser  Stelle  bestanden  habe,  sondern 
nur  nachgewiesen,  dass  der  jetzige  Bau  erst  einer  Erneuerung  im  XL  Jahrh. 
angehört,  die  ihren  vorläufigen  Abschluss  (denn  nach  einer  päpstlichen  Weihe 
pflegte  ein  Kirchenbau  noch  nicht  beendet  zu  sein)  im  J.  1049  fand.  Natürlich 
hat  dieser  Neubau  mit  den  Bauten  des  X.  Jahrb.,  zu  denen  Enb.  Bruno  jene 
XiOgate  machte,  keinerlei  direkten  Znsammenhang   mehr,   da  wir  hier  |  keinen 
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die  Grabsteine  von  S.  Pantaleon  betrifit,  so  bestand  dieser  Titel 
allerdings  bereits  840,  doch  nur  als  geringe  Hospitalkirche  vor  der 
Stadt.  Erst  durch  die  Stiftung  des  Eizbischofs  Bruno  von  964  wurde 
das  m&chtige  Kloster  gegründet,  dessen  Kirche  sodann  966,  erst  nach 
des  Stifters  Tode,  begonnen,  vom  Erzb.  Warinus  980  geweiht  wurde. 
Der  erste  Abt  Christianus  starb  sogar  erst  1001  0*  ^  ist  nicht  wohl 
denkbar,  dass  die  Grabsteine  froher  fallen. 

In  eine  noch  viel  spätere  Periode  gerathen  wir,  wenn  wir  die 
Gegenden  an  der  Nordsee  betrachten,  wo  man  verwandte  Steinsarko- 
phage gefunden  hat.  Was  zunächst  die  Westküste  Schleswigs  betrifft, 
so  wissen  wir,  dass  die  ersten  schwachen  Anfänge  des  Ghristenthums 
hier  überhaupt  erst  seit  den  Zeiten  der  Mission  des  heil.  Amgar  im 
IX.  Jahrhundert  beginnen,  die  aber  nirgend  von  Bestand  waren,  so 
dass  das  Heidenthum  wieder  völlig  die  Oberhand  behielt  und  dass  noch  in 


Reparaturbaa,  sondern  einen  einheitlichen  Neubau  vor  uns  sehen.  Ich  benutze 
die  Gelegenheit,  um  eine  andere  Gorrectur  desselben  Gelehrten^  gegen  meinen 
obigen  Aufsatz  zurückzuweisen.  Ich  sagte  daselbst  (X,  190).  »das  schon  oben 
genannte  Thor  in  der  nördlichen  Stadtmauer  (Pfaffenpforte) .  .  .  zeigte  einen  mit 
einfacher  Archivolte  umgebenen  Rundbogen  über  Pfeilern  mit  eben  so  einfachen 
Kämpfern,  alles  in  guter,  römischer  Weise,  aber  auch  ohne  irgend  hervortre- 
tende besondere  Eigenthümlichkeit,  wenn  man  nicht  eine  gewisse  Magerkeit  der 
Profile  dafür  nehmen  will.c  Herr  Düntzer  sagt  (XXYII,  88):  »Auf  einer  selt- 
samen Verwechselung  muss  es  beruhen,  wenn  von  Quast  (X,  190)  auf  den  ganz 
bildlosen  Rundbogen  über  Pfeilern  einfache  Kämpfer  in  guter  Römischer  Weise 
bemerkt  haben  will.c  Meine  Kenntniss  des  Thores  stammt  von  einem  Steindrucke 
her  mit  der  Unterschrift:  >H.  Oedentbal  nach  der  Natur  gez.c,  welche  die  An- 
sicht des  Thores  vor  seinem  Abbruche'  wiedergibt.  Hier  sieht  man  ganz  genau 
den  Rundbogen  mit  seiner  proiilirten  Archivolte,  in  deren  Mitte  oben  das 
G.  G.  A.  A.  steht,  getragen  von  Pfeilern  (nur  der  eine  ist  sichtbar),  die  hart 
unter  dem  Bogen  einen  profilirten  Kämpfer  zeigen.  Die  aus  dem  Abbruehe  her- 
rührendan -Fragmente  des  Bogens  wie  des  Kämpfers  zeichnete  ich  femer  selbst 
genau  mit  ihrer  Profiliruug,  als  die  Steine  1843  noch  im  Hofe  des  ehemaligen 
Walrafsohen  Museums  in  der  Trankgasse  lagen  und  werden  dieselben  unzwei- 
felhaft in  derselben  Znsammenstellung  an  ihrem  jetzigen  Platze  neben  dem 
neuen  Museum  wieder  aufgerichtet  worden  sein.  Wo  von  meiner  Seite 
eine  »seltsame  Verwechselungc  stattgefunden  haben  soll,  ist  mir  unver- 
ständlich. 

l)  S.  V.  Mering  und  Reisohert,   die  Bischöfe   nnd  Erzbisoliöfe  von  Cöhi. 
I,  378  seq. 
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der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  in  den  Dibiischen  Landen,  zu  denen 
auch  jene  Gegenden  damals  gehörten,  Oberhaupt  nur  drei  hölzerne 
Kirchen  in  den  drei  Bischofssitzen  Schleswig,  Ripen  und  Aarhus  vor- 
handen gewesen  sein  sollen,  die  unter  dem  am  Ende  des  Jahrhunderts 
wieder  auflebenden  Heidenthum  schwerlich  erhalten  blieben.  Wo  selbst 
die  Kirchen  von  Holz  waren,  wird  man  auch  keine  kostbaren  Särge 
von  Stein  erwarten  dürfen.  Dies  ist  um  so  weniger  denkbar,  da  auch 
das  ziemlich  derselben  Zeit  angehörige  Grab  der  christlichen  Königin 
Thyra  neben  der  Kirche  zu  Jellinge  innerhalb  des  mächtigen  Grab- 
hügels nur  eine  hölzerne  Todtengruft  zeigt.  Erst  unter  König  Kanut 
dem  Grossen  wurde  nach  1020  das  Christenthum  durchgehends  einge- 
führt;, aber  erst  am  Ende  des  XI.^  Jahrhunderts,  unter  König  Kanut 
dem  Heiligen  (1080—1086)  wurden  zu  Rothschild  und  Lund  die  ersten 
steinernen  Kirchen  erbaut.  Da  werden  wir  auch  mit  den  steinernen 
Sarkophagen  der  Westküste  so  weit  herabrttcken  müssen,  als  es  der 
Styl  derselben  überhaupt  zulässt;  d.  h.  sie  werden  höchstens  dem 
Ende  des  XI.  Jahrhunderts  angehören  können,  wahrscheinlich  sogar 
erst  dem  folgenden  Jahrhundert  zufallen.  Wir  sahen  bereits  oben, 
dass  namentlich  das  Stiftungsjahr  1095  für  die  Kirche  zu  Pelworm 
angegeben  wird,  auf  deren  Kirchhof  die  Stifter  in  steinernen  Särgen 
begraben  sein  sollen.  Dass  grade  im  XII.  Jahrhundert  ein  lebhafter 
Verkehr  Dänemarks,  und  zwar  von  Schleswig  und  Südjütland  aus, 
mit  den  unteren  Rheinlanden  stattfand,  wird  auch  durch  das  häufige 
Vorkommen  von  Kirchen  aus  Rheinischem  Tuf&tein'  zu  Schleswig^  Ripen 
und  dessen  Umgegend,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des-XH.  und  ersten 
des  XIII.  Jahrhunderts  erbaut  wurden,  bewiesen.  Die  Schüfe,  welche 
den  Rheinischen  Baustein  über  Holland  hierher  brachten,  mochten  auch 
leicht  die  Sarkophage  mit  sich  führen. 

Die  Friesen  wurden  allerdings  schon  unter  Karl  Martel  zum 
Christenthum  bekehrt ;  doch  gilt  dies  nur  von  den  westlicheren,  welche 
deu  Sprengel  des  Bischofs  von  Utrecht  bildeten;  und  auch  hier  sah 
es  noch  lange  Zeit  heidnisch  genug  aus;  war  es  doch  unter  ihnen, 
dass  S.  Bonifacius  noch  in  der  Mitte  des  VIU.  Jahrhunderts  den  Mar- 
tyrertod  erlitt.  Die  östlicheren  Friesen  werden  das  Christenthum  schwer- 
lich vor  den  Sachsen  angenommen  haben,  mit  denen  sie  femer  mehr 
und  mehr  zusammenschmelzen  sollten.  Aber,  wie  überhaupt  das  Ger- 
manenthum  in  diesen  nördlichsten  Gegenden  am  zähesten  festhielt, 
namentlich  auch  in  seiner  dem  Christenthum  abgeneigten  Gesinnung, 
30  wurde  der  Durchführung  des  letzteren  während  des  ganzen  IX.  Jahr* 
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hnnderts  hmdarch  besonders  dadarcfa  entg^engewirkt,  dasa  die  letz- 
ten schwachen  Karolinger  grosse  Tbeile  dieser  Friesenländer  unter  die 
unmittelbare  Botmässigkeit  wilder  Dänenkönige  und  ihres  noch  wilde- 
ren heidnischen  Gefolges  stellten,  diq  gewiss,  wo  es  sich  etwa  festzu- 
setzen begonnen  hatte,  das  Ghristenthum  wieder  auszurotten  nicht 
unterüessen.  Namentlich  wissen  wir  dies  von  dem  alten  Lande  Rü- 
stringen,  zu  dem  die  Gebiete  der  untern  Weser  und  Jade  gehörten, 
and  als  dessen  Hauptort  eben  grade  Bandt  gilt. 

Wenn  wir  also  keinerlei  Ursachen  haben,  ohne  bestimmte  Beweise 
die  Durchführung  des  Christenthums  und  der  kirchlichen  Einrichtungen 
in  diesen  Gegenden,  welche  aller  klösterlichen  Stiftungen  entbehrten, 
in  ein  hohes  Alter  hinauf  zu  verlegen,  so  werden  wir  damit  etwa  in 
dasselbe  Zeitalter  gelangen,  wie  in  den  nordfriesischen  Landen  der 
Westküste  Schleswigs.  Dies  wird  für  die  Frage  über  die  Zeit  der  Ein- 
führung der  Sarkophage  um  so  mehr  angemessen  sein,  als  letztere 
offenbar  in  beiden  demselben  Yolksstamme  angehörigen  und  nicht  zu 
weit  auseinandergelegenen  Ländern  unter  ziemlich  gleichen  Verhält- 
nissen stattfand,  d.  h.  durch  den  Handel  über  Holland  zur  See. 

Dass  die  Einführung  der  Sarkophage  in  Büstringen  nicht  wesent- 
lich früher  fallen  wird,  ergibt  sich  auch  schon  aus  der  Omamentation 
einzelner  dieser  Sarkophage,  welche,  wie  der  aus  Bothenkirchen  und 
der  vor  der  Mitte  der  Apsis  zu  Bandt  gefundene,  alle  übrigen  bis  jetzt 
bekannten  bei  weitem  an  Beichthum  und  Ausbildung  der  Form  über- 
treffen, und  dadurch  schon  auf  eine  verhältnissmässig  spätere  Zeit  hin- 
deuten. Allerdings  würde  Formenreichthum  an  sich  nicht  grade  eine 
frühere  Periode  ausschliessen :  es  ist  aber  hier  die  unorganische,  schon 
spielende  Bildung  aller  zur  Ornamentik  dienender  Elemente,  welche 
solches  Urtheil  veranlasst;  namentlich  die  unmotivirte  Verwendung 
eines  Rundbogenfrieses  inmitten  des  Grabsteindeckels  des  zuletzt  ge- 
nannten Sarkophages  dürfte  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  bestäti* 
gen.  Wir  geben  dabei  gern  zu,  dass  ein  absoluter  Beweis  fttr  die 
wirkliche  Entstehungszeit  dieser  Sarkophage  ohne  Beibringung  sicherer 
Daten  nicht  möglich  ist,  und  dass  wir  daher,  beim  Mangel  von  solchen, 
immer  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  angewiesen  sind.  Doch  freut 
es  uns,  unter  den  vorhandenen  Angaben  doch  wenigstens  ein  Datum 
%u  finden,  welches  einen  sicheren  Anhalt  zu  gewähren  scheint :  die  oben 
bereits  erwähnte  Nachricht,  dasS  die  Kirche  zu  Rothenklrchen  1131 
gestiftet  sei.  Früher  hinauf  wird  man  auch  den  dort  gefundenen  Sar- 
kophag nicht  setzen  dürfen;   es  hindert  aber  nichts,   ihn  auch  noch 
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fär  jünger  anzunehmen,  d.  h.  bis  zu  der  Periode  herab,  wo  mit  dem 
Untergange  des  Romanischen  Styls  durch  Einführung  der  fremdländi- 
schen Gothik  eine  Revolution  in  allen  Fonnbildungen  stattfand. 

Auch  Otte  kam  bereits,  wie  wir  oben  sahen,  durch  einen  Ver- 
gleich des  Bremer  Grabsteins  mit  den  ihm  damals  allein  bekannten 
Cölnem,  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  letzteren  unmöglich  der  Zdt  der 
frän]^ischen  Herrschaft,  vielmehr  frühestens  dem  XI.  Jahrh.  angehören 
könnten. 


Erklftrang  der  Tafeln. 


Fig.  1.  Wiesbaden.  Muaeam.  Der  Sarkophag  wurde  um  1840  bei  Wiai- 
baden,  auf  dem  Wege  nach  Sohierstein,  gefunden,  wo  aioh  ein  altchriatlioher 
Kirchhof  befindet.  Der  nach  dem  Boden  und  den  Füsoen  hin  veijüngte  Sarg 
ist  in  den  inneren  Ecken  durch  runde  Leisten  verstärkt  und  hat  in  der  Mitte 
der  Unterseite  ein  Loch.  Die  Meisselschläge  mit  dem  Zweispitz  bilden  auf  dem 
breiten  Rande  des  Deckels  eine  Art  Ziokzackomament,  welche  an  die  Randvet-- 
zierung  mit  dem  Zickzack  auf  den  Grabsteinen  zu  Mainz  (Lindenschmit  a.  a.  O.) 
und  in  Laach  (aus'm  Weerth  a.  a.  0.)  erinnert.  Nadi  der  Natur  gez. 

Fig.  2  a.  Frankftirt  a.  M.  Dom.  lieber  diesen  bei  den  Fundamenten  des 
Doms  yernmuert  gefundenen  Sarkophag  ist  im  Texte  das  Nihere  '  bereits  ge- 
sagt Unsere  Abbildung  ist  der  vom  Herrn  Dombaumeister  Dansinger  angefor- 
tigten  Zeichnung  entnommen,  welche  dem  Xu.  Hefte  des  von  Hern.  Dr.  Becker 
redigirten  Frankfurter  Domblattes  beigelegt  ist.  Innerhalb  der  breiten  Umran- 
dung sehen  wir  hier,  wie  bei  vielen  der  folgenden  Grabsteine,  in  der  Mitte  einen 
schlanken  Kreuzesstab,  der  nach  oben  dur6h  eine  schleifenartige  Verzierung  ge- 
krönt ist.  Letzterer  wird  man  eine  besondere  Beziehung  nicht  zusprechen 
können,  da  dieselbe  auch  anderw&rts  und  in  Formen  wiederkehrt,  welche  keinen 
Bezug  auf  das  Kreu£  als  solches  zulassen.  Die  daneben  gesteUten  oben  ge* 
krümmten  Stabe  haben  hier  durch  die  Knoten,  welche  die  obere  Krümmung  ab- 
schliessen,  mehr  noch  wie  anderwäi*ts,  die  spezielle  Gestalt  der  Bischofs-  oder 
Abtsstabe.  Man  hat  daher  wohl  auf  den  Stand  des  unter  dem  Stein  Begrabenen 
schliessen  wollen,  und  die  Krummstabe  namentlich  mit  der  Abtswürde  in  Ver- 
bindung  grebracht,  welche  den  Vorständen  des  S.  Bai*tholomäu8-(Salvator-)Stift6 
in  Frankfurt  bis  ins  XL  Jahrh.  hinein  zustand.  So  annehmlich  cües  auch  wäre,  wenn 
wir  diesen  Schmuck  geistlicher  Würdenträger  nur  hier  oder  an  solchen  Orten 
anträfen,  wo  eine  solche  Würde  wirUieh  bestand«  so  wird  man  doch  davon  ab* 
sehen  müssen,  da  derselbe  eben  so  reichlich  dort  verwendet  wurde«  wo,  wie  zu 
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Bandt  und  Rothenkirdhen,  von  ähnlichen  Stiftungen  und  deren  Vorstdiem  nie- 
■lals  die  Rede  war.  Man  wird  daher  diese  Erummstäbe,^  selbst  wenn  sie  die 
sonst  nbliohe  Anszeichnuhg  hochgestellter  Geistlichen  ursprünglich  bedeaten 
soUen,  nicht  mit  den  nnter  den  Grabsteinen  Beerdigten  in  Verbindang  brin- 
gen dürfen,  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  sie,  wie  die  Kreuxe,  nur  ein  yom 
Steinmetzen  adoptirtes  und  häuüg  angewendetes  Ornament  geworden  sind. 

Dass  der  Sarg,  der  mit  diesem  Deckel  zugleich  gefunden  wurde,  ursprüng- 
lich nicht  mit  ihm  zusammengehörte,  ist  im  Texte  bereits  gesagt  worden. 

Fig.  2  b*  Durchschnitt  des  Sargdeckels.  Bemerkenswerth  ist  das  rund- 
liche flache  Profil  aller  über  die  Fläche  des  Steins  hervortretenden  Skulptur«- 
theile.    Dies  trifft  auch  bei  aUen  anderen  Särgen  zu. 

Fig.  8.  Skizze  eines  Grabsteins,  welcher  bei  den  Bauten  am  Dom  zu 
Mains  1868  oder  1869  gefunden,  aber  sofort  zersdUagen  und  in  den  Fundamen- 
ten des  südlichen  Pfeilers  am  Ostchore  wieder  verwendet  wurde.  Nach  gütiger 
Miiiheüung  des  Hm.  Dr.  J.  Becker  zu  Frankfurt  a.  M.,  der  auch  bemerkt,  dass 
die  Bandsohleife  oben  in  der  Mitte  (wie  am  Grabsteine  zu  Frankfurt  a.  M.)  sicher- 
lich am  Kreuze  sass  und  nicht  zur  Einrahmung  gehöre,  wie  es  hier  erscheint; 
sie  wirdf  wie  auch  in  dem  andern  Beispiele,  beide  Theile  verbunden  haben.  Um 
nichts  eignes  hineinzutragen,  ist  die  uns  vorliegende  Zeichnung  unverändert  wie- 
dergegeben. 

Fig.  4.  Grabstein  aus  S.  Pantaleon  in  Göln.  Mit  einem  Mittelstabe  und 
verschiedenen  schrägen  Stäben  verziert^  verwandt  der  Form  von  Fig.  1. 

Fig.  5  bis  18.  9  verschiedene  Grabsteine  aus  S.  Maria  in  Gapitolio  in 
Göln«  welche  jetzt  in  den  Wänden  der  Westseite  der  Kirche  und  in  der  daran- 
stossenden  Vorhalle  eingemauert  sind. 

Fig.  6.  Einfachste  Form  wie  jene  ad  2  u.  8  zu  Frankfurt  a.  M.  und  Mainz, 
mit  Kreuz  und  2  Krummstäben,  deren  oberer  gekrümmter  Theil  knotenartig 
klein  ist.  Der  obere  und  untere  Theil  sind  unvollständig.  Die  Profile  aller 
Stäbe  sind  rundlich,  die  des  Kreuzes  oben  flach. 

Fig.  6.  Ghrabstein  von  ähnlicher  Bildung  wie  2  und  8.  Die  obere  Schleife 
erscheint  hier  deutlich  als  reines  omamentales  Mittelglied  zwischen  dem  Kreuze 
und  oberen  Bande.  Die  oberen  Biegungen  der  Krummstäbe  sind  als  einfache 
Kreise  gebildet,  ohne  Ablösung  des  unteren  Bogentheils  vom  Stabe.  Von  allen 
anderen  €^bplatten  abweichend  ist  es,  dass  nur  die  Form  des  mit  Skulpturen 
gefüllten  Feldes  nach  unten  hin  sich  veijüngt,  nicht  abw  der  Stein  selbst,  wes- 
halb der  änssere  Rand  nach  unten  hin  breiter  wird.  Es  scheint  fost,  als  ob  der 
Grabstem,  der  nicht  ganz  so  hoch  wie  breit  ist,  nach  unten  hin  nicht  verlän» 
gert  war;  doch  müsste  eine  genauere  Untersuchung  solches  feststellen. 

Fig.  7.  Grabstein  mit  Kreuz  und  2  einfach  gebildeten  Krununstäben.  Aehnlicfa 
jenen  inFig*6.  Ersteres  hat  oben  die  dasselbe  mit  der  oberen  Qnerleiste  verbindende 
Omamentalschleife.  Der  den  Rand  begleitende  Stab  zeigt  mehrere  zickzackartig 
vorspringende  Ausbiegungen.  Den  oberen  Theil  des  Grabsteins  bildet  eine  ähnliche 
AassefamückuBg  mit  sio&zackartig  und  rundlich  vortretenden  Stäben.  Beachtens- 
werth  ist  es,  dass  der  Mittelstab  des  Kreuzes  beiderseits,  und  in  der  Fortsetzung 
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auch  em  Theil  der  oberen  Sdileife,  Ton  einem  flach  profilirien  StreifSon  beglei- 
tet wird.  Eine  im  Gänsen  recht  gute  Abbildung  dieses  Grabsteines  nach  einer 
▼on  Herrn  De  Koel  s.  Z.  ihm  mitgetheiHen  Zeichnung  gibt  Kngler,  El.  Sehr.  II, 
263.  Diese  fiinfassungsstreifen  neben  Kreuz  und  Schleife,  so  wie  die  Endignn- 
gen  der  Erummstäbe  sind  nicht  ganz  genau  von  ihm  wiedergegeben. 

Fig.  8.  Die  im  Ganzen  ähnliche  Anordnung  dieses  Grabsteins  zeigt  in  der 
Mitte  anstatt  des  Kreuzes  einen  Stab  mit  kreisförmigem  oberen  Abschlüsse,  der 
fast  als  Erummstab  erscheint;  Ganz  ähnliche  Stäbe  stehen  seitwärts,  ragen 
aber  nicht  so  hoch  hinauf  Durch  ihre  Köpf(d  hinduroh  streicht  ein  Querstab, 
inneriialb  jener  Kreise  noch  durch  Knöpfe  ausgezeichnet.  Der  das  Ganze  um- 
fassende Stab  ist  in  seinem  oberen  Theile  noch  durch  vorspringende  Halb-  und 
Viertelstäbe  geschmückt,  während  alle  Stäbe  dieses  oberen  Theils  ein&asende 
Leisten  umgeben.  Ein  breiter  Rand  mit  Runditab  umgibt  nochmals  die  drei 
oberen  Seiten  des  Steins. 

Fig.  9.  Grabstein  mit  einem  mittleren  Langstabe,  der  sich  oben  und  muten 
durch  sich  kreuzende  Stäbe  mit  dem  den  Rand  umgebenden  Stabe  verbindet.  Aus- 
serhalb des  letzteren  zieht  sich  um  den  Stein  rundum  noch  eine  sehr  breite  unr 
▼erzierte  Fläche  hin.  Die  beiden  Langseiten  sind  sehr  unregelmässig  zugehauen, 
wenn  sie  nicht  etwa  später  verstümmelt  sind. 

Fig.  10.  Grabstein  mit  einem  mittleren  Langstabe,  einem  Querstabe  und 
▼ielen  sich  kreuzenden  und  gegeneinander  stossenden  sdirägen  Stäben,  ähnlich 
dem  Grabsteine  zu  Wiesbaden  Fig.  1  und  dem  von  St.  Pantakon  zu  Göln  Fig.  4. 
Es  ist  nur  noch  der  mittlere  Theil  des  Grabsteines  vorhandeu. 

Fig.  11.  Grabstein  von  ähnlicher,  noch  reicherer  Zusammenstellung  versohie- 
deuer  in  der  Länge  und  Schräge  sich  durchkreuzender  und  zusammenstossender 
Stäbe,  wodurch  ein  reiches  Gemuster  von  Rhomben,  Trapezen,  Sechsecken  u.  s.  w. 
entsteht.  Vor  allen  anderen  Steinen  ist  dieser  durch  eine  Inschrift  ausgezeichnet, 
weiche  sich  in  der  Vertiefung  des  Randes  auf  der  oberen  Seite  und  der  angren- 
zenden Theile  der  beiden  Langseiten  eingegrraben  findet  Sie  lautet  mit  Auflö- 
sung der  vielfachen  Abbreviaturen :  HIG  JAGET  CONRADÜS  SAGERDOS  GRATE 
PRO  EO.  Da  keine  Jahreszahl  oder  sonstige  Angabe  zur  näheren  Bestimmung 
des  Alters  der  Inschidfb  angegeben  ist,  auch  der  so  häufig  vorkommende  Name 
Gonradus  schwerlich  eine  nähere  Feststellung  des  woBl  der  Marienkirche  angehöri- 
gen  Geistlichen  ermöglichen  lässt,  so  sind  wir  einfach  auf  die  Buchstabenform  der 
Inschrift  angewiesen,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  der  neugothischen  Majuskel 
zeigt,  wie  sie  dem  XIII.  Jahrh.  angehört.  Wenn  es  auch  nicht  feststeht,  dass 
die  Inschrift  dem  Grabsteine  gleichzeitig  ist,  so  ist  es«  wegen  der  ausgezeich- 
neten Stellung  der  Inschrift,  doch  an  sich  wahrscheinlich.  In  diesem  Falle  würde 
der  Grabstein  allerdings  wohl  zu  den  jüngsten  dieser  Gattung  gehören. 

Eine  sehr  ungenaue  Abbildung  dieses  Grabsteines  befiodet  sich  in  Hm. 
v.  Gaumonts  AbecMaire,  1.  Aufl.  1861  S.  199;  5.  Aufl.  1867  S.  329  und  dem- 
nach bei  Otte,  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst -Archäologie  4.  Aufl.  S.  233. 
Ausser  der  durchaus  fehlerhaften  Zeichnung  ist  darin  auch  nicht  eine  Andeatno|; 
der  Inschrift  vorhanden. 
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Fig.  12.  Die  Omamentirung  dieses  Grabsteins  besteht  aus  einem  mittleren 
Langstabe  und  vier  Querstftben,  za  denen  oben  und  unten  nooh  einige  sehr&ge 
hinzutreten,  w&hrend  an  dem  den  Rand  begleitenden  Stabe  vielfach  kleine  Halb- 
kreise hervortreten  und  ein  ganzer  Kreis  auch  den  Mittelstab  schmückt;  ein 
anderer  derlurtiger  befand  sich  wohl  anoh  in  dem  anderen  Mittelfelde,  bevor  letz- 
teres später  durch  Eingravirung  eines  Wappenschildes  ersetzt  wurde.  Das  Wap- 
pen zeigt  die  am  Ende  des  XIII.  und  im  XIV.  Jahrh.  übliche^  unten  ein&oh  zu- 
gespitzte FonAy  und  ist  mit  drei  nach  unten  offenen  Lilien  belegt,  zwischen 
denen  ein  kleines  Kreuz  eingravirt  ist.  Die  ursprüngliche  Decoration  sieht  fast 
aas  wie  die  Nachahmung  eines  eisernen  Beschlages  'des  Sargdeckels. 

Fig.  13.  Jede  Seite  des  durch  einen  Langst&b  getheilten  Grabst^es  ist 
durch  Qaerstabe  in  viele  viereckige  Felder  getbeilt,  in  deren  jedem  ein  schr&ges 
Kreuz  mit  Kreisplatte  auf  der  Mitte  sich  befindet;  eine  Form,  wie  iie  bei  anti- 
ken Steingittern  so  häufig  vorkommt.  Die  obere  Hälfte  ist  später  fast  ganz  in 
Form  eines  Kreises  abgearbeitet,  in  dessen  Mitte  eine  quadratische  Einfassung 
mit  vier  halbkreisförmigen  Ausbiegungen  einen  Kelch  umgabt.  Im  Kreise  umher 
erkennt  man  noch  jäie  grossere  Hälfte  einer  Inschrift  in  neugothischer  Minuskel, 
mit  Auflösung  der  Abbreviaturen  des  Inhalts:   Anno  domini  1602  die  6to  Octo- 

bris  obiit  reverendus  Theodricus deus.    Der  Priester  Dietrich  wird 

der  Marienkirche  angehört  haben. 

Auch  von  diesem  Grabsteine  gibt  Kugler  a.  a.  0.  S.  258  eine  Abbildung 
nach  der  ihm  von  De  Noel  mitgetheilten  Zeichnung,  welche  jedoch  in  mehreren 
Theüen  nicht  ganz  richtig,  oder,  wie  die  Inschrift,  unvollständig  ist. 

Fig.  14.  Dieser  zwischen  allen  vorigen  in  der  Gapitolskirche  aufgestellte 
Grabstein  zeigt  einen  von  denselben  völlig  verschiedenen  Charakter,  der  mit 
seinen  Eckverziemngen  in  Cöln  und  dessen  Umgegend  nicht  selten  wiederkehrt. 
Auch  diese  Form  dürfte  auf  einer  antiken  Tradition  beruhen,  die  aber  nicht 
unwahrscheinlich  in  Gölns  Werkstätten  sich  erhalten  hatte  und  von  hier  aus  sich 
verbreitete.  Wir  theüen  diesen  Grabstein  nur  mit,  um  den  Unterschied  dieser 
Form  von  allen  anderen  zu  zeigen.  Auch  hier  ist  ein  Kelch,  als  Zeichen  eines 
darunter  begrabenen  Priesters,  nachträglich  angebracht,  aber  nicht  in  Skulptur, 
sondern  nur  aufgemalt. 

Andere  Gräbsteine  verschiedener  Form  aus  derselben  Kirche  übergehe  ich, 
da  sie  noch  weniger  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  Gattung  verglichen  werden 
können.  Darunter  zeichnet  sich  ein  älterer  fast  quadratischer  Stein  mit  Oma- 
mentirung aus,  und  ein  anderer  nach  oben  in  Form  eines  flachen  Giebels  guge- 
hauen,  der  nur  eine  Lilie  enthält,  über  welcher  oben  ein  Kreuz  sich  erhebt. 
Dieser  Stein  gehört  frühestens  dem  'XIII.  Jahrh.  an. 

Alle  diese  Cölner  Steine  sind  vom  Unterzeichneten  an  Ort  und  Stelle 
gezeichnet. 

Fig.  15.  Der  im  Jahre  1864  auf  dem  Kirchhofe  zu  Bandt  zuerst  gefun- 
dene Sarkophag.  Er  ist  der  südlichste  von  den  di^ien,  welche  östlich  der  Kirche 
sieh  befanden,  a.  Grundriss,  b.  Aeussere  Seitenansicht,  c.  Längendnrchsöhnitt, 
d.  Qaerdurchschnitt  des  Sarges.  Letzterer  zeig^  auch  den  Durchschnitt  des  erst 
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■pai^r  nördlich  neben  dem  Sarge  gefandanen  Deokelateinee.  Zu.  bemerken  sind 
die  nach  allen  Richtungen  hin  nch  veijdngenden  Seüen  der  Ümfaaenngvwände, 
die  runden  Leisten  in  den  inneren  Ecken  des-  Sarges  und  der  der  antiken  Tech- 
nik entsprechende  mit  dem  Zweispits  versehene  Meisselsohlag  der  unTcrsiertan 
Flächen,  von  dem  e.  ein  genaueres  Bild  gibt.  f.  Yersierung  des  Deckels»  Die 
Anordnung  mit  dem  Kreuse  in  der  Mitte  nnd  dessen  hier  hufeisenförmig  er- 
scheinender Schleife,  in  Verbindung  mit  vielen  schrägen  Stlibent  iit  eine  Com^ 
bination  der  beiden  Yerrierungs-  Systeme,  die  wir  eu  8l  H.  in  G^.  su  Cöln  vorfanden. 

Nach  der  Aufnahme  des  Hm.  Baumeisters  Knnisch. 

Fig.  16.  Dieser  Sarkophag  wurde  1866  nördlich  von  dem  vorigen  gefun- 
den. Sin  daeu  gehöriger  Deckel  ist  bisher  nicht  entdeckt  worden.  Im  Grund- 
risse a  sieht  man  die  Veniemngsweise  des  Innern.     Im  Langendurchechnitte  b 

ist  der  Meisselsohlag  su  erkennen,  am  Fussende  c  das  einfiiMhe  Kreua  mit  seiner 

f 

fadenartigen  Verlängerung  nach  unten  zu.  An  den  I*ngseiten  ist  in  der  Mute 
ein  ebensolches  angebracht  gewesen,  doch  nur  noch  in  der  besser  erhaltenen 
Sidwand  an  erkennen.  Der  Durchschnitt  d  aeigt  die  Ausschmückung  der  Kopf- 
seite mit  einem  nach  oben  durch  kleine  Bögen  versierten  Kreuse,  welches  snr 
Vergleichung  mit  dem  auf  merowingischen  Münsen  vorkommenden  ahnlichen 
Zeichen  Veranlassung  gab.  Die  Zeichnung  ist  gleichfalls  nach  der  Aufnahme 
des  Hm.  Kunisch  gemacht  worden.  Da  der  Stein  namentlich  in  den  EAen  sehr 
gelitten  hat,  so  werden  hierdurch  die  kleinen  Eokleisten  des  Innern  unsichtbar 
geworden  sein. 

Fig.  17.  Der  am  21.  A<ugust  1867  in  Gegenwart  des  Unterzeichneten  anf- 
gefundene  Sarkophag,  der  sogleich  in  ursprAnglicher  Lage  von  Uun  geseichnet 
wardy  so  wie  auch  einige  photographische  Aufnahmen  von  demselben  genom- 
men wurden.  Die  spateren  architektonischen  Zeichnungen  sind  von  iJm.  Ku- 
nisch angefertigt. 

.  Ans  dem  Grundrisse  a  und  dem  Lftngendurchschnitte  b  erkannt  man  die 
mit  kleinen  Bundbogen- Arkaden  reich  geschmückte  Anordnung  sller  Seitenwiuide. 
Nicht  minder  sieht  man,  wie  die  durch  kleine  Querstabchen  ewischen  den  Stutsen 
und  Bögen  dee  Kopfendes,  so  wie  der  Laagseiten  hart  daneben,  gebildeten  Kreuae 
die  Veranlassung  zu  der  eigenthümlichen  Kreuzesbildung  am  Kopfende  des  vorigen 
Sarkophages,  Fig.  17,  d  wurden.  Auch  die  Verbindung  der  Aussenenden  der  kleinen 
Rundbögen  mit  horizontelen  Leisten  anstatt  der  Stützen  an  der  Kopfseite,  ist  beach- 
tenswertb.  An  den  glatten  Flachen  zeigt  der  Stein  wieder  die  eigenthümliche 
Musterung  mit  dem  Zwei^its.  Der  Sargdeckel  o  ist  nicht  minder  durch  seineD 
Schmuck  ausgezeichnet.  Wir  sehen  hier  die  reichste  Combination  des  in  die 
Mitte  gestellten  Kreuzes  mit  der  Schleife,  welche  denselben  mit  der  oberen  Band- 
leiste verbindet»  und  der  beiden  einfachen  KrummstAbe,  yerbunden  mit  einer 
Menge  zusammengeschobener  grrader  und  schräger  Stäbe,  das  Ganze  fust  in  der 
Mitte  durchstrichen  von  einer  Beihe  halbkreisförmiger  Häs^gebögen  nnd  ver- 
bunden mit  ganzen,  halben  und  Viertelkreisen  und  Kugeln.  Auch  hier  werden 
einzelne  Stäbe,  wie  der  des  Krenses  nnd  der  untere^  Thei)  der  Sctüeife^  eo  wie 
die  oberen  Linien  der  Häogebögen,  durch  einen  Bandstreifen  begleitet.     Wie 
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das  Innere  des  Sarges  selbst,  so  ist  auch  der  Deckel  am  reiohsten  gesohmuckt. 
Das  Fassehde  der  Nordseite  ist  sieraHcfa  stark ,  wohl  doroh  das  Wetzen 
eiserner  Messer  oder  Waffen,  aasgeschliffen,  Der  Sarg,  so  wie  der  Deckel  wurden 
in  yneüt  Stüeke  sertrftmmert  vorgefunden,  die  zwar  noch  in  der  Ursprung- 
liehen  Lage  zu  einander  sieh  befanden,  aber,  namentlich  erMerer,  sehr  ansein- 
andergefallan  waren. 

Fig.  18.  Oestlichster  Sarkophag  der  nördlichen  Reihe,  nördlich  von  der 
nordöstlichen  £eke  der  Kirche,  am  11.  September  1867  gefunden.  Er  wurde 
sogleich  in  der  ursprünglichen  Aufdeckung  photographirt  und  später  von  Hm. 
Knnisoh  gezeichnet,  a.  Gvundriss,  b.  Langendorchschnitt  des  Sarges.  Das  Kopf- 
ende ist  ausser  dem  Kreuze  mit  seiner  sehr  lang  bis  zum  Boden  hinabreichen- 
dan  fadenertigen  Verlängerung  durch^  zwei  Doppelkrummstabe  verziert,  jede 
lAngseite  durch  ein  solches  Kreuz  am  oberen,  und  einen  Doppelkrummstab  am 
unteren  Ende,  und  die  Fussseite  durch  einen  Doppelkrummstab.  Diese  Krunun- 
sl&be  sind  in  Stab  wie  Krümmung  nur  sehr  dünn,  und  die  obere  Krümmung 
bei  denen  des  Kopfendes  auf  der  einm  Seite  vollständig,  auf  der  anderen  bei- 
nahe geschlossen,  so  dass  sie  die  Gestalt  einer  liegenden  8  zeigen.  Es  dürfte 
sehr  fraglich  sein^  ob  man  hier  noch  eine  Nachbildung  des  geistlichen  Krumm- 
etabes  annehmen  darf,  oder  ob  nicht  auch  hier  die  Form  aus  einer  Abbreviatur 
der  Arkaden  des  Innern,  wie  sie  der  Sarkophag  Fig.  18  zeigt,  und  wie  wir  sie  in 
dem  vermeintlichen  Henkelkreuze  erkannten,  hervorgegangen  ist.  Der  Deckel 
c  zeigt  wieder  die  einfachere  Yerzierungsweise  mit  Kreuz  und  Krummstäbea, 
letztere  mit  stark  markirter  Windung  des  oberen  gekrümmten  Endes.  Statt  des 
Kreozstabes  sehen  wir  hier  aber  ein  breiteres  Band  die  Mitte  des  Deckels  ein- 
nehmen, dem  nur  nach  oben  zu  des  kleinere  gleicharmige  Kreuz  innerhalb  eines 
Kreises  angelegt  ist,  während  der  mittlere  Streifen  sich  oberhalb  des  Kreozes 
den  beiden  oberen  Ecken  durch  gleich  breite  schräge  Bänder  verbindet. 

Fig.  19.  Kleinerer  Sarg  vor  der  Mitte  der  Nordseite  der  Kirche,  westlich 
des  Sarges  Fi^.  18.  Der  Ghrundriss  a  und  der  Längendurehschnitt  b  zeigen, 
dass  die  Anordnung  der  Verzierung  wie  bei  dem  Sarge  18  ist,  nur  dass  die 
beiden  das  Kreuz  des  Kopiendes  begleitenden  Krummstäbe  nur  einseitig  gebil- 
det sind.  Die  oberen  Rundungen  dieses  wie  der  Doppel-Krummst&be  an  den 
unteren  Langseiten  und  dem  Fussende  sind  durchaus  kreisförmig  geschlossen, 
so  dass  die  letzteren  auch  hier  als  liegende  8  erscheinen.  Die  Eckstäbe  haben 
zum  Thetl  ein  eckiges  Profilf  anstatt  des  Viertelkreises ;  vielleicht  nur  aus  Nach- 
lässigkeit des  Steinmetzen.    Der  Boden  des  Sarges  hat  ausnahmsweise  2  Löcher. 

Nach  der  Anfiaahme  des  Hm.  Kunisoh. 

Fig.  20.  Grösserer  Sarg,  hart  vor  dem  vorigen  gegen  Norden  befindlich, 
doch  etwas  mehr  nach  Osten  hin  geriditet.  a^  Gmndriss«  b.  Längendurchschnitt 
Man  sieht,  dass  am  Kopfende  Kreoz  und  Krummstäbe  wie  beim  Sarge  19  ange- 
ordnet sind;  doch  ist  die  Krümmung  der  letzteren  nach  unten  zu  geöffioiet  An 
den.  Seiten  befindet  eich  nur  nach  oben  hin  das  Kreuz  und  ein  g^iohes  am  Fuss- 
ende. Die  Eckleisten  sind  auch  hier  eddg  gebildet.  Ln  Boden  ist  kein  Loch 
vorhanden.    Auch  dieser  Sarg  ward  von  Hm.  Kunisch  geaeichnet 
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Fig.  21.  Der  jetzt  im  Museam  zu  Oldenburg  befindliche  Sarkophag  auB 
Bothenkircheii,  nach  den  mir  von  Hm.  Oberkammerherrn  von  Allen  mitgetJieil- 
ten  Zeichnungen.  Der  Grundrist  a  zeigt  die  mnden  Eckleiaten  dee  Innern,  der 
Durchschnitt  b  4as  Innere  der  Südwand.  Der  reiche  Schmuck  mit  Arkaden, 
Kreuzen  und  Krmnmstftbeu  ist  dem  des  Sarkophags  17  sehr  verwandt.  Der 
Deckel  c  ist  am  unteren  Ende  etwas  schräg  abgeschnitten.  Die  Aueachmüoknng 
mit  Kreuz  und  zwei  Krimimstäben  gleicht  so  vielen  frAheren.  Die  Krümmung 
der  Krummstäbe  ist  oben  spiralförmig  umgebogen.  Das  Eünfassungsband  begiei- 
tet  nicht  nur  die  Seiten  des  Krummstabes  und  bildet  einen  Kreis  um  daa  Kreuz 
hemm,  sondern  begleitet  auch  die  obere  Schleife  und  den  äusseren  Einfiaasimga- 
stab  rundum. 

Fig.  22.  Sarg  von  der  Insel  Föhr,  jetzt  im  Alterthums-Musenm  zu  Ko- 
penhagen. Itie  Behandlung  der  Flächen  mit  dem  Zweitpitz,  die  runden  Eok- 
leisten  des  Innern,  das  Loch  im  Boden  sind  genau  so,  wie  bei  allen  früher  be- 
schriebenen Särgen.  Die  inneren  Wände  zeigen  uns  am  Kopfende  ein  einfadbes 
Kreuz  als  Verzierung.  Ein  dazu  geh^iger  Deckel  ist  nicht  vorhanden.  Vom 
Ver&sser  1868  gezeichnet. 

Nachtrag.  / 

Erst  ab  obiger  Aufsatz  bereits  an  die  Redaction  dieser  Jahrbuchs 
abgegeben  war^  konnten  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Ernst 
aas'm  Weerth  noch  folgende  Abbildungen  hinzugefügt  werden: 

Fipr.  28.  Die  Grabplatte  in  der  Krypta  zu  Laach.  Vöijüngte  Copie  nadk 
der  Abbildung  bei  £.  aus'm  Weerth»  Kunstdenkm.  d.  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen III,  Taf.  LH  No.  10.    Der  Rand  der  einen  Langseite  ist  ergänzt. 

Fig.  24.  Sargdeckel  aus  Cöln,  jetzt  im  Museum  daselbst;  sehr  ähnüohe 
einfachere  Anordnung  mit  Kreuz  und  zwei  Krummstäben,  wie  jener  zu- Frank- 
furt a.  M.,  Fig.  2  zu  Mainz,  Fig.  3  und  die  zwei  zu  S.  M.  in  Qtpit.  zu  Göln  Fig.  5 
und  6  abgebildeten. 

Fig.  26.  Ebendaselbst  Das  zwischen  zwei  Krummsiäbe  gestellie  Kmuz 
.ist  mit  einem  Kreise  umgeben  wie  auf  dem  Sargdeckel  zu  Bandt  Fig.  18  c  und 

•  

zu  Rothenkirchen  Fig.  21  c  Wie  bei  letzterem  das  Fussende,  so  ist  bei  dem 
Gölner  das  Kopfende  abgeschrägt 

Fig.  26.  Sargdeckel  im  Museum  zu  Göln,  welcher  dem  Fig.  1  abgebilde- 
ten des  Museums  zu  Wiesbaden,  sowohl  in  dem  Rautenmuster,  als  auch  in  dem 
breiten  Rande,  der  hier  gleichfalls  durch  Meisselschläge  zickzaokartig  gemustert 
erscheint,  sehr  ähnlich  ist 

Fig.  27.  Dieser  ebendaselbst  aufbewahrte  Sarg  ist  der  einzige  bis  jetzt 
aus  Cöln  bekannt  gewordene.  Die  Rundstäbe  in  den  schrägen  Winkeln  des  In- 
nern, die  mit  schmalen  FnssYerlängerungen  versehenen  gleicharmigen  Kreuze,  und 
die  mit  ihnen  zugleich  die  inneren  Wände  schmeckenden  Doppelkrammstäbe,  so 
wie  der  gemusterte  Meisselschlag  des  Grundes,  entsprechen  völlig  den  Bildun- 
gen der  Sarkophage  an   der  Nordsee   und   sind   namentlich  fast  identieeh  mit 
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denen  Fig.  18  und  19  abgebildeten  zu  Bandt.  Der  innige  Zusammenhang  aller 
dieser  Sarkophage  unter  einander  wird  hierdurch  aufs  neue  unumstösslich  erwiesen. 

Fig.  28.  Fragmente  eines  Sargdeckels  in  dem  Museum  zu  Cöln.  Die  Ver- 
zierung desselben  scheint,  fast  mehr  noch  als  wie  jener  aus  S.  M.  in  Capitolio 
zu  Göln  unter  Fig.  12  abgebildete,  die  Nachbildung  eines  Metallbeschlages  zu 
sein.  Doch  ist  der  Grund  genau  wie  die  übrigen  durch  Meisselschläge  gemustert 
und  dürfte  schpn  deswegen  nicht  an  der  Herkunft  aus  derselben  Fabrik  zu 
zweifeln  sein. 

Fig.  29.  Grabstein  im  nördlichen  Krenzarme  des  Doms  zu  Bremen,  nach 
dem  Holzschnitte  bei  H.  A.  Müller:  Der  Dom  zu  Bremen  S.  82.  Die  enge  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Grabsteine  Fig.  7  zu  S.  M.  in  Capitolio  zu  Cöln  ist  un- 
yerkennbar.  In  beiden  sehen  wir  das  mit  einer  Schleife  nach  oben  abschliessende 
Krenz  zMrischen  zwei  Krummstabe  gestellt;  in  beiden  wird  derl(and  durch  epkig 
vortretende  Stabe  geschmückt,  und  in  beiden  endlich  liegt  in  einem  oben  isolirt 
gebildeten  Querfelde  ein  Stab  querüber,  nur  dass  derselbe,  der  in  Cöln  von  einem 
Bande  zum  andern  ununterbrochen  fortläuft^  in  Bremen  die  Gestalt  eines  Krumm- 
alabe«  erhalt. 

Radensieben,  den  15.  September  1870. 
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5.    ^xU^if^  ^nf^tifttuüMi^  frier  mit  S^anUu. 

Die  folgenden  griechische  Inschriften  n.I— in  wurden  mir  in  einon 
Facsimile,  n.  III  auch  im  Original,  von  Hm.  Prof.  Becker  dahier  mit- 
getheilt    Um  mich  dafür  nach  Kräften  dankbar  zu  erweisen,  statte 

ich  hier  einen  kurzen  Bericht  ab,  wie  ich  über  diesdben  urtheüe. 

■ 
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"  Das  vorstehende  Inschrift-Fragment  wurde  zuerst  von  Hm.  Dr. 
Schoemann  in  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier  v.  1865—68  (Trier  1869)  mit  den  zu  beiden  Seiten 
in  kleiner  griechischer  Schrift  gegebenen  Ergänzungen  auf  Tat  V 
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publicirt.  Das  Original,  angeblich  griech.  Marmor,  Höhe  der  Buch- 
staben 9"',  Intervallen  der  Zeilen  7'",  Dicke  der  Platte  5'",  fand  sich 
in  einer  Malerwerkstätte  vor  und  ward  auf  der  Rückseite  zum  Farbreiben 
benutzt.  Dasselbe  soll  in  Trier  vor  längerer  Zeit  gefunden  worden 
sein.  Gegenwärtig  befindet  -es  sich  in  dem  Museum  daselbst.  —  Das 
Interesse,  welches  der  Inhalt  dieser  Inschrift  bietet,  wird  leider  durch 
den  fragmentarischen  Zustand  derselben  sehr  beschränkt.  Doch  möchte 
es  ga^ade  aus  diesem  Grunde  gerathen  scheinen,  das  Vorhandene  ausser 
in  dem  Trierer  Localblatte  auch  in  einer  weiter  verbreiteten  Zeitschrift 
nochmals  zu  verö£fentlichen.  Vielleicht  dass  doch  irgendwohin  ein 
weiteres  Bruchstücjc  des  Steines  verschleppt  worden  ist  oder  sich  gar 
eine  Abschrift  des  noch  unversehrten  Steines  aus  früherer  Zeit  erhalten 
hat.  Geboten  aber  ist  jedenfalls  vorläufige  das  sichere  Ergebniss 
dessen,  was  vorliegt,  streng  von  allen  vagen  Vermuthungen,  die  sich 
daran  anknüpfen  lassen,  zu  scheiden.  Und  dem  will  ich  denn  auch  in 
Folgendem  getreulich  nachkommen.  Gewiss  ist,  dass  diess  Fragment 
auf  die  Sage  von  der  Tödtung  des  die  lo  bewachenden  Argos  durch 
Hermes  zu  bezieh(^,  dass  es  in  hexametrischem  Bhythmus  abgefasst 
ist  und  dass  die  vorhandenen  Zeilen,  da  sie  sich  alle  von  v.  2  bis  Ende 
in  den  Rhythmus  dea  Hexameterschlusses  fügen,  die  Schluss-Hälfte 
des  jedesmaligen  Verses  enthalten.  Gegen  die  letzte  Annahme  spräche 
freilich  die  Coiy'ectur  des  Trierer  Herausgebers  im   vorletzten  Vers 

noXvBQväv  /vaActiv,  indem w«  —  weder  an's  Ende,  noch  an 

irgend  eine  Stelle  des  Hexameters  passt,  man  müsste  denn  die  sehr 
gewagte  Vermuthung  machen,  der  Steinmetz  habe  die  Worte  aus  Irrthum 
versetzt,  nolvegvcov  yvithstv  statt  des  richtigen  Hexameterschlusses  yvaXidv 
nokv€QV(Sv.  Aber  wie  viel  leichter  ist  das  Metrum  mit  dem  wirklich 
üblichen  evegvcSv  hergestellt,  zumal  man  nur  das  folgende  yval  statt  in 
yvaXcjv  in  yvaXoiav  zu  ergänzen  braucht,  um  auch  hier  wieder  den  ge- 
wünschten Hexameterschluss  herzustellen.  Die  Beziehung  des  bvbqvwv  auf 
die  Bewohner  statt  auf  die  Thalgründe  hat  an  sich  nichts  Anstössiges,  nur 
wird  man  BVBQvrig  hier  nicht,  wie  es  sonst  von  Menschen  vorkommt  = 
procerus  schlank,  sondern  wohl  natürlicher  =  „von  edlem  Sprbss  d.  i. 
edel"  nehmen.  Auch  der  weitere  Einwand,  man  könne  in  den  vor- 
liegenden Zeilen  keine  Hexameterschlüsse  vermuthen,  weil  die  letzten 
Buchstaben  der  einzelnen  Verse  dann  nicht  in  die  gleiche  senkrechte 
Linie  fallen,  vgl.  namentlich  Z.  2  u.  Z.  4,  hat  bei  der  so  häufig  vor- 
kommenden ungleichen  Schreibung  metrischer  Inschriften  kein  Gewicht. 
— -  Endlich  scheint  mir  ausser  den  ^anz  sicheren  Ergänzungen  des 
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Iten  Herausgebers,  n  undi;  in  Z.3  und  ^  in  Z.  4,  auch  zu  Anfang  von 
V.  5,  den  der  Trierer  Herausgeber  nicht  ergänzt,  mit  vollständiger 
Sicherheit  8C  eweairjv  gelesen  zu  werden,  mag  auch  sonst,  wie  Jl.  E, 
294  etc.,  nur  der  dat  plur.  kweairjci  gebräuchlich  sein.  Der  Sing,  hat 
nur  eine  schwache  Stütze  an  der  61.  iweaia  i^  av^ßovlij  (Bemhardy 
zu  Suid.  I  p.  251,  col.  2,  v.  1),  die  in  besseren  Handschriften  fehlt, 
vgl.  Zonar.  p.  723;  aber  dt^  iwealip^  Ji6g  ist  sachlich  und  sprachlich 
so  sicher  durch  die  Analogie  gestützt,  dass  ich  an-der  Bichtigkeit  dieser 
Ergänzung  nicht  zweifle,  vgl.  in  letzterer  Beziehung  Odyss.  &.  82 
Jiogfieyalov  dca ßovlag  und  X,  276^^€c3v  okoag  öua  ßovXag  und  in  er- 
st er  er  Hinsicht  die  ähnlichen  Ausdrücke  in  der  üeberlieferung  unserer 
Sage  Etym.  M.  p.  205,  37:  tjg  q^ijoi  Jiovvaiog  T(^  <r  &ti  Oqtjixiov 
OTOfjia  BoanoQOv  ov  naqog  Viw'  ^'HQijg  ivvEoifjaiv  iv^§(no  nog^ug 
iovaa  und  die  synonjrmen  Ausdrücke  von  Argos  und  Hermes  selber 
Et.  M.  p.  136,  53  icpvXaaae  de  avTrjv  6  ^^Agyog  ßovki^aei  "Hgag 
ex(av  iv  oX^  Tf^  aiafxctvv  ofp&akfiovg  und  im  schol.  ad  Biad.  B.  p.  53, 
b^  Z.  22  ed.  Bek.  xeXeva-9-eig  de  6  ^Egfifjg  vno  %ov  Jiog  nXhfHxi  t^v 
ßovvj  irteidrj  Xad-eiv  otx  '^dvvoevo,  fov  ^'Aqyov  Xl&<fi  ßaXmv  dnjhit€i>vBV.  — 

Damit  aber  auch  ein  Beispiel  der  oben  erwähnten  vagen  Vermuthungen 
nicht  fehle,  die  sich  an  das  Fragment  anknüpfen  lassen,  so  setze  ich 
eine  Ei^änzung  hier  bei,  die  ich  als  1)losse  Improvisation  zu  betrachten 
bitte  und  die  von  der  keinesw^  sicheren  Voraussetzung  ausgeht,  djiss 
über  Z.  1  und  unter  Z.  7  nichts  Weiteres  fehle.  Die  nachfolgenden 
Erläuterungen  sollen  demgemäss  auch  mehr  dazu  dien^,  auf  das  Be- 
denkliche einzelner  Annahmen  hinzuweisen,  als  deren  Bichtigkeit  zu 
erhärten. 

V.  1  'Egfiij  n  oiyuXofiiJT^,  igiovrie,  vvxf]6g  07tm\miqQj 
dai/aoviov  Ieqov  TCoXvoipd-dXfiov]  dg  ad€Xq)rj[v 
Xvaofievog  q>vXaxijg  alaxQfjg  TtloXvtOTtiog  !AQyo\v 
avQiyyog  q>o)v^v^aq>ulg  d-^ei/yrjTQov  dva[iXeg 
V.  5  avTov,  Mcclag  vie,  dt^  iwelalrjpf  Jiog^  ^^Qf^f] 
^A^aioiv  üiueQoUjtv  iv  e}v€QVfSv  yvaX[oun 
TtXel&ta  d'Bwv  TtdvTwv  ae  zio)  Tfifi£\yunov  dvEiiTCwy. 
Hermes,  verschlagener,  hilfreicher,  Späher  der  Nacht, 
Der  du,  um  die  Schwester  des  heiligen  vielaugigen  (rottes 
von  der  schmählichen  Bewachung  des  augenreichen  Argos  zu  befreien, 
indem  du  den  Klang  der  Hirtenpfeife  als  Betäubungsmittel  vernehmen 

liessest, 
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Um  selbst  getödtet  hast,  Sohn   der  Maja,  auf  Eingebung  des  Zeus, 

0  Hermes, 

in  den  schattigen  Thälem  der  edlen-  Argiver, 

von   allen  Göttern  am  meisten  ehre  ich  dich,  dich  als  Trimegistos 

anrufend. 
Gleich  in  Z.  1  zeigt  sich  das  Bedenkliche  der  ganzen  Deutung  in 
dem  Zeichen   über  dem  ta,  das   ebensowohl,   wenn  nicht  viel  wahr- 
scheinlicher,  als  Best  eines  Buchstabens  einer  voraufgehenden  Zeile 
gelten  kann,  vgl.  das  O  in  Z.  2,  denn  als  ein  sei  es  der  früheren  Zeile 
untergeschriebenes  oder  unsrer   Z.  1   übergeschriebenes  liSra.     Ein 
einzeln  stehendes  einleitendes  Zeichen  für  die  ganze  Inschrift  kann  es 
nicht  gewesen  sein,   weil  man  ein  solches  über  der  Mitte  der  Verse, 
also  viel  weiter  links  erwartet  hätte.    Nimmt  man  es  freilich  als  ein 
zugefügtes  Jota,  so  hat  die  Stelle  über  seinem  Buchstaben  statt  daneben 
in  einer  Inschrift  am  Ende  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  wenn  man  es 
untergeschrieben  auf  eine  frühere  Zeile  beziehen  wollte.    Die  Sitte 
des   Unterschreibens  kommt   selbst  in  Handschriften  erst  spät  vor, 
während  der  übergeschriebene  Buchstab  sich  schon  in  sehr  alten  Hand- 
schriften findet  >  wie  im  cod.  Syr.   der  lUas  s.  Wattenbach  in  den 
autographirten  Blättern  zur  Gesch.  der  griechisch.  Buchsta))en  (Beilage 
zu  seiner  Anleitung  zur  gr.  Paläogr.)   pag.  11  und  in  der  Heidelb. 
Hdschr.  des  Antonin.  Liber.  aus  dem  Anfang  des  10.  Jahrh.^  Watten  b 
Anl.  S.  40  und  in  den  Facsimili  S.  1,  Z.  9.    Hier  kömmt  nun  aber  noch 
das  Bedenken  hinzu,   dass  das  iÜTa  über  to  sich  aus  der  allerdings 
nicht  seltenen  (vgl.  Jahn   Jahrb.   XXI,  62  Bd.^S.  229.  236)  Unsitte 
herleiten  müsste,  diesen  Buchstaben  zuVocalen  zuzufügen,  denen  er  nicht 
gebührt.    Am  wenigsten  hätte  es  meiner  Meinung  nach  mit  der  sonst 
nicht  belegten  Form  onioTcrriQ  statt  SnioTirjT^Q  (hymn.  in  Mercur.  v.  1 5) 
auf  sich,  denn  warum  sollte  man  nicht  von  mttun-a  ebensogut  dnwmriQ 
geformt  haben  als  vom  emfachsten  Stamm  otvt  das  übliche  oWiy^  oder 
von  dem  erweiterten  Stamm  oTtiontj  (später  auch  oTtianioi)  ontoTtrjri^Q, 
vgL  ahczrjQ,   dluTrjQiovj  dXahcTtjQtov^  welche  letztere  Form  regekecht 
auf  oXabLTrfQ^  nicht  auf  dXalxijTfJQ  zurückschliessen  lässt.  —  Uebrigens 
stünde  auch  Nichts  im  Wege,  bei  anderer  Fassung  der  ganzen  Inschrift 
den  Schlttss  von  v.  1  spondeisch  zu  bilden  oTtwTcrjrijQi,    Alle  weiteren 
Möglichkeiten,   wie  z.  B.  dass  otti^  der  Schluss  von  einem  Nomen  im 
Dativ,    das  no  zu  7i(yv  oder  sonstwie  zu  ergänzen  sei,  fUhre  ich  ab- 
sichtlich nicht  weiter  aus.  — 

V.  2.  muss  der  Bruder  der  Jo  bezeichnet  gewesen  sein.    Das  äaifw- 
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viov  Uqov  nolvoq>d^dkfiot  ist  freilich  nur  ein  Behelf,  womit  Osiris 
bezeichnet  werden  soll,  der  Plut.  de  Iside  et  Osiride  c  12  als  Bruder 
der  mit  Jo  identificirten  Isis  genannt  und  dessen  Namen  ebendaselbst 
mit  noXvoipd-akfAoq  erklärt  wird.  Einen  anderen  Bruder  der  Jo  kenne 
ich  eben  nicht. 

Y.  4.  avB[iXaq  statt  ave[iXev  habe  ich  ergänzt,  weil  ich  dazu  neige, 
die  sämmtlichen  Verse  als  Unterschrift  zu  einer  Hermesstatue  oder 
einem  BeUef  des  Gottes  anzusehen. 

V.  6.  IdQyEitJv  habe  ich  als  Einwohner  der  y^ala  angesetzt,  weil 
nach  Q.  Smymaeus  Posthomer.  X,  190  die  Tödtung  Aes'A^og  erfolgte : 

Y.  7.  endlich  habe  ich  die  Gonjectur  des  Trierer  Herausgebers 
Idiyiavov  dveUev  nicht  wiederholt,  weil  diess  offenbar  nochmals  auf  die 
eben  erst  erwähnte  That  des  Hermes,'  Ygl.  y.  4,  gehen  würde.  TQifii- 
yttnov  dvEvfttav  in  der  durch  die  Uebersetzung  gegebenen  Bedeutung 
scheint  aber  zulässig  1)  TQifiiyujrov  statt  TQigfiiyujrov  des  Verses 
wegen,  wie  aus  gleichem  Grunde  TQi^ccKaiga  neben  TQigficnuxg.  Ferner 
findet  sich  die  Form  ohne  g^  wie  mir  mein  1.  Bruder  Dn  Christ  Rumpf 
in  Giessen  nachweist,  überliefert  in  Notkers .  ahd.  Uebersetzung  des 
Martian.  Capella  de  nupt.  Merc.  et  Philol.,  wo  zu  H  §.  102  Cyllenii 
Yocabulum  (sed  non  quod  ei  dissonans  discrepantia  nationum  nee  diversi 
gentium  ritus  pro  locorum  causis  cultibusque  fin&ere ;  Yerum  illud  quod 
nascenti  ab  ipso  Ioyo  siderea  nuncupatione  compactum,  ac  per  sola 
Aegyptiorum  commenta  Yulgatum,  fallax  mortalium  curiositas  asse- 
Verat)  die  ahd.  Glosse  lautet  [dar  er  mercurius.  dnde  cyllenius.  ünde 
arcas.  ünde  trimegistus  hiez].  2)  sachlich  als  Beiname  des  Her- 
mes, weil  das  Wort  so,  wenn  auch  spät,  Yorkommt.  Lactanz  de 
falsa  religione  I,  6  (4.  Jahrh.  p.  Chr.)  nennt  z.  B.  so  den  Yergötterten 
Menschen,  der  den  Argus  tödtete,  nach  Aegypten  floh,  dort  unter  dem 
Namen  Thoth  Yerehrt  wurde  und  endlich  wegefi  seiner  Weisheit  den 
Beinamen  Trismegistus  erhielt;  Ygl.  ausserdem  Franz  C.  I.  Gr.  yoL  EI 
p.  339  col.  1  und  namentlich  Letronne  recueil  des  inscr.  Gr.  et  Lat. 
de  rifigypte  I  p.  206;  283—285  (Creuzer  deutsche  Sehr.  I.  Abth.,  2.  Bd. 
p.  293  und  295).  In  der  Inschrift  Yon  Pselkis  (2.  oder  3.  Jahrh.  n.  Chr.) 
heisst  Hermes  (s.  Letr.  1.  I.  S.  206)  d-eog  fiiyunog,  in  der  Yon  Rosette 
1.  19^  s.  ibid.  S.246  ^EQfirjg  6  fuyag  xai  fiiyag  (ca.  196  a  Chr.),  Inder 
hieroglyph.  Sprache  nach  ChampoUion  (s.  Letronne  S.  283)  findet  sich 
auch  le  superlatif,  exprim6  par  Tobjet  r^p^t6  trois  fois,  endlich  le 
nom  d'Herm^s  aYec  le  signe  de  grand  r6p6tk  trois  fois,  ce  qu'on  aurait 
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rendu  en  grec  par  fiiyiatoQ  ou  par  fi^yag  yuxl  fiiyag  xai  ^iyag.  Ob 
aber  der  Beiname  tQeg/iiyiatog  erst  späterer  griech.  Erfindung  ange- 
höre, wie  Letronne  meint,  oder  nur  eine  Zusammenfassung  und  zugleich 
Verstärkung  des  dreifachen  fiiyag  sei  und  ob  „der  zweimal  grosse  Her- 
mes mit  dem  Ibiskopf"  von  „dem  ersten  falken-  oder  habichtköpfigen 
Hermes  Trismegistos,  dem  Dreimalgrossen**  richtig  unterschieden  werde 
(s.  Greuzer  1.  1.  S.  295)  lassen  wir  an  dieser  Stelle  billigermaasen  auf 
sich  beruhen.  —  3)  endUch  weil  dvemelv  in  ähnlichem  Sinn  wenigstens 
aus  Plut  compar.  Bomuli  et  Thesei  c.  6  d-eovg  aveinovreg  =  deos 
vocantes  nachzuweisen  ist. 

IL 

Diese  Inschrift  ist  Herrn  Dr.  F.  X.  Kraus  m  PfalKel  bei  Trier  in 
Abschrift  mitgetheilt  worden  und  rührt  wahrscheinlich  von  einem  in 
dortiger  Gegend  gefundenen  Stein  her. 


.^^yÄrPI/^Uie^K^ 


Ich  lese  ^Eni  fivrjfii]  IlQifiiiovog  xoiziovizov  f^dixov 
In  memoriam  Primionis  cubicularii  dulcis. 
Zur  sachlichen  Erklärung  reicht  hin,  dass  die  Namensform  ÜQifuwv 
tovog  nicht  bloss  als  Name  eines  griech.  Arztes  bei  Galen  XIU  p.  748 
sicher  steht,  sondern  auch  als  röm.  Gognomen,  Muratori  I  p.  CXXXVIII,  3 
(coli.  ibid.  MCCLXXm,  5;  MCDLVI,  23;  Gruter  DLIX,  7,  die  3  letz- 
ten Stellen  von  Hrn.  Prof.  Becker  nachgewiesen).  Auch  das  Amt  des 
7LoiT(üviTr]g  findet  sich  nicht  selten  auf  Inschriften  erwähnt,  z.  B.  G.  I.  Gr. 
ni  p.  960,  n.  6418  auf  einer  zu  Rom  gefundenen  Inschrift: 

&Boig  -Mttaxd-ovioig 
Evfievei  xoiTWvizjj  Kaiaagog  •  .  .  *j4fig>rjQiarog  xoiTCütvtTrjg 
Kma{aQog)  avvT(f6<p(p  q>iX%at(p  .  .  .  .  6x  tov  Idlov  iTtolrjaev. 
In  paläographischer  Beziehung  rechtfertige  ich  die  Deutung  ini  fivrjfif] 

für  int^  /C\  durch  das  Gompendium  M^fivi^firj  bei  Montfaucon  pa- 
laeogr.  Graeca  1708  Parisiis  p.  344.  Die  Formel  ini  fivrjfirj  ist  sprach- 
lich ohne  Bedenken,  da  ini  mit  dem  Dativ  im  Sinne  des  Zwecks  ganz 
häufig  ist;  ein  bestimmtes  Beispiel  von  einer  Inschrift  kann  ich  zwar 
im  Augenblick  nicht  nachweisen,  aber  stereotyp  war  der  Ausdruck  auf 
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Denkmälern  hierbei  nicht,  da  z.  B.  neben  dem  gewöhnlichen  ^vii^^ 
XUQiv^  fiVJjfiTjg  ^vexev,  /aveiag  xclqiv  auch  einzeln  gefanden  wird  eig 
jüvijfiriv  s.  C.  I.  Gr.   UI  n.  6367  Oeolg  xtnaX'S'Ovloig  ig  (sie)   fiy^fttp^ 

Das  der  Formel  vorgesetzte  Kreuz  kann  zwar  die  Au&chrift  als 
die  eines  Grabdenkmals  bezeichnen,  wird  aber  auch  bei  andern  Schrif- 
ten öfters  entweder  vorgesetzt,  Montfauc.  1.  1.  p.  174,  oder  als  Inter- 
punctionszeichen  eingeschoben  p.  260.  Die  Hauptschwierigkeit  der  gan- 
zen Inschrift  verursacht  das  zweimal  in  ähnlicher  Gestalt   1)  hinter 

ngifit  2)  hinter  tcoi  stehende  Zeichen  i  oder  3-  Da  die  Ergänzung 
in  beiden  Fällen  die  Silbe  cov  verlangt  und  zum  Ausdruck  derselben  in 

rwv  statt  der  Abkürzi^ig  T  sogar  noch  in  alten  Drucken  r  ,  ja  in  der 
griech.  Cursivschrift  (s.  Kopp  palaeogr.  I  p.  440  auch  bloss  A  (=  twv) 
vorkommt,  so  dachte  ich  anfangs,  es  stehe  hier  ein  verticales  3  statt 
des  horizontalen  uj  oder  m .  Wahrscheinlicher  ist  mir  jedoch,  dass  der 
einem  3  (^  ähnliche  Zug  am  Ende  eines  Wortes  allgemeines  Abkür- 
zungszeichen ist.  Ich  berufe  mich  dabei  weniger  darauf,  dass  in  den 
Handschriften,  zum  Theil  schon  sehr  alten,  bestimmte  Schnörkel  am 
Ende  zum  Ausdruck  verschiedener  Schlusssilben  dienen,  vgl.  Wattenb. 
1.  1.  p.  12  und  25  bei  xai,  S.  15  bei  elvai,  auch  die  Interpunctionszei- 
chen  S.  28,  im  cod.  Syr.  der  Ilias  MENOINO  =  (uvoivag,  EOVr>  « 

iovreg,  ja  IIPOCc  =»  7tQogT]vda  vgl.  auch  Gregor.  Ck^rinth.  Tafeln  von 
Bast  tab.  HI,  16  eYgyea&ai^  ißiaaevy  kiyeTai,  fiifivrjtai,  sondern 
specieH  auf  das  Beispiel  einer  Grabschrift  von  einer  Steinplatte  in  den 
jüdischen  Catacomben  zu  Rom,  wo  es  in  den  Schlussworten  loroi  iv 
ÜQ^vn  f}  xoifif]aig  avtijg  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Schrei- 
bung von  eoTü),  nach  einer  mir  durch  Hrn.  Prol  Becker  zugekomme- 
nen und  aus  Rom  selbst  herrührenden  Handzeichnung  ECi  ,  nach  dem 
Druck  von  Garrucci  in  Dissertazioni  archeologiche  di  vario  argumento 
di  Raph.  Garrucci  volume  2^»  Roma  1865  pag.  182  n.  XXIV.  vers.  4 
EC^y  auf  derselben  Abkürzung  beruht.  —  Das  Schlusswort  rfivxov 
oder,  wie  man  lesen  müsste,  falls  die  nahe  an  einander  stehenden 
Striche  von  Jl  auf  dem  Original  als  ligirt  erkannt  werden  sollten, 
fjdvKovy  kommt  zwar  nirgends  vor,  ist  aber  in  beiden  Fällen  richtig 
gebildet;  vgl.  die  Doppelformen  äatv%6g  und  aaivKog^  namentlich  aber 
das  ebenso  von  einem  Adj.  auf  t;^  gebildete  nhnvyLog  und  daneben 
fclaxiTLog^  Lobeck  ad  Fhrynich.  p.  210  und  Pathologiae  prol^omena 
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p.  340.  341.     Der  Sinn    des  ^dixov  =  dem  bo  bäufigen  ykvxx/TÖTov 
bedarf  keiner  Erl&uterung. 


ZQlpich.       No.2. 


Die  Erläuterung  dieser  Inschrift  lasse  icb,  die  Schlussnote  abgerecbnet, 
so  ziemlich  in  derselben  Form  folgen,  wie  ich  dieselbe  zu  Pfingsten 
1.  J.  bei  der  Versammlung  mittelrheiD.  Gymnasiallehrer  zu  Worms 
mändlidi  gegeben  habe.  Die  Sache  schien  keine  andere  Fassung  Qdth^ 
zu  machen  und  die  wenigen  Beziehungen  auf  die  -yerehrten  Collegen, 
die  der  Form  noch  von  damals  anhaften,  wird  ja  wohl  auch  der  Leser 
dieser  Blätter  nicht  unfreundlich  hinnehmen.  —  V.  A.  —  Wenn  es  Sie 
nicht  gereuen  sollte,  mir  far  die  folgende  kurze  Mittheilung  eia  geneig- 
tes' Grehör  geschenkt  zu  haben,  so  werde  ich  mir  dabei  kein  anderes 
Verdienst  beimessen,  als  dass  ich  gerade  auf  den  Einfall  gerieth,  ein 
unscheinbares,  aber  in  seiner  Art  wohl  einziges  Denkmal  des  Alter- 
thums  diesem  Kreise  von  Alterthumsfreunden  vor  Augen  zu  stellen 
und  dass  ich  einige  darauf  befindliche  griech.  Buchstaben  vielleicht 
glückUch  entziffert  habe.  Das  Verdienst,  auf  unsere  kleine,  jetzt  dem 
ßonner  Museum  zugehörige  Antiquität  zuerst  aufmerksam  gemacht 
und  dieselbe  in  einem  Artikel  der  Bonner  Jahrb.  für  Alterth.  (Wesel 
im  April  1868)  genau  beschrieben  zu  haben,  gebohrt  Herrn  Professor 
Fiedler  in  Wesel;  den  Dank  aber  dafür,  dass  ich  Überhaupt Kenntniaa 
davon  erhielt,  zu  immer  neuen  Versuchen  der  Entzifferung  angeregt 
und  endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  das 
Original  zur  Prüfung  der  heutigen  Versammlung  vorzulegen,  schulde 
ich  meinem  hier  anwesenden  Collegen  und  Freunde,  Herrn  Prof.  Becker. 
Zur  Beschreibung  des  vorliegenden  Gegenstandes  unserer  Unter- 
suchung genQgen  wenige  Worte.  Ein  nnschembares  Stack  Blei,  ein 
gleichseitiges  Viereck,    1'/«  Zoll  gross,    wurde  vor  vielen  Jahren   bei 
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Xanten  in  einem  Garten  unter  Scherben  röm.  Gefasse  von  einem  Ar- 
beiter gefunden  und  durch  diesen  Herrn  Justizrath  Hoaben  zngesteOt, 
der  es  dann  wieder  Herrn  Fiedler  in  Wesel  schenkte.  Der  Letztere 
bemerkte,  nachdem  er  dasselbe  gereinigt,  dass  der  kreisrunde  Aus- 
schnitt in  der  Mitte  der  Platte  (1  Zoll  Durchmesser)  früher  mit  einem 
Glas  bedeckt  gewesen  sein  müsse,  von  dem  noch  emige  Splitter 
in  der  Einfassung  festsitzen,  und  dass  den  etwas  erhöhten  Rand  eine 
griechische  Inschrift  auszeichne,  während  sonst  der  bleierne  Kreis  mit 
seinen  Glasfragmenten  (s.  oben  No.  1)  genau  einer  ebenfalls  bleiernen 
kreisrunden  Einfassung  einer  jetzt  zerbrochenen  Glasplatte,  von  der 
Grösse  eines  Uhrglases,  gleich'e  (s.  oben  No.  2),  die  oben  mit  Zickzack- 
linien verziert  ist  und  dem  Bonner  Vereinsmuseum  einst  von  Zülpich 
zugebracht  wurde.  Was  sonst  Hr.  Fiedler  zur  Charakteristik  beibringt, 
ist,  dass  die  Buchstaben  mit  einem  Stempel,  in  den  sie  vertieft  einge- 
geschnitten  waren,  aufgedrückt  sein  müssen,  und  dass  nachdem  guten 
Schnitt  der  Buchstabenform  zu  urtheilen,  die  Schrift  aus  einer  Zeit 
stamme,  wo  die  Kunst,  in  hartes  Metall  zu  schneiden,  noch  in  der 
Blüthe  stand,  d.  h.  spätestens  etwa  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Die 
Bedeutung  des  kleinen  Denkmals  suchte  Hr.  Fiedler  theils  aus  der 
äusseren  Beschaffenheit,  theils  aus  der  Inschrift  selbst  zu  ermitteln.  In . 
erster  Beziehung  schliesst  er  aus  dem  Umstand,  dass  die  Bleiplatte  einen 
Glasdeckel  umschloss  und  dass  auf  deren  Rückseite  rechts  und  links 
zwei  kleine  Spitzen  hervorragen,  die  offenbar  zur  Befestigung,  und  zwar 
nach  der  dort  stärker  hervortretenden  Oxydation  mittelst  Eisens, 
gedient  haben,  das  Ganze  möge  etwa  der  Deckel  eines  Medaillons  ge- 
wesen sein.  Yon  der  Schrift  nahm  er  die  Buchstaben  ROEl  als  alt- 
attische Form  für  nouiy  ohne  jedoch  die  Verbalform  näher ''zu  bestim- 
men, und  meint,  dieses  Wort,  dem  ein  Punkt  folge«  bilde  den  Schluss 
der  "ganzen  Inschrift  und  gehe  wohl  auf  den  Verfertiger  des  Stückes 
selbst.  Der  ersten  Folgerung  nun  setzte  ich  alsbald  das  Bedenken  entge- 
gen, dass  ein  so  geringes  Material,  das  obendrein  gegen  die  Oxydation 
durch  einen  Farbanstrich  geschützt  gewesen  zu  sein  scheint,  zum  Me- 
daillon wenig  geeignet  gewesen  «sei.  Die  zweite  Annahme  dagegen  ist  in 
Bezug  auf  den  Abschluss  der  Inschrift  entschieden  richtig  und  selbst 
die  Deutung  des  nou  auf  den  Verfertiger  des  Stücks  schien  mir  so 
wahrscheinlich,  dass  ich  mich  an  der  erhaltenen  Abschrift^ lange  ver- 
gebens bemühte,  in  den  vorhergehenden  Zeichen  den  Namen  des  Arbei- 
ters oder  in  dem  letzten  Buchstab  vor  nou  das  Augment  für  das  mei- 
ner Meinung  nach  dann  nothwendige  Imperfect  zu  finden.    Auch  Hr. 
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Prof.  Becker  schien  anfangs  dieser  Meinung  zu  sein,  machte  mich  aber^ 
als  er  mir  zunr  erstenmal  das  Original  zeigte,  gleich  selbst  darauf 
aufmerksam,  dass  das  von  mir  nach  Fiedlers  Lesung  PYNKTOC  con- 
jicirte  KYNKTOG  d.  i.  Quinctus  nicht  richtig  sein  könne,  da  deutlich 
KYuilK  auf  dem  Original  stehe.  Ich  erkannte  das  sogleich  an,  kam 
aber  erst  später,  als  ich  mich  auch  über  zwei  bei  Fiedler  ausgelassene, 
schwer  lesbare  Buchstaben  sicher  gestellt  und  einen  bei  Fiedler  als  M  gele- 
senen Zug  als  AA  erkannt  hatte,  auf  den  rechten  Weg.  Die  nunmehr 
27  Buchstaben  (bei  Fiedler  25),  die  ich  deutlich  gesehen,  lauteten: 
KYAIK    TOYTEI  NOQANAPEAAT{jjnOEL  Ich  vermuthete,  dass 

5  10  15  aO  •  25 

in  dem  ersten  Wort,  offenbar  einer  Form  oder  einem  Derivatum  von 
ycvXt^y  die  Bezeichnung  eines  GeCisses,  von  dem  hier  der  Deckel  erhal- 
ten sei,  vorliege  und  fand  diess  in  Folgendem  bestätigt.  Viele  Glossen 
bei  verschiedenen  Grammatikern  und  Lexigraphen,  mit  deren  vollstän- 
diger Aufführung  nebst  Varianten  ich  Sie  nicht  ermüden  will,  geben 
zünden  Deminutivbildungen  von  x^Ai^,  nämlich  xvXtycig^  edos(EustatL 
p.  1538,  41;  Athenaeus  XI,  p.  480,  C;  auch  bei  Pollux  X,  46  nicht 
ohne  handschriftliche  Gewähr),  7ivli%vri  Hesych.  in  v.  (Etym.  M.  p. 
544,37  nennt  ausdrücklich  als  Nebenform  xvA/xrjy),  weiter  %vXi%vig^ 
idog  (bei  Etym.  M.  und  Zonaras  ed.  Tittmann  1267  xvhTcvideg)^  endlich 
nvXixvi^ov  Schol.  ^ristoph.  Equit.906  und  Suidas  in  v.,  die  Erklä- 
rungen ai  loTQixai  Tcv^Ldag,  ra  Ttv^idia,  Galen  Lex.  p.  510  ij  lazQtxij 
^i-diXTcvr],  also  Arzneibüchse,  Büchse  mit  Medicamenten.  Das  Ma- 
terial unseres  Deckels  passte  dazu  ganz  gut,  indem  bei  den  alten  Aerzten 
selbst  öfter  nach  Angabe  der  Bestandtheile  und  Zubereitung  eines  Me- 
dicaments  beigefügt  wird,  dass  man  solches  in  einer  gläsernen  oder 
metallenen  Büchse  aufheben  solle.  So  in  den  Versen  aus  Democrates 
acöpon  OTtevaaiaL  bei  Galen  negt  avvd^iaecjg  qnxQiucnicJv  Tcjy  yiara  yivrj 

ßißXiov  ri  (VII),  c.  16  (Xm  p.  1050  ed.  Kuehn)    ov\%iag  %'  ako%i»ov 

ßg  TUxaaiviQivov  anevog  ^  xal  tw^ivov,  ibid.  p.  1054  Ovv(o  te  fu§as 
^€Q^ov  ¥zi  To  tpaq^oMov  Taig  xe^aev  artodw   (sie,   scribendum  est 

SltcotI&ov)  eig  veXovv  a/yelov^  p.  1056  OikcDg  r'  ivtiaag  novta  ta  nqo- 
siQfjfiiva  Elg  nv^id*  dnoO-ov  rj  elg  veXovv  dyyeiov,  p.  1057  ebenso  Elg 
doyvQovv  anevagiov  ij  vsXovr  naxv.  Aber  am  treffendsten  ist  der  Ar- 
tikel aus  Etym.  M.  p.  696,  57  Ilv^ig,  Tevxog  icptQmor  xat  xvQitog  iq  h 
nv^ov  yt,vofiivrj'  TuxraxQfjfmyuig  öi  r  i^  olagdriTCOte  vXrig,  xai  xPLkmv 
ovv  Tuxi  lAoXvßdovy  also  aus  Blei,  wie  in  unserem  Falle.  Indess, 
was  unsere  Annahme  hierdurch  an  Sicherheit  gewinnt,  scheint  sie  so- 


156  Grieobische  Tnachriften  aus  Trier  und  Xanten. 

gleich  durch  die  Fortsetzung  der  Aufechrift  selbst  wieder  zu  verlieren. 
Tovtei  d.  i.  Tovri  als  Neutrum  des  Pron.  mit  i  Demonstrat.  verlangt 
auch  ein  neutrales  Hauptwort  und  doch  hat  unter  den  oben  vorgeführ- 
ten hierher  gehörigen  Wörtern  nur  tcvlixviov  die  neutrale  Form,  dessen 
X  zu  unserer  Abkürzung  xvXix.  nicht  passt,  man  müsste  denn  für  die- 
ses Wort  ebenso  wie  diess  beim  Etymologus  und  Zonaras  (s.  oben)  für 
KvJUxtnfj  und  xvhxvig  geschah,  die  Nebenform  mit  der  Tenuis  gelten 
lassen.  Allein  die  herrschende  Analogie  (s.  Schwabe  de  deminutivis 
gr.  et.  1.)  widerräth  diess  und  ich  ziehe  deshalb  vor,  statt  dessen  ein 
anderes  Doppeldeminutiv  xvlixiäiov  anzunehmen,  das  sich  an  das  obige 
Tivhalg,  idog  vollkommen  regelrecht  anschliesst,  aber  auch  direct  von 
xvk^  gebildet  sein  könnte,  wie  OoiviTudiov  von  Ooivi^  oder  alYidiov 
von  aX^.  Für  diß  folgenden  Worte  unserer  Schrift  Abkürzungen  anzu- 
nehmen^ schien  ebenso  der  enge  Raum,  als  der  Vorgang  bei  xvAix.  zu 
rechtfertigen,  um  so  mehr,  als  ich  mich  erinnerte,  auch  bei  dem  letz- 
ten der  drei  folgenden  Buchstaben  NOQ^  ebenso  wie  bei .  %vh,%,  einen 
Punkt  gesehen  zu  haben.  Das  Andere  zu  errathen,  gab  sich  dann  von 
selbst.  Ich  las:  Kvhnidiov  rovri  voaov  aviagav  ilcrrvü)  noiei  „Das 
Büchschen  hier  (mit  seineu  Medicamenten)  macht  eine  beschwer- 
liche Krankheit  gelinder."  Freilich  schien  das  Ganze  noch  sehr 
gewagt,  da  ja  die  bis  dahin  gelesene  Abkürzung  avaq ,  nicht  avutQ 
gelautet,  auch  im  nächsten  Wort  nur  ein  T,  nicht  TT,  sich  vorgefunden 
hatte.  Aber  Herr  Becker,  dem  ich  meine  Vermuthung  mittheilte,  er- 
"wiederte  mir  nicht  bloss,  dass  er  die  bisher  vermissten  Buchstaben  / 
im  einen  und  Tim  andern  Wort  nun  wirklich  vorfinde,  sondern 
ich  überzeugte  mich  auch  bald  durch  nochmalige  Prüfung  des  Originals, 
dass  Alles  in  bester  Ordnung  ist.  Das  t  in  aviaq  war  vergessen  und 
es  ist  nun  der  letzte  Schenkel  des  JV  als  /  angenommen  und  statt  des 
zweiten  iVstriches  eine  etwas  nach  links  aufwärts  gerichtete  Linie  ge- 
zogen; dagegen  ist  die  Abkürzung  des  dviaq  durch  einen  Punkt  dicht 
vor  dem  folgenden  E  wirklich  angedeutet  und  auch  der  Verticalstrich 
des  zweiten  T  in  iXama  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Dass  wir  uns 
dabei  nicht  meiner  Vermuthung  zu  Liebe  eingebildet  etwas  zu  sehen,  was 
nicht  wirklich  da  steht,  werden  sich  die  Herren,  die  es  interessirt,  bei 
genauer  Betrachtung  durch  die  Loupe  hoffentlich  selbst  überzeugen. 
Auf  die  Frage,  wie  diese  Büchse  mit  griech.  Aufschrift,  nach  Fiedler 
das  einzige  griech.  Monument  von  Xanten,  soweit  ab  mitten  uater  die 
Trünmier  röm.  Oefässe  gekommen  sei,  will  ich  nicht  damit  antworten, 
dass  im  Etym.  Gudianum  p.  353  stehe:    y(,vhid5Bg  Ttagä  'Pwfudoig  tu 
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nv^iöeg,  denn  Zonaras  1.  1.  hat  Ttag'  Iti&tjvcdoig  and  Athen.  p..480,b: 
jidrpmoi  de  xal  n^v  lanQwriv  Tcv^iSa  xalovai  xvhyclda^  sondern  ich 
will  nur  daran  erinnern,  dass  von  den  112  nach  Grotefend,  120  nach 
SicheFs  briefliche!*  Mittheilung  (vom  Mai  1867)  bis  jetzt  aufgefundenen 
Siegebteinen  der  röm.  Augenärzte  der  bei  weitem  grösste  Theil  den 
römischen  Provinzen  des  OccidentS;  namentlich  den  gallischen,  britan- 
nischen und  germanischen  Provinzen  angehört  (Grotefend  p.  7)^ 
ein  Beweis,  wie  der  Handel  mit  Medicamenten  grade  in  diesen  Gegen- 
den besonders  blühte.  Aber  freilich  der  grosse  Unterschied  bleibt 
zwischen  jenen  auf  Stein,  z.  Th.  selbst  gewöhnlichen  Schieferstein  ge- 
schnittenen Stempeln,  deren  Abdrücke  man  auf  die  harten  Gollyrien 
machte,  wie  sie  sich  in  Rheims  noch  wohlerhalten  vorgefunden  haben, 
und  zwischen  unserer  Aufschrift,  dass  man  zu  jenen  das  Material  an 
Ort  und  Stelle  finden  und  bearbeiten  konnte,  während  man  die  mit 
Metallstempeln  zu  fertigenden  Aufschriften  auf  Metallbüchsen  mit  die- 
sen aus  Italien  oder  gar  aus  Griechenland  fertig  bezog.  Immerhin  ist 
es  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  sich  ausser  dem  oben  erwähnten  Deckel 
einer  ähnlichen  Bleibüchse  aus  Zülpich  meines  Wissens  kein  anderes 
Denkmal  der  Art  und  überhaupt  keines  mit  deutlicher  Aufschrift  sonst 
erhalten  hat.  Denn  dass  solche  in  Menge  vorhanden  waren,  lässj;  sich 
nach  dem,. was  ich  oben  über  die  nv^ideg  aus  Galen  beigebracht  habe, 
keinen  Augenblick  bezweifeln.  Und  zwar  scheinen  dieselben  Pflaster- 
stoff, Salben  etc.  in  bald  mehr  flüssiger,  bald  mehr  harter  Form  ent- 
halten  zu  haben.  Dass  aber  die  nwUxyia  u.  s.  w.  nicht  bloss  solche 
Medicamente,  sondern  auch  trockene  in  Pulverform  enthalten  mochten, 
schliesse  ich  aus  der  Hauptstelle  bei  Suidas:  Kvlixviov  htirna^a*  S  vvv 
Xiyovai  Ttv^idiov.  exovai  de  ol  iargot  ta  Ttv^lduXy  h  olg  ßalXovoi  %c 
naafiara  (die  schlechtere  Textüberlieferung  bei  schol.  ad  Aristoph.  equ. 
906  übergehe  ich  absichtlich),  wo  Bernhardy  richtig  übersetzt:  habent 
medici  parvas  pyxides,  in  quibus  temedia  vulneribus  aspergenda  repo- 
nunt  Nur  fasst  der  Zusatz  vulneribus  den  Begriff  zu  eng,  indem  die 
dianac^ctta,  ifiTtaafiora,  xaranaafuxta,  xaranaata  nicht  bloss  bei  äus- 
serer Verwundung;  sondern  auch  als  schwdsstreibende,  stärkende,  er- 
weichende Mittel  u.  s.  w.  gebraucht  wurden.  Ja  auch  im  Trank  wur- 
den dieselben  gereicht,  wie  z.  B.  Galen  xctvä  tonovq  c.  9  unter'  der 
Ueberschrift  aXko  xazanaatov  i.  e.  Aliud  inspersile  nach  dem  Recept: 
2  Löffel  fein-  geriebener  rother  Schminkwurzel  dyxovatjs  JLeLOTcerfjg  xo- 
X^ioQia  ^  iiusdrücklich  zufügt  „zu  reichen  mit  Trinkwasser"  iHoi)  f4€&' 
vdmog  ntnifiov  Tthuv.    Demnach  ist  die  Scene  in  Becker's  Gharides  I 
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S.  238,  2.  Ausg.,  WO  der  Arzt  seioem  Patienten  Polykles  ein  Pnlver, 
das  er  aus  seiner  Büchse  entnommen,  in  den  Heiltrank  schüttet,  ganz 
richtig  dargestellt.  Ja  ich  bin  geneigt,  auch  in  dem  Inhalt  unseres 
BüchsChens  ein  ähnliches  Pulver  zu  vermuthen,  nur  «mit  dem  Untw- 
schiedy  dass  jenes  Pulver,  vom  Arzte  selber  gereicht,  die  Lust  nach 
Essen  und  Trinken  für  immer  verdarb,  während  das  unsere,  selbst  in 
der  blossen  Beschreibung,  den  Appetit  zu  dem  zu  erwartenden  gemein- 
samen Mahle,  wenn  auch  nicht  erweckt,  doch  hoffentlich  auch  nidit 
vermindert  hat.  ^ 

IV. 

Berichtigung  zu  Jahn's  Jahrb.  XGYII  S.  132  u.  Corp.  I.  6.  n.  7341,  b. 

'  In  den  Jahn'schen  Jahrb.  a.  a.  0.  konmit  Wieseler  in  dem  Ar- 
tikel gemmae  litteratae  in  der  Eremitage  zu  St  Petersburg  u«  s.  w. 
S.  123—137  auch  auf  einige  Gemmenaufschriften  zu  sprechen,  in  denra 
der  Vocativ  des  Eigennamens  mit  einem  Prädicatsverb,  wie  x^lge, 
^r^aceiQ,  evrvxet  u/dgl.  gesetzt  sei.  Ausser  andern  Beispielen,  wie 
KvQi  xoTiQBj  EYOJI  1\AYKYTATE,  (d.  i.  doch  wohl  auch  evoiki  yiv- 
nvratB  und  nicht  Vocativ  von  Ev6diog\  Evtvxi  lekaai  führt  er  auch 


1)  P.  S.  Ganz  gleiche  Bestimmung  wie  die  xvUxvut  hatten  auch  die  eben- 
falls  aua  dem  mannigfaltigsten  Stoff  gearbeiteten  ra^^xec»  vag^rixia^  narthecia. 
Die  Belegstellen  dafür  sind  ausser  Etym.  M.  p.  597,62  voQ^ifi  iatX  xtä  tatqtxov 
XI  xkvxo^  xvQitüs  t6  ix  vtcQ&rixog  yiyevtifiivoy '  xtnaxQriaTaet^s  äk  xetl  to  l|  otagd^ 
TtotB  vXji^i  TgL  Lnoian  adv.  indoctum  p.  124,  o.  29  xai  ol  afia&iarmoi  rtiv 
ittjQciv  TO  avTo  0ol  noiovaiv*  iXatpavT^vovg  vaQ^mxas  xai  aiMvag  a(fyuQag 
noiovfievoi  xttl  Ofi^Xas  xQ^^^^^^^Vi^^^s'  x»  r.  X.  Daher  nannten  denn  auch  die 
Aerzte  nicht  selten  ihre  Schriften  über  Zusammensetzung  der  Heilmittel  so;  z.B. 
Galen,  vol.  XIII  xara  y^vtj  lib.  E,  p.  764  l^rjyrjaaa&ai  rov  Xoyov  t^s  iTwd'iattag 
«vrciv  (sc.  (pecQfiaxüiv),  &q^o(jitti  dk  ano  rcjy  anaai  yvotgifiiov,  tt  xara  te  rov  'ffgav 
(sie;  scrib.  'HqS)  yaQS-rfxtt  yiyqttntai  und  p. 786  *0  ^kv  *HQag  ^l'  ßtflXiov  knot^' 
aaro  tfjg  ttov  (ftoQfiaxtav  avp^-iffemg,  (myQafpo/jteyoy  vaQ^fixa  (voQdiixiov  ebenso 
bei  Dioscor.  Notha  p.  448).  Ueber  den  gleichen  Gebrauoh  des  lat.  nartheoium 
vgl  Forcellini  in  v.  und  die  beiden  bezeichnenden  Belegstellen  Martial  XIY,  78 
unter  der  Ueberschrift  Narthecium:  Artis  ebur  medicae  narthecia  cemis  habere 
Munera,  quae  cuperet  Paotius  esse  sua  und  Gic.  de  Finibus  II,  c.  7,  §  22  lam 
doloris  medioamenta  illa  Epicurea  tanquam  de  narthecio  proment:  Si  gravis, 
brevis;  si  longus,  levis.  —  Ob  jedoch  nach  der  Gestalt  der  Büchse  die  Namen 
xvXixyitt  und  vaQdTiXia  gewechselt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  die  Angabe  über 
die  Form  der  i^Uxvfu  bei  Gerhard  Berlins  antike  Bildw.  S.  S70  »eine  plattere, 
schalenf&rmige  Bächiec  scheint  mir  nkht  gnugaam  begründet 
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an  EYTYXI  EYMAHI,  d.  i.  EYMAGHly  wo  nur  aus  Fahrlässigkeit 
C  vor  If  ausgelassen  sei  und  fugt  hinzu,  „vgl.  z.  B.  C.  LG.  nr.  7341,  b: 
Ial(i)  Veri  (doch  wohl  Verri)  trjaaig.^  So  überzeugend  mir  nun  im 
Uebrigen  die  ganze  Darlegung  erschien,  so  erregte  mir  doch  diess  Bei- 
spiel Bedenken,  da  ich  ihir  ohnlängst  beim  Besuch  des  Museums  zu  • 
Wiesbaden  von  einem  dortigen  antiken  Bing  die  AuÜBchrift  Pulveri 
V^iioaig  notirt  hatte  und  die  Vermuthung  sehr  nahe  lag,  dass  der  ver- 
meintliche Fehler  des  Steinschneiders  Veri  statt  Verri  nuK  durch  falsche 
Lesung  und  Abtheilung  eben  jener  von  mir  gelesenen  Aufschrift  ver- 
anlasst sei.  Zwar  steht  allerdings  im  Corp.  I.  Gr.  vol.  lY,  p.  95  unter 
der  genannten  Numnier 

IVLVERI  lul(i)  Veri  l^fiamg 

ZHGAIC 
aber  die  dieser  Inschrift  vorausgeschickte  Bemerkung :  In  gemma  an- 
nulari;  onyx  niger  exstantibus  litteris  albis.  Apud  Lungenbflhlium 
mercatorem  Wiesbadensem  vidit  ac  descripsit  I.  Friedlaender,  schien  die  ^ 
oben  erwähnte  Vermuthung  zu  rechtfertigen.  Erkundigung  an  Ort 
und  Stelle  und  erneute  Besichtigung  des  Bings  haben  diess  denn  auch 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  '  Ort  und  Umstände  des  Fundes,  Acqui- 
sition  für  das  Museum  von  Kaufmann  Lungenbuehl  wurden  mi;r  aufs 
Genaueste  bestätigt.  Ich  unterlasse  aber  hier  das  Einzelne  zu  wieder- 
holen, da  das  Nothwendige  davon,  sowie  die  Beschreibung  des  Bings 
und  Steins  schon  mehrfach  publicirt  sind:  1)  mit  falscher  Schreibung 
TVLVEBI  CHCAIC  bei  Steiner  Bd.  I  nr.  686,  2)  von  J-  Becker  im 
Frankf.  Archiv  yi.  Heft  S.  23  E.  (1854)  mit  der  Deutung  lulü  Verl 
t^viocugj  3)  am  vollständigsten  in  den  Annalen  des  Vereins  für  nassaui- 
sche Alterthuniskunde  IV.  Bd.,  3.  Heft,  S.  561,  n.  96  von  Becker  und 
Klein  (1855),  und  endlich  4)  in  dem  1867  erschienenen  Corpus  inscriptio- 
num  Rhenanarum  von  Brambach  p.  280  n.  1511  und  zwar  in  3  und  4 
mit  der  richtigen  Lesung  Pulveri.  Der  erste  Bachstab  des  Namens 
besteht  zwar  nur  aus  einem  senkrechten  Strich  mit  einem  starken, 
einem  Apostroph  oder  Accent  ähnlichen  Zeichen  zur  Hechten,  so  dass 
das  Ganze  einem  gedruckten  kleinen  lat.  r  ziemhch  nahe  kommt,  aber 
zweifelhaft  ist  seine  Bedeutung  darum  durchaus  nicht.  Zur  Bestätigung 
der  Namensform  ist  in  den  Annalen  f.  n.  A.  a.  a.  0.  beigebracht 
PVLVERI  EVIOELCV  aus  Mommsen  I.  N.  6310, 274;  Mommsen  selbst 
bietet  a.  a.  0.  auf  S.  363,  col.  2  unter  der  allgemeinen  Ueb^rschrift : 
Instrumentum  domesticum.  Signacula  aerea,  Folgendes:  fuit  Neap. 
apud  Milanum 
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PVLVERI 

ENOELICI 
Ex  schedis  Milani 
was  vielleicht  bedeutet:  Pulveri  (V)endelici,  vgl.  vendemia  für  vinde- 
•  inia,  vendico  für  vindico  Gorssen  Ausspr.  etc.*  I,  ^85  und  OvsvSeltxoi 
=  Ovivdelixoi  oder  OvivdoXixol  Ptol.  II,  12,  3.  Jedenfalls  erscheint 
auch  mir  Pulveri  in  der  Neapol.  Inschrift  als  Gen.  des  Eigennamens 
und  nicht  als  Dat.  des  Appellativs.  Ist  doch  nicht  der  geringste  Grund, 
warum  man  nicht  von  pulvis,  eris  neben,  dem  üblichen  Adjectiv  pul- 
vereus  ein  pulverius  gebildet  haben  sollte  (wie  von  Venus,  eris  neben 
Venereus  ein  Venerius).  Die  Erhebung  des  Adjectivs  zum  Eigennamen 
findet  aber  eine  Analogie  an  dem  Beinamen  des  megarischen  Zeus 
Koviog^  den  Benseier  Eigennamenwörterb.  in  v.  mit  Recht  von  xovig 
ableitet.  Für  die  Au&chrift  des  Wiesbadener  Rings  ist  Schliesslich  nur 
noch  hervorzuheben,  dass  dort  in  der  Verbindung  Pulveri  ^ijacug  der 
Name  nur  Vocativ  sein  kann,  nicht  wie  im  Frkl  Archiv  und  den 
Nass.  Annalen  (Brambach  gibt  keine  Deutung  des  Casus)  angenommen 
ist,  Genetiv  des  Besitzei-s.  Die  a.  a.  0.  S.  132  g.  E.  von  Wieseler 
beigebrachten  Beispiele  geben  dafür  vollgültige  Belege.  Ebendaselbst 
ist  auch  über  die  in  manchen  der  hierher  gehörigen  Formeln  wie 
Xyivfini.  Jj/joatQ  auffallende  Vocativform  griechischer  Adjectivbildungen 
nach  lateinischer  Weise  (s.  Schneider  lat.  Formenl.  11,  1,  S.  62)  sowie 
über  die  Anwendung  lat.  Buchstaben  neben  griechischen  das  Nöthige 
angedeutet  (s.  namenü.  S.  133  Anfang,  S.  136  g.  E.  mit  der  Anmerkung). 

Frankfurt  a.  M.,  25;  Nov.  1870. 


6.  ^ditSge  }itr  tindf^itttif^en  ^ift^^t^^e. 

(Vgl.  Jahrb.  XLII  S.  90  ff.). 

Wie  bereits  Jhrb.  XXVn  S.  75  bemerkt  wurde,  nimmt  unter  den 
zahlreichen  Identifizierungen  römischer  Hauptgötter  mit  keltischen, 
ohne  Zweifel  dem  Wesen  nach  verwandten  Localgottheiten  die  des 
Mars  eine  der  ersten  Stelleu  ein.  Den  zahlreichen  a.  a.  0.  ange- 
deuteten Beispielen  lassen  sich  fort  und  fort  weitere  anschliessen,  welche 
durch  theilweise  neue  Auffindungen  vermittelt  werden,  die  Öfter  zugleich 
auch  bereits  vorhandene,  aber  entstellte  oder  verstümmelte  bezügliche 
Denkmäler  mitunter  in  ganz  überraschender  Weise  aufhellen  und  in 
ihren  Kreis  einzuordnen  gestatten.  Dem  zuletzt  (Jhrb.  XLII  S.  101) 
besprochenen MarsRigisamus  lassen  sich  jetzt  schon  zwei  weitere 
römisch-keltische  Martes  anreihen,  von  denen  der  eine  zudem,  wenn 
nicht  Alles  trügt,  nunmehr  durch  v  ier  inschriftliche  Zeugnisse  beglaubigt 
wird,  während  sein  Name  bei  unserer  ersten  Zusanfmenstellung  nicht 
einmal  erwähnt  wurde,  da  er  nur  auf  einer  einzigen  uimI  dazu  noch 
verstümmelten  Inschrift  beruhte.    Von  diesen  beiden  Martes  erwähnen 

wir  zuvörderst  den 
* 

1.    Mars  Jeusdrinus, 

welcher  nach  Papon  bist.  g^n.  de  Provence  I  p.  109  in  den  S^nces 
g^nÄrales  du  congrfes  arch6ologique  de  France  XXXIV  (session  k  Paris 
en  1867)  p.  417  n.  199  in  folgender  Inschrift  aus  Suetri  (vall6e  de 
FEst^ron)  in  Südfrankreich  erwähnt  wird: 

DEO 

MARTIIEVSD 

RTNO  PACBERITI 

NIDESVOSIBI 
POSVERVNT 
Zeile  2  und  3  ist  ohne  Zweifel  mit  Yertauschung  von  T  und  I  zu  lesen 

11 
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lEVSDRINO,  wenn  nicht  vielleicht  auch  dieser  Namen  des  keltischen 
Mars  noch  einer  kleinen  Verbesserung  bedarf,  welche  um  so  leichter 
vorzunehmen  ist,  als  sie  nur  in  der  leicht  übersehbaren  Anlegung  eines  • 
Halbkreises  an  den  Buchstaben  V  bestehen  würde,  die  in  den  Stand 
setzte  lEDVSDRINO  zu  lesen.  Was  die  sprachliche  Bildung  dieses 
Namens  betriflFt,  so  findet  sich  einerseits  die  Vokalverbindung  lEV  in 
der  bekannten  keltischen  Weihformel  lEVRV,  andererseits  die  Zu- 
sammenstellung der  Vokale  IE  in  einzelnen  Eigennamen,  wie  lESSILVS 
bei  Qmt  754,  11  und  insbesondere  lEDVSSIVS  (Jhrb.  XXVD,  S.  78), 
welcher  Namen  gerade  Anlass  zu  der  Annahme  der  Form  lEDVSDBINVS 
gibt.  Ganz  unrichtig  aber  wird  das  hinter  lEVSDRINO  folgende  PAC 
durch  pacatori  als  weiteres  Prädicat  des  Gottes  erklärt,  während  kein 
Zweifel  sein  kann^  dass  PAC  in  PAG  zu  verbessern  und  als  pagani 
mit  Beritini  zusammengenommen  werden  muss.  Weit  grösseres  Interesse 
bieten  die  Denkmäler  des 

2.    Mars  Cnabetius. 

zumal  derselbe  in  Süddeutschland  und  den  Rheinlanden  seine  Haupt- 
verehrung gefunden  zu  haben  scheint.  Studion  in  seiner  Schrift  vera 
origo  illustr.  dom.  Wirtemberg  fol.  42  berichtet  von  einem  Marsaltare 
an  der  Kirche  zu  Erbstatten  in  Wirtemberg:  hocMartis  monumentum 
in  templi  Erbstettensis  muro  extra  minorem  ianuam  est  incorporatum 
atque  ex  caemento  infixum,  nach  einer  dem  Wirtembergischen  Ge- 
schichtsforscher Memmiuger  aber  gewordenen  Mittheilung  des  Pfarrers 
Hang  daselbst  von  1835  war  an  der  1680  von  Grund  aus  veränderten 
Kirche  keine  Spur  mehr  hiervon  zu  finden.  Stalin  iü  den  Wirtem- 
bergischen Jahrbüchern  1835,  I  S.  66  n.  54  und  m  seiner  Wirtem- 
bergischen Geschichte  I  S.  43  n.  117  (vgl.  Steiner  cod.  InscRhen.  40, 
cod.  Insc.  Rhen.  et  Danub.  34  und  III  S.  395,  de  Wal  Myth.  sept 
CCCVI  und  Brambach  Cod.  Insc.  Rhen.  1598)  gibt  diese  Votivinschrift 
in  folgender  Gestalt: 

IN  HON 

PIMARTIC 

ABETIO  SIMVL 

ACLVMCAR 

TSRCONVS  L   L*M 

wobei  eine  Verstümmelung  des  Endes  der  beiden  ersten  Zeilen  gan2 
unzweideutig  schon  durch  das  unvollendete  HON  der  1  Zeile  bekundet 
wird.    Ergänzt  man  dieses  in  HONOREM^  wozu  sodann  die  beiden 
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DD  im  Anfange  der  2.  Zeile  klar  vorliegen,  so  stellt  sich  die  1.  Zeile 
auf  9  Buchstaben,  wodurch  der  Ausfall  wenigstens  eines  Buch- 
stabens auch  für  das  Ende  der  2.  Zeile  sehr  wahrscheinlich  wird,  zumal 
auch  die  drei  folgenden  Zeilen  unter  sich  ebenfalls  eine  fast  gleiche 
Anzahl  (11—12)  von  Buchstaben  erhalten,  wenn  man  das  offenbar 
verstümmelte  AR  in  ARRIVS  vervollständigt,  wozu  denn  das  gänzlich 
verlei^ene  TSRCON  isntweder  ein  cognomen  oder  die  Bezeichnung  einer 
Würde  oder  eines  Standes  enthielt.  Welcher  oder  welche  Buchstaben 
nun  aber  hinter  dem  G  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile  untergegangen^ 
seien,  blieb  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahres  (1868)  unbestimmbar. 
Erst  die  Auffindung  eines  interessanten  kleinen  Votivtäfelchens  bei  dem 
Castelle  zu  Osterburcken  in  Baden^  welches  folgende  jrierzeilige  Inschrift 
enthält: 

.  PATERIOO 

CORNICE  MAR 

CNABETIO 

VOTRLLM 

schien  der  Unvollständigkeit  des  Namens  dieses  keltischen  Mars  ein 
Ende  zu  machen^).  Indem  wir  bezüglich  der  Beschaffenheit  und  des 
Zustandes  dieses  kleinen  Denkmals  auf  die  unten  citierten  Quellen 
verweisen  und,  in  Ermangelung  eines  Besseren,  in  der  Lesung  Paterio 
centurio  cortis  (cohortis)  Niceensium  Marti  Cnabetio  votilm  reddidit 
laetus  lubens  merito  mit  Hm.  Prof.  Mommsens  Begründung  derselben 
in  der  »Archäologischen  Zeitung«  a.  u.  a.  0.  einverstanden  sind,  können 
wir  dieses  Einverständniss  jedoch  nicht  auf  seine  Lesung  des  Namens 
des  keltischen  Mars  selbst  ausdehnen.  Indem  er  unsere  Verrgleichung 
der  oben  besprochenen  nicht  mehr  vorhandenen  Inschrift  von  Erbstätten 
als  richtig  anerkennt,  nimmt  er  letztere  aber  als  anscheinend  vollständig 
an  (was  sie  offenbar  nicht  ist)  und  glaubt  zugleich  in  dem  N  des 
CNABETIO  auf  dem  Osterburcker  TJäfelchen  vielmehr  eine  Bindung  von 
A  und  y  zu  sehen,  zumal  das  A  der  Inschrift  nie  den  Querstrich  habe, 
auch  dieses  N  von  dem  sichern  N  der  zweiten  Zeile  wesentlich  ver- 


1)  Veröffentlicht  und  besprochen  wurde  dieses  interessante  Täfelchen  von 
£rfblecfa  in  dem  Mannheimer  Journal  1869  K.  23  y.  27.  Januar;  in  der  Karls- 
ruKer  Zeitung  1669,  n.  24  vom  ^29.  Januar ;  Correspondent  von  und  für  Deutschland 
1869,  n.  60;  Beilage  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  1869  n.  80  S.  46h 
Beilage  sam  Anseiger  fär  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1869,  n.  2.  Februar 
8.  60,  9;  Archäologische  Zeitung  K.  F.  II,  1  S.  29  £ 
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schieden  sei  and  mehr  eine  liegende  Form  habe.  Darnach  scheint  ihm 
der  keltische  Namen  vielmehr  CA VABETIO  gelesen  werden  zu  müssen; 
m^  erhalte  damit  eine  lautlich  erträgliche  Form,  während  CNABETIV8 
selbst  für  einen  keltischen  Gott  und  GoUegen  des  TARANVCNVS 
kaum  gut  genug  sei :  CAVABETIVS  verhalte  sich  zu  dem  CABETIVS 
der  Erbstätter  Inschrift  wie  etwa  Noember  zu  November.  Ganz  ab- 
gesehen davou;  dass  die  Gonsonantverbindung  GN,  an  welcher  Hr. 
Prof.  Mommsen  am  meisten  Anstoss  zu  nehmen  scheint,  z.  B.  in 
TARAN V-CNVS  ^)  vorliegt,  hat  uns  nach  genauer  Ansicht  des  Originals 
das  N  der  zweiten  Zeile  mit  seinem  langherabgezogenen  und  gebogenen 
Vorderstriche  viel  weniger  den  Eindruck  eines  regelrechten  N  hinter- 
lassen, als  das  etwas  schief  gestellte  N  von  GNABETIO.  Ist  doch  auch, 
soviel  wir  uns  in  unserem  Facsimile  angemerkt  haben,  das  R  der 
letzten  Zeile  etwas  schief  nach  links  zu  geneigt;  es  dürfte  doch  wol, 
zumal  bei  einer  punktierten  Schrift,  auf  diese  Unregelmässigkeiten  kein 
so  entscheidendes  Gewicht  gelegt  werden  können,  um  daraus  eine 
Ligatur  herzuleiten,  von  deren  Anwendung  auch  sonst  an  der  Inschrift 
nichts  zu  bemerken  ist,  während  sie  doch  zumal  bei  dem  kleinen  Räume, 
dem  dünnen  Materiale  und  der  Zeit  und  MUhersparniss  z.  B.  bei  E 
und  T  in  Zeile  1  und  3  dem  Punktierer  so  nahe  lag.  Nach  Allem 
diesem  dürfen  wir  um  so  getroster  an  der  überlieferten  Lesung  GNA- 
BETIO festhalten,  als  tiberdiess  noch  zwei  andere  bis  jetzt  in  ihrer 
Vereinzelung  und  Verstümmelung  dieses  Beinamens  unbeachtete,  weil 
unerklärbare  Votivinschriften  derselben  Gottheit  und  zwar  aus  den 
Rheinlanden  vorliegen.  — 

In  dem  Bande  XVIII  dieser  Jahrbücher  (vgl.  Brambach  750) 
S.  236  f.  berichtete  Hr.  Qansen  über  die  am  7.  März  1840  stattgehabte 
Aufdeckung  Römischer.  Gebäudesubstruktionen  bei  Hüttigweiler  im 
Kreise  Ottweiler,  Regierungsbezirk  Trier,  wobei  viele  Thierknochen, 
Ziegelstücke  mit  Q.  VL  SABE,  Münzen  des  Magnentius  und  Gratianos, 
endlich  auch  zwei  Steine  »mit  Fragmenten  einer  Inschrift^  zu 
Tage  kamen.    Der  erste  Stein  enthielt  Nichts  als  das  Wort 

CNARETO 
d.  h.  CNARETIO  mit  Ligatur  des  T  und  L    Dieser  Stein  zeigte  (was 


1)  Vgl.  Kuhn  und  Schleicher  Sprachrergleichende  Beiträge  lY*  S.  426  ff. 
Ob  TARANVCVS  (Örelli  2066)  neben  TARANVCNVS  nicht  bloss  orthographischer 
Irrthum  ist,  bleibt  dahingestellt:  TARAN,  wie  der  offenbar  identische  TANARYS 
(Orelli  2054)  bezeugt,  ist  jedenÜEtlls  Stamm  des  Wortes,  mit  dem  das  GNYS  dorch 
den  Bindevokal  Y  yerknüpft  ist 
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wohl  ZU  beachten  ist)  nur  nach  der  linken  Seite  hin,  d.  h.  vor  diesem 
Worte  Spuren  der  Zerstörung  d.  h.  des  Ab-  oder  Ausbruches  aus  dem 
Ganzen  des  Steines  und  der  Inschrift;  nach  der  recfiten  Seite  aber 
d.h.  hinter  dem  Worte  war  er  vollständig  ausgearbeitet,  so^ 
dass  die  Schrift  nach  dieser  Seite  hin  keine  Fortsetzung 
haben  konnte.  —  Der  zweite  Stein  zeigte  angeblich  folgende 
Schriftreste : 

RO 

SMAR 

VNDVS 

D 

Da  aber  der  Abschreiber  dieser  Schriftreste,  weil  an  der  Fundstelle  ehemals 
eine  Capelle  gestanden  haben  sollte,  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte, 
dass  es  eine  Martinuscapelle  gewesen  sein  müSBse,  so  ist,  wie  Hr.  Hansen 
bemerkt;  weder  das  Punktum  hinter  dem  angebUchen  S  unzweifelhaft, 
noch  überhaupt  auf  die  Richtigkeit  dieser  Abschrift  viel  zu  geben, 
obwohl  die  Schrulle  des  Abschreibers  sicherlich  darum  grade  auf  eine 
Capelle  des  h.  Martinus  verfiel^  weil  er  eben  unzweifelhaft  MAR  auf 
dem  Steine  vorfand  und  es  in  seinem  heiligen  Eifer  durch  eigenmächtige 
Anfügung  von  TIN  zu  MARTIN  erweiterte.  Da  es  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  hier  die  Bruchstücke  einer  Inschrift  vorliegen,  bei 
der  auch  nicht  an  Mercurius  und  Rosmerta  (vgl.  Jhrb.  XX  S.  U7) 
gedacht  werden  kann ;  dass  femer,  wie  oben  angedeutet,  das  angebliche 
GNARETIO  am  Schlüsse  einer  Zeile  gestanden  haben  muss;  dass 
weiter  auch  die  übrigen  Schriftreste  des  zweiten  Steines  nicht  hin- 
länglich  feststehen:  so  lassen  sich  beide  Theile  dieser  Inschrift  ohne 
Zwang  also  verbinden,  mit  unbedeutenden  Veränderungen  feststellen 
und  vervollständigen: 

(IN)  HO(NOREM  DOMVS  DI 

VINAE)MAR(TI)  CNABEfO 
(SEC)VNDVS 

D 

wobei  sicherlich  die  Verbesserung  des  CNAREio  in  CNABETO  afs 
eine  kaum  erwähnenswerthe  Bnchstabenveränderung  anzusehen  ist. 
Erinnert  man  sich  zugleich,  dass  die  Sage  an  die  Fundstelle  eine 
Capelle  setzt,  sowie  dass  die  aufgedeckten  Substruktionen  auf  ein 
nicht  gerade  kleines  Gebäude  schliessen  lassen,  in  welchem  Hr.  Hansen 
mit  Recht  eine  heidnische  Aedicula  erkennen  möchte;  so  wird  die  An- 
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nähme  eines  Heiligthums  des  Mars  Gnabetius  an  dieser  Stelle  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen. 

Ein  viertes  Denkmal  desselben  Gottes  liegt  wohl  auch  in  einer 
leider  gleichfalls  bruchstQcklichen  Votivinschrift  vor,  welche  »aus  dem 
Varuswaldett  bei  Tholey  in  eben  demselben  Kreise  Ottweiler  stammt 
uAd  von  Brambach  751  nach  Haupt  in  Brewer  vat  Chr.  II  p.  579,4 
m  folgender  Gestalt  mitgetheilt  wird: 

IN'H 

ET  M 

C  NA 

CLOCO 

GEMI 

TESTA 

PONTI  Fl 
Entziehen  sich  hier  auch  die  vier  letzten  Zeilen  einer  befriedigenden 
Ergänzung,  so  kann  doch  kaum   ein  Zweifel  sein,  dass  die  drei  ersten 
Zeilen  in 

INHD  DIO-M 
ET  M(ARTI) 

,CNA(BETIO) 

zu  ergänzen  sind,  wobei  man  leicht,  um  eine  ganz  gleiche  Anzahl 
Buchstaben  für  jede  Zeile  zu  gewinnen,  in  GNABETIO  die  gleiche 
Ligatur  im  T  und  I,  wie  in  dem  vorerwähnten  Yotivdenkmale,  an- 
nehmen kann.  —  Was  schliesslich  das  sprachliche  Gepräge  des  Namens 
GNABETIVS  betrifft,  so  genügt  es  an  analoge  Bildungen  zu  erinnern, 
wie  an  Mars  LEVGETIVS  und  die  Namen  von  Menschen,  wie  Veru- 
cloetius  bei  Gaesar  bell.  gall.  1, 7  u.  a.  m. ;  erwähnenswei'th  erscheint 
dabei  der  seltenere  Personen-Namen  CIGETIVS ,  welcher  in  einer 
sehr  kurzen  Votivwidmung:  BERENO  GICETIVS  vorkommt,  die  sich  zu 
Sainte-Sabine,  einem  Dorfe  an  der  Quelle  der  Ouche  und  des  Armanden 
in  Frankreich,  gefunden  hat,  woselbst  einer  an  einer  Quelle  Heilung 
suchte,  deren  Vorsteher  offenbar  BERENVS  war,  eine  von  BELENVS 
wohl  zu  unterscheidende  Gottheit,  zumal  dortselbst  auch  mehr  als 
30  Yotivgaben,  bestehend  in  Händen,  Füssen  u.  s.  w.  zu  Tage  gefordert 
wurden').  Auch  der  Namen  des  (Mercurius)  ARCEGIVS  scheint 
neben  (Mars)  CNABETIVS,  LEVGETIVS  und  ähnliche  Namensformen 


1)  Vgl.  Refue  arched.  N,  S.  III  an.  V  vol.  1862  p.  26, 
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gestellt  werden  zu  können,  obwohl  freilich  eine  abweichende  Schreibung 
derselben  durch  das  einzig  vorliegende  Inschriftdenkmai  dieses  Gottes 
constatiert  ist.  Dieses  Denkmal  sollte  nach  einem  Briefe  des  gelehrten 
Hummelberg  aus  Ravensburg  vom  9.  Juni  1519  an  Conrad  Peutinger  ^) 
einige  Jahre  zuvor  in  Brigantium,  dem  heutigen  Bregenz  in  Vorarlberg, 
aufgefunden  worden  und  später  nach  Lindau  und  von  da  nach  Wien 
gebracht  worden  sein.  Da  es  sich  hier  nicht  mehr  fand;  so  vermuthete 
S.  Bergmann,  dass  es  zu  Lindau  irgendwo  eingemauert  sein  müsse  2). 
Ganz  in  der  neuesten  Zeit  aber  hat  es  sich  herausgestellt^  dass  alle 
diese  Angaben  irrtbtimlich  sind,  da  die  S^ances  g^n^rales  du  congr^s 
archöologique  de  France  (tenues  ä  Paris  en  1867)  p.  448  n.  271  nach 
JoffrMy  histoire  des  Alpes-maritimes  I  p.  109  diese  Inschrift  aus 
Briangonnet,  canton  de  St.  Aubans,  mittheilen,  woselbst  sie  sich  in 
der  Kirche  des  p6mtents  noirs  in  folgender  Gestalt  vorfindet,  welche 
von  der  seither  überlieferten  Textesform  mehrfach  abweicht: 

IN    HDD 

DEOMERCVRIO 

ARCECIO  ^ 

EX  VOTO  •  ARAM  •  POSVIT 

SEVERIVS  •  SEVERIANVS 

SVBCOSLECIIIITALF 

CORDIAN  ^ 

BECO- 

SL 

Man  ersieht  aus  Allem  diesem,  dass  der  Irrthum  bezüglich  des  Fundorts 
der  Inschrift  aus  der  Verwechselung  von  Bregenz,  Brigantium,  mit 
Briangonnet  entsprungen  ist. 

3.    Mercurius  Cimbrianus. 

In  diesen  Jhrb.  XLVI  S.  179  hat  Hr.  Carl  Christ  in  Heidelberg 
die  Inschrift  einer  Votivplatte  mitgetheilt,  welche  auf  dem  Heidelberg 
gegenüberliegenden    »heiligen  Berge«  gefunden  wurde  und  von  deren 


1)  Vgl.  Histor.  vitae  atqae  meritorum  Conradi  Peutingeri  ed.  Franc.  Ant. 
Veith,  Augttstae  Vindelicoram  1783  p.  190. 

2)  Vgl.  J.  Bergmann  über  die  zu  Bregenz  im  Jahre  1590  aufgefundene 
Yotivara  des  Mercurius  Arceoins  in  den  Sitznngsbeticbten  der  Kais.  Akadenuo 
zu  Wien  1851,  VII,  2  S.  219—235. 
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fast  gänzlich  abgeschliffenen  Schriftzügen  nur  noch  mit  Mühe  folgende 
zu  erkennen  sind: 

^ERCVRIO 

C I  IV^B  R  I O 


•  •  •  d,,,!  I    •••• 

Da^s  an  der  Fundstätte  nach  Angabe  der  übrigen  Inschriften  eine 
Mercur-Kapelle  vorhanden  war  (vgl.  Brambach  1703—5),  lässt  die  An- 
gabe eines  Maurers  um  so  glaublicher  erscheinen,  welcher  bei  einer 
vor  20  Jahren  in  den  dortigen  Elosterräumen  arbeitenden  Schatzgräber- 
bande thätig  war  und  dabei  mehrere  Inschriftsteine  zum  Vorschein 
kommen  sah,  von  denen  ein  damals  anwesender  Lehrer  von  Heidelberg 
behauptet  hätte,  sie  bewiesen,  dass  auf  diasem  Berge  einst  die  »Cim- 
brianer«  gewohnt  hätten.  Mit  Hecht  schliesst  Hr.  Christ  aus  dieser 
Nachricht,  dass  damals  noch  andere  dem  Mercurius  Cimbrius  gewidmete 
Steine  zu  Tage  gefördert  worden  seien  und  ist  weiterhin  geneigt,  bei 
^rgleichung  einer  Miltenberger  Inschrift,  auf  der  MERCVifO  CI....NO 
erscheint,  fast  auf  einen  Mercurius  C im brianus  zu  rathen,  wenn 
schon  »CISSONIVS«  in  vorbemerktcr  Inschrift  (Brambach  1739)  ergänzt 
zu  werden  pflege.  In  der  Archäologischen  Zeitung  N.  F.  II,  Heft  2 
und  3  theilt  er  nun  dieselbe  Miltenberger  Inschrift  S-  77  unter  n.  11 
also  mit 

I  N  H  D  D 

MERCVRIO 

Cl /VNO 

> 

LEG  P. 

TVS  N 

OPEN 

DVOBVS 

COS 

bemerkt  dabei,  dass  Zeile  3  vor  dem  N  ein  A  vorausgegangen  zu  sein 
sdieine,  was  sich  völlig  durch  Reinigung  des  Steins  constatieren  liesse, 
spricht  aber  eine  Vermuthung  über  die  Ergänzung  dieser  3.  Zeile  nicht 
weiter  aus.  ^  Wir  sind  überzeugt,  dass  in  dieser  Inschrift  nur  CIM- 
BRIANVS'als  Beiname  desMERCVRIVS  ergänzt  werden  darf.  Zu- 
vörderst kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  der  obenerwähnte  Heidel- 
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berger  Lehrernicht  auf  seine  »Cimbrianer«  verfallen  wär^,  wenn  er 
nicht  dazu  durch  den  auf  jenen  Inscbriftsteinen  deutlich  gelesenen  Bei- 
namen des  Mercurius  veranlasst  worden  wäre.  Da  ihm  die  Gimbrer 
ohne  Zweifel  SkUfi  der  Geschichte  bekannt  waren,  so  würde  er' ohne 
Zweifd  diese  und  nicht  »Gimbrianera  als  auf  jenem  Berge  hausend 
genannt  haben,  wenn  die  dort  gefundenen  Inschriften  nicht  auch  das 
Wort  GIMBRIANVS  enthalten  hätten.  Nachdem  nunmehr  aber  Hr. 
Chfist  uns  brieflich  die  Unmöglichkeit  einer  Veränderung  des  erwähnten 
CIMBBIO  in  ein  CIMBBIANO  (etwa  durch  Annahme  einer  Ligatur  des 
lAN)  klar  gelegt,  bleibt  nur  der  Ausweg  übrig,  dass  jene  früher  ge- 
fundenen Inschriften  theils  CIMBRIANO,  theils  GIMBRIO  als  Neben- 
formen desselben  Beinamens  geboten  haben'  dürften.  Es  bestätigen 
nämlich  das  »GIMBBIANO«  zuvörderst  die  Reste  der  3.  Zeile  in  der 
Miltenberger  Inschrift,  welche  in  ein  längeres  Wort  vervollständigt* 
werden' müssen,  das  aber  »CISSONIO«,  wie  man  früher  meinte,  um  so 
weniger  sein  kann,  als  vor  NO  noch  ein  A  erkennbar  ist,  wie  eine 
zwischenzeitliche  briefliche  Mittheilung  des  Hm.  Christ  nunmehr  über- 
raschend als  unzweifelhaft  feststellt,  obwohl  er  von  unserer  Auf- 
stellung eines  »CIMBRIANO«  keinerlei  Kenntniss  hatte,  doch  aber  den 
Ausfall  von  ungefähr  drei  Buchstaben  constatiert.  Weiter  aber  scheint 
uns  der  Mercurius  als  GIMBRIANVS  durch  ein  noch  nicht  in  Betracht 
gezogenes  inschriftliches  Denkmat  evident  bestätigt  zu  werden,  T)bwohl 
die  Lesung  des  bezüglichen  Wortes  nicht  ganz  sicher  steht^  gerade 
aber,  wie  uns  dünkt,  durch  diese  ganze  Combination  der  neu  auf- 
gefundenen Heidelberger  und  der  in  ihrem  Texte  verbesserten  Milten- 
berger endlich  die  mehrfach  versuchte  Klarstellung  erhält.  Um  das 
Jahr  1675  etwa  wurde  nachstehende  Votivinschrifl  in  oder  bei  Mainz 
gefunden  und  von  dem  Jesuiten  Gamans  dem  bekannten  Alterthums- 
forscher  Pater  Wiltheim  in  Luxemburg  mitgetheilt,  welcher  sie  nebst 
anderen  seinem  1842  erst  im  Drucke  erschienenen  Werke  Luxemburgum 
Romanum  einverleibte.    Sie  lautet :  ^) 


1)  Vgl.  WUtheim  Lucilibarg.  tab.  58  n.  230  zu  p.  234;  BeHholet  bist,  de 
Luxemb.  VI  p.293;  Grotefend  inJhrb.  XVin  S.241;  Klein  in  Jbrb.XVIIS.  200* 
(vgl.  XX  S.  70) ;  Steiner  cod.  inscr.  Rhen.  et  Danub.  1677;  Brambacb  1284.  Dass 
weitere  keltische  Beinamen  des  nach  Cäsar  bei  den  GaUiem  hochverehrten  Mer- 
cnrius  ans  inschriftlichen  Fnnden  za  gewärtigen  sind,  bezeugt  aach  das  M. 
lOVANTVCARVS  in  Jhrb.  XLIX  8. 189. 
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IN'DD'DEO 
MERCVRIO 

CMABRIANO 

AED  CVM  Sl 

GILLO  ET  AR 

AM  POSVIT 

MARCELLIN 

IVS  MARCIANV 

S   CORCOHIVAQ 

VS   LLMER  FAV 

STINOETx-RV 

FINO  •  COSS 
Hier  haben  Wiltheim  und  Bertholet  in  der  3.  Zeile:  C.  MABRIANO, 
die  Trierer  Handschrift  des  Wiltheimschen  Werkes  bietet  MAMBRIANO; 
während  nun  Wiltheim  Gaio  Mabriano  ergänzte,  indem  er  offenbar 
gar  nicht  erkannte,  dass  hier  ein  Beiname  zu  Mercurius  vorliege,  verbes- 
serte Klein  (vgl.  A.  1  S.  169)  Gambriano  und  GrotefendCambriano, 
zumal  sich  ein  Q.  Maecius  Gambrianus  bei  Mommsen  Insc.  Reg.  Neap. 
Lat.  2383  findet.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  hier 
dem  MERCVRIO  sein  keltischer  Beiname  GIMBRIANO  wieder- 
hergestellt werden  muss.  Gerade  die  Verdecbniss  des  Wortes  bei 
Wiltheim  zeugt  von  der  Richtigkeit  unserer  Emendation.  Ofifenbar  hatte 
Gamans  in  seiner  Abschrift  wie  Wiltheim  das  Wort  mit  üeberse- 
hung  der  Ligatur  von  I  und  M  (mit  dessen  vorderem  Schenkel  das  I 
verbunden  war)  also  geschrieben :  CMBRIANO.  Wiltheim  konnte  mit  den 
vier  aufeinanderfolgenden  Gonsonanten  im  Anfange  des  Wortes  nichts 
anfangen,  löstei  also  ganz  natürlich  und  nach  Analogie  vieler  ähnlichen 
^älle  das  G  als  Sigle  fOr  Gaio  ab;  aber  auch  so  konnte  er  mit  MBB 
im  Anfange  des  nunmehr  übrig  bleibenden  Worte  Nichts  machen,  ohne 
eine  Ligatur  von  M  und  A  anzunehmen^  d.  h.  einen  Vokal  einzuschieben : 
so  entstand  sein  MABRIANO:  es  ist  demnach  GIMBRIANO  herzu- 
stellen und  zwar  mit  einer  Ligatur  von  I  und  M,  deren  Uebersehen 
die  ganze  Entstellung  des  Wortes  verschuldet  hat.  Zu  dem  Beinamen 
GIMBRIANVS  selbst  aber  ist  sprachlich  der  des  Mercurius  Leud(ici)- 
anus  wie  des  Hercules  Magusanus  zu  vergleichen  (Brambach  592 
und  51,  130,  134),  beide  gleichfalls  durch  Denkmäler  aus  den  Rhein- 
landen beglaubigt.     Auch  ein,  wie  es  scl^eint,   Rätiscber  Mercurius 
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GIMIAGINVS  kann  zur  VergleichuDg  herangezogen  Verden  (vgl  Steiner 

2666  und  Metzger  Steindenkm.  des  Augsburger  Museums  S.  19  n.  X). 

Einen  anderen  Beinamen  des  Mercurius  glaubt  G.  Christ  in  der 

Archäol.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  77  n.  12  (Brambach  1740)  in  der  2.  Zeile 

angedeutet,  welche  er  also  wiedergiebt :   MERCVRIO  E y  indem 

für  eine  durch  ET  verbundene  Gottheit  (wie  etwa  ROSMERTA)  wohl 
kein  Raum  sein  dürfte.  Immerhin  scheint  noch  so  viel  Raum  übrig, 
um  ein  ET  MAIAE  zu  ergänzen^  zumal  Mercurius  mehrfach  auf  Yotiv- 
denkmälem  der  Rheinlande  mit  seiner  Mutter  M  a  i  a  zusammengestellt 
whrd  (vgl.  Brambach  Ind.  s.  v.  Mala),  wobei  wohl  der  Umstand  nicht 
entgegengehalten  werden  kann,  dass  hier  nur  von  einem  Bilde  des 
Mercurius  in  der  Inschrift  die  Rede  ist.  —  Sollte  indess  (was  Ghrist 
nicht  andeutet,  wohl  aber  Brambach)  v  o  r  E  die  Spur  eines  zerstörten 
Buchstabens  sein,  so  wUrde  sich  vielleicht  nach  Brambach  1907  der 
Beiname  S  EG  ATE  empfehlen,  wiewohl  dieser  durchaus  räthselhaft 
ist  und  zudem  noch  die  ganze  bezügliche  Inschrift  verdächtig  erscheint. 

4.    Mercurius  Arvernorix. 

Abweichen'd  von  der  seitherigen  Lesung  hat  Hr.  Christ  in  Jhrb. 
XLVI  S.  180  und  Archäolog.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  78  n.  13  auch  eine 
andere  Miltenberger  Inschrift^  (Brambach  1741)  in  folgender  Textes- 
gestaltung wiedergegeben: 

MERCVRIO 

AVERNORIG 

COSSILLVSD 

ONAVI  •  ESVI   SV 

LETVS   LIBESMERI 

TO 

wobei  wir  von  dem  angeblich  schief  gestellten  T  hinter  DONAVI  als 
einer  offenbaren  dreieckigen  Interpunktion,  wie  Hrn.  Ghrist  selbst  nic|it 
entgangen  ist,  absehen.  Wiewohl  nun  eine  Reihe  von  Inschriften  aus  den 
Eheinlanden  vorliegt  (Brambach  256,  257, 593,  2029),  welche  den  hoch- 
berühmten Mercurius  dw  Arverner  (Plin.  N.  H.  34, 7,  18),  der  wahr- 
scheinlich auch  als  VASSO  GALETI  auf  der  Inschrift  von  Bitburg 
(Brambach  836)  und  bei  Gregor  von  Tours  (Hist.  Franc.  I,  30)  be- 
zeichnet wird.(vgl.  Jahrb.  XVm  S.  139),  a}s  MERGVMVS  ABVERNVS 
beurkunden:  so  erscheint  uns  doch  die  Bezeichnung  als  ARVERNORIX 
auf  dem  Milt^nber^er  Steine  um  so  weniger  anstössig,  als  einerseits 
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mit  Herstellung  dieses  Beinamens  des  Mercurius  die  bisher  nicht  ge- 
lungene Deutung  des  RIO  oder  Rice  oderRICI  zu  einem  befriedigenden 
Austrage  gebracht  und  damit  gerade  auch  die  ganze  zweite  Zeile  für 
den  Beinamen  des  Gottes  in  Anspruch  genommen  ist;  andererseits 
zugleich  Mercurius  selbst  recht  eigentlich  als  Herrscher  der  Arvemer 
(denn  dieser  dürfte  doch  in  dem  Suffix  rix  angedeutet  liegen)  bezeichnet 
wird,  wobei  die  sprachliche  Ausprägung  dieses  Beinamens  noch  durch 
die  sicherlich  auf  analogen  Anschauungen  beruhenden  des  Mars  Albiorix 
und  Mars  Gaturix  gestützt  werden  kann.  Wenn  der  erste  dieser 
beiden  Martes  gewissermassen  als  Herr  und  Lenker  der  um  Avenio 
(Avignon)  hausenden  Albici,  'AXßloixoi  (jetzt  Albiosc)  angesehen 
werden  muss,  so  der  letztere  als  der  der  Gaturiges  ^). 

5.    Dea  Vercanos. 

In  diesen  Jhrb.  XLVI  S.IU,  wie  in  der  Archäolog.  Zeitung  N.  F. 
H.  2  und  3  S.  64  und  dem  Mannheimer  Journal  1868  N.  176  v. 
29.  Juni  ist  folgende  Aufschrift  einer  Brunnenschale  aus  Emstweiler 
bei  Speier  mitgetheilt: 

IN  H  D  D  DEAE  VERCANV 
ISDCOSIPSANTQFPOS-AQ 

V  •  ID  •  MAI 
und  deren  aus  sich  schwer  zu  erklärende  Wortabkürzungen  auf  ver- 
schiedene Art  zu  deuten  der  Versuch  gemacht  Indem  wir  diesen  letzteren 
hier  auf  sich  beruhen  lassen,  fassen  wir  nur  den  Votiv-Dativ  DEAE 
VERGANV  näher  ins  Auge,  welcher  bei  der  Eigenthümlichkeit  seiner 
Flexion  besondere  Betrachtung  verdient.  Was  zuvörderst  die  Göttin 
selbst  betrifft,  welche  mit  VERGANV  bezeichnet  ist,  so  hat  Prof.  Fickler 
a.  a.  0.  an  eine,  wie  es  scheint,  dem  Bade  oder" Wasser  vorstehende 
Vercana  auf  einer  Votivinschrift  aus  Bad  Bertrich  erinnert,  welche  bei 
Brambach  709  nach  Jhrb.  XXVHI  S.  109  so  mitgetheilt  ist: 

DE  VERCANE 

ETMEDVNE 

L   TACCITVS 

V  •  S      L  •  M 


1)  Vgl.  Roulez  lettr.  ä  M.  de  Witte  in  l'Institut  1841,  VI  p.  160;  de  W»l 
Mytb.  Beptentr.  CCXCII;  Caes.  beU.  civ.  I,  34;  Strabo  4  p.  203;  OreUi  1980; 
V.  Bonstetten  Antiqoit^s  Smsaes  p.  35  zu  pl.  XIII  flg.  2  und  p.  87  ^  pl.  ^ 
fig.  16;  Caes.  bell.  gall.  I,  10. 
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dass  DE  von  YERCANE  getrennt,  als  Sigle  für  DEAE  oder  DAE 
erscheint.  Ganz  passend  könnte  demnach  auch  ein  Brunnen  und  sein 
Bassin  unter  den  Schutz  dieser  Vorsteherin  von  Wasser  und  Heilbad 
gestellt  worden  sein.'  Da  aber  jene  erste  Mittheilung  der  Bertricher 
Inschrift  nicht  auf  Autopsie  des  Mittheilenden  gegründet  ist,  wie 
Brambach  anmerkt,  so  haben  wir  Jhrb.  XXIX— XXX  S.  170  keinen 
Anstand  genommen,  DEVERCANE  als  ein  Wort  aufzufassen,  wodurch 
sein  Zusammenhang  mit  dem  VERCANV  der  Zweibriicker  Inschrift 
um  so  weniger  beeinträchtigt  wird,  als  auch  neben  die  MEDVNE  der 
Bertricher  Votive  eine  von  uns  a.  a.  0.  nachgewiesene  DVNA  gestellt 
werden  kann.-  Mag  sich  dieses  aber  auch  wie  immer  verhalten:  cha- 
rakteristisch für  die  ins  Lateinische  eingedrungene  Declination  keltischer 
Eigennamen  bleibt  die  bis  jetzt  erwiesene  Flexion  der  letzteren  im 
Dativ  auf  a,  e,  u  und  zwar  alle  drei  Endungen  sowohl  für  männliche 
als  auch  für  weibliche  Personennamen  ohne  Unterschied.  Den  in 
Jhrb.Xm,  S.  93  beigebrachten  männlichen  Eigennamen  von  Göttern 
und  Menschen,  wie  AEREDA  und  ATEVLA,v]{ann  jetzt  noch  der  Dativ 
BOREA  aus  ^  einer  merkwürdigen  Gladiatoren-Tessera  aus  Spanien  0 
zugefügt  werden,  wie  andererseits  den  ebendort  S.  112  f.  A.  40  zu- 
sammengestellten Votivdativ.en  auf  E  nact  DEVERCANE,  MEDVNE 
und  der  erste  Theil  VAGE  des  aus  zwei  Bezeichnungen  gebildeten 
Namens  VAGEVERCV  bei  Brambach  191,  obwohl  hier  nicht  ersichtlich 
ist,  ob  eine  männliche  oder  weibUche  Gottheit  gemeint  ist:  dass  auch 
die  letztere  angenommen  werden  kann,  beweiset  obiger  Votivdativ 
VERCANV,  neben  den  sich  weiter  sodann  auch  die  zahlreichen  männ- 
lichen  Dative  auf  V  stellen,  wieALISANV,  ANVALONNACV,  MEDRV, 
MAGALV  (neben  lateinisch  MAGLO),  u.  a.  m.,  welche  anderwärts  von 
uns  gesammelt  sind^).  Es  muss  demnach  auch  der  Dativ  VERCANV 
auf  einen  Nominativ  VERCANVS  oder  besser  VERCANOS  zurück- 
geführt und  wie  die  Endungen  A,  0,  und  IS,  IX,  so  auch  die  auf 
VS  (OS)  als  gemeinsam  für  masculina  und  feminina  dieser  alt- 
keltischen Eigennamen  angesehen  werden^). 

6.    Dea  Cana. 

Eine  bisher  fast  gleichfalls  völlig  unbekannte  Gottheit  beurkun- 


1)  Vgl.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1867   S.  747  ff.   und  ReV. 
arcbeoL  t.  XVII  (1868)  p.  408—481. 

2)  Vgl.  Kuhn  und  Schleicher  SprachTergleichende  Beitrage  III,  2  S.  189. 
8)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  188  und  Jhrb.  XLn  S.  96. 
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den  zwei  Inschriften  aus  Ingvreiler  in  der  Bibliothek  zu  Strassbvrg  bd 
Brambach  2069  und  2070: 

1.  2. 


DAE  CAN 

CINAEIO...C 

EX 


PL 


RE  DCRDMXTA  1ERE^ 

A.  TIA"' 

OTO 
L     M 

Br^imbach  bezieht  mit  Becht  beide  Inschriften  auf  eine  Gottbmt,  die 
er  im  Index  s.  v.  als  DE A')  CANA  bezeichnet.    Sicherlich  kann  aucli 
in  der  Lücke  hinter  GAN  kaum  etwas  anderös  gestanden  haben,  als 
AE:  jener  Stamm  selbst  aber  begegnet  in  CANA-VS  (Jahrb.  IX  S.28), 
in  der  einem  räthselhaften  GIVI  GANAE  (was  Prof.  Mommseu  i» 
CANANEFATI- ergänzen  will)«)  zukommenden  Votive   von  Pf«rring 
(Steiner  a.  a.  0.  2643),  endlich  auch  wohl  in  dem  GAN-EGOS£DU)N 
einer  keltischen  Inschrift  *).    Vielleicht  aber  stand  auch'  in  jener  IjScke 
ein  mit  T  beginnender  zweiter  Theil  des  Wortes,  wie  etwa  TRV  oder 
etwas  ähnliches.    Einestheils  nämlich  sind  die  mit  Gant  zusammeng'- 
setzten  Wörter  im  Keltischen   ziemlich  zahlreich,   wie  unsere  Zc^sam- 
menstellung  bezeugt^),  welcher  nunmehr  auch  die  offenbare  Heisnath- 
bezeichnung  CANTIBEDONIENSIS  auf  der  oben  erwähnten  Gla^i&tö- 
ren-Tessera  beigefügt  werden  kann,  zumal  H.  Gaidoz  den  zweiten  ^^^^^ 


1)  DAE,  wie  die  Inschria  n.  1  hat,  statt  DEAE   findet   sieb  nicht    gelten 
auf  römisch-keltischen  Yotivsteinen  (vgl.   Brambach  1726) ;    auch   das  D£  ^ 
oben  besprochepen  Bertricher  Inschrift  mit  DE  VERCANE  ET  MEDVNE  &€sh&sA 
gradeso  eine  Abbreviatur  aus  DAE  statt  DEAE  zu  sein,  wie  dasMBinMED^ 
(neben  DVNA)    eine  solche  aus  MATER,    da  alle  oder  doch   die  meisten  öi»^ 
keltisehen  Göttinnen  jenen  matronalen  Charakter  habeui    welcher  besondes^  ^ 
der  Matronentrias  auegepr&gt  ist,   die  sicherlich   oft   von  einer  Monas  Komff^' 
Bezüglich   der   sprachlichen  Bildung  des  Wortes  MEDVNE  darf  vielleioht  tof 
den  Niimen  einer  der  späteren  Feen  verwiesen  werden,  welche   bekanntlioli  ^^ 
dem  Matronencultus  ihren  Ausgang  nahmen.     Es  ist  die  Fee  Melusinci  doren 
Kamen  offenbar  als  angeblicher  Stammmutter  des   berühmten  Geschlechtes  ^ 
Lutfignans  aus  Mere  Lusine  entstanden  ist.    Yielleioht  weisen  selbst  die,  ^^  ^ 
scheint,  sehr  zerstörten  Sculpturen  unserer  beiden  Cana- Inschriften   durch  i^ 
Dreiheit  auf  matemale  Beziehungen  hin. 

2)  Vgl.  Archiv  für  Frankfurts  Gesch.  und  Kunst  N.  F.  I  S.  9. 
8)  YgL  Sprachvergleichende  Beiträge  a.  a.  IV,  1  S.  141. 

4)  Vgl.  Beitrage  a.  a.  0.  IV,  1  8.  140  f. 
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des  Wortes  in  dem  Namen  der  Bsdowiaiot  unter  den  Asturischen 
Völkerschaften  der  Tarraconensis  nachgewiesen  hat*).  Andererseits 
scheint  mit  dem  Namen  unserer  DEA  CAN(A)  auch  die  Bezeichnung 
der  localen  Mütter  (Matronae)  als  MAT  CANTRVEAE  oder  CAN- 
TRVNEHAE  zusammenzuhängen  ^).  Weiter  ist  aber  auch  das  Prädikat 
REGINA  nicht  zu  übersehen,  durch  welches  die  DEA  CANA  auf  ihren 
beiden  Denkmälern  ausgezeichnet  wird :  es  liefert  einen  neuen  Beweis 
zu  unserer  in  den  Jhrb.  XLII  S.  115  ff.  gegebeneu  Aufstellung,  dass 
auch  barbarischen  Gottheiten  dieses  Ehrenprädikat  der  Juno  und  eini- 
ger andern  Göttinnen  der  Römer  bisweilen  verliehen  worden  ist :  bis 
jetzt  haben  sich  nach  unserer  Zusammenstellung  die  fremdländischen 
Götterwesen  NOREIA,  HILA,  LACIDA  iind  nunmehr  auch  CANA  mit 
dieser  Bezeichnung  als  REGINA  nachweisen  lassen.  —  Schliesslich 
erübrigt  noch  auch  den  Namen  des  Dedicanten  ins  Auge  zu  fas- 
sen. Brambach  las  denselben  lOIVG  .  .  .  A  .  .  ,  .,  bezeichnet  aber 
IV  als  unsicher.  Die  Anfangsbuchstaben  dieses  Namens  weisen  auf 
eine  Reihe  von  keltischen  Eigennamen  hin,  welohe  von  dem  Stamme 
lOyiN  ausgeben  und  auch  in  dem  ersten  Theile  durch  Ausstossung 
des  V  theilweise  eine  Contraktion  erlitten  haben:  es  sind  lOVINCVS, 
'  lOVINCATVS,  lOVINCILLVS,  lOINCATA,  lOINCISSVS »),  aus  welchen 
uns  der  an  vorletzter  Stelle  erwähnte  Frauennamen  lOINCATA  den 
von  Brambach  überlieferten  Schriftzügen  am  nächsten  zu  liegen  scheint, 
zumal  auch  die  zweite  Votive  der  DEA  CANA  von  einer  DIVIXTA, 
Tochter  eines  Terentianus,  gewidmet  ist;  beide  Frauennamen  sind  aber 
keltischen  Ursprungs. 

7.     Dea  Hera. 

Eine  fast  nicht  minder  unbekannte  Göttin,  als  die  vorerwähnte 
Dea  Cana,  wird  durch  mehrere  Inschriften  aus  Südfrankreich  beurkun- 
det, welche  noch  nirgends  vollständig  zusammengestellt  worden  sind. 
Die  erste  derselben  wird  von  Du  M^ge  arch^ologie  pyr^n^enne  p.  256 
aus  Bouillac  im  Departement  Tarne  et  Garonne  also  mltgetheiH: 


1)  Vgl.  Rev.  archeol.  t.  XVII  (1868)  p.  417  not.  1. 

2)  Vgl.  A.  R^in.  Die  RömiBchen  Stationsorte  und  Strassen  cwisohen  Co- 
lonia  Agrippina  und  Barginatium  und  ihre  noch  nicht  veröffentlichten  Altertbü- 
mer»  Crefeld  1857,  S.  79 ;  Brambach  606. 

8)  Vgl.  Beiträge  a.  a.  0.  III,  4  S.  413  f. ;  IV,  1  S.  169  und  Rev.  archeol 
».  8.  m.  t.  V» 
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HERAE 
DEAE 

VSLM 

und  bezeugt  somit  ganz  un:^weideutig  eine  Dea  Hera,  welche  die  nach- 
folgenden bisher  theilweise  schon  zwar  bekannten,  aber  weniger  sieher 
gedeuteten  Yotivinschriften  zu  verstehen  in  Stand  setzt.  Zunächst 
bezieht  sich  dieses  auf  eine  Grabschrift,  welche  eine  erwählte  Priesterin 
dieser  Gottheit  nennt ;  man  kennt  weder  den  Fundort  derselben  noch 
lässt  sich  sagen,  ob  sie  noch  vorhanden  ist:  sie  lautet: 

DEVILLIAE 

ATTICAE 

FLAMINICAE 
HERAE 

DESICNATAE 
Reinesius  (Synt.  p.  378,  38),  welcher  die  Inschrift  dem  Chorier  bist,  d, 
Dauphin^  I.  p.  239  entnimmt,  gibt  Die  in  der  Dauphin^  als  Fundort 
an:  vgl.  Orelli  2225,  de  Wal  Moedergod.  p.  44  n.  LXVni  und  Dom 
Martin  relig.  d.  Gaul.  II,  167;  Ghampollion-Figeac  Antiq.  d.  Grenoble 
p.  142  n.  68  weist  sie  letzterer  Stadt  zu,  woselbst  die  Familie  der 
DEVILLII  durch  Inschriften  bezeugt  ist  (vgl.  Reines,  p.  751,  104, 
Orelli  4452).  Herzog  Gall.  Narb.  descript.  p.  117  n.  549  versetzt  sie 
ebendahin  oder  nach  Vienne.  Unter  der  HERA  verstehen  Reinesius 
und  Dom  Martin  die  Juno,  während  Schreiber  (die  Feen  in  Europa 
S.  51  f.  zu  A.  44)  mit  dem  Singular  HERAE  hier  denselben  Begriff 
bezeichnet  glaubt,  den  er  in  folgender  Inschrift  im  Plural,  wie  er 
falschlich  mit  Andern  annimmt,  zu  finden  meint: 

FAMO 
HERAVS 
CORR  t  SE 
HESACRVM 
GVALVAL" 
RIANVS  - 

Diese  Inschrift,  i^elche  sich  zu  Spons  Zeiten  in  Ah  äusseren  Haaer 
der  Magdalenencapelle  auf  dem  Berge  gleichen  Namens  bei  Maul^on 
in  den  Pyrenäen  befand,  wurde  in  neuem  Zeiten  durch  den  Baron 
Chandruc  de  Crazannes  unter  einem  Trammerhaufen  in  einem  Winkel 
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der  Sakristei  dieser  Gapelle  wieder  aufgefunden:  sje  bildete  wahr- 
scheinlich eine  Zeit  lang  die  Schwelle  der  Capelle^  bis  ein  früherer 
Pfarrer  sie  von  dort  wegnehmen  und  an  den  letzteren  Ort  bringen 
liess  0-  Während  Cuper  das  HER  in  HERCVLI  ergänzen  wollte,  sehen 
alle  übrigen  Interpreten  dieser  Inschrift  in  dieser  Abbreviatur  ein  mit 
FANO  zu  verbindendes  HERARVM,  wozu  weiter  AVSCORVM  zu  neh- 
men sei,  Chaudruc  de  Crazannes,  welcher  FANO  in  FAVNO  ergänzen 
zu  müssen  glaubt,  erklärt  weiter  HERIS  AVSCORVM.  Diese  Deutung 
von  Herae,  welche  soviel  als  dominae  oder  matronae  bedeuten  sollen, 
ist  rein  wiUkührlich  und  hat  keine  weitere  Begründung  anzusprechen: 
nichts  aber  hindert,  nicht  allein  HER  zuvörderst  durch  HERAE  zu 
ergänzen,  sondern  die  beiden  vorerwähnten  Inschriften  lassen  allein 
nur  diese  Ergänzung  zu  und  machen  sie  unabweisbar.  In  gleicher 
Weise  hat  sich  auch  RITSEHE  als  Götternamen  nach  Analogie  ähn- 
licher Votivdative  herausgestellt,  wie  Jhrb.  XLU  S.  113  A.  40  gezeigt 
worden  ist.  Die  ganze  Inschrift  ist  demnach  zu  lesen:  Fano  Herae 
Aascorum,  Ritsehe  sacrum  Gaius  Valerius  Valerianus.  Wie  hier  ein 
Canum  Herae  erwähnt  ist,  so  wird  in  nachstehender  Inschrift  aus  den 
Trümmern  einer  römischen  Villa  zu  Maz6rolles  im  Departement 
Deux-S&vres : 

C  RVFINIO 

IVL  AD  LVC 
HER 
ein  Hain  derselben  Göttin,  ein  lucus  Herae,  erwähnt^).  —  Vier  In- 
schriften, von  denen  zwei  den  Namen  der  Göttin  ohne  Abkürzung  über- 
liefern, beurkunden  somit  eine  altkeltische  HERA,  deren  Namen  an 
die  Jhrb.  XLH  S.  111  S.  besprochene  HERICVRIS  erinnert.  Ist  bei 
letzterer  S.  115  an  die  niedersächsische  Herke  (in  den  Marken  Harke) 
erinnert  worden,  so  kann  auch  hier  dieses  altgermanische  Götterwesen 
verglichen  werden,  insofeme  dieses  letztere,  wie  J.  Grimm  Myth.  S.  233 


1)  Vgl.  Oohenart  Netit.  utriusqac  Vasconiae  p.  445.  Spon.  Mifloell.  erudit. 
antiq.  p.  106, 80  bei  Polen.  IV.  p.  859  f.  LXXX.  Ignot.  Deor.  ar.  57  (bei  Gronov. 
Antiq.  YII,  252)  Dom  Martin  relig.  d.  Gaul.  II,  167  nnd  737.  Caper  Marmor. 
bei  Polen.  11.  p.  251.  Keyssler  Antiq.  Septentr.  p.  432  f.  Da  Mege  archeol. 
pyren^nne  p..256;  Schreiber  die  Feen  in  Earopa  S.  51  n.  48;  de  Wal  Moeder- 
god.  p.  48  n.  LYII;  Chandrac  de  Crazannes  in  Rev.  archeol.  XI,  1  (1854—55) 
p.  121--126. 

2)  Ygl.  BeT.  archeol.  XY  ann.  (1858—1859)  p.  U.  p.  581. 
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anmerkt,  in  den  älteren  Zeiten  den  gleichen  Namen  HERB  gehabt 
zu  haben  seheint.  J.  Grimm  führt  als  Beweis  dafftr  folgende  Stelle 
des  Gobelinus  Persona  Cosmodrom.  Act.  VI  bei  Meibom  Scriptt.  ßer. 
Germ.  I.  p.  235  an :  Inter  festum  nativitatis  Christi  ad  festum  Epipha- 
niae  domini,  domina  Hera  volat  per  a^ra.  Dicd^ant  vulgares  prae- 
dicto  tempore:  Vrone  Hera  seu  corrupto  nomine:  Yro  Here  de 
vlughetet  credebant  illam  sibi  conferre  rerum  temporalium  abon- 
dantiam.  Freilich  liegen  die  Cultgebiete  dieser  gerroaniscfaen  Frau 
Hera  und  der  keltischen  Dea  HERA  zu  weit  aus  einander,  um  auf 
diese,  wie  es  scheint,  nur  zufällige  Namensgleichheit  hin  irgend  einen 
mythologischen  Zusammenhang  beider  Gottheiten  annehmen  zu  können. 

8.    Dea  AthuSodua. 
Nicht  minder  unbekannt,   als  die  vorerwähnten  Göttinnen  war 
bisher  auch  die  in  der  Ueberschrift  genannte  ATHVBODVA,  welche 
jüngst  erst  durch  folgende  Inschrift  aus  Fins-de-Ley: 

ATHVBODVAE 

AVG 

SERVILIA  TEREN 

TIA 

S  L  M 

bekannt  wurde,  die  früher  an  einem  Hause  des  Weilers  Ley  eingemauert, 
sodann  nach  Taninges  zu  dem  Richter  Tavernier  verbracht  und  zuerst 
von  L.  Revon  in  der  Revue  savoisienne  vom  15.  November  1867,  zuletzt 
von  A.  Pictet  in  der  Rev.  arch6o,l.  T.  18  (1868)  p.  1—17  mitgetheilt  und 
besprochen  worden  ist.  Wiewohl  Pictet  p.  2  die  gallischen  Eigennamen 
Bofluacus  (auf  dem  Triumphbogen  von  Orange  Rev.  arch^ol.  V  p.  209), 
Boduacius  (zu  Nimes  bei  Grut.  p.  722,  7),  Boduocus  (Töpfernamen  bei 
Roach  Smith  Collect,  antiq.  VI  p.  72),  Boduognatus  (Caesar  b.  g.  Ü,  23), 
Boduogenus  (auf  dem  Henkel  einer  Brpnzevase  von  der  Insel  Ely  .bei 
Evans  Coins  of  the  ancient  Bretons,  London  1864,  p.  139),  Ateboduus 
(Steiner  4018,  3105),  Atebodua  (Steiner  3005),  wozu  noch  der  Namen 
des  bekannten  Marcomannenköniges  Maroboduuä  zu  fügen  ist,  auf- 
zählt, welche  zu  dem  zweiten  Theile  des  Wortes  ATHVBODVA 
verglichen  werden  können ,  auch  weitere  bezügliche  Eigennamen  aus 
den  neukeltischen  Sprachd.enkmälern  nachweist;  so  können  wir  uns 
doch  mit  seinen  weiteren  aus  der  Vergleichung  des  Neukeltischen 
geschöpften  Combinationen  und  Deutungen  nicht  einverstanden  er- 
klären.^ So  wenig  nämlich  Pictet  über  den  zweiten  Theil  des  Na- 
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mens  jener  Göttin  im  ZweUSel  ist  und  ihn  in  den  obigen  Eigennamen 
urieder  erkennt :  eo  entschieden  widerspricht  er  der  ebenso  oahe  liegen- 
den Annahme,  dass  in  dem  ersten  Theile  dieses  Namens  ATHY  ein 
Zusammenhang  (wenn  nicht  eine  Identität)  mit  dem  Präfix  ATE  vor- 
liege, welches  er  in  der  Rev.  arch6oL  XI  p.  110  und  wir  in  den  oben 
mehrerwähnten  Sprachvergleichenden  Beiträgen  III,  4  S.  436  ff.  durcfi 
zahlreiche  Beispiele,  wie  Atepo,  Ateporix^  Atepomarus,  Atepilos,  Ate- 
cingus,  Atemerus,  Ateyalus,  Atebalius  u.  a.  m.  nachgewiesen  haben. 
Wiewohl  er  selbst  p.  11  nicht  verl^ennt,  dass  insbesondere  ATHVBO- 
CVA  schon  beim  ersten  Anblicke  identisch  mit  dem  oben  erwähnten 
Frauennamen  Ate'bodua  erscheine,  so  verwirft  er.  dennoch  die  Mög- 
lichkeit der  Identität  von  Ate  —  oder  Ati  mit  ATHV  wegen  des 
Endvokals  und  glaubt  zugleich  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  an 
dem  Namen  der  ATHVBODVA  vorn  etwas  fehle,  zumal  der  Votiv- 
stein  allerdings  nach  dieser  Seite  hin  Aussprengungen  zeigt.  Demnach 
will  er  CATHVBODVA  ergänzen,  versucht  diesen  als  »Rabe  des  Krie- 
ges« interpretierten  Namen  näher  sprachlich  und  mythologisch  zu 
begründen  und  erklärt  schliesslich  diese  Gottheit  als  eine  Eriegs- 
göttin.  Alle  diese  Combinationen  zerfallen  für  uns  in  sich  schon  ^ 
durch  (}ie  eine  Beobachtung,  dass  die  ganze  Raumvertheilung  der  In- 
schrifk  allein  schon  bei  dem  Worte  ATHVBOD VAE  erweiset,  dass  vorn 
an  derselben  kein  Buchstaben  untergegangen  sein  kann.  Was  sodann 
diePräfixQ  Ate  oder  Ati  und  ATHV  betrifft,  so  scheint  uns  einerseits 
der  Vokalwechsel  von  untergeordneter  Bedeutung,  andererseits  aber 
der  Wechsel  von  TH  und  T  grade  durch  die  von  Pictet  p.  11  beige- 
brachten Beispiele,  Ba&avanog  neben  BaTavavog  (Zeuss  gr.  celt.  p.  89), 
Ambacthius  (Orelli  2774)  neben  Ambactus,  Riothimus  neben  Riotimus 
erwiesen,  denen  noch  weitere,  wie  Minthatius  (Boissieu  Insc.  de  Lyon 
p.  209)  neben  Mintaius,  beigefügt  werden  können.  Wir  werden  dem- 
nach aW  einerseits  die  ATHVBODVA  als  sprachlich  identisch  mit 
ATEBODVA  um  so  mehr  festhalten,  als  auch  im  Alt-keltischen  Göt- 
ter- und  Menschennamen  in  einander  überspielen,  wie  andererseits  als 
i>Kriegsgöttin((  fallen  lassen,  wenn  auch  feststeht,  dass  sowohl  in  Gallien, 
als  in  Britannien  neben  den  zahlreichen  männlichen  (mit  dem  römi- 
schen Mars  identifizirten)  Eriegsgottheiten  auch  weibliche  und,  wie 
es  scheint,  in  nicht  geringer  Zahl  verehrt  worden  sind.  Dahin  gehö- 
ren für  Gallien  die  Dea  Camloriga,  für  Britannien  die  Dea  An- 
darta  oder  ^AvdQ&atri^  wie  endlich  die  Dea  Brigantia,  von  welchen 
grade  die  beiden  letztem  (wieJhrb,XLIIS.  1031  nachgewiesen  ist)  ins- 
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besondere  noch  Bedeutung  und  Funktionen  der  rOnüschen  Victoria  mit 
denen  einer  Kriegsgottheit  veorbunden  haben.  Während  nämlich  einerseits 
der  Namen  der  ^'u^vögaarrj  gradezu  als  gleichbedeutend  mit  Si  e  g  bezeich- 
net wird,  zeigt  das  merkwürdige  Bild  der  Brigantia  nicht  allein  die 
Attribute  einer  Victoria,  sondern  eine  zwischenzeitlich  in  verbesser- 
tero  Texte  vorgelegte  zweite  Jotivinschrift  derselben  nennt  sie  gra- 
dezu, unsere  Aufstellung  evident  bestätigend,  eine  Dea  Victoria  Bri- 
gantia: 

D  VICT  BRIG 

ET  NVMAACC 

TAVR  AVRELIAN 

VS  D  D  PRO  SE 

ET  SVIS  MACc 
indem  eine  neue  Vergleichung  des  Originals  die  frühere  unverständliche 
Lesung  der  ersten  Zeile  DVICI  BRIG  endlich  vollständig  klargestellt, 
hat.  Vielleicht  hängt  mit  diesem  kriegerischen  auch  in  weiblichen 
Gottheiten  ausgeprägten  Sinne  der  alten  Britannier  auch  der  Gült  der 
BELLONA  zusammen,  .weicht'  nach  und  nach  an  die  Stelle  der  ein- 
heimischen Kriegsgöttinnen  getreten  sein  mag:  wie  es  scheint,  wei- 
set einerseits  die  bezügliche  Inschrift  bei  Henzen  5675,  wie  anderer- 
seits die  Notiz  des  Spartian  im  Leben  des  Severus  Alexander  c.  22 
darauf  hin,  welcher  von  einem  Besuche  dieses  Kaisers  in  Eboracum 
(York),  der  Hauptstadt  des  römischen  Britanniens,  erzählend,  bemerkt: 
et  in  civitatem  veniens,  quum  rem  divinam  vellet  facere,  primum  ad 
Bellonae  templum  ductus  est.  Zu  diesen  uralten  Schlachtenlenke- 
rinnen  der  Kelten  gehörte  ohne  Zweifel  auch  die  Badhbh  der  Irlän- 
der,  von  welcher  Pictet  p.  13  nach  einer  Stelle  in  den  Three  fragments 
of  Irish  Annais  edited  by  J.  O'Donnovan,  Dublin  1860,  p.  190  bei. 
Gelegenheit  eines  Kampfes  aus  dem  Jahre  870  berichtet.  O'Donnovan 
bemerkt  hierzu  in  einer  Nöte,  dass  diese  Badhbh  eine  Kriegsgöttin, 
eine  Art  von  Bellona  der  Irländer  gewesen  sei.  Leider  weiss  man  sonst 
von  dieser  Göttin  nichts:  das  Wörterbuch  von  O^Beilly  sagt :  »Badhbh, 
an  Irish  fury«,  was  sich  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Ueberlieferung  be- 
zieht. Da  Pictet  p.  6  bei  seiner  sprachlichen  Erörterung  des  Wortes 
BODV  auch  auf  das  Germanische  Bado,  Badu  und  Batu  in  Menschen- 
namen verweist,   mit  Beziehung   auf  Förstemann  Altdeutsche  Namen 


1)  ygl  E.  Htibn^r  üx  ^erÜDer  Mopa^beriohtan  1866  S.  804  f. . 
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S.  196,  SO  dürfte  auch  die  Vermuthuiig  gerechtfertigt  sein,  dass  der 
Name  der  Irländischen  Badhbh  wohl  nicht  ohne  Zusammenhang  sei 
mit  der  Germanischen  Badu-henna,  deren  Hain  Tacitus  Ann.  IV, 73 
bei  den  Friesen  erwähnt.  Jacob  Grimm  Deutsch.  Gramm.  L  p.  XLI 
leitet  den  letzteren  Namen  von  badu,  Kampf,  Schlacht,  ab,  während  er 
iif  der  Deutsch.  Myth.  S.  61  mehr  einen  Ortsnamen  darin  zu  sehen 
geneigt  ist  0-  Auch  Müllenhoff  a.  u.  a.  0.  weist  die  Möglichkeit  der 
Bedeutung  des  Wortes  als  »Eriegsgöttin«  oder  »Göttin  des 
Schlachtfeldes«  nicht  ab,  al9  welche  letztere  grade  jene  Irländische 
Badhbh  ganz  eigentlich  a.  a.  0.  erscheint. 

Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 


1)  Vgl.  Müller  System  der  liltdeatschen  BeligionS.48;  Müllenhoff  in  Haupts 
Zeitschrift  far  Deutsch.  Alterthum  IX  S.  240  ff. 


^     ^ 


lieber  den  Fund  von  neuen  Inschriften  bei  Iversheim  in  der 
Nähe  von  Münstereifel,  worüber  wir  im  letzten  Hefte  S.  191  eine  kurze 
Notiz  gebracht  haben,  liegt  uns  nunmehr  eine  sorgfältig  ausgeführte 
Aufnahme  des  bei  dem  genannten  an  der  Köln-Trierer  Bezirksstrasse 
liegenden  Dorfe  aufgegrabenen  alten  Mauerwerks,  so  wie  ein  technischer 
Fundbericht  vor,  beides  von  dem  Assistenten  des  Hm.  Ereisbaumeisters 
Neumann,  Hrn.  Franz  Nolten.  Indem  wir  den  letztern  dem  Wortlaute 
nach  mittheilen,  ist  es  uns  vergönnt,  dazu  noch  einige  erläuternde 
Bemerkungen  unseres  ersten  Secretärs  Hm.  Professor  aus'm  Weerth  hin- 
zuzufügen, welcher  in  Begleitung  des  Hrn.  Kreisbaumeisters  Neumann 
an  Ort  und  Stelle  gereist  ist,  um  wegen  eventueller  Fortsetzung  der 
Ausgrabung  Vorsorge  zu  treffen.  Der  Bericht  lautet:  beim  Tief  erlegen 
der  von  Münstereifel  über  Euskirchen  und  Brühl  nach  Köln  fuhrenden 
Bezirksstrasse  ist  zwischen  Iversheim  und  Arloff  auf  dem  erhöhten  Ufer 
der  Ei*ft  eine  ziemlich  ausgedehnte  bauliche  Anlage  aufgefunden  worden, 
welche  mit  dem  Flusse  parallel  läuft.  Dieselbe  besteht  aus  vier  ofen- 
artigen Kesseln,  deren  sich  verschiedentliches,  höchst  rohes  Mauerwerk, 
welches  nach  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  Bezeichnung  eine  Beihe  thurm- 
artiger  Gehäuse  und  Nischen  mit  vorgelegten  Gängen  nach  der  Erft 
hin  bildet.  Diese  Oefen  wurden  nur  bis  auf  eine  Tiefe  von  etwa  7  Fnss 
ausgegraben,  ohne  den  Boden  zu  finden.  In  denselben  lagen  unter 
Kalkschutt  und  Erde  sowohl  grössere  römische  Inschriftsteine  mit  der 
Schrift  nach  unten  gekehrt,  als  auch  rothe  Thonfliesen  und  Topfchen 
von  Thon.  Die  zusammengehörigen  Stücke  der  Inschriftsteine  fanden 
sich  oft  an  ganz  entgegengesetzten  Stellen  der  Anlage  vor.  Bei  einem 
dieser  Oefeh,  der  auch  innerlich  von  Rauch  geschwärzt  war,  wurde  noch 
ein  Kanal  unter  der  Chaussee  nach  der  Erft  hin  gefunden.  Noch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  am  Ende  der  Anlage  in  dem  über- 
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deckenden  Gewölbe  eine  viereckige  Oeffnung  vorhanden  ist  Ausser 
den  Inschriftsteinen  wurden  bei  den  Ausgrabungen  auch  Knochen, 
eiserne  Geräthe  und  Münzen  gefunden.  Die  letztem  bestehen  in  fünf 
römischen,  einer  noch  wohl  erhaltenen,  geränderten  (nummusserratus) 
Consularmünze  mit  dem  Kopf  des  Mercur  und  auf  dem  Rev.  mit  der 
Legende  G.  Mamil.  Limetan(us)  und  der  Figur  des  Ulysses,  welcher 
von  seinem  Hunde  wieder  erkannt  wird,  einer  Erzmünze  des  Kaisers 
Mazimianus  mit  dem  Rev.  Salus  Augg.  und  drei  ganz  unlede]:^chen 
Kupfermünzen.  Ausserdem  fand  man  noch  eine  churf.-kölnische  Sil1;)er- 
piQnze  von  Max  Franz.     ' 

Wenn  sich  auch  der  Zweck  des  Uferbaus  nicht  erkennen  lässt,  so 
empfiehlt  sich  die  Vermuthung  des  Prof.  aus'm  Weerth,  dass  dasselbe 
au  der  Stelle  und  aus  dem  Schutte  eines  römischen  Gebäudes,  ähnlich 
wie  bei  Nettetsheim  (s.  Bonn.  Jahrb.  XLIX.  S.  189)  errichtet  worden  sei. 
Was  jedoch  die  Oefen  selbst  betrifft,  so  möchte  ich  dieselben  für  römi- 
sehen  wenn  auch  spätrömischen  Ursprungs  erklären  und  mit  der  Bereitung 
und  Aufbewahrung  von  Kalk  in  Verbindung  setzen,  welcher  gerade  in 
dieser  Gegend  (daher  auch  der  Name  des  nahe  gelegenen  Dorfes  Ca  1  c ar) 
in  reichlichem  Masse  vorhanden  ist  und,  wie  diess  schon  Eick  (die  röm. 
Wasserleitung  aus  der  EifeT  nach  Köln  S.  85)  vermuthet  hat,  von  den 
Bömern  zu  ihren  mannigfachen  Bauten,  namentlich  aber  zum  Bau  des 
in  der  Nähe  noeh  iheilweise  erhalt^ira  grossartigen  I^elkanals  ohne 
Zweifel  benutzt  wurde.  Ein  ähnlicher  Ofen,  wie  die  hier  beschriebenen^ 
welchen  Herr  Gymnasial-Director  Katzfey  mit  den  Oefen  der  heutigen 
Pfannenbäcker  verglich,  entdeckte  man  schon  im  Jahre  1838  ebenfalls 
unterhalb  Iversheim  nahe  der  Erft,  und  in  demselben  die  merkwürdige 
Inschrift  des  Legaten  der  Leg.*  I  Min.  Julius  Castinus  mit  dem  selt- 
samen famus  arvalis  (Feldofen?).    Vergl.   B.  Jahrbb.  V.  VI.  S.  321« 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Mittheilung  der  in  den  ofenartigen 
Bäumen  gefundenen  fünf  Inschriften,  deren  trümmerhafter  Zustand  die 
Lesung  nicht  wenig  erschwerte.  Um  so  mehr  fühlen  wir  uns  dem  Hm. 
Dr.  Bone  für  die  Bereitwilligkeit,  womit  er  uns  bei  der  Anfertigung 
von  Papierabdrücken  und  der  Ausdeutung  einzelner  Zeichen  durch  seine 
epigraphische  Keumtnisse  unterstützte,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 
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-LV0ENAE 
"•ROSALVE  •  Im 

EVERI  •  ALEXA 
FEL     INVICTI 
MAMAEE  •  MA 
VEXILLAT  •   LEC 

In  Honorem  D(omus)  D(ivmae)  deae 

HLVeENAE  sacrum 

?R0  SALVTE  -  IMperatoris  M.  Aurel. 

sEVERI  .  ALEXAndri  Pii 

FEIicis  INVICTI  -  Aug(ußti)  et  lul 

MAMAEE  •  MAtris  Aug(i28ti) 

VEXILLATio  •  L£G(ionis)  I  m(inerviae)  P(iae)  F(idelis) 

cuR(am)  (a)GEN(te)  INgenuo.  .  .  . 

'     /IllllillHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

So  glauben  wir  die  nach  der  rechten^  Seite  wie  auch  unten  abgebro- 
chene Inschrift  im  Wesentlichen  richtig  ergänzt  zu  haben.  Ober  dem 
Qesims  ist  nur  noch  das  Zeichen  I  von  der  seit  der  Mitte  des  2. 
Jahrh.  gewöhnlichen  Formel  In  Honorem  Domus  Divinae  erhalten.  Ob 
dieser  im  Namen  eines  ganzen  Detachements  der  1.  Legion  gesetzte 
Weihealtar  bloss  derHludena,  oder  zugleich  auch  dem  Jupiter  O.M. 
gewidmet  war,  wie  z.  B.  Or.  1947  u.  1980  lup.  0.  M.  mit^  der  De» 
Syria  oder  mit  dem  Mars  Caturix  vereint  erscheinen,  bleibt  fraglich; 
jedenfaQs  erfordert  aber  der  stehende  Gebrauch  die  Voranstdlung  des 
Deae  vor  den  Göttemamen:  Dass  mit  dem  L  des  ersten  Wortes  ^ 
H  ligiert  war,  bezeugt  der  noch  erhaltene  Querstrich.  Hint^  Hludenae 
erscheint  die  Ergänzung  durch  Sacrum  ausreichend;  die  Ausfüllung  der 
Namen  des  Severus  Alexander  (222—235  n.  Chr.)  und  seiner  eddn 
Mutter  lulia  Mammaea  oder  Mamaeä  in  den  folgenden  3  Zeilen  bedarf 
keines  Nachweises.  Die  Richtigkeit  der  Ergänzung  durch  Leg.I  M-Pf* 
hinter  VEXILLATio  Z.  7  macht  die  Vergleichung  mit  den  zwei  folgen- 
den an  demselben  Orte  gefundenen  Inschriften  unzweifelhaft.  Unter 
Vexillatio  oder  Vexillarii  oder  Vexillum  haben  wir  hier  ein  Detache- 
>ment  der  in  Bonn  stationirten  1.  Minervischen  Legion  zu  verstehen, 
welches  wahrschemlich  in  dem  aus  dem  Itinerarium  Antonini  bekannten^ 
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an  Römersparen  so  reichen  Belgica  (Billig  am  sog,  Eaiserstein)  an  der 
von  Trier  über  ZQlpich  nach  Köln  führenden  Strasse  cantonirte.  Das 
erste  Zeichen  der  8.  Z.  ist  verschwunden;  von  der  zweiten  erkennt 
man  noch  einen  Rest  von  R,  von  dem  dritten  ist  noch  der  rechte  Bal- 
ken eines  A  erhalten.  Darnach  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Sigle  GW  •  AGEN"  worauf  dann  der  mit  IN  anfangende  Namen  des 
mit  der  Setzung  der  Ära  betrauten  Centurio  oder  Subaltembeamten 
folgte,  welcher  den  auf  Inschriften  des  Ober-  wie  Niederrheins  nicht 
seltenen  Namen  INgenuus  führte. 

Was  die  auf  unserer  Votivara  vorkommende  Dea  Hiudena  betrifft, 
so  kennen  wir  dieselbe  schon  längst  aus  jäer  bei  Birten  auf  dem  Für- 
stenberg gefundenen  Inschrift  (vrgl.  Murat.  112, 7.  Cannegieter  de  Brit- 
tenb.  p.  31.  Or.  2014.  de  Wal  myth.  sept.  149.  Lersch  C.-M.  H,  27. 
Steiner  1282.  Bramb.  C.  I.  R  150).  Sie  befindet  sich  m  dem  Bonner 
Müs.  vaterl.  Alterth.  (Overb.  Kat. 23)  und  lautet:  DEAE  ||  HLVDANAE| 
SACRVMllCTIBERIVSilVERVS.  An  der  Identität  des  hier  etwas  ab- 
weichenden Namens  Hludana  mit  Hiudena  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln, 
ab  in  jüngster  Zeit  auf  dem  Monterberge,  2  Meilen  von  Birten,  eine 
Parallelinschrift  gefunden  wurde,  welche  Prof.  Schneider  in  den  Bonner 
Jahrbb.  XXII,  62  ff.  zuerst  veröffentlicht  und  Janssen  ebend.  XXIII  S. 
170  berichtigt  hat:  DEAE  HLVJIDENAE  CEN||.  Ob  wir  den  Namen 
Hiudena  für  einen  topischen  halten  und  in  dem  heutigen  Dorfe  Lüt* 
tingen  (auch  Lüddingen)  am  Rhein  bei  Xanten  suchen  dürfen,  eine  An- 
sicht, welche  Prof.  Fiedler  früher  aufgestellt,  jedoch  später  (vrgl.  B. 
Jahrbb.  XXXVI.  S.  49)  zurückgenommen  hat,  oder  ob  wir  dieselbe,  wie 
Lersch  (a.  a.  0.)  und  K«  Simrock  (Handb.  d.  deutschen  Mythol.  3.  A, 
S.  382)  wollen,  nüt  der  altnordischen  Hlödyn,  d.  Ik  bochberühmte 
Göttin,  identificiren  sollen,  möge  dahin  gestellt  bleiben.  Jedoch  möchte 
die  eigenthümliche  celtische  Form  des  Schriftzeichens  Q  in  unserer  In- 
Schrift,  welchß  dem  griechischen  Q  entspricht,  und  wofür  gewöhnlich 
ein  gestrichenes  9  (meist  verdoppelt)  mit  der  lautlichen  Geltung  eines 
S  oder  TH  vorkommt,  dafür  ^rechen,  dass  wir  die  Hiudena  (oder 
Hlii<Aena)  für  eine,  wenn  auch  nicht  topische,  celtische  Schutzgöttin 
anzusehen  haben,  welche  sich  immerhin  mit  einer  verwandten  germa- 
nischen Gottheit  berühren  mag.  üeber  das  celtische  gestrichene  9  ist 
besonders  zu  vergleichen  J.  Becker:  die  inschriftlichen  Ueberreste  der 
kelt.  Spradie  in  »Beitr.  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  d.  Ge- 
biet d.  deutschen,  celt.  u.  slaw.  Sprachen,«  von  Kuhn  u.  Schleicher  IH, 
BerL  1865.  S.  207  ff. 
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C  E  N  I  0)1  III 
VEXILÄiO 

NSLT  IJPF 
M.SAB'N'AN 

kLeS    ^ED'CVS 

Al^OAVOim-E-VERO 

il  COS 

Oenio  yesilationia  Legionis  lae  Minerfise  piae  fidelis  Marens 
Sabinianns  Quietus  miles  medicus  Antonino  quartam   et  Voro  itenun 
eonsulibus.  —  Z.  1.  Hinter  0  scheint  noch  ein  S  d.  h.  Sancto  gestanden 
zu  haben ;  das  kleine  i  Z.  2  ist  zweifelhaft ;  die  Schreibong  vexilatio 
mit  einem  1  findet  sich  auch  auf  einem  Hercnlesaltar  aus  Brohl.  Bramb. 
666.  Dieser  Inschriftstein,  welcher  an  der  einen  Seite  mit  ICohnblomen 
geziert  ist,   oithUt  mehrere  Eigenthfimlichkeiten,  welche  eine  nähere 
Besprechung  erheischen.    Zum  ersten  Mal  begegnet  uns  hier  auf  rhei- 
nischen Inschriften  ein  Genius  Yexil(l)ationi8,  wozu  der  Genius  Vexilla- 
riorum  et  imaginiferorum  auf  einer  Neuwieder  Inschrift  (Lersch,  C.*M. 
niy  100.  Bramb.  693)  eine  willkommene  Analogie  bietet     In  gleicher 
Weise  finden  wir  nicht  bloss  den  Legionen,  sondern  ihren  verschiedenen 
ünterabtheilungen,  den  Cohorten  oder  Numeri,  den  Centurien,  Oeschwa- 
dem  (turmae),  so  wie  den  Orten,  wo  dieselben  ihr  Standlager  hatten, 
ihre  besöndern  Genii  (Schutzgeister)  zugetheilt    Diaher  konnte  Servius 
zu  Virgil.  Aen.  V,  85  y.  genium  loci   sagen:   nuUus  locus  sine   genio 
est,  qui  per  anguem  plerumque  ostenditur.    Dieser  Schutzgeist,  gleich- 
sam die  verborgene  Seele  des  Orts,  wurde  nämlich  in  der  Regel  durch 
einen  Altar  und  das  Bild  einer  oder  zweier  Schlangen  bezeichnet 

In  dem  tarnen  des  Dedicators  M.  Sabinianus  Quietus  vermisst  man  das 
nomen  gentile,  dessen  Stelle  der  von  Sabinus  nach  Art  eines  Adoptiv- 
nomens  gebildete  Name  Sabinianus  vertritt,  welcher  in  rheinischen 
Inschriften  nicht  vorkommt,  während  sich  der  Beiname  Quietus  häufig 
findet.  Endlich  Z.  6  erscheint  der  Zusatz  Miles  zu  medicus  bemer- 
kenswerth,  da  die  medici  überhaupt  als  Militärs  ihrer  Abtheilung  zu- 
getheilt  waren  und,  wie  aus  Inschriften  erhellt,  zu  den  immunes  und 
duplarii  gerechnet  wurden.  Der  Beisatz  miles,  den  wir  auch  dem  fru* 
mentarius  (Proviantcommissarius)  Or.  3076  und  6818  beigegeben  finden, 
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scheint  jedoch  darauf  hinzudeuten,  dass  es  ausnahmsweise  auch  Mili- 
tärärzte gab,  welche  nicht  i^nnlich  enrollirt  waren. 

Z.  6  und  7  ANTONINO  IUI  •  ET  VERO  H  COS  ,  Diese  Con- 
sulatangabe  kömmt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  sonst  auf  Inschriften  nicht 
vor,  indem  statt  ANTONINO  Uli,  worunter  ohne  Zweifel  M.  Aurelius 
Antoninus  zu  verstehen  ist,  nur  die  Bezeichnung  ANTONINO  IH  er- 
scheint mit  darauffolgendem  VERO  II  COS,  welche  nach  Orelli* 
Henzen  T.  II  ind.  p.  99  dem  Jahre  461  p.  Chr.  entspricht.  Auch  die 
Fasti  consul.  Cassiodori  kennen  nur  diese  Bezeichnung.  Dieselbe  Zahl 
der  Concrulate  des  Antoninus  Uli  finden  wir  in  der  gleich  zu  bespre- 
chenden Inschriift^  den  Verus  dagegen  als  IH  COS^  Wie  sollen  wir  uns 
diese  Verschiedenheit  der  Angaben  erklären  ?  Zunächst  liesse  sich  der 
Widerspruch  zwischen  beiden  Inschriften  durch  Ergänzung  eines  Zahl- 
zeichens leicht  beseitigen,  zumal  da  die  Zahlstriche  in  unserer  Inschrift 
überhaupt  etwas  verwischt  sind;  und  was  die  nunmehr  durch  zwei  Zeug- 
nisse bestätigte  Datirung  betrifft,  so  hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  beiden  Kaiser  gemäss  der  gewöhnlichen  Sitte  der  damaligen  Zeit  nach 
dem  Abgange  von  consules  suffecti  in  demselben  Jahre  zweimal  die 
Fasces  geführt  haben.  Oder  sollen  wir  vielmehr  annehmen,  dass  bei 
der  so  weiten  Entfernung  von  Rom  die  mit  der  Errichtung  dieser  Vo- 
tivaltäre  betrauten  Subaltembeamten  sich  in  der  Datirung  geirrt  haben  ? 
Darüber  mögen  kundigere  Epigraphiker  entscheiden. 

3. 

••B//////LA/D\!^- 
•A/I//VS  SIC 
NIFER  LI  M  ^ 

MO/W  OHM  •£ 
VERO-mCOS 

r  .  . tiBerius   cLAVDiVs   AVItVS  SIGNIFER  Legionis 

lae  Minerviae.  ANTONINO  quartum  ET  VERO  tertium  COnSulibus. 
Der  obere  Theil  der  Votivara,  welcher  ohne  Zweifel  die  Widmung  an 
eine  Gottheit,  vielleicht  an  den  Jupiter  Optimus  Maximus  zugleich  mit 
dem 'Genius  loci  enthielt,  ist  abgebrochen.  In  Z.  1  sind  die  Buchsta- 
ben TI  vor  B  und  dahinter  der  Anfangsbuchstabe  C  des  Namens  Clau- 
dius zerstört ;  von  dem  L  findet  sieh  noch  der  untere  Theil,  den  Strich 
über  dem  V  könnte  man  geneigt  sein  für  ein  kleines  I  zu  halten, 
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Stände  es  nicht  so  hocb,  dass  esv  schon  der  vorhergehenden  Zeil^  an- 
zugehören scheint.  Wahrscheinlich  war  das  fehlende  I  mit  D  li^rt. 
Hinter  dem  letzten  Zeichen  V  glaubt  Herr  Dr.  Bone  noch  Sparern,  ^ines 
S  za  sehen ;  mir  dagegen  scheint  der  Schlussbuchstabe  S  zu  ^ziLfjuig 
von  Z.  2  gestanden  zu  haben.  Die  Ergänzung  des  cognomen  dtxjch 
Avitus,  der  auf  Inschriften  am  Rhein  und  Main  vorkommt,  haltexi.  w 
für  sicher.  Ganz  denselben  Namen  Tib.  Claudius  Avitus  mit  dem  Zu- 
namen Mansuetus  führt  ein  centurio  auf  einer  ara  aus  VindolK>na 
Or.  1705. 

Z.  3  erscheint  die  Auslassung  der  ehrenden  Beinamen  Pia  Fidelis, 
welche  die  Leg.  I  Min.  damals  schon  geführt  hat,  auffallend,  zumal  es 
am  nöthigen  Räume  nicht  gefehlt  hat;  sie  scheint  einfach  der  Ux^^ 
schicklichkeit  des  Steinhauers  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Z.  4  und  5  in  Bezug  auf  die  Datirung  verweisen  wir  auf  das  za 
der  vorhergehenden  Inschrijft  Beigebrachte. 

4, 

M'ECEi 
ECTC/ 
Ih-  •  4A/^RCoN  •••A^C.SVB 

CL  •  \  POLLIN-    EGLEGTM 

TSA  •     \Ot£\ o  PREP  -^Xi. 

SVB     C    «AP  ...  ^EffsSIC 

LE8 .  S8  .  F T  .  COS 

Die  arg  verstümmelte  Votivararvon  der  noch  drei  grösser"^  ^* 
ein  ganz  kleines  Fragment  •  erhalten  sind,  dürfte  wohl  folgender  Ä*^-^*" 
zu  ergänzen  sein: 

(lO)  M-E^GENio  loci  et  Inno 

ni  .  REG  .  ET  C(iETERIS  -  DIS  DQ)PRoS 

IMp.  m.AVR  -  GoM(MODI)  AVG  -  SVB 

CL.  a  POLLINare.  LEG  •  LEG  •  T  -  M 

ET  •  SAlvIO  M;P(otA/  )o  PREF  •  ^EXL 

SVB  •  CuRA  C(ass.)  valEKlS  •  SIG 

LEG  -  SS  .  F(usciano  H  et  Silano)  iTerum  CX)S  ^    ^ 

Von  den  zwei  ersten  Zeilen  sind  nur  auf  dem  Mittelstück  je  4  *^^^ 
Buchstaben  erhalten,  in  den  vier  folgenden  Zeilen,  die  meist  aus  IS     ' . 
Buchstaben  bestehen,  sind  nach  dem  Anfange  je  2  Buchstaben,  aO^ 
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der  zweiten  Hälfte  meist  vier  Zeichen  ausgefallen.  In  der  letzten  Zeile 
fehlen  gerade  die  Namen  der  Cionsuln,  ^die  auf  dem  mittlem  Fragmente 
standen.  Gehen  wir  zur  Erklärung  des  Einzelnen  über,  so  ist  die  Er- 
gänzung der  l.Z.in  lO-M  fx  GE[NIO  L0CIJ[^eben80  leicht  und  sicher, 
als  die  Erklärung  der  erhaltenen  Zeichen  EC-ETGI  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Wenn  das  zweite  Zeichen  wirklich  als  C  zu  nehmen 
ist,  so  können  wir  nur  die  Ergänzung  DEGuriarum  'ET  GAstrorum 
herausfinden,  eine  Gombination  wofür  sich  keine  Analogie  findet,  auch 
wenn  wir  vor  dEG  noch  >  d.  h.  centuriarum  ET  suppliren  wollten.  Se- 
hen wir  nun  von  dieser  unwahrscheinlichen  Annahme  ab  und  nehmen  das  G 
für  ein  G,  da  beide  5  Zeichen  so  häufig  in  Inschriften  nicht  zu  unterscheiden 
smd,  so  wird  jeder  gleich  auf  die  Ergänzung  LEGionis  ET  GAstrorum 
fallen.  Aber  wenn  wir  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  wollten, 
dass  ein  Genius  legionis  et  castrorum  nirgendwo  sonst  vorkommt,  so 
dürften  wir  in  der  1.  Zeile  wenigstens  nicht  GENIO  LOCI  lesen,  weil 
der  Genius  Loci  von  dem  Genius  castrorum  nicht  verschieden  wäre; 
doch  liesse  sich  diesem  Uebelstande  abhelfen  durch  die  Einsetzung  von 
SANCTO,  so  dass  die  Formel  also  lautete  :,IO-M'fT-GENIO  SANCTOjl 
LEG-EI*  GAstrorum,  wogegen  nichts  Wesentliches  einzuwenden  sein 
möchte.  I^s  hat  sich  un^  jedoch  bei  näherer  £i*wägung  ein  andres  Aus- 
kunftsmittel ergeben,  welches  vor  jenem  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint : 
wir  behalten  nämlich  LOCI  und  suppliren  IVNOIINI  R]EG-ET  GA[ETERIS- 
DIS  D  Qj.  Dem  nicht  zu  unterschätzenden  Einwände,  dass  der  Genius 
loci  nicht  vor  der  Inno  regina  stehen  könne,  sondern  stets  hinter  ihr 
folge,  wie  z.  B.  Bramb.  1059  und  1575,  können  wir  begegnen  durch 
Berufung  auf  die  von  uns  in  den  B.  Jahrbb.  XXIX— XXX  S.  86  f.  be- 
sprochene wichtige  Inschrift  (Bramb.  650)  LO-M  ||ETGENI0L0CI1| 
IVNONI .  REGINAE,  worin  ebenso  die  luno  hinter  den  Genius  loci 
gestellt  ist,  wie  in  der  an  demselben  Orte  (dem  Ausflusse  des  Vinxtbach 
in  den  Rhein)  gefundenen  Inschrift :  FINIBVS-ET  ||  GENIO  LOGIIlET 
10  M  (Bramb.  649.  B.  Jhrbb.  a.  a.  0.)  sogar  Jupiter  dem  Genius  loci 
nachgestellt  ist.,  Ein  zweiter  Einwurf,  welcher  dieser  Gombination 
wegen  der  Schreibung  Caeteris  statt  ceteris,  die  nach  A.  Fleckeisens: 
fünfzig  Artikel,  aus  einem  Hfllfsbuch  für  lat.  Rechtschreibung.  Frankf. 
1861.  S.  12  f.  auf  altern  Inschriften  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  vor- 
kommt, dürfte  hier  um  so  weniger  massgebend  sein,  als  die  Schreibung 
caeteris  neben  ce^ris  sich  nicht  bloss  in  der  Leichenrede  auf  Murdia 
aus  Augusteischer  Zeit  Or.  4860^  sondern  auch  Or.  1580  (coeterisque 
diis  deabusque),  5653  und  5654  findet,  abgesehep  davon,  dass  die  Schreib- 
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weise  in  den  Inschriften  aus  der  spätern  Kaiserzeit  noch  nicht  zum 
Gegenstande  genauer  Beobachtung  gemacht  worden  ist 

Z.  2  hinter  DQ  findet  die  abgekürzte  Formel  PRo  Sälute  noch  Platz. 
Z.  3  M.  Aurelius  nennt  sich  Gommodus  meist  statt  Lucius.  Z.  4  kann 
gegen  die  Ergänzung  des  Namens  kein  Zweifel  obwalten.  Wir  lernen  hier 
einen.  Legaten  der  Legio  I  M.  kennen,  welcher  bisher  nicht  bekannt 
war;  denn  es  möchte  wohl  schwerlich  angehen,  denselben  nüt  dem  ganz 
gleichnamigen  Claudius  Apoliinans  zu  ideutifiziren,  an  welchen  die 
Kaiser  Antoninus  und  Verus  in  den  Digesten  XXII.  3,^29  einBescript 
de  probationibus  richten.  Nehmen  wir  auch  für  diesen  ApoUinaris, 
der  wahrscheinlich  die  Stelle  eines  praefectus  urbis  bekleidete,  den 
spätesten  Termin  (169  p.  Chr.)  an,  so  hat  es  doch  keine  Wahrschein* 
lichkeit  für  sich,  dass  er  im  J.  188,  also  fast  20  Jahr  nach  der  Ver- 
waltung der  Praefectura  Urbis,  welche  vom  Kaiser  Augustus  seit  25 
V.  Chr.  (Tac.  An.  VI,  11)  zu  einer  ständigen  Würde  gemacht  und 
meist  altern  Consularen  ertheilt  wurde,  noch  ein  Commando  über  eine 
Legion  übernommen  habe.  Doch  ist  es  möglich,  dass  unser  Legat  der 
leg.  I  M.  mit  dem  gleichnamigen  Präfecten,  so  wie  auch  mit  dem  bei 
Tacitus  Hist.  III,  57  u.  77  genannten  Glaudjus  ApoUinaris,  der  Prae- 
fectus  classis  Misenensis  war^  verwandt  gewesen.  —  Noch  bemerken  wir, 
dass  ausser  dem  hier  vorkommenden  Claudius  ApoUinaris  bisher  noch 
5  Legaten  der  leg.I  M.  auf  rheinischen  Inschriften  vorgekommen  sind: 
1.  CorneL  Aquilius  Niger  Or.  2021.  Bramb.  463,  2.  Q.Venidius 
Rufus  Marius  L.  Calvinianus  Or.  1767.  Br.  516.  Bonn.  Jahrbh. 
XXIX— XXX.  S.  100.  3.  Julius  Castinus,  B.  Jahrbb.  V  u.  VI.  S.  321. 
Bramb.  520;  4.  Aufidius  Coresinus  Marcellus  Or./505.  Bramb. 
464.  (J.  222  p.  Chr.),  Freudenb.  ürkundenb.  des  röm.  Bonn  S.  18; 
endlich  5.  Aurelius  Sintus,  welcher  den  Titel  Praefectus  Leg.  I 
Min.  mhrt,  Or.  136.  Bramb.  467.  Bonn.  Jahrbb.  XXIX— XXX.  S.  101. 
Ausserdem  sind  anderswoher  noch  folgende  Legaten  der -Leg.  I  Min. 
bekannt:  6.  aus  Lugdunum  T.  Flavius  Secundus  Philippianus, 
Or.922;  7.  aus  Bom  M.  Pontius  Laelianus,  Or.  3186,  nach  Marini 
Atti  2,  p.  792  Consul  im  J.  163;  8.  ebenfalls  aus  Bom  nach  der  Er- 
gänzung Borghed's  Licinius  Sura,  Or.  5448,  und  9.  M.  Claudius 
Fronte  (unter  M.  Antoninus.  und  Verus)  Or.  5478  und  5479;  10.  aus 
Constantine  Q.  LoUius  Urbicus  (unter  Hadrian),  Or.  6500.  Zweifel- 
haft ist  der  von  dem  Jesuiten  Harzheim  (Inscript.  Hersellens.)  aus 
Gruter  p.  CCCCXXXVL  436.  n.7  angeführte  M.  Hanns  Titius  Rufinup 
auf  einer  Inschrift  aus  Benevent, 
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Den  von  uns  Z.  5  ergänzten  Namen  Nepotianus,  welcher  als 
Praefectus  Vexillationis  erscheint,  trägt  auf  einer  Votivara  aus  Bonn 
vom  J.  190  ein  Praefectus  castrorum,  der  mit  dem  unsrigen  also  gleich- 
zeitig  ist,  jedoch  mit  ihm  nicht  identificirt  werden  kann. 

Was  endlich  Z.  6  den  mit  der  Ausführung  der  Votivara  speziell 
betrauten  Signifer  Valens  betrifft,  so  scheint  die  Ergänzung  seines  Gentil* 
namens  Cassius  gerechtfertigt  durch  das  zweimalige  Vorkommen  dieser 
Namensverbindung  auf  rheinischen  Inschriften  Br.  620  und  1256.  Z.  7 
ergiebt  sich  durch  die  von  selbst  gebotene  Ergänzung  Fusciano  U  et 
Silano  iterum  cos  das  J.  188  für  4ie  Errichtung  uns^er  Votivara. 

5. 

MAv  t  RN.I 

VERjAEMaTI.R 
FE  1 CIT 

Ma(t)em(ae)  Verae  matri  fecit. 

Zwei  Bruchstücke  einer  Grabschrift,  welche  ein  Sohn,  dessen  Namen 
vorherging,  seiner  Mutter  Materna  Vera  setzte.  Dieser  Name  kommt 
verbanden  hier  zuerst  in  rheinischen  Inschriften  vor,  jedoch  sind  beide 
Namen  einzeln  gebraucht  nicht  selten,  besonders  der  erstere.  Die  Form 
der  durch  Grösse  und  Regelmässigkeit  ausgezeichneten  Buchstaben  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  die  Grabschrift  noch  in  das  2.  Jahf- 
hundert  nach  Chr.  fällt 

Bonn  im  August 

Sm  Freadenlier^« 


1. 

Der  nachfolgende  wohlerhaltene  Altar  des  Hercules  Saxanus  ist 
laut  einer  mir  vorliegenden  brieflichen  Mittheilung  unseres  geehrten 
Vereinsmitglieds,  Hrn.  Jos.  Zervas,  in  der  den  Hm.  D.  Zervas  Söhnen 
gehörenden  Tuffsteingrube  Kaulerhecken  bei  Schweppenburg,  von  woher 
eine  ähnliche  Ära  des  Hercules  Saxanus  Or.  2009.  Bramb.  672) ,  so 
wie  ein  den  (matrea)  Suleviae  geweihter  Altar  eines  Veteranen  der 
Leg.  XXII  (Or.  2100.  Bramb.  673)  stammen,  im  Sommer  1870  gefun- 
den worden.  Derselbe  besteht  aus  gewöhnlichem  Tuff,  ist  S'/»  Fuss 
hoch,  13  Zoll  kantig  und  hat  die  gewöhnliche  Form  einer  römischen 
Votivara.  Durch  die  Güte  des  Hm.  Jos.  Zervas  ist  der  Inschriftstein 
nunmehr  in  den  Besitz  des  Alterthumsvereins  gelangt.  Die  Inschrift 
lautet: 

HERCVLI 

SAXSANO 

CMETTIVS 

SENECA  > 

5  LECXV  ET 

VEXILLARI 

LEG%IVSDE/V 

VS   LM 

Z.  1  und  2.  Ueber  den  Hercules  Saxanus  oder  Sax^anus,  wie  er  auch 
in  einer  bei  Pont-a-Mousson  im  J.  1827  gefundenen  Inschrift  heisst, 
verweise  ich  auf  meine  dem  Winckelmannsprogramm  von  1862  beige- 
gebene Abhandlung :  "das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal' 
S.  12ff.    Allgemein  betrachtet  man  ihn  als  eine  römisch-gallische  Gott* 
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heit,  welche  den  in  Bergwerken  und  namentlich  in  Steinbrüchen  Arbei- 
tenden Schat2^  verleiht  und  besonders  von  römischen  Legionssoldaten 
durch  Widmung  von  Weihaltären  geehrt  worden  ist.  Solcher  Altäre 
sind  sowohl  früher  als  auch  in  den  letzten  Decennien  eine  namhafte 
Zahl  im  Brohlthal,  wo  die  römischen  Soldaten  den  Tuffstein  zu  ihren 
Lagerbauten  holten,  zu  Tage  gekommen. 

Z.  3.  Der  Name  Mettius  findet  sich  meines  Wissens  inf  Rhein- 
lande nur  noch  einmal  und  zwar  in  einer  Grabschrift  aus  Rheinhessen. 
'Bramb.  1182.  Or.  5109.  Steiner  499,  wo  ein  miles  leg.  XIIII  gerainae 
genannt  wird.  Der  Name  Seneca  (Z.  4)  erscheint  hier  zuerst  auf 
rheinischen  Inschriften,  doch  kommt  er  dreimal  auf  Inschriften  aus 
Noricum  und  Pannonia  I  vor;  so  finden  wir  Stein.  2816  einen  Clau- 
dius Seneca. 

Z.  5  LEG.  XV.  Diese  Legion,  welche  in  den  Rheinlanden  nur 
dreimal  vorkommt,  und  zwar  auf  zwei  Grabdenkmälern  aus  Bonn  mit 
dem  Beinamen  Primigenia,  und  auf  einem  Weihaltar  aus  den>  Brohl- 
thal (jetzt  in  Wiesbaden.  Br.  685.  Denkm.  d.  Herc.  Saxan.  S.  7, 17),  ist 
vom  Kaiser  Claudius  vor  seiner  Expedition  nach  Britannien  errichtet 
worden  und  erhielt  ihre  Standquartiere  in  Germania  inferior,  wo  ihre 
Anwesenheit  durch  gestempelte  Ziegel  in  Bonn,  Köln,  Cleve,  Nymwe- 
gen  und  Xanten  beurkundet  wird.  Beim  Aufstande  der  Bataver  im 
J.  79  n.  Chr.  zog  ein  Theil  derselben '  nach  Italien,  um  für  Vitellius 
zu  kämpfen,  der  andre  blieb  in  üntergermanien,  wo  er  von  Vespasia- 
nus  entlassen,  oder  von  Trajan  der  Leg.  XXX  einverleibt  wurde.  Die 
Setzung  unseres  Weihealtars  fällt  daher  wahrscheinlich  noch  vor  das 
Jahr  70  n.  Chr.  Geb. 

Z.  6.  VEXILLARL  Die  ältere  Form  statt  Vexillarii,  welches 
Wort  mit  der  in  den  Iversheimer  Inschriften  vorkommenden  Benennung 
Ve;cillatio  ganz  identisch  ist.  Wenn  hier  zugleich  die  LEG.  XV  neben 
den  mit  dem  Steinbrechen  beauftragten  Soldaten  genannt  wird,  so  ist 
hieraus  weiter  nichts  zu  erschliessen,  als  dass  die  Weihe  des  Altars  im 
Namen  und  auf  Kosten  der  ganzen  Legion  vollzogen  worden  ist,  kei- 
neswegs aber,  dass  die  ganze  Legion  an  den  Steinbrucharbeiten  sich 
betheiligt  habe. 

2. 

Weihealtar  aus  Tuffstein,  nach  einem  Briefe  des  Hm.  Meurin  in 
Andernach  d.  d.  20.  August  1869,  beim  Umlegen  einer  Wiese  auf  dem 
Gute  des  Hm.  Reusch  aus  Neuwied  in  der  Nähe  von  Kretz  gefunden. 
Der  Stein  ist  22  rheinische  Zoll  hoch,  HZ.  breit  und  HZ.  tief.   Er 
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befindet  sich  auf  dem  Hofe  des  Gutes  Reuscher- Mühle  bei  Kraft.  Nach 
der  mir  Yorliegenden  leider  nicht  genauen  Abschrift  lautet  die  Inschrift: 

I  •  O  •  M 

IBHIRC 

////////////// 

VSLM 
Die  Votivare  ist  dem  lupiter  Optimus  Maximus  und  dem  Hercu- 
les geweiht ;  es  scheint  mir  nämlich  unzweifelhaft,  dass  in  der  2. 2^ile 
ET  HERGuli  gelesen  werden  müsse,  da  lupiter  0.  M.  mit  seinem  Sohne 
un4  Werkzeug  auf  Erden ,  dem  Hercules  auf  Altären  aus  dem  BrOhl- 
thale  häufig  gepaart  vorkommt.  So  z.  B.  'Denkmal  d.  Herc.  Sazanus' 
S.  6,  10.  =  Br.  651./ S. 7, 14.  =  Br.  657.  S.8,20=Br.  665.  S.11,26. 
Br.  662.  =  Bonn.  Jahrbb.  XXXVIH.  p.  84.  Hofifentlich  wird  es  noch 
gelingen,  Z.  3  den  wie  es  scheint  stark  verwitterten  Namen  des  Dedi- 
cators  zu  entziffern. 

3. 

In  dem  au  den  Leinpfad  des  Rheins  stossenden  Garten  des  an 
der  Goblenzer  Strasse  gelegenen  Hotel  royal,  worin  der  Eigenthümer 
Hr.  Gastwirth  Ermekeil  einen  neuen  Seitenflügel  erbauen  lässt,  fanden 
die  Arbeiter  in  diesem  Sommer  beim  Auswerfen  des  Grundes  in  der 
Tiefe  von  4  Fuss,  ausser  mehrern  Beigaben  von  Todten,  die  aus  Frag- 
menten von  Thongefässen,  einer  römischen  Münze  und  grossen  Platt- 
ziegehi  bestanden,  einen  oben  und  rechts  abgebrochenen  Voüvaltar. 
,  Derselbe  ist  an  der  linken  Schmalseite  mit  dem  Belief  eines  gehen- 
kelten Gefässes  für  Trankopfer  geziert ;  unter  der  Inschrift  erblickt  man 
das  Bild  eines  Opfeilhiers,  welches  man,  nach  den  plumpen  Yonhea 
der  Füsse  mit  Hufen*  zu  urtheilen,  für  einen  jungen  Stier  ansehen 
möchte.  Doch  könnte  man  in  Rücksicht  auf  den  bis  zum  Boden  rei- 
chenden Fettschwanz  geneigt  sein^  einen  Widder  darin  zu  erkennen. 
Der  Kopf  des  Thicrs  ist  ganz  abgebrochen^  so  wie  der  eine  Yorderfoss. 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  um  den  Leib  herum  ein  Band  oder  Gürtel 
geschlungen  ist  und  dass  von  den  Hörnern  noch  schwache  Beste  ange- 
deutet sind.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die  Annahme  eines  jungen 
Rindes  (iuvencus)  sein,  und  da  ein  solches  Opferthier  gesetzlich  dem  Her^ 
cules  Victor  ex  voto  als  Zehnten  des  Gewinns  dargebracht  wurde,*  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  ara  dem  Hercules  Victor,  wie  Br.  461$  ge- 
weiht war^  zu  dessen  Ehren  man  gewöhnlich  ein  Opfermahl  (poUuctum) 
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mit  reichlichem  Genuas  von  Speise  und   Trank  zu  halten  pflegte. 
VergL  Preller,  röm.  Myth.  S.  652  f. 

Von  der  Inschrift  ist  noch  Folgendes  erhalten : 

L  VALE////////////// 
SAB  II /////////////// 
VOTVM  //////////// 
L-M-MAR  Mlllllll 

Z.  1.  In  dem  ei*sten  Buchstaben  ist  der  Rest  des  Vornamens 
Lucius  erhalten;  das  Nomen  ist  ohne  Zweifel  durch  VALErius  zu  er- 
gänzen. In  Z.  2  stand  wahrscheinlich  der  Name  eines  zweiten  Dedicators 
SABIKVS.  Beide  Namen  kommen  auf  rheinischen  Inschriften  häufig  vor. 
Z.  3  nach  VOTVM  stand  wohl  ausgeschrieben  80LVIT  oder  RETVLIT. 
Z.  4.  L.  M.  MARI.  .  Da  auf  die  gewöhnliche  Weihefoimel  Votum 
Solvit  Lubens  Merito  hier  noch  ein  Name  folgt,  so  si^d  wir  berech- 
tigt, darin  eine  Zeitbestimmung  nach  den  Consuln  zu  finden.  Einen 
M.  Marius  Mazimus  n  mit  L.  Roscius  Aelianus  finden  wir  zum  J. 
223  n.  Ghr^  Or.  3721;  ebenso  im  J.  289  einen  M.  Marius  Bassus 
neben  L.  Ragonius  Quintianus.  Or.  .2263.  Unsre  Inschrift  würde  also 
entweder  unter  die  Regierung  des  Severus  Alexander  oder  des  Diocle- 
tianus  zu  setzen  sein. 

Eine  andre  Möglichkeit  ist  noch  anzunehmen,  das9  später  ein 
gewisser  Marius  seinen  Namen  eingehauen  habe,  wie  di^s  Prof.  • 
Düntzer^B.  Jahrbb.  XLVII-XLVIII,  s'.  124  f.  von  einer  in  Yio\^^  ge- 
fundenen Matterinschrift  nachgewiesen  hat.  Doch  hat  diese  Annahme 
ufn  so  weniger  Wahrscheinlichkeit,  da  die  betreifenden  Buchstaben  ganz 
dieselbe  Form  haben  wie  die  vorangehenden,  welche  in  den  einzelnen 
Zeilen  von  verschiedener  Grösse  sind  und  theilweise,  besonders  A,  R 
und  T,  eine  geschweifte  Form  haben.  —  Bei  einer  wiederholten  genauen 
Besichtigung  des  Steins  hat  sich  uns  ergeben,  dass  nach  oben  kein 
Platz  ffir  eine  Zeile  vorbanden  war.  Wollen  wir  daher  nicht  anneh- 
men, dass  der  Name  der  Gottheit  im  Gesimse  gestanden  habe,  so 
dflrfle  die  Vermuthung  gestattet  sein,  dass  dieser  Name  in  depo  Schluss- 
worte MARI  stecke,  zumal  da  zwischen  R  und  I  sich  Raum  für  einen 
Buchstaben  findet  Der  Altar  wäre  darnach  dem  MARS,  dem  vielleicht 
noch  ein  Beiname  hinzugefügt  war,  und  zwar  von  einem  Dedicator 
L.  VALERIVS  SABINVS  geweiht. 

Bonn  im  August  1871. 

S.  Freadenberf ,. 


9«  ^amifif^  S^nf Stiften  ms  hn  $tabt  ^aheu  (SReratiriiti»  iSerbto). 

(SchlasB  ans  Heft  49  S.  103  ff.  der  Jahrbücher). 

Der  Abdruck  der  im  letzten  Hefte  S.  105  von  mir  neu  vergli- 
chenen Inschrift  des  Staufenbergs  bei  Baden  ist  leider  etwas  incorrekt 
ausgefallen. 

Wie  ich  nämlich  im  Texte  dazu  angegeben  habe,  muss  am  Ende 
der  dritten  Zeile  das  I  etwas  höher  sein  als  die  übrigen  Buchstaben 
und  zugleich  auch  mit  dem  vorausgehenden  Cbogen  verbunden  wer- 
den, so  dass  dadurch  die  Ligatur  d  d.  h.  ein  umgekehrtes,  mit 
einem  I  verbundenes  D  entsteht.  In  gleicher  Weise  muss  es  S.  106 
Absatz.  2  heissen:  »dieser  Erklärung  [nämlich  der  Lesung  Mercurius 
für  den  Namen  des  Dedikanten]  steht  aber  derselbe  Uebelstand  eines 
(nach  MER)  folgenden  (|  entgegentc  etc.  Lösen  wir  nun  aber  die  Li- 
.  gatur  ohne  Künstelei  auf,  so  entsteht  einfach  die  Lesung  in  honorem 
etc.  deo  Mercur(io)  Merdi  (Valerius?)'  Pruso  .  .  .  Nicht  nur,  wie  un- 
zweifelhaft, das  C!ognomen,  sondern  auch  wohl  das  Gentile  des  Dedi- 
kanten ist  dasselbe  wie  das  des  Stifters  der  von  mir  im  letzten  Hefte 
S.  103  veröffentlichten  Badener  Grabschrifl;,  welcher  Q.  Val(erius)  Pruso 
hiess.  Beidemale  dürfte  es  wohl  derselbe  Mann  sein.  Der  Buchstaben- 
rest  am  Anfange  der  letzten  noch  vorhandenen  Zeile  des  Altärebens 
des  Staufenberges  (ebenda  S.  105)  rütirt  also  wohl  von  einem  L  her 
(vorher  sind  etwa  zwei  Buchstaben  abgeschlagen)  so  dass  die  gewöhn- 
lichere Abkürzung  VAL  da  gestanden  haben  wüjrde,  oder  aber  von 
(val)E,  in  welcher  Weise  Valerius  ebenfalls  öfters  abgekürzt  vorkommt  0* 


1)  Nebenbei  mass  bemerkt  werdesi  dass  Heft  49  S.  106  Z.  5  atatt  Mar* 
tiur  zu  lesen  ist:  Martins. 

Weitere  Druckfehler  in  dem  Aufsätze  'römische  Legiona-Stempel*  sind: 
S.  109  von  unten  Z.  2  lies:  Miltenberg  statt:  Millenbcrg. 
>     110  Yon  oben  Z.  6  lies:  unter  der  Abkürzung  statt:  unter  die 
9     114  Z.  2  der  Anmerkung  lies:  daher  die  Heunenhäuser  statt:  Hunnenhäoser. 
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Was  den  Dativ  Merdi  betrifft,  so  rührt  derselbe  offenbar  von  ei- 
nem sonst  nicht  vorkommenden  gallischen  Beinamen  Merkurs  »Mer- 
dis  oder  Merdes«  her  (gebildet  wie  der  keltische  Götteraame  Caletes 
oder  Caletis,  im  Dativ  Caleti,  worüber  man  Becker  in  Kuhn's  Beiträ- 
gen III  S.  421  vergleiche). 

Das  Volk  der  britannischen  Sipertae,  vulgo  'Meretae',  und  damit 
Namen  wie  Smertus,  Smertuccus  (so  Brambach  57,  wiewohl  der  Name 
im  Register  fehlt),  und  den  mit  dem  Intensivpräfix  Ro  zusammenge- 
setzten Götternamen  Rosmerta  (vgl.  auch  Becker  in  diesen  Jahrb.  29 
S.  176)  möchte  ich  nicht  hierherziehen,  ebensowenig  wie  die  pompe- 
janischen  mit  Merede  zusammengesetzten  Namen  im  C.  I.  Lat.  IV, 
1211—1212. 

Unter  den  jieukeltischen  Sprachen  kUngt  das  wälsche  merth  an, 
das  einen  erschöpften  Zustand  (»an  exhausted  State«  nach  Owen)  be""- 
deutet;  merthu  =  ei^chöpfen,  abnutzen,  fortschaffen,  womit  vielleicht 
latein.  merda  verwandt  ist,  welches  wiederum  auf  die  sanskritische 
Wurzel  mard  (=  conterere,  comminuere,  perstringere,  superare)  zu- 
rückzugehen scheint. 

Im  Lateinischen  mordere  (der  Begriff  des  Beissens  ist  aus  dem 
des  Zerreibens  hervorgegangen)  liegt  diese  Wurzel  freilich  in  völlig 
anderer  Bedeutung  vor. 

Allerdings  sollte  man  eher  vermuthen,  dass  wälsch  merth  einem 
altgallischen  Stamme  mert,  nicht  merd  entspricht,  wenn  man  wälsch 
nerth  (armor.  nerz,  aber  altirisch  noch  nert)  =  Stärke,  nerthu  = 
stärkeü  mit  gallischem  Namen  Nertus  etc.  (=  lat.  Nero)  oder  Orten 
wie  das  spanische  Nertobriga  vergleicht.  Man  könnte  versucht  sein, 
mit  unserer  Inschrift  auch  einen  Votivaltar  (Brambach  1902)  aus  Ha- 

genau  im  Elsass  zu  vergleichen,  insofern  man  den  Dativ  ME  B  V  zu 
Merdu  auflöste.  Allein  der  Fall  dass  kleinere,  von  grossen  einge- 
schlossene Buchstaben,  nach  diesen  zu  lesen  sind,  ist  doch  der  ge- 
wöhnliche, wie  z.  B.  Brambach  1001,  1410,  1706,  1720,  so  dass  man 
hiernach  besser  Medru  auflöst.  Dazu  kommt,  dass  Becker  in  Kuhn's 
Beiträgen  IV  S.  165,  gestützt  auf  die  mithrische  Darstellung  des  Ha- 
genauer  Altars,  Medru  für  den  keltischen  Dativ  eines  Nominativs 
Medros,  welches  die  Keltisirung  für  Mithras  wäre,  erklärte.  Das  D 
ist  übrigens  hierbei  nach  Brambach's  Vergleich  nicht  gestrichen,  wie 
Becker  memte,  was  schon  des  darin  enthaltenen  kleinen  R  wegen 
nicht  gut  ausführbar  gewesen  wäre. 

Wie  dem  nun  auch  sei,   so  steht  fest;  dass  auf  unserm  Stau- 
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fenberger  Altare  ein  keltischer  Beiname  Merkurs  'Merdis'  erscheint, 
nnd  dass  die  Vermathung,  der  Beiname  habe  Mercator  gelautet,  gerade 
so  unstatthaft  ist,  wie  die  von  mir  zweifelnd  aufgestellte  Annahme, 
man  könne  vielleicht  statt  eines  Beinamens  Merkurs  einen  Oentilnamen 
des  Dedikanten  lesen,  wie  etwa  Mercurius.  Viel  näher  wäre  aber 
Mercilius  (Mercelius,  Mergilius)  gelegen,  welchen  Namen  Hübner  im 
C.  I.  Lat.  II,  2226  zu  Mercello  vergleicht.  —  Vielleicht  ist  dieser  Name 
bei  Brambach  863  Zeile  3  zu  lesen  (denn  von  Mercurialis,  wie  Lersch 
in  diesen  Jahrb.  n  S.  118  nach  Florencourt  vermuthet,  kann  daselbst 
keine  Rede  sein) ;  so  auch  959  ? 


Karl  CbHsi. 


10.    SotM  ^tt^cat. 

Die  enge  Verbindung,  in  welcher  in  frühern  Jahrhunderten  Bel- 
gien mit  Rheinfranken  gestanden  hat,  und  der  Umstand,  dass  eine 
grosse  Anzahl  rheinischer,  insbesondere  trierischer  Handschriften  in 
Folge  eigenthümlicher  Zufälle  in  belgische  Bibliotheken  wanderten, 
musste  bei  der  Vorbereitung  zu  meiner  Sammlung  der  altchristlichen 
und  frühmittelalterlichen  Inschriften  des  Rheinlandes  von  vorneherein 
meine  Blicke  auf  die  reichen  Handschriftensammlungen  und  Museen 
dieses  Landes  wenden.  Dank  der  Unterstützung,  welche  der  hochver- 
ehrliche  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  meinem  Unter- 
nehmen zuwendet,  war  es  mir  möglich,  im  Juli  und  August  des  Jah- 
res 1868  Belgien  zu  bereisen  und  mich  persönlich  nach  den  Hülfsmit- 
teln  umzusehen,  welche  sich  hier  für  mein  Inschriftenwerk  gewinnen 
liessen.  Einen  Theil  der  Ausbeute,  welche  die  Bibliotheken  in  Mons, 
Gent,  Brüssel  und  das  Haller  Museum  in  letzterer  Stadt  in  dieser 
Hinsicht  boten,  lege  ich  im  Nachstehenden  vor:  dass  ich  an  andern, 
in  den  Kreis  meiner  Studien  fallenden  Denkmälern  nicht  vorüberging, 
verstand  sich  von  selbst;  ich  füge  dafür  den  hier  veröffentlichten  In- 
schriften eine  Anzahl  die  ältere  Litteratur  und  Geschichte  des  Rhein- 
lands angehende  Notizen  und  ein  unedirtes  Gedicht  des  Mittelalters  bei ; 
andere  Aufzeichnungen  und  Abschriften  aus  Handschriften  der  genannten 
Sammlungen  sollen  später  bei  passender  Gelegenheit  und  im  Zusam- 
menhange mit  Verwandtem  bekannt  gemacht  werden.  Die  treueste 
Wiedergabe  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  schien  mir  hier  die  erste 
Aufgabe  zu  sein ;  in  dem  Text  der  mitgetheilten  Gedichte  u.  s.  w.  ist  die 
Schreibart  der  Codices  beibehalten;  das  in  Klammern  (,— )  Beigesetzte 
steht  nicht  im  Original,  sondern  soll  zur  Erläuterung  bez.  zur  Ciorrectur 
der  handschriftlichen  Orthographie  dienen.    Emendationen  äes  Textes 
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sind  regelmässig  als  solche  angegeben,  zweifelhafte  Stellen  in  liegender 
Schrift  gedruckt. 

MODS. 

Die  städtische  Bibliothek  zu  Mons,  die  mir  durdi  die  Gefälligkeit 
des  Hrn.  Bibliothekar  Wattricque  an  einem  Ferientage  geöfhet  wurde, 
bewahrt  unter  no.  2164  ^Coüectio  Epüaphiorum  undigue  terransm 
collectorvm  in  7  kleinen  Octavbänden  auf.  Die  Handschrift  ist  im 
17.  Jahrhundert  geschrieben,  mit  sehr  ungleicher  Genauigkeit  and  im 
Allgemeinen  mittelmässiger  Zuverlässigkeit  lieber  den  Schreiber  und 
Urheber  der  Sammlung  sowie  über  deren  Provenance  wusste  man  mir 
keine  Mittheilungen  zu  machen;  auch  der  Katalog  der  Handschriften 
enthält  darüber  keine  Notiz. 

Die  hier  aufgenommenen  Epitaphien  gehören  den  verschiedensten 
Zeiten  und  Ländern  an ;  ohne  Zweifel  sind  die  meisten  aus  gedruckten 
Werken  zusammengetragen;  so  wurden  gewiss  Brower  und  Gelmius 
benutzt.  Doch  mag  immerhin  der  unbekannte  Verfasser  auch  selbst 
Originalien  abgeschrieben  haben,  wie  er  auch  handschriftliche  Quellen 
muss  benutzt  haben.  Uebrigens  enthält  die  Collection  eine  Menge 
Epitaphien,  die  niemals  als  Monumente  existirt  haben,  sondern  nur 
Versus  memoriales'  oder  Epigramme  sind,  in  denen  sich  der  Geschmack 
der  letztvergangenen  Jahrhunderte  gefiel.  Ich  habe  die  ganze  Samm- 
lung durchgesehen  und  einige  ältere  Inschriften  abgeschrieben,  welche 
mir  unedirt  schienen  oder  die  bemerkenswerthe  Varianten  darboten; 
sie  folgen  hier  genau  nach  der  Orthographie  der  Hschr. 
I  31     Wormatiae.  8.  Amandi  Ep. 

Praesul  amavit  oves  proprias  et  pavit  Amandus 
Idcirco  superis  semper  amandus  erit. 
nie  Dens  docuit,  ardenter  amandus  amandum 
Et  nobis  igitur  semper  amandus  erit 
I  131'  In  Viridi  Volle  (Grünthal).    I.  de  Ruyszbroek. 
Hie  iacet  translatus  devotus 
Pater  D.  lohannes  de  Buysbroek. 
primus  prior  huius  monasterii 
qui  abiit  anno  Dni  1381,  2  X  ^"• 
I  266    Tabtda  marmorea  fracta  in  Helms  Lusitanorum  (?)• 
Insignem  parvo  mansurum  carmine  amorem. 
Requievit  in  Dni  Pace. 

13  kal.  Marti  as,  Era  582. 
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in  Tüla  T%eoca  (?). 

Publius  Petronius  Catinens. 
^  Annor.  XCI,  Laudice  marito 
piissimo  posiüt.    Hie  situs  est. 
Sit  terra  tibi  levis. 
II  57     UUraiecti  in  s.  Martini.    . 

Hie  iaeet  antistes  generosi  sanguinis  Otto, 
primus  quem  genuit  Geldria  bellipotens 
Romuleam  iuvenis  peteret  dum  coneitus  urbem, 
febre  inceptus,  eoncidit  ante  dies. 
^      7  id.  april.  1213. 

Ibid. 
Otto,  quem  genuit  praedives  Hollandia,  pressam 
nomine  multiplid'sublevat  eeclesiam, 
^  yendidit  haud  segnis  propria  patrimonia  stirpis, 
hine  bene  promeritus  Spiritus  astra  tenet 

1249,  non.  april. 

II  tö  ^  im. 

Traiectina  feris  urbs  denis  versa  latebat, 
Baldricus  priscam  reddidit  illi  0  decus, 
auspicio  euius  iam  Pontius,  Agnes  *),  Benignus 
conservant  urbem,  fulget  et  ecelesia. 

Obiit  a.  977,  cum  vixisset  59.  ' 
1)  iUa  ms.         2)  Agna  ms. 
m  103  Eptemad. 

D.  M. 
Quintus  Gorsius  Q.  filius 
Gl.  Aulianis  saeerdos 
Dianae  Arduinae 
fecit  sibi  et  taeredibus  suis 
infr.  p.  XII.  in  agro 
p.  XV.  IV  id.  oetob. 
Imp.  Caes.  FI.  Domitiano 
Vni.  et  G.  Valerio  Mar- 
cellino  coss«. 
in  196  Gum  perstat  gravior,  bustum  fortuna  petitum 

eonsulit  exuviis,  Maioriane,  tuis. 
nunc  indignis  pyramidum  fors  j>ro8piee  mole. 
vilia  prineipibus  linque  sepulcra  piis. 


/ 


äoä 
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Es  ist  dies  das  Epigramm  des  Ennodias  auf  Majorian  (Ennod.  Epigr. 
n  185;  ed.  Sirmond  Opp.  Var.  I  1143  Venet.),  das  mehrere  Schwie- 
rigkeiten darbietet;  der  Sirmondsche  Text  hat  v.  3  moles. 

in  205  BrumoQ/rey  McUhüdis  abhatissae. 
Das  bei  Gelen,  de  admir.  Gol.  magn.  p.  388  veröffentlichte  Epitaph; 
doch  hat  unsere  Hschr.  v.  2  sub  queis  Roma  potens  su(b)didit  omne 
nocens,  wo  Gelenius  nefas  gibt;  die  erstere  Lesart  ist  die  richtige, 
da  sie  allein  in  den  leoninischen  Vers  passt.  Von  dem  ebendaselbst 
abgedruckten  Epitaph  des  Erenfrid  hat  die  Hschr.  nur  die  vier  ersten 
Verse,  in  der  abweichenden  Fassung: 

Nomen  Erenfridi  tribuat  super  aethera  scribi 
nomine  pro  cuius  structa  stat  ista  domus. 
ad  quod  eum  factum  coniux  clarissima  factum 
flexit,  et  haec  obiit;  liquit,  et  haec  subiit. 

IV  118    Moguntiae, 

'Patrius  affectus  etc.  =  Epitaph  des  Gervilius,  welches  bei  loann. 
Ber.  Mog.  U  170  nur  als  Epigramm  sp&terer  Zeit  erscheint 

V  125    Laureshami  (Lorsch). 

D.  0.  M. 
Qui  vestes  geritis  pretiosas,  qui  sine  fine 

non  profecturas  accumculatis  opes, 
discite,  quam,  paucis  opibus  post  funera  sitis 

contenti,  Saccus  sufficit  atque  lapis. 
Gonradus  rex  iacet  hie  qui  tot  castella,  tot  urbes 
possedit,  tumulo  clauditur  iste  brevi. 

Obiit  1152.  XV.  kal.  martii,  non  sine 
veneni  suspidolae. 
Conrad  III.  f  15.  Febr.  1152  starb  aber  zu  Bamberg,   wo    er 
auch  begraben  wurde.    Es  muss  also  hier  ein  Irrthum  vorliegen. 

VI  269     Wormatiae. 

Laurishami  consors  prius  Ebbo,  post  tarnen  exors« 

Qertariae  ^)  sisdes  acceptas  liquit  et  aedes, 

Wormaüam  venit  populi  quo  scandala  demit^) 

praesulis  et  partes  sanctasque  exercuit  artes, 

unde  beatorum  cesserunt  regna  polorum 

Ebboni  patri  dilecto  credite  fratri. 

Obiit  1115,  sedit  a.  5. 
1)  Eppo  war  nach  seinem  Austritt  aus  Lorsch  Canonicuszu  Gos- 
lar. —  2)  al.  flevit  ms.  —  Vgl  über  Eppo  Hei  wich  Ant.Lauresh.^ap. 
loann.  Her.  Mog.  m  81. 
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Vn  320    Monlium  Camüis  Engdberti  (Cleve) : 
Engelberte  tua  splendescit  gloria  fama 
«seinper  et  in  nato  fifrediviva  pio. 
quamvis  cum  sociis  sacrata  ad  bella  profectus 
clanaeris  Hungarico  fata  snprema  solo. 
Ohiit  1189  (in  Cüvorum  Collegiat.) 
VII  321    Neamagi. 

Dis  Manibus. 
6.  lulio  Claud.  Pudenti 
Meomä.  Vet. 
Leg.  X.  G.  Fan.  L. 
et  lunio  f.  eins 
h.  f.  c. 
Schlechte  Abschrift  des  oft  (bei  Brambach  n.  81)  publicirten  Steines, 
vn  327:    Artiholdi  Mantani  Camüis. 

Te  quoque  militiae  commovit  gloria  6acrae, 
•  Amholde,  et  rarom  fecit  adlre  decus 
fata  inviderunt  Solymumque  elatus  in  arces 
pro  qua  pugnabas,  contumularis  humo.  , 
s  Anno  1118. 

Theoderici  Clivarum  Comüts  L 
Moribus  innocuis  et  sanctae  munere  vitae 
cognomen  somptam  de  probitate  tulit,  ^ 

quin  etiam  gyriam  Suevo  cum  Caesare  movit 
adverstts  fastus,  trux  Saladine,  tuos. 

Ao.  1200. . 
vn  328.    Theoderici  CUvorum  CamUis  m. 

Marüs  cruore  sacri  flagrans,  qnae  plurima  laus  est, 
altemo  yovit  seque  suosque  Deo. 
occiduos  inter  proceres  Lotharinga  secutus 
auspicia  Eois  intulit  arma  plagis.    (?)• 
Obüt  ao.  1114. 
Baiderici  CUvorum  ComiHs. 
Mitis  et  ad  superi  natus  consortia  regni 
eximia  iunxit  se  pietate  Deo. 
httic  etenim  semper  studuit  templisque  dicatis 
testatam  ad  serös  us^ue  reliquit  avos. 

Obüt  ao.  1000. 
Bei  Pertz  Archiv  VUI  52  f.  ist  eine  Handschrift  der  Bibliothek 


dOi  H^rae  Belgicae. 

ZU  Mons  notirt:  Sanctoruin  vitae  et  martyria,  2  Bde.>  welche  ehemals 
dem  Cistercienserkloster  zu  Eyllburg  jn  der  Eifel  gehört  hat  Es  war 
mir  trotz  allen  Nachfragen  unmöglich,  das  Vorhandensein  dieser  Le- 
gende zu  constatiren.  Zur  mittelalterlichen  Epigraphik,  nicht  des 
Rheinlands,  aber  Belgiens  liefern  einige  Handschriften  der  Bibliothek 
schätzbaren  Beitrag;  ich  sah  hier  eine  Sammlung  der  Epitaphien  Yon 
Mons  (gesammelt  von  J.  B.  Laisn^,  vgl.  das  Druckwerk  Inscriptions 
s^pulcrales  des  £glises,  Convents  hospices  et  chapelles  de  la  ville  de 
Mons,  par  L^op.  Devillers,  Mons  1858),  Valenciennes  (Hschr.  des 
18.  und  19.  Jh.)  und  eine  der  Niederlande,  wie  uns  scheint,  aus  dem 
16.  Jh.,  mit  schönen  Wappen. 

Gent. 
Die  trefSich  eingerichtete  und  in  zuvorkommendster  Weise  der 
Benutzung  des  Fremden  erschlossene  Universitätsbibliothek  besitzt  eine 
schöne  Sammlung  von  Handschriften,  welche  aus  der  Abtei  S.  Maxi- 
min  bei  Trier  stammen  und  in  Folge  eines  Irrthums  bei  der  Restitu- 
tion der  in  der  Revolutionszeit  nach  Paris  geschleppten  Archivalien 
hierher  verschleudert  wurden.    Es  sind  folgende: 

435  Sermones  s.  SReronymi  in  Matth.  ev.  s.  X  (a.  956  und  961). 
^Hi  sunt  scriptores:  Hengelboldus,  Hermenardus,  Lumbertus.' 

436  Hieronymi  explanat.  in  Isaiam.  s.  X. 
438  Beda  in  Luc.  ev.  s.  X. 

Beda  in  Apocalyps.  s.  X. 
440  Paterius  de  opusculis  s.  Gregorii  papae  s.  X. 
444  Oregorii  papae  exposit.  in  Ezechiel.  s.  XHI. 

454  Ämbrosii  expos.  de  Psalmo  118.  s.  X. 

455  Ambrosius  super  epistulas  b.  Pauli,  s.  X. 

456  Augustinus  in  evangel.  s.  loh.  s.  XII  u.  XY. 

457  Decade  Äugustini  a  ps.  101.  usque  in  finem  ps.  118.  s.  X. 

458  Äugustini  expos.  Psalm.,  Gantic.  graduum.  s.  X.  XI. 

528  Augustini  de  civitate  Dei  libri.  —  Epigrammata  etc. 

529  Augustini  lib.  quaestion.  Yet.  et  Novi  Testamenti  c.  XXYIQ.  s.  X. 

530  Augustinus  de  divin.  sententiis.  s.  X. 

531  Augustini  serm.  deX  chordis,  de  bono  coniugali,  de  non  iurando, 
in  Ypapanti  (!)  s.  Mariae;  dabei  ein  Fragment  Ovids  mit  In- 
terlinearglossen, s.  X. 

533  Augustini  et  Oregorii  Ncus.  sermones.  s.  X. 

535  Oregorii  papae  libri  Y  sentent  s.  XII— XIE. 

537  loh.  Chrysostomi   hoihiliae  (30).     Sermo  Bdbhodonis  Traiect. 
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\      episcopi  de  s.  Suitberto.  f.  101.    Eiusd.    Carmen  allegoricum  de 
b.  Suitberto.  i  102  de  mnsica.  8.  XL 

548  Bedae  opp.  quaedam.    —    Petri  Venet.  ducis  ad  Hildebertum 
alrchiep.  Kttcrae.  932—939.  —  s.  X. 

549  Bedae  homil.  s.  X. 

551  Hakgarii  ep.  libri  VII.  —  Litterae  ad  Ebbonem.    Quaestiona- 

rimn  catecheticum.  s.  X. 
556  Smaragdus  1  diadem.  monachorum.  —  Metzer  Bischöfe,  s.  XI— XII. 
565  Hugonis  FoUdini  de  claostris  animi  (vgl.  Fabricms  in  294), 

scr.  a.  1522. 
567  Thamae  Aquinatis  Gomm.  in  IV.  libr.  sentent.  s.  XV. 
578  lohannis  ep,  de  reparatione  lapsi  libri  II.  s.  XVI. 
581  Jlcuini  scolastici  ad  Earolum  de  s.  Trinitate,  et  varia.  —  Hetti 
archiep.  Tr^v.  interrogationes.  s.  XI. 

528. 
Diese  schöne  Handschrift  enthält  zu  Anfang,  f.  25. 
Ilpigrammata   cuiusdam   scolastici  picture  que  est  in  capUolio 
daustri  s.  Maximini  de  mractdis  eiusdem  canfessaris.  . 

Vermuthlich  waren  diese  Epigramme  als  Inschriften  in  dem  alten 
Kapitelsaal  der  Abtei  im  9.  10.  oder  11.  Jh.  (dem  letzteren  oder  dem 
10.  wird  der  Codex  entstammen)  angebracht  Der  historische  Inhalt 
der  Verse  ist  nicht  neu,  und  ich  verweise  dafür  auf  Sighard's  mira- 
cula  s.  Maximini,  sowie  auf  des  Lupus  und  eines  Anonymus  Leben 
desselben  Heiligen  in  den  Act  SS.  Mai  VH  21—24,  27—28  u.  s.  f. 
und  Waitz  Monum.  IV  228—234.  Doch  lernen  wir  die  bildliche  Aus- 
schmückung  hier  kennen,  was  für  eine  künftige  Maximiner  Kunstge- 
schichte von  Werth  ist    Die  Epigramme  lauten: 

De  dedicatione  et  canstructiane  priöris  manasterii. 
Presul  regalem  dicat  haue  Agricius  aedem 
symnisteO  patris  summi  sub  honore  lohannis. 
is  locus  abbati  commendaturque  lohanni 
a  Gonstantini  Helena  genetrice  sereni, 
hortatuque  domus  sacratur  praesule  cuius. 

Adventue  s.  Maximini  Treverim. 
Urbem  Trevericam  petit  hoc  antistite  daram 


1)  symmniste  eod.  —  symmiata,  auch  symnisia  (ovfifivtnris)  =  sacrorum 
eonindem  particepa  et  colle^,  dann  sociaa,  conaors^  wie  Era^an.  Maur, 
Poem.  41.  54. 
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discipolusque  pii  fit  Maximinas  Agrici, 
sanctis  Fanlino  comitantibus  et  Quiriaco. 

Danatur  honare  dericatus. 
Sacris  ordinibus  firmatur  praesule  clerus. 
hoc  Maximinus  quoque  fit  sab  honore  sacratus. 

OriMCidum  Ängeli  ad  Quiridcuim, 
Eucharii  templo  fert  Angelas  haec  Qairiaco : 
Agricius  reqaie  cum  sanetificatur  in  aethre  (!) 
urbs  Maximino  laetabitur  ista  patrono. 

Bdatio  Qiiiriaci  ad  Antistüem. 
Pontifici  sanctus  praecepta  refert  Quiriacus, 
laetatur  praesul  Christo  quia  sie  placet  exul. 

ÄUocutio  praesulis  äd  poptüum. 
Oppida  vicinis  coeunt  castellaque  villis. 
Antistes  narrat,  quod  celi  regia  mandat, 
et  patefit  mundo»  quod  celcius  annuit  ordo. 
consiliumque  Del  probat  acclamatio  Yulgi. 

Obitus  saneti  Ägridi  et  ßeptdtura  eius, 
Agricius  palma  praesul  donatur  in  aula 
aeterni  regis  qui  confert  praemia  sanctis. 
eximii  patris  portas  plebs  funera  tristis 
ad  tumulum  monachis  sibi  concurrentibus,  in  quis 
^Christus  erat  celebris  pastoris  lege  lohannis. 
quos  docuit  verbis  velut  omnibus  emicat  actis 
conditur  in  templo  quod  sanxerat  *)  ipse  rogatu 
Augusti  pridem  meritis  et  honore  lohannis. 

Ordmatio  saneti  Maximini. 
Hie  Maximinus  celesti  teste  probatus 
praesulibus  sacris  populisque  canonice  cunctis 
trevericae  sedi  firmatur  episcopus  archi  (1). 

Äccusatio  et  excusatio  saneti  Quiriaci. 
Accusant  sanctum  mendaces  dum  Quiriacum, 
invitus  recipit  praesul  quod  non  fore  credit 
Angelus  excusat  quod  fa](l)ax  aure  susurrat 
conciliatque  viros  studio  pietatis  amatos. 


1)  sanoflorat  eo4f 


Horae  Belgicae; 

.    Beceptio  sandi  Älhanctöii. 
Imperialis  honor  fit  pravis  sc(h)ismate  fautor. 
Uli  noQ  cedens  Athanasias  hiQ(e)que  recedens 
a  Maximino  recipit  solamina  elaro. 

Degradatio  Ei^rate,  CÖlanimsis  episcapi. 
Pontifices  sanctos  fidei  mtione  peritos 
Agrip(p)iiien8em  quo  Maidminus  ad  urbem 
conveniant,  monuit,  Christi  grex  idque  probavit 
Eufrata  quia  cunctis  dampnatur  apostata  vilis 
qui  fiegat  esse  deain  Maria  virgine  natum. 

ßus  (!)  sanctorum  Bomam  et  reäUus  ^). 
Limen  apostolice  cupiunt  dum  visere  Rome^ 
presul  Martinus  Maximinusque  sacerdos. 
Trux  asinum  qui  portat  onus  consumpserat  ursus; 
tunc  Maximinus  precepit  ut-hoc  ferat  ursus. 
Italiae  populus  miratur  valde,  quod  ursus 
insolito  mitis  servit  famulamine  sanctis. 
hoc  stupet  et  vulgus  Bomanorumque  senatus. 
orant  quo  cunctis  solamina  det  pietatis, 
crimine  qui  ls^[)sum  reparavit  sanguine  mundum. 
gaudet  papa  viris  mundum  florere  beatis 
athl^tas^)  Christi  notat  in  Karisihate  signi. 
Roma  digresso  libertas  redditur  urso, 
ne  quemquam  l(a)edat,  cussum  tarnen  ante  receptat. 
hie  Maximinus  quo  visitet  oppido  sanctos 
Treveris  insignes  Martinus  postuIat  arces, 
duplex  ut  civem  benedictio  firmet  et  urbem.  ^) 
excipit  hos  clerus  laudum  conamine  le^tus, 
incolumes  ^)  sanctos  congaudens  esse  reversos. 

Visitatio  Äquitaniam  (!), 
Visitat  inde  pios  sanctus  sibi  carne  propinquos 
et  sibi  collati  ditat  ratione  talenti. 
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1)  redditus  eod, 

2)  attletas  eod. 

3)  Der  Y.  erinnert  an  die  InBchrift  auf  dem  Neuthor  za  Trier: 

TREVERICAM  PLEBEM  D0MINV8  BENEDICAT  ET  VRBEM. 

4)  in  oolomes  cod. 


206  '  ^  Horae  Bdgicae. 

Obitus  eiu8  sepüUura  Aquitanie, 
Emeritus  miles  animique  per  omnia  prestes  (?) 
idus  Septeinbris  gaudendo  pridie  mensis 
migraDs  ad  Christum,  quem  cernit  nunc  et  in  aevum, 
donatur  palma  heredibus  bis  bene  nota. 
ad  tumulum  corpus  defertur  praesulis  huius, 
vivere  necne  mori  lucrum  iuge  Christus  erat  cui. 
Davidico  ^)  coetus  monachorum  cannine  funus 
excipiunt  celebris  Christo  super  aethera  dvis  (sie!). 
Pictavis  turoulo  primatum  conditur,  in  quo 
mortuus  innotuit,  quid  vivens  >corpore  gessit 

Corporis  eius  a  Treviris  inquisüio,  ifwentio  et  expartatio, 
Undique  diffusa  vocat  haec  dispersio  fame 
cives  trevericos  pastores  morte  remissos. 
Opilio  prodity  plebs  ipsa  quod  anxia  querit 
thesaurum  totis  non  (a)equiparabile  gäzis. 
angelico  ductu  Lubentius  aede  receptus 
exportat  corpus,  Trevir,  tua  gaudia  letus. 

Fugck  Trevirorum  civiumf  insecuHo  ÄquUanicarum. 
Urguet  Trevericos  Aquitanica  plebs  fugitivos, 
milite  collato,  belli  feritate  citato. 
grandinibus  tonitru  pluviis,  sed  et  igne  corusco: 
Trevericos  cives  Christus  defendit  inermes 
sole  renitenti  corpus  comitando  beati. 
Celtica  sie  perdit,  quod  Belgica  laeta  recepit. 

De  miracülis  in  üinere  facHs. 
Funere  leprosus  paralyücus  ^),  hoc  quoque  c(o)ecus 
curati  fantur,  quod  d(aJemon  et  ipse  fatetur 
hunc  patria  recipi,  qui  consul  in  e^there  celi 
est  intercessor  horum,  quos  paenitet  error. 

Receptio  corporis  et  sqmUura, 
Presul  Paulinus  virtute  fideque  coruscus, 
abbas  Tranquillus  simul  hoc  iam  tempore  quartus, 
excipiunt  sanctum  per  iter  signis  redimitum 
cum  crucibus,  psalmis  omni  modulamine  laudis, 
cum  videt  (a)equatis  solem  succedere  stellis 


1)  Davitioo  eod. 

2)  paralicus  eod* 
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iunios  in  quartis  solito  sibi  more  kalendis. 
huDc  condant  templo,  quod  Agricius  ante  rogatu 
Auguste^  sanxit  meritis  et  honore  lohannis. 

Mira4!fda  ad  memoriam  eius  facta, 
Crethoni  Petrus  c(o)eco  praeceperat  almus, 
Treveris  insignem  Maximini  petat  (a)edem. 
dixit:  ibi  tandem  capies  optabile  lumen. 
hie  Crethon  visum,  recipit  quoque  Brunicho  sensum 
Pippiniquc  nepos  Canibertus,  sie  et  Ericus; 
gressu  Vuiltrudis,  manibus  sanata  Lithildis. 
hac  gaudent  aula  veluti  Rodora(que  r.  man,)  coxa. 
tann(a)e  spirituum  pelluntur  ab  ore  furentum.         * 
presul  merentem  hie  et  curare  timentem 
le^yitam  recipit  Nicetius  idque  remisit: 
presbiter  et  moritur,  quia  sanctum  spemere  fertur, 
Theutbertus  hoc  rex  Francorum  viderat  et  gens  *). 

De  Carola  principe. 
Karolus  in  somnis  audit  sibi  dicere:  si  vis 
febribus  his  redimi^  citius  pete  moenia  nostri  (?)  ^). 
Karolus  imperio  parens  ad  limina  lecto 
devehitur  sancti  qu(a)erens  medicamina  morbi. 
Maximinus  adest,  egro  presentia  prodest. 
nam  fugiunt  febres,  redeunt  et  eorpori  vires, 
ipse  Valens  medico  princeps  dat  praedia  largo  (!) '). 

De  Hyppone  monacho. 
Quidam  vir  Hyppo  generis  de  stem(m)ate  Freso 
cum  sociis  naves  invexerat  Oeeano  sex. 
quassatus  ventis  videt  instar  visere  solis 
hune  sanctum  tantis  seseque  levare  periclis  *). 

De  Megingaudo  duce. 
Haue  abbatiam  rex  Amolf  praestat  habendam 


1)  Vgl.  Greg.  Taron.  de  glor.  conf.  c.  93.    Honth.  Prodr.  I  418. 

2)  nri  cod, 

3)  Hier  folgt  von  anderer  Hand:  iBcc1(e8i)am  Wimrichta  Steinselt  cumic^i 
sss  Wimarikirclia,  Steinsela  und  Goroiciacum.  Vgl.  Brow.  Metr.  I  342.  Da- 
gegen Beyer  Urkdb.  I  140. 

4)  Greg.  Turon.  de  vit.  PP.  c.  17.    Honth.  1.  c.  p.  417. 
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ab  Megingaudo  regni  duce  valde  superbo. 

coniagis  i(n)que  sinu  requiescens  dixit :  habeto, 

si  vis,  concessam  Maxiininum  mih(i)  servum. 

08  sie  blasphemum  cotpus  convolvit  ^)  in  unuin, 

ut  potius  sphaeram  (?)  *)  donet  quam  visere  forniani. 

hinc  servi  dominus  sup(p)lex  ad  limina  ductus 

poenis  torquetur,  sese  peccasse  fatetur. 

hie  Maximinus  poscentem  voce  reflexus 

et  sibi  collatis  hoe  pro  blasphemate  gazis 

restituit  membris  adimitque  piaeula  eordis. 

rex  et  ob  idem  fiscum  sancto  dat  Ribiniacum  ^). 

De  Gisüberto  duce. 
Dux  Gisilbertus  monachos  afflixerat  huius 
coenobii  cunctas  adimens  bis  undique  villas. 
hune  sanctus  verbis  castigans  atque  flagellis 
in  somnis  signum  violanti  dat  manifestum, 
plurima  continuo  tribuens  donaria  sancto 
istud  coenobium  post  haec  dux  fecit  honesturo. 
plenius  acta  viri  cupiunt  qui  noscere  tanti 
scripta  retexentur  studiosius  et  relegantur, 
que  scripsere  Lupus,  Gregorius  et  Sigehardus; 
quamvis,  ut  fantur,  de  multis  pauca  tenentur, 
quae  Deus  emerito  tribuit  bona  miraque  sancto^). 
Die  vorstehenden  Verse   sind  in   zwei  Colonnen  geschrieben;    In 
dem   sie  trennendem  Raum  findet  sich   eine  mit  dem   übrigen  Text 
gleichzeitige  Notiz  über  die  Absetzung  des  Bischofs  Euphrates  von 
Kohl.    Dieselbe  ist  wie  die  Ueberschriften  der  Epigramme  in   rother 
Tinte   geschrieben  und  am  Schlüsse  der  Verse   von  einer  Hand   des 
14—15.  Jh.  wiederholt.    Sie  lautet: 

Qu(a)e  degradatio  facta  est  a  Maximino  Trevirorum  arcbi- 
episcopO;  Valentino  Arelatensi  archiepiscopo,  Discolio  Remensi  archi- 
episcopo,  Severino  Sennonensi  archiepiscopo,  Martinö  Mogontiensi  archi- 
episcopo,  Panchario  Visocensi  archiepiscopo,  Eusebio  Rotomagensi  ar- 


1)  convolvit  eod, 

2)  spera  cud. 

3)  Vgl.  Brower  Ann.  I  438.    Metropol.  I  343. 

4)  Vgl.  Brower  Ann.  I  451. 
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chiepiscopo,  Serclatio  (l>0  Tungrensi  episcopo.  Donatiano  Gaballonensi, 
Victore  Metensi  episcopo,  Amando  Argentora(t)ensi ,  item  Victore 
WangioDensi,  lasse  Nemetensi  episcopo.  Desiderio  Lingonensi  episco- 
po,  Simplicio  Augustodunensi.  Sanctino  Archiepiscopo  Ticlavensi  (sie), 
Optatiano  Tricasino,  Victorino  Parisiacensi  episcopo,  Superiori  Avemiensi, 
Eulogio  Ambianensi  episcopo,  lustiniano  Rauracensi,  Dioscelide  Aure- 
lianensi,  ValeriaDO  Autis(s)]odorendi  episcopo,  consentiente  et  sabscri- 
bente  lulio  papa  et  omnibus  et  Italiae,  GaUiae  Germaniaeque  episco- 
pis  atque  aliis  quamplurimis  servis  Dei  anno  dominicae  incamationis 
CGGXLVI.  mito  anno  GCLXXX  Olympiadis,  imperii  autem  Constantii 
filii  Constantini  VI.  indict.  imta  >). 

537, 

Diese  Handschrift  des  XL  Jh.  (ehemals  n.  507)  enthält,  wie  be- 
merkt, den  Sermo  Rdbbodonis  ep.  Traiect.  de  s.  Suüberto  ("Tempore  b. 
Willibrordi  Trai.  epi  fratres  qui  erant  in  Frisia"),  dazu  f.  101  eiusdem 
(Babbodonis)  Carmen  aUegaricum  de  S.  SuiÜberto  ("lux  nova  *Suuit- 
bertus'  etc.);  Badbod  hatte  über  Suitbert  nur  aus  Beda  Kunde;  von 
besonderm  Werthe  sind  diese  Stücke  also  nicht,  auch  sind  sie  nicht 
unbekannt.    Eine  erwähnenswerthe  Glosse  steht  auf  f.  203 : 

'Cum  ipundus  precipitatur  in  azes  errantium  siderum,   ex  ea 
conlisione  fit  vera  musica. 

t  Proportio  duorum  ad  IIII  diapason  symphoniam  exprimit,  duo- 
rum  vero  ad  tria  diapente,  trium  ad  IIII  diatessaron,  trium  ad  Villi 
cum  duplo  diapason,  diapente,  duorum  ad  VIII  bis  diapason,  VUI  ad 
Vnil  epogdoum,  id  est  tonum.  sie  ergo  habes,  ut  opinor,  omnes  sym- 
phonias  musice  artis'. 

551. 

Dieser  Codex  (ol  506)  aus  dem  X.  Jh.  enthält  f.  188  eine  Art 
katechetischer  Abhandlung,  wie  solche  im  frühen  Mittelalter  beim 
Unterrichte  der  Geistlichen  gebraucht  wurden.  Zur  Kenntniss  dama- 
liger Zustände  und  Anschauungen  verdiente  das  ganze  Fragment  abge- 
druckt zu  werden.  Die  erste  Frage  lautet:  ^quid  est  infans'?  Auf  die 
Frage  'paganus  quare  vocatur'  ?  heisst  es  als  Antwort :  'ex  pagU  Athe- 
niensium,  ubi  exorti  sunt,  ibi  enim  in  locis  agrestibus  et  pa^is  gentiles 


1)  Servatio  zu  lesen.  • 

2)  Für  die  Kritik  dieses  Docttmentes  und  die  einschlägige  Litteratnr  ver- 
weise ich  auf  Rettberg  K.  G.  Deutschlands  I  123  ff.  Friedrich  K.  6. 
Deutschlands  I  277  ff. 
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lucos  idolaque  statnenmt  et  a  tali  initio  vocabnlnm  pagani  sortiti  sunt 

Die  Frage:  7on8  baptismi  cuins  similitiidmem  tenet'?  wird  beantwortet: 

'sepulcri  Christi'. 

581. 

Der  alcoinschen  Schrift  de  Trinitate  is  cod.  581  (ol.  324)  folgt 

f.  247: 

INQHPPGJrAKIGüNHC  $OAC ')  HGeV  APhY  HPC 

(=  interrogationes  qaas  Hetti  archiepiscopus)  suis  proposuit  audito- 
ribus,  ut  qui  seriem  legere  nequeunt  scriptorarum  nee  ab  aliis  lecta 
pleniter  intelligere,  saltim  (I)  pauca  floribos  spiritualibus  a  nobis  de 
divinitate  prolatis  corda  illorom  arentia  boni  odoris  fructom  aspersa 
redolere  valeant,  non  in  sublimitate  sermonis,  sed  utilitate  sensunm, 
quae  strictim  breviterqne  congessimus  per  interrogationem  et  respon- 
sionem  velut  more  puerili  solito  huius  operis  adsertiones  qoaeant  inti- 
mare,  inter  quas  peregrinis,  id  est  grecis  caracteribus  adsignavimus 
ut  confusio  vel  error  penitus  tollatur  et  ordinem  fidei  catholicae 
enarrare*,  etc. 

Wir  haben  also  hier  ein  Werk  von  ähnlichem  Inhalte  und  Zwecke 
wie  in  cod.  551 ;  der  Verfasser  des  bisher  ganz  unbekannten  Tractates 
ist  Erzbischof  Hetti  von  Trier  (814—847),  der  hiermit  in  die  Reihe 
trierscher  Schriftsteller  tritt.  Dass  er  sich  überhaupt  mit  BQcherwesen 
abgab,  wissen  wir  auch  aus  Handschriften  der  Stadtbibliothek  zu 
Trier,  die  auf  Hetti's  Geheiss  geschrieben  wurden.  Ich  verweise  dalür 
auf  meine  Notiz  in  den  Jahrb.  XXXVUI  31.  Anm. 

Brüssel. 

Mnseam  Bollandianum. 

Bekanntlich  ist  die  Handschriftensammlung  der  alten  Bollandisten 
der  königlichen  Bibliothek  einverleibt,  zu  deren  werthvollsten  Bestand- 
theilen  sie  gehört.  Jenes  GoUegium  von  Vätern  Aer  Gesellschaft  Jesu, 
welche  das  Werk  des  Bollandus  in  unserm  Jahrhundert  fortsetzen, 
haben  indessen  wiederum  eine  Anzahl  zum  Theil  werthvoUer  Manuscripte 
gesammelt,  deren  Benutzung  mir  bereitwilligst  gestattet  wurde.  Hit 
Vergnügen  sage  ich  den  bochw.  PP.  und  namentlich  Herrn  V.  de 


1)  In  diesem  Worte  hat  der  Librarius  (ob  Hetti  selbst)  s^  statt  K  gesetsi 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  dieser  Spielerei  mit  griechischen  Buchstaben  das 
Hsste  ist,  während  in  den  meisten  Transcriptionen  gleichzeitiger  Handschriften 
H  durch  i  wiedergegeben  wird. 
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Buck  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  mir  mit  äusserster  Libe- 
ralität  gestattete  Einsicht  in  alle  Sammlungen  des  Hauses. 

Ein  cod.  membr.  saec  XII.  in  klein  folio,  welcher  die  Evange- 
lien enthält,  bietet  am  Schlüsse  des  Evangelii  Matthäi  folgendes  Yer- 
zeichniss  der  Mönche  und  Nonnen  des  Doppelklosters  S.  Amour  aus 
dem  Jahre  1130,  das  am  Schluss  eine  deutsche  Bemerkung  hat: 
ANNO  INCARNAT.  DM.  M.  C.  XXX.  INDICT.  X. 
Regnante  REGE  L^TARIO  .  Rexit  CENOBIV 
beatissimi  AMORIS  confessoris  MATHILDIS  abbatissa, 

BEUSSIE.  cum  FMBVS »)  et  devotissimis  sororibus  ita  NOMI- 
NATIV. 
Nomina  iunctorum  per  pacis  federa  FRATRVM. 


EVSTACHIVS. 

Wiricus 

WTKERVS              ARNOLDVS  Bat- 

taviensis. 

Bertegunt. 

Richiza. 

Gerberga.    Luic^rdis.    Gertrudis. 

Algardis. 

Helvvidis. 

Sibitia(?).    Juditha. 

Mahtildis. 

Hadevvigis. 

Vda.           Elizabet- 

Lucardis. 

Imma. 

Steinhilt.     Engelberga. 

Gertrudis. 

Richiza. 

Mabilia.       Ida. 

Hadewic. 

Beatrix. 

Vda.           Beatrix.        Gertrudis. 

MahUt. 

BEATRIX. 

Tesi  samanunga  vras  edele  unde  scona  et  omnium  virtutum 

penitus  plena. 
*  *  * 

Ein  lateinisches  Bsalterium  des  X.  Jh.,  welches  fraher  der  Abtei 
S.  Maximin  bei  Trier  angehörte,  ein  Prachtband  in  gross  fol.,  hat  auf 
f.  11  folgenden  Catcilogtis  monachorum  s.  Maximini^  den  bereits  Wil t- 
heim  in  seinen  handschriftlichen  Annales  san  Maximinianae  I  1201, 
ad.  a.  945  abgeschrieben,  dann  Brower  und  Masen  in  der  Metro- 
polis Trev.  I  345  kurz  erwähnt,  aber  nicht  veröffentlicht  haben. 


Ogo  abbas 

Folmarus 

Raudolfus 

Rutbertus 

Johannes 

Aldradus 

Wikerus 

Dominicus 

Folcoldus 

Bodo 

Hildibertus 

Walamannus 

Engelricus 

Dagamundus 

Amalbertus 

Asolfus 

Reginhardus 

Ostherus 

Meginherus 

Hildibertus 

Warner  US 

Rabanus 

Hetetifus  (?) 

Billuncus 

1)  frairibus. 
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Bebo 

Willerus 

Hoaeman 

Albeucas 

Meginherus 

Hartwinus 

Reginboldus 

Thietgaudus 

Adelhardus 

Eudo 

lurillus 

Arnoldus 

Ruthardus 

lobannes 

Eudo 

Witfridus 

Lutgaudus 


Gisleboldus 

Erpmundus 

Effrem 

Raotbertus 

Arbertus 

Gundelabc 

fdo 

Ruotbertus 

Hildimannus 

Raotbertus 

Hftdauuardus 

Ruotger 

Guntherus 

Wigbrandus 

Thietgaudus 

Tancradus 

Ratfridus 

Irimbertus 


Artolphus  (rec.  man.  8.  XI.) 

O20 

Thiedolfus 

Rihesvinus 

Zierboltus 

Ricbertus 

Hubertus 

Adeluncus 

Hildewinus 

Ambrosius 


Isti  LXX  monachi  fuerunt 
hie  sub  abbate  Ogone,  qui 
monasterium  reperayit. 


Suelgerus 

Wiltheim,  wie  Brower  und  Masen,  beziehen  diese  Notiz  auf  Ogop. 
welcher  als  Abt  von  S.  Maximin  urkundlich  940  und  943  vorkommt 
(vgl.  Beyer  Mittelrh.  Urkundenb.  1238  u.  241).  Da  mehrere  Mönche 
aufgezählt  werden,  deren  Namen  sich  mit  dem  der  nächsten  Nachfolger 
Ogos  I.  deckt,  so  wird  diese  Beziehung  richtig  und  nicht  wohl  an 
Ogo  n.  (987)  zu  denken  sein.  Wiltheim  fügt  in  seinen  unedirten  An- 
nalen  zu  dieser  Liste  nachstehende  Bemerkungen: 

'Quorum  Willerus,  Wikerus,  Asolfus,  Ogo,  Folmarus,  Ostherus 
familiam  postea  apud  Maximinianos  duxerunt.  Ruothbertus  ianitor  fuit. 
Gundelachium  florentem  aetate  et  moribus  iuvenem  Fulda  primum  ha- 
buit  alumnum.  hinc  postquam  Maximiani  correcta  discipUnae  negligen- 
tia celebrari  ex  religionis  cultu  coepere,  ad  eos  commigravit.  inde 
Agenoldi  abbatis  alliciente  fama  Gorziam  profectus  tanta  se  necessitu- 
dine  ei  coniunxit,  ut  assiduus  paene  lateri  haereret  comes,  donec  ad 
Maximinianos  Agenoldi  iussu  rediit  (cfr.  acta  lohannis  abbatis  Gorzien- 
sis);  ut  post  exequar.  Guntherus  legatione  ad  Agapitum  pontificem 
maximum  cum  Asolfo  obita  deinde  damit.  Richwinus  prodigiose  a  d. 
Maximino  ex  morbo  repentino  curatus  inde  aestimationem  promeruit. 
Tandem  Humbertus  ille  esse  creditur,  de  quo  extat  titulus  arcae  veteris 
lapideae,  quae  modo  sub  ara  d.  Andreae  clausa  dicitur,  bis  indsa  litteris: 


Hora6  Belgicae. 


216 


HVMBERTVS  -   HEREMITA  .  ET  •  MONACHVS  • 
HIC      EST  .  SEPVLTVS     QVI  •  SVB  •  ARCTA .  RE- 
CVLA  •  PER  •  ANNOS     XXX  •  EXIMIE  •  VIXIT- 
VITAMQ  •  LXVI  •  ANNIS  •  PERACTIS  •  HIC  • 

PERMVTAVIT. 

Dieselbe  Handschrift  der  Bollandisten  bietet  zugleich  eine  Tri  er- 
sehe Litanie,  die  zur  Kenntniss  der  im  10.  Jh.  zu  Trier  hauptsäch- 
lich verehrten  Heiligen,  sowie  für  die  älteste  Bischofsliste  von  Trier  nicht 
ohne  Interesse  ist.  Ich  hebe  den  Trier  angehenden  Passus  daraus  hervor, 
SCE  Pauline      ÖR"      SCE  Probi  (!)     OR 


-  Mare 

-  Castor 

-  Lubenti 

-  Goar 

-  Castoli 

-  Satori 

-  Antoni 

-  Michari 

-  Pauline 

-  Avente 

-  Generose 

-  Feliciane 

-  Daciane 

-  Benigne 

-  Patriei 
SCA  Basilissa 

-  Mustiola 

-  Aldegundiß 

-  Radegundis 

-  Brigida 

-  Margarita 

-  Susanna 

-  Satumilla 

-  Lavina 

-  luHana 

-  Rufia  (!) 
'  Seculina 


OR 


-  ürbane 

-  Galle 

-  VVilibrorde  - 

-  Zotice 

-  Rufe 

-  Helia 

-  Optate 

-  Cyriane 

-  SCARVM  VIRGINVM 

SCA  Felicitas    OR 

-  Perpetua     - 

-  Petronilla  - 

-  Agatha 

-  Lucia 

SCA  Nicia  OR 

-  Sotheris  (!)  - 

-  Regula 


SCA  Agnes 

-  Cecilia 

c 

-  Anastasia 

-  Scolastica 

-  Regina 

-  Tecla 

-  Columba 

-  AflFra 

-  Genoveva 

-  Cristina^ 

-  Eugenia 

-  Agape 

-  Euphemia 

-  Eulalia 

-  Helena 


OR 


SCAGeinimana(!)ÖR 

-  Podentiana  (!)  - 

-  Martha 
Magra  (!) 
Gertrudis 
Benedicta. 

-  Modesta 

Monagundis 

omnes  ss.  angeli  etc.  —  Am  Schluss  heisst  es 
sehr  bezeichnend :  ut  exercitum  Francorum  con- 
servare  digneris,  te  rogamus,  dann  agne  Dei 
etc.  etc.  Das  in  derselben  Hschr.  enthaltene 
Necrologium  s.  Maximini  soll  mit  andern  Ne- 
crologien  zugleich  abgedruckt  werden. 
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Königliche    (burgundische)  Bibliothek. 

Bei  der  Benutzung  dieser  herrlichen  Sammlung;  über  deren  Schätze 
mich  Hr.  Prof.  C.  Bock  in  Freiburg  früher  mehr&ch  orientirt  hatte, 
wurde  ich  in  freundlichster  Weise  durch  die  Zuvorkommenheit  ihres 
Directors,  des  Herm  Alvin,  und  durch  die  nimmer  ermüdende  Grefäl- 
ligkeit  des  gelehrten  Gonservators,  Herrn  Buelens,  unterstützt  Abge- 
sehen von  dem  Interesse  für  manche  andere  Gegenstände  der  mittd- 
alterlichen  und  patristischen  Litteratur  war  es  mir  bei  meinem  diesmalig 
gen  Besuche  in  Brüssel  darum  zu  thun,  den  litterarischen  Nachlass 
des  Jesuiten  Wiltheim  zu  durchforschen  und  vorzüglich  für  mein 
Corpus  der  christlichen  Inschriften  des  Bheinlands  auszubeuten.  Alexan- 
der Wiltheim  hat  ausser  seinen  beiden  grossen  Werken,  dem  von  Neyen 
edirten  Luxemburgum  Romanum  und  den  uBgedruckten  Annales  San- 
Maximinianae  eine  grosse  Masse  Collectaneen  hinterlassen,  welche  Ober 
ein  Dutzend  Foliobände  füllen.  Dieselben  enthalten  die  mannigfaltig- 
sten Dinge:  Abschriften  von  Quellenschriften,  Heiligenlegenden,  In- 
schriften,  Beschreibung  einzelner  Monumente,  Correspondenzen  mit 
gleichzeitigen  Gelehrten,  namentlich  Sirmond  und  Chifflet  u.  dgL  Ich 
theile  Einzelnes  aus  diesen  Aufzeichnungen  Wiltheims  mit,  getreu, 
wie  es  in  letztem  vorliegt,  indem  jedoch  bei  den  Inschriften  statt  der 
Gurrentschrift,  deren  sich  Wiltheim  bediente,  Majuskeln  angewandt  sind. 
Cod.  6745  Treveris  passim. 

PRO  SALVTE IMPERAT:  i)  MARC:ANT:  GORDIANI  Pll  FELICIS 
AVC:  ETSABINAETRANQViLLINiE  AVCVSTiE  TOTIVSQVE 

DOMVS  DIVIN^. 
(Ibid.?)  Luxemburgum  trcmslakim. 
ACCIPE  FRATERNO  MVLTVM  MADIANTIA  FLEXA 
ATQVE  IN  PERPETVVM  FRATER  AVE  ATQVE  VALE. 

Aliud. 
AVE  SENTI  IVCVNDE  •  VALE  SENTI  IVCVNDE 

Alit4d. 
MARTI  ET  GENIO  TALLIACIVM  CLAVDIVS  VERINVS 


1)  Die  Inierpanction  ist  hier  ganz  gewiss  leichtfertig  copirt  und  der  Dop- 
pelponct  auf  Rechnung  Wiltheims  zu  setzen. 


J 
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AD  PERPETVAM  TVTELAM  AEDIS  TALLIATI////////    • 
OEDIT  XCI  •  QVAM  iEDEM  L  MARTIVS  SIMIÜS 

DE  SVO  POSVIT 

Die  Inschrift  (zu  Dollendorf  gefunden)  ist  oft  veröffentlicht,  vgl. 
Brambach  no.  637.  Wiltheims  Abschrift  weicht  von  jeder  andern  ab. 
Der  Stein  ist  verloren. 

Aliud. 
PROC  DOMVS  IMP  •  DIVINiE  ANCAM  MARTI 
TALUACIVM  CORNICEN    ANN  •  XXXVI   STIPENDIORV 

XVm  •  COLLECiE  H^REDES  POSVERVNT. 

Die  Inschrift  verbindet  die  beiden  Steine  bei  Brambach  n.  638 
und  639  mit  einander,  wie  schon  bei  Muratori  44, 6  geschieht.  Auch 
enthält  die  letzte  Zeile  eine  bemerkenswerthe  Variante. 

Aliud  iuxta  Epiemacum. 

=  Brambach  no.  844  ohne  Variante. 

Aliud. 

D  •  M  •  Q  •  C^CVS  Q    F  •  CLAVD  •  ATILIAN VS  SACERDOS 

DIAN^  ARDVENN^  FECIT  SIBI  ET  SVIS  HAEREDIBVS 

M-  in  FR  P- XII    in  ACR    PXV- QVARTA///?  ? 

Die  letzte  Zeile  hat  auch  Wiltheim  zum  Theil  in  Majuskeln  über- 
liefert^); ob  sie  von  ihm  ergänzt  ist?  Auch  an  der  Echtheit  der  Inter- 
punction  in  AGB-  (agro)  ist  zu  zweifeln. 

Aliud. 

IMP  •  C^S   FL-  DOMITIANO  OCTAWM  ET  L  •  VALER 10 
MESSALINO  COSS. 

p.  101.  Trevifis  passim  et  sparsim. 

IN  HDDDEO  SILVANO 
TEMPLVM  CVM  SICNO  VETVSTATE  COLLAPSV  SEXTVS 
ATTONIVS  PRIVATVS  CIVIS  TREVIRENSIS  Mil  VIR 
AVCVSTALIS  PECVNIA  SVA  ?Si  RESTITVIT. 

Ich  verweise  für  diese  Inschrift  auf  Brambach  n.  1336,  wo  in 
einer  ähnlichen  Bestitutionsurkunde  ein  Attonius  vorkommt.  Uebrigens 
ist  die  Abschrift  Wiltheims  ganz  gewiss  ungenau,  da  TBEVIBENSIS 


1)  Uebrigens  laufen  ihm  auoh  sonst  Majuskel  und  Minuskel  durcheinander. 
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nicht  auf  dem  Stein*  gestanden  haben  kann.    Wahrscheinlich   hat  das 
Original  nur  CIV  •  TßEV  ■  civitatis  Treverorum  gehabt 

Aliud. 
T  •  VARIO  CLEMENTI  AB  EPISTOLIS  AVCVSTORVM 

PROCurator 
PROVINCIARVM  BELGICAE  ET  VTRIVSQVE   GERMANICAE 
RETHIC^  MAVRIT. CAESARIENS •  LVSITANI^CILlCICI^- 
PRAEFECTVS  EQVITVM  ALAE  BRITANNICE  MILIAR- 
PRAEF  •  AVXILIARIORVM  •  IN  MAVRIT  •  TINGITAN- 
EX  HISPANIA  MBSORVM  PRAEF  •  EQVITVM  AL  •  ll  • 
PANNONIARVM  •  TRIB-  LEG  .  XXX  VLP  •  PRAEF  •  COHORT- 
II-  GALLORVM  MACEOONI^  •  CIVITATIS  TREVERORVM 
am  Schlosse  steht  paidi  (?). 

Jliud. 
DO-M  .  IN  HONOREM  DOMVS OIVIN^  VICVS  HONORIS 
PVBLICE  POSVERVNT Hl  QVI INFRA SCRIPTI SVNTCVRA 
EORVM  TIVLI  ADIVTORISMPAVLIFWARTIALIS- 
P  DONNA XI- PATTIVS ANTIGVSLVPHiu8*0ONORE0VS 

5  MVETIVS  MERCATOR. 

In  Z.  4  hat  Wiltheim  in  der  That  VPHius;  es  wird  wol  ein  filius 
drin  stecken.  Zu  DONNA  und  DONOREDVS,  welches  letztere  wol 
auch  verschrieben  ist,  vgl.  firambach  no.  691. 

Aiiud. 
HIC  lACET  ET  PAVSAT  IN  PACE  INGENVVS  CHRISTIANVS 
FIDELIS  VRSACIVS  CVRSOR  DÖMINICVS  PIENTISS  •  T  • 
OCTAWM  DECIMVM  KALENOAS  FEBRVARIAS  QVE  VIXIT 
ANNOS  XXVIII  •  TITVLVM  POSVIT  OVLCISSIMA  MATRONA 
a  ;^  o  IN  CHRISTO. 

=  Le  Blant  I  no.  265,  wo  die  Varianten  des  in  sehr  schwankender 
Deberlieferung  auf  uns  gekommenen  Steines  zu  vgl.  sind.  Die  kriti- 
sehe  Behandlung  dieses  wie  der  übrigen  christlichen  Epitaphien  ist 
selbstverständlich  meinem  Corpus  Inscr.  Christ,  vorbehalten. 

Aliud. 
INFANTI  DVLCISSIMO  DEFVNCTO  QVI  VIXIT  MENSESV- 
DIES  XX  •  PATER  ET  MATER  PIISSIMI  FECERVNT. 
=3  Ortel  195.  Steiner  no.  55*    Honth.  Prodr.  p.  196.  Brambach 
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no.  781.    Le  Blant  I  p.  459.    Der  christliche  Charakter  des  Stein« 
wird  bezweifelt,  ist  aber  wahrscheinlich. 

Cod.  6761.    in  Hoffaliza  (Kloster  im  Luxemburgischen): 
od  sinistram  mgredtentis  in  choro  tnonumentum 
Qtieriei  cum  sua  mscriptione. 
HIC  lACET  HIG  ORAQVI  TRANSIS  QVAUBET  NORA 
NAMQVe(?)  RELICTA  BONODOLET  HOFFALIZA  PATRONO 
CLAVSTRI  FVNDATORVIR   HONESTVS  •  IVRIS   AMATOR 
CONSIÜO  GNARVSQVERICVS  SANCVINE  CLARVS. 

Cod.  6769    Relicta  a  P.  Wilhelmo  Wiltheim. 
Lapides  Caradonae  in  Romanorum  prttesidio  reperti  m  horiis  Mansfeld: 
O  MLALLIO  ATTICINO  OEFVNCTO  FRATRI  PIENTISSIMO 

ET  POPP^ 
MATRI  •  POPIANVS  MATRI  ET  PATRI  FECIT. 
=  Bramb.  n.  715  abweichend. 
Ibid.    MATERNVS  MARINVS  SIBI  ET  FAVSTIN^  CONIVGI 

OEFVNCTO 
=  Bramb.  n.  714  abweichend. 
Ibid.    DM  ■  PENAVSIO  LACAN^  MACEDONI  EX  ASSE 

MONVMENTVM  FILII  FACI 
ENDVM  DE  SVO  CVRAVIT- 
=  Bramb.  no.  712  abweichend  mit  schlechtem  Lesarten. 
Ibid.  ex  iisdem  horiis  trcmslatum  in  Binsfddianos : 
VCI  •  GENIO  VICANO-  OMNIBVSOB  MEMORIAM  RIPANORVM 

MARIANVS  RIPANVS. 

Diese  unedirte  Inschrift  findet  sich  in  dem  Mscr.  von  A.  Wilt- 
heims  Annales  Sen-Maxim.  I  191  folgendermassen  mitgetheilt: 

Ripanonun  porro  inaigni  memoria  Caraduni  ad  V.  lapidem  a 
Gonfluentibus  eruta  arca  saxea  conservavit,  hoc  inscripta  Utalo: 

VICanI  •  GENIO 
VICANOOMNIBVS. 
OB  MEMORIAM  RIPANO 
RVM  •  MARIANIVS  •  RIPA 

NVS  3   OCCO 

ÄUud. 
ExsM  adkue  *»  Cw^dm  «.  1659.  est  hgtis  eJMis. 
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L  SAVRIVS  SATVRNINVS  STATVAM  TESTAMENTO  PONI 

IVSSITT-  FLAVIVS  MANDATVS  SAVRI  FILIVS  ET  SAVRIA 

AVIA  ETSORORI  ET  FRATER  CARANTIVS  PORTICVS  ARCVM 

DEDICARVNT. 

=  Bramb.  no.  713.  Der  Stein  ist  jetzt,  etwas  verletzt,  im  k. 
Museum  zu  Bonn.  Die  Lesung  Wiltheims  weicht  beträchtlich  ab;  in 
der  ersten  Zeile  sieht  das  L  des  Anfangs  fast  wie  E  aus. 

Nivomagi  ad  Mosdlam. 

DM     VARVSIO  ATTONI  FILIO  DE  FVNCTO  ACCEPTIVS 

VARVSIVS  ET  TOTIA 

LALLA  PATRES  ET  SIBI  VIVI  FECERVNT. 

3=  Bramb.  no.  857.    Der  Stein  ist  im  Museum  zu  Trier. 

InPolch. 

CATTIOCAROETIVI-  SNAVSIiEVXORI  ATOPARNO  ATA 
TAVIANuE  FILIVS. 

=  Bramb.  n.  688.    Der  Stein  wird  sehr  verschieden  gelesen. 
€od.  6769.  InSaarburg.  al.  A  VREOLVS. 

D  •  M  •  V    FRVCTVOSIVS  J  AVRELIVS  FRVCTVOSIVS 

IVNIOR  FILIVS 
EORVM  FACIVNOVM  1  CVRAVIT. 

=  Bramb.  no.  761,  abweichend. 

Zu  S.  Paulin  (Trier). 

HIC  QVIESCIT  DARDANVS  QVI  VIXIT  ANNIS  XXV  • 

APRONIVS  FRATER 

TITVLVM  POSVIT  IN  PACE  a   ^  ö 

:=  Le  Blant  I  243.    Steiner  n.  54  u.  s.  w.  abweichend. 

Ibid. 
HIC  QVIESCIT  VRSATIVS  VITVLARIVS  QVI  VIXIT   ANNIS 

LXVHCVI 
ESVPERIVS  VSILLIVS  TITVLVM  POSVIT. 

=  Le  Blant  I  292.    Steiner  n.  70.     Ein  Beispiel,  wie  Wilt- 

heim  auch  einmal  schlecht  copirt  hat.    Der  Stein  ist  im  Antiquarium 

zu  Mannheim. 

Ibid. 
EST  HONOR  IN  TVMVLIS  ANIMAS  PLACARE  PATERNAS 

PA///AQ3   IN  EXSTRVCTAS  MVNERA  FERRE  PYRAS. 

PARVA  PETVNT  MAN  ES  PIETAS  PRO  DIVITE  G//////////A  EST 

MVNERE  NON  AVIDOS  STYX  HABET  IMA  DEOS. 
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Diese  meines  Wissens  unedirte  Inschrift  hat  Wiltheim,  wie  es 
schtint,  selbst  nicht  gesehen,  denn  er  bemerkt  auf  dem  Rande:  non 
invenio  I  Z.  2.  ist  das  erste  Wort  PARVAQVE  zu  lesen ;  Z.  3.  hat  die 
Hschr.  MANIS ;  das  vorletzte  Wort  ist  nicht  zu  entziffern ;  es  scheint, 
G.  AHA,  wo  der  erste  Buchstabe  wol  verschrieben  ist;  es  wird  AVARA 
da  gestanden  haben. 

Aliud  ^eocsiai  in  ambitu. 

DM-  ^Ll^  QVADRATILLiE  FILI^  INNOCENTISSIM^. 

=  Bramb.  n.  799.    Die  Hschr.  hat  QVADRATILLE. 

Ibid. 

=  Brow.  Ann.  163.  'hie  vir  religiosus',  Uebersetzung  dergriech. 
Grabschrift  des  h.  Paulin:  EN&AJE  KEITAI  u.  s.  w. 

Cod.  6792.  Auf  eine  Anfrage  des  P.  Wiltheim  antwortete  der  Abt 
des  Klosters  S.  Emmeram  in  Regensburg:  die  h.  Jungfrau  Aurelia^ 
Tochter  des  Frankenkönigs,  sei  auf  ihrer  Flucht  nach  dem  Kloster  des 
h.  Emmeram  gekommen  und  habe  in  der  Nähe  desselben  52  Jahre  lang 
gelebt ;  nach  ihrem  Tode  sei  ihr  folgendes  Epitaphium  gesetzt  worden : 
HIC  PIA  FLORESCIT  AVRELIA  VIRCO  SEPVLTA 
QVAE  POENAS  NESCIT  CAELI  DVLCEDINE  FVLTA. 

*Virginis  corpus,  fährt  der  Abt  fort  (ut  ego  coniicio),  intra  duos 
lapifLes  clausum  est,  supra  quos  lapidea  tabula  quatuor  columnis  fulta 
antiquo  schemate,  virginali  habitu  speciem  eins  ad  statuarii  incuriam 
potius  quam  formae  lineamenta  intra  vitis  propaginem  et  botrorum 
anfractus  exhibet,  iuxta  tamen  statura  et  magnitudine  inferioris  lapidis 
haec  est  inscriptio: 

ME  •  PERPETVAE   SECVRITATI  .  ET  MEMORIA 
DVLCISSIMAE  •  AVRELIAE  P  •  AELIVVIANVS  •  (?) 
CONIVCI  •  •  INCOMPARABILI. 

'Est  autem  saxum  una  linea,  non  triplex,  ut  hie  in  tabula  superiori 
ad  pedes  statuae' : 

L^vT wi  a*  6  cri  ^  ao»  CA  a  o  aic*  ax  scolasticp 

MAIORIS  ECCE. 

Unter  den  daselbst  befindlichen  Reliquien  nennt  der  Abt  einen 
in  der  Bibliothek  aufbewahrten,  vom  H.  Romuald  eigenhändig  ge- 
schriebenen Tractat  über  die  von  ihm  aus  S.  Maximin  nach  S.  Emme- 
ram mitgebrachten  Reliquien ;  ferner  de  ligno  Dominij  de  corpore  s. 
Maxkmni,  de  stola  et  pdUio  eins,  de  lecto  s.  Petri  et  de  catena  eins  etc. 
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In  der  hier  citierten  antiken  Inschrift  ist  Z.  2  oflenbar  ein  Ver- 
derbniss  im  Namen  des  Gatten.  Ein  interessantes  Beispiel,  zu  andern 
übrigens,  wie  der  Fund  einer  antik-römischen  Grabschrift  2u  einer  gan- 
zen Heiligenlegende  Anlass  gegeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
an  eine  andere  Inschrift  erinnern,  welche  Veranlassung  einer  ähnlichen 
Sage  gab.  In  seinen  handschriftlichen  Annales  San-Maziminianae  I 
1054  f.  theilt  Wiltheim  eine  verloren  gegangene  Inschrift  mit^  welche 
auf  einem  mit  Löchern  versehenen  Steinsarge  im  J.  1605  zu  Bettel 
(Kutila,  vgl.  über  den  auf  der  Strasse  von  Trier  nach  Metz  gelegenen 
Ort  und  das  Kloster  daselbst  Brower  und  ^asen  Metrop.  II  342. 
Marx  Erzstift  III  339)  gefunden  wurde.    Das  Epitaphium  lautet: 

EVFEMIA  •  FLAVIA  •  DOMI 

TILLA  •  PIENTISSIMiE  SViE 

QV^  OBIIT  •  ANNORVM  •  XXX 
FIERI  FECIT. 
Von  Wiltheim  hatte  ohne  Zweifel  Ghiflet  eine  Abschrift  des  Epita- 
phiums erhalten ;  er  veröffentlichte  es  in  dem  jetzt  sehr  seltenen  Werke 
Nov.  Lumina  ad  Vindic  Hispan.  p.  356,  woraus  Reinesiusosinsei- 
neni  Syntagma  Inscr.  XIII  27  abdruckte.  In  der  überlieferten  Form 
ist  die  Inschrift  eine  epigraphische  Unmöglichkeit  —  man  müsste  we- 
nigstens FLAVIAE  DOMITILLAE  lesen;  bedenklich  bleibt  jedenfalls 
noch  OBIIT  — ,  der  Inhalt,  die  Erwähnung  einer  FL.  DOMITILLA 
mehr  als  auffallend.  Ich  behalte  mir  vor,  die  seltsame  Inschrift  später 
einer  ausführlichem  Betrachtung  zu  unterziehen ;  hier  sei  nur  bemerkt, 
dass  die  EVFEMIA  derselben  zur  h.  Eufetia  (!)  geworden  zu  sein 
scheint,  über  welche  in  einer  alten  'Membranhandschrift'  nach  Versiche- 
rung der  Carthäuserpatres  folgende  Tradition  aufbewafirt  war:  'Garoli 
Magni  sororem  Eufetiam  primam  fuisse  fundatricem  monasterii  virgi- 
numque  Deo  sacratarum  sibi  ässociasse  chorum,  quibuscum  religiöse 
et  sancte  vixerit,  nonprocul  a  sorore  sua  Ada,  quae  Treviris  apud  s. 
Maximinum  fundatrix  sepulta  est'. 

C!od.  6835/6.  f.  189  de  antiqmtate  coHegii  Neuhausen,  ex  coÜ.  Bru- 
schii  de  qpisccpahi  WormcUensi» 

Episcopus  Samuel  consecravit  a.  D.  847,  15  oct.  Neohusii  templum 
s.  Dionysii  a  Dagoberto  rege  fundatum  in  honore  s.  Ciriaci  m.  illic 
requiescentis,  de  qua  dedicatione  in  eins  templi  saxo  quondam  tales 
vv.  exstabant: 


* 
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RECALIS  QVONDAM  SOLU  MEMORABILIS  AVLA 
lAM  CIRIACE  NOVA  SVNT  TIBI  DICNA  DOMVS 

QVA  FELIX  CELEBRIS  RECV8AS  RECTVRVS  HABENAS 
HIC  TRANQVILLA  TVIS  OSSIBVS  ESTO  QVIES. 

TE  PRIOR  ANTEIBAT  AREOPACITA  PATRONVS 

NVNC  AMBO  AETEREA  PLAVDITE  RVPE  PATRES. 

Diese  Verse  finden  sich,    wenig  abweichend,   bei  loannis   Rer.  Mog. 
n  108.  Z.  2  ist  SVNT  verschrieben  für  SVM.  —  Unsere  Hschr.  fährt  fort : 

'Sumiiiae  arae  talis  inscriptio  est  superaddita' : 
ÄRA  STAT  INSICNIS  INSICNIBVS  INCLYTA  SICNIS 

PR^MIA  DANS  DICNIS  CONDICNA  MALIGNA  MALICNIS. 

In  introitu  templi  sub  Paradiso  adstat  Scdvator  cum   tali  inscriptione 

vetttstissima : 

EN  MARE,  TERRA,  POLI,  SVBERVNT  MIHI  SVBDITA  SOLI 

TEMPORA  TRINA  RECO  TRINVS  ET  VNVS  ERO. 
EST  NOVA  DICNA  DOMVS  RECIT  HANG  SANGTVS  CIRIAGVS 

QVI  REGIT  IS  REGITVR,  SED  RECO  SOLVS  ECO. 
Transtulit  huius   Samuelis  ossa  plumbea  Capsula   inclusa  episcopus 
^ormatiensis  Eberhardus  in  Neuhusense  s.  Ciriaci  cenobium  a.  1274. 

fol.  219:  ANNO  INCARNATIONIS  DOMINI  MXLIX  u.  s.  w. 
=  Brow.  Ann.  I  527.  Schmitt  Paulinskirche  114.  360  mit  der  Be- 
merkung: ^haec  est  descriptio  dirupti  lapidis  qui  in  ipso  ecclesiae 
Paulinianae  Treveris  vestibulo  tripartito  disiectus  (?)  cemitur'. 

Fol.  230  enth.  schöne  Facsimilien  luxemburgischer  Sigel. 

Fol.  231  über  B.  M.  V.  in  Luxemburg. 

Fol.  375  Descriptio  processionis  Angelorum  Luxeraburgi  1651. 

Fol.  467  Ueber  den  Kometen  von  1669. 

Die  nämliche  Nr.  enthält  die  kostbaren  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Abtei  S.  Maximin,  welche  Hr.  de  Reiffenberg  schon  1842  indem 
Compte  rendu  des  s^ances  de  la  Commission  royale  d'histoire  (Bruxel- 
les)  V  p.  7^30  veröffentlicht  hat. 

Cod.  7846.  Wircdmrgi. 

Sesptdchro  s.  EUiani  inscripü  versus: 

PRAESVL  ERAT    KILLENA  SACER  COLONATtisQVE 

SACERDOS 

TOTNANNVS  LEVITA  PIVS  CHRISTI  SOCIl  OMNES 
ILLOS  DEVOTE  MISSOS  DOMINI  VENERARE. 


224  Horae  Belgicae. 

In  muro  iuxta  sepuMmrum: 
ANNIS  SEXCENTIS  BIS  QVATVOR  OCTOCENISQVE 
ILLIS  KILLENAM  SCIMVS  FONTIS  PROPE  VENAM 
PRESBYTERVM  COLONATVM  TOTNAMQVE  MINISTRVM 
OB  SALVATOREM  PROPRIVM  FVDISSE  CRVOREM 
SEPTINCENTESIMO  QVINQVACESIMOQVE  SECVNDO 
SVNT  CANONIZATI  TVMVLIS  VBI  RITE  LEVATI 
A  BONIFACIO  BVR^  HARDO  CONSOCIATO 
TV  LAETARE  BONIS  WIRTZBVRCVM  DE  HISCE  PATRONIS 
SVNT  HORVM  MVLTI  SANCTIS  PROCERIBVS  QVIA  FVLTI 
ET  CAECVS  MVTVS  CLAVDVS  SVRDVSQVE  SOLVTVS. 

Der  Abschreiber  fügt  diesem  Epitaph  u.  a.  folgende  Verse  bei, 
welche  wahrscheinlich  aus  einem  Würzburger  Manuscript  entnom- 
men sind: 

Hunc  signis  librum  gemmis  auroque  politum 
devota  mente  Heinrico  praecipiente 
non  animo  sano  cupit  aufferri  GhilianO; 
placet  in  aeterno  poenas  passurus  averno. 
5  septingentesimo  nonagesimo  quoque  primo 
Burchardus  moritur  corpusque  suum  sepelitur 
iuxta  sanctorum  tunmlum,  ceu  scribitur  horum 
per  Megingaudum  successorem  venerandum. 
Cod. 6802,  p.  193 f.  EpitaphkmGerlMicmtitisIdeBeifferschäd\n^ 
CLAVDITVR  HOCTVMVLOCERLACVS,aVAUS  ATILLE(?) 

DE  SALMAE  COMITVM  SANCVINE  STEMMA  PETENS 
HINC  LIMBVRCA  DVCVM  TELLVS  ACNOVIT  ET  IDEM 

INCLYTVS  ARLVNI  MARCHIO  IVRA  DEDIT. 
REIFFERSC  HEIOIAC^  PRIMVS  DAT  NOMINA  STIRPI 
DIVISIS  PATRVM  FASCIBVS  ATQVE  SOLO 

Cod.  6842,  p.  153  f. 
Epitaplmm  Ludoviei  Begis  ei  Imperatoris  ßü  KarcU  M.,  gm  i»^ 

loeo  iaeet. 
IMPERII  FVLMEN  FRANCORVM  NOBILE  CVLMEN 

ERVTVS  A  SECVLO  CONDITVR  HOC  TVMVLO 

REX  LVDOVICVS  PIETATIS  TANTVS  AMICVS 

QVOD  PIVS  A  POPVLO  DICITVR  ET  TITVLO 


Horae  Belgicae. 


225 


HILDEGARD  SOBOLES  KAROLI  MAGNI  PIA  PROLES 
IN  PACIS  METHAS  COLLIGIT  HVNG  PIETAS 

RVMELICVM  VILLAM  QVIDQVIOQVEJIEFERTVRAD ILLAM 
ARNVLPHO  SANCTO  CONTIGIT  HVICQVE  LOGO 

STIRPS  A  QVO  PROCERVM  REGVMQVE  VEL IMPERATORVM 
QVORVM  MVNERIBVS  SISTITVR  ISTE  LOCVS. 

Eine  gleichlautende,  nar  vielfach  abbrevirte  Abschrift  dieses  Epitaphs 
Ludwigs  des  Frommen  aus  St.  Arnulf  in  Metz  enthält  eine  Metzer 
Hschr.  des  15.  Jh.  (G.  76.,  jetzt  64,  in  4.  ehemals  in  S.  Arnould) 
welche  Hr.  Baron  de  Salis  für  mich  gefUligst  excerpirt  hat  ^). 

Epitaphium  Droganis  archiepiscopi  Metensis  ßii  Karcli  M. 
(qui  in  isto  loco  iacd,   add.  cod.  Met.) 

Die  Abschrift  dieses  Epitaphs  beiWiltheim  ist  offenbar  sehr  nach- 
lässig, ich  gebe  es  daher  nach  dem  Metzer  Codex  und  der  Gopie  des 
genannten  sehr  sorgfaltigen  Gelehrten,  indem  ich  nur  die  Abbreviaturen 
der  aus  dem  15.  Jh.  stammenden  Hschr.  auflöse: 

CONDITVR    HOC    BVSTO    PRAESVL   DROGO    MARMORE 

SCVLPTO 
SPIRITVS  IN  REQVIE  LETVS  ORAT  ABRAHE 
FILIVS  HIC  MAGNI  KAROLI  FVIT  IMPERATORIS 
VIR  PIVS  ET  PRVDENS  VIR  PROBITATE  CLVENS 
AVLE  REGALIS  MODErATOR  PASTOR  OVILIS 
METIS  ET  ECCLESIE  IVRE  PATER  PATRIE 

•  • 

HIC  PRAESVL  PRAESES  DNS  PR4MASQVE  CIS  ALPES 
EIVS  IVDICIO  PACA  FVIT  REGIO. 
ISTE  GLODESINDIS  SOLEMPNITER  OSSA  LEVAVIT 
CONDIGNEQVE  LOCO  CONDIDit  EXIMIO. 

üeber  den  Inhalt  des  Epitaphs  vgl.  meine  Beiträge  zur  Trierschen  Ar- 
chäol.  und  Geschichte  I  126. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auch  das  in  einer  Hschr.  des  12.  Jh. 
(1.  25)  zu  Metz  aufbewahrte  Epitaph  Aribo's  zu  publiciren;  es 
lautet,  mit  Auflösung  der  Abbreviaturen: 


/ 
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1)  Ygl.  über  das  Grab  Ludwigs  ▼.  Quast  Correspondenzbl.  XYIII  82. 
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PVBLICA   RES  PLANCAT   DOLOR  HEC   LOCA  MAXIMVS 

S 

ANCAT. 
ERVMPANT  LACRIMf:  LVX  CECIDIT  PATRIE. 

VIRIBVS  ATHLET^  SVCCINCTVS  ET  ARTE  PROPHETE 

ARIBO  SCS  HOMO  EST  VELVT  VMBRA  MODO. 

CONSILIVM  RECVM.  SPES  RECNI.  RtCVLA  LECVM. 

VERAQVE  RELLIGIO.  CLAVDITVR  HOC  TVMVLO. 

PER  FIDEI  CAMPVM  VERBI  BONVS  ECIT  ARATRVM. 

FECIT  ET  IRRICVVM  DVPLICITER  POPVLVM. 

HEV  QVOTIENS  FLEBVNT  QVIA  LEX  ET  IVRA  SILEBVNT. 

TEMPORA  NOSTRA  PATREM  NON  HABITVRA  PAREM. 

GLORIA  PASTORVM  SOLATOR  XPE  LABORVM. 
HVNC  QVOQVE  GLORIFICA  IN  RECIONE  PIA. 

Aribo  t  1031.  VIII.  idus  aprilis.  vgl.  Gall.  Christ  V  460.  Andere 
Metzer  Inschriften  s.  (Migne)  Dict.  d'^pigr.  I  189. 

Die  Handschrift  Wiltheims  enthält  ferner  I^aphium  BMegardis 
reginae  (Bouquet  V  192),  EpitapMum  Addaidis  Kardli  M.  fiUae, 
guae  nata  est  ei  quando  BaUcan  subiugavit,  Epitaphium  Hüdegardis 
etiam  KaroU  M.  ßiae,  Epitaphium  Boffuädis  ßiae  j^a»»  Begis 
gloriosi  quae  in  isto  loco  iaeet  (vgl.  Paul  Warnefried  de  episc 
Met.  Labb4  Thes.  epit.  p.  624)  und  Epitaphium  cdterüts  ßiae  Addei- 
dis  Beginne.  Diese  letztem  Abschriften  sind  sehr  nachlässig;  sie 
sollen  anderswo  besprochen  werden. 

Hiemit  schliesse  ich  diesmal  meine  Auszüge  aus  Wiltheims  Pa- 
pieren, und  bemerke  nur  noch,  dass  einer  der  schönsten  Funde,  die 
sie  enthielten,  die  Zeidinung  des  Folcardsbrunnen  in  S.  Maximin, 
bereits  im  vorigen  Jahrbuche  unsers  Vereins  publicirt  und  erklärt 
worden  ist.  Ich  gehe  nun  zu  andern  Handschriften  der  kgl.  Biblio- 
thek über. 
Cod.  8932  (Akten  der  BoUandisten  zum  4.  Nov.). 

'Haec  Qos  ipsi  descripsimus  in  loco  a.  1749. 

DEO  OPT.  MAX. 
S.  GREGORIO  PRIMO  HViVS  LOCI   ABBATI   ANTIQVITAS 

posvrr. 

CONTI  NET  ISTA  TAFAS^I)  PEREGRINI  MEMBRA  SEPVLTI 


fiorae  6elgicae.  227 

NOMINE  CRECORII  MERITIS  STVDIOQVE  CQLENDI. 
RECIS  CRAECORVM  NATVS  CRECORIVS  ABBAS. 

PRIMVS  PORZETVM  COLVIT  TEMPLVMQVE  LOCAVIT. 
CVIVS  IN  HAC  FOSSA  REQVIESCVNT  CORPORIS  OSSA. 
SPIRITVS  ANTE  DEVM  LAVDES  RESONANDO  PER  AEVVM. 
POSTERITAS  RENOVAVIT  ANNO  1611. 
In  hactdo  pastoräli  habetur  ista  inscriptio  : 

PASTORIS  VIRCA  CVRVATVR  APTA  VT  ATTRAHAT. 

'S.  Gregorius,  filius  Nicephori  imperatoris  Graecorum,  floruit  tem- 
pore Ottonis  IL  a.  D.  975,  qui  eius  sororem  Theophaniam  uxorem 
habuit,  qua  sumptus  subministrante  aedificavit  coenobiuin  s.  Salvatoris 
Romae,  cui  et  cum  sanctitatis  laude  praefuit.  tandem  Ottonem  impera- 
torem  ad  comitia  Aquisgranum  comitatus  Portzetum  locum  nunc  Deo 
dicat  praeeratque  (?)  abbas  ad  mortem  usque  monachis  ordinis  s.  Be- 
nedict!, quibus  temporis  successu  a.  1220  Egelbertus  arcbiepiscopus 
Coloniensis  ex  coUe  vicino  s.  Salvatoris  huc  transfert  virgines  ordinis 
Cisterciensis ;  confirmante  sede  Apostolica;  eius  dies  festus  agitur 
4  novembris.  Ganonicus  Aquensis  posuit  (?).  Dominus  Henricus  Pastoir\ 
Diese  Inschriften  beziehen  sich  auf  das  Grab  des  h.  Gregor  zu 
Burtscheid.  Diejenige  auf  dem  Stab  fand  ich  bei  einem  Besuchein 
der  Abteikirche  daselbst  noch  auf  einem  Metallstreifen,  der  den  viel 
Jüngern  Lituus  im  Reliquienschrein  des  Heiligen  umgibt.  Da  man 
dSn  Behälter  nicht  öfifnen  durfte,  liess  sich  nur  der  Anfang  der  Um- 
schrift als  gleichlautend  constatiren;  dieselbe  ist  allem  Anschein  nach 
aus  dem  10.  oder  11.  Jh.,  und  wird  woUvondem  frQhem  Stabe  abge- 
trennt worden  sein,  als  man  das  Grab  im  Roccocostil  neu  schmückte. 
Die  Verse  der  Inschrift  enthalten  einen  oft  wiederkehrenden  Gedanken, 
ich  erinnere  nur  an  das  Distichon  bei  Hugo  Vict.  spec.  mysteccl.  c.6. 

'attrahe  per  curvum,  medio  rege,  punge  per  imum ; 

et  curva  trahit  mites,  pars  ungit  acuta  reb^lles. 
Cod.  9332—46.  f.  55: 

Epitaphium  Reginhardi  Leodii. 

FLOS  DEC»  ECCLIE  PRESVL.  SPECVLVQVE  SOPHIE. 
HIC  REGINARDE  lACES.  CORßE  lAM  CINIS  ES. 

NOS  QVIA  FRVMETI.  SACIAS  PJGVEDfNE  DVLCI. 
PASCVA  SVNT  CELI-  CENTIPLICATA  TIBI. 
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TE  RAPIT  A  TENEB'S.  MVDI  LVX   Q»NTA   DECEB'S 
SPLENDEAT  IN  REQVIE  SOL  T"  IVSTICIE- AMEN. 

Reginhards,  Bischofs  von  Lüttich  f  1037,  Leben,  sammt  der  aus- 
führlichen Baugeschichte  der  Kirche  des  h.  Laurentius  daselbst,  ist 
gleichfalls  in  diesem  werthvollen  Mscr.  enthalten.  Uebrigens  gibtFisen 
Hist.  eccl.  Leodiens.  (Leod.  1696)  I  180  eine  andere  Grabschrift  Re- 
ginhards aä,  ohne  der  hier  angeführten  zu  gedenken.  —  Unter  den 
Reliquien  des  Hochaltars  in  S.  Laurentius  erwähnt  unsere  Hschr.  de 
panno  Dominik  de  camisia  Domini  (sie!). 

Ck)d.  9371  enth.  Ambro s.  in  Psalmos,  zum  Schlüsse: 

Sira  Semiramis  quae  tanto  coniuge  felix 

plurima  possedit,  sed  plura  prioribus  addit, 

non  contenta  suis  nee  totis  finibus  orbis, 

expulit  e  patrio  privignum  Trebera  regno, 
5    profugus  insignem  nostram  qui  condidit  urbem, 

Treberis  huic  nomen  dans  ob  factoris  amorem. 

filius  huius  Hero  patris  hie  epigrammata  pono, 
Von  einer  andern  Hand  ist  hinzugefügt: 

Cuius  ad  inferias  hie  cum  love  Mars  tenet  aras. 
Ich  konnte  wegen  Mangels  an  Zeit  die  Hschr.  nicbt  selbst  einse- 
hen ;  die  Abschrift  verdanke  ich  der  Güte  des  Hm.  Ruelens,  nach  des- 
sen Mittheilung,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  die  Hschr.  aus  dem 
10  Jahrh.  sein  soll.  Es  ist  dies  jedenfalls  die  älteste  urkundliche  Er- 
wähnung der  bekannten  Sage  über  den  Ursprung  der  Stadt  Trier.  Die 
Verse  sind.bei  Wernsdorf  Poet  lat.  min.  V,  5.  3,  p.  1382  mit  fol- 
genden Abweichungen  herausgegeben.  Z.  1  Nini  Semiramis.  4  Tre- 
beta.    5  insignem  profulgus.    6  und  die  folgenden  fehlen. 

Cod.  9668.  saec.  XI,  ol.  s.  Laurentii  Leodiens.  enthält  auf  dem  letz- 
ten Blatte  ein  Bücherverzeichniss  der  Abtei  aus  gleicher  Zeit 

I  Epistole  Pauli.  II  Beda  de  tabemaculo.  IH  Beda  de  templo. 
nn  Beda  in  parabolis  (I)  Salomonis.  in  quo  etiam  Hieronimus  in  epi- 
stola  ad  Galathas.  V  Hedno  in  apocalipsi.  VI  et  VH  Über  Rutperti 
in  eadem  apocalypsi.  VIU  et  VIIH  Gassiodorus  super  psalmos.  X  Beda 
supeV  lohannem.  XI  textus  quatuor  evangeliorum.  XII  psalterium. 
Xni  parabole^  Salomonis.  XTITI  evangelium  diatessaron.  XV  com- 
mentum  Hilarii  super  Mattheum.  XVI  eptaticum.  XVH  retorica  ad 
Erennium.  XVHI  item  retorica  ad  Erennium.  XVIin  Üb.  duodedm 
prophetarum.    XX  Hieronimi  de  hebraicis  questionibus  et  nominibus. 
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XXI  Augustinus  de  questionibus  eptatico  (!  heptateuch).  XXII  lib.  de 
corpore  et  sanguine  Christi.  XXIU  Augustinus  de  utilitate  credendi. 
XXini  geometrica  Boetii.  XXV  Macrobius.  XXVI  de  agricultura. 
XXVn  topice  diflFerentie ,  in  quo  et  alia  opuscula  Boetii.  XXVIII  Vir- 
gilius.  XXIX  Apocalypsis,  in  quo  et  cantica  canticorum.  XXX  expo- 
sitio  in  lamentatione  Hieremia.  XXXI  glose  in  Apostoli  Pauli.  XXXII 
libellus  matutinalis.  XXXIII  libellus  computi.  XXXUII  libellus  offi- 
ciorum  Ysidori.  XXXV  über  Magni  Aurelii  Cassiodori  Senatoris  de 
sede  anime.  XXXVI  eiusdem  Cassiodori  pars  prima  super  psalmos. 
XXXVII  rettorica  de  inventione.  XXXVIII  item  topice^  diflFerentie^. 
XXXVIin  corpus  dialectice.  XL  über  diffinitionum.  XLI  über  mi- 
nutiarum. 

Im  11.  Jahrhundert  bestand  also  die  BibÜothek  des  Klosters  aus 
41  Werken ;  wie  dieselbe  innerhalb  zweier  Jahrhunderte  anwuchs,  zeigt 
Cod.  98  U,  saec.  XIII.,  f.  202 :  NamitM  librarum  8.  Laurentii  in  sub- 
urbio  LeodU: 

Historie  due.  Epistole  b.  leronimi.  leronimus  super  psalterium. 
leronimus  super  Isaiam  prophetam.  item  super  leremiam  prophetam. 
leronimus  super  lezechielem.  item  super  Danielem.  leronimus  contra 
lovinianuttL  talia  quedam  plurima.  leronimus  hebraicarum  quaestionum. 
in  quo  exameron  Basilii.  leronimus  super  XU  prophetas. 

Augustinus  super  psalterium.  Augustinus  de  civitate  Dei.  sermo* 
nes  s.  Augustini  super  evangelium  lohannis.  Augustinus  de  trinitate. 
Augustinus  de  verbis  Domini.  Augustinus  in  genes,  ad  litt.  lib.  con- 
fessionum  Augustini.  sermones  s.  Augustini  in  quo  vite  ss.  confessorum 

Servatii  (durchstrichen)  et  Nicholai.  Augustinus  de  sermone  Domini  in 

•   •  •   . 

monte.  item  Augustinus  de  caritate.  enchiridion  Augustini.  Augustinus 
de  doctrina  christiana.  Augustinus  de  octo  quaestionibus  ad  Dulcinum. 
Ambrosius  super  epistolas  Pauü.  Ambrosius  super  Lucam.  Ambrosius 
super  beati  immaculati  (sicl).  Ambrosius  ad  Gratianum  imperatorem 
de  divinitate  patris  et  filU  et  spiritus  sancti.  Epistolae  Ambrosn.  exa- 
meron Ambrosii.  historia  Hegesippi  translata  a  beato  Ambrbsio  ^). 
Gregorius  papa  in  moralibus  lob  per  quatuor  volumina  divis.  Ome- 
liae  Gregorii  duper  lezechielem  prophetam.  über  vite  b.  Gregorii  cum 
dialogo  ipsius.  lib.  curae  pastoraUs.  Omeliae  XL.  VI.  Gregorii.  Pa- 
terius  deflorator  bi.  Gregorii  übrorum.  Florus  deflorator  epistolarum 
b.  Pauü  per  duo  volumina  divisus. 

1)  Vgl.  MabiUou  It.  ital.  p.  41, 
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Beda  super  genesin.  Beda  super  parabolas  Solomonis.  Beda 
super  Marcum.  item  Beda  super  Lucam  cum  vita  b.  M*  V.  item  Beda 
de  temporibus  Beda  ab  adventu  Domini  usque  in  pasca.  item  Beda  a 
pasca  usque  ad  adventum  Domini.  Hilarius  de  trinitate.  item  super 
Mateum  cum  Christiano  grammatico.  Alchuinus  de  trinitate.  Pascasius 
de  spiritu  sancto.  Omelie  Origenis  super  vetus  testamentnm.  item 
super  Lucam.  Omelie  Origenis  super  epistolam  Pauli  ad  Romanos* 
Cassianus^)  Senator  conversus  super  1.  psalmorum.  hfstoriographus 
losephus  de  excidio  lerosolimorum.  Orosius  historiographus  cum  Fre- 
culfo.  historia  ecciesiastica  Rufini.  tripartita  historia  Sozomeni  cum 
cronica  Seeberti  Gemblacensis ')  monachi.  gesta^Francorum  maiora  edtt 
a  Gregorio  Turonensi  Episcopo.  Alius  über  in  gestos  Francorum  minor. 
Abbas  Robertus  de  operibus  s.  trinitatis.  item  super  eyangelium  lohan- 
nis.  über  de  gioria  et  honore  filu  hominis.  Robertus  de  glorificatione 
trinitatis,  processione  spiritus  sancti.  'in  quo  über  de  meditatione  mor- 
tis, anulus  fidei  in  quo  libellus  de  constructione  huius  monasterii.  Ro- 
bertus super  apocalipsin  lohannis.  Glose  eiusdem  Roberti  super  lob. 
Glose  super  apocaüpsin  lohannis.  in  quo  regule  Thichonis  ^)  donatiste. 
Ubellus  eiusdem  Roberti  de  diversis  scripturis  metrice  compositis. 
Smaragdus  super  regulam  sancti  Benedict!,  diadema  monachorum.  Ro- 
bertus de  divinis  officiis.  item  alius  übellus  eiusdem  de  incarnacione 
Domini.  Haimo  super  epistolas  Pauü.  item  super  Ysaiam.  aUus  super 
apocalipsin.  diapente.  sermones  Bernardi  abbatis  Ciarevalüs.  item 
sermones  Guerrici.  üb.  episcopaiis  de  ordine  romano.  epistolae  s.  Pauli, 
epistolae  Leonis  pape.  item  epistolae  Leones  noni.  Kalendarium  maior 
et  aüus  minor  (!).  über  miraculorum  beate  Marie  virginis.  Isidorus 
contra  ludeos.  Isidorus  etimologiarum.  item  de  virtutibus.  Soliloquium 
magistri  Hugonis.  Hugo  de  laude  caritatis.  üb.  de  filio  reg(is)  in  qua- 
driga  sedenti  (I).  miracula  s.  Martini.  Yvo  episcopus  de  sacramentis 
ecclesie.  Prosper  de  contemplativa  et  actiya  vita.  cronica  Bede  pres- 
byteri.  Gratianus.  üb.  sententiarum  magistri  Pet(ri)  Langobardi.  Hugo 
super  ierarchiam  Dionisii.  canones  Burcardi.  concordia  canonum.  über 
noYUS  Roberti  abbatis  de  divinis  officiis.  de  consensu  evangeüstarum 
abbatis  WarelmL  glosarium  maior  (!).  Beda  super  XII  prophetas.  decreta 


1)  /.  CassiodoruB  Senator. 

2)  Siegbert  von  Gemblours. 

3)  £b  ist  Tiohonius  gemeint,   über   dessen  Regulae    s.    Getinad.    Script. 
0.  18.    Angust.  de  doctr.  christ.  III  30. 
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pontificum  romanonin).  item  alius  lib.  de  gestis  eorum.  Gromacius  de 
YIII  beatitudinibus.  lib.  florialis.  cena  Cipriani.  itinerarius  Glementiä.^ 
omelie  Eusebii  episcopi.  de  pasca  et  ascensione  Domini.  Gennadius  de 
illustribas  viris.  Pascr^ius  Radbertus  de  sanguine  et  corpore  Domini. 
Gregorius  Turonensis  de  miraculis  sanctorum.  vita  s.  Antonii  abbatis 
et  collationes  ss.  patrum.  vita  s.  lohannis  elemosinarii  et  s.  Basilii.  lib. 
passionalis  ss.  apostolonim  et  martirum.  item  alius  passionalis  maior 
per  duo  voIumina  divisus.  Bemardus  super  cantica  canticorum.  item 
alius  lib.  super  ecciesiastem.  passi(o)nalis  (!)  virginum.  vita  s.  Silvestri 
pape  Qt  aliorum  multorum.  vita  s.  Martini,  vita  s.  Heribert!,  psalte- 
rium  manuale.  hebraicum  s.  leronimi.  item  psalterium  domini  Wolbo- 
donis  episcopi.  glose  super  psalterium  Hugonis  Lingonensis  episcopi. 
libri  matutinales  quinque. 

God.  10615—70729  (es  ist  der  nämliche  Band,  welcher  die  jüngst 
von  E.  Dämm  1er,  Halle  1869  publicirten  Gedichte  des  SeduliusSco- 
tus  enthält).  173  ff.  findet  sich  ^ein  merkwürdiges,  in  Metz  von  einem 
gewissen  Winricus  verfasstes  Gedicht'  (so  Pertz  Archiv  Vm  529 f.). 
Dieses  bisher  unedirte  Gedicht  hatte  Prof.  G.  Bock  s.  Z.  zwar  abge- 
schrieben, aber  nicht  herausgegeben ;  durch  gefallige  Mittheilung  dieser 
Copie  fand  ich  mich  veranlasst,  die  Handschrift  neuerdings  zu  verglei- 
chen, bez.  abzuschreiben  und  lege  nun  im  Nachfolgenden  den  vollstän- 
digen Text  vor.  Leider  ist  die  Hschr.  an  der  obern  Seite  durch  den 
Buchbinder  so  verschnitten,  dass  die  erste  Zeile  der  Golumnen  regel- 
mässig ganz  oder  zum  Theil  wegfiel;  auch  an  einigen  andern  Stellen 
fehlen  einzelne  Worte.  Desshalb  und  noch  viel  mehr  wegen  des  bar- 
barischen Lateins  ist  es  manchmal  schwer,  den  Sinn  des  Verfassers  zu 
verstehen  und  ihm  in  seinem  zuweilen  barocken  Gedankengange  und  sei- 
ner nicht  weniger  wunderlichen  Ausdrucksweise  zu  folgen. 

An  der  erwähnten  Stelle  des  Pertz'schen  Archivs  wird  der  Ur- 
sprung unsers  Gedichts  in  Metz  gesucht:  dass  der  Verfasser  aus  Metz 
war,  dürfte  nach  v.  4l5  f.  wahrscheinlich  sein,  und  für  diese  Ver- 
muthung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Hschr.  wol  dorther 
stammt;  gleich  auf  unser Garmeo  folgt  in  derselben  f.  175—178  ^Nar- 
ratio  metrica  ab  Ädamo  usque  ad  s.  dementem  et  posteros  eiti8\ 
Gleichwol  scheint  mir  keine  Stelle  des  Textes  die  Abfassung  für  Metz 
geradezu  zu  bezeugen:  die  Apostrophe  an  den  Bischof  von  Trier 
(v.  220  f.)  und  die  Erwähnung  Aer^porta  Symeanis  turribus  älta^  (v. 
412)  deuten  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Verfasser  in  Trier  geschrie- 
ben hat    Schon  die  Erwähnung  der  porta  Symeonis  rückt  cUe  Entste^ 


i 


232  Horae  Belgicae. 

hang  des  Gedichtes  hinter  die  zweite  H&lfte  des  11.  Jahrhunderts  za- 
rttck:  da  die  Hschr.  aus  dem  12.  Jahrhundert  ist,  so  muss  dasselbe 
also  zwischen  1042—1200  entstanden  sein.  Der  Verfasser  nennt  sich 
y.  414  frater  Winrictis,  er  war  laut  Inhalt  seiner  metrischen  Elucu- 
bration  Scholasticus  oder  magister  scholarum  in  einem  Kloster  oder 
Stift  und  hatte  den  Unterricht  der  Knaben  zu  leitMi.  Wir  finden  nun 
um  1075  einen  Winricus  scholasticus  am  Dom  (Beyer-Eltester, 
Urkdb.  11  352. 1 433,  'archischolasticus  et  bibliothecarius';  etwas  später 
erscheint  wol  derselbe  als  corepiscopus,  ib.  I  441.  449)  und  einen  an- 
dern Winricus  magister  scholarum  1135  und  1136  {Ibid.  I  536,  545, 
551,  557,  558,  559,  560,  568).  Letztere  Persönlichkeit  möchte  ich  fQr 
den  Verfasser  unseres  Gedichtes  halten,  das  in  so  plastischer  Weise 
den  Widerstreit  roher  Genusssucht  und  banausischer  Kflchengeschäf- 
tigkeit  mit  den  dem  ehrbaren  Schulmeister  am  Herzen  liegenden  Stu- 
dienzwecken schildert.  Winricus  lebte  unter  Erzbischof  Albero  (1131 
—1152),  welcher  ehedem  primicerius  an  der  Metzer  Kirche  gewesen 
war:  ich  denke  mir,  dass  der  Erzbischof  den  magister  scholarum  für 
seine  Domschule  aus  Metz  mitgebracht  hat,  weil  in  Trier  damals  so 
wenig  wie  zu  einer  andern  Zeit  Ueberfluss  an  gelehrten  Leuten  war. 
Seinem  Inhalte  nach  ist  das  Gedicht  unseres  Winrich  ein  Pendant  zu 
dem  etwa  hundert  Jahre  jttngem  ältesten  Trinklied  des  Rosenordens 
zu  Trier,  das  Schmeller  herausgegeben  hat,  und  namentlich  zu  der  Strophe : 

Trevir  metropolis 

urbs  amoenissima 

quae  Bacchum  recolis, 

Baccho  gratissima, 

da  tuis  incolis 

vina  fortissima 

per  dulzorl 
und  so  dürfen  die  Trierer  zur  urkundlichen  Beglaubigung  ihrer  treuen 
Anhänglichkeit  an  den  Bacchuscult  nicht  bloss  die  von  Göthe  so  köst- 
lich aufbewahrte  Predigt  eines  ihrer  Weihbischöfe  aus  dem  18.  Jh. 
anrufen,  sie  haben  jetzt  sogar  das  12.  und  13.  Jh.  für  sich.  Doch 
will  ich  gleich  hinzusetzen,  dass  Winrich  uns  auch  bessere  Dinge  von 
Lothringen  und  seinen  beiden  Hauptstädten  Trier  und  Metz  verräth: 
wir  sehen,  dass  im  12.  Jh.  hier  Augustinus  (y.  100),  Hieronymus 
(105),  Gregor  d.  Gr.  (102),  Prosper  (107),  Arator  (109),  Prudentius 
(111),  Sedulius  (115),  Juvencus  (117),  Eusebius  (d.  h.  Rufins  lieber- 
Setzung,  119)  gelesen  wurden,  ja  dass  auch  die  Gassiker  nicht  unbe- 
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achtet  blieben :  es  werden  Cicero  (85),  Livius  (?  vgl.  87),  Lucanus  (88), 
Statins  (89),  Salustius  (90),  Virgil  (88),  Terentius  (91)  äusdräcklich 
oder  implicite  erwähnt  —  Angaben,  die  um  so  interessanter  sind,  als 
sie  sich  fast  vollständig  mit  dem  nachweisbar  im  12.  und  13.  Jh.  in 
Trier  vorhandenen  Handschriftenvorrath  von  classischen  und  patristi- 
schen  Auetoren  decken. 

Grammaticus  nullus,  numquam  dialecticus  ullus, 

noü  quibus  in  sese  pr(a)estat  sapientia  sedem, 

laudant  voce  pari,  quod  furva  culina  paravit, 

et  quod  lector  amat  vel  lectio  mystica  clamat. 
5      actfi^  (?)  sanctorum  quos  dicunt  discipulorum 

auctores  verbi  prohibent  assistere  mensis. 

^cito  (?)  a  te,  Petrus,  sociorum  stem(m)ate  pr(a)esul, 

iudicium  verum  faciat  discretio  rerum. 

si  digne  mensis  cedat  sapientia  verbi, 
10    aut  si  doctrin(a)e  bene  cedat  norma  culin(a)e, 

si  Studiosus  amor  succendens  pectora  vatura 

silvarum  cultu  mutavit  ab  urbe  tumultum, 

quo  pacto  Muse  cocus  associabitur  use^  (?) 

dicere  Samnitum  metuendaque  bella  Quiritum, 
15    furcas  gaudinas  (t),  Gannas  et  pr(o)elia  dira 

cum  ducibus,  Karthago,  tuis,  quibus  alta  petisti 

Bomanum  nomen,  posito  sed  prorsus  honore 

p(o)enas  solvisti  d(omi)ne^  quos  ante  dedisti; 

Gantaber  et  8(a)evus  tribuit  qui  nomen  Hiberus 
20    occiduis  terris,  lacus  devictus  ab  armis;  (?) 

scimus  quid  multos  dederit  tibi  Roma  triumphos; 

sed  quid  scire  valet  multos  quas  Gallia  clades 

usque  sub  infaustos  doloit  superata  Britannos 

gentes  invisas  leges  gestare  Latinas. 
25    quas  Marius  felix  devictas  Victor  adegit     * 

atque  per  Emathios  prostrata  cadavera  campos 

innumeras  acies  et  c(a)esum  Leuchada  (?)  martern 

Ausonio  Nilumque  sua  cum  coniuge  raptum, 

nobis  iure  datum ;  sed  si  sapientia  patrum 


1)  laberet  cod. 
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30    totam  se  donet,  qui  re  vel  voce  laboret  *)> 
nil  valet  ille  quidem,  ni  subdat  colla  popioe? 
atque  magistratus  omnis  pereat  reprobatus> 
qui  non  deponit  quod  verbere  censuit  olim 
et  digito  inonstrat  quod  fecunda  bulliat  oUa, 

35    albis  et  plenum  spumis  emundet  aenum 
carnibus  et  crudis  infigant  meiubra  verutis? 
tuDC  respoodendo :  caveat  sibi  digna  loquendo 
tunc  diversorum  meritum  penset  senioinim 
et  diversorum  mores  videat  famulorum, 

40    qui  concertatira  se  poscunt  accelerari. 

ad  voces  quorum  moximpiger  ordo  cocorum, 
incisas  carnes  postasque  localiter  omnes 
nominibus  fratrum,  —  monstrant  quod  cuique  feratur^ 
currunt  accincti,  tribuunt  referuntque  ministri: 

45    nam  quibus  esse  satis  non  constat  portio  talis, 
omnes  coniurant,  quod  nolint  tollere  crura, 
quod  nolint  partes,  nisi  qu(a)e  sint  pluribus  apte. 
est  qui  contectum  latebris  contemnat  Omentum 
et  centipellio  cibus  >)  est  vilissimus  illi. 

50    nee  capiet  pectus,  si  ceperit  esse  molestus, 

nee  coUare  velit,  postquam  contempnere  c(o)epit, 
scd  neque  vult  aimos,  ni  c(a)esos  corpore  magno. 
ast  aliquis  dicto  prodamat  fortius  isto: 
tu  tibi  pulmonem,  mihi  carnem  da  meliorem, 

55    unde  paretur  olus  domino,  quod  sat  pretiosum. 
alter  ait :  dorsum  mihi  numquam  viscera  prorsus 
pr(a)ebend(a)e*)  raunus  facetius  (?)  mihi  semper  ad  unuc«^ 
sed  modo  lumborum  mihi  pars  cedat  meliorum; 
non  aliud  quicquam  deportabit  manus  ista. 

60    ast  alius  costas  vel  cum  pinguedine  coxas 

qu(a)erit,  ut  acceptas  componat  sumptibus  escas 
nee  etiam  pr(a)eter  restat  pars  una  querelq, 
ex  quo  diversum  fuerit  secum^)  noscere  bellum. 


1)  centipellucibus  eod, 

2)  brebende  eod. 

3)  secam  in  marg,  eod.    Im  Text  scheint  sicut  gestanden  zn  habei^- 
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sicque  parva  putant,  dum  nulli  tollere  curant 
65    et  quid  quisque  vdä^  dum  se  sibi  iudice  qu(a)erit 

officiumque  negat,  negat  et  non  copia  plena, 

crescit  in  inmensum  tristis  discordia  bellum. 

quis  fuerit  iudex,  statuet.  quis  vindice  finem 

pugn^ ^)  magna  cum  lite  cocorum 

70     *)  magistra 

desertare  sc(h)o]as  hac  ipsa  temporis  hora 

et  cum  sollicitis  operam  conferre  ministris, 

sintque  sub  hoc  scripti,  quod  non  didicere  magistri 

c(a)edere  friscingas  potius  quam  c(a)edere  virga, 
75    in  qua  parcendum  Salemon  (I)  iubet  esse  cavendum, 

nc  capiat  magnum  docilis  pueritia  damnum. 

81  tamen  ex  tanta  tibi  causa  qu(a)estio  surgat, 

cum  tibi  doctorum  maneant  exempla  tuorum, 

et  dicunt  laudcm  tibi  totum,  Roma,  per  orbem, 
80    credere  non  faciles  fierent  tibi  forsitan  aures, 

ut  Studium  iaceat  celebrisque  licencia  (!)  surgat; 

aut  si  tractatus  medio  foret  iste  senatus, 

quid  refenit  nobis  magni  censura  Catonis? 

concedent')  Uli  magni  decreta  Camilli? 
85    Tullius  exclusus  studii  damnetur  ut  usu^)? 

cuius  laudis  erit  tua  iam  doctrina  Boeti  (?)  *) 

metrica?  quid  magni  decreta  Camilli.*) 

et  quid  Lucanus,  quid  opus  iam  Virgilianum? 

bis  contemplatis  quid  Statins  inde  probabit? 
90    talibtt^'')  absumptis  quid  dices,  docte  Salusti? 

quidque  requirenti  donabis,  magne  Terenti? 

dices  constrictum  cum  tali  lege  magistrum 

ut  cocus  vel  assis  vercet  et  sartagine  passis 

scrvct  et  infectas,  vel  mundet  odore  patellas, 


1)  Ein  Wort  uicht  zu  lesen. 

2)  Die  erste  Zeile  der  Columne  ist  weggeschnitten. 

8)  concedent  eod» 

4)  usus  eod* 

5)  poeti  eoä. 

6)  In  diesem  Vers  ist  ohne  Zweifel   der  Name   des  Dichters   ausgefallen. 
Die  Hsebr.  zeigt  keine  Lücke. 

7)  talibi  eod. 
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95    cum  potius  scriptis  operam  seryabit  in  Ulis, 
quorum  s(a)epe  stilo  in  (?)  nomina  scripta  latino, 
8i  non  doctores,  quis  eos  dignabitur  ore? 
si  non  lectores,  quis  eis  donabit  honorem? 
quid  Petri,  Pauli,  quid  pagina  sancta  lohannis? 

100    Aureliusque  tonans  cur  tanto  marte  laborat 
expugnans  h(a)ereses,  fidei  munimine  fervens? 
aut  cui  non  vanum  sit  opus  iam  Gregorianum 
de  medio  cedant,  ne  quem  moralia  l(a)edant, 
qualis  eins  gustus  careat  sine  docmate  (I)  guttur? 

105    leronimus  vacuet  numerosa  volumina  per  se 
edita  vivendi  simul  et  pr(a)ecepta  legendi; 
Prosper  et  insigni  tabulam  qui  docmate  (I)  pingit 
in  duo  divisus,  plene  sed  utroqu,e  peritus, 
et  bene  tomatos  versus  qui  scribit  Arator, 

110    quique  canens  acies  furias  virtutibus  urgens 
pugnas  >)  instaurat  fidei  Prudendus  almas, 
et  quem  c(o)elestis  vox  evangelica  testis 
inbutum  tacita  per  tempora  plurima  verbis 
Signa  salutiferi  docuit  describere  Christi, 

115    comprimat  et  claudat  vocem  Sedulius  altam» 
ut  nulli  festas  epulas  promittat  edendas. 
sint  que  tibi  semper  tua  carmina,  brüte  luvence, 
leronimus  versum  tibi  nee  concedat  habendum, 
quem  titulum  laudis  tibi  nunc  Eusebius  addit, 

120    plurima  cur  nostris  fiat  narracio  verbis. 

omnem  scripturam ^)  flamma  perurat; 

auctores  cunctis  pressi  mergantur  in  undis; 

littera  nuUa  sua  fungatur  scripta  figura, 

non  titulus  brevietur  opus  (sie  I),  non  linea  punctis 

125    in  discemendi^  ^)  faciat  discrimina  verbis, 
si  pr(a)eferre  licet  mensas,  si  gratia  digna 
non  est  in  scriptis  potior  conexa  magistris, 
ut  videat  semper,  ne  quis  custodia  peccet. 


1)  pagnanB  eod, 

2)  platrix?  eod% 

S)  disoernend'  eo4* 
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sicut  pastor  oves  spacio  non  deserit  hore^ , 
130    sie  a  discipulis  digressio  longa  magistri 

utilis  est  nuUi;  vel  uti  sellarius  omnis 

usu  continuo  nisi  discat  ferre  magistrum, 

spernet  sessorein,  geminabit  fine  dolorem. 

in  dubiis  rursum  liceat  modo  qu(a)erere  iustum. 
135    en  quid  magnorum  facient  commenta  yirorum, 

consilio  quorum  res  est  statuta  0  nepotum 

qui  sua  pro  castris  tradunt  munimina  certis 

causas^decretas,  ne  vadens  deleat  (ajetas 

rursus  inexplicitis  opus  est  subscribere  dictis 
140    lege  barbarica *)  iniqua 

Roma  velis,  quod  sermo  perit,  scriptura  recedit; 

esse  Caput  mundi  iam  desine,  corruat  omnis 

virtus,  qua  regnis  caput  es  pr(a)elata  superbis. 

rursus  ad  haue  vocem  ne  flectas;  Musa,  teuerem 
145    et  Yos '),  doctores,  animo  pr(a)ebete  favorem 

et  mecum  yestrum  saltem  cognoscite  rectum, 

quod  procul  a  meritis  res  et ^)  magistris, 

ut  quos  informant  et  sanctis  cultibus  omant, 

hi  feriant  illos  massa  non  pondere  digno, 
150    deque  suis  natis  non  excedet  ultio  patris. 

sie  sobolem  dignam  dicebat  apostolus  illam, 

qu(a)e  sibi  pro  Christo  fieret  plebs,  grata  magistro 

atque  probans,  quanto  studio  perduxerit  illos, 

parturiens  prolem  repetito  s(a)epe  dolore. 
155    an  non  absistam  cura  suspensus  ab  ista, 

donec  vos  forma  Christus  conformet  in  alma 

nee  pr(a)etermis8am  docet  in  numine  virgam 

qua  sua  doctori  virtus  constat  racionis  (1), 

sie  etiam  nostros  et  nos  imitando  magistros 
160    utimur  exemplis  accensi  lampade  verbiß 

utimur  atque  se(h)olis  matris  vice  vel  genitoris, 

quos  alit  et  pascit  primi  substantia  laetis. 


1)  Btatura  eod. 

2)  f.  178  Y.  Ein  oder  zwei  WW.  nicht  zu  lesen. 

3)  nos,  eod.  yos  aec.  man. 

4)  -p  nura  eod. 
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postea  per  tempua  firmato  robore  sensu    • 
credita  diversis  meritorum  gratia  crescit, 

165    de  quibus  ecclesiam  divino  more  gubernant 
pontifices  summi  pr(a)eclari  luniine  mundi, 
qui  superintendant  et  mundant  omnia  vetbo, 
augent  atque  novant  plebetn  ^)  per  plurima  dona ; 
illis  succendunt  animarum,  qui  bona  qu(a)erunt, 

170    sancti  pastores  *retrahentes  hostis  ab  ore, 

si  quid  habet  captum  perversi  docmatis  (!)  actu, 
presbiteri  (!)  plebi  coniuncti  niente  fideli, 
traDsitus  ad  vitam  quibus  est  properata  ruina, 
ut  sint  sanctifico^)  tribuentes  omnia  Christo. 

175    levitas  ergo  dicamus  in  ordine  temo, 

credita  cura  boni  quibus  est  et  gratia  doni 
per  Celeste  datum  populum  sancire  beatum. 
pervenit  ad  sanctum  Christi  qui  sanguinis  haustum« 
errat  iudicio  qui  quis  concordat  in  isto 

180    rivus  ut  fontem  pr(a)esumat  vertere  frontem 
acceptique  boni  grates  neget  ille  datori. 
hie  iudex  audi,  tu,  quem  sententia  faliit, 
qui  dicis  licitum  pueris  audire  magi^trum 
et  quod  nullus  ei  post  d^beat  esse  fidelis. 

185    nam  puer  et  iuvenis  seu  littera  quem  docet  omnis, 
pei*ficit  ille  tamen  mentes  ^)  animosque  sc(h)olares. 
hanc  qui  servat  opem  rursum  generando  nepotes 
fertque  refertque  vices,  äuget  quod  ceperat  idem. 
defectumque  pati  metu^ns  sc(h)oIa  posteritatis 

190    nutrit  et  aucmentat  (!)  celesti  nectare  mensam 
ecclesie,,  qu(a)e  magnificum  constructa  per  orbem 
continet  inumeros  distinctos  ordine  currus, 
in  quibud  ad  superam  bonus  omnis  permeat  aulam 
contemplativam  congaudens  cemere  vitam, 

195    quantum  non  epule  faciunt,  sed  lectio.  meutern, 
est  igitur  dignum  non  despoliare  mägistrum. 


1}  pjm  eod. 

2)  sanctific'  cod. 

8)  menses  eod- 
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pr(a)efati  doni  maneat  consors  ut  honoris, 

qui  ferrum  darum  mulceudo  reddit  acutum; 

nee  tarnen  in  tantis  est  exors  ipse  secandi; 
200    sed  mihi  nil  horum  prodest  nee  forma  priorum, 

Sarmaticis  olim  civis  Romanus  in  oris  0 

aut  si  Marmarica  pressit  vestigia  terra 

inumeros,  unus  qui  legum  cogat  in  usum 

arbitrio  Romana  tuo  servire  potestas, 
205    qui  Tygrim  de  fontc  bibit,  non  restitit  illi, 

non  iuga  lassorum  cui  solvit  Ph(o)ebi^)  equorum 

inter  adoptivas  pulcherrima  filia^  prima: 

non  glacie  strictus,  non  alto  sole  remissus, 

ast  ego  Romanus  Romanus  et  hospes  alienus ') 
210    iudicio  pressus,  clamoris  pondere  fessus 

....  niger *) 

nam  quibus  esse  tui  poterant  defensio  muri 

sed  patrie  .  .  .  *)  nostr(a)e  que  plurima  debet, 

bellica  Roma  bonis  Romanis  inclita  donis 
215    sanctorumque  patrum  pr(a)efulgide  pontificatu 

indulgere  velit,  quod  pr(a)esens  cartula  qu(a)erit, 

ut  iam  Roma  tua  long(a)eva  pace  potitur, 

postea  securus  similes  non  cogar  in  usus. 

tu  quoque  Treverica  dominus  pr(a)elatus  in  aüla, 
220    pontificum  splendor,  quantum  non  est  mihi  sermo, 

me  pietate  fovens  ingratum  pelle  laborem^ 

nam  si  verborum  sit  credita  summa  meorum, 

quando  metu  mortis  me  perculit  ipsius  hostis 

atque  meum  gladius  traiecit  vulnere  vulnus : 
225    non  fuit  iste  dolor,  qui  dat  monumentü  dolorum, 

unde  movent  oculi^  lacrimas  suspiria  nostris: 

et  quia  posteritas  causam  minietur  ob  istam 

defectumque  meum  longum  mandabit  in  (a)evum, 


1)  horis  eocL 

2)  Phebi  cod.    Phoebus? 
8)  iilinüs  eod, 

4)  Der  Rest  dieser  Zeile  ist  weggeschnitten. 

5)  u  eod. 
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sed  si  causatus  p(o)ena8  exolvo  reatus, 

230    pr(a)ecipitatque  meum  caput  inconstantia  rerum 
quilibet  officium  capiat  bene  doctus  utrumqae, 
servet  ut  ille  sc(h)olas  et  mensas  ordine  ponat, 
qui  Martha')  vivat  nee  desinet  esse  Maria, 
viribus  officium  nostris  se  comparet  unum. 

235    sed  nee  luminibus^sum  toto  corpore  pictus, 
nee  geminata  meis  ut  membris  addita  virtus, 
si  Christo^  (?)  Domini  despectu  prorsus  ab  omni 
vox  divina  vetat,  Deus  hac  in  voce  prophetat: 
si  quis  vos  l(a)edit  simul  et  me  l(a)edere  qu(a)erity 

240    si  quis  et  infaustum  nobis  extenderit  actum, 

tradit  et  hie  oculi^  q(tiae)  sunt  contraria  nostris. 
his  eciam  (!)  verbis  ne  fias,  Musa,  rebellis; 
hactenus  in  duris  pulsatus  pectora  curis, 
vulneribus  fractus  virtutis  robore  laesus, 

245    quod  gemitus  pr(a)estat  simulata  voce  sequestrat ') 
sup(p)lico,  su(p)pIicio  ne  I(a)edar  amarius  isto: 
parcite  iam  nostris,  quoniam  bene  parcere  nostris, 
ahnis  et  canis  pädibusque  dolore  gravatis, 
ossibus  atque  cuti  morbis  precioque  salutis. 

250    nunc  taceant  versus  et  sistat  littera  gressum^ 
quodque  nocet  menti,  sanet  medicina  perennis, 
alterius  ritu  gentis  stimulata  cupido. 
fecit  eos  cladis  socios  subcumbere  pravis, 
moribus  heu  primam  dapibus  confundere  vitam. 

255    sie  ego  concludor,  constringor  et  nomine ")  duro 
ut  Babilon  (!)  dicto :  princeps  mihi  p(f ae)sit  in  isto, 
legem  divinam  nescire,  iubendo  culinam 
et  temerare  boni  gustu  ieiunia  votL 
hie  dat(ur)  apponi  guidque  (?)  *)  contraria  novi 

260    quinque  modis  ventrem  gula  quod  ferit  esurientem 
anticipatus  horam  vel  qu(a)erens  splendidiora, 


1)  Maribam  eod, 

2)  sequestra  eod. 

8)  hotnine  eod. 

I  _ 
4)  q  q  eod. 
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vilia  vel  multum  capiant  .  .  .  ')  fercula  caltum*), 

aut  nimiis  escis  venter  si  tempore  creacit, 

vel  cum  festinat  quamcumque  vorare  rapiDa(m) 

265    convenit  his  verbis  lonathe  pr(a)esumcio  (!)  mell(is) 
et  qui  nttbigenas  despexit  in  imbribas  escas 
Hebreus,  Pharins  cupicnd  cum  carnibus  oUas, 
quodque  puer  crudum  carnis  pugnabat  ad  us(um), 
quem  sie  pr(a)ecepto  formaverat  ante  sacerdos, 

270    et  quondam  vacuo  remeans  qui  fessus  ab  arvo 
{et  ?)  de  primiti«  (?) ')  cecidit  ceu  /ercula  vilis, 
sed  lacrimis  multis  nil  pactum  cre^ditur  iUi, 
lenticulas  nubeas  cocta  depastus  abunda, 
si  neque  deflenti  possunt  male  vendita  reddi  (?).  *) 

275    hoc  igitur  contumelio  caruisse  videtur 
horis  qui  certis  et  votis  pascitur  escis, 
Egipti  (1)  quam  ferre  dapes  aut  pascier  isdem, 
et  ferruginea  nigredine  pingere  barbam, 
forsan  et  indignos  fumo  variare  capillos 

280    aut  oculos  tetris  fumi  turbare  tenebris. 

') 

detestor  miseram  pr(a)esenti  tempore  vitam ; 

est  famula  ventri  plus  iusto  multo  volenti 

quanta  sacerdoti  fiunt  et  hoxia  nobis 
285    in  manibus  nostras  animas  qui  semper  habere 

et  legem  Domini  noctu  dieque  videre 

deberent  castis  oculis  animoque  fideli 

mensur(a)e  Christi  mundi  sine  fraude  ministri 

et  non  multorum  petimus  qui  dona  ciborum 
290    et  quibus  absentem  succendunt  viscera  mentem 

iratusque  fremit  stomachus^j  dum  talia  qu(a)erit, 

et  vis  poscenti  cupidoque  resistitur  illi. 

quod.sequitnr,  nemo  dubitet,  sed  parcere  qu(a)eso, 

parcere  verborum  stilus  est,  quia  rusticus  horret. 


1)  HO  oder  si  eod. 

2)  veroala  eod. 

8)  primituas  scheint  der  eod.  zu  haben. 

4)  reodi  eod* 

5)  f.  174^  die  erste  Zeile  ist  wieder  abgeschnitten. 

16 
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295    qaadam  namque  die  iam  venerat  horacalin(a)e 
es  pueri  solitas  plangebant  verbere  culpas  '): 
affuit  extemplo  cui  talis  cura  sacevdos, 
detrahit.  officium,  pueris  iubet  ire  magistrum 
in  pecudum  c(a)edein  dir(a)eque  voraginis  (a)edem. 

300    quid  faceret  simplex,  cui  res  ignota,  magister, 
forsitan  alternis  studii  non  immemor  huius 

• 

Doticie  rudis  et  vacuus,  non  doctus  et  expers : 
intravit  prope  furaantia  tecta  popin(a)e; 
cussio  talis  erat,  sie  illum  causa  monebat': 

305    et  quia  soUicitum  faciebant  plura  magistrum, 

et  minus  est  sensus,  capiunt  quem  plurima  rectus, 
facta  fuit  <;(a)edeSy  pecudum  cecidere  noven(a)e ; 
sex  equidem  tantum  faciebant  antea,  quantum 
nunc  fecere  novem,  sed  nunc  pr(a)eter  rationem 

310    in  numerum  cecidere  novem,  tunc  partibus  (a)equis 
c(a)esis  membratim  positis  pariterque  locatis 
testes  indicii  certi  dixere  ministri. 
nemo  fuit  cames  qui  tales  viderat  ante 
in  circumcisas  licet  has  exire  p^pina: 

315    nam  fuit  usque  manens  mos  circumcidere  cames 
propter  yireta  (?) ")  et  propter  opuscula  qu(a)edam ; 
sed  si  pr(a)ecipuam  causam  vult  noscere  quisquam, 
quantum  scire  dedit  nobis  sententia  veri, 
iusticie^  non  est  h(a)ec  circumcisio,  sed  qu(a)e 

320    Circuit  et  lustrat  carpitque  per  omnia  frusta, 
plus  rapiens  victo,  ceu  raptum  se  ferat  ultro, 
quodque  rapit  crudum  coctum  servatur  in  usum, 
Iud(a)eum  cogens  in  hanc  concedere  legem, 
sed  nolet  Iud(a)eus  in  hanc  concedere  legem 

325    in  solum  nervum  contentus  mittere  ferrum 

ob  pugne^  meritum  ^)  qua  yit(a)e  pi*(ar)emia  ficto 
pr(a)ecipue  totum  quod  pars  foret  (a)equa  duorum, 


1)  culbas  eod. 

2)  viveta  cod. 

T 

3)  mciC  eod. 
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et  Victore  Deo  mansit  saa  gloria  c(o)elo. 

si  Iad(a)eus  amat,  quod  per  sua  sabbata  clamat, 
330    accelerant  nostri,  faciunt  quod  ante  ministri, 

cuique  suas  partes  soluto  sine  murmure  dantes 

qa(a}e  postquam  propriis  cesserunt  singula  votis, 

abstulit  invidiam,  quod  res  fuit  omnibus  (a)equa ; 

abstulit  et  crebras  auditas  ante  qiierelas; 
335    c(o)elitaa  inpensum  probat  hoc  gavisa  iuventus 

et  conlaudatum  quibus  eius  (?)  cupinnt  iteratum^ 

ac  semper  vellent,  hie  dispensator  ut  esset, 

ip  quo  sie  felis*  pr(a)ebend(a)e  munus  habere ') 

perpetuo  posset,  qui  sie  incognita  nosset 
340    eztitit  hoc  factum  studio  qui  crederet  actum 

maior  et  ofiicii  cura  qui  proximus  illi 

et  quorum  tabule^  non  dicunt  nomina  nostrq. 

forsitan  in  c(o)eI(t5?)  melius  quia  digna  videri 

*)  sunt  libro  sanctorum  tempore  primo. 

345    detractare  meum  non  est  nee  l(a)edere  verum, 

nee  vero  voces  proprio  fraudentur  honore, 

aut  quis  de  minima  numquam  deferveat  ira. 

omnes  pacifid  soboles  sunt  inclita  Christi : 

grandis  honor  tali  patri  quemque  magnificari, 
350    sed  redeat  •)  ceptum  versus  perscribere  te^rtum  *)  * 

^)  qu(a)ecumque  suis  accendere 

mense  tuUt  pnra  roetuens  pecora  futura. 

hoc  ait,  ut  nobis  et  nostris  actio  prosit: 

sie  utinam  cuidam  mandat  sincera  voluntas, 
355    in  qua  nee  felix  faciem  substa(ntia)  *)  cepit, 

copia  nee  tali  cupido  qu(a)e  consulit  orbi, 

soli  ^)  tota  vacet,  liceat  solique  laboret, 

sed  valeat  magno  capitis  perizomate  calvo, 


1)  haberi  ? 

2)  ire  dec«?  eod. 

8)  Basar  in  der  Hschr.    Doch  scheint  nichts  eu  fehlen. 

4)  testam  eod. 

6)  Die  Hälfte  dieser  Zeile  ist  weggeschnitten. 

6)  substa  ohne  Lücke  eod, 

t 

7)  sola  eod. 
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cui  placet  heu  digoos  nostros  fumare  capillos, 

360  '  cui  spes  albi  dolor  est  tristemque  micantis 
effigies  ^)  capitis  p(o)enam  discrimine  solvit. 
induat  ut  nigrum  speci(e)bus  Candida  visu, 
ut  permtttatis  sit  forma  coloribus  atris^ 
qüaleiD  permixti  certant  prta)eparare  ministri 

365    dum  removere  moras  epulis  nituntur  ad  horam 
verbere  quos  tristi  iurgant  et  voce  magistri; 
offuscant  larvas  mixta  ferrugine  barbas, 
dum  superai'e  novam  lignorum  flamma  laborat 
materiam  c(a  esam  viridi  de  corpore,  qu(a)e  iam 

370    nondum  siccatis  sub  solis  lampade  ramis 
distillat  lacrimas  gelidas:  non  igneus  illas 
inpetus  accendit  privatis  robore  flammis 
si  fuma  spissas  Debulas  teuebrasque  ministrat. 
ei  mihi  taüs  eram  cum  me  tua  iura  tenebant, 

375    pro  dolor  ....*)  die  custodia  furve  popine^ 

nunquid  ad  h(a)ec  verum  sapiencia  docta  per  (a)evttm 
de  latebris  sanctis  qu(a)esitum  mittet  ab  astris, 
utile  coDsilium  quem  possim  scribere  dignum 
inmunemque  sui  quem  servet  patria  fnmi, 

380    in  quo  concordet  vulgus  vel  nesciat  atque 

secum  pertractet  populus  cui  congruat  apte  (?) 
famiferam  maculam,  qui  numquam  sentiat  uUam 
non  flavis  non  h(a)ec^)  rutilis  medicina  capillis.  (?) 
hoc  erit  et  vicium  (!),  si  nigro  lungere  nigrum 

385    callidus  incipiam  ceu  silvis  addere  ligna, 
si  nullis  horam  manet  vel  censura  colorum 
aut  oleum  vivo  satagam  miscere  Camino, 
ut  flavi  nigri  rutili  temperare,  culin(a)e 
accessum  metuant,  fumum  vitando  repellant 

390    grataque  cum  nullis  sit  donrna*)  popina  capillis 
officiumque  sua  non  procedat  sine  cura. 
si  Caput  est  nudum,  pr(a)esumat  spemere  fumum. 


1)  effdgies  cod. 

2)  nü  eod. 

3)  h  eod. 

4)  dona  eod. 
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ut  velati  peplo  sit  frons  vel  tecta  galero. 

Sit  saus  h(a)ec  magno  senteutia  roddita  calvo 
395    nunc  responde  canens,  pueris  quid  iistula  clamet. 

lectio  si  priscis  sit  digna  carere  magistris, 

si  comitis  his  esse  velint  sociique  videri, 

ut  moveant  flammas  teneant  vel  in  ordine  p^nas 

aut  prunas  illis  plenis  portando  batillis; 
400    quidquid  erant  iusti  properantes  singula  cursim 

conficiant  assas  cames  incendio  0  passas 

atque  veruta*)  ferant  puncto  salcicia  plena, 

ut  sibi  maturans  esca^)  carbonibus  iirat, 

tostaque  festinum  caro  consoletur  amicuin. 
405    sed  melfus  dqnnm  poterat  fieri  puerorum 

ad  ludum,  quos  de  studiis  lascivia  mentis 

detrahit,  heu,  gratum  non  cognoscendo  reatum 

et  quantis  aspersa  malis  vacet  actio  talis, 

dum  primum  capiens  rosae  (?)*)  vas  conservat  odorem 
410    et  semel  intinguen^  (?)  novitas  non  deserat  illud. 

iudicet  hinc  Petrus  Paulini  quod  videt  equi 

quique  colit  portam  Symeonis  turribus  altam 

intonet  ex  alto  quo  sit  sententia  pacto 

f 

frater  Winricus,  iustis  qui  rebus  amicus, 
415    forsitan  et  magnum  Gerlandum  non  pede  tardum 
Musa  venire  voles  Mediomatrica  regione, 
cuius  opes  dignas  scrntatur  Gallica  lingua 
magnificatque  viruro,  qui  discit  in  arte  latinus, 
hoc  et  Yirdunum  non  discordabitur  usu. 
420    consilio  Petri,  cui  mens  et  lingua  fidelis. 

*)  certaraine  digni, 

quo  studio  nostrum  numquam  custodibus  huius 
aul(a)e  cafmnissus  bene  sit  qtna  gloria  carnis 
et  deus  est  venter  devastans  omnia  princeps  • 

425    inter  pr(a)e8criptos  sapientes  robore  firmos, 


1)  incendia  eod. 

2)  ta  wiederholt  die  Hschr. 

3)  esoam  cod. 

4)  rode?  eod. 

5)  f.  174^  Die  erste  Zeile  der  ColaTnne  halb  abgresclmitten. 


V 
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in  diversis  rebus,  quibus  est  ius  dicere  nostram, 
dicite  vel  dictum  non  istud  credite  fictum. 
num  labor  infaustus  noster  vel  inutilis  actus, 
cui  Dox  atque  dies  negat  usum  perpete  fine ; 

430    tempora  dum  faciunt  tua  per  se  lectio  cantoSi 
cumque  iugis  morum  custodia  sit  puerorum, 
vespera  si  qua  tacet,  surgens  operatio  mane 
exigit  amictum  vigili  ratione  magistrum, 
ut  doctos  partes  (?)  pueros  perducat  ad  artes, 

435    ut  studeant  verbis  et  discant  falsa  vereri, 

quod  genus  aut  casus,  simplex  quoque  vel  geminatoa 
Sit  numerus,  forma  qua  declamatio  currat, 
si  speciem  primam  teneat  vox  vel  fluitivam  (I), 
si  verbum  passum  doceat  vel  mittat  ad  actum, 

440    sint  ai&rmantes  voces  aut  facta  negantes, 
quid  proponatur  vel  in  ordine  iure  sequatur, 
littera  qu(a)e  primam  rem  ponat,  qa(&)e  ferat  imam, 
ut  scriptura  suis  sedeat  bene  compta  figuris 
sitque  docendorum  cautus  grex  discipulorum, 

445    ne  causam  veram  metuenda  sophjsmata  l(a)edant, 
et  gens  ad  humanos  usus  sie  cottidianus 
non  pr(a)e8ul  magni  cui  gloria  credita  muudi, 
non  rerum  pr(a)eses  magnus  provisor  et  heres» 
non  cui  per  tonnas  tua  gratia,  Ba(c)che,  redundat, 

450    seu  Simplex  maneat  species  seu  melle  coruscans. 
bis  tamen  arridet  numquam  censura  culin(a)e, 
sed  studiis  nostris  est  pluris  furca  bicomis, 
furca  magistrorum  deponens  culmen  hcmorum. 
ei  mihi  quanta,  detis,  superest  confusio  rerum; 

455    quam  pater  excelso  tranquillam  perfice  verbo: 
nam  de  presbiteris  firmat  sententia  Pauli, 
in  sermone  bonis,  geminetur  ut  actio  doni; 
nee  mihi  magnorum  sit  laus  detracta  virorum, 
sicut  abortivis  quicquid  sum  iudicor  imus,. 

460    si  mora  posse  meum  nullo  tardavit  in  actu, 
adforet*  intactum  vitio  discentibus  aptum, 
ut  probat  effectum  nobis  nutrita  iuveptus, 
quos  pietate  fovens  Christus  dignetur  honore, 
at  minimo  mentis  si  se  non  gratia  reddit; 
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465    quanta  meis  votique  manet  spes  nulla  futt^n, 

tu,  Petre,  confer  opem  potiora  qui  munera  pr(a)ebeDs 
Romanis  mecum  defensor  consule  rebus. 

Museum  im  Malier  Thor, 

1. 

Die  Antiquitätensammluiig,  bei  deren  Benutzung  ich  ireundlicbst 
durch  die  Herren  Juste  undCbälon  unterstützt  wurde,  besitzt  unter 
Gg  4  eine  thönerne  AippuUe,  über  welche  der  Katalog  sagt: 
'Ampoule  chr6tienne  jaunätre  a  deux  anses,  pause  aplatie.  AFIOY 
MHNATOYi}).  Sur  Pautre  face  se  voit  le  saint  avec  deux  6toiles  pres  de 
la  tete  et  ^tendant  sa  main  vers  deux  monstres  qui  rampent  ä  ses  pieds, 
vaincus  par  son  pouvoir.  Le  goulot  et  les  anses  sont  bris6s'.  Ihre  Darstel- 
lung hat  Aehnlichkeit  mit  einer  andern,  welche  der  Katalog  unter  Gg  5 
beschreibt:  'Autre  ampoule,  mais  parfaitement  intact;  le  saint  est 
represent^  sur  chaque  face  et  il  n*a  pas  de  lägende'.  Beide  stanunen 
aus  der  CoUection  Hagemans,  welche  viele  Gegenstände  aus  Trier 
besass.  Einer,  übrigens  unverbürgten  Mittheilung  zufolge  soll  auch  die 
erstgenannte  Ampulle  diesen  Ursprung  haben.  Die  Darstellung  ist 
identisch  jmit]  derjenigen  auf  einer  Ampulle  des  Mus^e  Escalopier  zu 
Paris  (abgebildet  in  .der  Revue  arch^ol.  I  404),  einer  von  Bach  in 
Gerhards  Arch.  Anz.  1862,  223  no.  5  beschriebenen,  und  andern 
zu  Turin,  Paris,  Rom,  Arles  u.  s.  w.  befindlichen,  von  de  Rossi 
Bull,  di  arch.  crist.  1869  p.  31  erwähnten.  Zu  der  Inschrift  (die  aber 
TOY  AllOY  MHNA  zu  lesen  ist)  hat  man  EYAOIIA  wie  auf 
einer  bei  de  Rossi  a.  a.  0.  p.  20  abgebildeten  Ampulle  des  h.  Men- 
nas  aus  Arles  zu  ergänzen;  dasselbe  Wort  wechselt  mit  EAAION 
auf  den  Ampullen  der  K.  Theodelinde  zu  Monza  ab.  Au  eucharistische 
Eulogien  ist  hier  nicht  zu  denken,  sondern  an  das  Oel  oder  den  Bal- 
sam, den  man  am  Grabe  der  Märtyrer  verbrauchte.  Der  Cult  des  h. 
Mennas,  der  unter  Maximianus  und  Diocletian  in  Aegypten  als  Mär- 
tyrer starb,  war  in  der  alten  Kirche  sehr  verbreitet ;  die  Beweise  dafüv 
lese  man  bei  de  Rossi  a.  a.  0. p.  31  nach.  Von  Rom  gelangte  dieser 
Cult  nach  Gallien,  wo  er  sich  in  Arles  und  Marseille  nachweisen  lässt 
Wann  er  in  Trier  eingeführt  wurde,  ist  fraglich ;  er  ist  aber  dort  auch 
nach  Ausweis  der  alten  Trierschen  Breviere  heimisch  gewesen.  —  Die 
Gestalt  zwischen  den  zwei  Thieren  soll  nicht  den  Heiligen  darstellen, 
der  nicht  in  der  Arena  starb ;  wir  haben  vielmehr  Daniel  zwischen  den 
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Löwen  in  ihr  zu  sehen,  eine  der  altcfaristlichen  Kunst  sehr  geläufige 
Scene,  das  Symbol  der  Kirche  in  der  Trübsal  der  Verfolgungen.  Wie 
die  meiaten  anderen  Ampullen  des  ii.  Hennas  dürfte  auch  die  Brasseler 
dem  6 — 7.  Jahrh.  angehören. 


Hr.  Juste,  Conservstor  des  Museums  der  Altertbdmer,    machte 
mich  auf  einen  Stempel    aus  Elfenbein  aufmerksam,    welchen    er  ffir 
denjenigen  hfilt,   mit  dem  die   Maximiner  HÖncfae  in  dem   berühmten 
Streite  aber  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Abtei  ihre  falschen  dagober- 
tinischcn  Urkunden  siegelten.    Es  iat  dies  möglich,  aber  ich  mnas  be- 
merken, dass  bekanntlich  S.  Masimin   nicht  das  einzige  Kloster  war, 
welches  sich  auf  falsche  Üiplome  Dagoberts  berief,    und  dass  mir  der 
Ursprung  des  Brüsseler  Stempels  aus  der  genannten  Trierschen  Abtei 
nicht  erwiesen  scheint.    Indem  ich    statt  einer  Beschreibung  auf  die 
beifolgende  Abbildung  des   Siegels 
verweise,    mache  ich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  dasselbe  (es  misst 
0,04  m.  im  Durchmesser),  bedeutend 
kleiner  ist  als   die  bei   Zillesius 
Def.  Abb.  s.  Max.  III  10  (S.  Maxi- 
min), de  Wailly  Clements  de  pa- 
löogr.  II  338  pl  4  abgebildeten  und 
das  bei  Beyer-EltesterMittelrh. 
Urkundenbuch  II  571    beschriebene 
Irminer   Siegel;    die   drei    letzter- 
wähnten falschen  Siegel  Dagoberts  haben  3  Zoll    im  Durchschnitt  und 
weichen  auch  in  der  Legende  insofern  ab,  als  in  unserm  das  I  in  Gra- 
cia  fehlt,  und  das  Wort  DAGOBERTVS  mit  C  statt  G,  und   mit  der 
fehlerhaften  Ligatur   K  vor  TVS  geschrieben  ist. 

3. 

Von  besonderm  Werthe  war  mir,  einige  verloren  geglaubte  und 
bisher  nur  nach  altem  Abschriften  verötfentlichte  altchristliche  Inschrif- 
ten aus  meiner  Heimat  hier  wiederzufinden.  Wie  sie  von  Trier  fortkamen, 
bt  nicht  festzustellen.  In  das  Brüsseler  Antiquitätencabinet  gelangten 
sie  mit  der  Collection  Hagemans.    Es  sind  folgende: 
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a)  Grabschrift  des  Presbyter  Aufidius. 

Tr.  Wochenbl  1781,  wieder  abgedr.  von  Leonardy,  Jah- 
resbericht der  Gesellsch.  f.  ntitzl.  Forschungen,  Trier  1867.  S.  35. 
Hüpsch  Epigrammatogr.  5P^  (nach  dem  Ms.  Alfter,  der  die 
Abschriften  von  Clotten  hatte).  Müller  Treviris  1836.  III  no.  29. 
Schmitt,  Paulinskirche  S.  385«  Steiner  Altchr.  Inschr.  no.  1.  Le 
B 1  a  n  t  Inscr.  chr^t.  de  la  Gaule  I  no.  233. 

Weisser  Marmor,  0,53  m.  hoch,  0,72  m.  breit. 

AVFIDIVS  PRESBIter 

ANNos  PLVS  MINVS  1..X 

HIC  IN  PACE  QVIEscit 

CVI  AVCVRINA  SOror 
5  ET  AVCVRIVS  DIAConus 

FILIVS  ET  PRP  CARITAte 

TITVLVM  FIERI  IVSSErunt 
1  PRESBITER  alle  Edit.  Der  Bruch  lässt  noch  ein  Stück  des 
obem^Striches  des  T  erkennen.  2  Q.  V.  alle  Edd.,  was  unmöglich 
hier  in  der  2.  Zeile  gestanden  hat,  da  der  Platz  dazu  fehlt.  Das  Le- 
bensalterwird mitL  in  allen  Edd.  angegeben;  der  Bruch  lässt  undeut- 
lich Lx  erkennen.  3  QVIES  alle  Edd.  mit  Ausnahme  von  Alfter 
ms.  und  Hüpsch,  welche  lesen  QVIESC.  4  AVCVRINA  Hüpsch, 
Le  Blant.  AVGVRIA  Alft.  ms.  AVGVRINA  Tr.  Wochenbl. 
ACVRINA  Steiner.  Schmitt.  SOR  alle  Edd.  5  AVGVRIVS  Ms. 
Alft.,  Hüpsch.  AVGVRINVS  Le  Blant.  AGVRIVS  Steiner. 
Schmitt.  AVGVRIVS  Tr.  Wochenbl.  DIACON  alle  Edd.  6  ET 
wofür  eins  vermuthete  Schmitt,  alle  Edd.  CARITATE  alle  Edd. 
Der  Bruch  geht  durch  den  zweiten  Balken  des  A.  7  IVSSER Alfter 
ras.  Hüpsch.  IVSSERVNT  Tr.  Wochenbl.  Schmitt.  Steiner. 
Le  Blant.  Das  Tr.  Wochenbl.  trennt  überdies  alle  Worte  der 
Inschrift  durch  einen  Punkt. 

Ich  habe  die  Varianten  aller  Editionen  dieses  Epitaphs  beigesetzt, 
um  dem  verehrten  Leser  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  unzuver- 
lässig der  traditionelle  Text  unserer  rheinischen  Inschriften  ist.  Der 
Stein  gehört  zu  den  besterhaltenen,  seine  Schrift  ist  die  schönste  — 
mag  man  urtheilen,  wie  es  sich  bei  halb  verwischten  und  schlecht  aus- 
geführten Charakteren  verhält,  und  wie  dringend  das  Bedürfiiiss  einer 
kritischen  Sichtung  und  neuen  Bearbeitung  der  christlichen  Inschriften 
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des  Rheinlands  ist,  wie  sie  seit  mehreren  Jahren  schon  den  Gegenstand 

meiner  unverdrossensten  Anstrengung  bildet. 

.  '»• 

b)  Grabschrift   der  Aelia  Tribuna. 

Tr.  Wochenbl.  1780,  no.  45.    Ms.  Alfter  p.  129.   Hüpsch 
p.  50«^.    Treviris  1836inno.29.    Schmitt  no.  27  p.  443.  Steiner. 
Weisser  Marmor,  hoch  0,24  m.,  breit  0,48  m. 
D  HIC  lACET  MU^  TRIB 
VNA  M  •  QV^  VIXIT  ANLX 
D  X  TET  CRESCENS 
CONIVGI  DEDIT 
Aehren  und  Täuben  umgeben   auch  diesen  Stein,  welcher   nach 
dem  Tr.  Wpchenbl.  und  dem  Alfterschen  Mscr.  aus  dem  Besitze 
Clottens  herrührt.    Das  Wochenbl.  trennt  wieder  alle  Worte  durch  ein 
Punctum,  Y^ährend  der  Stein  ein  solches  nur  nach  M  in  der  2.  Zeile 
aufweist.    Letzteres  wird  gewöhnlich  als  zu  dem  die  1.  Zeile  eröffnen- 
den D  (=  D-  M )  betrachtet;  ich  will  dagegen  nichts  einwenden,  doch 
könnte  es  auch  für  Marita  (vgl.  Brambach  no.  1864)  stehen.  Ob  der 
Stein  christlich  ist,  steht  kaum  in  Frage.    Er  wurde  bei  der  Kirche 
des  h.  Paulinus  gefunden. 

c)  Grabschrift  des  Gaudentiolus  (Gg  9). 

Tr.  Wochenbl.  1779,  no.  8.  Hüpsch  50^«  aus  Alfter  ms. 
129.  Treviris  1836,  III  no.  29.  Steiner  no.  44.  Schmitt  p. 
441  no.'^24.    Le  Blant  I  no.  256. 

Rother  Sandstein,  hoch  0,29.  breit  0,29  m. 
HIC  QVIESCIT  IN  PA 
CE  CAVDENTIOLVS 

QVI  VIXIT  AN  VII  ET 
'^  MEN  VI  ET  DIES  XV  TET 
5  VLVM  POSVER 
VNT  GAVDENTI 
VS  ET  SERIOLA 
PATER  ET  MATER 
Diese  Inschrift  rahrt  gleichfalls  aus  dem  Glottenschen  Besitz  her; 
sie  wurde  1779,  nicht  wie  Steiner   Cod.  Inscr.  Rh.  et  Dan.  angibt 
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1794  (in  den  Altchristi.  Inschr.  S.  27  gibt  er  das  Datum  richtig)  zu 
S.  Paulin  gefunden.  Die  Abtheilung  der  einzelnen  Worte  durch  Punkte, 
wie  sie  sich  indem  Tr.  Wochenbl,  im  Mscr.  Alfter  und  bei  Le 
Blant  findet,  ist  durch  das  Original  nicht  gerechtfertigt. 

3  AN  Tr.  Wochenbl.  Le  Blant.  Alfter  ms.  VIII  Stei- 
ner. Schmitt.  4MEN  Steiner.  Schmitt.  XVI  TET  Wo- 
chenbl.  Alfter  ms.    Steiner.     Schmitt.     XVI  TE   Le  Blant. 

5  VLVM  Wochenbl.  Steiner.  Schmitt.  TVLVM  Le  Blant. 
POSVERWochenbL  Steiner.  Schmitt.  POSVERVNTLe  Blant. 

6  VNT  om.  id.  GAVDENTI  Wochenbl.  Steiner.  Schmitt. 
IjAVDENTIVS  Le  Blant.    7  VS  om.  Le  Blant. 

Hier  zeigt  sich  die  Inschrift  gerade  bei  Le  Blant  am  ungenaue- 
stetf  edirt.  —  Die  Schriftzttge  derselben  sind  roh  und  flüchtig  ausge- 
fahrt,  sie  verrathen  schon  das  4.  oder  5.  Jahrhundert. 

Ausser  diesen  christlichen  Epitaphien  bewahrt  dasselbe  Brüsseler 
Museum  noch  zwei  Steine  aus  dem  Rheinlande^  Von  denen  einer  in 
Brambach's  Corpus  no.649  aufgenommen  ist(S.2,  grosser  römischer 
Altar,  h.  1  m.,  breit  0,47,  tief  0,30  m.,  gefunden  zu  Fornich  »zwischen 
Andernach  und  BrUhl«),  der  andere,  eine  kleine  Marmorplatte  (nach 
dem  Katalog  S.  *^)  aus  T  r  i  e  r,  noch  unedirt  scheint.  Die  Inschrift  lautet : 

D.M  • 

MESSIO  ORT 

ELIO     VIRO 

FORTISSI 

MO  MESA 

FACIT 

Darunter  steht  eine  stemähnliche  Verzierung.  Der  Stein  ist 
0,24  m.  hoch  und  0,22  m.  breit. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  Stein  aus  Tongern  (S.  *)  mitgetheilt, 
der  die  Inschrift  trilgt: 

FORTVN 

A  PRIONIVS 

IVNIVSV  LS- 


IL    ^afftttt  JlMbtoii  be$  c^dligeii  unh  feinet  ^KttÜet  ^taniü  n$n 

iatliRtn  im  |>oitifi9^4  1^  $iiigent. 

(Hierzu  3  Holzsohnitte.) 

Im  37.  Jahrbuch  S.  169ff.  stellte  ich  drei  Schreine  des  13.  Jahr- 
hunderts, welche  zur  Aufbewahrung  von  Kronen,  Krönungsgewändem 
und  Schmuck  dienten  und  sich  in  dem  Dojn  zu  Aachen,  dem  Dom  zu 
Namur  und  dem  Mus^e  des  Souverains  in  Paris  befinden,  vergleichend 
neben  einander. 

Kurz  nachher  wurde  mir  ein  vierter  solcher  Schmuckbehälter  im 
Domschatz  zu  Tongern  bekannt,  welchen  ich  nicht  weiterhin  zögern 
will,  an  dieser  Stelle  zu  veröflFentlichen.  Derselbe  ist  kleiner  als  die 
drei  übrigen,  er  niisst  nur  0.10  in  der  Höhe,  0.20  in  der  Länge  und 
0.10  in  der  Breite,  stammt  aus  dem  18.  Jahrhundert  und  enthält  nun* 
mehr  verschiedene  Reliquien  ^).  Dass  er  für  letztere  ebenso  wenig  als 
die  vorgenannten  ursprünglich  bestimmt  war,  beweist  die  profane,  haupt- 
sächlich aus  französischen  Lilien  getriebener  und  vergoldeter  Arbeit 
bestehende  Ausschmückung. 

Zu  den  französischen  Lilien  —  welche,  wie  zu  ersehen,  auf  der 
Vorderseite,  dem  Deckel  und  einer  Schmalseite  in  besondern  vier- 
eckigen Feldern  sechsmal  vorkommen  —  gesellt  sich  an  der  Vorder- 
seite des  Deckelrandes  in  gemeinsamen  Schilden,  nur  durch  kleine 
Säulen  getrennt,  viermal  das  castilianische  Thurmwappen,  wodurch  es 


1)  Eine  inzwischen  erschienene  Notiz  über  den  kleinen  Koffer  im  XJQI.  B. 
der  Annalen  der  Akademie  vo»  Antwerpen  (8.  272)  belehrt  mich,  dass  die 
Reliquien  von  den  h.  h.  Gebandus,  Romanus  martyr,  Hyppolitus  und  seinen  Ge- 
nossen, Laurentius,  Damasns  und  lohannes  herstammen.  Ausserdem  sind  darin 
ein  kleines  Agnus  dei.  ein  Steinfragment  und  einige  unbezeichnete  Reliquien. 
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keinem  gegründeten  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  man  in  diesem 
Schmuckkästchen  das  Eigenthum  der  Träger  dieser  Wappen:  Lud- 
wig des  Heiligen,  König  von  Frankreich,  und  seiner  Mutter 
Blanka  von  Gastilien  zu  erkennen  hat,  derselben  Personen,  wel- 
che sich  durch  ihre  Wappen  auf  ßleiche  Weise  als  Besitzer  der  im 
Mus^e  des  Suuverains  bewahrten  Truhe  bekundeten.  Aber  auch  der 
König  selbst  erscheint  bier  dargestellt,  und  zwar  in  einem  beson- 
dem  Medaillon  auf  der  linken,  in  der  Abbildung  nicht  ersichtlichen 
Schmalseite.  Kr  sitzt  auf  dem  Throne,  geschnitlckt  mit  der  Krone, 
dem  Lilienscepter  und  dem  Reichsapfel,  ganz  in  der  Weise  der  grossen 
Staatssiegel  des  MitteUlters.     Zwei   auf  der  Rflckseite  vorkommende 


nach  rechts  springende  Löwen  in  grflnem  Felde  repräsentiren  das  König- 
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reich  LeoD,  welches  unter  der  Dynastie  der  Königin  BUnka  mit  Casti- 
lien  vereiDigt  war'). 


Das  hölzerne  Kästchen  selbst  ist  inwendig  mit  weissem  Leinen 
nnd  auswendig  mit  einem  ftuherhin  rOtblicben  Lederbezug  verkleidet, 
'  auf  welchem  sich  ausser  den  kupfernen  vergoldeten  Wappenschildern, 
gebuckelten  Näi^eln,  Halter  und  ScbloBsblech,  durch  eingeschlagene 
kleine  Löcher  gebildete  Verzierungalinien  befinden.  Als  besonderer 
Parbenschmuck  treten  noch  die  Füllungen  der  Wappenfelder  hinzu. 
Diejenigen  der  Rückseite  sind  ^rlin,  der  Schmalseite  gelb,  des  Deckelf 
und  der  Vorderseite  blau;  sie  bestehen  aus  einer  Folie  von  Kreide- 
grund auf  welchen  die  Färbung  aufgetragen  ist. 

Auf  welche  Weise  der  kleine  Bebälter  in  den  Besitz  des  Domes 
zu  Tongern  kam,  darüber  ist  keine  Nachricht  mir  zu  Gesicht  gekommen. 
Meine  Eingangs  erwähnte  frühere  VeröfTentlictiung  über  die  Cas- 
setten  zuAacben,  Paris  und  Namur  und  die  in  letzterer  enthal- 
tene goldene  Krone  ist  im  XI.  Bande  der  Annalen  der  Soci^t^ 
Archiologique  de  Namur  in  französischer  Uebersetzung  erschienen 
und  Ton  dem  Numismatiker  Ms.  R.  Chalon  in  Brüssel  mit  einigen 
Anmerkungen  versehen  worden.    Herr  Chalon  resumirt  also: 

Drei  Meinungen  gibt  es  augenblicklich  über  den  Ursprung  der 
Krone  von  Namur: 

1)  Der  Verfeaser  des  1851  erschienenen  Buches  über  die  Cathedrale 
von  Namur  hält  die  Krone  für  die  Marqais-Krone  von  Philipp 
le  Noble,  eine  Meinung,  der  Dr.  Fr.  Bock  im  Organ  für  christL 
Kunst  vom  15.  Febr.  1864  beitritt,  welche  aber,'  nachdem  was 
aus'm  Werth  darüber  gesagt  bat,  zu  widerlegen  unnütz  ist*)> 

t)  Aehnliob  komm«»  die  CMtilüoheD  Thürme  mit  den  franiöi i scheu  Lilian 
und  beide  mit  den  Löwen  vonLeon  vereinigt  «ifThonflieMeti  und  Gewetien  du 
Xm.  Jh.  vor.    CaamoDt.  Äb^c^daire  1659.  O.  p.  437  aud  fi09. 

2)  Wenn  Herr  CouoDicni  Bock  in  leinem  nach  meiner  Public atton  enchie- 
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2)  Aus'm  Weerth  nimmt  an,  dass  die  Krone  von  Namur  die  Haus- 
krone der  beiden  ersten  lateinischen  Kaiser  von  Byzanz,  Balduin 
und  Heinrich  gewesen  und  nach  Heinrichs  Tode  nach  Namur 
gesandt  worden  sei.  Wir  halten  diese  Annahme,  welche  auf  keiner 
Urkunde  beruht,,  und  ausser  der  Krone  das  Vorhandensein  eines 
Reliquiars  d.  h.  Dornen,  welche  der  Kaiser  1205  nach  Namur 
sandte,  in  sich  schliesst,  für  unwahrscheinlich. 

3)  M.  Chalon  endlich  schlägt  vor,  in  der  Krone  von  Namur  das 
Reliquiar  zu  sehen,  welches  urkundlich  1205  von  Constantinopel 
gesandt  worden  sei.  Dieselbe,  aus  dem  Pallastschatz  herrührend, 
könne  irgend  einem  Kaiser  oder  einer  Kaiserin  vor  der  Eroberung 
von  1204  gedient  haben.  Sie  könne,  wie  ihre  Arbeit  vermuthen^ 
lasse,  von  einem  abendländischen  Herrscher  an  einen  byzantini- 
schen Kaiser  gegeben  worden  sein.  Aber  aus  den  angeführten  Ur- 
kunden scheine  genügend  hervorzugehen,  dass  Kaiser  Heinrich  das 
Kleinod  1205  nach  Namtir  gesandt  habe. 


Denen  Buche:    Carls  des  Grossen  PfalzcapeUe   und   ihre  Kansischätze  1866    (m. 
vergl.  S.  93  der  Österreich.  Mittheilungen  der  k.  k«  Centralcommission  XII.  Jahrg. 
1867)  einfach  bei  seiner  aller  thatsachlichenWahrheit  entgegenstehenden  Behaup- 
tung bleibt,  der  Aachener  Kasten  sei  eine  Arbeit  von  Limoges  und  seine  Wappen 
die  der  Grafen  von  Limoges  und  der  Seigneurs  von  Bourbon,  so  beweist  dies  auft 
Neue,  wie  leichtfertig  der  Verfasser  seine  Bücher  fabricirt.    Dass  dabei  das  ver- 
meinte Limoger  Wappen  blaue  Balken  statt  rother  erhält  —  nur  nebenbei.    Was 
ich    seit   dem  Erscheinen    meiner  Arbeit   über  die  Wappen  Weiteres    erfahren, 
liestarkt  mich  nur  in    meiner  frühem  Ansicht,    dass  hier  die  Wappen  Wilhelms 
V.  Hollands   seiner  Mntter  Mechtildis  von  Brabant    (Brabant  und  Burgund)  und 
seines  Schwagers  Johann  v.  Avesnes  dargestellt  seien.     Herr  Archivar  Käntzeler 
hat  diese  Meinung  (Jahrb.  H.  XLII  8.  166)  glücklich  ergänzt  durch  die  Deutung 
der  einen  Hälfte  des  4.  Wappens  auf  die  Herrschaft  Tegelen  als  wahrscheinliche 
Morgengabe  der  Gräfin  Adelheid  von  Holland  au  ihren  Gemahl  Johannes.  Yergl.  auch 
Jahrb.  XLII.  S.212.  Des  in  heraldischen  Fragen  ausserordentlich  kenntnissreichen 
Fürsten  von  Hohenlohe  -  Waidenburg  Durchlaucht  Meinung  geht   dahin ,  in   den 
vier  Wappen  diejenigen    des    ersten    Besitzers  der    Truhe,  seiner  Gemahlin  und 
ihrer  £ltem  anzunehmen.      Ich    bin    aus  Mangel   an  Holzstöcken   der  Wappen 
und  in  der  Unmöglichkeit  für  deren  Anfertigung  den  Druck  länger  aufzuhalten, 
leider  nicht  iu  der  Lage,   eine  weitere  Anfuhrung  der  Mittheilungen   des  furst- 
liehta  Kenners  hier   folgen  zu  lassen;   muss   vorläufig   nur  dagegen  bemerken, 
dass  Wilhelm    von  Holland  zur  Zeit  seiner  Krönung  noch  unverheirathet  war, 
mithin  das  Wappen  der  Elisabeth  von  Braunschweig  fuglich  hier  nicht  vorkom- 
men kann  und  auch  thatsächlich  nicht  vorkommt. 


V 
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M.  Ghalon   ist   somit  darin  mit  mir  einverstanden,   dass  die  Krone 

« 

durch  die  flandrischen  Herrscher  von  Constantinopel  nach  Namnr  ge- 
langt und  frdherhin  am  kaiserlich  byzantinischen  Hofe  getragen  worden 
sei.  Andrer  Meinung  ist  er  jedoch  über  das  Alter  und  die  Zeit  der 
Herüberkunft  des  Kleinodes  nach  Namur. 

Ich  hielt  und  halte  nach  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden 
Kroninsiguien,  die  Krone  von  Namur  für  eine  Hauskrone  der  latei« 
nischen  Kaiser  flandrischen  Hauses  und  für  eine  Goldschmiedearbeit 
wDm  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Die  (Jnbekanntschaft  meines  Colle- 
gen  mit  dem  faktischen  Unterschiede  zwischen  der  deutschen  Reichs- 
krone Kaiser  Conrad  U  (1027)  und  den  auf  Siegeln,  Miniaturen  und 
Grabsteinen  vorkommenden  kaiserlichen  Hauskronen,  lässt  ihm  die  Exi- 
stenz der  letztem  als  eine  von  mir  geschaffene  Supposition  erscheinen. 
Sobald  er  sich  jedoch  eingehend  mit  dem  Studium  dieses  Gegenstandes  zu 
besch«äftigen  beliebt,  wird  er  zweifelsohne  nicht  zögern,  mir  beizustimmen. 
Was  nun  das  höhere  Alter  als  das  von  mir  bestimmte  des  13.  Jahr- 
hunderts der  Namurer  Krone  betrifft,  so  stützt  sich  M.  Ghalon  beson- 
ders auf  den  Vergleich  mit  der  Krone  von  Monza.  In  Monza  befinden 
sich  jedoch  zwei  alte  Kronen,  nämlich  diejenige  der  Königin  Theodo- 
linde  (t  625)  und  die  eiserne  Krone,  beide  dem  6.  spätestens  dem 
Anfang  des  7.  Jahrhundert  entstammend.  Welche  gemeint  sei,  wird 
nicht  gesagt.  Beide  bieten  aber  auch  als  einfache  Stirnreifen  (stemma) 
in  ihrer  Form  und  technischen  Ausführung  keinerlei  Analogie  ziu* 
Krone  vpn  Namur  dar,  denn  das  charakteristische  Merkmal  der  letz- 
tern besteht  vorzüglich  in  den  acht  aufgesetzten  Lilien,  welche  weder 
an  den  Kronen  von  Monza  noch  den  altem  byzantinischen  Kronen 
überhaupt  vorkommen,  und  französischen  Ursprungs  sind.  Desshalb 
kann  es  auch  bei  näherer  Untersuchung  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  Besitzer  der  Namurer  Krone  dieselbe  im  Abendlande,  Frankreich, 
Belgien  oder  Deutschland  anfertigen  liessen  und  zwar,  wie  das  Detail 
des  Stils  für  die  Kenner  des  Kunsthandwerks  beweist^  gleichzeitig  mit 
der  Kroncassette  im  13.  Jahrhundert  ^). 

Den  zweiten  Differenzpunkt  —  die  Zeit  der  Herüberkunft 
des  Kleinods  von  Constantinopel  nach  Namur  —  betreffend,  kann  ich 
mich  ebenso  wenig  zu  der  Ansicht  bekehren,  dass  unter  den  im  Inven- 
tar der  Reliquienschenkung  Kaiser  Heinrichs  an  die  Kirche  von  Namur 


1)  Ueber  letztere  vergl.  m.  Jahrb.  XLI.  S.  170. 
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von  1205  aufgefflhrten  h.  Dornen,  unsre  solche  auch  enthaltende  gol- 
dene Krone  bezeichnen  sollen,  und  zwar  dessbalb  nicht,  weil  man  in 
einer  Urkunde,  die  ausdrücklich  fdr  eine  der  darin  aufgeführten  Be- 
liquien  eine  goldne  Vase  besonders  preisend  hervorhebt,  nicht  für 
eine  andre  dieser  Reliquien  die  sie  aufbewahrende  kostbare  goldne 
Krone  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wäre  solche  gleichmässig 
vorhanden  gewesen.  So  wenig  ich  hierin  Mr.  Chalon  beizustimmen 
vermag,  so  wenig  will  ich  freilich  auch  meine  frühere  Annahme,  die 
Krone  sei  schon  gleich  nach  Heinrichs  Tode  (f  1216)  nach  Namur 
gekommen,   weil  dieselbe  in  dem  Schatzverzeichniss  der  Kirche  von 

1218  figurire,  unbedingt  aufrecht  halten. 

Durch  die  Entgegnung,  dass  mit  Kaiser  Heinrich  die  flandrische 
Linie  nicht  ausgestorben^  mithin  auch  kein  Erbtransport  nach  Flandern 
stattgefunden  habe,  lässt  sich  freilich  diese  Annahme  nicht  entkräften, 
denn  der  nach  Heinrichs  Tod  gewählte  Nachfolger  Peter  von  C!ourtenai, 
durch  seine  Gemahlin  Yolande  des  Verstorbenen  Schwager,  befand  sich 
mit  Letzterer  zur  Zeit  der  Erwählung  keineswegs  in  Byzanz,  sondern 
in  Namur.  Hierhin  kam  die  byzantinische  Oesandschaft,  um  den  Tod  des 
Kaisers  Heinrich  zu  melden  und  Peter  zur  Nachfolge  aufzufordern.  Ist 
es  wohl  unwahrscheinlich  und  nicht  vielmehr  pflichtmässig,  dass  sie  ihm  als 
nächstem  Erben  das  Erbe  mitbrachte,  Kleinodien  und  Krone  in  dem 
Augenblick  übergab,  wo  sie^  ihn  feierlich  zum  Kaiser  ausrief?  Dazu 
kommt  die  Nothwendigkeit,  das  sofortige  Vorhandensein  von  Kronen  für 
das  neue  Kaiserpaar  anzunehmen,  da  dasselbe  bei  seiner  Kaiserfahrt  zum 
Morgenlande,  im  Jahre  1217  zu  Rom  in  S.  Lorenzo  fuori  le  muri  vom  Papste 
Honorius  feierlich  gekrönt  wurde.  Peter  kam  bekanntlich  nie  nach  Con- 
stantinopel  und  Yolande's  ältester  Sohn  Philipp  und  nach  diesem  dessen 
Bruder  Heinrich  wurden  Markgrafen  von  Namur,  während  der  zweite 
und  vierte  der  Söhne,  Robert  und  Balduin,   den  byzantinischen  Thron 

1219  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  hintereinander  bestiegen.  Auch 
nach  Tolande's  Ableben  kam  eine  Gesandschaft  nach  Namur,  um  wie 
einst  ihrem  Gemahl  Peter,  so  jetzt  dem  ältesten  Sohne  Philipp  die 
Krone  anzutragen.  Ist  in  dieser  verbürgten  Thatsache  0  laicht  wiederum 
eine  Gelegenheit  und  Nothwendigkeit  geboten,  das  Erbe  und  die  Zeichen 
der  Würde  der  verstorbenen  Kaiserin  dem  ältesten  Sohne  zu  überge- 
ben?   Mr.  Chalon  erinnert  an  die  Möglichkeit,  ein  Frauendiadem  in 


1)  Le  Bean,  Gesch.  des  morgenländischen  Kaiserthams  B.  XXI  S.  236. 
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unsrer  Krone  zu  erblicken.  Ihre  zarte  Arbeit  und  die  Aehnlichkeit 
mit  gleichzeitigen  andern  Frauenkronen  geben  dieser  Vermuthung 
offenbar  viel  Berechtigung  *). 

Ersichtlich  sind  der  Wahrscheinlichkeiten  genug  für  eineHerüber- 
kunft  der  Krone  von  Namur  durch  eine  der  beiden  byzantinischen  Ge- 
sandtschaften an  die  Erben  und  Nachfolger  der  verstorbenen  Herrscher. 
Aber  es  gibt  derselben  noch  weitere.  Mit  Balduin  11.,  dem  jüngsten 
Sohne  Yolande's,  stieg  der  letzte  lateinische  Kaiser  vom  byzantinischen 
Throne  herab.  Er  war  es,  der  die  in  grösster  Geldnoth  den  Venetia- 
nem  versetzte  Domenkrone  Christi  Ludwig  dem  Heiligen  schenkte. 
.  Liegt  da  die  Annahme  nicht  nahe,  dass  Balduin  ^H.  sich  wenigstens 
Partikel  dieses  Heiligthums  zurückbehielt,  und^diese  nach  dem  Qlauben 
der  Zeit  als  heilbringenden  Schutz  in  seine  persönliche  Krone  fügte?  Dass 
endlich  nach  seinem  Tode  und  dem  Erlöschen  der  Kaiserwürde  seines 
Hauses   das  Kleinod  in  die  Kirche  von  Namur  gelangte? 

Diesen  durch  die  Discussion  erzeugten  weiteren  Wahrscheinlichkeiten 
gegenüber  bin  ich  natürlich  gerne  bereit  meine  erste  Meinung,  als  sei 
die  Krone  gleich  nacb^  Heinrichs  Tode  nach  Namur  gekommen  und 
figurire  im  Schatz verzeichniss  der  Domkirche  von  Namur  von  1218 
unter  dem  Titel  Corona  domini  spinea,  fallen  zu  lassen.  —  Gleichviel 
in  welchem  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  sie  nach  Namur  gekommen 
sein  mag,  ob  nach  Heinrich's,  nach  Yolande's  oder  Balduins  H.  Tode, 
ob  sie  eine  Männer-  oder  Frauen-Krone  war:  sie  bleibt  jedenfalls  ein 
kostbares  Kleinod  vom  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eine  im  Abendlande  gefertigte  Hauskrone  der  byzan- 
tinischen Kaiser  flandrischen  Hauses. 


1)  BildnisB  einer   französiBchen  Kpnigin   aas  dem  Manascr.  No.  104    der 
Pariser  Bibliothek  in  dem  Werke :  Les  arts  somptuaires.  Paris  1858. 

aus'm  Weerth. 


n.    Litteratnr. 


1.  J.  Stookbauer,  Dr.,  Kunstgesohlöhte  des  KrenseB.  —  Die  bildllohe  Dar- 
steliang  des  firldsangstodeB  Christi  im  Monogramm,  Kreus  und  Crucifix.  Hit 
erllatemden  Holzschnitteii  und  einer  Vorrede  Yon  Dr.  J.  A.  M  es  im  er.  Schaff, 
hausen,  Verlag  der  Fr.  Hurter*Bchen  Buohhandlong.  1<870.  XIV  und  886  S.  8. 

Wenn  Hr.  Prof.  Messmer  in  der  empfehlenden  Vorrede  au  diesem  Baohe 
(8.  VIII)  die  Ansieht  ausspricht,    das«  nur    durch  das  Zusammenwirken  Tleler  be- 
rufenen Kräfte  eine  allseitige  Erledigung  des  genannten  Themas  zu  Stande  kommen 
könne,  und  dass,  je  eingehender  die  Kritik  sich  diesem  Werke    zuwenden  werde, 
die  «reh&ologisohen  Dlsoiplinen  desto    rasoberen  Erfolg  dayon  haben    würden,   so 
möchte  Ref.   in  beiderlei  Hinsicht    durch    gegenwartige  Anzeige    eeineraeits    dazu 
mitwirken  und  fühlt  sich  zunächst  gedrungen  mit  dem  Herrn  Vorredner  den  liebe- 
▼oUea  Eifer,  den  mähsamen  Fleiss  und    die  umfassende  Sorge    aufrichtig  anzuer- 
kennen, die  Hr.  Dr.  Stockbauer  in  jugendlicher  Begeisterung  auf  diesen  ersten 
Versuch  gewendet  hat.     Sicherlich  ist  es  ihm  gelungen,    die  Arbeit  yon  Münz') 
durch  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  weit  zu  Überholen  und    überhaupt    ein  Buch  zu 
liefern,  wie  es  die  gesammte  archäologische  Literatur  in  der  That  noch  nicht  be- 
sessen hat.     Ers^htlioh  hat  der  Verf.  eine  Reihe  yon  Jahren  daran  gearbeitet  und 
ist  beflissen  gewesen,  das  massenhaft  andringende  Material  in  dem  yon  yom  her- 
ein festgestellten  Entwurf  des  Ganzen  nach  und  nach,  und  wohl  selbst  noch  zum 
TheÜ  während  des  Drucks,  irgendwie  unterzubringen.      Dadurch  Ist  es  denn    ftei* 
lieh  geschehen,  dass  sein  Vortrag  etwas  Fragmentarisches  erhalten  hat,  und  dass 
selbst  Widersprüche  yorkommeu.    So  wird   z.   B.  S.  164    das  Kreuzigungsbild   in 
dem  um*B  J.  600    yerfassten  Hodegos  ^es  Sinaiten  Anastaslus    als    das    älteste 
bekannte  bezeiohnet,    und  auf  der    folgenden  Seite   heisst  es  :    „Nur   um  weniges 
älter,    yielleicht  gleichzeitig  ist  ein  anderes  Kfcuzigungsbild   in    der  Eyangelien- 
handsohrlft  des  Rabulas  yom  J.  686'^  eto.      Die  belegenden  Citate   sind  suweilen 
ans  dem  Qedäohtniss  ungenau  und  unznyerlässig  hingeschrieben,  wie  wenn  S.  176 


1)  Vgl.  in  diesen  Jahrb.  ZLIII  S.  192  ff. 
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in  der  Note  steht:    i^Die  Pantflleonsthüren  tod  ▼.  Quast,  Kunstblatt  II  8  p.  100*. 
and  ein  Aufsatz  von  Strehlke  in  der  Zeitsohr.   für  ohrtstl.  Archäologie  und  Kunst 
geroeint  ist,  oder  wenn  ein  in  mehreren  Auflagen  erschienenes  Buch  ohne  Bezeich- 
nung derselben  (z.  B.  S.  268  N.  1  u.  S.  278  N.  1)  bald  In  dieser,    bald  in  jener 
Auflage  citirt  oder,  was  oft  vorkommt,  den  angeführten  Büohertiteln  keine  Angabe 
der  Pagina  hinzugefügt  ist     Es  sind  dies   allerdings  wohl  Minutien,  die   aber  ge- 
eignet erscheinen  den  literarischen  Werth    eines  Buches    erheblich    zu    sehmilero. 
Ausserdem  ist  der  Stil  des  Verf*  zuweilen  ineorreot,  z.  B.  auf  dem  Titelblatt,  wo- 
nach der  Vorredner    zugleich  als  Verfertiger    der    Illustrationen    bezeichnet  wird. 
Dazu  kommt  nun  noch  eine  Unzahl  der  schlimmsten  Druckfeh^r  in  dem  aus  einer 
Mttnohener  Offioin  hervorgegangenen  Buche,  so  dass  wir,    da    dasselbe  leider  in 
dieser  unfertigen  Gestalt  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  ist,   von  Herzen  wünschen, 
der  Verf.  mdge  recht  bald  in  einer  neuen  Auflage  Gelegenheit  finden,  den  geragten 
Miingeln  abzuhelfen,  wobei  es  wirklich  auch  nichts  schaden  dürfte,  wenn  gewisie 
Exourse,  die  zu  den  Vorstudien  des  Autors  gehört  haben  mögen,  wogbleiben  wür- 
den.    Niemand  wird  z.  B.  in  einer  Kunstgeschichte  des  Kreuzes  über  die    jüdische 
Tageseinthellnng  (S.  71),    oder    über  die   verschiedenen  Arten    und    Abarten  der 
Kabbala  (S.  125  f.),  oder  über  den  griechischen  und  lateinischen  Gestos    desSeg- 
nens  (S.  278  f.)  und  dergl.  Belehrung  suchen. 

Naoh  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nnn  dein  Inhalte 
im  Einzelnen  zu,  wobei  wir  und  an  das  detaillirte  Verzeiohniss  des  Inhalts 
(S.  XI—KIV)  halten.  Der  1.  Theil  giebt  (S.  1— 73)  die  historischen  GrandUgen 
der  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi  in  der  christlichen  Kunst,  in  4  ^^' 
schnitten.  In  den  3  ersten  dienten  dem  Verf.  nach  seiner  eigenen  ErklSr  ong  S*  ° 
die  beiden  Programme  Zestermanns  über  das  Strafkreuz  und  die  Kreuzlg^^mg  der 
Römer  als  Führer,  die  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  über  diesen  Gefifenstand 
zu  sagen  ist;  Hr.  Stockbauer  hat  jedoch  noch  einzelne  gote  Bemerkuca  gen  hin- 
zugefügt, wie  s.  B.  S.  50,  dass  die  percussio  lateris  nur  bei  solchen  Qe^r^^V^^ 
zur  Gonstatirung  des  Todes  erfolgt  sei,  deren  Abnahme  vom  Kreuze  b^liuf*  des 
Begräbnisses  Seitens  ihrer  Freunde  erbeten  wurde.  Was  er  dagegen  (i:1)er  dss 
Crurifragium  sagt,  welches  in  „etwas  vorsichtiger,  ja  mitleidiger  Anwendung"  *^^^ 
zur  Bestrafung  für  kleinere  Verbrechen  der  Sklaven  gedient  habe,  ist  uns  nt«ht  klar 
geworden:  es  mnsste  unbedingt  tödtlich  sein.  Die  Annagelung  der  Füss9  h^^' ^^ 
mit  Zestermann  für  ausgemacht  und  ist  geneigt  sich  für  2  dazu  gebraucht«  ^'^^ 
zu  erkl&ren;  über  die  Vermuthung  Zestermanns  im  Programm  von  1860  S*  ^  ' 
dass  die  Füsse  seien  über  einander  gelegt  und  daher  nur  mit  einem  Na^el  befe- 
stigt worden*),  hat  er  sich  nicht  ausgesprochen.  Der  4.  Abschnitt  weM^^  ^^ 
Kreuzigung  des  Herrn  naoh   den  Evangelisten.     Bei  der   wissenschaftlichen  ^^^' 


1)  Leider  wurde  Zestermann  durch  den  Tod  verhindert,  seine  s<»^^^ 


seit 
über 


der  Herausgabe  der  CoUeotlo  Weigeliana  datirenden  umfassenden  Arbeit^^ 
die  Ikonographie  der  Kreuzigung  zu  publieiren,  was  um  so  lebhafter  '^^'^f^^ 
ist,  als  von  dem  gründlichen  Gelehrten  nach  Analogie  der  beiden  die  E^^^p^. 
enthaltenden,  in  durchsichtiger  Klarheit  und  logischer  SehSrfe  abgefass^^^  '^^ ' 
gramme  eine  gewiss  erschöpfende  Darstellung  zu  erwarten  war. 
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tung  des  Verf.  hat  es  uns  befremdet,  dMS  er  die  legendarisohe  Begegnung  Jesu 
mit  seiner  Mutter,  bei  welcher  er  mit  Vorliebe  yerweilti  S.  57  als  ein  Ereigniss 
bezeichnet,  welches  yider  Eyangelisf '  berichte.  Im  Uobrigen  sind  die  bekannten 
trefflichen  Abhandlungen  von  Hug  mit  Recht  zu  Qrunde  gelegt.  In  der  Anmerkung 
S.  66  f.  über  die  zu  dem  Kreuze  Christi  nach  späteren  allegorisirenden  Berichten 
yerwendete  Holzart  irrt  der  Verf.,  wenn  er  meint,  in  den  Partikeln  des  wahren 
Kreuzes  kSnne  wegen  ihrer  Kleinheit  die  Holzart  nicht  erkannt  werden,  da  dies 
in  der  That  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung  möglich  ist;  wir  wissen  aus 
briefliohen  Mittheilungen  des  verewigten  Zestermaun,  dass  dessen  Aufmerksam- 
keit auch  auf  diesen  zwar  sehr  nebensächlichen,  aber  in  gewisser  Beziehung  doch 
interessanten  Punkt  gerichtet  war  ^). 

Der  IT.  Theil,  von  der  bildlichen  Darstellung  des  Erlöäungatodes  Christi  in 
der  Kunst  (3.  74 — 832),  besteht  aus  8  Abschnitten.  Der  1.  Abschuitt,  vom  Mono- 
gramm '),  schildert  zunächst  die  Bedeutung  desselben  für  die  älteste  christliche 
Kunst  und  bespricht  dann  die  Gestaltungen  desselben  in  der  ?eit  vor,  unter  und 
nach  Constantin  (S.  74 — 120).  Es  sind  hierbei  die  archäologischen  Bemerkungen 
von  Mflnz  benutzt,  in  denen  bereits  die  Ergebnisse  der  neueren  Katakombenfor- 
sohungen  berücksichtigt  waren,  und  der  Verf.  hat  mit  Erfolg  feste  Daten  aufgestellt 
und  scharfe  Grenzen  gezogen.  Den  von  Rapp  (Jahrb.  XXXIX  u.  XL  S.  116  ff.) 
statuirten  Zusammenhang  des  Constantinischen  Labarums  zugleich  mit  dem  Sonnen* 
oultus  bestreitet  er,  ohne  in  Abrede  stellen  zu  können,  dass  das  Zeichen  X  schon 
lange  vor  Christus  Im  Sonnendienste  der  asiatischen  Völker  von  hoher  Bedeutung 
gewesen  ist.  —  Der  2.  Abschnitt  bespricht  das  Kreuz  in  seinen  verschiedenen  Ab- 
arten (S.  120— 33)  f  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Symbol  des  Lammes  (S.  133 — 41) 
und  mit  dem  Bilde  ChrisÜ  (S.  141—48).  Wenn  S.  120  Note  1  ein  angebUohes 
Citat  aus  Hieronymus  über  das  von  Lipsius  (de  cruce  1.  1  c.  7)  als  „crux  decus- 
sata'^  bezeichnete  Xkre uz  mitgetheilt  wird,  so  hat  der  Verf.  dasselbe  in  gutem  Qlau- 
ben  von  letzterem  Autor  direct  oder  indirect  entlehnt  und  übersehen,  dass  nach 
Zestermann  (Progr.*von  1867  S.43  N.  70)  die  angezogene  Stelle  des  Kirchenvaters 
1.  o.  nicht  aufzufinden  ist  —  Verroisst  haben  wir  die  in  diesen  Abschnitt  gehörige 
Erwähnung  der  Weihekreuze  an  den  Kirchenwänden  und  auf  den  Altarplatten, 
allenfalls  um  der  Vollständigkeit  willen  auch  der  heraldischen  und  Ordenskreuze. 
~  Was  S.  123  über  den  Gebrauch  oder  vielmehr  Nichtgebrauch  des  Kreuzeszei- 
chens bei  den  Protestanten  gesagt  wird,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  wie  in  allen 
alten  lutherischen  Agenden,  so  selbst  in  der  unirten  Preussischen  dem  Liturgen 
das  Kreuzsohlagen,  allerdings  nur  im  symbolischen,  nicht  im  magischen  Sinn,  bei 
der  Taufe  und  Beichte,  bei  der  Consecration  im  Abendmahle  und  beim  Ertheilen 
d^  Segens  vorgeschrieben  ist.  Unter  dem  evangelischen  Volke  dagegen  Ist  die 
von  Luther  im  Anhange  zum  Kl.  Katechismus  empfohlene  Sitte  des  Bekreuzens 
wohl  überall  ausser  Gebrauch  gekommen.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 

1)  Die  Limburger  Partikel  ist,  wie  die  Abbildung  in  aus'm  Weerth's  Sieges- 
kreuz  Ceastantin  VII.  beweist,  gross  genug,  um  daran  die  Bestimmung  der  Holzart 
vornehmen  zu  können.  Anmerk«  der  Redaotion. 

3)  Vgl.  desselben  Ver£  Inauguraldissertation:  Das  christllohe  Monogramm. 
München  1869. 
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S.  145  die  in  den  Annales  arohöol.  JLXYI.  8  publioirten  Darstellungen  auf  Oel- 
fläsohohen  der  Teadelinde  im  Kiroheneohatze  xu  Monza,  die  {fbrigens  den  grieoU- 
sehen  Insohriften  zufolge  eher  orientalischen,  als,  wie  Stoekbauer  annimmt,  abend- 
l&ndischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen.  —  Der  3.  Absohnitt  endlich,  als  der  wich- 
tigste  des  ganzen  Buches,  behandelt  die  Ikonographie  des  Oruoifixus  (S<148 — 832), 
eine  so  schwierige  Aufgabe,  dads  wir  dem  Verf.  keinen  Vorwurf  daraas  machen, 
wenn  es  ihm  nicht  geglückt  ist,  den  ungeheueren  Stoff  in  klare  Ueberdohtlichkeit 
sa  bringen,  sondern  nur  dankbar  sein  wollen  für  den  von  Ihm  eröüRaeten  reichen 
Schacht^),  so  mühsam  es  auch  für  den  Leser  sein  mag  sich  darin  zurechtzufinden. 
Wir  glaubeui  dass  e^  Überhaupt  nur  etwa  in  der  zwar  trooknen,  aber  äusserst  prak- 
tischen Weise,  die  Zappert  in  seiner  Epiphania  (Ikonographie  der  Anbetung  des 
Ohristkindes  durch  die  h.  3  Könige)')  gewtthlt  hat,  mdgUoh  sein  dürfte,  üeber- 
sichtlichkeit  in  die  Masse  zu  bringen  und  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Es  wSre 
demnach  ein  numerirtes  chronologisches  Verzeichniss  s&mmtlicher'  in  Betracht  ge- 
zogener Grucifixdarstellungen  voranzustellen  gewesen.  *  Bei  Entwerfung  desselben 
würde  es  sich  empfohlen  haben,  die  ganze  Masse  in  zwei  Hauptabtheilungen  zu 
sondern  und  I.  die  malerischen  Darstellungen  der  Kreuzigung,  nach  den  Kunsfr- 
zweigen  (Reliefs  in  Elfenbein,  Metall,  Stein,  Holz ;  Miniaturen,  TafelgeroSlde,  Sticke- 
reien) geordnet,  aufzuzlhlen  und  IT.  die  eigentlichen  Crucifixe  (cruces  exemplatae) 
nach  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  (Brust-,  Trage-,  Altar-,  Triumph-,  Wege- 
kreuze),  wobei  die  Brust-,  Trage-  und  Altarkreuze  mit  graphischer  Darstellung 
des  h.  Körpers  cur  Unterscheidung  von  den  statuarischen  getrennt  werden  konnten. 
Die  hierauf  folgende  Abhandlung  würde  sich  dann  1.  über  das  Qeschichtllche  der 
Crucifixdarstellungen  zu  verbreiten  und  das  Thema  im  Allgemeinen  und  2.  in  den 
ikonographischen  Details  zu  bespreohen  haben,  am  speciellsten  detaillirt  bei  der 
Betrachtung  des  h.  Corpus  selbst,  unter  steter  Belegung  durch  die  kurz  naoh  den 
Nummern  des  Verzeichnisses  angegebenen  Denkmale.  Dagegen  hat  der  Verf.  sei- 
nen  überreichen  Stoff  unter  fünf  Rubriken  gebracht.  T.  Die  Entstehung  der  Oru- 
cifixbilder  und  ihre  Verbreitung  im  Orient,  wo  zunftohst  die  Ursachen  der  spSten 
Entstehung  dieser  Bilder  erörtert  und  als  solche  die  Ver&chtlichkelt  der  Kreuzl' 
gungsstrafe,  die  In  der  Kirche  herrschenden  Widersprüche  über  die  Persönlichkeit 
Christi,  die  dogmatische  Betonung  vorzüglich  der  Menschwerdung  des  Qottessohnes 
und  Ssthetisohe  Bedenken  gegen  Marterbilder  angegeben  werden.  Die  Veranlassung 
zu  den  Kreuzigungsbildern  sollen,  wie  der  Verf.  mit  Piper  (der  christliohe Bilder- 
kreis S.  25)  annimmt,  die  monophysitisohen  Streitigkeiten  gegeben  haben,  und  de 
Orucifixus,  welchen  der  sinaitische  Mönch  Anastasius  in  seiner  gegen  die  Mono- 
physiten  gerichteten  Schrift  'OcTi^/o;  gezeichnet  hat,  um  ad  oculos  zu  demonstriren 
dass  nicht  der  Logos  und  die   Psyche,  sondern  der  Leib  Christi  den  Tod    erlitten 


i)  Ueber  die  von  dem  Verf.  zum  ersten  Male  mit  berüeksiohtigten  Nordischen 
Crucifixe  fände  sich  weiteres  Material  in  C.  G.  Brunius,  Skanes  Konsthistorie. 
ILund  1850.  S.  552—61.  . 

2)  Sitzungsberichte  der  phiios.-^histor,  Classe  der  Akademie  der  Wisi.  su 
Wie4  (1856)  XXI,  291—372, 
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habe»  soll  das  erste  Bild  dieser  Art  gewesen  sein.     Die  Mdglichkeit»  selbst  Wahr- 
soheinliohkeit  dieser  Annabme  lässt  sich  nicht  bestreiten,  aber,  wenn  der  Verf.  die 
Gopie  dieser  Zeichnung,    welche    sich   in   einer  Wiener  Handschrift  des  Hodegos 
befindet,  für  ein  Faosimile  des  Originals    ansieht  und  daraus    sehr    weit   gehende 
Folgerungen  zieht,   indem  er  besagte  Abbildung  zum  Prototyp  aller  byzantinischen 
Kreuzigungsdarstellungen  macht,  so  ISsst  sich  ihm  darin  nicht  beipflichten,  da  der 
Abschreiber  sicherlich  eben  nur  einen  Crucißxus  in  der  seiner  eigenen  Zeit  geläu- 
figen Weise   hingezeichnet  ^)   und  ilberdies    die  Originalhandschrift  des  Anastasius 
aelbst  schwerlich,  sondern  nur  eine  sptttere  Copie  derselben  rorllegen    gehabt  hat. 
Wenn   daher    das  Kreuzigungsbild  des  Wiener  Codex    fUr  den  ältesten  Typus  des 
Crucifixus  ikonographischen  Werth  nicht  hat,    so  ist   die  Darstellung    in   der   syri- 
schen Evangelien handschrift  des  Rabulas  von  586  von  desto  grösserer  Bedeutung, 
worüber  wir  auf  unsere  näheren  Ausfuhrungen  in  d.  Jahrbb.  XLIVu.XLY  S.206ff. 
zu  verweisen  uns  erlauben  ').     Hr.  Stockbauer  irrt,    wenn   er  den  Efnfluss   dieser 
Darstellungsart  des  vollständig  bekleideten  Crucifixus  nur  im  Abendland  zu  finden 
meint.     Derselbe  ist  ebenso  in  der  alteren  locaKbyzantinischen  Kunst  nachweisbar; 
wir  nennen  die  Miniaturen  der  Reden  des  Gregor  von  Nazianz  -^  Cod.  gr.  No.  510 
—  aus  der  Zeit  Basilius  des  Qrossen  in  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  (bei  Stockbauer 
S.  184)  und  eines  im  brit.  Museum  befindlichen  Evangelienbnohes  von   1066  (vgl. 
Stoekbauer  S.  209  N.  8);  ferner  den  gravirten  Crucifixus  auf  dem  goldenen  Brust- 
kreuze der  Longobardenkönigin  Teudelinde,  spätestens  von  603,  im  Dome  zu  Monza 
(ebd.  S.  160)  und  ein  ebendaselbst  befindliches,  bei  Stoekbauer  S*  185  erwähntes 
ovales  goldenes  Amulet,   welches   von  Labarte    (Arte    industriels  II.  S.  57  §  5. 
I   Xo.  8)  der  Zeit  Berongars  I.  (888 — 924)  zugeschrieben  wird.      Auf  allen  diesen 
Darstellungen  ist  der  Crucifixus,  wie  in  der  syrischen  Miniatur,  mit  einer  ärmellosen 
(Srmlichen  in  der  Beschreibung  dieser  Malerei  bei  Stockbauer  S.  166  ersoheint 
Als  Druokfehleri  da  das  Gewand  dunkel-purpurn  mit  zwei  goldenen  Keilen  gemalt 
ist)  Interula  bekleidet,   aber  grSsstentheils   mit  den  FUssen    bereits  nicht   mehr  an 
das  Kreuz  selbst,  sondern  auf   ein  Trittbrett   genagelt,    welches  letztere,    wie    der 
Verf.  richtig  bemerkt,  in  der  byzantinischen  Kunst   für  immer  typisch  bleibt,    ob- 
gleich  Gregor  von  Tours  gewissermaassen  als  Vater  desselben  erscheinen  könnte'). 
Bei  der  durch  die   angeführten  Beispiele    hinreichend    erwiesenen  Verbreitung  des 
bekleideten  Crucifixus    in  der  orientalischen  Kunst    seit  dem  Ende  des  VI.  bis  in 
«lie  zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrb.  ist  die  Aufnahme  desselben  im  Abendlande  voll- 
kommen erklärlich,    ohne   dass    man  mit   unserem  Verfasser  nöthig   hat|    an  einen 


1)  Das  Bild  trägt  durchaus  den  hinlänglich  bekannten  Typus  der  Frühzelt 
des  Xlll.  Jahrb.,  und  naoh  einer  sehr  gefälligen  Auskunft  des  Hrn.  Dr.  Jos. 
Haupt,  Scriptors  der  Hofbibliothek  zu  Wien,  kann  der  auf  orientalischem  Papier 
g^eschriebene  Codex  ^  Theol.  gr.  No.  XL  (=  Lambec.  LXXVII)  —  selbst,  in 
\Yelchem  sich  Fol.  176  v.  das  Crucifix  befindet,  nicht  älter  als  höchstens  aus  der 
Soheide  des  XII — XIII.  Jahrh.  sein.  —  In  einer  andereu,  eher  jüngeren  lids.  des 
Hodegos^  Theol.  gr.  No.  CLVI  derselben  Bibliothek,  fehlt  das  Crucifix. 

2)  Wir  corrigiren  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Druckfehler:  es  muss  a.a.O. 
S.  209  Z.  7  V.  u.  statt  landwirthschaftUcher  landschaftlicher  heissen« 

3)  Vgl.  Zestermann  im  Programm  von  1867.  S.  35. 
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überdies  unerkUrlioheo  dlreoten  Einflufts  der  indem  abgelegenen  mesopotamisdieD 
Kloster  Zagba  entstandenen  Miniatur  in  dem  Codex  des  Kabulas  auf  das  Abend- 
land zu  denken.  Von  gleichem  Alter  mit  dem  bekleideten  ist  auch  die  DarstelloDg 
des  nur  mit  dem  Lenden tuohe  umgürteten  Cruoifixus,  deren  älteste  Spuren  sieh 
indess  gerade  im  Oocident  vorfindenl  Wir  haben  zunächst  die  Notiz  des  Gregor 
Yon  Tours  über  das  Bild  in  der  Genesiuskirohe  von  Narbonne  aus  dem  VI.,  und 
dann  mehrere  erhaltene  Darstellungen  aus  dem  IX.  und  X.  Jahrb.  in  Italien  und 
in  Deutschland,  womit  wir  jedoch  nicht  etwa  bestreiten  wollen,  dase  derselbe  Ty- 
pus, der  allein  eine  Zukunft  hatte,  nicht  gleichzeitig  auch  im  Orient  üblich  gewa- 
sen  sei,  sondern  nur  constatiren,  dass  beide  Typen  und  zwar  nachweislich  bis  ins 
XI.  Jalirh.  in  der  ganzen  Kirche  ungestört  neben  einander  vorkamen,  und  das« 
man  nicht  berechtigt  ist,  den  einen  als  specitisoh  morgenländisoh,  den  anderen  als 
speoifisch  abendländisch  zu  bezeichnen.  Beide  Typen  in  demselben  Locale  and 
völlig  gleichzeitig  kommen  unter  B.  Bernward  in  Hildesheim  vor,  der  bekleidete 
jugendliche  Crucifixus  in  den  Miniaturen  seines  Evangeliariums,  und  der  unbdEl^- 
dete  gealterte  auf  den  Reliefs  seiner  Erzthüren.  Die  P2rwägung  aber,  dass  Cruci- 
fixbilder  sowohl  im  fernen  Asien  wie  im  Krankenreiche  gleichzeitig  gegen  Ende 
des  VI.  Jahrh.  auftauchen,  scheint  zu  dem  Schlüsse  zu  drängen,  dass  die  erste 
Entstehung  dieser  Darstellung  in  eine  erheblich  frühere  Zeit  zu  setzen  sein  wird  \ 
—  In  der  Exegese  des  den  Ersatz  der  Lammesbilder  durch  die  Menschengestalt 
anordnenden  82.  Kanons  der  Trullanischen  Synode  von  692,  verwirft  der  Verf.  S. 
140  und  166  ff.  die  bisher  allgemein  angenommene  Beziehung  desselben  auf  das 
Crucifix,  und  obwohl  des  Kreuzes  darin  nicht  Erwähnung  geschieht,  so  beweisen 
doch  die  alt-christlichen  sowohl,  als  viele  Fomanisohen  Denkmale  sehr  sohlagend  die 
Richtigkeit  der  schon  im  M.  A.  geltenden  und  bisher  unbestrittenen  Auslegung'). 
In  den  übrigen  Rubriken  (11— V)  handelt  der  Verf.  von  den  Graoifixdar- 
Stellungen  dee  Abendlandes,  aber,  wir  müssen  es  aussprechen,  nach  einer  in  Ein' 
zelnen  leider  sehr  unlogischen  Disposition,  wenn  auch  die  chronologische  Havpt- 
eintheilung  gebilligt  werden  kann,  obwohl  sich  über  die  Datirung  der  neuen 
Kunst  seit  1350  (bis  ins  XVIf.  Jahrh.)  streiten  läest.  Wir  beschränken  uns  des- 
halb auf  einige  einzelne  kritische  Bemerkungen,  um  das  Interesse  zu  bekunden, 
mit  dem  wir  das  labyrinthische  Buch  bis  zu  Ende  gelesen  haben,  was  uns  nicht 
leicht  geworden  Ist.  Unter  der  Ueberschrift:  „Die  ersten  Crueifixe  des  A^^bendlsn- 
des  bis  zum  9.  Jahrh."  iat  S.  183—88  von  den  Brustkreuzen  die  Rede,  die  «» 
dem  Oriente  kamen  und  zur  Aufbewahrung  von  Partikeln  des  wahren  Kreuiei 
dienten.  Gregor  der  Gr.  verschenkte  kostbare  Brustkreuze  nicht  bloss  an  die  voo 
dem  Verf.  genannten  fürstlichen  Personen,  sondern  auch  an  den  Patricier  Oyn*""^"* 
und  trug  selbst  ein  solches  von  dünnem  Silber').  —  Das  Kreuzigungsbild  imCoe* 


1)  Herm*  Weiss,  Kostümkunde  des  M.  A.  S.  160  bemerkt,  allerdizig»  ^^^ 
Beweis,  dass  die  Darstellung  des  gekreuzigten  Christus  imV.  Jahrh.  in  Aa/ii*ÄnJfl 
gekommen  sei,  aber  kaum  vor  dem  VII.  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  ^^^^ ' 
'    2)  Vgl.  Jahrb.  XLIV  und  XLV  S.  197. 

3)  Vgl.  Piper,  Einleit.  in  die  monumentale  Theol.  S.  191. 
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metoriam  P.  Jaliua  I.  erklärt  der  Verf.  aus  guten  GrGnden  (S.  191  und  884)  für 
sehr  spät,  all»  im  KI.  Jahrh.  oder  wolil  nooh  etwa»  später  entstanden.  —  Von- be- 
sonderem Interesse  erscheint  das  über  die  Grucifixi  in  den  irisohen  Miniaturen  S. 
196— -99  Beigebrachte.  —  Sehr  richtig  wird  S.  2Ö1  auf  Grund  der  polemischen 
Aeusserungen  des  Gardinais  Humbert  und  des  Patriarchen  Michael  Caerularius 
darauf  hingewiesen,  dass  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrh.  Orient  und  Ocoident  sieh 
fSr  zwei  yersohiedene  Typen  des  Kreuzigungsbiides  entschieden  hatten,  die  von 
dem  Vertreter  der  orientalischen  Kirche  sehr  gut  als  ideelle  Auffassung  (mtQa 
fpvötit)  und  als  reale  Darstellung  {xara  ipvaiv)  oharakterislrt  werden.  Von  Anbe- 
ginn erscheint  die  orientalische  Darstellung  als  das  Bild  eines  sterbenden  Men> 
sehen  (hominis  morituri)i  und  schon  das  Bild  bei  Rabulas  hält  sich  (abgesehen  von 
dem  Praohtgewande  des  bekreuzigten)  streng  realistisch  und  ohne  jegliche  lieber- 
treibung  an  den  geschichtlichen  Vorgang:  der  Heiland  ist  bärtig  und  dem  SOjäh- 
rigen  Alter  entsprechend,  aber  in  etw4s  kümmerlicher  Persönlichkeit^  lebend  und 
mit  blutigen  Wunden  dargestellt,  und  die  schwebende  Haltung  der  Figur  könnte 
sogar  ein  yerborgenes  Sedile  roraussetzen  lassen.  Dagegen  giebt  sich  im  Abend- 
lande  und  rorzüglich  in  der  deutschen  Kunst  frühzeitig  das  Streben  kund  naoh 
Idealisirung.  Wider  die  Wirklichkeit  erscheint  der  Grucifixus  als  heiter  blickender 
mftdohenhafter  Ephebos  (so  selbst  ohne  Bekleidung  in  dem  karoling.-ETangelien- 
buch  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  No.  257),  frei  am  Kreuze  schwebend,  oft  ohne 
Andeutung  der  Nägel  und  Nägelmale  und  ohne  jegliche  Spur  Ton  Blut;  wenn 
gealtert  und  bärtig,  wohl  mit  der  Königskrone  auf  dem  Haupt  Dazu  mitten  unter 
den  historischen  allerlei  allegorische  Nebenfiguren  und  sonstiges  allegorisirendes 
Beiwerk,  wie  Sol  und  Luna  in  Yoller  mythologischer  Ausstattung.  Schon  nach 
Anaatasius  Sinaita  war  es  nur  der  menschliche  Leib  des  Herrn,  den  man  kreu- 
zigte, naoh  dem  abendländischen  Typus  ist  es  der  Gottmensch,  welcher  freiwillig 
den  Kreuzestod  erduldet.  Dessen  ungeachtet  zogen  auch  einzelne  abendländische 
Kfinstler  das  historische  Bild   des  Mannes    der  Schmerzen  vor;    wir  nennen  aus 

■ 

dem  X.  Jahrh.  die  Miniatur  aus  dem  italienischen  Kloster  Farfa  (Jahrb.  XLIV  und 
XLYS.216),  wo  der  Gekreuzigte  lebend,  und  das  Elfenbein  auf  dem  Prachtdeokel 
des  Eohternaoher  Codex  in  Gotha,  wo  er  sanft  entschlummert  dargestellt  Ist. 
Darin,  dass  letzteres,  derb  naturalistisches  Relief  die  Arbeit  eines  Deutschen  Ist, 
stimmt  mit  y.  Q  u  a  s  t,  und  unabhängig  von  diesem,  L  a  b  a  r  t  e  ( Arts  industriels  11,  109) 
Tollkommen  überein.  Weshalb  im  Verlaufe  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.  der  ideaUsirte 
Typus  ganz  aufgegeben  wurde,  sucht  der  Verf.  aus  der  in  der  Dogmatik  herrschend 
werdenden  Satisfactionstheorle  und  aus  der  lliehtung  des  h.  Franciscus  und-  seines 
in  den  bildenden  Künsten  thätigon  Ordens  S.  279 — 84  genügend  zu  erklären:  je- 
denfalls ging  das  Abendland  und  besonders  die  italienisch-byzantinische  Schule  in 
der  Detaillirung  des  Marterbildes  nunmehr  viel  weiter^),  als  dies  die  jetzt  stabil 
gewordene  orientalische  Kunst  früher  unternomro^  hatte.  —  In  der  Typologie  der 


1)  Wir  verweisen  nur  auf  das  bei  Stockbauer  S.  284  angeführte  Beispiel  von 
den  herunterhängenden  Hautfetzen,  und  auf  das   scheussliche,  wirkliche  Mensoheq- 
oder  Rosshaar  mancher  Triumphiere  uze  in  deutschen  Kirchen. 


266  J.  Stookbaaer, 

Passion    (S.  224—84)    hat  Hr.  Stookbauer  anseres   Braohtens  zuTfel  Allgemeines 
aus  dem  Bilderkreise  der  Armeobibel  eto.    aufgenommen.    —    Die  gdu^nte  Flgar 
zur  Rechten,  welche  auf  einem  Bilde   aus  Aquileja    mit  einem  aus  der  Seite  des 
Cruoifixus  kommenden  Seil    ein  fisehartiges  Thier,    den  Leriathani    am  Boden  ge- 
angelt hat,  ist  wohl  nicht,  wie  der  Verf.  S.  283  nach  Barrault  und  Martin  aossn- 
führen  sucht,  Maria,  sondern  die  Ecclesia  als  Gegenstück  zu  der  links  dargestellten 
SynagogOi  und  über  die  ganze  Vorstellung,    dass    der  Teufel    bei  der  Kreuzigung 
Christi  den  Köder    der  Menschheit  Christi   versehlungen  habe    und   so  am  Angel 
der  Gottheit  Christi  gefangen  worden  sei,  yerbreiten  sich  die  gelehrten  Auafühmn- 
gen  Ton  Jos*  Diemel  in  den  (Wiener)  Beiträgen  zur  älteren  deutschen  Spr.  and 
Literatur  (1867)  S.  45 — 49  ^).    —    Der    grayirte  Crucifixus  auf   der  Rückseite  des 
Lotharkreuzes  zu  Aachen  (S.  256)  ist  sicherlich  aus  riel  späterer  Zeit  als  die  Vor. 
derseite*  —  S.  256  ist  In  Note  1  Joseph  Ton  Arimathia  statt  Nico  dem us  zu  lesen, 
Hr.  Stockbauer  hat  aber  wahrscheinlich  Recht,  die  betreffende  Figur  für  Adam  su 
erklären.     An  einem  Crucißxfusse  im  Dom  zu  Ohur  steht  der  Vers:    Rcce  resurgit 
Adam,  cui  dat  deus  in  cruce  yitam.    —     Ueber  die  im  XIII.  Jahrh.  im  Ooddest 
üblich  werdende  Darstellung  des  Gekreuzigten  mit  drei  Nägeln    und   mit  Überein- 
ander gelegten  Füssen  und  den  dadurch  stark  reränderten  alten  Tfpus  bringt  der 
Verf.  S.  287  ff.  meist  das  auch   in  5.  Jahrb.  XLIV  und  XLV  S.  217  und  XL VII 
und  XLVni  S*  148  zusammengestellte,  die  Sache  noch  nicht  genügend  aufklarendo 
Material;  nur  die  nach  Labarte  aus  dem  XL  Jahrh.  datirende  Pariser  Miniaturist 
nicht  erwähnt  —  Die  kritische  Betrachtung   der  Wilgefortis-Legende  (S.  26S->69) 
führt  den  Verf.  nach  Sohäfer*s  und  Sohweilzer^s  Vorgange    zu  dem  Anerkenntniss, 
dass  lediglich  alte  SaWatorbilder  nach  dem  früheren,  längst  nicht  mehr  geläufigen 
Typus,  in  Bilder  dieser  fabelhaften  Heiligen  seien  umgetauft  worden.    —   Bei  Er- 
örterung   der  Longinus-Sage    (S>  269)    ist    nicht   erwähnt,    dass  der  Lanzenträger 
durch  das  aus  der  Seitenwunde  des  Herrn    strömende    Blut   von    seiner  Blindheit 
geheilt  ward,  und  dass  die  bildende  Kunst  sieh  dieses  Zuges  b  emächtigt  und  den- 
selben, wie  schon  in  der  irischen  Miniatur  zu  St.  Gallen  (S.  196),  so  noch  im  XV. 
und  XVI.  Jahrh.  bisweilen    zur  Anschauung   gebracht    hat^).     —    Ikonographlsoh 
sehr  bemerkenswerth  erscheint  namentlich  wegen    der  Nebenfiguren  ein  Relief  mit 
der  Kreuzigung  am  Portal  der  Martinskirche  zu  Landshut  (S.  822) ;  leider  ist  die 
Beschreibung  zu  wenig  anschaulich,  und  keime  Nachweisung  zu  näherer  Belehrung 
hinzugefügt  •—  Das  über  Triumph-  und  Altarkreuze  Gesagte    (S.  828—27)  dürfte 
der  Verf.  selbst  kaum  für  genügend  erachten.     Die  Triumphkreuze  standen  ia Be- 
ziehung zu  dem    am  Lettner    regelmässig    befindlichen  Altar    des  h.   Kreuzes;  nur 
ist  ungewiss,    ob  dieser  Altar  um    des  Kreuzes  willen    da  war,    oder  umgekehrt. 
Auf    dem    karolingischen  Bauriss    Ton  St.  Gallen  ist  der  Kreuzaltar   (s.  saWatoris 
ad  cruoem)  mitten  im  Schiff  und  darüber  ein  grosses  Kreuz  angegeben.     Auch  die 
Geschichte  des  Altarkreuzes   ist  noch    dunkel.      So  lange  der'Liturg   seine  Steile 


1)  Vgl.    auch    Reinhold  Köhler,  in  der  Germania.  N.  R.  I  (XIII)  S.  168 f. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  für  christU  Archäologie  und  Kunst  II,  86. 
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Mnter  der  Mensa  fandi  wSre  die  Aufstellung  eines  Krauses  auf  derselben  ganz 
angeeignet  gewesen.  Erst  seit  dem  XIII.  Jahrh.  ist  das  Altarcruoifix  mit  Bestimmt- 
heit naoligewiesen.  Zestermann  vermuthete  sogar,  dass  ein  stabiles  Altar- 
kreus  erst  im  XVI.  Jahrh.  aufgekommen  sein  dürfte.  Bei  Prooessionen  scheint  das 
dazu  eingerichtete  Yortrageltreuz  während  der  Statio  an  einem  bestimmten  Altar 
Ton  der  Stange  herabgenommen  und  nur  so  lange  in  einen  auf  der  Mensa  befind- 
liehen  Fuss  gesteckt  worden  zu  sein.  —  Bei  Qeiegenheit  der  Bittginge  (S-  337 — 
32)  konnte  auf  die  Oel-  und  GaWarienberge  eingegangen  werden,  überhaupt  auf 
Monumentalkreuze  unter  freiem  Himmel.  Schon  der  britisehe  König  Oswald  errioh- 
teto  685  an  dem  Orte,  von  wo  er  in  den  Entscheidungs kämpf  zog,  ein  hölzernes 
Kreuz  ^).  KirohenbauplStze,  nach  dem  Sachsenspiegel  auch  Märkte,  wurden  durch 
£rtiohtung  eines  Kreuzes  sanctionirt*  Die  Kirch hofskreuze  sind  uralt.  Ferner  die 
Feld-  und   Wegekreuze,  die  verschiedenen  Grab-  und  Sühnekreuze  u.  s.  w. 

Bei  Besprechung  der  späteren  Kreuzigungsdarstellungen  ist  der  Verf.  meist 
▼om  ästhetiseUen  Standpunkte  ausgegangen  und  hat  das  Sachliche  weniger  berück- 
riohtlgt  Ueber  die  Aufnahme  des  'Y  Kreuzes,  welches  allerdings  schon  in  Initia- 
len karolingischer  Manuscripte  durch  den  Crucifizus  illustrirt  erscheint,  sagt  er 
niehte.  —,  Albr.  Dürer  wird  S.  814  höchst  einseitig  beurtheilt.  Der  Dresdener 
Cruolflxtis  ist  trotz  des  Realismus  Yon  rein  idealer  Auffassung.  Auch  die  „Kunst 
der  Beformation''  hat  in  dem  Granaoh* sehen  Altar  zu  Weimar  ein  edles,  dem  in- 
neren Gehalte  nach  sehr  bedeutendes  Kreuzigungsbild  aufzuweisen.  —  Da  es  im 
Plane  des  Verf.  gelegen  hat,  den  ganzen  Verlauf  der  Kreusigungsdarstellung  zu 
aehildem,  so  möge  es  gestattet  sein,  schliesslich  an  den  schönen  Entwurf  Schinkel's^) 
au  erinnern,  in  welchem  der  Versuch  gemacht  ist,  den  Gesetzen  der  Aesthetik  Tolles 
QenÜge  zu  leisten.  Der  Crudfixus  steht  nach  rechts  blickend  mit  wie  zum  Segnen 
ausgebreiteten  Armen  und  mit  dnrchnagelten  Händen  an  dem  in  der  Vorderansicht 
nur  im  oberen  Theile  sichtbaren  Kreuze  mit  den  Fttssen  frei  auf  der  Weltkugel, 
und  Ton  den  Hüften  fällt  ein  reich  drapirtes  Gewand  in  der  Weise  breit  bis  auf 
die  Kugel  hinab,  dass  die  Rückseite  der  Figur  umfasst,  und  das  reclite  Bein  bis 
unter  das  Knie  yerhüllt  wird,  während  das  andere  Bein  bis  oben  hin  frei  bleibt 

Mit  der  bescheidenen  Ausstattung  des  Buches  und  der  Beschaffenheit  der 
Illustrationen  muss  der  höchst  billige  Preis  (IVe  Thlr.)  aussöhnen. 

H.  Otte. 


1)  Piper  a.  a.  O.  S.  199. 

2)  Sammlung  arohitekton.  Entwürfe  Heft  XI,  und  en  relief  auf  der  Neujahrs- 
karte der  k.  Eisengiesserei  zu  Berlin  von  1835;  Das  TypuswiUrige  dieses  Entwarft 
bei  der  statuarischen  Ausführung  als  Altarcrucißx  erregte  kirchlichen  Anstoss  und 
führte  selbst  zu  einem  Verbote  der  evangelischen  Kirchenbehörde,  worüber  P  i  p  e  r, 
D.  Zeitschr.  für  ohristl.  Wissensch.  1852  S.  180  zu  vergleichen  ist.  —  Als  von 
künstlerischem  Standpunkte  aus  nicht  z;i  rechtfertigen  erscheint  uns  die  Stellung 
euf  einer  Kugel,  da  man  das  Fortrollen  derselben  unter  den  Füssen  der  Figur  be- 
fürchten muss,  zumal  wenn  der  Untersatz  aus  Stufen  besteht. 


2.  Daa  Weihwasser  Im  heidnischen  und  ehristliohen  Galtus,  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  germanischen  Alterthums.  Ein  Beitrag  zur  Tergleiehenden 
Religionswissenschaft.  Von  Dr.  Heinr.  Pfannenschmid.  Mit  2 Holzschnitten. 
HannoTer,  Hahn'sche  Hofbaohhandlung  1869.  XIV  und  281  8.  8. 

Das  Torliegende  Buch  hat  sehr  weitgehende  Tendensen,    über    welche    sieh 
der  Verf.  nicht  bloss  im  Vorwort  (S.VIT  ff.)  und  in  der  Einleitung  (8.1—13), 
sondern   aaoh   in   dem    Rückblick    und  Ergebnisse    Obersohriebenen    (VIU.) 
Sohlussabschnitte   (S.  189 — 202)    eingehend  ausgesprochen  hat      Es  iat  nicht  nur 
ein  Beitrag  zu  einer  vergleichenden  Religlonswissensohafly  die   in    dem  Sinne  des 
Verf.i  wie  er  selbst  8.  VI  11  einrSamt,  in  systematischer  Bearbeitung  noch  gar  nieht 
esifltirt,  sondern  Teransohaulicht  zugleich    an  einem  Beispiele^die  Prinoipien,    Ton 
denen  ausgehend,  und  die  Methodci  nach  welcher  die  neue  Disciplin  su  oonitcui- 
ren  s^n  würde.     Ueber  letztere  werden  je  nach  den  Tcrschiedenen  religioasphilo- 
sophischen    und   theologischen  Ansichten    unter  Protestanten  und  Katholiken,   bei 
beiden  yo raussichtlich  sehr  Terschiedene  Urtheile   gefällt  werden;    diese  lediglich 
den  Alterthumswisienschaften  gewidmeten  Jahrbücher  künnen  aber  daaa  nicht  der 
Ort  sein,  und  unsere  Anzeige  wird  es  daher  nicht   mit   dem  zu  thon  haben,   was 
dem  Verf.  bei  Abfassung  seines  Buches  die  Hauptsache  gewesen  ist,    sondern  nur 
mit  dem  jedenfalls    dankenswerthen    archäologischen  Material,    das  er  in  reicher 
Fülle  beigebracht  hat  —  gewisser massen  also  nicht  mit  dem  QebSude  selbst,  son- 
dern nur  mit  den  Bausteinen.      Die    eine  allgemeine  Bemerkung  jedoch    mSchten 
wir  vorausschicken:  der  christliche  Gultns  hat,  worin  wir  Hm.  Dr.  Pfannenschmid 
beistimmen,    unleugbar   vielfach  an  das  Heidenthum    angeknüpft,    in  labslchtlioher 
Weise  indess  erst  später  aus  kirchenpolitisohen  Gründen,  früher  nur  unbewusst  und 
wie  zufällig  nach  Analogie  unwiderstehlicher,  allgemein  menschheitlicher  Entwick- 
lungsgesetze.     Am    klarsten  ergiebt    sich  letzteres,    z.  B.  bei  den  conventionelleo 
Qeberden  des  Kniens,  Häudefaltens,  liauptentblössens,  die  sieh  ebenso  im  germa- 
nischen Alterthum  finden  *),   wie   sie  noch   heute    unter '  den  Christen   üblich   sind. 
AehnUoh  dürfte  es  sich  mit  den  religiösen  Waschungen    verhalten,    die  sieh  bei 
allen  alten  Völkern  nachweisen  lassen,    und   deren  auch    die  Christen    zwar  nicht 
zu    entbehren    wussten,    wohl    aber    dieselben    bei   fortschreitender    Entwicklung 


l)  Jakob  Grimm,  Mythologie  8.  1200,  Nachträge. 
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dem  refai  geistigen  Wesen  des  Christenthums  gemiSss  mehr  und  mehr  einsohrSnkten. 
Das  Waaehen  der  FQsse,  der  HSnde  und  des  Angesichts  beim  Eintritt  in  die  Rir- 
che  redaoirte  sieh  bis  auf  die  Oeremonie  weniger  Weihwaasertropfen ,  und  selbst 
diese  wurde  wegen  des  sieh  anknüpfenden  magisohen  Momentes  aus  der  evange- 
lisohen  Kirohe  entfernt  Sogar  bei  dem  Sacramente  der  h.  Taufe  ist  die  ganze 
abendlSndisehe  Kirehe  von*  der  ursprUngliohen  Immersio  zur  Infusio  und  sohliess* 
lieh  bis  zur  Adsperuo  fortgesohritten.  Gewiss  ist  es  höohst  anziehend,  und  frucht- 
bar für  eine  allgemeine  Völkerpsychologie,  solchen  Spuren  forschend  nachzugehen ; 
nur  ist  es  missUoh,  zu  sehr  auf  das  Detail  sieh  einlassen  zu  wollen :  einmal  weil 
man  sieh  hier  auf  dem  Boden  blosser  Vermuthungen  bewegt,  und  dann  weil  die 
Freude  an  dem  GAfundenen  gar  zu  leicht  Tcrleitet,  das  Hypothetische  schon  fUr 
bewiesen  zu  erachten. 

Um  den  Beweis  zu  führen,    dass  zwischen   dem  Gebrauch    des   christlichen 
Weihwassers  einerseits  und  dem  der  jüdischen    und  hddnisehen   Sitte    andrerseits 
ein  Zusammenhang  vorhanden  ist,    handelt  der  Verf.  im  I.  Abschnitt  (S.  14—84) 
Ton  dem  sacralen  Gebrauch  des  Wassers,   namentlich  bei  den  Reinig ungsgebräa- 
ehen    der  Aegypter,    Inder,    Perser,    Juden,   Muhamedaner,    Griechen  und  RSmer, 
besonders  ausführlich  Ton  den  für  den  Torliegenden  Zweck  wichtigsten  griechischen 
und  rdmisohen  Gebräuchen.     Wie  im  Inneren  Vorhof  des  jüdischen  Tempels   das 
eherne  Meer,  so  waren  auch  im  Pronaos  des    griechlsoh-rü mischen  Tempels  Was* 
serbeoken,  bei  den  Griechen  Perirrhanterien,   bei   den  Römern  Labra,  behufs   der 
Raialgungen,  und  das  Betreten  des  Tempels  war  abhängig   Ton   Toraufgegangener 
Reinigung  doroh  Wasser,  duroh  Baden,  Abwaschen  oder  Besprengen,  letzteres  bei 
den  Juden  mit  Ysopstengeln,  bei  den  Griechen  mit  mancherlei  Banmzweigen,  bei 
den  Rdmem  auch  mit  Sprengwedeln  aus  Rosshaaren.      Ausser    stabilen   kommen 
auch  tragbare  Weihwassergefässe  vor.  —  Im  II.  Abschnitt  (S.  85 — 44)   wird    der 
altehristliche  Casilikenbau  besprochen,    mit  Rücksicht   auf  die  Stelle   des  Wasser- 
beckens zum  Hand-  und  Fusswasohen  mitten  im  Atrium,    dem  offenen  Säulenror- 
hofe  der  Kirche.     Der  Verf.  erkennt  in  dieser  Anlage  eine  Nachahmung  des  heid- 
nisch-griechisch-römischen TempeWorhofes  und  erklärt'  die  Bezugnahme    auf  das 
Peristyl  des  römischen  Priyatbauses  für  incorrect.      Versetzen  wir  uns  aber  in  die 
Zeit  des  christlichen  Hausgottesdienstes  in   den   Oeois   und  Priyatbasiliken,    so  ist 
wohl  nichts  natürlicher  als  die  Annahme,  dass  die  Rirchenbesucher,  die  auf  ihrem 
Gange    nach    den   Oeeis   das  Peristyl    nothwendig    passiren    mussten,    sich  schon 
sohickliehkeitshalber    in    dem    Bassin    des   Impluviums   die    unbeschuheten    FÜsse 
werden  gewaschen  haben,    um  den  Mosaikboden   der  Oeci  nicht  zu  rerunreinigen. 
Das  Wasohen  der  Füsse  war  damals,  wenn  man  von   der  Strasse   kam,    lediglich 
eine  Handlung  der  guten  Sitte,  nicht  anders  als  wenn  wir  uns  die  Stiefel  Tor  dem 
Eintritt  in  sauber  gehaltene  Räume  zu  reinigen  pflegen.     Auch  die  bekannte  Stelle 
bei  Eusebitts,  Kirchengesch.  X  o.  4  n.  16 :  „Er  erlaubte  nicht  das  Innere  des  Got- 
teshauses ohne  weiteres  mit  schmutzigen  und  ungewaschenen  Füssen  zu  betreten*^, 
sieht  bei  unbefangener  Betrachtung  ganz  wie  eine  hauspolizeillohe  Verordnung  aus. 
Das  religiös-symbolische  Element  knüpfte  sieh    allerdings  an,    und   darum  werden 
nachher  die  Brunnen  im  Atrium,  welche  durch  reichlichen  Erguss  des  Wasohwas- 
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sers    den    KirohgXngem   Reinigang   gewShrteD,    Sinnbilder   der  reinigenden  Opfer 
genannt. 

Der  IIT.  Absohnitt  (S.  46—78)  führt  in  das  germaniscbe  Heideatham  und 
sucht  naoh  Analogien  zwischen  den  nordischen  Qöttertempeln  and  den  spateren 
Christenkirchen.  Eine  besonders  eingehende  Untersaohang  wird  den  «RosengSrteD* 
gewidmet,  den  altgermanisohen  Todtenstatten,  welche'  in  eigens  dann  gehelligten 
Hainen  lagen,  aber  auch  die  darin  liegenden  Tempel  und  TempeWorhöfe  selbst 
bezeiohneten.  Den  Namen  Rosengarten  erklärt  der  Verf.  zwar  ron  der  Einfriedi- 
gung mit  Hagrosen  und  sonstigen  Dornsträuchem,  hSlt  es  aber  nicht  fSr  onmog- 
lieh,  dass  das  Wort  Garten  hier  nur  germanische  Uebersetzung  des  keltisehen 
Wortes  rosean  (Diminutiy  zu  dem  Wort  rds  ss  Grünland,  Wiesenau)  sei,  und  Ro. 
sengarten  würde  dann  einen  umfriedigten  Wiesenfleck  bezeichnen.  Dem  Rosen- 
garten, als  Tempelhain  genommen,  wird  femer  ein  heiliger  Wasserbrunnen  Tindi- 
drt,  unter  speoieller  Bezugnahme  auf  den  Rosengarten  (jetzt  ein  Forsthaas)  bei 
Harburg  und  den  eine  Stunde  davon  belegenen  Quickbom-  Bekannt  ist  endlich, 
dass  die  germanischen  Frithöfe  mit  dem  Asylrechte  begabt  waren,  onsioher  dage- 
gen die  Annahme,  dass  sie  auch  als  Gerichtsstätten  dienten.  Alle  diese  Momente 
zusammen  genommen  benotzt  der  Verf.  um  die  Identität  des  heidnischen  Rosen- 
gartens mil  dem  Atrium  der  christlichen  Kirche  anzusprechen ,  dessen  anderweife 
Bezeichnung  «Paradies"  er  für  Deutschland    als    mönchisch   gelehrte  Uebertragung  i 

zur  Verdrängung  des  anstössigen  heidnischen  sinnverwandten  Namens  Rosengarten  : 

zu  erklären  sucht.  Diese  Annahme  würde  dann  an  Walirscheinliohkeit  gewinnen, 
wenn  bestimmt  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  das  Atrium  der  altchristliehen 
Kirchen  mit  Gartenanlagen  ausgestattet  gewesen,  da  der  Wortbedeutung  nach  Pa- 
radies =^  Garten  ist.  de  Uoisin,  der  sich  (La  oath^drale  de  Tr^ves  p.  51)')  ^- 
gehend  über  das  Paradies  der  Kirchen  ausgelassen  hat,  nimmt  letzteres  otine 
Weiteres  an,  jedoch  ohne  Beweis.  Das  Atrium  wird  von  Eusebius  a.  a.  0.  all 
ein  sehr  angenehmer  Platz  geschildert,  heiter  durch  den  Anblick  des  offenen  Ulm- 
mels,  gemässigt  erwärmt  durch  die  einfallenden  Sonnenstrahlen,  welche  gemildert 
wurden  durch  die  Kühlung  des  Brunnens  und  die  Schatten  des  Portioas.  Von 
Gartenanlagen  sagt  er  nichts,  erwähnt  yielmehr  im  Leben  Constantina  III  e.  35 
ausdrücklich  das  herrliche  Steinpflaster  des  Vorhofes  der  Heil. -Grabkirche  sa 
Jerusalem.  Der  „hortulus  vel  pdmarium,''  den  PauUnus  Ton  Nola  um  400  im 
Vestibulum  der  Grabkirche  des  h.  Felix  anlegte,  um  darin  Gemüse  ansubanen, 
erscheint  als  eine  Neuerung,  die  er  glaubt  entschuldigen  zu  müssen ').  Die  Insclirift, 
welche  er  über  der  aus  der  Kirche  in  den  Garten  führenden  Thür  anbrachte, 
schloss  mit  den  Worten  ....  exitus  in  paradisum,  womit  freilich  das  himmlische 
Paradies  gemeint  war;  doch  konnte  in  Folge  dieser  Anspielung  wohl  der  Garten 
selbst  den  Namen  Paradies  erhalten.      Im  VIII.   Jahrh.   kommt   bei  Italienischen 


1)  Sonderabdruok  aus  den  Annales  arch^ol.  1861. 

2)  Paulini  Nol.  poem.  XXIV  v.  491:  Nee  morere  sacras  spattis  acoreso«rs 
caalas,  Creseit  ubique  potens  aeterni  gloria  Christi.  Vgl.  Eiusd.  epist.  XXXII  ad 
Sever.  §.  12. 
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Autoren  puradisus  ss  atrium  eoolesiae  Tor,  zugleich    ist  aber  auch  Ton  dem  Mar* 
inorpflaster  des  Fassbodens  die  Rede  ^).     In  Deutschland  findet  rfoh  diese  Bezeioh« 
nung  suerst   auf  dem  Baurisse    des   Klosters  St  Gallen  von  820,    wo  die  beiden 
balbringf5rmigen  Vorhdfei  welche  die  westliche  und  die  östliche  Gonoha  der  Kirche 
umziehen,  als  ^paradlsiacus  campus  sine  tecto**   und  als  «sine  domatibus   paradlsi 
plana*^  benannt  sind.     Im  X.  Jahrh.  kommt  wieder  ein  kleiner,  aber  schöner  Gar- 
ten Tor,    rings    mit  Mauern  und  Arkaden   umgeben,    den  991    Abt  Witigowo   auf 
Reiohenau  vor  dem  Eingange  des  Ton  ihm  erneuerten  MarlenmQnsters  zur  Zierde 
des  Gotteshauses  anlegte  und  der  als  ein  irdisches  Paradies  gepriesen  wird').  So 
scheint  es  denn  die  Annehmlichkeit  und  Lieblichkeit  des  Orts    zu    sein,    was  den 
Vorhöfen  des  Heillgthums  den  Namen  Paradies  verschafft  hat'),    und  da  nun  der 
Rosengarten  unserer  Lieder  und  Sagen  ebenfalls  geschildert    wird  als  ein  himmli- 
Boher  Sitz,  ein  Land  toU  der  herrlichsten  Baume  und  Früchte,  so  stimmt  das  sehr 
gut  zttsammeo.     Indess  dürfen  wir  nicht  Terschweigen,  dass  der  Name  Rosengarten, 
wo  derselbe  bei  Kirchen  Torkomrot  (z.  B.  beim  Ursenmünster  zu  Solothurn),  nicht 
Bezelohnang  einer  Vorhalle  ist,  sondern  yielmehr  des  innerhalb  der  Glausur  bele- 
genen und  Tom  Kreuzgange    umgebenen  Gartenplatzes,    der  ursprünglich   ebenso- 
wenig als  das  Atrinm  zum  Begraben  diente,    sondern   wie   der  Kreuzgang    selbst 
z'im  Lustwandeln  der  Mönche.      Auf    dem    schon  erwähnten   karollngischen  Plan 
▼on  St  Gallen  ist  dieser  Garten    durch  Fusssteige    zierlich    in  Quartiere  getheilt, 
und  der  mit  allerlei  Obstbäumen  bepflanzte  Begräbnissplatz  liegt  an  der  äusseren 
Grenze  des  Klosters,  fern  yon  der  Kirche  neben  dem  Gemüsegarten.     In  der  Mitte 
des  Kreuzgartens  steht  ein  immergrüner  Sadebaum,  bekanntlich  mehr  Strauch  als 
Baum.     Sonst  kommen  im  Virldarium  (prSau)    der  Kreuzgänge    gern  Stacholsträu- 
cher  vor,    an  die   sich  Gründungssagen  knüpfen.      Die  lOOOjährige  Hundsrose   zu 
HUdesheim  und  den  Weissdorn    zu  Soost  hat  Hr.  Pfannensohmid  S.  66    erwähnt 
und  als  Zeugen  altheidnisoher  Sitte  gedeutet:    die   Welssdornsträttcher  in  Kloster* 
neuburg  und   in  Marienstatt  (Nassau),    sowie    der   Brombeerstrauch  in  Maulbronn 
(sämmtlioh  erst  Ctsterzienserklöster  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.)  könnten  als  weitere 
Beläge  dienen;  geschweige  der  Lilie  zm  Lilienfeld    und   des  Eichenstammes   unter 
dem  Triumphbogen    der   Kirche   zu  Lehnin,  ebendesselben  Ordens.      Wenn    der 
Verf«  meint,  die  äusseren  Vorhallen  der  Kirchen  seien  durch  die  Ton  der   Anlage 


1)  Lib.  pontif.  Anast.Bibl.  o.79, 1.  ~  Paul.  Warnefr.  Uist  Longob.  1.5  c.  81. 

2)  Purchardi  Carmen  y.  411—16,  bei  Pertz,  M.  G.  IV,  630. 

8)  Dass  das  at^Qiov  auch  bei  den  Griechen  Ttaga^eiaog  genannt  worden  sei, 
beweisen  die  Ton  Kreuser,  Kirchenbau  I,  187  angeführten  Stellen  aus  Athanasius 
und  Chrysostomus  nicht,  da  dieselben  auch  anders  Tcrstanden  werden  können; 
doch  sagen  auch  die  Boüandisten  (A.  SS.  Tom.V.  Maji  p*  426)  in  einer  Anroerk. 
zu  der  Erzählung  von  einem  Priester,  der  in  Folge  einer  Vision  einen  Weinfechser 
»ex  paradlso  s.  Resurreotionis"  (eoolesiae)  entnommen :  Paradisum  non  solnm  Graeci 
sed  etlam  Latin!  nominant  atrium  eodeslae  porticibus  oinctum :  ex  hoc  autem  etiam 
diselmus  Graecos  praeterea  subdiale  eius  spatium  arboribus  consitum  habulsse,  ut 
▼el  sie  magis  nomini  suo  responderet  —  Wie  Mothes,  Basilikenform  S.  60  dazu 
gekommen  sein  ma^,  das  «Paradies^  der  Kirche  von  nagadvatq  ableiten  zu  wollen, 
ist  uns  unerfindlich. 
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der  Tharmfa^aden  bedingte  innere  Vorhalle,  wo  nicht  gans  öberflaBdgi  fo  doch 
an  irgend  eine  Thür  der  Langseite  verlegt  wordeoi  bo  ist  dies  irrig,  da  die  meisten 
ParadiesTOrbaatcn  sich  just  vor  der  Westseite  der  Kirchen  befinden,  und  die  An- 
ordnang  derselben  an  einer  Langseite  oder  an  einer  Front  des  Queriiaasaa  ledig, 
lieh  aaf  looalen  Gründen  beruhte,  wie  2.  B.  an  der  Kirche  zu  Weohselburg  ond 
am  Dom  zu  Magdeburg.  An  mehreren  Orten,  die  «der  Verf.  (S.  70)  aufsahlt,  haben 
die  äusseren  Vorhallen  übrigens  erst  nach  Analogien  durch  neuere  Schriftsteller 
den  Namen  Paradies  erhalten;  dagegen  ist  die  Ton  Alters  her  als  Paradies  be- 
zeichnete  Vorhalle  der  Stiftskirche  zu  Fritzlar  ausgelassen.  Offene  SäalenrorhOfe 
sind  in  Deutschland  bis  jetzt  nur  in  St.  Qallen,  auf  Reiohenau,  in  Aachen,  Fulda, 
bei  St.  Gereon  in  K51n,  zu  Essen  and  Laach  (beide  letztere  nooh  Torhanden) 
nachgewiesen,  und  ein  bedachtes  Paradies  kommt  zuerst  1288  zu  Manlbronn  ur- 
kundlich unter  diesem  Namen  vor  ^).  Das  Adam- Austreiben  aus  dem  (nicht  mehr 
Torhandenen)  Paradiese  des  Domes  zu  Halberstadt  bestand  daselbst,  wie  aus  einer 
Bulle  Bonifaoius  IX.  erhellt,  schon  1391  >). 

Im  IV.  Abschnitt  (S.  79—96)  verbreitet  sich  der  Verf.  über  den  Wasser-, 
Quell-  und  Brunnenoult  bei  den  Kelten,  Slaven,  Turanlern,  insbesondere  bei  den 
Germanen  (Seen,  Quellen,  Brunnen)  und  geht  dann  auf  die  in  christlichen  Kirchen 
vorkommenden  Quellen  und  Brunnen  über,  von  denen  möglicherweise  viele  schon 
aus  heidnischer  Zeit  stammen  können,  besonders  solche,  denen  Wunderkräfte  zu- 
geschrieben werden,  und  die  darum  das  Ziel  der  Wallfahrer  sind.  Den  zahlrei- 
chen Beispielen  können  wir  noch  den  Brunnen  in  der  Krypta  der  stifiangsmissig 
bis  ins  Vlli.  Jahrh.  hinaufreichenden  Neumünsterkirche  zu  WUrzburg  hinzufügen 
und  bemerken  über  den  S.89  erwähnten  Brunnen  unter  dem. Chor  der  wohl  schon 
im  VII.  Jahrh.  gegründeten  Kunibertskirohe  in  Cöln,  dass,  nach  dem  Organ  für 
christliche  Kunst  1859  S.  157.  aus  demselben  die  Cölner  Frauen  ihren  Ehesegen 
schöpften.  Auch  möchten  wir  an  die  mehrfach  in  altchristliohen  Kirchen  Italiens 
mitten  im  Schiff  (z.  B.  in  S.  ApoUinaris  zu  Ravenna,  in  S.  Pudentiana  und  S. 
Prassede  in  Rom)  vorkommenden  heil.  Brunnen  erinnern,  in  welchen  das  Blut 
vieler  Märtyrer  aufgefangen  sein  soll.  Ebenso  befand  sich  nach  dem  Berichte  de« 
Gregor  von  Tours  (de  glor.  mart  62)  in  der  Mitte  des  Rundbaues  von  S.  Gereon 
zu  Cöln  ein  Brunnen,  in  welchen  die  Körper  der  Märtyrer  geworfen  waren. 

Der  V.,  das  Weihwasser  bei  den  Germanen  überschriebene  Abschnitt  (S. 
97—122)  sucht  dreierlei  heiliges  Wasser  bei  den  iieidnischen  Germanen  nachzu- 
weisen: das  heilawäc,  das  zu  bestimmten  Festzeiten  geschöpft  sein  musste  und 
längere  Zeit  seine  Heilkräfte  behielt;  das  Quellwasser,  welches  als  von  der 
Gottheit  selbst  geweiht  erschien  und  dauernd  heilende  Kraft  besass,  und  das  in 
den  heiligen  Naturmalen  der  Rosstrappen  aufgefangene  und  aufbewahrte  Regen* 
wasser.  —  S-  116  ist  ein  Gefäss  aus  schwarz  gebrannter  Thonerde  und  ron  bta- 
chiger  Cylinderform  abgebildet,  welches  in  der  Mitte  mit  einer  durch  einen  Deckel 
verschliessbaren  Oeffnung  und  an  beiden  in  einen  kurzen  Hals  ausgehenden  Enden 


1)  K.  Klunzinger,  Beschreib,  der  Abtei  Maiilbronn.  3.  Aufl.  S.  16. 

2)  F.  T.  Raumer,  Histor.  Taschenbuch  1839.  X,  465. 


Das  Weihwasser  im  heidnisohen  und  ohristUoben  Caltae  etc.  278 

mit  je  4  Löchern  zur  Durohsiehnng  Ton  Riemen  oder  Schnilren  versehen  ist,  an 
denen  es  über  die  Sobultem  gehängt  getragen  werden  konnte.  Dasselbe  ist  in 
der  Gegend  von  Halberstadt  aasgegraben  worden  und  befand  sich  in  der  Samm- 
lang des  dortigen  Oberdompredigers  Augastin,  aus  welcher  es  in  Privatbesits  nach 
Hannover  übergegangen  ist  Der  frühere  Besitzer  wollte  darin  ein  zum  Opfer- 
wassertragen bestimmtes  Gefäss  erkennen ;  nach  Hrn.  Pfannensohmid  könnte  es  dazu 
gedient  haben,  uro  an  heiliger  Quelle  geschöpftes  Weihwasler  mit  nach  Hause  zu 
nehmen,  möglicherweise  auch  christliches  Weihwasser,  da  das  Gefüss  auch  aus 
obristlioher  Zeit  stammen  mag.  Die  saorale  Bestimmung  erscheint  Übrigens  als 
blosse  Vermuthung,  und  der  profane  Gebrauch  etwa  für  einen  Hirten,  Jäger  oder 
Pilger  keineswegs  ausgeschlossen. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  enthalten  eine  ausführliche  und  gründliche 
Monographie  über  das  christliche  Weihwasser  und  liefern  einen  sehr  schätzens- 
werthen  Beitrag  zur  kirchlichen  Archäologie.  Im  Vi.  Abschnitt  (S.  188—59)  wird 
nachgewiesen,  dass  die  Consecration  des  Taufwassers  und  die  Benediction  des 
Wassers  zum  Besten  von  Qemeindegltedem,  die  es  darbrachten,  um  (nach  Analogie 
der  heidnischen  aqna  lustralis)  es  zu  Heilzwecken  zu  gebrauchen,  schon  zu  den 
ältesten  Zeiten  kirchlicher  Gebrauch  war.  Dagegen  wird  dargethan,  dass  das 
Wasser  in  den  Brannen  des  Atriums  der  Kirchen  nicht  geweiht  worden  sei.  Wenn 
nach  unserer  bereits  oben  ausgesprochenen  Ansicht  die  Wasserbecken  im  Atrium 
zunächst  nur  zur  leiblichen  Reinigung  dienen  sollten,  so  bedurfte  es,  wie  wir  hin- 
zufügen wollen,  dazu  überhaupt  keineswegs  mit  höheren  Kräften  ausgestatteten 
Wassers,  und  Casalias,  de  veter.  sacr.  Christ,  ritibus  (Prankfurt  und  Hannorer  1681) 
p.  206  sagt  daher  ebenso    Torurtheilsfrei   als  richtig!    —  prae  ecdesiarum   foribos 

construi  solitos  fontes  aquae  communi»  ad sord«$  eorparis  ahiter^endai :  quo- 

niam  naiuraiü  quidam  inttinettM  dooet  non  nisi  puros  ad  Deum  homines  aooedere 
debere,  woher  es  komme,  dass  nicht  bloss  Christen  und  Juden,  sondern  sogar  die 
Heiden  sich  Tor  der  Anbetung  mit  Wasser  reinigten.  Da  sich  die  Wasserbecken 
im  freien  Räume  des  Peribolos  der  griechischen  Klöster  des  Berges  Athos,  sw(. 
sehen  der  Kirche  und  dem  Refectoriam  belegen,  noch  bis  heute  erhalten  haben, 
so  wird  es  nicht  ungehörig  sein  aus  Didron's  Reiseberichten  (Manuel  d'iconogra- 
phie  p.  440;  Annales  arch6ol.  IV,  142  sq.  V,  148)  anzuführen,  dass  das  Wasser 
in  denselben  zu  profanen  und  zu  saoralen  Zwecken  zugleich  benutzt  wird,  indem 
sich  die  Mönche  Tor  dem  Gange  in  das  Refectorium  damit  die  Hände  waschen 
und  ehemals  auch  vor  dem  Betreten  der  Kirche  damit  ihre  täglich eo  religiösen 
Abwaschungen  yomahmen.  Letztere  sind  bei  ihnen  aas  Abneigung  gegen  die 
gleichartige  muhamedanisohe  Sitte  neuerdings  ausser  Gebrauch  gekommen,  und 
jetzt  wird  das  Wasser  des  Brunnens  nur  monatlich  einmal  und  besonders  zu 
Ostern  benedieirt:  die  Mönche  tragen  es  in  ihre  Zellen,  um  unter  bestimmten  Ge- 
beten davon  zu  trinken  oder  sich  damit  zu  waschen.  Uebrigens  stehen  die  Becken 
in  den  meisten  der  dortigen  Klöster  für  gewöhnlich  trocken,  und  man  lässt  die 
Wasser  nur  ^n  Festtagen  und  bei  besonderen  Feierlichkeiten  laufen.  In  mehreren 
Klöstern  ist  ausser  der  ipialtf  oder  nijyri  noch  ein  besonderes  Weihwassergefäss 
{ayiuofia)  vorn  in  der  Kirche  Torhandeu,  in  welchem  das  benedicirte  Wasser  nur 

18 


274    Heinr.  Pfannensohmid,  Das  Weihwaaser  Im  heidnisobeo  Caltns  ete. 

j jthrlioh  erneuert  wird.  —  Im  VIL  Absohnitt  (S.  160—88)  ist  Ton  dem  eigenÜiobeD 
Weihwasser,  der  «aqaa  benedicta  saie  conspersa''  in  der  ohristUeben  Sroli«  dia 
Rede,  und  der  Verf.  kommt  mit  WeingSrtner  ^),  und  unabhlngig  von  diesem,  lu 
demselben  Resultate,  dass  die  Einführung  des  Weihkessels  am  Eingange  lar  Kir- 
ehe  mit  dem  Wegfallen  des  Atriums  zusammenhltnge  und  sich  daher  ebensowenig 
wie  letzteres  chronologisch  bestimmt  angeben  lasse.  Die ,  Ton  WeingSrtner  a*  t.  0. 
S.  45  angesogene  und  eigenthümlich  eridärte  Stelle  ^os  Optatus  Milerlt  (de  sehit- 
mate  Donatist.  l.  VII)*),  wonach  die  Donatisten  die  von  ihnen  profanirtenKirehen 
der  Katholischen  in  Rom  nach  Besprengung  der  Witude  mit  Salzwasser  (isbs 
aqua)  für  sich  benutzt  hätten,  hat  Hr.  Pfannenschmid  nicht  berücksichtigt  —  Auf 
dem  Athos  fand  Didron  das  Uebergangsstadium :  man  TemaehlSsaigte  denBronncD 
des  Vorhofes  und  setzte  dafür  ein  Hagiasma  in  die  Kirche.  Wenn  in  letsterem 
das  Wasser  nur  jährlich  erneuert  wird,  ist  Salzwasser  Torauszusetzen. 

Zu  den  S.  203 — 17  gegebenen  Zusätzen  gestatten  wir  uns  ebenso  apho- 
ristisch noch  einige  Bemerkungen.  Das  Osterwaaserholen  geschah  in  Berlin  Dooh 
Tor  o.  40  Jahren  (wie  überall)  am  Ostermorgen  Tor  Sonnenaufgang;  wird  ei 
neuerlich  daselbst  schon  Abends  vorher  geschöpft,  so  liegt  das  nur  an  der  moder- 
nen grossstädtischen  Scheu  vor  dem  Frtthaufstehen  und  hängt  ganz  gewiss^  idcht 
mit  der  altchristlichen  Taufaeit  zusammen.  —  Der  Prophet  Elisa  wirft  Sals  in 
WasserqueUe  zu  Jericho  und  macht  dadurch  das  bSse  Wasser  gesund  (2  Reg. 
2,  19-^22) ;  noch  jetzt  schüttet  man  auf  dem  Fläming  bei  Jüterbogk  nach  der 
jährlichen  Räumung  des  offenen  Dorfbrunnens  gern  einige  Hetzen  Salz  hineixi; 
auch  pflegt  man  hier,  was  allerdings  auch  eine  rationelle  Deutung  zulässt,  die 
neugeborenen  Kälber  mit  Salz  zu  bestreuen.  —  Zu  Eberstadt  werden  aus  dem 
Kinderbrunnen  die  Mädchen  in  Rosenblättchen,  die  Knaben  in  wilden  Dornrosea 
geholt;  TgL  Wolf,  Hess.  Sagen  No.  211.  —  Die  Darstellungen  der  Maria  im  Ro- 
senhag werden  von  Schnaase,  Kunatgesoh.  6, 457  in  die  Klasse  der  von  ihm  (ebd. 
S.  437)  Paradiesesbilder  genannten  Malereien  gesetzt.  —  Ueber  die  russische  Wss- 
serwelhe  finden  sich  gute  Notizen  bei  Alt,  der  chrlstl.  Cultus  1, 60  ff. 

Den  Schluss  des  gediegen  ausgestatteten  Buches  S.  218— SO  macht  efai  sehr 
ToUständiges  Sachregister. 

H.  Otto. 


1)  Ursprung  u.  Entwicklung  des  christl.  Kirchengebäades.  Lpz.  1858.  S.    !• 

2)  Vgl.  Augusti,  Beitr.  zur  christl.  Kunstgesch*  und  Liturgik  I,   127 ff. 


3.     Die  BluUmpuUen  der  römischen  Katakomben  Y<fn  Dr.  Fr.  Xav.  Kraus.  An- 
nalen  des  Vereins  für  nassauiscbe  Alterthumsk.  und  Gesohichte,  B.  IX.  1868. 

Bei  der  Durcbforsohung  der  unterirdisohen  Grabkammern  Roms,  In  denen 
nioht  nar  die  Christen  der  ewten  Jahrhunderte  ihre  letzte  Uuhestätte  fanden,  son- 
dern auob  die  Gebeine  unzähliger  Märtyrer  beigesetzt  wurden,  bildete  sieh  bald 
die  Ansicht  aus,  dass  jene  Grabnisohen  MartyrergrXber  seien,  weiche  mit  der  Palme 
bezeichnet  sind  oder  Blutflaschchen  enthalten.  Selbst  die  Congregation  der  Riten 
und  Reliquien  erklarte  dieses  unter  dem  10.  April  1668,  welche  Erklärung  vom 
P*bste  Clemens  XI.  bestätigt  wurde.  Die  namhaftesten  Archäologen  Tom  16.  Jahrh. 
an  bis  in  die  neuere  Zeit  nahmen  diese  Ansicht  an;  es  gab  aber  auch  solche, 
welche,  wie  der  protestantische  Schriftsteller  J.  Basnage,  den  rothen  Niederschlag 
in  jenen  Gefässen  fQr  Weinreste  hielten.  Sogar  Leibnitz,  Ton  Fabretti  zu  einer 
Untersuchung  aufgefordert,  entschied  sich  für  die  römische  Ansicht.  Aber  man 
fand  die  Blutflaschchen  auch  in  Gräbern  ein-  und  zweijähriger  Rinder,  man  findet 
Grabinschriften  mit  ihnen,  die  dem  Verstorbenen  Lob  spenden,  ohne  das  Martyrium 
XU  erwähnen,  und  es  wird  behauptet,  diese  mit  Ampullen  versehenen  Gräber  stamm- 
ten aus  Jahrhunderten,  in  denen  es  keine  Christen  Verfolgungen  mehr  gab.  Auch 
Bellermann  hält  in  seiner  1839  erschienenen  Schrift  über  die  ältesten  christlichen 
Begräbnissstätten  den  Inhalt  der  Phiolen  für  den  Rest  des  zur  Eucharistie  oder  bot 
Libationen  und  Todtenmählern  gebrauchten  Weines.  Die  Inschriften  der  Phiolen  sind 
häufig  TrinksprOche.  In  einer  1855  zu  Brüssel  gedruckten  aber  nicht  im  Buchhandel 
erschienenen  Schrift  des  Jesuiten  Victor  de  Bück  werden  alle  Grunde  zusammenge- 
stellt, welche  gegen  die  Annahme  sprechen,  dass  die  Phiolen  das  Blut  der  Märtyrer 
enthalten.  Wenn  die  aus  den  Blutphiolen  berechnete  Zahl  der  Märtyrer  richtig 
wäre,  so  überstiege  dieselbe  die  Zahl  der  Christen,  die  in  den  3  ersten  Jahrhun- 
derten Rom  bewohnten.  Der  Blutgehalt  der  fraglichen  Gefässe  ist  niemals  erwie- 
sen worden  und  die  die  Aufschrift :  sanguis  tragenden  Phiolen  sind  als  Fälschungen 
erkannt  Es  giebt  Gräber  der  Märtyrer,  die  sie  nioht  enthalten  und  vor  dem 
16.  Jahrh.  ist  diese  Deutung  unbekannt.  Doch  glaubt  de  Bück,  dass  einzelne 
Ampullen,  wie  der  Augenschein  erwiesen  habe,  wirklich  Blut  enthielten;  und  es 
sei  ja  bekannt,  dass  die  Gläubigen  das  Blut  der  Märtyrer  aufgefangen  und  den 
Todten  mitgegeben  hätten.  Der  Archäologe  Edm.  le  Blant  stellte  1858  die  Ansicht 
auf,  die  Ampullen  enthielten  wirklich  Blut,  das  man  anderen  Verstorbenen  wie 
eine  Reliqufe  zum  Schutze   mitgegeben   habe.     Die   Congregation   der  Riten  sah 
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sich   aoi   10.  Dee.  1863   naoh  .Vahören   einer   aus    Frülaten   und  SaohyeratSndigen 
bestehenden  Commission  veranlasst  zu  erklären,  dass  es  bei  dem  Dekrete  yon  1668 
sein  Bewenden  habe.     Der  römische  Archäologe  Bartolini  war  Mitglied  dieser  Com* 
misdion.     Die  neueste  Schrift  Über  diesen  Gegenstand  hat  Scognamtglio  zu  Gunsten 
der  romischen  offiziellen  Ansicht  geschrieben.     Kraus  zeigt  nun  zunächst,    dass  ea 
für  die  jetzt  beliebte  Deutung  der  Blutampullen  allerdings  eine  Tradition  gar  nicht 
gebe  und  dass  auch  andere  vermeintliche  Zeichen    der  Märtyrer,    die  Taube,    die 
Palme,  das  Monogramm  Christi  aufgegeben  wordeo  sein;  dagegen  sei  die  Mitgäbe 
von  Grabgefässen  eine  bei  allen  Völkern  verbreitete  Sitte  gewesen.     Sodann  weist 
er  auf  ähnliche  Funde  eines  rothen  Bodensatzes  In  Grabgefässen  hin.    Coehethat 
einen  solchen  mehrmals  In  fränkischen  und   gallorömi sehen   Schalen    und  Gläsern 
gefunden,  der  wie  Weinhefe  aussah  und  dem  in  einem  Becher  aus  den  romischen 
Katakomben    durchaus  glich.     Professor  Delattre  untersuchte  denselben    chemisch 
und  fand  weder  eine  anlmalUciie  noch  eine  vegetabilische  Substanz  darin,  sondern 
nur   mineralische  Bestandtheile.      Ebenso    urthellte    der    Chemiker  Glrardin.     Sie 
waren  der  Meinung,  dass  das  Etsettoxydhydrat  des  Bodens  den  Niederschlag  ge- 
bildet;  zum  Theil  rühre  die  Farbe  aber  auch  von  der  chemischen  Zersetzung  des 
Glases  her.     Man  glaubte  auch,   dass  durch  Feuchtigkeit  und  atmosphärische  Ein- 
wirkung eine  rothe  Substanz  sich  bilden  könne    und  erinnerte   an  eine  Stelle   dei 
Cicero,    de  Divin.  If,  27:    Decoloratio  quaedam  ex  aliqua  contagione  terrena  ma- 
xime  potest  sanguinis  slmilis  esse.  (Diese  Erscheinung,  deren  wiederholte  Beobaoh- 
tung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Ehrenberg  verfolgt  hat,    ist  durch   die  mikrosko- 
pische Forschung  aufgeklärt.     Es  ist  entweder  ein  Pilz  oder  eine  Monade  oder  ein 
Infusoriom,  welche  die  plötzliche  rothe  Färbung  organischer  Stoffe  oder  des  Kegen- 
wassers  hervorbringen.     In  den  Grabampullen  sind  durchaus  nicht  die  Bedingungen 
vorhanden,  unter  denen   jene    organische  Bildung    auftreten   kann.    B.)      Leibnitc 
fand,  dass  eine  Auflösung  von  Ammoniaksalz  den  rothen  Stoff  gelöst  und  abgespult 
hatte  und  sohloss  daraus,  dass  derselbe  eher  Blut  als  eine  mineralische  Substanz 
sei,  weil  diese  in  so  langer  Zeit  tiefer  in  das  Glas  würde  eingedrungen  sein.    Im 
Jahre  1860  liess  ein  englischer  Gelehrter  von  2  Chemikern  die  Roste  von  etwa  60 
mit  rothem  Niederschlag  bedockten  Glassgefässen  untersuchen  ;  beide  erklärten  den- 
selben für  Eisenoxyd,  das  sich  an  der  Innen-  wie  Aussenseite  des  Glases  gebildet 
hatte.     Die  Menge    des  Eisens   war   aber  20-  bis  50raal  grösser   als   das  mit  Blut 
gefüllte  Gefäss  davon  hätte  enthalten  können.     Weinsteinsaure  Salze  fehlten,  also 
konnte  nicht  Wein  der  Inhalt  gewesen  sein,     Tn  andern  Fällen  weigerten  die  Che- 
miker die  Untersuchung  auf  Blut,  weil  sie  wegen  der  Länge  der  Zelt  kein  Ergeh- 
nifls  liefern  könne.       Doch  soll   der  Chemiker  Broglia  1845   die  Anwesenheit   des 
Blutes  in   einem   zu   Mailand    gefun denen 'Gefässe  konstatirt   haben  und  de  I^ossi 
berichtet  das  gleiche  Ergebniss  von  einer  1864  zu  Mailand   bei   den   Gräbern  der 
heil.  Gervasius  und  Protasius  gefundenen  Phiole.     (Wie  diese  chemische  Untersa« 
ohung  gemacht  wurde,    wird  nicht  angegeben,  und  da  es  sich  nur  um  die  minera- 
lischen Reste  und  Zersetzungftprodukte  der  organischen  Blutbestandtheile    handeln 
konnte,  fehlt  jede  Möglichkeit  einer  sichern  Beweisführung.  B.)     Bosio  fand  geron- 
nenes Blut  auf  den  Leichen  9der  in  den  Qefässen,  in  diesen   auch   zuweilen  fii^** 
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siges.     Die  Flüssigkeit  war  oben  weiss  and  unten  roth  and  durcheinander  gesohüt- 
telt  glich  sie  dem  frischen  Blute.       (Auch   diese  Angabe   IKsst  durchaus  nicht  auf 
Blut  sohliessen,  welches,  wenn  es   alt  wird,   fast  schwarz  aussieht  und  sich    nicht 
mehr  in  Serum  und  Cruor  trennt;    die  obere   weisse  Schicht  des  .flüssigen  Inhalts 
kann  Fett  sein,    oder  sie  entsteht,    indem   irgend    ein  färbender  Bestandtheil    sich 
gesenkt  hat.  B.)      Wie  Bosio  berichten  auch  Aringhi  und  BoMettl.       Dieser  fand 
einmal  ein  yersoblossenes  Glas  mit  eineyi  blutgetränkten  Schwämme,  ein  andermal 
Haapt   und  Antlitz    einer  Leiche  mit  einem   blutgetränkten   Linnentuche   bedeckt. 
Kraus  giebt  zahlreiche  Belege   für   die  hohe  Verehrung    des  Blutes   der  Märtyrer, 
welches  man  mit  Schwämmen  und  Tüchern,  oder  auch  mit  Asche,  Erde  oder  Gyps 
auffieng.     Dass  man  es  in  Gefässen  sammelte,  lehrt  indessen  kein  altes  Zeugniss, 
Wenn  Paulinus  sagt,  er  habe  das  Blut  des  h.  Ambrosius   so   frisch   gesehen,   als 
wenn  es  an  demselben  Tage  vergossen  worden  sei,   so   deutet  dies  auf  die  Auf- 
bewahrung in  einem  Gefässe.      (Diese  Erzählung  berichtet   das, Unmögliche;    das 
Blat  ist  eine  so  leicht  faulende  Substanz,  dass  es  auch  in  einem  wohl  Torschlos- 
senen  Gefässe  nicht  unverändert  bleibt.    B.)     Gegen  die  Meinung,  dass  die  Gläu- 
bigen  das  Blut  der  Märtyrer  als  Reliquie  aufbewahrt  hätten,  erinnert  Kraus  daran, 
dass  man  besorgt  war,  den  Märtyrern  Alles,  was  von  ihrem  Leibe  herrührte,  mit 
in's  Grab  zu  geben  und    sogar  das   Sammeln  von  Reliquien  auf  der  Brandstätte 
verboten  habe.     Gegen  de  Bucks  geringe  Schätzung  der  Zahl   der  Märtyrer  führt 
Kraus  an,  dass  er  die  Zahl  19825,  die  das  rS  mische  Martyroiogium  aus  Rom  allein 
anfsShIe,  nicht  für  zu  hoch  gegriffen  halte,  weil  um  die  Mitie  des  3.  Jahrhunderts 
die  Zahl  der  Christen  in   Rom  nach    einer  Angabe  von  Reumoni's  auf   60000  zu 
schätzen  sei,  und  bis  zum  Ausbruch  der  Diocletianischen  Verfolgung  sich  verdop- 
pelt  oder  verdreifacht  haben  könne.     Dass  vom  7.  bis  9.  Jahrh.  alle  Märtyrer  aus 
den  Gräbern  sollten  herausgenommen  worden   sein,  sei  schon    deshalb    unwahr. 
aefa^nlioh,  weil  damals  alle  Katakomben  gar  nicht  zugänglich  waren;  Die  Angabe, 
dass  ^U  aU®'  Phiolengräher    Kindern  unter  7  Jahren   angehören,  berichtigt  Kraus 
dahin,  dass  unter  427  Nummern  der  Marinischen  Sammlung  von  Martyrerinschriften 
260  bis  70  Blutampullen  aufweisen,  unter  diesen   sind  nur  16  von  Kindern  unter 
7  Jahren;  es  kommt  also  ein  Kind  auf  16  bis  17  Erwachsene.      De  Rossi's  sorg« 
fältige  Studien  der  Katakomben  widersprechen  der  Annahme,   dass  die  Ampullen- 
gräber aas  der  Zeit  der  Ghristenverfolgungen  herrührten,  sie  finden  sich  nur  in  den 
Gräbern  aus  dem  Ende  des  4.  oder  dem  Anfang   des    6.  Jahrh.       Er  fand  unter 
11000  Inschriften  keine  mit   dem  Monogramm  Christi    bezeichnete,   welche    in   die 
Zeit  vor  Constantin  fiele.    Doch  hat  Scognamiglio  ein  höheres   Alter  dieses  Mono, 
gramms  bewiesen  und  de  Rossi  selbst  hat   dasselbe    später  auf  einer  Inschrift  ge- 
fanden,   die   wahrscheinlich   aus    dem    Jahre  298  stammt.      Kraus  behauptet  nun 
aber,  dass  die  von  ihm  für  die  konstanünisohe  gehaltene  Form    des  Monogramms 
auf  keinem  Phiolengrabe  vorkomme.      Kraus  sucht    zu  beweisen,    dass  die  Phiole 
das  Symbol  des  Martyriums  bei  den  alten  Christen  gewesen  sei  und  führt  an,  dass 
vom  beil.  Martinas  in  einem  Aktenstücke   aas  dem  12.  Jahrb.  erzählt  wird,    dass 
er  mit  einem  Gefässe  voll  Blut  der  Märtyrer  der  thebaischen  Legion  begraben  sein 
wollte,  worin  er  den  Nachklang  eines  alten  Brauches  findet.     Wie  aber  ist  es  zu 
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erklären,  dags  die  Phiole  bei  den  meisten  historiteben  Märtyrern  fehlt?  Nor  4 
notorische  MartyrgrXber  giebt  Kraus  an,  bei  denen  die  BlutanpuUe  sieh  Torfsad. 
Dieser  Schwierigkeit  gegenüber  hilft  sich  Kraus  duroh  die  Annahme,  dass  es  Ter* 
sohiedene  Arten  ron  Märtyrern  gegeben,  anerkannte  und  nicht  anerkannte,  nur 
diese  habe  man  durch  das  Symbol  kenntlich  gemacht  Die  Mehrzahl  derPlüolen- 
graber  setzt  er  in  die  Zeit  der  Diooletianischen  Verfolgung,  wo  bei  den  Maasen* 
hinriohtungen  nur  die  Blutphiole  das  Zeichen  des  fOr  seinen  Glauben  Hingeriehtetoo 
war.  Die  Phioie  ist  meist  an  der  Aussensoite  der  Qrabkammer  angebracht  nnd 
gewöhnlich  in  den  Kalk  eingemauert.  Zuweilen  sieht  man  eine  Phiole  swischen 
mehreren  Gräbern,  oder  mehrere  in  einem  Grabe.  Geradeso  yerhält  es  sich  mit  den 
Reliquien.  Kraus  aber  glaubt,  dass  im  ersten  Falle  die  eine  Blutampulle  das  we- 
nige Blat  enthalte,  was  Ton  mehreren  Märtyrern  gewonnen  werden  konnte  and 
dass  mehrere  Gefässe  in  einem  Grabe  das  Blut  enthalten,  welches  ein  Gefasi 
nicht  fassen  konnte.  De  Bück  dagegen  erinnert  daran,  dass  schon  die  Heiden 
ihre  Todteo  nicht  ohne  Speise  und  Trank  gelassen  haben,  so  sei  schon  1812  nseh 
Sestini  in  einem  Tumulus  beim  alten  Populonia  ein  GlasgdfSss  mit  einer  von  dem 
Todtenopfer  herrührenden  Mischung  Ton  Blut,  A.sche  und  Del  'gefanden  worden» 
und  stellt  die  Ansicht  auf,  die  ersten  Christen  hStten  in  fthnlichem  Sinne  ihren 
Verstorbenen  die  Eucharistie  mitgegeben;  er  hXlt  den  rothen  Niederschlag  in  den 
GefXssen,  die  kein  Blut  enthielten,  für  Resia  des  euoharistisohen  Weines.  Da  wo 
der  flüssige  Inhalt  oben  milchig  und  unten  roth  ist,  meint  er,  kSnne  das  Blut  nseh 
alter  Sitte  mit  Milch  und  Honig  gemischt  gewesen  sein.  Die  Schrifl  Ton  deBaek 
maohte  in  Rom  grosses  Aufsehen,  fand  aber  keinen  Beifall  bei  der  geistliehen 
Behörde  und  bezeichnend  ist  es,  wie  der  Verfasser  selbst  indem  YonKraas,  8.67, 
verSffentlichten  Briefe  sich  diesem  ürtheil  unterwirft.  Er  sagt,  er  habe  nicht  ge- 
leugnet, dass  die  Ampullen,  welche  Blutreste  enthielten,  sichere  Zeichen  der  Mär- 
tyrer seien,  aber  er  habe  behauptet,  dass  die  ausserhalb  derGrSbee  angebrachten 
Phiolen,  die  nicht  von  Blut  sondern  Ton  Eisenoxyd  gefärbt  seien,  keine  Zeichen  der 
Märtyrer  seien.  Die  Congregatlon  der  Riten,  der  er  sein  Buch  geeehiokt,  habe  sber 
entschieden,  dass  auch  diese  letzteren  Phiolen,  alle  oder  zum  Theil,  urspribigUeli 
Martyrerblut  enthalten  hStten.  Ihm  liege  es  aber  mehr  ob,  die  kirohliohe  Autorltitt 
zu  verehren,  als  eine  Meinung  aufrecht  zu  erhalten,  die  er  ihrem  UrthaU  ^^'^ 
worfen  habe.  Die  inhaltreiohe  Schrift  tou  Kraus  hat  die  historische  und  arohlo- 
logische  Seite  der  bisherigen  Untersuchung  ersoh(^pfend  dargestellt,  ISsd  aber  er- 
kennen, dass  auch  diese  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Jede  weitere  Forsobusg 
über  das  Vorkommen  der  Biutampullen  muss  aber  ganz  werthlos  ersohein^n,  weno 
nicht  Tor  Allem  der  Inhalt  solcher  Ampullen  als  Blut  erkannt  wird ;  dieser  ^^' 

—-weis  ist  aber  bisher  auch  nicht  in  einem  Falle  In  glaubwürdiger  Weiso  ge^ihrt 
worden,  denn  die  von  Broglia  im  Jahre  1846  gemaohte  chemische  Untevsuchoaf 
kann  heute  nicht  mehr  als  zuverlXssig  gelten.  Dasselbe  gilt  wahrseh^lioh  ^^^ 
der  Analyse,  die  de  Rossi  aus  dem  Jahre  1864  mittheilt  Die  MögUohkal^  ^^^ 
Nachwelses  aber  mass  von  der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Fortohon^  ''V^ 
geben  werden.      Die  chemische  Untersuchung  würde  nur    bei   solchen  Qe/Si^ 

'  ein  Ergebnisd  haben  können,  bei  denen  ein  vollständiger  Verschluss  sioh  bis  j^' 


Die  Blatampallen  der  rSmiscIien  Katakomben.  279 

erhalten  hat  Von  allen  Bestandtheilen  Ist  aber  nur  der  Blutfarbstoff  dem  Blute 
eigentbümlloh ;  dieübrigen  kommen  In  vielen  andern  organischen  Substanzen  vor.  Das 
Spektroskop  entdeckt  auch  im  faulen  Blute  noch  die  den  Farbstoff  verrathenden 
dunkeln  Streifen  im  Spektrum;  in  einem  Falle  war  das  Blut  4  Jahre  lang  in  einem 
gut  versohlossenen  Gef&sse  aufbewahrt  und  ganss  in  Fäulniss  übergegangen;  die 
Streifen  waren  noch  erkennbar,  nachdem  dieses  Rlut  mit  9000  Theilen  Wasser 
▼erdünnt  war.  Eine  schon  früher  bekannte  Methode  ist  die  mit  ooncentrirtem 
Essig  auszuführende  Darstellung  der  Blutkry stalle.  Das  sicherste  Erkennungsmittei 
bleibt  aber  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Blutscheibohen.  Wo  diese  zwei- 
felhaft ist,  gtebt  man  mit  Recht  den  Rath,  die  übrigen  Methoden  im  gegebenen 
Falle  an  yerelnigen.  Bleiben  schon  im  faulen  Blute  einzelne  Blutscheibohen  Jahre 
lang  erkennbar,  so  sind  sie  unter  Umständen  im  getrockneten  Blute  von  unbe- 
sohrXnkter  Dauer.  Dem  Berichterstatter  gelang  es,  dieselben  unzweifelhaft  noch 
in  den  Knoohen  fossiler  Tbiere  wahrzunehmen  (vergL  Yerhandl.  des  naturhist. 
Ver.  Bonn  1863.  Sitzungsb.  S.  148.)  und  würde  si^  derselbe  gern  einer  darauf 
geriehteten  Untersuchung  des  Bodensatzes  in  den  angeblichen  Blutampullen  unter- 
■iahen.  In  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift  „der  Katholik"  1868  II  S.609  und  641 
stellt  aaeh  Dr.  P.  J.  Münz  mit  Benutzung  der  Abhandlung  von  Kraus  die  Gründe 
ffir  die  Annahme  zusammen,  dass  die  Blatfläsohohen  der  Katakomben  ein  Beweis 
des  Murtyriums  seien;  auoh  er  überscbfttzt  den  Werth  der  bisherigen  Zeugnisse, 
dass  der  Inhalt  einiger  FlKschchen  wirklich  Blut  gewesen  sei.  Mit  Recht  wird 
Botio>  getadelt,  der  durch  Zusatz  Ton  Wasser  zum  geronnenen  Blute  solcher  Ge- 
iXsaa  die  ursprüngliche  Färb 6  des  Blutes  hergestellt  haben  will.  Münz  beruft  sich 
auf  eine  Erklärung  des  Prof.  Böttger  und  des  Dr.  Löwe,  dass  der  Inhalt  Ter- 
sehloaeener  Gefässe  noch  nach  14  Jahrhunderten  auf  chemischem  Wege  als  Blut 
naebgewiesen  werden  könne.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  Böttgers,  dass  die 
Auffindung  von  Eisenoxyd  in  einem  solchen  Niederschlage  nicht  gegen  die  Anwe- 
senheit Ton  Blut,  sondern  eher  dafür  spreche,  weil  das  Jlttmatin  (nicht  die  Blutkör- 
perohen)  6,6®/o  Eisen  enthalte;  das  Blut  enthHlt  aber  nur  OJ^o  HSmatin!  Aber 
der  Nachweis  des  in  der  Natur  so  viel  verbreiteten  Eisenoxyds  wird  niemals  den 
überaeugenden  Beweis  für  die  frühere  Anwesenheit  Ton  Blut  geben  können. 

Ein  „Joannes  Laious"  unterzeichneter  Aufsatz  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitung 
Tom  81.  Oetob.  1871  Beilage  Nr.  804,  eifert  mit  Recht  gegen  den  in  Rom  bis 
heute  fortdauernden  Handel  mit  Reliquien  der  Märtyrer,  da  die  als  solche  ver- 
kauften Gebeine  nicht  die  mindeste  Gewähr  bieten,  Reste  der  Märtyrer  zu  sein. 
Aber  der  Verfasser  irrt,  wenn  er  annimmt,  die  Wissenschaft  habe  bereits  entschieden, 
dass  der  Inhalt  der  Phiolen  niemals  Blut  sei»  und  die  Chemie  hat  nicht  den  zwin- 
genden Beweis  dafür  geliefert,  dass  in  denselben  niemals  Blut  vorhanden  Ist. 

Ueber  eine  in  Cöln  gefundene  mit  goldverzierten  Glasmedaülons  versehene 
Schale»  welche  mit  euier  Art  der  in  den  römischen  Katakomben  gefundenen  Glttser 
von  sweifelhafter  Bestimmung  genau  übereinstimmt,  vergleiche  man:  Prof.  au8*m 
Weerth,  Jahrb.  d.  Y.  XXXVI  Bonn,  1864,  p.  121. 

Sohaaffh  ausen. 


ni.     Miscellen. 


1.     Nenniger  Insoliriften').     AU  ioh  in  der    zweiten  UiUfte  September 

von  meiner  im    Mai  angetretenen  italieniaohen  Reise  aus  Italien  siirückkehrte,  fand 

ich    zwei    inzwischen  in  der  Nenniger   Betrugsgeeohichte  erschienene  und  spedell 

gegen  mich  gerichtete  Sohutzsohriften  des  Hrn.  t.  Wilmowsky  und  des'  angenannten 

Präsidenten  der  Gesellschaft  fOr  nützliche  Forschungen  in  Trier  vor. 

Obgleich  mir  von  allen  urtheilsberufenen  Seiten  versichert  nird,  dass  sie 
eine  Erwiederung  nicht  verdienen,  so  kann  ich  doch  den  Verfassern  die  Freude 
nicht  vergönnen,  zu  glaubeni  als  sei  die  bisherige  Unterlassung  einer  Erwiederung 
irgend  eine  Art  von  ZugestSndniss.  Diese  Unterlassung  beruht  nSmiich  lediglich 
auf  dem  Umstände,  dass  ich  seit  meiner  Rückkehr  zu  sehr  mit  ernsten  und  wioii- 
ügeren  Arbeiten  Überhäuft  war,  um  mir  den  weiteren  Genuss  des  Trierer  Mummen- 
schanzes  vergönnen  zu  können« 

Ich  verspreche  desshalb  hiermit,  dass  ich  demnSchst  die  beiden  Schriften 
wirklich  lesen  und  was  e(wa  Ernsthaftes  oder  Spasshaftes  darüber  zu  sagen  ist' 
im  nächsten  52.  Jahrbuch  mittUeilen  werde.  Vielleioht  kommt's  Hrn.  Schäffer  bis 
dahin  einmal  an,  uns  über  die  Trierer  Freunde  ähnliche  Mittheilungen  wie  Über  s^e 
geistlichen  römischen  Schützer  und  Freunde  (die  Jesuiten),  die  er  nun  dar  Yerferttgaog 
von  Orsini-Bomben  ^)  beschuldigt,  zu  machen,  resp.  uns  den  Hergang  der  Nenniger 


1)  An  dieser  Stelle  glauben  wir  in  Betreff  fernerer  Einsendungen  über  die 
Nenniger  Frage  wiederholen  zu  sollen,  dass  wir  dieselbe, als  vollständig  erledigt 
erachten,  und  desshalb  nur  solche  Manusoripte  zum  Abdruck  bringen  können,  wei- 
che wirklich  thatsächlioh  Neues  enthalten.  Die  Redaotion. 

2)  Die  mir  vorliegende  in  Rom  erscheinende  Zeitung  Liberta  No.  172  vom 
26.  Juli  besagt:  La  Riforma  di  iera  sera  pubblica  una  lunga  corrispondenza  ds 
Roma  nelU  quäle  si  narra  di  un  artista  tedesco,  arrestato  dalla  Questara,  e  ort, 
mess  osotto  processo,  per  falsa  delazione. 

Not  pure  da  vari  giorni  e  nel  modo  piü  curioso  furomo  informati  di  qaeeto 
arresto,  e  di  alcuno  ciroostanze  abbastanza  singoiari  che  lo  aooompagnarono.  Ms 
oi  astenemmo  dal  parlarne,  perch^,  quando  .un  prooesso  h  aperto  orediamo  dovere 
della  stampa  di  stare  zitto. 
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Fiibohang   su  eraJthlen.      loh   habe   die   feste    Ueberseaguog,   dae»  Hr.  SohSfifor 
duroheas  nioht  geneigt  ist,  sein  GeheiniDi&s  mit  in's  Qrab  zu  nehmen. 

E.  Aus'm  Weertb. 

2.  Der  Grabfund  Ton  Wald- Algesheim.  Anknüpfend  an  meine 
Schrift  über  diesen  hervorragenden  Fund,  sind  von  den  Herren  Rein  zu  Crefeld, 
Hildebrand  in  Stockholm,  Frhrn.  von  Sacken  in  Wien,  und  besonders  dem 
Director  des  neuen  etrusktsohen  Museums  in  Florenz,  Hm.  Oamurini,  so  interes- 
sante Zuschriften  an  mich  gelangt,  dass  ich  im  Interesse  der  Sache  dieselben 
auszüglioh  glaube  Teröffentlichen  zu  sollen. 

Herr  »Dr.  Rein  in  Crefeld  schreibt: 

Indem  ich  Ihnen  Ihren  mir  anvertrauten  Schatz  mit  dem  herzlichsten  Danke 
für  den  mir  und  vielen  Anderen  bereiteten  Genuss  einer  so  seltenen  und  belehrend 
anregenden  Anschauung  zurücksende,  bitte  ich  es  nicht  übel  zu  nehmen,  dass  Ich 
den  Kussersten  Termin  auszunutzen  mir  erlaubt  habe.  Täglich  aber  fanden  die 
interessanten  Kostbarkeiten,  wie  auch  die  Abbildungen  der  übrigen  Fundstücke 
neue  Beschauer  und  Bewunderer.  Am  vorigen  Dinstag  legte  ich  beide  einem  wis- 
senschaftlichen Verein  vor,  und  knüpfte  daran  eine  eingehendere  Besprechung  und 
Vorzeigung  analoger  Abbildungen.  Dass  mich  tSglich  wiederholt  die  Betrachtung 
und  Vergleichung  alles  Analogen,  was  mir  zur  Hand  war,  beschäftigt  hat,  können 
Sie  sich  gewiss  vorstellen.  Erlauben  Sie  mir  nun  noch  einige  Mittheilungen  Über 
das,  was  ich  nach  den  Erinnerungen,  die  erst  nach  und  nach  sich  einstellten, 
wiederaufFand,  und  was  mich  Überhaupt  zu  Bemerkungen  oder  auch  zu  Bedenken 
veranlasste.  Leider  hatte  ich  in  der  Eile,  mit  der  ich  Ihre  lichtvoll  eingehende 
und  auch  fast  durchgängig  überzeugende  Erklärung  der  einzelnen  Fundstücke,  mit 
den  vielfachen  Verweisungen  auf  gleiche  und  ähnliche,  oder  auf  die  ältere  and 
neuere  Literatur,  lesen  musste,  keine  Notizen  und  Excerpte  mir  machen  kSnnen. 
Dies  für  den  Fall,  dass  ich  von  Ihnen  Angeführtes  wiederholen  sollte. 

Die  Bronzekanne  ist  nach  meinem  Wissen  und  Erinnern  in  zwei  Stücken 
sehr  ungewöhnlich,  wo  nicht  neu.      Einmal  in  der  starken  Verengung    des  Fosses 


Ora  giaeeh^  na  disoorrono  gli  altri,  ne  diciamo  noi  pure  qualohe  ooaa. 
L'arrestato  h  il  signor  Schaeffer,  quel  medesimo  che  feoe  tanto  parlare  di  sh, 
Qoesto  signore,  dunquo,  durante  il  Giubileo,  si  presentd  dal  Questore  Berti,  accom- 
pagnato  oon  un  altro  signore  ehe  per  ora  non  si  nomine,  ed  annunzid  che  f  Ge- 
soiti  avevano  dato  a  lui  proprio  a  lui,  una  bomba  all'  Orsini  per  farla  aooppiare ; 
e'ohe  egli  da  buon  patriotta  awisava  la  Qiiestura.  Disie  anche  che  in  Collegio 
Romano  si  erano  fabbrioate  molte  altre  bombe,  e  indicö  alcune  persone  che  dove* 
veno  estere  inearicate  di  distribuirlo  e  dl  farle  scoppiare,  e  termind  la  sua  narra- 
sione,  presentando  al  Questore  una  bomba  all'  Orsini  perfettamente  cariea. 

Fn  in  seguito  a  questi  fatti,  e  in  seguito  a  diverse  e  diligenti  perquisizioni 
eseguite  dall'  autorit4  di  pubblioa  sicurezza  in  Collegio  Romano  ed  altrove,  che 
lo  ächaeffer  fu  arrestato;  e  possiamo  dir  che  la  Camera  di  Consiglio  ha  trovato 
perfettamente  legale  il  suo  arresto. 

Come  ultimo  particolare  sul  signor  Schaeffer,  diremoi  che  secondo  le  nostre 
informazioni,  egli,  confidente  del  Gesuiti,  era  anche  uno  dei  piik  attivi  fabbricanti 
delle  notizie  vatioane  dellaCapitale.  U  resto  ce  lo  dhk  il  proeesso;  ma  il  Hs- 
pettabUe  pubblico  pu6  aspettarsi  fino  da  ora  un  bei  divertimento. 
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Qod  HaloMf  und  zweiteiu,  wm  das  HanptsiEehlieliato  bt,  in  dem  roJirenfSimlgta 
Aasgiesser.  Letaterer  ist  mir  nirgend«  erinnerlich,  ausser  an  den  bekannten  kleben 
Thonkrttgen  mit  den  dünnen,  spitz  auslaufenden  Ausgussröhrohen,  die  fast  in  der 
Mitte  der  Gefasdo  angebracht  sind,  und  diese  gewöhnlich  ffir  OelkrOgei  zum  FfiUen 
der  LKmpchen  mit  oft  enger  Oeffnung,  Ton  Einigen  auch  zum  Benetzen  der  Stri- 
gUes  ansehen  lassen.  Letzteres  ist  mir  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  Ter- 
sohiedene  Funde,  wie  in  Italien,  so  auch  am  Rhein  und  Tor  kaum  10  Jahren  in 
Lank  bei  Gelb,  neben  den  an  einem  ▼erschliessbaren  Ringe  äufgereiheten  Strigües, 
ein  ganz  anders  geformtes  und  mit  einer  einzigen  versohliessbaren  Oeffnung  oben 
▼ersehenes  OelgefSss  aufgehängt  zeigten.  Dass  letzteres  ebenfalls  Ton  Bronze  war, 
schliesst  natürlich  nicht  den  gebrannten  Thon  zur  gleichen  Bestimmung  ans,  and 
diese  Usst  sich  bei  yielen  kleinen  Thon-K  rügen  oder  -FliUohohen  Toraussetzen. 
Unter  den  Thongefassen  des  frühen  Mittelalters  habe  ich  oben  am  Halse  ange- 
brachte Augussrohre  gefunden,  doch  sohrftger  gestellt  und  kürzer. 

Ob  die  Bronzekanne  nicht,  gleich  den  übrigen  Beigaben  des  Grabes,  zu  den 
im  tSglichen  Leben  gebrauchten  Geräthschaften  des  gewiss  Tornehmen  Kriegers  ge- 
hört, oder  bloss  bei  der  Bestattung  zum  Zugiessen  des  Peches  in  die  Flamme  ge- 
dient habe,  ist  mir  zweifelhaft.  Jedenfalls  wKre  zu  erwSgen,  ob  die  Reste  des  pe- 
ohigen  Inhalts  nicht  aus  einem  frühem  Pechüberznge  des  Innern  zu  erkllren  seien. 

Plinius  spricht  über  die  Bewahrung  des  Erzes  vor  Oxydirung  daroh  Pech,  in 
der  Ausgabe  von  Franz  in  c.  XXI.  (oder  in  andern  Ausgaben  am  Ende  des  e.  IX) 
des  84.  Buches,  in  der  Folioausgabe  des  Harduin  Band  II.  S.  659.  Ebenso  ist 
die  Stelle  bei  Isidor.  Orig.  L.  XVI.  c.  19.  (Ausgabe  von  Gothofredus,  Auctores 
LatinaelinguaeS.  1227)  wörtlich  wiederholt,  nur  statt:  Aera  „extersa"  rubiginem 
oelerius  trahunt,  quam  „negleota**  (was  doch  geglättete  und  polirte  Bronze  der 
rauh  gelassenen  gegenüberstellt):  Aes  rubiginem  celerins  trahit,  nisi  oleo  peran- 
gatur,  serTari  (autem)  id  optima  in  liquida  pico  tradunt.  I^atürlioh  stehen  bei  Pli- 
nius die  Plurale:  »trahunt*,  »perungantur*,  und  „ea*^. 

Ich  erwShne  dieses,  weil  ich  nicht  einmal  bei  der  römischen  TodtenTcrbren- 
nung  von  dem  Zugiessen  flüasigen  Pechs  zur  Yermehrang  Ton  Flamme  und  Glath 
irgend  ein  Zeugnlss  gelesen  habe,  und  noch  yiel  weniger  dieses  bei  GalUem  oder 
Germanen  anzunehmen  mich  entschliessen  könnte.  Wenn  dagegen  feststeht,  dass 
in  den  Gr&bern  der  Letzteren,  wie  auch  der  Ersteren,  der  Aegypter  und  anderer 
Völker,  die  Beigaben  in  den  Ton  den  Todten  gebrauchten  GerSthen  beataadea, 
so  möchte  ich  die  Bronsekanne  für  ein  Gefass  halten,  welches  zam  Trinken 
oder  zur  Aufnahme  yon  Getränken  bestimmt,  und  sicher  gegen  die  Oxydation 
(rubigo)  schon  bei  der  Verfertigung  durch  die  bekannten  Mittel  Terwahrt  war. 

Für  den  Bronzeeimer  erinnere  ich  mich  eines  überaus  ähnlichen  unter  den 
Pompejanischen.  loh  besitze  nur  das  Werk  von  Roux  und  Barr6,  in  der  deutschen 
Bearbeitung  Ton  Hermann  H.  (sie!)  Hamburg  1841,  wo  Im  VI.  Bande,  Taf.  74, 
in  der  obersten  Reihe  rechts,  ein  mit  Ausnahme  des  reich,  yerzierten  Fusses,  ia 
der  Form  und  namentlich  in  der  Verzierung  >  des  aufgelegten  Beschlags  für  die 
Befestigung  der  beiden  Henkel,  fast  Töllig  übereinstimmender  Eimer  abgeliiidet  ist. 
Die  naoh  unten  gerichteten    mehrblätterigeti  Palmetten,   ihr  Keloh   und  die  über 
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dlaaem  mngebraehten  Spiralen,  deren  obere  die  (yersehiedene)  Anbringung  der  Hen- 
kel umefMuinen,  eraoheinen  mir  als  sichere  Zeugnisse  fOr  die  gleiche  Herkunft  aus 
etrurisehen  oder  eampanisohen  Werkstätten  und  Exportfabriken. 

Was  die  Reste  des  Helms  betrifft,  so  bin  ieh  begierig  diese  einmal  sehen 
SU  können.  Die  Abbildung  lässt  die  obere,  dem  Mundstück  eines  messingenen 
Blasinstiuments  ihnllohe  Randeinfassung  mit  so  schaffen  Linien  erscheinen,  als 
wSre  die  Arbeit  gana  neu«  Unter  den  mir  in  der  Erinnerung  ▼orsohwebenden 
Darstellungen  gehörnter  gallischer  Helme  fand  ich  nur  die  auf  dem  Juller- Denk- 
male au  Stn  Remi  bei  Arles  wieder  auf.  Die  -vier  Seiten  des  Unterbaus  sind  mit  Reliefs 
bedeckt,  in  denen  Prosp.  Merim6e  unbegreiflicher  Weise  mythologische  Darstellun- 
gen  SU  finden  glaubte,  wfthrend  die  Kämpfe  der  Römer  mit  gallischen  Völkern 
unverkennbar  sind.  Auf  zwei  Seiten  finden  sich,  ausser  anders  -verzierten  fremd- 
artigen Helmen,  drei  mit  Hörnern,  welche  auf  dem  einen  den  gewundenen  des 
Widders,  auf  einem  zweiten  den  wenig  gebogenen  eines  Ziegenbocks,  und  auf  dem 
dritten  den  geschwungenen  eines  Stiers  naohgebildet  sind.  Die  Letzteren^  enden 
jedoch  nicht  in  einer  Spitze,  sondern  in  einem  rundlichen  Knaufe,  den  loh  dem 
mundstfiokartigen  Abschluss  Ihrer  Bronzehömer  Tergleichen  oder  an  die  Seite 
stellen  möchte.  Auf  einigen  Relief  darstell  ungen,  u.  A.  zu  Reims,  sind  Helme,  bei* 
denen  statt  der  erista  rin  Ober  den  Seheitel  reichender  und  im  Nacken  auswärts 
gewundener  Cylinder  aufgelegt,  der  in  Form  und  Verzierung  den  Algesheimer 
Hörnern  ähnlich  Ist.  Was  Sie  als  aufgelegte  BronzeTcrsierung  des  den  Helm  um- 
Bchlieesenden  Bandes,  der  jedoch,  bei  dem  Vorhandensein  von  Wangenklappen,  auf 
die  Stime  sich  beschränkte  und  beschränken  musste,  erklären,  erinnert  an  -dele 
ähnliche  Tcrzierte  und  meist  durchbrochene  Bronzebleohe,  die  unzweifelhaft  QHr- 
telbesohläge  waren.  Dazu  kommt,  dass  neben  und  mit  ihnen  kdne  Reste  eines 
Helmes  selber  gefunden  wurden. 

Könnte  der  als  Beschlag  eines  Wagenrads  angesehene '  Eisenreif  nicht  der 
eines  der  runden  Schilde  sein  ^),  welohe  nach  den  Relief blldem  mit  einem  Metall- 
kranz umgeben  waren?  Zudem  hat  sieh  immer  nur  ein  solcher  Eisenreif  in  den 
Gräbern  gefunden.  Die  anderen  Gegenstände  der  Anfsohlrrupg  des  gerittenen  oder 
angespannten  Pferdes  waren  an  diesem  selbst  und  nicht  am  Wagen  angebracht. 
Auch  soheinen  die  breiten  Zügel  und  Uemen  am  Zaum  und  an  dem,  Ton  der 
den  Sattel  ersetzenden  Bedeckung  des  BOekens  ausgehenden  Brustschmuek  mit 
getriebenem  Erzbleeh  belegt  gewesen  zu  sein. 

Dooh  nun  will  ich  endlich  aufhören,  Sie  mit  meinen  Betrachtungen  zu  ermö- 
den,  die  ohne  Autopsie  und  ohne  genaue  Kenntniss  der  Grössenmaasse  mtlssige  sind 
und  durch  diese  doh  wohl  Ton  selbst  erledigen  wfirden.  Halten  Sie,  ieh  wiederhole 
meine  nenllehe  Bitte,  meinem  lebhaft  angeregten  Interesse,  welches  mich  alle  alten 
Erinnerungen  an  frühere  Anschauungen  herrorsuchen  Hess,  mdne  Mittheilnngen  und 
Einwürfe  au  Gute,  die  zur  Begründung  der  Wahrheit  bei  wissenschaftlichen  For- 
schungen, wenn  auch  nur  durch  Ihre  Widerlegung,  möglicher  Weise  ein  Scherflein 
beitragen  können. 


1)  Dazu  ist  er  wohl  zu  gross,  er  misst  V  im  Durohmesser. 
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Die  Zuiohrifl  des  Hrn.  Dr.  Hildebrand  lautet: 

Zuerst  heute  habe  loh  die  Gelegenheit  gefunden,  Ihre  Erliaternngen  des 
Grabfundes  Ton  Wald-A-lgesherm  su  sehen.  Da  ich  einige  Thatsaohen,  die  thsils 
Ihre  ganz  gewiss  vollkommen  richtigen  Anslohten  bestätigen,  mittheüen  kann,  wer- 
den Sie  es  hoffentlich  entschuldigen,  dass  ich  mich  an  Bie  wende. 

Ein  Goldring,  hohl,  „fiUed  inside  with  a  very  hard  oement,  in  the  oentre 
of  which  is  a  small  rad  of  iron**,  mit  erhabenen  Verzierungen,  denen  der  Rioge 
Yon  Wald-Algesheim  sehr  ähnlich,  ist  bei  Frasnes  in  der  Nähe  Ton  Toomai  in 
Belgien  gefunden,  sammt  mehreren  gallischen  MQnzen.  Den  Ring  habe  ich  in  der 
herzoglichen  Arembergisohen  Sammlung  in  Brüssel  gesehen.  Der  Conserrator  der 
Sammlung,  M.  de  Brou  beabsichtigt  den  Fund  zu  publieiren*  Vorläufige  Berichte 
finden  Sie  in  Revue  de  la  Kumismatique  Beige,  4e  S6rfe.  T.  II.  S.  140,  und  in 
Numismatio  Ghroniole  New  Series  IV.  S.  96  f.  Die  Zeichnungen,  die  in  der  letzt- 
genannten Zeitschrift  gegeben  sind,  können  durchaus  nicht  als  befriedigend  ange- 
sehen werden.  Ich  besitze  eine  Photographie  des  Ringes,  die  ich,  wenn  Siis  es 
wünschen,  Ihnen  zum  Ansehen  gern  übersende.  Es  scheint  mir,  dass  diese 
Ringe  und  die  Arbeiten  derselben  Art  der  grossen  keltisohen  Gruppe  angehören,  die 
man  aus  Irland  bis  in  die  Schweiz  verfolgen  kann,  ja  noch  weiter  efidiich,  wie 
ich  aus  zwei  norditalisohen  Funden,  die  In  Bologna  ausgestellt  waren,  gesehen  habe. 

Der  grosse  Goldreiohthum  der  keltischen  Funde  erseheint  nooh  grSsser, 
wenn  man  berüoksichtigti  dass  die  Goldschätze  der  skandinavischen  Sammlungen 
zum  grSssten  Theile  einer  späteren,  jiachrömi sehen  Zeit  angehören.  Die  goldene 
Zeit  des  skandinavischen  Nordens  steht  im  Zusammenhang  mit  lebhaften  Verbin- 
dungen mit  den  Naohbargegenden  des  römischen  Reichs,  besonders  mit  den  Rar« 
pathenländern,  in  der  oonstantlnischen  Zeit.  Ich  kenne  leider  nicht  durch  persön- 
liche Anschauung  die  Dubliner  Sammlung;  es  wundert  mich  dooh,  ob  sie  mehr 
Goldschmuck  enthält  wie  die  fünf  genannten  nordischen  Sammlungen,  denn  so- 
wohl die  Stockholmer  wie  die  Kopenhagener  Sammlungen  sind  an  Gold  sehr  reich. 

Aus  den  Mittheilungen  des  Frh.  von  Sacken  hebe  ich  heraus:  Ihre 
Abhandlung  über  den  Grabfund  von  Wald-Algeshe(m  bat  mich  ungemein  iateres- 
sirt,  da  wir  ähnliche  Objecto,  namentlich  Armringe  wie  die  Taf.  II,  8  und  4  auoii 
in  unseren  Ländern,  insbesondere  in  Böhmen  gefunden  haben.  Daselbst  wurde  aneh 
ein  etruskischer  Eimer,  dem  auf  Taf.  III  abgebildeten  ähnlich,  gefunden.  Es  freute 
mich,  Ihre  Ansicht  über  die  Herkunft  der  Fundstüoke  in  unseren  Ländern,  näm- 
lich dass  viele,  auf  etruskisohen  Vorbildern  basirend,  im  Lande  gefertigt  wurden, 
zu  vernehmen.  Ich  habe  eine  ähnliche  in  meiner  Bearbeitung  des  üalistStter 
Grabfeldes  ausgesprochen  und,  wie  ich  glaube,  mit  guten  Gründen  unterstütst;  es 
ist  der  Versuch  die  extremen  einerseits  der  Dänen,  andrerseits  Niissons  und  Lln- 
densohmits  zu  vermitteln  und  auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen.  In  der  Thst 
scheint  mir  auch  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen  und  meine  Forschungen  be- 
stätigen vollkommen  das,  was  Sie  S.  29,  80  sagen. 

Herr  Gamurrini  äussert  sich  wie  folgt: 

Mio  illustre  Signore!     La    ringr^zio    assai   del    dono     fattomi   del    Suo  est- 
mio  lavoro  sulle  antichiti   credute  Etrusche   ritrovato  neU*  antiohissima  tomba  d! 


J 
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Wald-AIgesheim:  Ella  ha  oo»!  Yolato  dare  fra  no!  an  oortese  inoomlnoiamento  a 
Bcambi  letterarii,  che  non  aaranuo  priyi  di  utillt4  pei  Dostri  atudi.  Tuito  quel 
ritroYamento  riesoe  tmportante  a  svelare  l*arte  prima  della  OermaDia:  arte  che  si 
UMTa  in  Etraria,  modifioata  oome  h  naturale  dai  Qalli,  cai  l  Germani  aggiunsero 
II  loro  genio  inventiTo:  il  quäle  si  svoUe  potentemente  oel  medio<>evo,  e  noi  ora 
rUcontriamo  !n  quegli  ornamouti  le  prime  iBpirazion!.  Tralasoio  qui  di  parlare 
di  an  Bupposto  che  potrebbe  naaoerei  ohe  i  Germani  nei  primi  tempi  oivili  rlce- 
YOBsero  dal  eommercio  delle  ri?e  del  Danabio  gli  elementi  delP  arte'  piaUoato 
ehe  dal  oommerclo  Etrasco,'  ohe  ne  Yerrebbero  per  la  aua  spiegazione  diffiooUa 
adesso  insormontabill :  e  poi  parml  che  si  debba  seguire  ia  Yia  ptü  facile  delle 
Booperte  saccessive  dal  Nord  d'Italia  per  i  popoli  alpin!  fino  alle  spende  del  Reno, 
ed  in  cl6  gli  archeologi  alemanni,  per  quanto  so,  sono  concordi. 

Adunque  tornando  all'  Influenza  Etrusoai  i  motiYi  estetici  sono  stati  tolti  dagli 
oggetU  Ycramente  Etraschi:  ci6  palesano  le  due  teste  di  Gorgone  nei  dae  brac- 
cialetti  (Taf.  1.  fig.  3^  ripetate  a  Taf.  V.  fig.  3);  la  forma  olassloa  del  Yaso  di 
bronxo  (Taf.  Ilf.)  1'  ornamento  del  suo  manico,  e  11  diligente  freglo  del  suo  orlo; 
il  costume  di  coUocare  la  teäta  al  principio  ed  al  termine  dell'  ansa  dl  qaella 
Bpecie  diOenochoe  di  bronzo  (Taf.  IV.);  e  lo  spartimento  regolare  in  molti 
altri  oggetti:  *e  cos!  tutto  questo  dimostra  ohe  gl!  artelici  looali  s!  IsplraYano  a 
qaello  ohe  per  oommeroio  ottenevano  dal  Nord^  d*Italia:  e  gli  Etruechi  oggetti 
diYennero  i  modelli  ohe  modifioarono  mir  non  rattennero  11  gaste  nazlonale,  11 
quäle  apparisce  SYolgersi  con  una  certa  regolaritii,  oome  si  nota  nellaTaf.  T.  fig.  1.8| 
e  Taf.  y.  fig.  3,  4,  5;  e  talora  anche  con  una  speoie  di  capriooio  mantenendo  il 
proprio  oarattere,  oome  nella  Taf.  It.  fig.  1.  2.  II  quäl  earattere  aYoa  stabilito 
delle  forme  oostanti,  e  quasi  direi  dei  oanoni  artistioi  dentro  spazi  e  limiti  regolari, 
che  si  YedoYano  adottati  negli  Etruschi  oggeliti  i  quali  per6  forse  non  giunsero 
fino  al  luogo  oyc  furono  troYati  quelli  della  tomba  di  Wald-Algesheim.  Perocohö 
ne  fossero  eoU  Yoramente  perYonuti  l'imitazione  germanica  sarebbe  stata  piü  pro- 
oisa  e  mono  libera,  11  ohe  non  sl  ve'le.  Da  ct6  resulta  che  Parte  Beendende  in 
Germania  dalle  Alpi,  si  andaYa  traöfoi-man'lo  quanto  piu  si  allontanaYa  dalla  fönte 
etrusoa  stabillta  nei  oentro  d'Italia;  serbando  unioamente  gU  spartimentl 
ed  alcuni  tratti  ed  ornamenti  prinoipali  si  slanciaYa  quindi  per  una  Yia  tutta 
nazlonale. 

Questo  SYolgimento  nazionale  si  SYolge  naturalmente  in  quegli  oggetU  ohe 
non  presentano  un  earattere  Etrusco,  oome  l'elmo,  che  non  ha  esempio  in  Etruschi 
monamenti,  ma  piottosto  oome  quel  di  Canosa  tiene  la  forma  Gallica:  la  torque, 
e  quella  speoie  di  Oenochoe  di  bronzo,  adatto  sembra  a  far  boUire  e  liquefare 
delle  sostanze  bituminöse.  Per  contrario  si  ha  nell'  altro  Yaso  pure  di  bronzo  una 
imitazione  pretta  e  piuttosto  sinoera  di  un  Yaso  perYonuto  d'Etruna,  saWe  alune 
pi coole  modificazioni  nell'  ornamento. 

Ma  considerando  dalla  oopia  alquanto  fedele  del  vaso  quäle  doYOYa  essere 
il  suo  originale,  questo  ei  trasporta  al  raiglior  tempo  dell*  arte  etrusoai  oio^  al 
suo  seoondo  atadio  quando  la  greca  Influenza  y!  dominaYa*  Quanto  h  a  dire  ehe 
questo  Yaso  originale  seoondo   la   mia  opinione  (ohe  ben  so  potr&   essere    contra- 
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dette)    eoine  h  posteriore   ad  Alessandro   magno  ood  non  earebbe  posterfore  aUa 
terza  gaerra  panioa. 

E  dl  nuoTo  ringraziandoU  del  dono  eaimio,  e  pregandola  a  Toler  oorreggen 
qualohe  aentenza,  che  stiniasBe  dlfforme  alla  reriU'  ed  alla  tua  dotta  esperlensa, 
ml  oDoro  profesaarmi  oon  ainoera  stima  ec  ec. 

Firenze  li  14  Qiugno  1871.  Q.  A.  Gamarrlni. 

Lautet  in  deutscher  Uebersetzung: 

—  —  —  —  Iq\^  dftnke  Ihnen  bestens  für  die  Sendung  Ihrer  werthYoUen 
Arbeit  über  die  in  dem  uralten  Grabe  von  Wald-AIgesheim  gefundenen  für  etriu- 
Idsoh  gehaltenen  Antiquitäten.  Auf  solohe  Weise  haben  3ie  frenndliehst  einsD 
literarischen  Austausch  zwischen  uns  einleiten  wollen,  der  nicht  ohne  Fruchte  fOr 
unsere  Studien  bleiben  wird.  Der  ganze  Fund  hat  eine -besondere  Bedeotonfi 
indem  er  uns  die  älteste  Kunit  in  Teutschland  kennen  lehrt:  elna  Kunst,  die 
in  Etrurien  geübt,  wie  begreiflich  durch  die  Gallier  modificirt  ward,  in  welcbe 
die  Qerroauen  ihren  Erfindungsgeist  trugen,  der  sich  im  Mittelalter  so  mächtig 
entwickelte,  und  dessen  erste  Inspirationen  wir  in  diesen  Ornamenten  erken- 
nen. Ich  unterlasse  hier,  von  einer  Vermntbung  zu  reden,  welche  entstehen 
könnte,  dass  nämlich  die  Germanen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Civillsation  viel- 
mehr von  den  Donauufern  als  von  dem  Handelsverkehr  mit  den  Etrnskem  die 
ersten  Elemente  der  Kundt  erhielten,  denn  bei  der  Erklärung  einer  solchen  An- 
nahme würden  sich  für  jetzt  unüborsteigliche  Schwierigkeiten  ergeben.  Ueberdies 
dünkt  mich,  dass  man  besser  thut,  den  einfachem  Weg  der  suceessiven  Entdeckun- 
gen vom  nördlichen  Italien  durch  die  Alpenlande  hindurch  zum  Rheinufer  zu  ver- 
folgen ,  worin  I  so  viel  mir  bekannt,  die  teutsohen  Alterthumsforsoher  überein- 
stimmen. 

Um  nun  zu  dem  etruskischen  Einfluss  zurückzukehren,  so  sind  die  ästheti- 
schen Motiro  (des  Fundes  von  Wald-Algosheim)  von  wahren  etruskischen  Gegen- 
ständen entlehnt.  Dies  beweisen  die  beiden  Gorgonenköpfe  an  den  beiden  Arm- 
bändern (Taf.  I,  3b  und  Taf.  V,3),  die  classische  Form  des  Erzgefäseea  (Taf.  III), 
das  Ornament  an  dessen  Henkel  und  der  zierliche  Fries  am  Rande;  die  Sitteden 
Kopf  zu  Anfang  und  Ende  des  Griffs  an  jener  Art  von  bronzenen .  Oenochoe 
(Taf.  IV)  anzubringen,  wie  die  regelmässige  Eintheilung  an  mehren  andern  Gegen- 
ständen. Alles  dies  zeigt,  dass  die  iocalen  Künstler  von  dem,  was  der  Handel 
ihnen  aus  Nord-Italien  zutrug,  ihre  Ideen  entlehnten.  Die  etruskischen  Gegenatfisde 
wurden  die  Muster,  die  sie  modifizirten,  ohne  den  nationalen  Geschmack  festsa- 
halten,  der  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  umwandelte^  wie  sich  ans 
Taf.  I,  1  und  3;  Taf.  Y,  3.  4.  5  ergiebt;  biswellen  auch  indem  sie  mit  ei- 
nem gewissen  Eigenwillen  den  ursprünglichen  Charakter  beibehielten,  wie  Tsf. 
11,  1  und  2.  Dieser  Charakter  hatte  steh  constante  Formen  geschaffen,  oder 
richtiger  künstlerische  Typen  innerhalb  regelmässiger  Grenzen  gebildet,  die 
man  an  den  etruskischen  Gegenständen  wahrnimmt,  welche  indess  vielleicht  nicht 
zu  den  Orten  gelangten,  wo  der  Fund  von  Wald- Algesheim  stattfand.  Dennwire 
dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  die  germanische  Nachahmung  genaoer  und  min- 
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dn  frei  Hin*  DArftua  ergabt  ilott,  dM*  dia  Db«i  Qarniaiilsa  miif  lam  AJponvage 
üoh  Teibrdtonde  Kunst  stob  am  so  mohr  umgestallBt«,  ja  welMr  sia  dali  TOn  d«r 
1b  CantTBl-Itali«))  borindllohen  etTaiklachea  Qaallo  entfarnt«,  Indam 
•ie  nur  dl«  sllgamelne  ABordnung  und  einig«  HoÜTa  der  weB«D[lielisten  Onumaota 
baibeUelt,  wlhread  sie  sloh  Qbrigoiu  Auf  darohaui  nKtlonBle  Welia  «atwiokelte.  ' 
Diese  n*tioDale  Bntirielünng  tritt  natdrUeh  In  lolDhea  QeganitSndeii  «n 
Tage,  velohe  keinen  etrasUsehen  Charakter  haben,  wia  dar  Helm,  Ton  dem  sieh 
auf  «trosUsohen  Monumenten  kein  Bdiplal  tMetat,  sondern  dar  Tlelmehr  gfolafa 
d«m  TOD  Canosa  galllBohe  Form  leigte,  das  Halsband  und  jeua  Qattung  bron- 
sfloei  Oenoehoe.  die  yielleiolit  lum  Flüsstgmaohan  harügar  Stoffe  diente.  Illa- 
wlflder  Ist  das  andete  EngenU«  eine  ainfaohe  und  ilemlloh  traue  Kaohahmunf 
eloae  au*  Etrurlen  gekommenen,  wenn  man  Ton  einigen  unbedeutenden  Hodifioa- 
tlonen  In  der  Omamentirang  absieht.  Bleibt  man  bei  dem  Original,  stahn,  anf 
welobe«  diese  siamliob  genau«  Copia  sobliassan  IKsst,  so  fUhrt  uns  dasselbe  in  die 
baate  Zeit  etrosUseher  Kunst  suraek,  nKnlloh  in  deren  sweile*  Stadium  unter 
grieebisohem  EInflius.  Meiner  Ansioht  gemtUs,  die  jedoch  auf  Wld«r«pruQh  sto«- 
sen  kSnnl«,  wir«  dl«*  Original  jünger  als  die  Zelt  ilaxander  d.  Gr.  ab«r  niebt 
Qbar  den  dritten  pnniseben  KHeg  hioans. 


8.  Dl«  ht«r  abB«bild«<«  frlnklieb«  Oawandapange  wurde  In  Sommer 
1870  bt  AndMnaob  an  d«ri«lb«a  St«I1«  in  «Invat  Aokar  gafunden,  wo  Mb«r  In 
alnam  TufCitelnsarg«  die  MhSne  goldne  Haamad«l  mit  in  gt«Ieber  Welse  r«r«i«r- 
tarn  Knopfe  gefunden  worden  Ist  (Jahrb.  XLIT  1868,  S.  141.  Taf.  T.  Flg.  30) 
nnd  fSr  die  Sammlung  des  Verdös  gewonnen.  Diese  aas  reinstem  Oolde  gear* 
beltate  Spange  reiht  sieh  dan  Uinlleben  In  den  Huseen  Ton  Bonn,  Ualnt,  Wies- 
baden nnd  andeririirtB  aufbewahrten  Funden  an,  die  In  dem  eben  genannten  Jahr- 
bnoha  besproghan  und  als  Iaht  frKnklsohe  Goldarbeit  gedeutet  worden  sind.  Dia 
(«wBhnlleh«  Angab«,  dass  dl«  In  diese  SehmnekgerBth«  elngesatit«n  St«lDa  nur 
getlrbtea  Qlaa  seien,  badarf  wohl  dnar  genaueren  Prüfung,  Indem  oft  wohl  nur 
dl«  «tnam  OlasstBaka  Umllsh«  Form  derselban  jan«AjinabmaTeranlaaat  hat  In  diesem 
Fall«  ^d  die  rethen  Steine   wlrkUeh  Edelst^e,   wie    dl«  üntersuhung  mit   dar 
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Stahlfeile  lehrte,  ttnd  wahr^oheinlioh  Rnbine;  die  grfinen  Steine  echelnen  fndewen 
aus  einer  kflnstüehen  Geroentmasse  tu  bestehen.  EigenthÜmlioh  sind  dieser  Spange 
die  4  yogelkdpfe,'wie  sie  mehrfach  auf  Qewandnadeln  ans  frSnIdsehen  and  alle- 
mannisehen  GrSbern  beobachtet  worden  sind.  Vgl.  Lindenschmidt,  Die  Altsrtb. 
unserer  heidn.  Vorzeit  1868.  l  Heft  Vril,  Taf.  8  und  Heft  XII  Taf.7.  Die  scharf 
gekrümmten  Schnäbel  lassen,  wie  Lindensohmidt  mit  Recht  herrorhebty  deutlich 
RaubTÖgel,  Tielleicht  Habichte  erkennen.  wXhrend  in  andern  PSIlen  zu  gleichem 
Zwecke  ganz  willkübrliohe  Gestalten  Ton  Drachen  mit  VogelhiUsen  gebildet  sind. 
Ein  solcher  Habiohtskopf  kommt  auch  aaf  einer  Haarnadel  aus  merowingischer 
Zeit  Yor,  Lindensrhmidt  a.  a.  O.  TT  Heft  V  Taf.  6.  Fi^.  8.  Borggreye  hat  in 
seiner  Beschreibung  der'  GrSber  von  Beckum  in  der  M9nster*schen  Zeitschrift 
Taf.  k  Fig.  28  c  zwei  FibuU  mit  ähnlichen  Vogelgestalten  abgebildet,  er  hSlt  rie 
fSr  Tauben  und  bemerkt,  sie  seien  eine  häufige  Mitgabe  in  merowingisohen  6rS> 
bera  und  seien  wohl  fär  christliche  Symbole  zu  halten.  Die  Gestalt  und  der 
Sohwanz  dieser  Vogelspangen  Ton  Beckum  erinnern  wohl  an  eine  Taube,  nicht 
aber  der  gekrümmte  Schnabel.  Es  giebt  aus  rSmisohen  Niederlassungen  Fiboli 
mit  Tauben,  die  sehr  richtig  dargestellt  und  von  jenen  durchaus  TersoMeden  sind ; 
▼gl.  Lindenschmidt  H.  Heft  VH,  Taf.  4,  Fig.  4.  6  und  31.  Auch  Ch.  de  Linas 
Orf^Tcrie  m^rovingienne.  Paris  1864.)  bildet  p.  82  D  und  E  zw^i  den  fränkischen 
ganz  ähnliche  burgundlsche  Fibeln  ab,  die  er  für  Adler  hält  und  der  27  Cm. 
grossen  ebenfalls  einen  Adler  vorstellenden  Fibel  aus  dem  von  Bock  bekannt  ge- 
machten Schatze  des  Visigothenkdnigs  Athanarich  zu  Petroja  Tergleioht,  ebenda«. 
A.  Eine  zweite  gleichgrosse  Fibel,  B,  stellt  einen  Pfau  dar.  Er  sieht  in  diesen 
Arbeiten  byzantinischen  Kunstgeschmack  und  erinnert  an  die  Vogelgestalten  saf 
Gewändern  von  Auxerre   und  Brizen.     Auf  p.  117,  A  ist  ein  ähnlicher  in  der  be- 
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kannten  Weise  mit  in  Goldgitter  eingesetzten  Edelsteinen  yerzlerter  Adler  aus  dem 
Museum  Ton  Cluny  abgebildet,  der  wie  die  erwähnten  beiden  grossen  Fibeln,  wie 
Lines  glaubt,  nach  Art  der  Phalecae  auf  der  Brust  getragen  wurde.  Der  Ort  der 
Auffindung  dieses  Adlern  von  Castel  deutet  auch  auf  die  Visigothen,  deren  Kunstweise, 
ehe  sie  in  Gallien  einbrachen,  den  Einfluss  von  Byzanz  und  Italien  erfahren  hatte 
Linas  weist  auf  die  Häufigkeit  der  Vogelbilder  bei  den  germapischen  Volksstämmen 
hin,  während  die  Gelten  das  Pferd  hatten.  Zwei  Adlerküpfe  zieren  aach  den 
Sohwertknopf  und  die  Bursa  des  Childerieh,  sie  finden  sieh  auf  den  Beschlägen 
▼on  Envermen  und  unter  den  zahlreichen  von  Oochet  und  Baudot  gesammelten 
fränkischen  und  burgundisohen  Nadeln  und  Fibeln  kommen  auf  10  dieser  mit  Thter- 
gestalten  gezierten  Geräthe  wenigstens  8,  welche  Adler  oder  Raben  Yorstelleo. 

Schaaffhausen. 

4.  Gräber  in  Ober- Ingelheim.  Naeh  einer  Mittheilang  des  Hern  G. 
Niedeoken  Tom  7.  Juli  1870  wurden  in  Ober-Ingelheim  beim  Auswerfen  der  Fun- 
damente eines  Kellers  4  Gräber  gefunden.  Dieselben  waren  Von  hoohkantig  aaf- 
gestellten  Steinen  gebildet,  die  nur  über  Kopf  und  Brust  der  Bestatteten  mit  qner 
liegenden  Steinplatten  bedeckt  waren.    Neben  dem  Kopfie  eines  Grabes  stand  ein 
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irdener  Topf,  der  §U8  dunkler,  fast  schwarzer  Masse  geknetet  war.  Die  Skelete 
lagen  flaoh,  die  Köpfe  naeh  Westen  gerichtet;  es  fanden  sich  weder  Waffen  noch 
Münzen  dabei.     Aach  von  den  Qebeinon  wurde  nichts  gerettet. 

Schaaff  hausen. 

6.     Fränkische  Alterthümer   in  Honnef.      Im  August  1871    wurden 
in  Honnef  bei  Anlage  eines  Kanales  auf   dem  Markte    und  neben    der  Kirche   in 
etwa  8  Fnss  Tiefe  zahlreiche  Töpfe  gefunden,  von  denen  die  meisten  zerschlagen 
wurden;  nur  zwei  aus  rothbraun  gel^ranntem  Thon,  mft  Reihen  kleiner  eingedrück- 
ter Dreiecke  Terziert,  blieben  unversehrt  und  zeigen  die  fränkische  Form.  Wiewohl 
man  an  dieser   Stelle    alte  Qräber  vermuthen  konnte,    wurden    doch    menschliche 
Knochen  nicht  gefunden ;  dagegen  an  einer  Stelle  28  meist  sehr  grosse  und  schöne 
Mosaikperlen  aus  gebranntem  Thon  und  Glasfluss  nebst  2  Bernsteinpeden.    Diese 
Perlen  lagen  auf  einem  Haufen  zusammen  und  dabei  2   stark  oxydirte   bronzene 
Fingerringe  und  ein  kleines  Kreuz  aus  Bronze,    welche   beim  Anfassen  in  Stücke 
brachen.     Ausserdem  wurde  noch  eine  eiserne  Lanzenspitze   gefunden.      £s   wäre 
wünschenswerth  festzustellen,  wie  lange  dieser  schöne  Schmuck  buntfarbiger  Perlen 
in  Qebrauoh  geblieben  ist  und  v^o  sie  gefertigt  wurden.     Sie  sind  die  gewöhnlich- 
sten Beigaben  in  den  fränkischen  und  allemannischen  Ileihengräbern   und  Ton  mir 
in  vielen  Qräbem  des  Rheinlands  aus  dieser  Zeit  gefunden  worden,    sie  scheinen 
im  Gebiete  der  Franken  vorzugsweise  verbreitet  gewesen  zu  sein.    Borggreve  giebf 
eine  sehr  gute  farbige  Abbildung  der  in    den  Gräbern    von  Beckum    gefundeneui 
einzelne  sind  denen,  die  im  Rheinlande  gefunden  worden,  ganz  genau  entsprechend. 
Solche  aus  den  Gräbern  von  Meckenheim   sind  Jahrb.  XLIV  Taf.  7.  Fig.  25   ab- 
gebildet    Auch  die  aus  Gräbern  der  älteren  fränkischen  Periode,    welche   im  Rö- 
merkastell  bei  Kreuznach   entdeckt  wurden,   finden   sich  im   Jahrb.    XLYII   und 
XLYXII  Taf.  18.  Fig.  9.     Dass  Perlenschnüre  um  den  Hals  von  den  germanischen 
Frauen  getragen  wurden,  zeigt  das  Diptychon  von  Halberstadt  mit  der  Darstellung 
gefangener  Germanen;   vgl.  Lindenschroit,    die   vaterl.  Alterth.  S.  67.       Doch   ist 
es  durch  Grabfunde   erwiesen,   dass   solche   Perlen   auch    von    Männern    getragen 
wurden.     Bernsteinperlen  haben  sich   als  Schmuck   des  Landvolks  bei   den   durch 
ihre  bunte  und  auffallende  Volkstracht  berühmten  Bückeburgerinnen  erhalten.  Auch 
jene  grossen  fränkischen  Ohrringe  mit  facettirtem   eckigen  Knopfe,  die  oft   einige 
Zoll  im  Durchmesser  haben ,   vgl.  Lindensohmit ,   Die  vaterl.  Alterth.  Taf.  VII  8. 
4  und  5,    kann    man  noch   über  1  Zoll    gross  in  den  Läden    der  Go^darbetter  in 
Saarlonis  sehen.     Buntfarbige  Mosaikperlen  aus  Glasfluss  werden  auch  noch  jetzt 
m  Venedig  gefertigt,  wie  es  scheint,  nur  zur  Ausfuhr  nach  aussereuropäisohen  Län- 
dern.    Ein  Hamburger  Haus  handelt  noch  jetzt  damit  nach  der  Ostküste  Afrika's. 

Beim  Bau  der  Villa  seiner  Exe.  des  Herrn  Generals  von  Seydlitz  in  Honnef,- 
auf  der  Stelle,  wo  am  sogenannten  Walioger  Wege  die  alte  Burg  gestanden  hat, 
wurden  die  zum  Theil  noch  sichtbaren  Fundamente  eines  grossen  viereckigen,  auf 
den  Ecken  mit  runden  Thürmen  versehenen  Gebäudes  blosgelegt,  dessen  Grund- 
mauern aus  Quadern  aufgeführt  sind,  von  denen  einige  aus  Mainzer  Kalkstein,  die 
meisten  aus  Traohyt  bestehen.     Im  Schutte  fanden  sich  einige  Bruchstücke  düjuner 
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römiBoher  Ziegel  und  mehrere  wohlerhaltene  Thonkräge,  meist  aas  einem  groben 
weiasliohen  Stoffe  ufid  von  sohlechter  Arbeit,  efn  zinnerner  Teller,  mehrere  Staeke 
Dachblei  und  ein  Stüoic  Bronze,  wahrscheinlich  ein  Riemenbesohlag  mit  dem  Bilde 
eines  springenden  Löwen.  Die^e  sehr  Yersohledenen  Zeiten  angehörigen  Ueber- 
bleibsel  lassen  yermuthen,  dass  hier  eine  viele  Jahrhunderte  lang  bewohnte  Barg 
gestanden  hat,  deren  Ur^rung  in  die  römische  Zeit  zurückreichen  mag.  Eine 
historische  Nachricht  aber  dieselbe  ist  nicht  bekannt. 

Schaaffhausen. 

6.  Thierknochen  aus  der  Saalbarg.  Herr  Oberst  a.  D.  y.  CoLausen 
hat  dem  Berichterstatter  eine  grosse  Zahl  Ton  Knochen  zur  Bestimmang  übersen- 
det, die  in  dem  römischen  Lager  der  Saalbarg  bei  Homburg  vor  der  Höbe  aus- 
gegraben worden  sind.  Wie  schon  ein  ähnlicher  Fund  in  einem  römischen  Befs- 
stigungsgraben  bei  Engers  (ygl.  Verh.  des  naturhist.  Ver.  Bonn  1863.  Sitzungsb. 
S.  32)  gedeutet  werden  konnte,  so  sind  auch  diese  Ueberbleibsel  wohl  die  Tisoh- 
abfalle  der  damaligen  l3ewohner  des  römischen  Lagers.  Es  sind  Reste  einer  gros- 
sen Ochsenart,  und  solche  vom  Hirsch,  Schwein  und  Schaaf,  ein  Mittelf ussknochen 
vom  Hahn  mit  grossem  Sporn,  ein  Knoohenschild  vom  Stör,  das  sich  auch  bei 
Engers  fand,  und  eine  Austerschale.  Man  sieht,  dass  die  Röhrenknochen  frisch 
zerschlagen  sind  und  erkennt  die  scharfen  Hiebe  des  Beils,  welches  die  Thiere  in 
Stücke  zerlegt  hat.  Einige  Knochen  zeigen  Spuren  des  Feuers.  Mehrere  gekrümmmte 
Stücke  Ton  Röhrenknochen  des  Ochsen  mögen  diese  Form  am  Bratspiess  ange- 
nommen haben. 

Schaaffhausen. 

7.  Eine  Steinaxt  aus  Jade  als  römisches  Alterthum.  In  der 
Sitzung  der  Niederrhein.  Qesellsohaft  für  Natur-  und  Heilkunde  am  3.  Januar  1870 
TgL  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins,  Bonn  1870.  Sitzungsber.  S.  4}  legte  Qeh. 
Rath  von  Dechen  eine  Streitaxt  vor,  welche  in  der  Ziegelei  des  H.  Harzheim  bei 
Wesseling  gefunden  und  für  das  Museum  des  naturhistor.  Vereins  gewonnen  wor- 
den ist.  Dieselbe  soll  im  Lehm,  welcher  für  die  Ziegelei  gegraben  wird,  5  bis  6 
Fuss  tief  gelegen  haben  und  besteht  aus  dunkelgrüner  Jade.  Qeh.  Rath  von  Pe- 
chen bemerkt  dabei,  dass  diese  Gesteinsart  in  hiesiger  Qegend  nioht  yorkommei 
sich  auch  nicht  unter  den  Gesteinen  finde,  aus  welchen  die  Rheingeschiebe  be- 
stehen ,  dass  die  Streitaxt  desshalb  nur  von  entfernten  Gegenden  hierher  ge- 
bracht worden  sein  könne.  Die  Jade  ist  fast  übereinstimmend  mit  dem  ^^' 
phrit,  der  wegen  seiner  häufigen  Verwendung  zu  Waffen  auch  BeUstein  geoszuit 
wird.  Als  Fundorte  desselben  in  Asien  werden  China  und  Persien  genannt  un^ 
noch  heute  ist  er  seiner  schönen  Farbe  und  seiner  Härte  wegen  im  Orient  hoeh- 
geschätzt.  Schon  im  alten  Aegypten  wurde  er  verarbeitet;  und  die  zu  aBtikes 
Kunstwerken  verwendete  pietra  d'Egitto  ist  Nephrit.  In  neuerer  Zeit  wurde  sein  Tor» 
kommen  am  Amazonenstrom  in  Süd- Amerika  und  im  Süden  von  Neuseeland  be- 
kannt, woher  ihn  Forster  zuerst  gebracht  hat.  Auch  die  Neuseeländer  yerfartigso 
ihre  Waffen  daraus.     Als  man  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  yiele  Stein wedue^* 
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Ton  N«phrit  fand,  sehloss  man  auf  HandelsTdrkehr  mit  dem  Orient  in  jener  frühen 
Zelt,  weil  ein  Fundort  des  Minerals  in  Europa  nioht  bekannt  war.  Fellenberg  hat 
duroh  eine  ohemisohe  Analyse  nachgewiesen,  dass  mehrere  dieser  Geräthe  wirklich 
aus  Achtem  Nephrit  bestehen.  Prof.  Fischer  (Arohiy  für  Anthropologie  1.1867  p.  837) 
Termuthet  Ton  vielen  andern,  dass  dieselben  aus  der  Schweis  stammen  und  warnt 
Tor  der  leichten  Verwechslung  des  ächten  Nephrits  mit  nephritähnliohen  Gesteinen 
z.  B.  Saussurit  und  Serpentin.  Die  chemische  Prüfung  bleibt  neben  der  Härte 
und  dem  spezifischen  Gewichte  immer  das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal.  Fi- 
scher weist  auf  die  MSglichkeit  hin,  dass  unsere  Vorfahren  doch  yielleioht  im 
eignen  Lande  dem  wahren  Nephrit  nahestehende  Gesteine  gefunden  haben.     Sehr 
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auffallend  ist  der  von  Breithaupt  schon  1815  angeführte  Fund  eines  grossen  Stückes 
Nephrit  in  einem  Braunkohlenlager  bei  Leipzig,  der  also  nicht  etwa  von  einem 
erratischen  Blocke  herrühren  konnte.  Später  wurde  noch  einmal  in  einer  Sand- 
grabe bei  Leipzig  ein  grosser  Block  ächten  Nephrits  gefunden  und  in  beiden  Fällen 
diese  Bezdohnung  des  Minerals  durch  die  chemische  Analyse  bestätigt.  Das  Vor- 
kommen einzelner  Blöcke  kann  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  das  umschUes- 
sende  Gestein  duroh  Verwitterung  zu  Grunde  gegangen  ist,  während  der  Nephrit 
dieser  Zers  tSrung  Widerstand  leistete.  Fischer  ist  der  Ansicht,  dass  ächter  Nephrit 
vielleicht  noch  in  Europa  werde  gefunden  werden,  zumal  da  nach  Hoohstetter  der 
neoseeländische  Nephrit  nur  als  eine  Abänderung  des  Hornblendescliiefers  anzu« 
sehen  sei.  Auch  aus  Schweden  ist  ein  dem  Nephrit  sehr  ähnliches  Mineral  be- 
kannt. Die  Steinaxt  von  WesseUng  ist  20  Gm.  lang,  an  der  Sohneide  7Va  Cm. 
breit  und  in  der  Mitte  8  Cm.  dick;  sie  ist  an  drei  Seiten  mandelförmig  zuge- 
sohliffen,  und  hinten  zugespitzt.  Die  Schneide  ist  schief  gerichtet,  so  dass  der 
obere  Rand  der  Axt  etwas  länger  ist  als  der  untere.  Sie  ist  in  wunderbarer 
Welse  erhalten  und  ohne  die  mindeste  Beschädigung,  so  glatt  und  glänzend,  als 
wäre  sie  eben  aus  der  Hand  des  PoUrers  hervorgegangen.  Die  Härte  des  Minerals 
erklärt  diese  auffallenden  Eigenschaften,  die,  wenn  die  Umstände  des  Fundes  nicht 
genau  bekannt  wären,  bei  Manchen  sogar  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Alters  die- 
ser Steinwaffe  erregen  könnten.  Da  in  Wessellng  römische  Alterthümer  gefunden 
werden,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  diese  ganz  ungebraucht  aussehende 
kostbare  Streitaxt,  deren  Material  schon  mit  einiger  Wahracheinliohkeit  auf  den 
Orient  hinweist,  eine  Prunkwaffe  war,  die  im  B.esitze  eines  reichen  Römers  sich 
befand  und  hier  verloren  wurde  oder  einem  Grabmal  beigegeben  war.  Dass  vor- 
nehme Römer  aus  allen  Theilen  des  römischen  Reiches  an  den  Rhein  kamen,  hier 
wohntdn  und  starben,  darüber  geben  ans  die  zahlreichen  römischen  Grabsteine 
Aufschluss.  Die  Funde  kostbarer  Gold-  und  Silbergeräthe  wie  die  reichen  Villen 
beweisen,  dass  nicht  nur  römische  Legionen  hier  ihr  rauhes  Lagedeben  führten, 
sondern  dass  einzelne  Römer  hier  bleibenden  Aufenthalt  nahmen  und  sich  mit 
allem  Luxus  römischer,  griechischer  oder  asiatischer  Cultur  umgaben.  Es  verdient 
gewiss  bemerkt  zu  werden,  das^  gerade  bei  Wessellng,  worauf  Prof.  Floss  den 
Berichterstatter  aufmerksam  machte,  ein  Grabstein  gefunden  wurde  mit  der  Grab- 
sehrift  des  Philosophen  Euaretus,  der  ihm  von  seiner  Gemahlin  Timoolia  und 
Ihren  Söhnen  gesetzt  war.    Beides  sind  griechische  Namen.     Dieser  Euaretus  war. 
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wie  die  Grabsohrift  sagt,  ein  Freund  des  Salriua  Jalianus,    der,   naoh.  Borghesi's 
Vermuthung  ein  Enkel  des  berühmten  Juristen,  im  Jahre  179  als  Legat  nach  Nie- 
dergermanien  kam  und  ein  Oheim   des  Kaisers  Didius  Julianus  war.     Der  Grabstein 
ist  im  Bonner  Museum  uud  besteht  aus  Traohyt  vom  Draohenfels  (vgl.  Lersoh,  Rheini- 
Proyinzialbl.  1837.  Iir,  7,  28,  und  Brambaoh,    Corp.   Insoript.  Rhenan.    No.  449). 
Noch  einer  andern  Grabschrift  sei  hier  gedacht,  die  sich  im  Wallraf'sohen  Mnseum 
in  Gdln  befindet  (vgl.  H.  Düntzer,  Verzeichniss  der  römbchen  Alterth.  im  Museum 
Wallraf-Rioharz  No.  177);  es  ist  die  des  Horus  aus  Alexandrien,  des  Sohnes  des 
Pabecius,  er  hatte  60  Jahre  in  der  römischen  Flotte  gedient  und  starb  inC5ln.  Diese 
Namen  sind  acht  ägyptische.     Der  Grabstein  ist  Jurakalk  und    neben  der  Ursula- 
kirohe  in  Cöln  gefunden.     Aus  diesen  Beispielen,  die  sieh  gewiss  Termehren  Ueesen, 
ersieht  man  jedenfalls,  wie  leicht  hier  am  Rheine  gemachte  Funde  aus  der  Römer- 
zeit einen  sehr  entfernten    und    fremdlSndisohen  Ursprung   haben  können.      üeber 
das    von    dem  Werkmeister  Hochkeppler   im  November  1869    gefundene  Steinbeil 
sind  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Pfarrers  Böhning  in  Wesseling   noch  folgende 
nähere  Angaben  gemacht  worden.     Das  Ziegelfeld,  auf  welchem  dasselbe  gefunden 
wutde,  befindet  sich  etwa  15  Minuten  unterhalb  Wesseling,  dicht  am  Rheinufer  In 
einer  so  tiefen  Lage,   dass  es  häufig  fiberfiuthet  wird.       Die  römischen  Grabmale 
fanden  sich  nahe  am  Dorfe  und  nicht  an  dieser  Stelle.     Schräg  durch  das  Ziegel* 
feld  Yon  Ost  nach  West,  vom  jetzigen  Dorfe  Godorf  bis  an  den  Rhein  führend  hat 
man  in  einer  Tiefe  Ton  4'  im  Lehm  einen  von  SteingeroU  und  Kies  gebauten,  ohn- 
gefähr  8'  breiten  Pfad  oder  Weg  gefunden.     Dicht  an  diesem  Pfade,  aber  2Vt  bis 
3'  tiefer    lag  die  Streitaxt  und    zwar  nicht   mehr  im  Lehm,    sondern  im  weissen 
Kleiboden.     Auf  dem  genannten  Pfade  sind  von  Zeit  zu  Zeit  und  an  Tersehiede- 
nen  Stellen  kleine  Eselshnfelsen,  auch  einmal   eine  eiserne  Lanzenspitze  gefanden 
worden. 

Ueber  ähnliche  Funde  solcher  Steinbeile,   die  zum  Thdl  ebenso  gross,  zum 
Theil   grösser  oder  kleiner  waren,  und   meist  aus  derselben  oder  doch-  aua  einer 
Ter  wandten  Steinart  bestehen,    verdanke    ich  Herrn   Prof.  Lindensohmit   folgende 
wichtige  Mittheilungen.    In  einem  Felde  auf  dem  sogenannten  Kästrich  in  Gonsen- 
heim  bei  Mainz  wurden  5  ganz  ähnliche  Steingeräthe  tief  Im  Boden,  der  hier  Flug- 
sand Ist,  gefunden.    Sie  haben  hellgrüne  Farbe  mit  Glimmerbeimisohungi  sind  sehr 
geschickt  gearbeitet   und   zeigen   eine    glänzende  Politur.      Mineralogen  Ton  Fach 
haben  über  die  Steinart  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  geben  vermocht,  weil  ein  solches 
nur  aus  der  Untersuchung   eines   frischen  Bruohrandes    zu  gewinnen   sein  würde. 
Diese  5  Steinbeile  lagen   im  Boden  regelmässig  und   in  absteigender   Grösse  bei- 
sammen in  einer  Art  vermoderter  Lederhülle.     Ihre  Länge  beträgt  naoh   den   mir 
mitgetheilten   Umrissen  23Va,   23V8>   1B>  16Va  und  llVs  Cm.     Die  beiden  letzten 
sind  an  den  zwei  langen  Seiten  nicht  scharf  zugeschliffen,  sondern  mit  einer  breiten 
Kante  versehen.     In  demselben  Orte  werden  viele  römische  Baureste  mit  Mosaik- 
bödeu,  Bronzen  und  kleine  Geräthe  aller  Art  gefunden.     Ein  andrer  Stein  gleioher 
Art,  15Va  Cm.  lang,  von  schöner  hellgrüner  Farbe  mit  dunkelgrünen  Flecken  wurde 
in  der  römischen  Cisterne  auf   dem  alten  Kästrich   au  Mainz  mit  andern  Stelnge- 
räthen    und   mit  Bruchstücken   römischer  Sachen   und  Kunstwerke  gefunden»  luter 
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denen  siob  der  TOtdere  Theil  des  Fasses  einer  kolossalen  Bronzestatae  von  treff- 
Uohsier  AuafOhrQng  befindet.  Sodann  besitzt  das  Centralmuseum  in  Mainz  den  Ab- 
guss  eines  solchen  Steinbeils,  welches  der  Sammlung  von  Münster  in  Westfalen 
angehört  und  bei  Kloppenburg  im  Urossh.  Oldenburg  gefanden  ist;  es  ist  29  Cm. 
lang  and  mit  gerader  Sohneide  Tersehen.  Femer  wurde  bei  der  letzten  General- 
Tersammlung  des  antiquarischen  Vereins  in  Naumburg  ein  mit  dem  grössten  von 
Gonsenheim  ganz  übereinstimmendes  Steinbell  vorgezeigt,  welches  1830  auf  dem 
Bonifaciusberge  bei  Erfurt  an  der  sogenannten  Schanze  bei  Uarras  hinter  Beich- 
lingen  gefunden  worden  ist.  Ein  gleiches  Stück  soll  Graf  Werthern  auf  Scbloss 
Beiohlingen  besitzen.  Auch  aus  Frankreich  hat  das  Mainzer  Museum  als  Geschenk 
des  Herrn  Baron  Ton  Bonstetten  auf  Eichbühl  bei  Thun  mehrere  Abgüsse  gleich- 
artiger Geräthe.  Diese  haben  genau  die  Form  des  Steinbeils  von  Wesseling,  nur 
sind  sie  grosser,  sie  haben  87  Vs,  S3V«9  27 Vs  22V8  Cm.  Länge.  Nur  einer  ist  in 
der  nachgeahmten  Färbung  donkelbraun  mit  hellen  Flecken,  die  drei  andern  sind 
1  ichtgrün  mit  dunkeln  Flecken  und  zwei  derselben  sind  an  ihrem  spitzzulaafenden 
Theile  zum  Durchziehen  einer  Schnur  durchbohrt.  Alle  diese  Sfelnwerkzeuge 
stammen  aus  den  Dolmen  Ton  Jumiac  und  St  Michel  in  der  Bretagne. 

Auch  Lindenschmit,  der  diese  Form  Ton  Steingeräthen  als  sehr  selten  in 
Deutschland  bezeichnet,  ist  der  Ansicht,  dass  dieselben  nicht  wohl  als  Waffen, 
sondern  zu  einem  uns  nicht  bekannten  Zwecke  mögen  gebraucht  worden  sein. 

Sieht*  man  ab  von  der  aus  der  Natur  des  seltnen  Minerals  geschlossenen, 
aber  auch  für  die  Axt  von  Wosseling  wegen  Mangels  einer  genauen  Untersuchung 
doch  immer  zweifelhaften  Herkunft  dieser  Geräthe  aus  Aegypten  oder  Asien,  so 
bietet  sich  mit  Rücksicht  auf  einige  der  von  Lindenschmit  mitgetheilten  Funde 
noch  eine  andere  Erklärung  dar.  Erwägt  man  nämlich^  dass  bei  den  Römern  ein 
heiliger  Stein,  Lapis  silex,  Saxum  sileiC^im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrt 
und  gebraucht  wurde,  um  dabei  zu  schwören  und  zur  Bestätigung  feierlicher  Ver- 
träge des  römischen  Volkes  das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  damit  zu  schlagen, 
(Liv.  I,  24  und  XXX,  43)  und  ferner,  dass  dieser  Gebrauch  gewiss  mit  der  Sage 
von  den  Donnerkeilen  zusammenhing,  die  dem  Jupiter  Lapis  den  Namen  gaben, 
und  dasa  in  einem  Verse  der  saliarischen  Gesänge  der  Donnerkeil  als  ein  Cunous, 
oder  als  ein  meisselförmiger  Celt  bezeichnet  wird,  und  endlich,  dass  die  Fetiäles 
diese  Steine  mit  in  fremde  Länder  nahmen,  wo  ein  feierlicher  Vertrag  geschlossen 
werden  sollte,  so  könnten  die  hier  betrachteten,  keine  Spur  eines  andern  Gebrauches 
an  sich  tragenden  und  mehrmals  in  römisohen  Lagern  gefundenen  Steingeräthe  wohl 
diese  Bestimmung  gehabt  haben. 

Sohaaffhausen. 

8.  Die  Kölnische  Zeitung  vom  22.  Nov.  1871  berichtet  aus  Kreuznach: 
Seit  einigen  Wochen  finden  am  bingerbrücker  Bahnhof  behufs  Erweiterung  dessel- 
ben ansehnliche  Abgrabungen  an  der  ihn  im  Südwesten  begrenzenden  Höhe  statt, 
welche  an  diesem*  auch  früher  schon  für  antiquarische  Funde  sehr  ergiebigen  Puncto 
jetzt  wieder  eine  Reihe  von  Römergräbem  zur  Seite  der  alten  römischen  Rhein- 
atrasse  von  Colonia  Agrippina  nach  Bingiom  blossgelegt  haben.    Dieselben  waren 
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TOD  drei  Seiton  zwischen  grossen  Steinen  eingafMti  und  enUdeltan  Tiela  eehSne 
römische  Gefässe,  Urnen,  Schalen,  Aeohenkr^ge,  Libationskannen,  SalbSlflXsoIioheny 
LSmpchen  und  dergleichen,  welche  meist  sehr  gut  erhalten  an  Tage  gefordert 
sind.  Es  sind  grossentheils  Gefftose  Ton  gelblich-grauem,  r5thliohem  oder  anoh 
hellsohwarzem  Thon  von  yerschledener  Grösse  und  Gestalt,  einige  Ton  wirUioh 
sehr  schönen,  edlen  Formen.  Auch  ein  paar  Schalen  Ton  der  feinen  hoehrothen 
terra  siglllata  sind  darunter.  Eine  derselben  trigt,  wie  auch  einige  grössere  Thon- 
gefässe,  in  der  Rückseite  des  Bodens  den  Namen  des  Yerfertigers:  Fortle.  Zwei 
andere  Namen  sind  weniger  schön  und  deutlich  lesbar.  Einige  Gefisse  haben 
um  Ihre  Weitung  einen  sohönen  Krans  Ton  Arabeskenwerk.  Ein  TrinkgefSas  trSgt 
deutlich  zwischen  buntem  Glasurschmuok  die  Buchstaben  amo  (ioh  liebe).  Auf 
zwei  LKmpchen  sind  Köpfe  als  Zierrath  angebracht,  s.  B.  ein  Modasenhaupt.  Ein 
grösseres  hellschwarzes  Thongefüss  Ist  bemerkenswerth  durch  die  tiefen  und  lan- 
gen Eindrücke,  die  seinem  Bauche  eine  wellenförmige  Gestalt  geben,  so  wie  durch 
den  Ueberzug  Ton  feinkörnigem  Sande.  Eine  siemlioh  grosse  Schale  hat  einen 
leider  zur  Hälfte  abgebroehenen  breiten,  künstlich  umgeklappten  Rand.  Bei  weitem 
das  Merkwürdigste  des  ganzen  Fundes  ist  ein  Fläschohen  Ton  weissem  Glase  mit 
engem  Halse  und  sehr  weitem  Bauche,  welcher  ganz  gefüllt  Ist  mit  einer  hooh- 
gelben,  brockenartig  aufgethürmten  Masse,  die  wie  Waohs  aussieht,  aber  Terdlok* 
tes  römisches  Salböl  ist,  welches,  am  Ofen  erweicht  oder  flüssig  gemacht»  eehon 
in  kleiner  Quant'tät  das  ganze  Zimmer  mit  Wohlgernch  durchduflete.  Dieser  Fand  Ist 
um  so  interessanter,  als  man  bisher  in  solchen  Salbölfläschohen  oder  Töpfohen 
meist  nur  einen  geringen  Niederschlag  als  Bodensatz  gefunden  hat.  Weniger  be- 
deutend sind  die  Münzen,  die  in  geringer  Zahl  gefunden  wurden,  Klein -Ers  and 
Mittel-Erz,  daruntei  ein  Kaiser  Nero.  Auch  eine  zerbrochene  Fibula  Ton  Bronze 
will  wenig  bedeuten,  so  wie  eine  kleine  Statuette  Ton  erzfarbengetünchtem  feinem, 
gypsartigen  Thon,  welche  mit  Keule  und  Löwenhaut  wohl  einen  Hercules  dar- 
stellen soll. 

In  einer  brieflichen  Mittheilung  des  H.  Major  E.  Schmidt  über  diesen  Fund 
wird  das  Bedauern  ausgesproohen,  dass  die  auf  diesem  der  ganien  römischen 
Zeit  angehörenden  Begräbnissplatze  gefundenen  Münzen  nloht  sorgfältiger  gesammelt 
worden  seien  *,  er  sah  noch  ein  Grosserz  Ton  Nerra  und  zwei  Ton  N.  Trajan.  Auoh 
fanden  sich  hier  wieder,  wie  schon  früher,  mehrere  Gerippe  von  in  freier  Erde  Be. 
statteten,  die  meist  nur  mit  3  Schieferplatten  bedeckt  waren.  Die  röthlich  gelbliehe 
Masse  aus  der  Glasphtole  zerfloss,  wenn  sie  mittelst  Papier  auf  den  warmen  Ofen 
gelegt  wurde,  aber  den  Wohlgeruch  will  Sohmidt  nicht  wahrgenommen  haben. 

J.  Freudenberg. 


9.  Die  Legung  der  Gasröhren  für  die  neue  städtische  Gasbeleuohtungsan- 
stalt  hat  innerhalb  des  ältesten  Stadtheils  Yon  Coblenz,  auf  dem  Hügel  zwischen 
der  Liebfrauenkirohe  und  der  Mosel,  innerhalb  des  Römercastells  Confluentes, 
ausser  einem  mittelalterlichen  jüdischen  Grabstein  einen  römischen  Inscbriftstein  au 
Tage  gefördert,  der,    wenn  er  überhaupt  unserer  Stadt  angehört  und  nicht  etwa 


MisMll«ii.  SWS 

sohon  frSher  tob  aatatn  her  Uehsr  TerMlUeppt  worden  ist  —  wm  ntoht  wahr- 
sebdnHoE  —  da«  Utatte  Ustoriaehe  und  zagleiok  topographitohe  Denkmal  unterer 
Stadt  darstellt 

QVADRIVI 
CftCVMSiEPTVM 
ETPORTAM  EXVO 
TO  SVSCEPTO 
C  •  CRISPINIVS 
CLADiEVS  PVBLI 
CANVS-V-S-M. 

Die  fnaohrift  befindet  sich  auf  einer  18  Zoll  Ungen,  17  Zoll  hohen,  5Vi 
Zoll  dicken  Platte  Ton  feinem  weiBsen  Kalkstein  und  ist  mit  Ausnahme  der  Ecke 
rechts  oben  ganz  unversehrt.  Die  Buchstaben  sind  l^sZoIl  hoch  und  mit  vollen- 
deter Meistersohafly  äusserst  scharf  und  deutlich,  wenn  auoh  nicht  tief  eingegra- 
ben. Ihre  Form  deutet  auf  das  erste  oder  zweite  Jahrhundert.  Der  etwaige 
Zusammenhang  der  darin  angegebenen  Thatöaohe  mit  derStadtgesohichte  und  Topo- 
g^raphie  von  Goblenz  mnss  einer  späteren  Besprechung  vorbehalten  bleiben,  da  die 
fortschreitenden  Arbeiten  der  Gasröhrenlegung  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die 
Lage  der  ältesten  römischen  Ansiedlang  auf  jenem  Hügel  versprechen. 

Ausser  diesem  und  dem  vorher  genannten  jüdischen  Steine,  liat  die  Durch- 
^rabung  unserer  Strassen  an  den  genannten  Orten  fast  überall  älteres  Mauerwerk, 
Bruchstücke  romischer  Ziegel,  Töpfergeschirr  und  eine  Menge  von  steinernen 
and  eisernen  Kugeln,  Bombensplittern,  Kettenkugeln  und  Granaten  aus  dem 
Mittelalter  und  den  Belagerungen  des  80jährigen  und  Orleanssohen  Kriegs  su 
Tage  gefördert. 

Coblenz,  17.  Juli  1871. 

Leop.  Eltester. 


10.  Aeltere  jüdische  Grabsteine.  Die  oben  S.  293  erwähnte  hebrlQ- 
eohe  Grabinsohrift,  welche  gegenwärtig  im  Conferenzsaale  des  Coblenzer  Gymna- 
sfams  aufgestellt  ist,  lautet: 

O^n  ^:?] 

nax5    t3:n    nap     nu?« 
)    rrDH  D.-nm  n  nn  «mbi 

Wie  die  oben  gerundete  Einfassungslinie  zeigt,  ist  eine  schmalere  erste 
Zeile  bei  der  Zurichtung  zum  Werkstein  abgehauen  worden,  deren  Ergänzung 
jedoeh  keiner  Schwierigkeit  unterliegt    Sonst  sind  die  von  einem  erhöhten  Rande 
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ungebenen,  sorgfältig  und  tief  eingegrabenen  Baohstaben  wohl  erhalten ;  das  letzt« 

7  steht,  um  das  Wort  nicht  brechen  zu  müssen,  auf  dem  Rande.  n[ZeuffniM8  ist 
dieser  Hilffei]  und  ZeugnisB  diese  Säule  (Qen.  81,  61),  welche  steht  und  auch 
aufgerichtet  ist  (Gen.  37,  7)  »u  R'dupten  des  Orahes  der  Dame  Flora f  Tochter 
Babbi  Abrahams  des  Priesters.^  Die  untere-  Hälfte,  die  das  Datum  enthalten 
haben  muss,  fehlt. 

An  demselben  Orte  wird  noch  ein  anderer,  1868  in  Coblenx  gefundener 
Grabstein  aufbewahrt,  welcher  in  härteres  Material  von  Anfang  an  flaoher  and 
wie  die  oft  unförmlichen  Züge  darthun,  yon  nicht  sehr  geschickter  Hand  einge- 
hauen, später  mehr  verwittert  oder  stärker  mitgenommen*  ist.  Der  von  der  In- 
schrift eingenommene  Theil  ist  zweiFuss  breit  und  drei  hoch.     Diese  selbst  lautet: 

[n]  n:?i  nrn  i^n  ^9 
lht<]  lötö  *in  rmJT» 

Zeuffe  ist  dieser  Hilffel  und  Zeuffniss  diese  Säule,  toelche  steht  und  auch  auf  ge- 
richtet ist  «tu  Häuften  des  Bob Jehuda  Sohnes  des  Samuel^  der  ge- 
storben im  Jahr  60  nach  der  kleinen  Zahl  am  Dienstag  den  6  im  Siüan,  wäh- 
rend seine  Seele  im  Garten  Edens  ist  mit  den  übrigen  Gerechten  der  Welt. 
Amen  A{men)  A{men)  Selah, 

Etwas  auffaUend  ist  die  Jahrszahl  5050    (=   1290  Chr.)   in   der  Form     Q*^ 

(sie  könnte  allerdings   auch    Q*)  gelesen  werden),   da  dies    kein   significantes  Wort 

bildet;  aber  in  der  That  fiel  in  diesem  Jahre  (es  ist  ^U^t)  der  5  Sivan  auf  einen 
Dinstag,  was  5040  oder  5046    nicht    der  Fall    war.        Die  Lü'oke'am   Anfang  der 

dritten  Zeile  enthält  einige  nicht  zu  enträthselnde  Züge,    etwa  *1*^2^)    mit    darauf 

folgendem  etwas  getrennten,  aber  nach  links  gewendeten  "^^  das  ^  ist  vollkom- 
meli  deutlich  und  correct.     Der  Steinhauer  war  mit  den  Buchstabenformen  offenbar 

nicht  sehr  vertraut;  so  ist  das  erste  Wort  der  letzten  Zeile,  das  unbedingt     Üit9 

ist,  Dl'l'  geschrieben  und  das  folgende  ]^^  wäre  nicht  zu  lesen,  wüsste  man 
nicht,  dass  nur  dies  hier  stehen  kann. 

Beide  Inschriften  sind  deutsch  bekannt  gemacht  in  dem  Jahresbericht  des 
Gymnasiums  zu  Coblenz  1871.  4.  p.  30.  Falsch  ist  nur  in  der  letzteren  der 
Monatsname  gelesen,  nämlich  Kislev  statt  Sivan.  welches  ganz  deutlich  da  steht. 
Die  Jahreszahl  60  ist  wohl  Druckfehler  (der  Stein  bietet  ein  unzweifelhaftes,   von 

dem  0  der  folgenden  Zeile  YöUig  unterschiedenes  &);  da  als  entsprephende  ohrist- 
liehe  Jahrzahl  1290,  also  50,  angegeben  ist;  der  fanfte  Kislev  fiel  5060  auf  eines 
Sonnabend. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kAnn  der  hebräigohen  Qrab steine  gedacht  werden, 
welche,  wie  dies  so  oft  im  Mittelalter  bei  Anlage  von  Mauern  und  Festungswerken 
geschehen  ist,  in  grösserer  Anzahl  zum  Bau  der  zwischen  1380  und  1360  errich- 
teten Burg  zu  Leehenioh  yerwendet  sind  und  zam  Theil  die  Zerstörung  dersel- 
ben überdauert  haben.  Zwei,  allordiogs  sehr  zureobtgehauene,  sind  deutlich  ober- 
halb  des  Portals  sichtbar,  aber  in  solcher  Hoho,  dass  sie  nicht  ohne  künstliche 
Hfilfsmittel  gelesen  werden  können.  Drei  fanden  sich  im  September  d.  J.  unter 
den  theils  in  dem  sogenannten  Rittersaal,  theils  in  dem  ehemaligen  Vorhof  zerstreut 
umherliegenden  Steinen;  wahrscheinlich  würlen  sich  noch  mehrere  zeigen,  wenn 
die  sämmtlichen  vorhandenen  herrorgezogen  oder  umgedreht  und  untersucht  wür- 
den. Von  jenen  dreien  ist  der  erste  an  der  rechten  Seite  verstümmelt,  aber  meist 
sieher  zu  ergänzen. 

nnönnxön  |  fi*  t  J 

anmüD3^  .  .    . 
SS  riDW      •>[bo5] 

nrrjaa  nn[m3ö] 

[Dftf]«  üt  der  Grabstein  der  Dame  Hanna^  Tochter  des  Bdbhi  Joseph,.,  .^ 
welche  gestorben  ist  am  zweiten  im  [Kisle]v  im  Jahr  Sl  des  sechsten  [Jahrtau]- 
eends.     Ihre  Buhe  sei  im  Garten  des  Lebens,     Mon[taffs.]  Amen  Amen  8elah, 

Das  nrr  (bei  jedem  von  beiden  Buchstaben  konnte   man  zweifeln,  ob  er  n 

oder    n  sei)  ist  hier  als  Abkürzung  für   tlS'^'^nn  genommen,    obsohon   die  Verbin- 

dang  Garten  des  Lebens  nicht  gewöhnlich  ist.  Das  ^  der  letzten  Zeile  ist  durch 
den  darüber  stehenden  Haken  als  Zahl  bezeichnet;  es  kann  also  nur  den  Wochen- 
tag bedeuten.  Eine  solche  Trennung  des  Datums  ist  nicht  ohne  Beispiel.  In  der 
That  war  der  zweite  Kislev  1031  ein  Montag;  er  entspricht  dem  28.  Deo.  1270. 

Der  zweite  Stein  ist  oben  und  an  der  linken  Seite  verstümmelt,  namentlich 
ist  die  obere  Ecke  abgeschlagen: 

[n]aripa-) 

D 

«w  Häupten  der  Dame  Rebelcha^   Tochter  des  Rabbi  Joseph,  welche  starb 

im  Jahr  74  des  sechsten  Tausends,  Es  ruhe  ihre  Seele  im  Garten  Eden,   Amen 

( 7»«  p3>  pa  riÄDD  man)  8(eiah.) 

Das  Jahr  entspricht  dem  ohristliohen  1814.  Der  dritte  hat  die  ganze  linke 
Hälfte  verloren: 
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n  n3^ 

[-^3]  ....  iiOÄ'ib 

nnpnx'^ 

nn^iS^ 

........  bd'^ntoi 

Da^inatn 

ö«  p» 

Zeu^e  üt  [dieser  Orabstein',  "^y  und  ^  sind  duroh  einen  Zwischenraum  getrennt; 
da  die  gewöhnliohe  Form  nSjb^n  n^:^*)  hX^  ^^  su  gross  erscheint,  stand  vielleioht 

ntn  ^l^itn    da]  zu  IlHupten  des  ....  [Sohnes  des]  Isaac,  des  [ ,    dar 

gestorben]  am  11   Veadar   [des  Jahres ]    und  »wei  des  [sechsten  Jahr- 

tausends  oder  der  kleinen  Zeitrechnung],    F.s  sei  verwahrt  (^"mx    "^nn)    sein« 
8ee[le  im  Beutel  des  Lehens,  I  Sam.  25,  29J  Amen,  Amen, 

Die  letzten  Buohstahen  der  Zeilen  3,  6  und  7  sind  nur  halb  erhalten.  Da 
von  den  in  Betracht  kommenden  Jahren  nur  5022.  52.  62.  92  Schaltjahre  waren, 
so   gehört  die  Inschrift  einem  der  Jahre  1262.  1292.  1802.  1382. 

Auf  das  Vorhandensein  jüdischer  Inschriften  In  Lechenich  ist  neuerdings  in 
den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhoin  XXI,  1870  p.  180  auf- 
merksam gemacht  worden,  und  es  werden  dort  in  deutscher  Uebersetsung  cwei, 
allerdings  sehr  verstümmelte  —  man  sieht  nicht,  ob  es  die  erwähnten  oberhalb 
des  Portales  sind  —  mitgetheilt;  sie  sollen  aus  dem  Jahr  6015  sein  und  ihre  Zeit 
wird  mit  cnrioser  Gelehrsamkeit  auf  1032  Chr.  berechnet.  Es  versteht  sich,  dass 
dies  5015  heissen  soll  und  also  1255  Chr.  sein  würde.  Annehmbar  ist  dagegen 
die  dort  vorgetragene  Vermuthung,  dass  die  Steine,  da  in  dem  kleinen  Leoheaioh 
nie  eine  gr5ssere  Judengemeinde  gewesen  sein  kann,  von  dem  Begrftbnisaplatz  bei 
dem  nur  2  Meilen  entfernten  Coln  stammen  werden,  welcher  nach  der  völligen 
Austreibung  der  Juden  1349  herrenlos  geworden  dem  Ersbisehof  ein  werthvolles 
Baumaterial  bieten  musste.  In  den  die  Theilong  der  Jadengüter  swisehen  Ers- 
bisehof und  Stadt  betreffenden  Urkunden  bei  Weyden  Qeschiohtd  dar  Juden  in 
Cöln  1867.  wird  swar  des  Begräbnissplatzes  nicht  gedacht,  den  die  Jaden  im 
Umfange  von  fünf  Morgen  1212  von  dem  Severinstift  eigenthümlioh  erhalten  hatten, 
nachdem  sie  ihn  schon  seit  1174  benutzt  (s.  das.  S.  851  u.  67);  die  obigen  Jahr- 
zahlen  stimmen  aber  hiezu  vollkommen. 

Vor  1174  befand  sich  der  Friedhof  der  Cölner  Juden  innerhalb  der  Stadt, 
und  zwar  südwestlich  vom  Rathhausplatz ,  nach  Weyden  S.  224,  wo  berichtet 
wird,  dass  man  bei  Neubauten  am  Südende  des  letzteren  „eine  Reihe  vonLelehen- 
steinen*'  gefunden  habe,  die  im  städtischen  Museum  aufbewahrt  seien.  In  diesem 
finden  sich»  augenblicklich  im  Innern  Hofe  längs  der  ganzen  Ostseite  niedergelegt, 
81  solche,  die  aber  bis  auf  einen  blosse  Fragmente  bilden,  da  sie  auch  hier  offenbar 
zu  Werksteinen  behauen  und  zerstückelt  wurden.  Trotz  des  geringen  Interesses, 
welches  sie  darbieten,  mögen  sie,  da  sie  sonst  noch  nicht  beschrieben  sind,  in  der 
ileihenfolge.  In  der  sie  von  Süden  nach  Norden  liegeni  vollständig  aafgesählt  werden* 
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1. 

jnriMi  "Tinan  "istb  Man:*»  ^  ö-^p-^ns 
itü^  vbOD  n'^^ni  ^  d-^ppna 

0  00  0  oeo 

««bpnnfi^T  n3\ü3  ^  d'^pnujJi 

Dies  ist  das  Thor  zu  Jehovah,  durch  das  eingehn  die  Gerechten,  *  Bs  ist  erbaut 
sttiii  Gedächtniss  des  Junggesellen  und  Bräutigams  Eljahim,  des  Sohnes  des  71, 
Ephraim  und  hesehriehen  mit  Charakteren.  Im  Monat  Kislev  verlor  der  Himmel 
seiner^  Olanz  im  Jahr  4931  nach  der  Rechnung  des  Volks  der  Geliebten, 

Breite  und  Höhe  bloss  der  Schrift  15  und  10  Zoll;  der  weisse  Stein  ist 
wohl  erhalten  und  hat  nur  an  der  rechten  Seite  et>va9  gelitten;  so  dass  die  An- 
fangsbuohstaben  einiger  Zeilen  stark  versehrt  sind.  Für  Jehova  steht  eine  auch 
in  Handschriften  Yorkomm ende,  im  Druck  nicht  wohl  nachzubildende  Ligatur:  zwei 
*«  schrSg  unter  einander  und  links  ^on  einem  doppelt  gekrümmten  Strich  einge- 
fasat;  das  letzte  3  der  ersten  kürzeren  Zeile  ist  stark  dilatirt.  Der  Text  ist  nicht 
ohne  Zwang  gereimt ;  das  Jahr  entspricht  unserem  1171. 

2.  p«  I  .  .  «D3  .  .  I  .  .  bfi^b  .  .  I  .  .  3tt)]D  .  .  [Im  m'\san  des 
Jah\res  .  .  .  des  sechsten  Jähret aus\end8'\ Seele Amen. 

3.  .  .  ÖÖ3n  .  .  I  .  .  bÄ  "n  .  .  I  .  .  mi2  .  .  I  .  .  nirö  •  .  Grabstein 
[stf  Häupten\  der  Dame  [.  .  .  Tochter  des\  Rabbi  Et[iezer  oder  drgl.]  die  ge- 
stor\ben  .  .  .] 

4.  nbD  I  ttjn  Zwischen  den  beiden  Buchstaben  zwei  Striche^;  fi<  ist  wohl 
Amen   und     H  letzter  Buchstab  einer  Eulogie,  wie  HÜSn. 

5.  .  .  b   nS  I  .   .  bDD3  I  .   .   t3D3\0  I  .   .  "»bp des  Kalt\rf   ,  ,] 

der  gestor[ben  am  .  . .  .]  im  Ki8l[ev  des  Jahres]  4b  des  [sechsten  Jahrtausends] 
1285  oder  vielmehr  Ende  1284. 

6.  .  .  -iDb  Hp  ns^  .  ,  I  .  .  nN  3  ''•»bn  .  .  |  .  .  na  ««toit  ....  süsa, 

Tochter  [des ]    des  Letiten,    am  8  Ab  .  ,  .    des  Jahres  104  der  Jelei[nen 

Zahl],  Es  könnte  auch  2<\Z)1^  zu  leson  sein  und  wKre  dann  vorn  verstümmelt. 
SÜSBchen  findet  sich  als  Frauennaroe  bei  Zunz  Namen  der  Juden.  Lpz.  1837. 
S.  89.  Das  Jahr  ist  1844. 

7.  föfi«  I  .  .  ^öb  j5  I . .  »a  fii  I  .  "»nb^  I  .  .  a  nsn  I  .  .  p3  rr©  mer 

ist  hegra[hen]  Hanna  Toeh[ter  des  ,  .  .]  3€halthi[ei]  am  1  des  M[archesehvan] 
im  Jahre  100  der  kleinen  [Zahl].  Amen,     Also  gegen  Ende  1339. 

8.  ?*  ^«  pfi«  n  ,  .  \  tiböib  p  n  .  .  I  13  rn    av  .  .  |  't  na  bni  .  . 

.  .  Rachel  Tochter  des  Rabbi am  22.  im  Ve[adar  des  Jah]res  100  des 

sechsten  [Jahrtausends  8ela]h.  Amen  ^(men)  i4(men.)  In  der  That  war  5100  as 
1340  ein  Schaltjahr.    Links  und  unten  hat  die  Inschrift  einen  Rand. 


900  MisMllon. 

9.     .   .  nbO  «  .  .  I  .  .  •'»«  .   .  I  .  .  nau;  ,  .    .  .  tm  Jmhr (fei 

teehaten  .  .  .  J(men).     Selah, 

10.  .  .  C'  .  .  I  ^3p:  .  .  t  nan  .  .  |  D'»3>'n  D  .  .  I'öainx  .  .  |  Dpö .  . 

(oder  Z.  4  ^^Hj.  Da  hier  nioht  die  stereotypen  Formeln  gebraucht  eindy  so  ist 
die  Ergänzung  der  wenigen  Worte  schwierig. '  Die  Sohrift  ist  sehr  sorgfUtig  und 
von  jener  verzierten  Art,  in  der  die  Vertioalstriohe  aus  zwei  in  der  Mitte  epHs 
zusammenlaufenden  Theilen  bestehen. 

11.  ..an..!.,  nnüsa . .  |  . .  }n3  n  .  .  |  iVaaa  ni . .  |  .  .  rrnaps .  .| 

[Hier  i$i\  .  .  begraben  .  .  .   Nanna  [Tochter  de^l  B.  Kathan   [icelehel  ffe&torhen 

Bei  dorn  Namen  ^333 ,  der  auch  sonst  vorkommt  [(Levyeohn  £pitaphien 

zu  Worms  Ff.  1855.  S.32),  ist  von  dem  d<  nur  der  obere  rechte  Punet  erhalten; 

das  erste    3   könnte  allenfalls  auch  >  sein.    Das  vorhergehende  H^  ist  nioht  klar ; 

ob  Fehler  für  ^"^[^J  ?     Der    mit    dem  Fragezeichen    angedeutete   Charakter  ist 

unkenntlich;  er  sieht  wie  eine  Zusammensetzung  von  h  und  H    aus;    man    sollte 

a,n  dieser  Stelle  den  Monatstag  erwarten,  wozu  jedoch  3  nioht  passt.      Von  dner 
weitem  Zeile  ist  nur  noch"^"^  übrig,  zum  Zeichen,  dass  hier  die  Jahrs«lü  stand. 

12.     .  .  0  .  .  I  ...  ttJ'^n  I  de$  9eeh$t[en]  ....  8[elahl 

13.    .  .  «  di-»3  I  .  .   ^ip^t^  I  .  .   ?  ?  •nS  I  .  .  dpin  |    .   .  .  .  xn 

Die[ser]    De[nkBtein]    tat    aufgerichtet    mt  Hdupten  der  D(ame)    Bf  f     [Tochter 
dea]   Eleazar  .  .  am  eraten  Tage  .  .  .  Oben  und  rechts  Rand;    nicht  sicher  sind 

die  Buohataben  ^H   und    Ö ,    unkenntlich  die  zwei  mit  ?  ?  wiedergegebenen,  die 

zum  Namen  gehören,  da  ^  über  ^  nur  Abkürzungszeichen  sein  kann.     Die  Schrift 
ist  besonders  roh,  wie  die  von  N.  28. 

14.  .  .  ro  .  .  I  .  .  -^i^n  .  .  I  .  .  «b-^a  nn  . .  [d^r  P]ame  Bella  .  .  . 
dea  Letiten  .  .  22  .  . 

15.  .  .  «]T»D3  I  .  .  niöDan  |  .  .  nniairrn  |  .  .  brropin  |  ..tat auf- 
gerichtet zu  [ffäupten  der  Dame]  Bachel  Tochter  dea  Babbi  [.  .],  die  geatorhen 
\am  .  .]  im  Sivan  dea  Ja[hrea  ,  .] 

16.  .».  n^J3  n  .   .  [Qrab$tei]n  der  Dame  .  .  . 

17.  .  .  T  .  .  I  .  .  5>  .  .  I  .  .  ö  .  .  I  .  .  3  .  .  I  .  .  d  .  .  ünleser. 
Hohes  Fragment 

18.  .  .  «na  I  .  .  B'^no  I  .  .  ÖD3»  I  .  .  ^sina  |  •  ,  ©i«^!:  | .  .  ]|vit  | 

Denkatein  ....«*  Hdupten  ....  der  Tochter  dea  Bdbbi  .  -  ,  ,  die  geatarhen 
....  [dea  Jahrea]  64  der  kleinen  Zahl],  Die  letzten  Buchstaben  (ob  ^  oder  Df 
ist  zweifelhaft)  enthalten  eine  Eulogie,  etwa  p«  npbn  Q'^'^ns  am  Leben  habe 
aie  ihren  Theil    Amen,  Ps.  17,  14.     Rechts  ein  Rand. 

19.  .  .  pa  I  .  .  '^mn  I  .  .  -\m  \  .  .  «arr^a  |  . .  bn^w^  \  .  .sm^Jo  I 

.  .  der  Dame  Z[ippora  oder  Zeruja  oder  dgl.,  Tochter  dea]  Jerael  [geatorben] 
am^ö  im  M[archeahvan  (doch  ist  Ö  nicht  sicher)  im  Jahre]  .  .  .  zehn  (oder 
zwanzig)  .  .  dea  9echa[ten  Jahrtauaende.  Bie  ruhe]  im  Garten  [Edena]. 
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20.  .   .    JHD  .  .  I  .  .  zpV^  ^   .   .      .  .  Bahbi  Jakob  .  .  .  Priester  .  . 

21.  p«  I  .  .  Dbffs  I  .  .  n\V  I  .  .  1^10  I  .  .  PJOT^  I  .  .  p:inü  \  Hier 
üt  begra[ben  .  .  .]  Joseph  [Sohn  des]  'Sehemu[el  am  .  .  des  Monats]  Ijjar  [im 
Jahr]  98  der  klei[nen  Zahl]  Amen,  (1338). 

22.  ]»fi«  .  .  I  Su?n  P)  .  .  I  2UJ  p  .  .  I  D3n  Ö-»  .  .  j  fitsb-n  .  .  DoUa 
[Tochter  des  BphraJ]im  (oder  Eyak]im  oder  drgl.)  die  gestorben  [am  .  .  des 
Monats  Ki]san  des  Jahres  [, . .  des  sechs]ten  Jahrtausends  Amen,  Links  ein  Rand. 

23.  |.  .  im  .  .  I  .  .  -»lön  .  .  |  .  .  rj3]  .  .,  |  .  .  ssn-»  .  .  |  .  .  p^he<.. 

.  .  Xn  .  .  Eljak[$m  .  .  .  haUev]i  der  gestor[ben  am  .  .  des  Monats  Siva-  oder 
Nisa-  oder  Jfarc/i0«/^(7a]n  e?0«  Jah[res  .  .  .]  e^d«  sechs[ten  Jahrtausends]  .  .  J?« 
sei  verwahrt  [seine  Seele  im  Beutel  des  Lebens], 

24.  .  .  bD  I  näsn  |  .  .  sjb^b  |  .  .  ]T»03  |  .  .  -la^ibn  |  .  .  («er  L<jwV, 

Sohn  ....  m  <StZ7an  .  ,  .    des   sechsten  Jahrtausends.     Es  ruhe  seine  Seele  im 

m 

Beutel  des  Lebens,    Se[lah], 

25.  .   .  rt72:irt         a-^itt):?  .... 

...  tsion  a"«Db*<  u)ön  .... 
. . .  ön  nnitrb  na\ö  ^m-»  .... 

Mit  breiteni,  z.  Th.  ruodliohen,  von  den  übrigen  abweichenden  Schriftzugen,  die 
der  8.  g.  Weläoh- Schrift  ähnlich  sind;  die  Yertioalstriohe  sind  eben  so  dick,  wie 
die  horizontalen.      In  der  Mitte  der  ersten  Zeile  sind   noch   drei  Buchstaben  zer. 

stdri;  yielleioht  *)n!3,  doch  giebt  dies  keinen  Sinn.  In  der  ersten  Zeile  stehn  die 
W5rt6r  Mhn  und  das  Qrabmal;  die  zweite  lautet:  fünf  tausend  genau,  so  dass 
das  Jahr  1240  bezeichnet  scheint;  die  dritte:  Ihr  Geist  ist  zurüchgehehrt  zu  ih- 
rem Schöpfer,  Das  letzte  ^  ist  zweifelhaft,  eine  vierte  Zeile  unleserlich.  Eine 
Ergänzung  ist  kaum  zu  versuchen. 

26.  nbO  I  2^33 n.     Es  ruhe  seine  Seele  im  Garten  Edens,    Selah. 

27.  jööj  ^\  ,  ,  Piöttjn  I  .  .  ipnsiü  |  .  .  riTi')'^'^  \  ,  ,  b«ni  |  .  .  pm^ 

Hier  ist  beg[raben  .  .]  Sohn  des  El^jakiin  oder  dgl.  der  starb]  am  fünften  Tag 
[ ]  im  Jahr  106  [des  sechsten  Jahr]tausends.     Sei[ne  Seele  ,  ,  .]     J(men) 

Am^n,  Rechts  ein  Rand.  Der  Fehler  rC^^  für  D")*^  ist  auf  dem  Stein.  Das  Jahr 
ist  1846. 

28.  Äfi«  1   .  .  I   p3©  .  .  I    '-lob  1^  .    .  I  ai"»    ^-n    .     .    [m  Si]van  am 

Tage  .  ,  ,  ,  26  der  kleinen  Zahl [^m0]n  jl(men)  J(men).     Rechts  und 

unten  ein  Rand;  darüber  eine  unleserliche  Zeile.  Die  Schrift  sehr  roh  und  unele- 
gant wie  bei  N.  13.  Das  3  der  vorletzten  Zeile  ist  z.  B.  eben  so  lang,  wie  das  f. 
(1266?). 

29.    .  .  va  '^^p^rt  |  .   .   13  rmtr»  |  .   .   j^ib  dpiM  |  .  .  axön  ny 

p\PniÜ  I  Zettge  ist  der  Denkstein  [leelcher]  errichtet  ist  zu  Häup[ten  des] 
Jehuäa  Sohn  des ,    der   begraben  ist   am  Ta[ge des  Monats] 

Mareheshvan,  Auffallend  ist  die  sonst  nicht  gebräuchliche  Masoulinform  ^m'O, 
Die  letzte  Zdle  ist  fast  ganz  zerstört 
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30.  .  .  vX  ]72kN  I  .  .  •»U)U5n  I  .  .  Ni  tDD  I  .  .  3U)  nn  Jm  Ja[hr]  89  des 
Mchaten  Jahr[tau8end8]  Amen  A{men),     Das  nn   Terstümmelt  und  unsioher.  (1829). 

31.    .  .  fi<  ]'Ji*  I  .  .  -iDbnp  I  ....  I  .  .  •»i»u3 1  ..«'^•»2:3  |  .  .  p:nD| 

liier  ist  beyr[ahen]  .  .  .  ?    [Tochter  des]    SühemarJ[ah] 105  der  kleinen 

[Zahl]  Amen  A(men).  Reobts,  oben  und  unten  ein  Rund.  Die  Baehstaben  sind 
soblecbt  gesobrieben;  die  vierte  Zeile  ist  unlesbar.      Welcher  Name   in   dem   gani 

deutlichen  iN^'^jID   steckt,  ist  nicht  klar.     Das  Jahr  ist  1846. 

Nach  Weydena  oben  angeführten  Angaben  hätten  unter  diesen  Xltere  In- 
schriften aus  der  Zeit  vor  Einrichtung  des  vorstadtiBchen  Friedhofes^  also  Yorll74 
erwartet  werden  müssen.  Aber  nur  eine,  die  erste,  aus  dem  Jahr  1171,  fällt  vor 
diesen  ZeitpuncL  Alle  übrigen,  deren  Datirung  erhalten  bt,  1240. 66. 84. 1304. 29. 34 
39.  40.  44.  45.  46,  geliören  der  Periode  an,  in  der  er  bereits  bestand.  Ruhren 
nun  diese,  was  wohl  nicht  mehr  ermittelt  werden  kann,  sämmtlioh  aus  dem  Funde 
Im  ehemaligen  Judenquartier  her,  so  wird  die  Folgerung  zu  ziehen  sein,  dass  der 
Begräbnissplatz  innerhalb  der  Stadt  aueh  neben  dem  ▼orstädtischen  in  Gebrauch 
blieb;  denn  von  aussen  hereingebracht  würden  die  Steine  doch  so]}.werlSch  sa Bau- 
ten bloss  in  der  Nähe  des  alten  Friedhofs  verwendet  worden  sein.     Kein  Datum 

« 

geht  über  das  Vertreib ungsjahr  1349  Iilnab;  gewiss  stammen  auch  alle  diejenigen, 
deren  Jahrzahl  verloren  ist,  aus  einem  früheren  Jahre,  wofü^  ohnehin  der  gleieh- 
massige  einfache  Stil  spricht. 

J.  Qildemeiater. 


11.  Am  7.  Sept.  1869  fand  mau  zu  Juslenville  bei  Lüttieh  einen  Grabstein, 
dessen  obere  Hälfte  spitz  zuläuft:  in  ihr  ist  ein  Dreieok  eingesehrieben;  In  der 
Spitze  des  letztern  steht  eine  vierblättrige  Lotosblume,  in  den  beiden  untern  Win- 
keln an  der  Basis  ein  s.  g.  Henkelkreuz  't^.      Ueber   der  Basis  erhebt  sieh,  in 

das  Dreieck  eingeschrieben  ein  Fünfeck,  dessen  Spitze  von  einem  Halbkreis 
gekrönt  ist.      Der  untere  Theil  des   Steines  ist  etwas  verstümmelt  und  ex^ält  die 

■ 

Inschrift : 

D     (^     M 
P  R  I   ^  M  V  S 
MAR  ^  C  ^ 

Es  hat  sieh  die  Frage  erhoben,  ob  dieses  Epitaph  heidnhohen  oder  ohristllohsn 
Ursprunges  sei.  Ein  durchaus  verständig  und  besonnen  gehaltener  Aufsatz  in  den 
Verhandlungen  der  Lüttioher  Gesellschaft  stellt  die  für  das  Eine  wie  für  das  An- 
dere beigebrachten  Argumente  zusammen.     Es  sind  Im  Wesentliohen  folgende: 

Das  Epitaph,  sagen  die  Einen,  ist  heidnisch  und  muss  als  solohes  betraehtet 
werden,  bis  das  Gegentheil  mit  hinreichender  Evidenz  erwiesen  ist.  Das  ist  auch 
die  Ansicht  he  Blants,  welcher  sich  über  die  Inschrift  brieflich  geäussert  hat  £s 
spricht  dafür  1)  das  DM,  wenn  dasselbe  aueh  ausnahmsweise  auf  christlloheo 
Grabsteinen  vorkommt;  2)  der  Umstand,  dass  der  Kirchhof,  auf  welchem  der  fragiiclie 
Grabstein  gefunden  wurde,  nur  Münzen  der  altem  Kaiser  bis  Com  modus  aufwies;  3)  die 
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Form  der  Buchstaben  weM  ebenfalls  auf  eine  Zeit  (1. — 2.  Jh.),  wo  das  Christen- 
thum  Bchwerlioh  in  der  Umgegend  LüUichs  Eingang  gefunden  hatte ;  4)  das  Gleiche 
ergibt  sieh  aus  den  sehr  alten  Ziegelstein peln,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Leiohen  hier  noch  verbrannt  und  die  Asche  in  Krügen  beigesetzt  wurde.  Auf 
einem  heidnischen  Kirchhofe  ist  aber  ein .  ohristliohes  Grab  nicht  zu  suchen;  6)  kei- 
nes der  über  der  Inschrift  befindlichen  Ornamente  oder  Symbole  kann  als  speoifisch 
ohristiloh  gelten,  indem  sowol  die  Lotosblume  wie  das  Uenkelkreuz  auch  auf  yor- 
christlichen  und  heidnischen  Monumenten  vorkommen;  6)  das  Dreieck  will  bloss  die 
Front  des  Steines  selbst  darstellen;  die  Nische  in  dem  Innern  desselben  erinnert 
an  ein  heidnisches  Columbarium  und  demnach  ao  die  unchristliche  Sitte  des  Ver- 
brennens  der  Leichen. 

Dem  gegenüber  wird  für  den  christlichen  Ursprung  des  Grabsteines  geltend 
gemacht:  1)  die  Zeichnungen  auf  demselben  erhalten  nur  Sinui  wenn  man  sie  als 
ohristliohe  Symbole  auslegt:  das  Dreieck  ist  dann  das  Symbol  der  Dreifaltigkeit, 
die  Lotosblume  und  die  beiden  Uenkelkreuze  weisen  auf  das  Mysterium  des  Kreu- 
zes, und  zwar  in  verhüllter  AVeiso,  wie  es  den  ersten  Jhh.  des  Christenthums  ent- 
spricht;  8)  das  eingezeioiinete  Gebäude  stellt  das  Grab  selbst  vor  (sepulcra  eorum 
domus  illorum  Ps.),  die  Nische  darüber  könnte  auf  ein  Arcosolium  hinweisen; 
4)  in  dem  Orte  Juslenville  selbst  fanden  sich  Münzen  der  Decadenz  bis  auf  Mag- 
nentittSy  also  aus  einer  schon  christlichen  Zeit;  5)  auch  einzelne  Thongesohirre 
des  Kirchhofs  scheinen  auf  dieselbe  Epoche  zu  deuten. 

loh  kann  den  zuletzt  augeführten  Gründen  kein  Gewicht  beilegen.  Der 
Kirchhof  von  Juslenville,  wo  das  Epitaphium  sich  fand,  ist  unzweifelhaft  aus  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  und  verrath  piohts  Christliches;  dass  sich  in 
dem  Orte  selbst  Spuren  des  4.  und  5.  Jh>  aufweisen  lassen,  sei  nicht  bestritten, 
verschlagt  aber  nichts,  denn  es  handelt  sich  nicht  um  den  Qc^r  sondern  um  den 
Begräbnissplatz.  Die  Darstellung  eines  Grabmonumentes  auf  heidnischen  Grab- 
steinen ist  gar  mehts  seltenes;  ein  solches,  dem  vorliegenden  ganz  ähnliches,  ist 
bei  Barr 6  Hercul.  et  Pompeji  VIII  Taf.  54^  abgebildet.  Ob  ferner  dieeinge- 
seichnete  Nische  an  ein  Arcosolium  oder  an  ein  Columbarium  erinnert,  ist  ganz 
gleichgültig.  Das  eine  wie  das  andere  ist  möglioh.  In  dem  Triangel  der  Lotos- 
blume und  den  Henkelkreuzen  etwas  mehr  als  einfache  Decorationen  zu  sehen, 
liegt  gar  kein  Grund  vor.  Das  Dreieck  stellt  einfach  das  das  Gebäude  krönende 
fastigium  vor«  Die  Lotosblume  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Ornament,  so  gut  wie 
das  Kreuz.  Was  insbesondere  das  Henkelkreuz  angeht,  so  gehört,  um  mich  de 
Rossi's  Worte  zu  bedienen,  die  cifra  71  assai  nota  nel  dipinti  ed  in  altrl  mauu- 
fattl  deU'  Asia,  della  Greoia  e  deir  Italia  (R.  Rochette  M6m.  de  TAacad.  des 
insör.  XVI,  II,  285—382;  Minervini  Bull.  arch.  nap.  2.  ser.  t.  II  p.  178  etc.), 
zu  den  linee  deoorative,  welche  molti  secoli  innanzi  Pero  volgare  In  Gebrauch 
waren.  Als  christliches,  das  Kreuz  andeutendes  Symbol,  kommt  aber  das 
Henkelkreuz  in  den  Katakomben  nur  sehr  selten  und  spät  vor  (de  Rossi  Rom. 
sott.  II  318).  Die  Inschrift  unseres  Steines  ist,  nach  Ihren  paläographischen  Merk- 
malen  zu  sohliessen;  aus  dem  1.  oder  2.  Jh.,  einer  Zeit,  für  welches  der  Gebrauch 
des  Henkelkreuses  als  Symbols  des  Kreuzes  Christi  noch  nicht  naohgewlesen ist. 
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Wem  es  schwer  falleo  sollte,  trotz  der  beiden  Henkelkreaze  den  heldnisohen 
Ursprang  des  Epitaphs  zuzugeben,  den  erinnere  ioh  daran,  in  wie  vielen  Fallen 
das  Kreuz  auf  alten  Denkmälern  nichts  anderes  als  ein  deeoratives  Element  ist 
Das  ist  nun  etwas  sehr  Bekanntes.  Weniger  bekannt  ist,  dass  dasselbe  auf  rSmiaoh» 
hei'Inischen  Steinen  auch  als  InterpunctionsaeioUen  yorkommt.  Eine  wol  noeh  nnedirie 
Inschrift  in  dem  Columbarium  der  Villa  Wolkonsky  zu  Rom ,  die  ich  selbst  ab. 
schrieb,  lautet: 

\MI  •+  P  METEDIVS      0,13 
ASIOHERMOGENES 

0,28  m. 

Hier  trennt  -f*  einfach  die  letzten  Buchstaben  eines  in  .  .  •  AMI  (Polyoaml?) 
ausgehenden  Namens  von  dem  folgenden.  Es  sei  das  nur  angeführt,  weil  man 
meiner  Meinung  nach  nicht  genug  vor  der  Manie  warnen  kann,  in  jeder  Zeiohnung 
ohne  weiteres  Symbole  finden  zu  wollen. 

Da  die  Vergleichung  analoger  Monumente  jedenfalls  Interesse  gewährt,  so 
mache  ich  auf  einen  kleinen  Stein  aufmerksam,  den  ich  in  der  Sammlung  des 
Museo  nazionale  (No.  1856)  zu  Neapel  abschrieb:  es  ist  die  bisher  unerklärte,  von 
Fiorelli  im  Catal.  lap.  p.  188,  von  Mommsen  Inscr.  Neapel.  No.  6690^  publi- 
cirte  Inschrift: 


n 


fj 


A 


Dieselbe  soll  aus  Rom  stammen,  wie  Florelli*8  Katalog  angiebt;  doch  läsat  sich 
nicht  bestimmen,  ob  sie  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  oder  nioht.  Sie  su 
erklären,  weiss  ich  mich  nicht  im  Stande,  da  die  vier  Buchstaben  an  sich  (auoh 
wenn  man  Jota  liest)  keinen  Sinn  geben.  Eben  so  wenig  scheint  klar,  ob  wir 
hier  ein  heidnisches  oder  ein  ohristliclies  Monument  vor  uns  haben. 

Dr.  F.  X.  Kraus. 


12.  Sei^d schreiben  des  Hrn.  A.  Schuermans,  d.  d.  Lfittieh  1.  Oet 
1870  an  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  RhalnL 
eine  in  Belgien  gefundene  Matroneninsohrlft  betreffend. 

Jai  l'honneur  de  vous  informer  qu*une  insoription  romaine  ainsi  con^ue  a. 
M  d^ouverte  tout  r6cemment  ä  Hoeylaert ')  pr^s  de  Bruxelles : 


1)  Inzwischen  publioirt  im  Bulletin  des  Oommissions  royalef  d'arts  et  d'Ar* 
oh^ologie  V.  Cot.  1870. 
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MATRONIS 
CANTRVSTI 
fflABVSCiK 
PIANIVS  PAC 
ATVS  •  PROSE  ET 
SVIS  •  L  •  M 

La  ressemblanoe  de  oette  insoription  aveo  plusieare  insoriptioDB  rhSnanes  est  frappante. 

Je  ne  parlerai  pas  de  la  d^esse  CAN  ....  de  Brambauh,  no.  2069;  qu'elle 
permeitra  peui-Stre  de  r^tablir. 

Mais  je  pense  qa*elle  aatorise  hardimcDt  a  cqi»pl6ter  ainsi  le  no.  606  de 
Brambach: 

MATRONIS  CAN 
TRVSTEHIA 

ISVO  ••••LI«««. 

ATTONIS 
V  S    L   M 

au  lieu  de  Cantruilabus  ou  Ca ntrunehabua  oomme^raTait  fait  Rein  (apud 
Brambaoh). 

Mals  ce  n'est  pas  tout: 

Cologne  a  fourni  une  insoription  (au  MuaSe  Wallraf-Kiohartz,  Brambaoh 406): 

MATRONIS 
ANDRVSTE 

HIABVS 
L .  SILVINIVS 
RESPECTVS 
V.S.L.M 

Bram!>aeh  y  indique  Qne  fraotare  i  la  fin  de  la  premi^re  ligne;  n'y  aurait*il  pas 
eu  1&  place  poor  un  C? 

Un  C  n'aurait-il  pas  exist6  au  oommenoement  de  la  seoonde  ligne? 

J'eu  ^crls  da  reste  k  Cologne,  au  Direoteur  du  Mus^e»  pour  obtenir  un 
fao->8imile  aussl  exact  que  possible. 

Mais  ees  Matronae  Andrustehiaese  retrouvent  dans  une  insoription 
da  Qodesbergy  d6orite  dans  les  Jahrbücher  de  Bonn,  XLIV — XLY,  p.  163: 

K'HONS 
ANDRVS 
"EriABVS 
BELLA .  V 

S  L  M 

ao 
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N'y  a*i.il  pas    lA  aussl    traoe     d'un  C    aa  oommenoemont    da   la  »ocondo 
ig^e  ?  G  qa'on  aurait  pu  oe  pas  yoifi  ä  oauae  de  la  pleire  du  Mus6o  de  Cologne? 

ZouBS,  dt  Pott,  d'aprös  lui  admettent  en  oeltique  la  tabstittttion  de  GANT 
k  CON  et  CONT;  d'an  aatre  cdt6,  iMnsoription  de  Nameohe  (dans  la  premi^re 
Edition  de  L'Itin^raire  d'OrteliuB),  porte  ORAVSO  poar  DRAYSO  (D  s  TU  dam 
GA^&.VRENSES,  VIROl^f,  eto.).  De  U,  la  posdbilltd  de  voir  daos  les  Matro- 
nae  Cantr  usteihia  e  les  Matronae  du  Gondroz,  pays  dea  Condruii:  Drasu» 
nom  gaulois.  Voy.  Suetone  etc. 

Vous  ooropreDez,  des  lors,  l'interSt  qii^il  y  aurait  k  yoir  toates  oea  inecrip- 
tions  de  mSmes  divinit^s  (?)  demontrer  de  plus  en  plus  l'origine  germanique  des 
Gondrusi,  d6j4  attest^e  par  G4sar,  et  oonfirmöe  par  lea  trouvaillea  d'Aix  la  Gha- 
pelle,  Gelegne  et  Bonn. 

Gertes,  ce  n'est  pas  an  mince  embarras  qua  de  prendre  poar  oala  lea  argu- 
menta dans  les  origines  celtiques;  mala  pour  appuyer  l'hypoth^ae,  la  langua  ger 
manique  ne  fournlt-  eile  pas  quelque  argument?  Dana  ee  oaa  G  ne  aerait-il  paa 
une  aimple  forme  d*aspiration    qui    permettrait   d'affirmor   l'analogie  du    nom   des 

Antruationa  aveo  celui  des  Matronae  Andruatehiae  et  Gantraatahlae. 

« 

Sur  toua  oea  pointa,  je  serais  heureux  d^obtenlr  de  voua  quelques  öolair- 
eUaementa. 

La  pierre  de  Uoeylaert  aera  prooliainement  d^poaSe  au  Muaöe  da  Bruxellea 

Sohuermana  oonaelUer  k  la  oour'). 


13.  Bonn.  Auaaer  dem  oben  von  mir  beaproohenen  VoHyaltSrohan ,  wel- 
ehea  beim  Kundamentauawerfen  zu  dem  Neubau  im  Ermekellachen  Qarten  zu  Tage 
gefördert  wurde,  aind  nooh  folgende  Funde  von  kleinen  oder  grSaaern  RSmerreaten 
SU  meiner  Kenntniaa  gekommen. 

1.  Bei  der  Anlage  einea  Neubaua  an  dar  Coblenzer  Ghauaa6e  fanden  die 
Arbeiter  auaaer  versobie denen  andern  Tliongefäasen  ^n  Modell  einer  Lampe,  daa 
ao  wohl  erhalten  ist,  dasa  aioh  darnach  nooU  jetzt  recht  zierliche  L£mpohen  abfor- 
men laaaen.  Dieses  seltene  Modell  iat  in  den  Besitz  des  Um.  Kaufmann  Brink gelangt 
Aehnliohe  Formen  von  Lampen  finden  sieh  in  Kölner  Sammlungen  in  awai Exem- 
plaren vor. 

2.  Auf  der  Ziegelei  dea  Um.  Joseph  Drammar  an  der  Gobl«asar  Ghauaa^, 
nahe  bei  Keaaenioh,  wurden  im  Laufe  dieaea  Sommera  vier  Fuaa  unter  der  Erde 
zwei  Steinkiaten  von  Tuffstein  ausgegraben.  Sie  messen  oiroa  P/i  Fase  im  Quadrat 
und  sind  mit  einem  flach  abgedachten  Deokel  Torsehen.     Im  Innern  findet  sieh  an 


I)  So  ansprechend  und  beifallswürdig  die  Yon  Hrn.  Sehuermans  vorgasehla- 
gene  Ergänzung  in  der  Tetzter  Matroneninsohrift  durch  MATronis  GANfrRTate 
hIA|BVä  ist,  so  wenig  hat  sich  dagegen  die  Vermuthupg,  dass  in  der  Kölner  In- 
schrift (Bramb.  406),  ao  wie  in  der  von  Oodeaberg  (B.  Jahrbb.  XLIV^-XLV  S.  168) 
dem  Matronen-Namen  ANDRVSTEUIABVS  noch  ein  G  vorgeaetst  aei,  bei  näherer 
Beaiohtigung  beider  betreffenden  Inschriften  duroh  Prof.  Düntzer  und  Prof.  Freu- 
denberg  beatStigt.  Anm.  der  Redaetlon. 


l 
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einer  Seite  ein  BSnkohen  ausgohauen.  Die  eine  Kiste  enthielt,  ausser  verbrannten 
Knoohen  und  einem  StÜok  eines  HimBohädels,  Fragmente  einer  Schale  yon  Thon 
und  einen  abgebrochenen  gläsernen  Triohteri  endlich  ein  abgesohltffenes  Schiefer- 
täfelohen,  in  der  QrSsae  einer  kleinen  Schreibtafel  in  8.  Rund  herum  standen 
drei  einhenkelige  Krügelohen  von  weissem  Thon,  ein  gehenkeltes  Töpfohen  und 
der  Hals  eines  grünlichen  Glases.  In  der  andern  Steinkiste  fanden  sich  bloss  ver- 
brannte Knochen,  ein  Krüglein  von  Thon  und  Reste  von  Glas  vor.  Das  erstere 
dieser  Fundstüoke  bewahrt  Ur.  Drammer  nebst  den  angeführten  Beigaben  in  sei- 
ner Cementfabrik  am  Jesuitenhofe. 

3.  Bei  der  im  vorigen  Hefte  S.  191  berührten  Erweiterung  der  Villa  des 
Rentners  Hrn.  Theodor  Schaaff  hausen,  wobei  eine  Unterkellerung  des  Haupthauses 
naoh  dem  Rheine  zu  vorgenommen  werden  musste,  stiess  man-  auf  die  Fortsetzung 
des  IrOher  schon  theil weise  aufgefundenen  Heizungsapparats.  Zunächst  wurde  eine 
Feurangskammer  (praefurnium)  sichtbar,  von  wo  aus  die  vermittelst  eines 
Ofens  (hypooausis)  erwärmte  Luft  durch  ein  etwa  zwei  Fuss  hohes,  noch  wohler- 
haltenea  Souterrain  (suspensura)  sich  mittheilte,  und  durch  thönerne,  innerhalb  der 
Wand  angebrachte  Röhren  (tubi)  in  die  Höhe  und  in  die  Zimmer  oder  Bade- 
seUen  stieg.  Leider  mussten  diese  Anlagen  zum  Behufe  der  Fundamentirung  zer- 
stört und  übersohutiet  werden. 

4.  An  der  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt,  nördlich  von  dem  am  Wiohels- 
hofe  gelegenen  römischen  Castell,  durch  welches  die  alte  Römerstrasse  führte, 
säeasen  die  Arbeiter  beim  Ziegeln  in  der  Nähe  von  Grav-Rheindorf  auf  eine  römi- 
sehe  Grabstätte,  welche  aus  einer  grossen  Menge  von  Beigaben,  in  Thongefässen  von 
verschiedener  Art  und  Grösse  bestand.  Dieselben  sind  zum  grössten  Theil  in 
die  Yereinssammlung  gekommen.  Das  interessanteste  Fundstück  war  eine  Thon- 
statuette,  welche  eine  sogenannte  Matrone  darstellt,  und  mit  der  im  XYIII.  Hefte 
der  Jahrbb.  Taf.  IV.  Fig.  3  abgebildeten  Aehnlichkeit  hat,  jedoch  geschmackvoller 
gearbeitet  ist  Sie  ist  auf  einem  Sessel  sitzend  dargestellt,  ,'bat  auf  dem  Kopfe 
einen  hohen  und  dicken  Wulst,  welcher  mit  einer  Art  Spange  am  Halse  befestigt 
ist,  und  ist  mit  einem  zierlich  drapierten,  faltenreichen  Umwurf  bekleidet,  welcher 
bis  zu  den  Füssen  reicht  und  nur  die  Hände  frei  lässt,  womit  sie  auf  ihrem 
Schosse  Aepfel  und  Birnen  und  eine  rosenförmige  Blume  hält.  Dass  solche  Thon- 
figuren,  welche  den  stets  in  der  Dreizahl  auf  Votivaltären  vorkommenden' Matro- 
nen oder  Müttern  entsprechen ,  Gegenstand  der  Verehrung  waren ,  haben  wir  in 
der  angeführten  Stelle  der  Jahrbücher  S.  97  ff.  näher  nachgewiesen. 

J.  Freudenberg. 

14.  Bonn.  (Neue  röm.  Inschrift  aus  Neumagen  a.  d.  Mosel.)  In 
Neumagen  (Noiomagus  auch  Novomagus),  wo  nach  Ausonius  Mosella  (v.  11.  divi 
oastra  incllta  Constantini)  ein  PalUst  Constantins  des  Grossen  war,  fand  man  im 
Laufe  des  September  beim  Ausgraben  eines  Kellers  unweit  der  Burg  einen  mäch- 
ttgen  Quaderstein,  welcher  durch  ein  vierfaches  Gespann  aus  der  Tiefe  gezogen 
wurde  und  In  schön  erhaltener  und  gut  scniptrter  Lapidarschrift  die  vom  abge- 
brochene Inschrift  trägt: 
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....  VRSICIVS  .  PATRIBV8  .  ET  .  AVIS  .  ET  .  SIBI  . 

VIVVS  .  FEC1T     [Dio  Zeilenabtheiluzig  ist  nicht  angegabenj. 

(Eaohariufl,  SonntagsM.  für  die  Diöeese  Trier.  N.  39). 

Trier  I  10.  Oot.  Bei  einer  in  diesen  Tagen  stattgefundenen  Verlegung  einer 
Kellertreppe  im  Hause  Brückenstrasso  N.  44  hier  wurde  eine  KÖmerstrasse 
aufgedeckt  Dieselbe  liegt  oiroa  7  Fuss  unter  dem  Niveau  der  Strasse,  ist  25  Fuss 
breit  und  hat  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Unten  aus  einer  Faoblage 
Yon  Bruchsteinen  bestehend,  auf  welche  eine  Schichte  aus  grobem  Kies,  dann  eine 
feinere  Kiesschichte  mit  einer  steinharten  Decke  folgen,  stimmt  sie  in  ihrer  Bauart 
mit  den  andern  bei  Fundamentirung  und  Unterkellerung  Ton  Neubauten  in  Trier 
zu  Tage  getretenen  Römerstrassen  ttberein.  (Trier,  ^ig.) 

15.  Bonn.  In  einem  Briefe  macht  Hr.  Prof.  Dr.  Becker  den  Unterseioh- 
neten  aufmerksam,  dass  die  im  Jabrbuohe  XLIX  S.  182  f.  mitgetheilten  rnsohriften 
aus  Le  Blant  bereits  im  Jahrbuohe  XXTX.  XXX.  S.  168  ausführlich  beaprochen 
und  für  Trier  in  Anspruch  genommen  worden  seien.  —  Die  auf  8.  188  unter  IH 
aufgeführte  Inschrift  erscheine  auch  ihm  als  altehristlioh,  vorausgesetst,  dass  wirk. 
lieh,  wie  Hr.  J.  Pohl  angiebt,  ein  Unterschied  in  den  Sohriftzügen  der  eraieii  und 
der  folgenden  Zeilen  sich  bemerklioh  mache,  da  ein  DM  auf  einer  so  sputen  fn- 
sohrift  jedenfalls  sehr  bedenklich  sei.  In  Zeile  4  derselben  Inschrift  glaubt  er  ein 
DEPOS  EIVS  (depositio  eius)  angedeutet  —  Die  ÜursiTSobrift  S.  88  dea  XLIX 
Jahrbuches  erscheint  auch  ihm,  in  Uebereinstimmung  mit  Hrn.  Dr.  Kamp  (S.  84A.), 
anzweifelhaft  Paterni  gelesen  werden  zu  müssen.  J.  Fr. 


16.  (Zur  Geschichte  Walberberg's.)  NachtrSglioh  finde  loh,  dass  das 
ehmalige  Cisterzienser  -  Nonnenkloster  zu  Walberberg  1462  in  ein  Priorat  für 
Mönche  umgewandelt  worden  ist  (Bonn.  Jahrb.  XL VII  u.  XLVIII,  184).  Der 
hierauf  bezügliche  Beschluss  des  General'oapitels  ist  abgedruckt  bei  Marione 
A  Durand  (thesaurus  novus  anecdotorura  IV,  1616)  und  im  Aaszuge  bei  Win. 
ter  (die  Cisterzienser  des  nordöstlichen  Deutschlands  III,  842).     Er  lautet: 

Generale  oapüulum  de  consensu  domini  abbatis  Claraeyallls  ordinal  et  sta- 
tuit,  quod  monasterium  quondam  monialium  de  Monte  s.  Walburgis  eidem  domino 
Glaraevallis  direote  subiectum  redigatur  in  prioratum  munachorum,  quodquo  prior 
in  dioto  loco  praeficiendus  de  cetero  tam  in  reoeptionibus  hospitum  quam  emlssio- 
nibus  eorundem  ao  benediotione  novitiorum  et  absolutione  seu  dispensatione  slbi 
.subditorum,  in  omnibus  tamquam  abbas  in  eodem  monasterio  habeatur  et  at  ipse 

prior,  qui  pro  tempore  fuerit   in    suo  praedioto  monasterio    soUioitior non 

pro  natu  visitatorls  sed  tantum  pro  oasibus,  quibas  abbates  deponi  solent,  solam- 
modo  deponatur.  Adiiciens  idem  generale  oapitulum  et  Tolens,  quod  bona  qaae- 
oumque  mobilia  sea  immobllia  ad  monasterium  quondam  monialium  Vallis  dornt- 
narum  Goloniensis  dioeoesis  per  incendium  fortuitum  totaliter  devastatam  perd- 
nentia  applioentur  eidem  prloratui  Montis  s.  Walburgis,  perpotuo  sooientttr  et 
inoorporoniur  in  ipsius  oapituli  ac  totius  ordinis  plenaria  pptOstate. 
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Enbitohof  Dietrioh  II.  von  Köln  erkannte  die  Uebertragung  der  Besitzungen 
des  Klosteri  Frauenthal  (vallis  doroinarun))  an  daa  benachbarte  Walberberg 
moht  an,  sondern  vereinigte  ersterea  mit  dem  Kloster  Marienforst  bei  Qodes- 
berg  unter  dem  Namen  Kottenforst  zu  einem  gemeinsamen  Haushalt.  Das  Kloster 
zu  Walberberg  wurde  in  der  Weise  entschädigt,  dass  Marienforst  ihm  für  die 
Wiederabtretung  des  Frauenthaier  Hofes  zu  Keldenioh  200  Qld.  und  ferner  160 
Qld.  überwies,  um  die  Incorporation  der  Pfarrkirohen  zu  Walberberg  und  Sohwa- 
dorf  zu  erwerben  (Weyden,  Godesberg,  das  Siebengebirge  und  ihre  Umgebun- 
gen 2.  Aufl.  S.  60). 

In  der  Pfarrlsirohe  zu  Walberberg  befindet  sich  gegenwärtig »  ausser  der 
Uirnschalei  noch  ein  Stab  der  h.  Walburgis,  nach  der  Tradition  ihr  Pilger-  oder 
Reisostab.  Näheres  über  diesen  Stab,  dessen  Aufbewahrungsort  irrigerweise  Tiel- 
faeh  (vgl.  z.  B.  „der  Katholik"  N.  F.  13.  Jahrg.  Juni  S.  677)  nach  Köln  verlegt 
wird|  gedenke  loh  im  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  mitzutheilen. 

Bonn,  im   Npv.  1871.  R.  Pick. 


17.  Bonn.  T  ö  p  f  e  r  s  t  e  ro  p  e  l.  Hr.  Kaufmann  B  r  i  n  k  hier  besitzt  ein  an 
dar  vinea  domlni  ausgegrabenes  Stück  einer  Lampe  von  Thon ;  die  untere  Boden- 
fläche  hat  folgende  Form  und  Inschrift: 


Die  Buchstaben  sind  stark  erhaben,  sorgfältig  gemacht  und  sehr  deutlich,  in  der 
UrSsse  von  fast-  1  Centimeter;  der  Name  Agilis  füllt  genau  den  S  Centimeter 
breiten  Raum  des  Durohmessers.  Fröhner  (insor.  terrae  cootae  vasor.  p.  2  n.  88 
— 40)  verzeichnet  diesen  Fabricantennamen  aus  Stücken  von  Windisch  (littoris  ex- 
stantibus),  Xanten,  Nymegen  und  einer  Londoner  Sammlung. 

Bonn,  September  1871.  F.  Bücheier. 


In  der  im  XLIX.  Heft  dieser  Jahrb.  S.  182  ff.   abgedruckten  Misoelle  muss 

es  S.  182  in  der  ersten  Inschrift  heissen  InlVIK  .  statt  ITVIR.  Ebenso  giebt 
dar  S.  183  unten  gegebene  Abdruck  ohne  meine  Schuld  ein  nur  unvollkom- 
menes Faosimile,  das  im  folgenden  Hefte  durch  ein  genaues  ersetzt  wer- 
den soll. 

Linz  a.  Rh. 

Dr.  Pohl,    Reotor. 
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Druckfehler  in  Horae  Belgic. 

S.  199,  Z.     6  Y.  o.  zu  zu  streichen. 

8.  201,  Z.     8  Punkt  naoh  bellipotens  su  setzen. 

S.  202,  Z.  21  y.  o.  lies  accumuLati«. 

S.  202,  Z.     6  y.  u.  Komma  naoh  polorum  zu  setzen. 

S.  203,  Z.     5  y.  u.  lies  pidtate. 

S.  204,   ?.  10  y.  o.  lies  et  für  uns. 

S.  206|  Z.  16  y.  o.  lies  teltoas  für  celetus. 

S.  207,  Z.  12  y.   o.  lies  ylsere  für  yisere. 

S.  207,  Z.  22  y.  o.  lies  karism.  für  Karism. 

S.  207|  Z.  24  y.  o.  lies  i'ussum  für  eussum. 


Terieidwiss  der  Hitglieder« 


Vorstand  fSr  das  Jahr  I87L 

FrSsident:  Dr.  Nöggerath,  Berghauptmann  und  Professor  in  Bonn. 
YieeprSsident:  Dr.  aue'Ai  AVeerth,  Professorin  Kessenioh  be!  Bonn. 
Erster  redigirender  Seoretftr:  Dr.  Ritter,    Professor  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  SecreUSr:  Dr.  Freudenberg,  Prof.  in  Bonn. 
Bibliothekar:  Landgeriohts-Assossor  R.  Piok  in  Bonn« 


Ehren-MItglleder. 


8.    KSnigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  FtirstsuHohenzollernin  Sigmaringen. 
Dr.  Yon  Bethmann. Hollweg,  Excellenz,  königl.  Staatsmfnister  a.  D.f  in  Berlin, 
d  6  CauDionty  A.»  Direoteur  de  Tlnstitut  des  proTinces  de  France  in  Caen. 
Dr.  TOS  Dechen,  Ezoellenz,  Wlrkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann  a.D.,  inBonn. 
Freiherr   Friedrieh  Ton  Diergardt  in  Bonn. 
Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

Ton  Moeller,  Exoellenz,  WirU.  Geheimer  Rath  und  Ober-Präsident  in  Strassburg. 
Dr.  von  Mühler,  Ezcellenz,  königl.  Staats-  und  Minister  der  geistlichen,  Unter- 

riehts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin. 
Dr.  YOn  Olfers,  Exoellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  in  Berlin. 
TOB  Quast,  Geh.  Regierungsrath,   Conservator  der  Kunstdenkmäler  in  Preussen, 

in  Radensieben. 
Dr.  Ritsehl,  K.  Pr.  Geh.  Regierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.  Sohnaase,  Obertribunalsrath  a.D.,  in  Wiesbaden. 
Dr.   Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 
▼  on  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 
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VerzeichniBS  der  Mitglieder. 


Ordentliche  Mltolleder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  SecretiKre  sind  mit  fetter  Sokrifk  gedruckt. 


Dr.  Aohenbaob,  Geh.  Rath  in  Berlin. 

Achenbaob, Geh.  Rath  in  Saarhücken. 

Aohtdrfeldt,  Stadtpfarrer  In  Anholt. 

Dr.  Achter feldt,  Professor  in  Bonn. 

Adler,    Baumeister  u.  Prof.  in   Berlin. 

Dr.  Aebi,  Professor  in  Luzern. 

Dr.  Aegidi,  Geh.  Rath  in  Berlin. 

Dr.  Ähren  8,  Gymn.-Dir.  in  Hannover. 

Aldenkirohen,  Vicar  in  Viersen. 

Alleker,  Seminardiroctor  in  Brühl. 

A  (t  ge  1 1,  Geh.  Regier ungs-  u.Schalrath. 
in  Düsseldorf. 

Dr.  Aschbach,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Wien. 

Avenarias,  Tony,  Maler  in  Coln. 

Baohom,  Oberbürgermeister  in  CiJln. 

Dr.  Baohem,  Arzt  in  Viersen. 

Baedeker,    Carl,  Buohh.  in  Coblenz. 

Barbet  de  Jouy,  Direo'teur  d.  Mus6e 
des  BOUTorains  in  Paris. 

vonBardeleben,  Regierungspräsident 
in  Aachen. 

Bartels,  Pfarrer  in  Alterkülz. 

Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 
<•  B  a  u, Bürgermeister a.  D.  in  Mülheim  a.Rh. 

Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 
Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 
des  Herrenhauses,  in  BoAn. 

Baunscheidt,    Gutsbes.  in  Endenich. 

Dr.  Becker,  ausw.  Secr. ,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

Yon  Be^kerath,  Heinr.  Leonh.,  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

Graf  B  eis  sei  t.  Gymnich,  Richard, 
Königlicher  Kammerhorr  auf  Schloss 
Frenz. 

ß  e  n  d  e  r  m  a  ch  e  r,  G.,  Notar  in  Boppard. 

Berg  au,  Professor  in  Nürnberg. 

Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar  in  Bonn. 

YOn  Bernuth,  Itegierungs-Prasident  in 
Cöln. 

Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier. 

Bettingen,  Königl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

Yon  Beulwitz,  Carl,  Hüttenbesitzer 
In  Trier. 

Bibliothek,  Königl.  in  Wiesbaden. 

Bibliothek,  Fürstl.  in  Donaueschingen. 

Bibliothek,  Grosherzl.  in  Jena. 

B  i  g  g  e,  (jymnasialdirector  in  Cöln. 

Dr.  Binsfeld,  Gymnasial  -  Oberlehrer 
in  Düsseldorf. 


Dr.  Binz.  Professor  in  Bonn. 

Bi^ohoff,    Präsident    des  Handelsge- 
richts in  Aachen. 

Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath   u.  Prof. 
in  Bonn. 

Bluhme,  Oberbergrath  in  Bonn. 

Lio.  Blum,  Regierangs-   und  Sohalrath 
in  Cöln. 

B  o  c  h,  Commerztenrath  u.  Fabrikbesitzer 
in  Mettlach. 

Book,   Adam,  Dr.  jar.  in  Aachen. 

Dr.  Bodel'OCyenh  uis  in  Leiden. 

Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 

Boecking,    G.  A.,    Hüttenbesitser  zu 
AbentheuerhÜtte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 

Boecking.  Rud. ,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbacherhtitte  bei  Kirn. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehncke,  Postdiractor  in  Crefeld. 

Boeninger,  Theodor,  Stadtrerordneter 
in  Duisburg. 

Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 

Dr.  Bogen,  Gymn.-Dir.  in  DOren. 

Bone,  Gymnasial direotor  in  Mainz. 

Freiherr  vonBongardt,  Erzkämmerer 
d.  Herzogthums  Jü licht  zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 

Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam* 

Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

Dr.  Boeeler,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Director  in  Darmstadt. 

Dr.  B  r  a  ra  b  a  c  h,  Prof.  in  Freiburg  i.  Br. 

Dr.  B  r  a  n  d  i  s ,  Kabinetsrath  Ihrer  M  s  - 
jestät  der  Königin,  ip  Berlin. 

Dr.  Brasser  t,  Berghauptmann  in  Bonn- 

Dr.  Braun,  Justizrath  Rechtsanwalt  in 
Berlin. 

Braun,  Ober^lngen.  in  Pr.  Moresnet 

Freiherr  von  B  re  d  o  w,  Rittmeister  im 
Königs- Husaren.Regiroent  in  Bonn. 

B  r  e  d  t,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

B  r  e  n  d  a  m  o  u  r,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B  r  0  i  c  h  e  r,  Gehr.  Excellenz  in  Sinzioh. 

vom  Brück,  Emil,  Commerzienrath in 
Crefeld. 

¥om  Druck,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Dr.  Brunn,  auow.  Secr.,  Professor  in 
Münehen. 


V^rseiohnlsB  d«r  Mitglieder. 
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Dr.  Bücheler,  Professor  in  Bonn. 
Bargartc,  Reotor  des  Progymnasiams 

in  Wipperfürth. 
Barksrt,  Stadt-Bsameister  in  Crefeld. 
Dr.  finrslan,   ausw.  Soor.,  Professor  in 

Jena. 
Buyxy   Oeometer  in  Nieakerk. 
Graf  von  Bylandt-Rhey  d  t,   Haupt- 
mann a.  D.  und  Rittergutsbesitzer  In 

Bonn. 
Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Calmon,       Regierungs  -  Kanzllst      in 

Goblenz. 
Camphaasen,  Kxoellens,  Wirkt.  Geh. 

Rathy  k.  Staatsminister  a.*D.  in  Cötn. 
Camptiaasen,    August, Qeh.  Goroitier- 

zienratb  in  Göln- 
Camphausen,  Gataster-Controleur  In 

Gastellaun. 

▼  on  Carnapi  Rentner  in  Elberfeld. 
Oassel,  MünzhSndler  in  Gdln. 
Ganer,  G,  Bildhauer  in  GreuznaoU. 
Gau  er,  R.,  Bildhauer  in  Greuznach. 
Getto,  Garl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Ghrescinski,  Pastor  in  Cleve. 
Gbrist,  Carl,  in  Heidelberg. 

Das  GlTil-Caeino  in  Coblenz.  ' 

de  Glaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
de  Glaer,  Eberhard.  Rentner  in  Bonn. 
Glaessen -Senden,  Oberpostoommis- 

sar  in  Aaehen. 
Glasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 
Glason,  Rentner  in  Bonn. 
GlavÄTonBouhaben,  Gutsbesitzer 

in  Cöln. 
von  Gehäusen,  Oberst  a.  D.  Conser- 

yator  in  Wie^baiien. 
Cohen,  Fritz.  Buchhändler  in  Bonn. 
Dr.  CoirailS,    ausw.  Secr.,    Gymnasial- 

Oberlehrer  in  Essen. 
Dr.  Gonze,  Professor  in  Wien. 
G  0  n  t  z  e  n,  Oberbürgermeister  in  Aaobea. 
Dr.  Gornelius,  Professorin  München. 
G  rem  er,  Rogier.-  a.Baurath  in  Aaohen. 
G  rem  er,  Pfarrer  in  Eohtz  bei  Düren. 
Gnlemann,  Senator  in  Hannoyer. 

▼  on  Guny,  Appellation^rath  in (3olmar. 
Dr.  Oartius,  Professor  in  Berlin. 
Dapper,   Seminar director    in  Boppard. 
Dr.  De-bey,  Arzt  in  Aachen. 

Dr.  Deoker,  Gymnasiallehrer  in  Neuss. 
Deiohmann,  Geh. Gomm. -Rathin G81n. 
Fraa  Deich  mann.  Sc  haaff  hausen, 

in  Mehlemer-Aae. 
I>r.  DeUus,  Professor  in  Bonn. 
I>elias,  Landrath  in  Mayen. 
Darve,  Königl.  Arahiteel  in  Brüeael. 


DeYens»'l'olizei.i^räsident  in  Gfiln. 
Dieckhoff,  Baurath  in  Aaohen. 
Disch,  Oarl.  in  Coln. 
Ton  Ditfurih,  Oberst  u.  Gommandant 

▼on  (Joblenz  und  Ehrenbreitstein. 
Doetsch,   Bärgermeister  in  Gladbaolu 
Dr.  Dogn^e.   Eugen,  in  Lüttioh. 
DonlniOttS,  ausw.  Secr.,  Gymn.-Direotor 

in  Goblenz. 
Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  GÖln. 
Dr.  D  ü  n  t  z  e  r,  Professor  u.  Bibliothekar 

in  Güln. 
Dr.  Duhr,  prakt.   Arzt  in  Cebion». 
Dr.  Eckstein,    Rector   u.  Professor  in 

Leipzig. 
Dr.    Eich  ho  ff,    Gymnaslaldireotor    in 

Duisburg. 
Eltester,   auswärt.  Secr.,  Arohivrath,  1^ 

Staats* Archivar  in  Coblenz. 
Graf  Eltz  in  EltTille. 
Dr.  Engels,  P.  U-,  Advocat  in  Utrecht. 
Dr.  Ennen,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 

ehiTar  In  Göln. 
T.  Ernsthausen,    Pxäfeot    in  Strass- 

bürg. 
Essellen,  Mofrath  in  Ifamm. 
Essingh,  H.,  I^aufmann  in  GÖin. 
Evans,  John,  in  Nash -Mills  in  England. 
Dr.  Fi  ekler,    Professor  u.  Director  d. 

Grosshers.  Antiquariums  in  Mannheim. 
Dr.    Firmenioh-Richarz,    Professor 

in  Berlin. 
Dr.  FleckeisCn,  Prof.  in  Dresden. 
Ghassot  ▼.  Floreocoart  in  Berlin.. 
Dr.  Floss,  Professor  In  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim, 
von  Fournier-Sarlov^ze,  Adolph, 

Gutsbes.  auf  Haus  Gassei  b.  Rheinberg. 
Fr  an  1c,  Gerichteassessor  in  Esohweller. 
Franks,    August,  Conservator  am  Bri- 

tish-Museum  In  London. 
Dr.  F renken,  Domoapitular  in  Göln. 
Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 
Dr.      Friedländer,      Professor       in 

Königsberg  in  Pr. 
Dr.  Friedländer,  Julius,  Director  d . 

Königl.  Münzkabinets  in  Berlin. 
Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 
Fuchs,  l'et,,  Bildhauer  in  Göln. 
Graf  von  Fürstenberg,  JErbtruchsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
Freih.  v.  Fürth,    Landgerichts-Rat h  in 

Bonn. 
Dr.    Fulda,    Gymnas.  -  Oberlehrer    in 

Cleve. 
F  u  r  m  a  n  s,  J.  W.,  Kaufmann  In  Viersen. 
Dr.  GaedeoheB»!  Profeisor  in  Jana. 
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Dr.  GalllTe,  aa&w.  Seor.,  Prof.  in  Genf. 
T  on    Gansauge,  Kxoellensy   Cfeneral- 

Lieutenant  s.   D.  In  Berlin. 
Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 
Qebliard,  Coromersienrath  u.  Handels- 

geriobts-PrSsident  in  filberfeld. 
Dr.  Geh  ring,  Privatdooent  in  Bonn. 
Geiger,   Polizei  -  Präsident   a.   D. ,     in 

Biebrich. 
Georgi,    G.   U.,  Baohdraekereibesitzer 

in  Aaohen. 
G  e o  r  g  i ,  W. ,   B  uchdruckereibesitzer   in 

Bonn. 
Dr.  Gor  lach,   Ladwig,    prakt.  Arzt  in 

Mannheim. 
Gereon,  Chemiker  in  Fra«ikfurt  a.  M. 
Freih.  von  Geyr -Soh  weppenburg, 

Rittergutsbesitzer  in  Aaohen. 
G  i  1 1  y,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Goebel,  Gymn.-Director  in  Fulda. 
Goldsohmidt,    Lieutenant      im     40. 

Infant.-Reg.  in  Trier. 
Gottgetreu,    Regiernngs-    u.  Banrath 

in  Cöln. 
Graeff,  Landrath  in  Prüm. 
Greef,  F.  W.,  Fabrikant  in  Viersen: 
Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 
Dr.  G  r o te f  e  n  d,  ArehiTrath  u.  U^  Staats- 

Arehiyar  in  Hannorer. 
Dr.    Grüneberg,    Fabrikant   in    Kalk 

bei  Deutz. 
Guichardy  Kreisbaumeister  In  Prüm. 
Gnlllon,  ausw.  Seor.,  Notar  in  Roermond. 
Die    Gymnasialbibliothek    in   El- 

berfeld. 
Uaagen,  Realsohul-Oberl.  in  Aaohen. 
Haan,  Pfarrer  in  Saffig. 
Dr.    Haakby    ausw.  Seor.,  Professor  und 

Inspeotor  des  Königl.  Museums  vater- 

landisoher  Alterthümer  in  Stuttgart' 
Habets,  J.,  Priis.  d.  ajroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b.  Mastrioht 
Dr.  Hagemans  in  BrQsseL 
▼  onHagensy  Appell.- Geriohtsr. i.  Cöln. 
Dr.  Halm,    Professor    und  Bibliotheks- 

Director  in  München. 
Hansen,  Deehant  u.  Pastor  in  Ottweiler. 
Dr.  Hari68S,  ausw.  Soor.,   Arohivratii  u. 

1.  Staats- Arohi rar    in  Düsseldorf. 
Dr.  Harnaok,  Prof.  in  Dorpat. 
Hart  mann,    Gouverneur    des    Prinzen 

von  Arenberg,  in  Bonn. 
Hartwioh,  Geh. Oberbaurath in  Berlin. 
Dr.  Hasskarl  in  Cleve. 
Dr.  Hassler,   Profbosor  u.  Landesooa- 

servator  in  Ulm. 
Haagh,  Appeiiationsger.-Rath  inCdln. 
H«iiptm«nii,  Rentner' in  Bons. 


Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Dr.  Hegert,  ArohiTseoretär  in  Idstehi. 
Heimendahl,  Alexand.,  Commeraieo- 

rath  in  Crefeld. 
Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Heimsoeth,  Appellations- Geriehti- 

Präsident  in  C91n. 
Yon  Heinsberg,   Landrath  in   Wsts- 

llnghoven. 
Dr.  Hei  big,  2.  Seoret  des  arohäolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buoh-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Dr.  Henzen,  Professor,    1.  Seoretär  d. 

arohKol.  Instituts  in  Born« 
Herbert z,  Balthasar,    Gutabesitser  in 

Uerdingen. 
Herbert z,  Guido,  Rittergutsbesitzer  in 

Uerdingen. 
Hermann,   Architekt  in  Kreuznaoh. 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  CSln. 
H  er  statt,  lYon.  Day.,  Geh.  Commerzieo- 

rath  in  Cöln. 
Dr.  Heuser,    Subregens  und  Professor 

in  Cöln. 
i)r.  Heydemann  in  Berlin. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Sohweioh. 
Freiherr  von    der   Heydt,  Exeellenz, 
Geh.  Stoats-Minister  a.  D.  in  Berlin, 
yon  der  Heydt  Dan.,  Geheimer  Com- 

merzienrath  in  Elberfeld. 
Dr.  Uilgers,   Direotor    der  Realsohuls 

In  Aaohen. 
Dr.  Hilgers,  Profosaor  in  Bonn. 
Six  van  Hillego m  in  Amsterdam. 
Hoohgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
^Freih.  von  ilodenberg,  Regierangs- 

Rath  in  Cöln. 
Hoesoh,  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 
H  o  e  s  e  h,    Leopold,  Commersienrath  In 

Düren. 
H  o  f f m  ei s  t  e r.  Bürgermeister  in  Rem- 

sofaeid. 
Sr.  Hoheit  Erbprinz  ▼.  UohenzoUern 

zu  Sohloss  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Freiherr    von     Hoiningen    genannt 

von  Huene,  Bergmeister  in  Bonn. 
Holt,  jun.,  Teohniker  in  Ehrenfeld  bei 

Cöln. 
Dr.  Hölzer,  Domprobet  in  Trier. 
Hooft  van  Iddekinge,  J.  B.  H.,sa 

Paterwolde  (Prov.  Groningen). 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Dr.  Hotho,   Professor    u.  Direotor  so 

k.  Museum  in  Berlin. 
Dr.  Hfibner,  ausw.  Soor.,  Prof-  in  Berlia 
Dr.  Hü  ff  er»  Pfofesaoc  in  Bonn. 
Dr.  Hnltflohy  PxoÜMtQjr  In  Dfoad». 
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Dr.  H  a  m  p  e  r  t,  Gy amMial  -  Oberlehrer 
In  Bonn. 

UapertZi  Generaldireotor  des  Me- 
ohernioher  Berg:werk8Yerein8  in  Me- 
ohemloh. 

HnyBsen,  Pfarrer  In  Kreaznsch. 

Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  DÜlken. 

Dr.  Janssen,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 

1  b  a  o  h,    Pfarrer    in  Vilmar  a.  d.  Lahn. 

Jdrissen,  Kaplan  in  Viersen. 

Joest,  August,  Kaufmann  in  Göln. 

Joesty  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

Joest,  Wilh.,  Qeh.  Commerzienrath  in 
C51n. 

Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Dr.  Jumpertz,  Rector  der  höh.  Bür- 
gerschule in  Crefeld. 

Junk,  C,  Archltect  d.  Königl.  Preuss. 
Gesandtschaft  in  Paris. 

Junker,  Regierungs-  und  Baurath  in 
Coblenz. 

Dr.  Kampsohulte,  Professor  in  Bonn. 

KarOh^r,  ausw.  Secr.,  Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaus,  Carl,  Commerzienrath  in 
Barmen. 

Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mit- 
glied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

Yon  Kaufmann-Asser,  Jacob,  Kauf- 
mann u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 

Dr.  K  a  y  8  e  r,  Semtnar-Direotor  in  Büren. 

Dr.  Kays  er,  Professor  in  Heidelberg. 

Dr.  Keknl6,   Professor  in  Poppeisdorf. 

Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfler. 

Dr.  Kiessling,  Prof.  in  Hamburg. 

Dr.  Kirch,  Landger.-Assessor  n.  Bür- 
germeister in  Viersen. 

Dr.  Klein,  Jos.,  PriratdoceDt  in  Bonn. 

Dr.  Klein, J. J., 6ymn.-Direotorin Bonn. 

Dr.  Klette,  Professor  und  Bibliothekar 
in  Jena. 

Klostermann,  Oberbergrath  in  Bonn. 

K  n  0 1 1,  Joseph,  Buohdruckerelbesitzer 
in  Düren* 

Dr.  Koeobly,  ausw.  Soor.,  Professor  in 
Heidelberg. 

Koenlg,  Bürgermeister  in  Cleve. 

Koenlg,  Fried.,  Rentner  in  Bopn. 

Koenigs,  Commerzienrath  in  Cöln. 

Dr. Koenigsfeld,  Sanitütsrath u. K reis- 
physikus  in  Düren. 

Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert 
bei  Saarbrücken. 

Kraemer,  Kommerzienrath  u.  Hütten- 
besitzer in  Quint.bei  Trier. 

Dr.  K  r  a  f f t,  Gonsistorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 


Kr  äfft,    Geh.    Cabinetsrath    in    Wies- 
baden. 
Kramaroz  i.k,  Gymnasial  -  Direotor    in 

Heiligenstodt 
Dr.  Kraus,  ausw.  Secr.  in  Pfalsel. 
Sr.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 

Bischof  Yon  Ermland. 
Krüger,  Königlich.  Landbaumeister  in 

Cüslin. 
Krüger,  Geh.  Regierungs-  und  Baurath 

in  Düsseldorf. 
Krupp,  Geh.  Commerz  ienrath  in  Essen. 
▼  on  Kühl  weiter,    Oberpräsident    in 

Münster. 
Dr.  Lamby,  Arzt  in  Eupen. 
Landau,  Heinr.,  Kaufmann n.  Gruben- 
besitzer in  Coblenz. 
Dr.  Landf ermann,     Geh.    Reg.,     u. 

ProYinz-Sohulrath  in  Coblenz. 
Freiherr   y.    Lands  her  g-Steinfurt, 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 
Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Langen,  J.  J.,  Kaufmann  in  Cöln* 
Ferd.    de    Lasteyrie,    membre     de 

rinstttut  in  Paris* 
FreiherrDr.de  la  Valette  St.  George. 

Professor  in  Bonn. 
Dr.  Leemans,  Dir.  d.   Relchsmuseams 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Dr.  Lehne»  Hofrath  in  Sigmaringen. 
Leiden,  Damian,  Commerzienrrath  in 

Cöln. 
Leiden,  Franz,  Kauftnann  u.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.,  Buehhändlor  in  Cöln. 
Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  OekhoYen. 
Dr.  Leonardy,  J.,  in  Trier. 
Lesegesellschaft,     katholigohe,     in 

Coblenz. 
Dr.  Yon  Leutsoh,  Prof.  in  Göttingen. 
Yon  der  Leyen,  Geh.  Commerzienrath 

in  Crefeld. 
Yon  der  Leyen,  Emil,  in  Crefeld, 
Dr.  Lieb  au.  Rector  in  M.-Gladbaoh. 
Lieben ow.  Geh.  RoYisor  in  Berlin. 
Dr.   Lindenschmit,    Conservator   des 

röm.-germ.  Centralmuseums   in  Mainz. 
Graf  Y  0  n  L  o  ö  auf  Sohloss  Wissen  bei 

Geldern. 
*  Freih.  y.  L  o  Ö,  Generalmajor  in  Frank- 
furt a.  M. 
Dr.  Loersoh,  PriYatdocent  in  Bonn. 
L  oeschigk,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 
*de  Longp6rier,  membre  de  Tlnstitut 

in  Paris. 
Dr.  Lflbbert,  Prof.  in  Gieasea. 
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Dr.  Lucas»  Geh.  Regierangs-  u.  ProT.- 
Sßhulratli  In  Coblenz- 

Ludwig,  Bankdireotor  in  Darmatadt» 

Dr.  L0bK6,  aubw.  Secr-,  Professor  in 
Stuttgart. 

Marie  ns,  Bauinspeotor  a.  D.  in  Bonn- 

Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

Pr«  Marmor  in  Conatane. 

von  Marr^Oö,  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  hisch.  (snaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
tin, Bisehof  von  Paderborn. 

Dr.  M  e  h  l  e  r,  Gymnasialdirector  in  Sneek 
in  Holland. 

Dr.  Mendelssohn,   Profe;isor  in  Bonn. 

Or.  Menn,  ausw.  Seor.,  Gymnasialdire- 
ctor in  Neuss. 

MerkenSy  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Kentner  in  Goln. 

Merlo,  Chr.  J.  in  Cöln. 

Mersman,  Landrath  a.  D*  in  Münster. 

Dr.  Messmer,  Prof.  in  Mänohen. 

Mevisseh,  Geh.  Commersienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Qe- 
selisohaft  in  0$ln. 

Mio  hei  s,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.   M. 

Dr.  Mils,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Frhr.  von  Aiirbaoh,  Reg.- Präsident,  a. 
D.  in  Bonn. 

Graf  Mörnor:  v.  Morlande  in  Bonn. 

M  ohr,  Professor,  Dombildhauer  in  )>i 

Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr.  M  o  m  m  s  e  n,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Mo  ntign  y,  Gymnasiall*  in  Coblenz. 

Dr.  MoOrei,  ausw«  Seor.,  Pfarrer,  Prä- 
sident d.  bist.  Vereins  f.  d.  Xiederrhein 
in  Waohtendonk. 

Morsb.aoh,  Institutsdireotor  in  Bonn. 

Dr.  Mosler,  Prof.  am  Seminar  in  Trier» 

Movius,  Direotor  d.  Sohaaffh  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Mülhens,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.  Müller,  Hermann,  in  Ueidelberg. 

Dr.  Müller,  Joseph,  in  Königsberg  in 
Preussen. 

Müller,   Viear  in  Gladbach  b.   DQren. 

von  Müller,  Hittergutsbes.  zu  Burg- 
Mettemioh. 

K.  K.  Münz.  u.  Antiken-Cabinet  in  Wien. 

Das   Masöe    royal    d^Antiquitea,    d^Ar- 

mures  et  d^Artillerie  in  Brüssel, 
von  Musiel,  Laurent,   Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thorn,  bei  Saarburg. 

Dr.  Nels,  Kreisphysious  in  Bitburg. 

Neu,  Ober- Pfarrer  in  Bonn, 
von  Neufville,  Wiih.,  Gutsbesitzer  in 
Bonn. 


von  Neufville,    Bald.,   Rfttergatsbe- 

sitzer  iu  Bonn. 
Neu  mann,  Krelsbaumelster  in  Bonn- 
Niok,  Pfarrer  in  Salzig. 
Niessen,    Conservator     dee     Mueeamt 

Wallraff  Richartz  in  Cöln. 
Dr.   Nissen,  U.,  Professur  in  Marburg. 
Nobiling^  Geh.  Banrath  u.  Strombao- 

dtrektor  in  Coblenz. 
Dr.  Nöggerath:  s.  Vorstand- 
Freiherr  von  Nordeok,    Rittergutsbes* 

«uf  Hemmerioh. 
Obertüschen,   Bürgermeister    in  Miil- 

heiro  a.  d.  Ruhr. 
Dr.  Oidtmann,    Inhaber    eines    Glas- 

maierei- (nstituts  in  Linnioh. 
Ondereyok,  Oberbürgerm.  in  Crefeld. 
Oppenheim,    Dagobert,  Geh.    Regie- 

rungs-i^ath,  Director  d.  Cöln-Mindener 

Eisenbahn-Gesellsehaft  in  Cöln* 
Freiherr   von  Oppenheim,   A.braham, 

Geheim.  Commerz. -Bath  In  Cöln. 
Oppenheim,  Albert,     Köni^*   Slohs. 

General- Consul  in  Cöln. 
Freiherr  von  Oppenheim,  Eduard,  k- 

k.  General-Consul  in  Cöln. 
Otte.  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 
Dr.  Overbeok,  ausw.  Secr.,  Professorin 

Leipzig, 
von  Papen,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen 

Regiment  in  Werl. 

P  A  u  l  y,  Reotor  in      Mongole. 
Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 
PeilL.  Rentner    in    Bömlinghoven  bei 

Königswinter. 
Peill,   R.,  Kaufhiann  in  Cöln* 
Pepys,  Director  d.  Gasanstalt  in  Cöln. 
Dr.  von   Penoker,  Exeellenz,  General 

der  Infanterie  in  Berlin. 
Piek:  s.  Vorstand. 

Dr.  Piper,  ausw.  Secr.,  Prof.  in   Berlin. 
Dr.  Pirliger,    ausw.  Seor.,  Professor  in 

Kremsmünster. 
Dr.  Pitsohke,  Rentner  in  Bonn. 
Plassmann,    Ehrenamtmann    a.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 
Pleyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator  *« 

Reichs  -  Museum    der    Alterthümer  in 

Leiden. 
Dr.  Pütt,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 

heim  bei   lioidelberg. 
Poensgen,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf. 
Dr.  Pohl,  Reotor  in  Linz, 
von  Pommer-Esohe,  Ezoell.,  Wirkt. 

Geh.  Rath,   Oborpräsident  der  Rhein- 
Provinz  in  Coblenz. 
von    Pommer-Esohe,   Laudrath   lo 

Moers. 
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▼  on  Pranghe,  fiflrgerm.  Id  Aachen. 
Prayon  de  P.iaw,  Alfons,  GouBnl  des 

•norddeatAohei!  Bandes  in  Oent. 

Preyer,  P.  J.,  Commerzienr.  in  Viersen. 

Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

Prinsen,  Handelsgerichts- Präsident  in 
M.-Qladbaoh. 

Dr.  Probst,  Gymnasial  dir  ootor  in  Essen. 

Freiherr  Dr.  yon  Proff-Irnioh,  Land- 
geriohtsrath  i|i  Bonn. 

Pütz,  Professor  in  C51n. 

Qnaok,  Advokat -Anwalt  in  M.- Glad- 
bach. 

är.  Durchlaucht  Prinz  Edmund  Rad- 
siwill,   Weltpriester  in   Warmbrunn. 

Y.  Randow,  Kaufmann  in  Grefeid. 

Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

Rasohdorff,  Königl.  Baurath  u.  Stadt- 
bauroeister  in  Cöin. 

▼  on  Rath«  RiUergntebesitzer  u.  Präsid. 

d.  la'ndw.  Vereins  ftir  Hheinpreussen, 

in  Lauerefort  bei  Crefeld. 
vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöin. 
vom  B  ath,  Theod., Rentner  in  Duisburg. 
Rauschenbusoh,    L.    VV. ,     Rechts- 
Anwalt  in  Hamm. 
Rautenstranob,  Valentin,  Kaufmann 

in  Trier. 
Meester  de  Ravenstein,  Diplomat  zu 

SchlosB  Ravenstein. 
von  Recklinghausen,  W.,   Bankier 

in  Cöin. 
Dr.  Reifferacheid,  Prof.  .in  Breslau. 
Dr.  Rein,  anew.  Secr.,  Direotor  a.  D.  in 

Grefeid. 
Dr.  ReinkenSi  Pfarrer  in  Bonn. 
Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 
Remy,    Hermann,     Hüttenbesitzer    zu 

Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 
Rennen,  Geh.  Ratb,  Director  d.  Rhein. 

Eisenb.. Gesellschaft  in  Göln. 
Dr.    von  Reumont,    Geh.   Legations- 

rath,  in  Bonn. 
Renseh,  Kaufmann  in  Neuwied. 
Dr.  Rio  harz,  Geheim.  Sanit&tsrath    in 

Endenioh. 
Riohrath,  Pfarrer  in  Rommerskirchen 

bei  Neuss. 
Dr.  du  Rieu,  Secretär  d.  Soo.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Frhr.    v.    Rlgal- Grunlan d  in  Bonn. 
Dr.   Ritter:  s.  Vorstand. 
Robert,  Intendant  g6n6ral  du  minist^re 

de  la  guerre  in  Paris. 
Roen,  Baumeister  in  Burtscheidt. 
Dr.  Rössel,  ausw.  Secr.,  Staats- Archivar 

a.>  D.  in  Wiesbaden. 
Rottels,  H..J.,  Notar  in  DUren. 


Rottländer,  BQrgerm.  in  M.-Gladbach. 
Dr.  Ronlei,  ausw.  Soor.,  Prof.  in  Gent. 
Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 
Rummel,  Ehren-Domherr  u.  Deohant  in 

Kreuznach. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Dr.  Saal,  Professor  in  Cöin. 
Baron  de  Salis  in  Metz. 
Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt 
Salzenberg,    Geh.  Ober-Baurath    in 

Berlin, 
von  Sandt.  Landrath  in  Bonn. 
Dr.  äanppe,    Hofrath    u.  Professor  in 

Göttingen* 
Dr. Sohaaf fhausen,  Geh.  Medicinal- 

Rath   u.  Professor  in  Bonn. 
Schaaf fhausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
Dr.  Schaefer,  Prof.  in  Bonn. 
S  c  h  a  e  f  e  r,    GrXfi.  Renessescher  Rentro 

in  Bonn. 
Dr.  Schalk,    Seoreti&r  des  Alterthums- 

Vereins  in  Wiesbaden. 
Dr.  Schauenbnrg,  Diroctor    d.  Real- 
schule in  Crefeld. 
von   Sc  ha  um  bürg,    Oberst  a.  D.    in 

Düsseldorf. 
Schaben,  Wilhelm,  in  Cöin. 
S  c  h  e  d  e  n,  Pfarrer  in  Brühl. 
Scheele,  Postdirector  in  Cöin. 
Dr.  Sobsers,  ausw.  Secr.,  in  Nymegen. 
Scheibler,    Leopold,   Commerzienratb 

in  Aachen. 
S  c  h  e  p  p  e,  Oberst-Lieutenant  u.  Bezirks- 

Commandeur  in  Bochum. 
Schickler,  Ferdin.,  in  Paris. 
Schilling,  Advokatanwalt  in  Elberfeld. 
Schilling 8- Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
Schimmel  bu  sc  b,     Hütten  direotor    In 

Hochdahi  bei  Erkrath. 
Schleicher,     Carl,      Commerzienratb 

in  Düren. 
Sohlieper,  Commerzienr.  in  Elberfeld. 
Dr.  S  chl  o  tt  m  a  nn,  Prof.  in  Halle  a.  S. 
Dr.  Schlünkes,  Probst  an  dem  Colle- 

giatsiift  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Baumeister  in  Eltville. 
Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 
Dr.  Sobmidty  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 
Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Seh  mit  hals,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.   Sohoiltz,  ausw.    Secr.,    Gymnasial- 

Director  in  Ctfln. 
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Dr.  S  o  h  m  i  t  B,  Arai  in  VierMn. 

Dr/  S  0  h  ro  f  t  z ,  Deohant  u.  Sohalfnspeo- 

tor  in  Zell. 
Dr.    Sobieider,    ausw.   Seor.,  Professor 

in  DiisseMorf. 
Dr.    Schneide r.     Gymnas.- Oberlehrer 

in  Cöln. 
Sohoellor,  rUchard,  Bergwerlcäbesitzer 

in  Düren. 
Schoemann,     Stadtbibliothekar   and 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Dr.  S o h o en.     Gymnasial  •  Director    in 

Aachen. 
Prins   Sohönaioh-Carolath,     Berg- 

hsuptmann  in  Dortmund. 
Scholl  I     Gutsbesitzer    zu    Theresien- 

Grube. 
Sohorn,  Baumeister  in  Heppens. 
Dr.  Schreiber,    Professor  in  Freibarg 

im  Breisgau. 
Dr.  Sohroeder,  Professor  in  Bonn. 
Sohroers,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Grefeld. 
Dr.  S  c  h  u  b  a  r  t,  Bibliothekar  In  Oassel. 
Dr.  Schobert,    Academ.    Lehrer    und 

Baumeister  in  Bonn. 
Schwartze,     Eduard     Wilhelm,     jr., 

Kaufmann  in  Essen. 
Seh  wioke  rath,    C.  J.,    Kaufmann   in 

Ehrenbreitstein. 
Sebaldt,  RegierungsprSs.    a.  D.  in  St* 

Wendel. 
Seydemann,  Arehiteet  In  Bonn* 
von  Seydlitz.  Generalmajor   s.  D.  in 

Honnef. 
Seydlitz,  Commerzienrath  u.  Bankier 

in  Cöln. 
Sey  ffardt,  Commersienrath  InCrefeld. 
Seyffarth,  Peg.'Baorath  in  Trier. 
Dr.  SImrook,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Baron   Bio  et   Tan  de  Beele,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  Kdnigl.  Aead. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Leiden. 
▼  on  Spankeren,  Reg.-PrSsident a.  D-, 

in  Bonn. 
Freiherr  ▼.  Spie  s-Bü  lies  he  Im,    Ed., 

Königl.  Kammerherr  u.  Bfirgenneister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,    Hauptmann    Im   69.   Infanterie- 
Regiment  in  Trier. 
Spren  geo?  Landrath  in  Bitbnrg. 
Dr*  Springer,  Professor  in  Bonn. 
Die  Stadt-Bibliothek    zu  Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  Staelin,  Oberbibliothekarin  Stutt- 
gart. 
Dr .  Stahl,  Gyranaslal.Oberlefa .  in  Odin. 


Stahlkneeht,  H.,  Rentner  hi  Bona. 
Dr.  St&nder,  Costos  d.  Bibl.  in  Bonn. 
Dr.  Stark,  ausw.  Seor.,  Hof  rath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz.  Aug  ,  Kauteann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  und  Diöeesan-Arokitect 

in  Cöln. 
Steinbaoh,  Fabrikant  in  Malme dy. 
Stier,  Hauptmann  z.  D.  in  Brealau. 
Dr.  Stier,    Ober- Stabs-   und    Garnison- 
Arzt  in  Breslau. 
Die  Stifts. Bibliothek  in  Oehringen. 
Stinnes,    Gustav,    Kaufmann    In  Mul- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Dr.  y.  S'tintzing.    Prof.    u.    Geheiraer 

Justizrath  in  Bonn. 
Gräfl.    Stollbergsehe     Bibliothek 

in  Wernigerode. 
Graf  yan    der    Straeten- Ponthoz, 
Ober  -  Hofmarsehall    Sr.    MajeatSt  des 
Königs  in  Briissel. 
Dr.  Straub,    ausw.    Seer.,  Prof.    d.  Ar- 
ohiol.  am  Diöoesan- Priesterseminar  in 
Strassburg. 
Strauss,  BuohhiKndler  In  Bonn. 
▼  on  Strubbergy  General  -  Major  und 

Brigade-Commandeur  in  Cobienz. 
Stumm,  Carl,  HQttenb.  in  Neunkirohen. 
Stumpf,  Gymn.-Oberlehrer  in  Cobienz. 
Suermondt,  Rentner  in  Aaehen. 
Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 
Tes6hemaoher,  Ady.- Anwalt  in  Trier. 
Dr.  Thiele,  Director   d.  Realsehnle   n. 

d.  Progymnasiums  In  Barmen. 
T hissen,  Domcapitular   in  Limburg  a. 

d.  Lahn. 
Thoma,  Architekt  in  Bonn. 
Thomann,  Stadtbaumeister  in  Bonn. 
T  r i  n  k  a  u  s,  Chr. ,  Bankier  In  DSsseldorf. 
Trip,  Bürgermeister  In  Lennep. 
Dr.  U  ober  fei  dt  In  Essen. 
Dr.  Unger,  Prof.  u.  Bibliothekaeeretilr 

in  Göttingen. 
Dr.  Ungermann,    Gymaasiallebrer  in 

Cobienz. 
DieUniyersit-Bibliothek  in  Baseh 
Die    XJniyereitftts-Bibliothek    io 

Göttingen. 
Die    Universitats- Bibliothek    in 

Königsberg  i.  Pr. 
Die  TJniyersitats  -  Bibliothek    in 

Lattich. 
Dr.  Usenor,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Vahlen,  Professor  in  Wien. 
Vahrenhorst,  Pfarrer  in  Bocholt  bei 

Gleye. 
Varenbergh,  Emil, Seerei des  Messsg. 
des  soieno.  Ustoriqaes  In  Genf. 
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Dr.  Veit,  Professor  u.   Geb.  Medicinal- 

Rath  in  Bonn. 
Der  Verein,    antiq  usrisch  -  historisohe, 

in  Kreuznaob. 
Dr.  VemeaiflII,  ausw.  Seor.,  Ünivers.-  u. 

Pro Ytnz.- Archivar  in  Utreoht. 
V  i  e  h  0  f  f,  Professor  u.  Dirootor  d.  Real- 

und  Gewerbeschule  in  Trier. 
Villeroi,    Ernest,    Fabrikant  In    Wal. 

lerfangen. 
Graf  von    Villers,    Regier.  .Präsident 

in  Goblens. 
Dr.  ViSOher,  ausw.  Seor.,  Prof.  in  Basel. 
Voigtel,   Bauinspector'    nn^    Dombau- 
meister in  Coln. 
VoigtlSndery  Baohhdl.  in  Kreuznach. 
Dr.  Wagen  er,  Professor  in  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
Wal  dt  hausen.  Jul.,  Kaufm.  in  Essen. 
Wandesieben,  Friedr.  zu  Stromberger 

Neuhiitte  bei  Bingerbrüok. 
Dr.  Watterioh,  Militärgeistlichec  in  Die- 

denhoven. 
Weberi  Advooat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Bachhändler  in  Bonn. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Dr.  aas'm  Weerth:  s.  Vorstand. 
de  Weerth,  A ug.,  Rentn.  in  Eiber feld. 
Dr.  Wegeier,    Geh.    Medioinalrath   in 

Coblenz. 
Weidenbach,  Uofrath  in  Wiesbaden. 
W  e  i  d  e  n  f  e  I  d  ,     Rittergutsbesitzer     auf 

Birkhof  bei  Neuss. 
Weiss,  Professor,  Director  d.  k.  Kupfer- 

stichkabinets  in  Berlin. 
Wendelstadt,  Victor,  Gommerzienrath 

in  Caln. 
Werner,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 


▼.  Werner,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
Dr.  West  erhoff,  in  Warfum. 
Westermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 
Wh  altes,  J.  Esq.,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  WleS6ier,  ausw.    Secr.,  Professor  in 

Gottingen. 
Wiethase,   Königlicher   Baumeister  in 

Cöln. 
Dr.    Wilms ,    ausw.     Secr. ,    Gymnasial- 

Oberlehrer  in  Duisburg. 
Wings,  Apotheker  in  Aachen. 
Dr.    Witten  haus,    Rector  der  hohem 

Bürgerschule  in  Rheydt. 
Wohlers,  Geh.  Oberfinanzrath  n.  Pro- 

vinzial-Steuerdirector  in  Cöln. 
Dr.  Wolf  f,    U. ,  Geheim.    Stanitätsrath 

In  Bonn. 
Dr.  Wolff,  S.,   Arzt  in  Bonn. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Wolff,  Gommerzienrath  in M«  Gladbach. 
Dr.  Wolters,  Superintendent  in  Bonn. 
Dr.  Weltmann,  Prof.  in  Carlsruhe. 
Wright,  Oberst- Lieutenant  in  Coblenz. 
Wuerst,    U.,   Hauptmann    a.   D.    und 

Kreissecretär  in  Bonn. 
Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  b. 

Stolberg. 
Dr.    Wulfe rt,    Gymnasial- Director  in 

Kreuznach. 
Würz  er,  Friedensrichter  in   Bitburg. 
Würz  er,  Notar  in  Siegburg. 
Dr.  Zartmann,    Sanitätsrath  in  Bonn. 
Zervas.  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 
Zimmer  mann,  ausw.  Secr.,  Notar  in  Man- 

derseheid. 
▼  on  Zuccalmagl  io,    Notar    in   Gre- 
venbroich. 
Zu  ml  oh,  Rentner  in  Münster. 
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Dr.  Arendt  in   Dielingen. 

Dr.  Ars^ne  de   Nou9,  Advocatan  walt 

in  Malmedy. 
Gorrens,  Maler  in  München. 
Eogelmann,  Baumeister  in  Kreuznach. 
Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 
Dr.  Förster,    Professor  in  Aachen. 
Gengier,    Domcapitular  und  General- 

Vicar  des  Bisth.  Namur,  in  Namur. 
Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 


Lansens  in   Brügge. 

Lucas,    Charles  ,   Architeot,  Sous  -  In« 

specteur    des   trayaux   de   la  Tille  in 

Paris. 
M  i  c  h  e  1  a  n  t,  Bibliothöcaire  au  dept  du 

Manuicrits  d.  TBibliot.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 
Seh  lad,  Wilh.,  Buchbindermeisterand 

Bürger  in  Boppard. 
Schmidt,   Alajor  a.  D.  in  Kreuznach. 
Welt  er,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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Bämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


A  a  o  h  en :  ▼  Bsrdeleben.  Bisohoff.  Bock. 

Clftssen-Senden.      Contzen.      Gremer. 

Debey.     Dieokhoff.     Georgi.  Hilgen. 

▼.   Goyr  -  Sohweppenburg.        Haagen. 

Mik.  T.  Pranghe.    Sohelbler.    SohlQn- 

kes.      Sohoen.       Startz.       Sfirmondt. 

Weber.   Wings. 
Abentheuerhütte:  Boeoking. 
Alfer*£i8enwerk:  Remy. 
Alfter:  Kessel. 
A  11  o  h  o  f :  Plassmann. 
Alterkaiz:  Bartels. 
Ameterdam:    Boot,    van    Hillegom. 

Moll. 
Anholt:    Aohterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 
Arnsberg:  Selbertz. 
Asbacher  UOtte:  Boeoking. 

Barmen:    Karthaus.  Thiele. 

Basel:    UniversitXtsbibliothek.  Vischer. 

Bergh:  Uabets. 

Berlin:  Aobenbaoh.  Adler.  Aegidi.  y. 
Bethmann-HoUweg.  Boetticher.  Bran- 
dts. Braun.  Gurtius.  Firmenioh-Rioh- 
artz.  Hartwioh.  v.  Florenoourt  Frled- 
Ittndei*.  Y.  Gansauge.  Gilly.  Heyde> 
mann.  ▼.  d.  Heydt.  Hotho.  HÜbner. 
Liebenow.  Lohde.  Mommsen*  y.  MÜh- 
1er.  ▼.  Olfers.  ▼.  Peuoker.  Piper. 
Salzenberg.     Weiss. 

Bie  brich:  Geiger. 

Bielefeld:   Westermann. 

Birkhof:  Weidenfeld. 

B  1 1  b  u  r  g  :     Nels-    Sprenger.  Wurzer. 

Bocholt:    Vahrenhorst. 

B  o  c  h  a  m :  Soheppe. 

Bonn:  Aohterfeldt  Bauerband.  Ber- 
naj's.  Binz.  Bluhme  sen.  Bluhmejun. 
Bodenheim.  Brassert.  von  Bredow. 
BOoheler.  Graf  von  Bylandt  Gähn. 
De  Glaer,  AI.  De  Glaer,  Eb.  Glason. 
Gohen.  y.  Deohen.  Delius.  y.  Dier- 
gardt  Doetsoh.  Floss.  Freuden- 
berg. Yon  FQrth.  Gehring*  Georgi. 
Uartmann.        Hauptmann*  Heim- 

soetb.  Henry.  Hilgers.  HochgfirteL 
Yon  Hoiningen.  Uüffer.  Humpert. 
Kampsohulte.      Kaufmann.      Kekul6. 


Klein,  Jos.  Kl^n,  J.  J.  Kloater- 
mann.  Kortegarn.  KraffL  Fried- 
rich Koenig.  de  la  Valette  8t. 
George.  Lempertz.  Loersch.  Loesohigk. 
Märtens.  •  Marous.  Mendelssohn,  y. 
Mirbaob.  Graf  M5mer.  Morab«oh. 
Neu.  Y.  NenfYille,  Bald.  y.  Neuf- 
Tille,  Wilh.  Neumann.  NSggerath.  Piok. 
Pitsohke.  Prleger.  y.  Proff-Imioh. 
Rapp.  Heinkens.  Remacly.  y.  Reuraont 
Y.  Rigal.  Ritter,  y.  Sandt.  Sefaaaffhau- 
sen,  Herm.  Sohaaffhausen,  Th.  Schae- 
fer.  Schaefer.  Sobraelz.  Sohoiithals. 
Schroeder.  Schubert.  Seydemann. 
Y.  Seydlitz.  Slmrock.  y.  Spankeren. 
Springer.  Stahlkneoht  StXnder.  y. 
Stintzing.  Strauss.  y.  Sybel.  Tlioma. 
Thomann.  Usener.  Veit.  Weber. 
Werner.  Whaltes.  *  Wolf.  H.  Wolf,  8. 
Wolters.   Wurst.  Zartmann. 

B  o  p  p  a  r  d  :    Bendermaoher.    Dapper. 
Soblad. 

Breslau:  Reinkens.   Stier.      Stier. 

Brfigge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker.  Soheden. 

B  rüssel:  Derre.  y.  Hagemans.   Mus6e 
Royal,  (iraf  Yan  der  Straeten. 

BQren:  Kayser. 

Burtscheid:  Roen. 

Gaen:  de  Gaumont. 

Garlsruhe:  Woltmann. 

Gas  sei  (Haus):  y.  Fourniar. 

Gas  sei:  Sohubart 

G  as te Hau n:  Camphansen. 

GloYc:  Chrescinski.     Fulda.    Hasskarl. 

Koenig. 
G  o  b  1  e  n  z  :  Baedeker.     Galmon.     GIyU- 

Gasino.    Dominions.     Duhr.     Eltester. 

Junker.    Landau.    Landfermann.    Le- 

segesellschaft      Lucas,      y.   Marr^es* 

Montigny.  Nobiling.  y.  Pommer-Bsohe. 

Y.  Strubberg.      Stumpf.     Ungermann. 

Graf  ViUers.   Wegeier.  Wirght 
Göln:  AYOnariuB.       Bachern.      y.  Ber- 

nuth.     Blgge.      Blum.     Gamphausen. 

Gamphausen,  Aug.    Gassei.    GlaY^  y. 

B Otthaben.  Delohmann.  DeYens.  Dlsoh. 
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Drewkft.  Düntsar.  Bnnan.  Bsslngh. 
Feiton.  Franken.  Faoha.  Gsrtha. 
Qotkgetraa.  ▼.  Ungens.  Haugh.  Hehn- 
eeeth.  Hantatt,  £d.  HarAtott,  Job. 
Dar.  Haiiear.  ▼•  Hodenbevg.  Holt 
Jan.  Uorn.  Joeaty  Aag.  Jaast,  £d. 
JoastyWüh.  Kampw  Kaolmann-'A.sear. 
Königs.  Langen.  Leiden,  Dam. 
Leiden,  Fr.  Lemparta.  Merkens. 
MerlOf  J.  Merlo,  Ch.  Meyiseen.  Mlchelfl. 
Molir.  MoTias.  Müihana.  Nleatan* 
Frh.  T.  Oppenheim,  Abraham.  Op- 
penheim, Albert,  Oppenheim,  Dago- 
bert Frh.  ▼.  Oppenheim,  Eduard. 
Osterwald.  Peill.  Pepyt.  Pütz.  Rasoh- 
dorff.  Y.  Rath,  Carl.  v.  Keokling- 
haasen.  Rennen.  Saal.  Schoben. 
Scheele.  Sohmits.  Schneider.  Scholl. 
Seydlits.  Stahl.  State.  Voigtel.  Wen- 
delttadt.  Wlethase.  Wohler«.  Wolff. 
Zerras. 

C8Blin:  Krüger. 

Colmar:  t.  Cuny. 

Consta nz:  Marzpor. 

Crefeld:  v.  Beckerath,  Heinr.  Leoah.. 
Boehnoke.  t.  Brück,  EmiL  ▼.  Bzuok, 
Moritz.  Barkart.  Heimendahl.  Jam- 
perts.  Ton  der  Leyen.  toii  der  Leyen^ 
EmiL  Ondereyck.  t.  Randow.  Rei9. 
Sohauenborg.  Schmidt.  Schcoers. 
SeyffardL 

Darmttadt:  Bosslar.    Ludwig. 

DiedenhoTon:  Watterich. 

Dielingen:  Arendt. 

Donauasohingen:  FürstL  Bibliothek. 

Dorpat:    Hamaok. 

Dortmund:  Prinz  SohSnaich. 

Dossenheim:  Plitt. 

D  renstein  fürt:  Frh.  ▼.  Landsberg. 

Dresden:  Fleokeisen.    Holteah. 

Dülken:.  Jansen. 

Düren:  Bogen,  Hoesch,  Qust.  Hoesch, 

Leop.      Knoll.     Königsfeld.      Peiffer. 

Rottela.  RumpeL  Schleicher.  Soboeller. 

Werners. 
Düsseldorf:  Aitgelt.    Binsfeld.    Bren- 

damoar.  Harless.    Krbprli^z  yon  Ho- . 

henzoUern.      Krüger,      poensgen.     ▼. 

Schaumbarg.     Schneider.      Trinkaus. 

T.  Werner. 
Duisburg:  Böninger.  Eiohhoff.  ▼.  Rath . 

Wilma. 

Behtz:  Cremer. 

Khrenbreitsiein:  ▼.  Dfttfürth.  Schwi- 

ckerath. 
Elberfeld:  Boeddlnghäuit.  r,  Carnap.' 


Qebhard.   Gymnasialbibliothek.    ▼.  d. 

Heydt.      SehtlUng.       Sohlieper.      de 

Weerth. 
EltYiIle:  Graf  Eltz.  Schmidt. 
Endenioh:   Baunscheidt.  Rioharz. 
Eschwoiler:  Frank. 
Essen:    Conrads.      Krupp.      Probst. 

Sohwartze.  Ueberfeld.  Waldfhauaen. 
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I.     Oeseliiclite  und  Denkmäler. 


I.    AlterthDmer  der  Umgegend  von  Duisburg. 

Hierau  Tafel  IV- VH »). 


Dass  in  der  Gegend  von  Duisburg  auf  der  rechten  Rheinseite 
AlterthQmer  aus  Artthen  Zeiten  in  erheblicher  Menge  existiren,  ist  noch 
nicht  lange  erkannt,  und  auch  nachdem  Veröffentlichungen  stattgefun- 
den, war  fttr  lange  Jahre  die  Kenntniss  davon  wieder  so  vollständig 
verschwunden,  dass  sie  gleichsam  von  neuem  entdeckt  werden  mussten. 

Die  Urkunden  des  städtischen  Archivs,  welche  bis  zum  Jahre 
112^  hinaufgehen,  erwähnen  oft  den  Duisburger  Wald,  nicht  aber,  dass 
in  ihm  oder  überhaupt  in  der  Gegend  Denkmäler  aus  fränkischen, 
römischen  oder  germanischen  Zeiten  erhalten  seien. 

Johannes  Tybius,  der  im  Jahre  1579  Annalium,  sive  Antiquitatum 

m 

Origiitisque  Veteris  Duisburgi  libri  tres  herausgab  (Teschenmacher  ann. 
Cliv.,  lul,  cet.  p.  153),  weiss  nichts  von  Alterthümern.  Er  würde  sie 
sonst  sicher  nicht  verschwiegen  haben,  da  er  Duisburg  von  Tuisco 
grttnden  lässt,  dann  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  in  den  Duis- 
burger Wald  verlegt  und  es  endlich  nicht  verschmäht  eine  Münze  zu 
erwähnen,  die  im  Besitz  des  Grafen  von  Moers  befindlich  war  und  auf 


1)  Die  beigefügten  Tafeln   verdanke   ich   der  Güte   meines  Freundes  und 

KoUegen,  des  Herrn  Zeichenlehrers  Knoff.    Ich  spreche  demselben  für  die  freund- 

Uche  BereitwiUigkeit,  mit  welcher  er  mir  seine  künstlerische  Hülfe  geboten  hat, 

meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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2  Alterthümcr  der  Umgegend  von  Duisburg. 

der  einen  Seite  in  der  Umschrift  den  Namen  Childerich»  auf  der  andern 
Duisburg  zeigte.  Besonders  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  würde 
für  ihn  und  andere  an  Wahrscheinlichkeit  sehr  gewonnen  haben,  wenn 
er  unser  grosses  germanisches  Gräberfeld  im  Duisburger  Walde  ge- 
kannt hätte. 

Und  doch  ist  vor  seiner  Zeit  dieses  Gräberfeld  im  Bewusstsein 
der  Bevölkerung  lange  vorhanden  gewesen.  Ein  sicherer  Beweis  dafQr 
ist  der  Name  des  Weges,  welcher  zu  dem  Theile  des  der  Stadt  nahe 
liegenden  Waldes  führt,  der  am  dichtesten  mit  Grabhügeln  besät  ist. 
Derselbe  heisst  in  Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  „Huns-Buschen- 
Weg**  ^).  Späterer  Unverstand  machte  daraus  „Hundsbuschen'',  „Hund- 
schen  Buschweg**,  „Hunschenbuscher'^  und  endlich  „Hunschenbundcher^ 
oder  „Hundschenbundscher  Weg.^  Alle  diese  Namen  kommen  in  Ur- 
kunden des  Archivs  und  auf  älteren  oder  neueren  Karten  vor.  —  Dass 
aber  der  Name  in  dieser  sowie  in  anderen  Zusammensetzungen  wie 
Hunsbruch,  Hünenfeld,  Hünenstein,  Hünerstein,  Hinkelstein  u.  s.  w.  „in 
allen  Gegenden  Deutschlands  die  unmittelbare  Beziehung  zu  Gräbern 
eines  alten  verschollenen  Geschlechts^  zeigt,  ist  bekannt 

Im  Jahre  1745  gab  der  Professor  an  der  Duisburger  Universität 
Withof  in  den  „Duisburger  Intelligenzzetteln''  eine  Chronik  der  Stadt. 
Allein  weder  in  der  Chronik  noch  in  sonstigen  Heften  der  genannten 
Intelligenzzettel,  in  denen  sonst  antiquarische  und  historische  Fragen 
der  mannlchfaltigsten  Art  (z.  B.  Heise  Über  Dispargum  a.  s.  w.)  erörtert 
werden,  ist  irgend  eine  Nachricht  von  Funden  aus  hiesiger  Geg^id. 

Die  Chronik  von  Borhek  vom  Jahre  1800,  welche  wesentlich  eine 
Abschrift  der  Withofschen  Chronik  ist,  hat  ebensowenig  etwas  davon. 

Die  erste  Nachricht  von  Grabungen  und  Funden  im  Duisburger 
Walde  findet  sich  im  Beiblatt  der  Kölnischen  Zeitung  No.  15  und  16 
vom  Jahre  1820  in  einem  Au&atze  von  Theodor  von  Haupt.  Derselbe 


1)  Der  Weg  ist  aagenblicklioh  duroh  die  Eisenbahnanlagen  in  seinem 
Laufe  etwas  verändert  und  an  seinem  Ende  unterbrochen.  Die  alten  Flurkarten 
geben  ihn  besser.  Er  verlässt  an  dem  Hause  des  Herrn  Carl  Bönlnger  jr.  die 
Düsseldorfer  Chaussee  und  durohschnitt  früher  wie  alle  Feldwege  mit  einem 
»Schlmc  oder  »Schemc  die  Landwehr.  Er  muss  wohl  ein  verhältnissmasiig 
bedeutendes  Schim  gehabt  haben,  da  er  auf  der  Flurkarte  Ton  178S  auch  den 
Nebennamen  »Schemkes  Wege  trägt.  Haben  wir  in  dem  Worte  »Schim c  oder 
»Schemc  d.  h.  üebergang  hier  wieder  das  yon  Oberstlieutenant  Schmidt  ver- 
muthete  Wurzel  wort  von  chemin  vor  uns? 


I 
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ist  wenig  zugänglich,  und  da  er,  wenn  auch  die  Schlussfolgerungen 
des  Verfassers  von  diesem  selbst  später  in  seinem  Werkchen  „Unsere 
Vorzeit,  Frankf.  a.  M.  1828"  p.  119  a.  a.  0.  ')  widerrufen  werden,  in 
seinem  thatsächlicben  Theile  des  Bemerkenswerthen  genug  enthält,  so 
lasse  ich  diesen  hier  folgen.  Wir  haben  in  ihm  überhaupt  die  frühste 
sichere  Mittheilung  über  ein  rechtsrheinisches  Todten- 
feld  am  Niederrhein. 

»Ruhestätten  von  Römern  nnd  Germanen  im  Duisburger  (Teutoburger?)  Walde. c 

...  Herr  Rentmeister  Baasel  zu  Angermund  hatte  die  Gefälligkeit  gehabt, 
uns  einen,  mit  dem  Zwecke  unserer  Wanderschaft  vertrauten,  alten  Waidmanu, 
den  Förster  Schallenbruch,  zum  Begleiter  und  Cicerone  beizugeben,  der  uns  in 
dem,  jenen  neuesten  Entdeckungen  nahe  gelegenen  Bauernhöfe  *zur  Spiek',  am 
änssersten  Ende  des  Dorfs  Huckingen  (Regierungsbezirk  Düsseldorf,  Bürgermei- 
sterei Angermund),  drei  Stunden  von  Düsseldorf  erwartete. 

Unser  Führer  erzählte  uns,  dass  bereits  seit  vierzig  Jahren  von  Zeit  zu 
Zeit  im  nahen  Walde  Töpfe,  Knochen,  Glas,  Kohlen,  auch  einmal  ein  einziger 
Heideukopf  (Römermünze)  gefunden  worden;  unter  dem  Volke  gehe  die  Sage, 
dass  in  jenem  Walde  vor  undenklichen  Jahren  eine  grosse  Schlacht  sich  zuge- 
tragen und  dass  die  Heiden  da  gehaust  hätten,  wie  denn  noch  ein  Platz  'das 
Heidenhüsken'  (Heidenhäuschen)  benannt,  dort  zu  sehen  sei.  .  .  . 

Während  ^unseres  Gespräches  waren  wir  an  eine  der  Stellen  dieser  Ent- 
deckungen gelangt  und  hatten  indessen  Müsse  gehabt,  die  Gegend,  welche  wir 
durchwanderten,  mit  prüfenden  Blicken  zu  beschauen:  Urwald  von  herrlichen, 
altergrauen  Eichen,  dazwischen  wasserreiches,  grösstentheils  sumpfiges  Erdreich, 
uneben,  hügclicht  —  des  VeUeius  Pateroulus  und  Tacitus  Schilderungen  der 
Gegend,  wo  die  Römer  unter  Varus  aufgerieben  und  unter  Caecina  hart  bedrängt 
worden,  uns  vergegenwärtigend. 

Wir  erblickten  rechts  von  dem  nach  der  Speldorfer  Brücke  ziehenden 
Wege  einen  etwas  erhöht  gelegenen  Bauernhof  'zum  grossen  Baum'  genannt. 
Ungefähr  150  Schritte  von  da  bezeichnete  uns  der  Förster  eine  Stelle,  wo  vor 
kurzem  von  den  Wegearbeitern,  einen  Fuss  tief  unter  der  Erde,  zwei  grosse 
Urnen  mit  Gebeinen  gefunden  aber  beim  Ausgraben  zerstossen  und  zerschlagen 
worden.  Wir  fanden  noch  theils  in  dem  angelegten  Weg-Graben,  theils  auf  dem 
Erdaufwurf  an  dessen  Seite  zerstreute,  vom  Feuer  zerstörte  Gebeine  und  viele 
Bruchstücke  von  Urnen  verschiedener  Grösse,  aus  sehr  roher,  mit  kleinen  Kie- 
selsteinohen  häufig  vermischter,  grauer,  ungebrannter  Erde.  Die  komparative 
Ausmessung  mehrerer  dieser  von  uns  mitgenommenen  Fragmente,  worunter 
einige  vom  oberen,  eingebogenen  Rande  der  Urnen,  ergab  für   den  Rand  einen 


1)  Für  die  gütige  Besorgung  des  Werkchens  spreche  ich  Herrn  Prof.  Dr. 
aus'm  Weertb,  welchem  ich  überhaupt  für  seine  dioeera  Aufsatze  gewidmete  Be- 
mühung sehr  verpflichtet  bin,  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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Durohmesser  von  sehn  Zoll  rhein. ;  für  den  Banch  der  Urnen  aber  einen  Diii*cb- 
messer  von  Kwei  Fuss  vier  Zoll  rhein.,  folglich  einen  Umfang  von  ungefähr  sieben 
Fuss;  die  Dicke  dieser  Bruchstücke  war  gegen  ^4  Zoll. 

Weiterhin  kamen  vir  an  das  uns  von  unserm  Waidmann  bezeichnete 
Heidenhäuschen,  zur  linken  Seite  eines  dem  rechts  gelegenen  Baaemhofe  Eikin- 
busch  vorbeiführenden  Richtweges.  Von  diesem  Hofe  einerseits  bis  nach  der 
alten  ßur^Augermund,  andererseits  bis  gen  Wesel  hin,  zieht  (streckenweise  durch 
Sumpf  und  Moor)  die  sogenannte  Landwehr.  Das  Heidenhäuschen  hat,  nach  der 
VerRicherung  des  Försters,  seit  undenklichen  Zeiten  von  Kindern  auf  Kindeji- 
kinder  diesen  Namen  immer  geführt.  Es  ist  ein  auf  einer  kleinen  Anhöhe  im 
Walde  befindliches  34  rhein.  Fuss  langes,  in  seiner  grössten  Breite  20  Fuss  mes- 
sendes Oval,  jetzt  mit  jungem  Bachenschlag  eingefasst;  in  früheren  Zeiten  war 
es,  wie  der  Alte  als  Augenzeuge  erzählte,  ringsum  mit  Urwald  bewachsen;  das 
Oval  selbst  aber,  nie  mit  Holz  besetzt,  ist  auch  jetzt  noch  davon  frei  und  scheint 
durch  einen  hohlen  Klang  beim  starken  Aufstossen  unterirdische  Höhlungen 
anzudeuten. 

Bei  der  Fortsetzung  unserer  Wanderschaft  fanden  wir,  in  Entfernungen 
von  30,  60,  100,  300  Schritten,  nicht  allein  in  den  Weg-Graben,  sondern  auch 
auf  den  Richtwegen,  Bruchstücke  von  Urnen  und  Gebeinen  zerstreut,  welche  sn 
sehr  vielen  Stellen,  grösstentheils  in  einem  fortlaufenden  Zuge,  von  den  Arbei- 
tern gefunden,  zerstört  und  dahingeworfen  worden. 

Nach  dem  sogenannten  BuUertsbruch  zu  erregte  im  Graben,  neben  dem 
Richtwege,  eine  auffallend  schwarze  Stelle  des  Erdreichs  unsere  Aufmerksamkeit 
Beim  Nachgraben  fand  sich  zuerst  eine,  ungefähr  anderthalb  Fnss  tiefe  Schichte 
fettiger  Holzkohlen;  unter  diesen  und  mit  ihnen  vermengt,  ungefähr  die  Hälfte 
der  Gebeine  eines  menschlichen  Gerippes,  vom  Feuer  zerstört  und  in  der  Berüh- 
rung sich  leicht  zerbröckelnd.  Auch  von  da  aus  stiesscn  wir  weiter  nach  dem 
BuUertsbruch  zu  in  geringeren  und  weiteren  Entfernungen,  in  den  Weg-6raben 
und  auf  dem  neu  angelegten  Richtwege  auf  viele  zerstreute  Trümmer  von  Urnen 
und  Fragmente  von  Gebeinen:  Stoff,  Farbe  und  Dimensionen  der  Umenträm- 
mer  waren  jenen  der  früher  gefundenen  ungefähr  gleich. 

Im  BuUertsbruch  harrte  unser  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Die  Arbei- 
ter hatten  dort  bei  Anlegung  des  neuen  Weges,  unter  einer  abgetriebenen, 
nach  der  Schätzung  des  Försters  beiläufig  hundertjährigen  Eiche,  eine  Urne  von 
grossem  Umfange  entdeckt;  sie  war  zum  Theil  zerstossen  worden;  ungefähr  die 
Hälfte  sollte  aber  noch  an  ihrer  Stelle  in  der  Erde  befindlich  sein.  Wir  fänden 
die  Sache  wirklich  so  und  suchten  nun  mit  der  sorgföltigsten  Vorsicht  dasnoeh 
vorhandene  Bruchstück  unversehrt  zu  Tage  zu  fordern.  Dies  war  aber  nm  des- 
willen unmöglich,  weil  die  Wurzeln  der  Eiche  die  Urne  zum  Theil  ganz  durch- 
drungen hatten,  und  weil  eine  ursprünglich  wohl  neben  dieser  Urne  gestandene 
zweite,  durch  die  Last  der  Eiche  nach  und  nach  in  jene  gedrückt  worden,  so 
dass  beide  zerborsten  waren:  ansserdem  hatte  das  Wasser,  in  dem  die  Urne 
stand  und  welches  bei  ihrer  Untergrabung  in  Menge  hervorquoll,  die  Masse  to 
erweicht,  dass  sie  sich  beim  Anfassen  zertrennte«    Indessen  gelang  ea  ans  doch 
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einige  Fragmente  von  bedeutender  Grösse  unversehrt  zu  erbalten,  deren  Aus- 
messung, sowie  jene  der  früher  erwähnten  Urnen  einen  umfang  von  sieben  Fuss 
rhein.  und  eine  Dicke  von  '/«  Zoll  ergab;  die  Masse  war  ebenfalls  ungebrannt, 
grau,  roh  und  mit  kleinen  Kieseln  vermengt;  d^r  Rand  eingebogen.  Der  Um- 
fSang  des  noch  gefundenen  Bruchstückes  enthielt  eine  gra\ie,  fettige,  hier  und 
da  noch    Spuren  verbrannter  Gebeine  andeutende  Erde. 

Die  von  uns  genau  befragten  Arbeiter  erzählten  uns,  dass  sie  an  vielen 
Stellen  im  Walde  nicht  allein  GetUsse  dieser  nämlichen  Art  zu  zweien,  dreien 
und  mehreren,  sondern  auch  andere  von  )rpther  Farbe,  zierlicher  Form,  mit 
mancherlei  Strichen  und  Zierrathen,  auch  mit  Deckeln  versehen,  von  verschie- 
dener Grosse,  mitunter  sehr  klein,  Gebeine,  Asche  und  zusammengeflossenes 
Glas  enthaltend,  zu  sechs  nnd  mehr  Stücken  zusammenstehend,  gefunden;  aber 
darauf  nicht  achtend,  auch  wohl  in  der  Meinung,  in  den  Töpfen  Geld  zu  finden, 
sie  zertrümmert  hätten. 

Dies  war  das  Resultat  unserer  Wanderschaft;  zur  Untersuchung  von  Hü- 
nenbetten oder  Hünenhügeln,  die  sich  ebenfalls  zahlreich  in  diesem  Duisburger 
ürwalde  finden,  fehlte  es  uns  für  diesmal  an  Zeit  und  den  nöthigen  Einleitun- 
gen. .  Merkwürdige  Entdeckungen  dürfte  wohl  das  Durchschneiden  solcher  Ruhe- 
statten unserer  Altv&ter,  nnd  die  Untersuchung  des  Heidenb&uschens  liefern,  und 
vielleicht  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  über  die  Oertlichkeit  der  Hermanns- 
schlacht, welche  die  Entscheidung  derselben  in  diese  Gegenden  verlegt,  beweisen,  c 

Nach  dem  Bekanntwerden  dieses  Artikels  hätten  leicht  und  damals 
gewiss  mit  ausserordentlich  ausgiebigem  Erfolg  regelmässige  Ausgra- 
bungen angestellt  werden  können.  Dies  geschah  aber  nicht.  Die 
Ausrodungen  grosser  Strecken  wurden  ins  Werk  gesetzt,  die  Arbeiter 
fanden  wie  auch  schon  frither  sogenannte  „Heidepött*',  d.  h.  Urnen, 
in  grosser  Zahl,  welche  zerschlagen  wurden,  ferner  hin  und  wieder 
„Heideköpp^,  d.  h.  kleine  römische  Kupfermünzen,  die  aber  ebenfalls 
nicht  geachtet  wurden,  da  man  sie  nicht  zu  Geld  machen  konnte.  Die 
gebildete  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  des  Waldvorstandes,  der  die  Sache 
fflr  sich  behielt,  vergass  die  Funde  und  das  Vorhandensein  fernerer 
Hünengräber  bald.  Und  so  hat  merkwürdiger  Weise  die  nur  noch 
sagenhafte  Ueberlieferung,  die  Herr  Prof.  Dr.  Schneider  in  Düsseldorf 
mir  mittheilte,  dass  einmal  im  Walde  „Römisches  Rüstzeug"*  gefunden 
sei,  femer  dass  ein  Aufsatz  oder  Werk  darüber  von  Haupt  existire, 
zunächst  durch  die  Freundlichkeit  des  Privatdocenten  Herra  Dr.  Ca- 
stanjen  in  Leipzig  (welcher  mir  auf  meine  Fragen  mittheilte,  dass  der 
Waldvorstand  in  den  50er  Jahren  bereits  eine  Grabung  angestellt 
habe,  und  mir  den  Ort  derselben  zeigte)  die  Neuentdeckung  und  voll- 
ständige Aufdeckung  der  Gräberfelder  der  Umgegend  von  Duisburg, 
d^n  nach  mehreren  Jahren  durch  die  ^tige  Bemühung  der  Herren 
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Bector  Dr.  Fulda  und  Director  Dr.  Schmitz  in  Köln  auch  die  Ent- 
deckuDg  und  Erwerbung  des  Aufsatzes  in  der  Kölner  Zeitung  mög- 
lich gemacht  und  herbeigeführt  0* 


9. 

Ehe  ich  indess  zu  den  von  mir  bei  dem  hiesigen  wissenschaft- 
lichen Verein  angeregten  und  im  Auftrage  desselben  in  den  letzten 
Jahren  angestellten  Grabungen  und  den  Resultaten  derselben  übergehe, 
kann  ich  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  Haupt  bei 
Gelegenheit  des  „Heidenhäuschens*'  der  „von  Angermund  bis 
Wesel  sich  hinziehenden  sogenannten  Landwehr"  Erwäh- 
nung thut.  Später  kommt  er  in  seinen  Schlussfolgerungen,  die  abzu- 
drucken zwecklos  war,  auf  sie  zurück  und  hält  es  für  nicht  unmöglich, 
dass  „die  an  der  Grenze  des  Duisburger  Waldes  hinziehende  Landwehr 
der  römische  Limes^  sei.  Ich  glaube  nicht,  dass  Haupt  mit  seiner 
Vermuthung Recht  hat,  indessen  ist  er  doch  wohl  der  erste,  der 
in  einer  Landwehr  am  Niederrhein  den  weiter  oberhalb 
als  Pfahlgraben  auftretenden  limes  vermuthet  Von  der 
Landwehr,  welche  Haupt  bezeichnet,  sind  zwischen  Eickinbusch  und 
Angermund  nur  wenige  deutliche  Spuren  dicht  bei  dem  genannten 
Bauernhofe  noch'  vorhanden  *).  Sie  ging  von  dort,  wie  ich  von  Leuten 
erfahren  habe ,  die  sie  noch  gesehen ,  ^zur  Düsseldorf  -  Duisburger 
Chaussee,  erreichte  diese  bei  Schmitz  und  fiel  bis  zum  „krummen  Hak" 
mit  ihr  zusammen.  Es  ist  dies  der  Punkt,  wo  die  Chaussee  über  den 
Dickeisbach  geht.  Die  Landwehr  ging  dann  links  am  Bach  entlang 
(welcher  früher  nicht  zu  einem  Teiche  erweitert  war,  wie  aus  der  alten 
Duisburger  Flurkarte  von  1733  zu  ei*sehen  ist)  und  theilte  sich,  wie 
aus  der  Generalstabskarte  noch  zu  erkennen  ist,  in  die  links  nach  dem 
Rheine  führende  „Landwehr*',  und  die  rechts  nach  der  Ruhr  zu  füh- 
rende „alte  Landwehr  *".    Welche  Fortsetzung  Haupt  jenseits  der  Ruhr 


1)  Woher  Fahne,  Bocholtz  p.  245  die  Notiz  hat:  »Im  Duisburger  Walde 
fand  man  viele  Gebeine  und  römisches  Rüstzeug,  was  einige  auf  die  Schlacht 
des  Varus,  andere  auf  die  Schlacht  des  Quintin  370  bezogen  habenc,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

2)  Der  Lauf  der  Landwehr  wird  aus  den  Flarkarten  von  Angermund  genau 
zu  constatiren  sein.  Ausserdem  ist  er  in  der  später  erwähnten  Karte  des  6e- 
stütswaldea  zu  finden. 
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gekannt   hat,  ist  nicht  zu  ersehen,    es   sind  dort  mehrere  deutliche 
Arme,  auf  die  wir  sogleich  noch-  kommen. 

Nach  Haupt  der  erste,  der  wenn  auch  nicht  diese  Landwehr,  so 
doch  Landwehren  des  Duisburger  Bezirks  verfolgt  hat,  ist  Fahne  und 
zwar  in  seinem  bereits  erwähnten  Werke  über  die  Herren  von  Bocholtz 
1863  p.  251 — 253  und  Anm.  z.  Vorwort.  SeiQe  bis  dahin  und  später 
bis  1866  gemachten  Beobachtungen  und  Vermathungen  sind  in  einem 
Kärtchen  zusammengestellt,  welches  1867  als  Beilage  der  Zeitschrift 
des  bergischen  Geschichtsvereins  erschienen  ist.  Die  Landwehr  wird 
hier  ganz  bestimmt  als  limes  imperii  romani  transrhenanus  bezeichnet 
und  in  mannichfachen  Zweigen  auf  lange  Strecken  verfolgt  0-  ^e^~ 
muthete  römische  Heerstrassen  finden  sich  angedeutet.  Beide  Angaben 
entbehren  aber  einer  Ausführung  darüber,  was  ihnen  wirklich  zu  Grunde 
liegt,  und  wir  müssen  uns  mit  den  kurzen  Andeutungen  in  dem  Werke 
über  Bocholtz  begnügen.  Damit  soll  den  Aufstellungen  des  Herrn  Fahne  ihr 
Werth  durchaus  nicht  bestritten  werden.  Vielmehr  hätten  sie  in  dem 
jetzt  von  uns  zu  besprechenden  Werke  von  Prof.  Dr.  Schneider  wohl  eine 
eingehende  Berücksichtigung  verdient.  Aber  eine  irgendwie  abge- 
schlossene Untersuchung  liegt  in  ihnen  nicht  vor,  vielmehr  nur  eine 
anzuerkennende  Anregung  zu  weiteren  Studien. 

Das  erwähnte  Werkchen  von  Schneider,  welches  vor  einigen  Mo- 
naten die  Presse  verlassen  hat,  heisst  „Neue  Beiträge  zur  alten  Ge- 
schichte und  Geographie  der  Bheinlande.  3.  Folge,  der  Kreis  Duisburg 
unter  den  Römern'^,  und  ich  will  es  besprechen,  soweit  ich  die  in  dem- 
selben angeführten  Beobachtungen  geprüft  habe.  Und  zwar  gedenke 
ich  den  einzelnen  Aufstellungen  in  der  Ordnung  zu  folgen,  welche 
der  Verfasser  gewählt  hat. 

S.  6  ist  vom  8.  Arm  der  Grenzwehr  die  Bede,  und  dei'selbe  in 
der  Richtung  von  Dümpten  nach  den  Heiderhöfen  und  der  Ruhr  ver- 
folgt. Es  heisst  dann:  „die  Landwehr  dreht  sich  links  von  den  Hei- 
derhöfen aUmälig  nach  Süden,  in  welcher  Richtung  man  noch  einige 
schwache  Spuren  verfolgen  kann  bis  Altstaden,  wo  sie  bei  der  Köln- 
Mindener  Bahn  über  die  Ruhr  setzt.  Auf  dem  linken  Flussufer  ver- 
folgt man  die  Ueberreste  als  einzelnen  niedrigen  Wall  bis  in  die  Nähe 
der  bergisch-märkischen  Eisenbahnbrücke,   dann  in  einem  alten  Wege 


2)  Viberg  {»der  EinfluBS  der  klassischen  Völker  aaf  den  Norden  durch  den 
Handelsverkehre  Deutsch  1867)  gibt  auf  seiner  »Fundkartec  die  Fortsetzung 
des  Römischen  limes  von  der  lAhnbis  zum  Drususkanal  als  Yermathung. 
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bis  zum  Monningshofe,  wo  sie  als  Wall  von  starkem  Profil  erscheinen, 
und  dann  wieder  in  einen  Weg  verlaufen,  der,  sobald  er  in  den  Duis- 
burger Wald  eintritt,  an  einer  Seite  mehre  Wallreste  aufweist,  die  bei 
Nummerstein  0,34  die  Duisburg-Mülheimer  Chaussee  durchschneiden ; 
auf  der  Südseite  der  letzteren  gewahrt  man  noch  einen  starken  Wall- 
rest und  in  dem  anstossenden  Tannenwalde  die  schwachen  Beste  von 
zwei  Wällen."  Der  Herr  Verfasser  hat  die  Grenzwehr  nicht  weiter  in 
Worten  ausgeführt,  er  lässt  sie  jedoch  auf  der  anliegenden  Karte  sich 
bald  der  erwähnten  alten  Liandwehr  nähern  und  dann  ungefähr  parallel 
mit  ihr  in  gerader  Richtung  auf  Neudorf  losgehn.  Bis  hierher  scheint 
sie  ihm  sicher  zu  sein,  von  Neudorf  an  ist  sie  mit  Punkten  weiter 
geführt,  schneidet  den  Batinger  Kalkweg  und  die  Düsseldorfer  Chanss6e 
und  geht  dann  in  der  Richtung  der  „Land wehr **  dem  Rheine  zu.  — 
Hierzu  will  ich  mir  erlauben,  folgendes  zu  bemerken.  Die  von  den 
Heiderhöfen  nach  der  Buhr  führende  Landwehr  war  vor  einigen  Jahren 
nahe  dem  Inundationsterrain  noch  ziemlich  erhalten  und  lief  mit  dem 
daneben  befindlichen  tief  ausgefahrenen  Wege  in  südwestlicher  Richtung 
von  den  Heiderhöfen  nach  dem  genannten  Terrain, 'wo  sie  scharf 
abbricht.  Die  Bichtung  ist  auf  der  Generalstabskarte  richtig  ver- 
zeichnet und  ist  auch  im  Munde  des  Volkes  als  Landwehr  bekannt 
Von  da  nach  Alstaden  hin  hat  der  Verfasser  sie  wahrscheinlich  süd- 
östlich am  Bande  des  Inundationsgebiets  gesucht,  wo  ein  Weg  am 
Abhang  entlang  allerdings  vorhanden  ist,  aber  nicht  der  Name  Land- 
wehr. Der  dann  auf  dem  linken. Ufer  vorhandene  einzelne  niedrige 
Wall  ist  wegen  der  schon  seit  langer  Zeit  versuchten  Strombettreguli- 
rung  und  Abdeichung  mindestens  sehr  zweifelhaften  Ursprungs;  wie 
ich  denn  überhaupt  im  Inundationsterrain  lieber  von  allen  Spuren  älte- 
rer Anlagen  absehen  möchte,  da  dort  bekanntlich  alle  Werke,  die 
nicht  sorgfältige,  immerwährende  Pflege  finden,  bald  verschwinden. 

Der  „alte  Weg''  zum  Monningshofe  ist  auf  kurzer  Strecke  auf  der 
Generalstabskarte  wie  in  Natura  zu  sehen.  Dagegen  „der  Wall  von 
scharfem  Profil''  ist  nur  in  soweit  zuzugeben,  als  das  scharf  abfallende 
Ufer  als  alte  Waldgrenze  dort  wie  auch  rechts  nach  Bafielsberg  zu 
und  links  in  der  Tiefe  durch  Wall  und  Graben  geschlossen  ist.  Dieser 
Wall  läuft  aber  nur  eine  Strecke  von  nicht  vielen  Schritten  in  der 
bezeichneten  Bichtung.  Die  „Wallreste  im  Duisburger  Walde''  würden, 
wenn  der  Verfasser  statt*  in  der  Bichtung  von  0,34  in  der  von  0,39 
oder  0^37  vorginge  und  dort  die  Chaussee  überschritte,  noch  bedeuten- 
der erscheinen,  ohi^e  aber  auf  den   gegebenen  Ursprung  Anspruch 


• 
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machen  zu  können.  Der  „starke  Wallrest  anf  der  Südseite*'  ist  auch 
seinen  Profilen  nach  wohl  nur  dort  hingeworfen,  als  der  alte  MQlhei- 
mer  Weg  zur  jetzigen  Chaussee  vertieft  wurde,  und  man  die  OberflQs- 
sige  Erde  möglichst  billig  unterbringen  musste.  Nach  den  „schwachen 
Kesten"*  von  zwei  Wällen  im  anstossenden  Tannenwalde  verlässt  uns 
der  Verfasser.  Er  lenkt,  wie  es  scheint,  allmälig  in  den  mit  der  Land- 
wehr parallel  laufenden  und  auch  1733  bereits  bestehenden  Fahrweg 
ein,  um  endlich  bei  der  zum  Rhein  gehenden  „Landwehr^  auszukom- 
men. —  Herr  Prof.  Schneider  scheint  die  ;,Landwehr''  im  Gegensatz 
zur  „alten  Landwehr^  nicht  für  hinreichend  bezeugt  zu  halten,  da  er 
ihren  Lauf  sowie  ihre  angenommene  Fortsetzung  nach  Neudorf  nur 
punktirt.  Der  genannte  Fahrweg  kann  eine  Grenz  wehr  nicht  gewesen 
sein,  da  er  im  ebenen  Terrain  die  Gontouren  der  auf  seiner  Strecke 
liegenden  Hünengräber  theilweise  beibehalten  hat.  —  Kurz  ich  halte 
die  „Landwehr*  vom  Rhein  zum  „krummen  Hak**  für  vielleicht  alt, 
die  punktirte  Strecke  bis  nach  Neudorf  für  nicht  ^.haltbar,  die  folgende 
bis  zur  Ruhr  und  darüber  hinaus  bis  zu  dem  Punkte,  wo,  wie  ich  sagte, 
die  Landwehr  scharf  abbricht,  für  nicht  ei*wiesen.  Damit  aber  künf- 
tige Forscher  sich  nicht  etwa  verleiten  lassen,  die  Reste  einer  der  alten 
Landwehr  parallel  laufenden  zweiten  Landwehr,  welche  das  Neudorfer 
Feld  einschliesst,  für  Ueberreste  aus  römischer  Zeit  zu  halten,  so  will 
ich  hier  bemerken,  dass  diese  1770  von  den  Colonisten  von  Neudorf 
angelegt  ist,  dass  femer  die  eventuelle  Fortsetzung  über  den  neu  an- 
gelegten Kirchhof  zwar  jetzt  geebnetes  Terrain  anträfe,  dieses  vor 
wenigen  Jahren  aber  noch  zahlreiche  Hünengräber  und  eine  unversehrte 
Heidenarbe  darbot 

In  Bezug  auf  den  „neunten  Arm*^  über  0,56  der  Mülheimer 
Chaussee  an  der  Westseite  des  Saarnberg  entlang  nach  den  Dicker- 
höfen und  Növerhof  wäre  es  wünschenswerth,  zu  erfahren,  wie  weit 
die  Spuren  sich  mit  den  alten  Waldgrenzen  decken.  Mir  machen  sonst 
die  Fortsetzungen,  die  Fahne  nach  Heiligenhaus  u.  s.  w.  verfolgt  hat, 
diese  Grenzwehr  als  solche  wahrscheinlich. 

Den  „zehnten  Arm''  habe  ich  bisher  noch  nicht  aufgesucht,  ebenso 
wenig  den  „elften. *" 

„Die  den  Rhein  entlang  ziehende  grosse  Heerstrasse*  S.  9  ist 
mir  von  der  Altenrader  Heide  und  Marxloh  an  bekannt,  weil  ich  dort 
öfter  Ausgrabungen  angestellt  habe.  Ebenso  habe  ich  auch  einen  bei 
Nummerstein  10,10  liegenden  Hügel  vor  einigen  Jahren  aufgegraben, 
jedoch  nur  Scherben  vorgefunden,  da  er  bereits  geöffnet  gewesen  wart 
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Doch  davon  später.  Auch  ich  bin  geneigt  die  Strasse  f&r  uralt  und 
für  eine  rechtsrheinische  Römerstrasse  zu  halten,  ihre  Fortsetzangen 
stimmen  zu  dieser  Annahme  durchaus.  Die  «kleine  Schanze*  vor  Haus 
Hagen  hat  eine  etwas  merkwürdige  Gedtalt,  indess  wenn  sie  alt  ist, 
so  kann  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  haben^  Bald  darauf 
verlassen  uns  die  Spuren  der  Landwehr.  Der  Verfasser  erwähnt  dann 
die  »Burg*  in  Dfimpten  und  geht  sofort  zum  «Klönnenhof.''  Vielleicht 
birgt  die  Bürgermeistereigrenze  von  der  Burg  auf  Haus  Hagen  zu  eine 
kurze  Strecke  die  alte  Strasse.  Von.  der  Burg  aber  führte,  wie 
mir  40— 50  jährige  kundige  Leute  versicherten,  früher 
eine  Landwehr  von  3  Wällen  mit  4  Gräben  nach  den  Hei- 
derhöfen  und  von  dort  südwestlich  in  der  vorher  bezeich- 
neten Weise  zum  Inundationsgebiet  Ich  glaube,  dass  dies 
die  muthmassliche  Richtung  der  Strasse  ist,  dass  sie  femer  dort  das 
Ruhrdelta  überschritt,  um  am  Schwiesekamp,  wo  die  Duisburger  «alte 
Landwehr*  beginnt,  weiter  nach  Süden  zu  gehn.  An  dem  wasserfreien 
Terrain  entlang  mag  dann  eine  fernere  Strasse  an  die  nicht  unwahr- 
scheinliche Ruhrorter  (14)  angeschlossen  haben,  doch  will  ich  dies 
nicht  behaupten. 

Ob,  um  die  Duisburger  «alte  Landwehr*  weiter  zu  verfolgen,  der 
in  der  Tiefe  liegende  Schlechtendahls  Hof  eine  passende  Schanze  abgab, 
zumal  dicht  daneben  höheres  Terrain  ist,  das  ihn  dominirt,  will  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Ich  selbst  habe  allerdings  darum  gefragt, 
Herrn  Prof.  Schneider  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht^  nachher 
aber  erhebliche  Zweifel  bekommen.  Der  Musfeldshof  ist  ein  geeigneter 
Platz  für  ein  Kastell  an  einem  auch  für  das  Mittelalter  wichtigen 
Kreuzungspunkte  grosser  Strassen;  er  hat  deutliche  Spuren  von  Be- 
festigung und  einige  Jahrhunderte  die  deutschen  Ritter  beherbergt.  — 
Die  Fortsetzung  der  Landwehr  und  wahrscheinlichen  Strasse  bis  Anger- 
mund hat  uns  vorher  Haupt  gegeben.  Das  Heidenhäuschen  mag  wohl 
eine  kleine  Schanze  gewesen  sein.  Ich  habe  nichts  mehr  von  ihm 
vorgefunden,  auch  kannten  die  Bewohner  des  Hofes  Kickinbusch  den 
Namen  nicht  mehr. 

S.  12.  Die  „fünfzehnte  Strasse*  ist  die  «Heergasse"  von  Duis- 
burg nach  Neudorf  und  zum  alten  Steinbruch.  Sie  ist  jedenfalls  wohl 
so  alt  als  der  Steinbruch  und  geht  dann  über  1129  hinaus.  Auf  der 
alten  Flurkarte  von  1733  hat  sie  in  der  Gegend  der  jetzigen  Wind- 
mühle auf  einem  Blatte  eine  „alte  Schanze*.  Diese  ist  jedojdi  auf 
anderen  Blättern  nicht  vorhanden  und  durch  Irrthum  von  derDUssel- 
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dorfer  Chaussee  übertragen,  an  welcher  eine  solche  nach  Uebereinstim- 
mung  mehrerer  Blätter  westlich  von  der  Durchkreuzung  durch  die 
Eöln-Mindener  Zweigbahn  lag.  Ob  in  ihr  eine  Beziehung  zu  älteren 
Zeiten  zu  finden  ist,  weiss  ich  nicht  Ich  finde  sie  in  Urkunden  und 
Chroniken  nicht  erwähnt. 

Die  „sechzehnte  Strasse*,  die  , Heergasse*  vom  Marienthore  nach 
Mossfeldshof  findet  eine  Fortsetzung  in  dem  alten  «Ratinger  Kalkweg.* 
Ihr  Ursprung  geht  ohne  Zweifel  mehrere  Jahrhunderte  hinauf,  ob  wei- 
ter, weiss  ich  nicht. 

Soll  ich  mir  erlauben,  Aber  die  Arbeit  Schneiders  zu  urtheilen, 
so  weit  sie  mir  übersehbar  ist,  und  so  weit  sie  sich  mir  im  ganzen 
nach  den  Einwendungen  von  Dederich  und  Fiedler  und  den  Entgeg- 
nungen des  Verfassers  darstellt,  so  kann  ich  trotz  der  Einwendungen, 
die  auch  ich  glaube  erheben  zu  müssen,  nicht  umhin,  die  Arbeit  unter 
allen  Umständen  für  den  Niederrhein  als  im  höchsten  Grade  wichtig 
und  in  vielen  Beziehungen  als  epochemachend  zu  bezeichnen.  Sie  ist 
das  Resultat  eine^  unermüdlichen  Fleisses  und  scharfen  Auges  und 
wird  die  Grundlage  für  alle  künftigen  Forschungen  ähnlicher  Art  bil- 
den. Trotzdem  lässt  sich  wohl  nicht  läugnen,  dass  die  Untersuchungen 
häufig  als  abgeschlossen  erscheinen,  wo  es  kaum  möglich  ist.  Zwar 
gesteht  Schneider  selbst  in  seinen  Berichten  zu,  dass  von  einem  solchen 
Abschlüsse  erst  nach  Erledigung  einer  ganzen  Reihe  von  Fragen  die 
Rede  sein  könne.  Ich  möchte  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Ei^ebnisse 
der  Lokalforschung,  auf  welche  mit  Recht  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  mit  grösserer  Schärfe  sehen  können,  was  an  Spuren  u.  s.  w. 
wirklich  an  den  einzelnenOrten  vorhanden  ist,  was  nicht. 
Die  Resultate  sind  im  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  aller  Vorgänger 
so  reich,  dass  die  bisweilen  durch  Go^jectur  geroachten  Ergänzungen 
gewiss  nicht  nothwendig  waren.  Wenp  femer  der  Verfasser  sagt, 
niemand  werde  wohl  historisch  beglaubigte  Nachrichten  beibringen 
können,  dass  seine  Grenzwehren  und  Strassen  mittelalterlich  oder 
gar  aus  neuerer  Zeit  seien,  so  wäre  das,  wenn  es  wirklich  so 
wäre,  gewiss  anzuerkennen  (obgleich  bei  grossen  Ergebnissen  ein 
kleiner  Irrthum  immer  passiren  kann),  aber  ich  meine,  die  Sache 
sei  umzudrehn.  Sind  Spuren  oder  erhaltene  Denkmäler  constatirt,  so 
ist  das  nicht  genug.  Vielmehr  muss  die  historische  Forschung  aus 
Landes-,  Stadt-  oder  Familienarchiven  zu  ermitteln  suchen,  bis  wann 
aufwärts  sie  mit  Sicherheit  existirt  haben.  Mit  den  Ergebnissen  wer- 
den dann  die  Nachrichten  der  mittelalterlichen  Historiker  u.  s.  w.  in 
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Verbindung  gebracht.  Ihre  Orts-  u.  r.  w.  Namen  sind  oft  nicht  unmit- 
telbar nachweisbar,  aber  manche  grössere  Linien  doch  in  einzelnen 
festen  Punkten.    Die  vorhandenen  und  fQr  Jahrhunderte  beglaubigten 

m 

Denkmäler  werden  dann  eft  Aufschluss  geben,  und  die  Resultate  allein 
für  das  Mittelalter  werden  gewiss  nicht  unerheblich  und  überhaupt 
bereits  gross  genug  sein.  Geht  man  darauf  mit  einer  so  hei^estellten 
mittelalterlichen  Karte  weiter  zurück  und  zur  Beurtheilung  Ton  Römi- 
schen Verhältnissen  m  unseren  Gegenden  über,  so  werden  wie  ich 
glaube  erheblich  mehr  Irrthümer  ausgeschlossen  sein,  als  augenblicklich 
möglich  ist.  Mit  der  1065  erwähnten  und  über  den  pons  Werdinensis 
führenden  strata  (Stein?)  Coloniensis  z.  B.,  deren  Lauf  im  ganzen  ge- 
blieben ist,  lässt  sich  auch  für  weiter  zurückliegende  Jahrhunderte  rech- 
nen. Dass  anderer  Seits  die  u.  a.  1027  vorkommende  marca  Franco- 
rum  et  Saxonum  sich  in  den  von  Schneider  nachgewiesenen  Grenzwehren 
theilweise  wiederfindet,  wird  wohl  zu  erweisen  sein. 


3. 

Ich  komme  zu  dem  hauptsächlichsten  Punkte  der  vorli^enden 
Besprechung,  dem  grossen  germanischen  Todtenfclde  bei 
Duisburg.  Auch  bei  diesem  haben  wir  in  der  vorher  wiederge- 
gebenen Mittheilung  von  Haupt  einen  passenden  Anfang,  nämlich 
Grossenbaum.  Die  von  ihm  genannten  Richtwege  sind  auf  der  General- 
stabskarte verzeichnet.  Gehen  wir  auf  dem  einen,  welcher  von  Kikin- 
busch  nach  Duisburg  zu  die  Köln-Mindener  Eisenbahn  durchkreuzt, 
vorwärts,  so  sehen  wir  links  von  demselben  noch  zahlreiche  Grabhügel, 
die  trotz  der  jahrelangen  Arbeit  des  Pfluges  noch  nicht  eingeebnet  sind. 
Sie  sind  auf  der  Generalstabskarte  angedeutet.  Auf  der  Linie  der 
Eisenbahn  selbst  hat  Herr  Geometer  Fuchs  von  hier  beim  Vermessen 
derselben  nicht  wenige  Hügel  gefunden  und  aufgegraben.  Weiter  nach 
dem  Dickeisbach  und  Böllerts-  (BuUerts-)  Bruch  zu  und  in  demselben 
hat  Haupt  zahlreiche  Urnenscherben  gefunden,  wie  er  selbst  sagt  „alle 
30,  60,  100,  500  Schritt*,  ferner  haben  die  Landleute  auf  dem  ganzen 
jetzt  als  Feldland  benutzten  „Buchholz''  bis  zur  Duisburger  Grenze  hin 
theils  in  welligem,  theils  in  ganz  ebenem  Terrain  Urnen  ausgepflügt. 
Im  Böllertsbruch  habe  ich  endlich  am  Dickelsbacb  entlang  selbst  noch 
verschiedene  Grabhügel  aufgefunden.  Weniger  zahlreich  sind  die  Hügel 
darauf  in  dem  als  Duisburger  Wald  auf  der  Karte  verzeichneten  Ende 
des  Buchholzes,    Links  von  der  Ghauss6^  nach  dem  Rheine  zu,  dem 
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sogenannten  Wanheimer  Ort  u.  s.  w.,  wo  jetzt  Feld  ist,  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  aber  noch  Wald  war,  sind  viele  Urnen  gefunden 
bis  zu  der  sogenannten  Landwehr  hin. 

An  das  Duisburger  Buchholz  schliesst  sich  ohne  Unterbrechung 
rechts  vom  Dickeisbach  die  „Wedau^  an.  Dieselbe  zeigt  abgesehen 
von  vereinzelten  Gräbern  nur  auf  der  der  alten  Landwehr  zugewa)idten 
Seite  Grabbügel,  aber  dort  in  einer  wahrhaft  überraschenden  Menge. 
Grab  lehnt  sich  an  Grab,  und  gross  und  klein  liegen  sie  dort  in  bun- 
ter Mischung,  überwiegend  sind  die  kleineren.  Die  Waldwege  sind 
theilweise  vollständig  wellig  von  den  unterliegenden  Hügeln.  Die  Rhei- 
nische Bahn  andererseits  hat  eine  Reihe  durchschnitten,  und  die  wellen- 
förmige Einschnittslinie  lässt  die  Zahl  leicht  übersehen.  Den  Abschluss 
nach  der  Stadt  zu  macht  die  «alte  Land  wehr  ""f  jenseits  welcher  ebenso 
wie  vorher  bei  der  Landwehr  seit  vielen  Jahrhunderten  Ackerland  war. 
Ein  bemerkenswerther  Punkt,  auf  den  wir  nachher  zurückkommen 
werden,  ist  in  der  Wedau  der  jetzt  neu  angelegte  Kirchhof.  Auf  ihm 
hat  am  22.  April  1868  unter  den  Augen  der  Herren  Professoren  aus'm 
Werth  und  Ritter,  welche  auf  eine  Einladung  des  Duisburger  wissen- 
schaftlichen Vereins  die  Güte  hatten  herüberzukommen,  eine  grössere 
Grabung  statt  gefunden,  und  später  sind  dort  in  dem  grössten  Grabe, 
welches  als  „altes  Hünengrab*"  bei  der  neuen  Kirchhofanlage  erhalten 
worden  ist  und  nun  bereits  die  Gräber  von  Kriegern  des  Jahres  1870 
trägt,  ebenfalls  Funde  gemacht  worden. 

Ueber  Neudorf  hinaus  geht  das  Todtenfeld  immer  die  alte  Land- 
wehr entlang  weiter  zur  Mülheimer  Chaussee.  Die  Hügel  sind  in  den 
hundert  Jahren,  seit  welchen  das  Land  kultivirt  ist,  fast  alle  eingeebnet, 
aber  auch  viele  Urnen  gefunden  worden,  von  denen  einzelne  in  meine 
Hände  gekommen  sind.  Die  östliche  Grenze  bildet  hier  der  Duisburger 
Wald.  Darauf  überschreitet  das  Todtenfeld  die  Chaussee  und  endigt 
immer  schmaler  werdend  und  links  von  der  alten  Landwehr,  rechts 
von  dem  Duissemschen  Berge  begrenzt  am  Inundatiousterrain.  Dies 
Gebiet  ist  theils  am  Abhänge  des  Berges  durch  Ziegeler,  theils  im 
Thale  durch  Leute,  welche  da  Sand  holten,  stark  durchwühlt,  und  es 
sind  sehr  viele  Urnen  aufgefunden,  von  denen  ich  ebenfalls  einige  für 
die  Sammlung  des  Gymnasiums  erhalten  habe. 

Eine  Gruppe  von  Grabhügeln  ist  endlich  noch  zu  erwähnen,  wel- 
che auf  der  andern  Seite  des  Duissemschen  Berges  kurz  vor  Monnings- 
hof  im  Walde  liegt.  .Ich  habe  einen  Hügel  geebnet,  ohne  etwas  zu 
finden.    In  dem  vorliegenden  Feldterrain  aber  sind  oftmals  Urnen  aus- 
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gepflügt,   die  nach  der  Beschreibung  der  Landleute  den  flbrigen  hier 
gefundenen  ähnlich  sind. 

Ich  hoffe  in  dem  vorstehenden  eine  deutliche  Uebereicht  des  gan- 
zen ungeheuren  Todtenfeldes  gegeben  zu  haben,  welches  von  Grossen- 
baum aus  zuerst  an  beiden  Seiten  der  Landwehr,  dann  an  der  Wald- 
seite derselben  sich  bis  zur  Ruhr  zieht.  Ob  jenseits  von  Grossenbaum 
eine  Fortsetzung  existirt  tfat,  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  ermitteln 
können,  doch  ist  es  mir  unwahrscheinlich,  wenigstens  werden  nur  ver- 
einzelte Gräber  sich  früher  gefunden  haben.  Ob  an  der  Stadtseite  der 
Landwehr  früher  germanische  Grabfunde  gemacht  sind,  ist  bei  der 
uralten  Kultur  derselben  ebenfalls  nicht  zu  ermitteln.  Das  Duisbur- 
ger germanische  Gräberfeld  hat  jedenfalls  bei  einer  Länge  von 
einer  Meile  und  einer  Breite  von  durchschnittlich  einer  Viertelstunde 
eine  Ausdehnung,  die  wohl  von  keinem  anderen  Deu^cben  und  beson- 
ders rechtsrheinischen  erreicht  wird.  Femer  hat  es  auf  diesem  weiten 
Terrain  eine  solche  >Menge  von  Grabhügeln,  dass  auch  diese  wohl 
unerreicht  dasteht.  Könnten  wir  den  ursprünglichen  Zustand  dessel- 
ben herstellen,  so  hätten  wir  sicherlich  mit  tausenden  zu  rechnen.  Ich 
selbst  habe  auf  dem  am  dichtesten  besetzten  Gebiete  der  Wcdau^ 
über  100  Gräber  geöffnet  oder  öffnen  lassen. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  unserer  tumuli  paganorum  über. 
Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  unsere  Hügelgräber  wie  die 
an  anderen  Oiten  untersuchten  eine  kreisrunde  Grundfläche  haben, 
dass  sie  ferner  oben  alle  nur  wenig  gewölbt  sind,  besonders  diejenigen, 
welche  eine  sehr  grosse  Grundfläche  besitzen.     Diese  letzteren   sind 


1)  Der  Name  »Wedsuc  kommt  auch  in  der  Form  »Weddauc  auf  den  Kar- 
ten vor.  Wir  haben  hier  bei  unserer  Stadt  am  Rhein  eine  »Rheinauc,  an  der 
Ruhr  eine  »Ruhrauc,  beides  angelandete  Strecken  im  Inundationsgpbiet  der  betr. 
Flüsse.  Die  Wedan  wird  inundirt  durch  zwei  sie  durchfliessende  Baobe,  den 
Pootbach  und  den  anter  den  Namen  »Wiesenbachc,  »Weissbachc  und  »Weidbach« 
im  »heiligen  Brunnen«  entspringenden  Bach.  Auch  die  Wedau  findet  sich  unter 
dem  Namen  »Weidau.«  Der  Bach  war  früher  bedeutender,  und  die  Beziehung 
liegt  nahe.  Ob  in  der  Silbe  »Weid,  Wed«  die  Benutzung  ausgesprochen  ist, 
weiss  ich  nicht.  Es  sollte  mich  fi*euen,  wenn  bessere  Sprachkenner  als  ich  in 
dem  ^^edbachc  eine  Beziehung  zu  dem  »heiligen  Brunnen«  entdeckten,  von 
dem  später  die  Rede  sein  soU.  Mone  (celtische  Forschungen  1857)  würde  den 
Namen  iu  allen  seinen  Formen  wiese-,  weis-,  weid-bach  als  Verdoppelung  des 
Begriffes  »Bach«  auffassen  und  neben  seinem  celtisch-germanischen  »Duisburg« 
(duB,  Festung,  Burg)  gewiss  g^t  verwenden  können. 
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fast  ganz  flach  geworden  0*  In  Bezug  auf  ihre  Grösse  sind  sie  sehr 
verschieden.  Sie  kommen  hier  vor  in  einem  Durchmesser  von  c.  10 
Fuss  und  einer  Bodenerhebung  von  einem  halben  Fuss  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  60  Schritt  und  andererseits  einer  Höhe  von  7  Fuss. 
Die  ganz  kleinen  Hügel  werden  leicht  übersehen,  ihre  Aufgrabung  ist 
jedoch  leicht  und  .erfolgreich.  Die  grössten  Hügel  enthalten  zwar 
ausser  Urnen  auch  noch  aussergewöhnliche  Fundstücke,  jedoch  ist  die 
Grabung  langwierig  und  bisweilen  umsonst^  da  die  Mitte  nicht  scharf 
zu  bestimmen  ist,  oder  die  Urne  nicht  genau  in  der  Mitte  steht.  Die 
grösseren  Hügel  decken  sicherlich  schon  der  grösseren  Arbeit  wegen, 
welche  sie  erfordert  haben,  die  Urnen  von. hervorragenderen  Personen. 
In  Bezug  auf  die  Ausgrabung  hat  sich  folgende  Art  *)  als  beson- 
ders praktisch  herausgestellt.  Da  die  Urnen  erfahrungsmässig  in  der 
Mitte  des  Hügels  stehen,  so  kommt  es  im  Interesse  der  Erhaltung 
derselben  darauf  an,  zunächst  die  Mitte  zu  bestimmen.  Bei  kleinen 
Gräbern  ergibt  sie  sich  auf  den  ersten  Blick.  Dort  wird  dann  die 
Sonde  eingesenkt.  Bei  grösseren  Hügeln  geht  am  besten  einer  der 
Ausgrabendon  auf  deä  Hügel,  andere  umgehen  den  Hügel  in  einiger 
Entfernung  und  bezeichnen  dem  ersteren,  wo  er  die  Sonde  einstecken 
soll.  (Unter  der  Sonde  verstehe  ich  einen  dünnen  eisernen  Stock,  der 
unten  spitz  ist  und  oben  eine  Krücke  trägt*  Eine  grössere  Länge  des- 
selben als  die  des  gewöhnlichen  Spazierstocks  empfiehlt  sich  nicht,  da 
er  weniger  bequem  zu  tragen  ist,  da  femer  die  Erde  in  einer  grösseren 
Tiefe  zu  grossen  Widerstand  leistet,  so  dass  der  Zweck  der  Sonde  ver- 
fehlt wird:)  Oft  genug  habe  ich  beim  ersten  Einsetzen  der  Sonde  in 
einer  Tiefe  von  1'— 2'  sofort  den  Urnendeckel  gefühlt.  In  den  meisten 
Fällen  aber  ist  es  nicht  so,  und  die  Grabung  beginnt,  ohne  dass  der 
Platz  der  Urne  sicher  ermittelt  ist.  Um  die  Sonde  wird  darauf  mit 
der  Schaufel  ein  Kreis  von  c.  6—8'  Durchmesser  bezeichnet,    welcher 


1)  Sind  die  Hügel  förmlich  eingesanken^  d.  h.  in  der  Mitte  tiefer  als 
ringBUD,  80  kann  man  ziemlich  sicher  darauf  rechnen,  dass  sie  bereits  geö£f- 
net  sind. 

2)  Neben  der  beschriebenen  Ausgrabungsmethode  sind  auch  andere,  z.  B. 
Durchschlagen  des  Grabes  durch  einen  Querschlag  oder  im  Kreuz  versucht 
worden,  jedoch  haben  sich  dieselben  nicht  bewährt.  Neben  der  verhältnissm&ssig 
leichteren  Erhaltung  der  Urne  wird  bei  ;unserer  Methode  der  mittlere  Kern  des 
Grabes,  der  oftmals  Beigaben  enthalt,  vollständig  erforscht.  Weiter  nach  dem 
Bande  zu  haben  wir  nur  bei  dem  grössten  hier  vorhandenen  Grabe  etwas  gefunden. 
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einstweilen  unberührt  bleiben  soll.  Darauf  wird  rund  um  diesen  Kreis 
ein  Graben  von  3'  Breite  ausgeworfen,  die  Erde  nach  aussen.  Die 
Tiefe  des  Grabens  richtet  sich  nach  der  Erhebung  des  Hflgels  üb« 
die  Fläche,  jedenfalls  muss  man  1—2'  unter  die  Fläche  hineindringen. 
In  der  Mitte  steht  dann  der  unversehrte  Erdkegel.  Fast  in  allen 
Fällen  birgt  er  die  Urne.  Doch  empfiehlt  es  sich  auch  während  des 
Grabens  das  unterliegende  Erdreich  mit  der  Sonde  zu  untersuchen,  da 
noch  andre  Urnen  oder  kleinere  Gefässe  vorhanden  sein  können^  da  ausser- 
dem die  Hauptume  vielleicht  nicht  ganz  in  der  Mitte  steht.  Ist  man  so 
weit,  so  wird  die  Heidenarbe  in  einer  Dicke  von  einem  halben  Fuss  von  dem 
Kegel  abgetragen,  und  dann  unter  fortwährendem  Sondiren  der  Kegel 
ringsum  vorsichtig  weggenommen.  Die  Erde  löst  sich  leicht  ab  und 
es  zeigt  sich  bisweilen  der  blossgelegte  Urnenrand,  ehe  man  es  ver- 
muthet.  In  den  meisten  Fällen  aber  haben  sich  schon  vorher  als  Vor- 
boten Kohlen  stücke  gezeigt,  und  zwar  in  verschiedener  Höhe.  Am 
dichtesten  liegt  die  Kohle  auf  dem  Grunde,  auf  welchem  die  Urne  steht. 
Bisweilen  ist  auch  nur  die  Erde  oder  der  Sand  dunkler  gefärbt,  ein  Zei- 
chen, dass  er  organische  Substanzen  aufgenommen  hat  ^).  Herr  Geometer 
Fuchs  hat  bei  Grossenbaum  in  einzelnen  Gräbern  etwas  über  der  Urne 


1)  Herr  Geheimraih  Prof.  Schaaffhausen  in  seinem  Aufsätze  über  firerma- 
niflche  Gräber,  Jahrb.  XLIV,  hat  dieses  ebenfalls  bemerkt.  Derselbe  bat  die 
Güte  gehabt,  Kohlenstüoke,  welche  ich  ihm  mit  Soh&delfragmenten  eingesandt 
habe,  zu  unterauchen,  und  dieselben  als  Buchen-  und  Eichenkohie  bestimmt. 
Zwar  war  wohl  anzunehmen,  dass  die  jetzt  hier  vorkommenden  Holzarten  auch 
zur  Zeit  unserer  heidnischen  Vorfahren  sich  fanden.  Doch  ist  es  interessant  xu 
wissen,  dass  Buchen  und  Eichen  damals  wie  jetzt  einen  hauptsächlichen  Tbeil 
nnseres  Duisburger  Waldes  ausmachten.  Auf  der  Bürringer  Heide  hat  man  in 
den  Gr&bern  Kiefernkohle  und  auch  Wachholderkohle  gefunden.  Bei  den  Schä- 
delfragmenten  waren  Herrn  Schaaffhausen  röthhche  Flecken  aufgefallen,  welche 
er,  wenn  die  Schädel  nicht  im  Feuer  gewesen  wären,  wie  er  sagt,  für  Blutflecken 
erklären  würde.  Ich  habe  ein  Schädeistück  nochmals  ausgeglüht,  und  die  Farbe 
hat  sich  nicht  nur  nicht  verloren,  sondern  wo  möglich  an  Intensität  zugenom- 
men. Ich  sehioss  daraus,  und  weil  zugleich  die  färbende  Substanz  tief  in  den 
Knochen  eingedrungen  war,  dass  wir  es  mit  einer  Eisenverbindung  zu  thati 
haben  müssten.  Dies  hat  sich  bei  der  weiteren  chemischen  Untenmcfaung  auch 
beraoagestellt.  Es  muss  in  der  Nähe  des  Schädelstücks  ein  Stückchen  Eisen 
gelegen  haben,  das  sich  zwar  später  nicht  mehr  in  der  Urne  Torfand,  weil  es 
sich  vollständig  gelöst  hatte,  aber  doch  den  Knochen  färbte^  den  es  erreichte 
loh  erinnere  an  den  durch  den  Obolus  prachtvoll  grün  gefärbten  fränUscben 
Schädel 
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iu  der  Erde  eine  Lage  von  dicht  neben  einander  gelegten  und  zu  einer 
Art  von  Wölbung  vereinigten  Kieselsteinen  gefunden.  Es  erinnert  dies 
an  eine  Beobachtung  von  W.  Tappe  (die  wahre  Gegend  der  Stägigen 
Hermannsschlacht.  Essen  1826),  welcher  schreibt:  „In  der  Nähe  von 
Haustenbeck  fand  ich  einen  Hügel,  dessen  Gruncifläche  war  ganz  mit 
kleinen  platten  Brocken  von  Kalksteinen  dicht  belegt,  ehe  der  Hügel 
aufgeführt  war.  Bei  einigen  Hügeln  fand  sich  wieder,  dass  der  Umkreis 
derselben  vor  der  Aufrichtung  mit  kleinen  Kohlenbröckchen  bestreut 
gewesen  war.  Ohne  eine  solche  Bezeichnung  des  Kreises  war  es  nicht 
möglich,  die  Hügel  alle  so  schön  rund  zu  machen,  wie  sie  ohne  Aus- 
nahme sind.  Dar  wo  man  diese  Bezeichnung  mit  Kohlen  nicht  findet, 
kann  sie  mit  Sand  gestreut  sein."  Die  Steinlagen  unten  oder  oben 
bieten  eine  Erinnerung  an  die  Steinkammem  und  Betten,  welche  sich 
in  andern  Gegenden  in  Hügelgräbern  finden.  Wenn  Tappe  meint,  es 
sei  eine  Bezeichnung  des  Grundkreises  durch  Steine,  Kohlenbröckchen 
oder  Sand  nöthig  gewesen,  so  irrt  er.  Die  Kohlenbröckchen  stammen 
von  der  Verbrennung  her  und  sind  einfach  liegen  geblieben,  wo  sie 
lagen.  Die  weiter  verstreuten  pflegte  man  zu  sammebi  und  mit  auf 
den  Hügel  zu  werfen,  während  er  aufgeschüttet  wurde.  Daher  kom- 
men sie  abgesehen  von  der  Grundfläche  in  der  Nähe  der  Urne  eben 
in  jeder  Höhe  vor.  Eine  Bezeichnung  war  aber  gar  nicht  erforderlich. 
Die  Verbrennung  geschah  auf  ebener  Erde  oder  in  einer  sehr  geringen 
Vertiefung.  Darauf  wurden  die  Beste  gesammelt,  mit  Kohlen  u.  s.  w.  in 
eine  Urne  gelegt,  und  diese  mitten  auf  den*  Brandplatz  gestellt.  An- 
verwandte und  Leute  des  Verstorbenen  schütteten  dann  den  Hügd  auf, 
indem  sie  zunächst  die  Urne  zudeckten  und  in  der  dort  sich  bildenden 
höchsten  Höhe  des  Hügels  sehr  leicht  die  Spitze  des  Kegels  erhielten. 
Dai^s  dann  aber  nicht  eben  übermässig  viel  Augenmass  dazu  gehörte, 
dem  Hügel  eine  regelmässige  Form  zu  geben,  ist  für  jeden  Kundigen 
klar.  Grabgeräthe  waren  hierbei  nicht  erforderlich.  Wenn  wir  sehen, 
wie  bei  Cäsar  die  Eburonen  vor  Ciceros  Lager  mit  den  Schwertern  oder 
Lanzen  dem  Rasen  ausstechen,  dann  in  ihren  Mänteln  die  mit  den  Händen 
zusammengeraffte  Erde  wegtragen  und  so  in  einer  sogar  für  die  arbeit- 
gewohnten Körner  unglaublich  kurzen  Zeit  weitgestreckte  Gernirungs werke 
aufführen,  so  wissen  wir,  wie  ein  Grabgefolge  bei  den  Germanen  ver- 
fahren haben  wird.  Das  kleine  Gefolge  eines  gewöhnlichen  Mannes 
oder  einer  Frau  brachte  nur  einen  kleinen  Hügel  zu  Stande.  Die 
Volksmenge,  welche  den  todten  Häuptling  bestattete,  richtete  mit  Leich- 
tigkeit einen  Hügel  auf>  der  hunderte  von  Schachtruthen  Erde  birgt, 
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da  eben  jeder  Hand  anzulegen  wusste.     Die  Hügel,   wie  wir  sie  bier 
haben;  konnten  aufgeworfen  werden,  ohne  dass  jemand  sie  dabei  bestleg. 
Die  grösseren  bei  Marxloh  von  12  bis  15  Fuss  Höhe  müssen  wäbrenA 
des  Aufwerfens  erstiegen  sein,   was   auch  ohne  Verletzung  der  Pietät 
gegen  den  Verstorbenen  wohl  geschehen  konnte,  da  ja  die  AnverwaBd- 
ten  später  auch  auf  den  Gräbern  opferten.    Der  Umstand,   dass   wohl 
gewiss  in   der  eben  erwähnten  W^ise  die  Hügel    geschaflFen  wurden, 
erklärt  es  auch,  dass  auf  dem  Gräberfelde  Hügel  vorhanden  sind,  ohne 
dass  diesen  entsprechende  Ausschachtungen  sich  finden.*    Jeder  nahm 
eben  hier  oder  dort  in  der  Umgebung  Sand  oder  Erde   auf,   um     sie 
hinzuzubringen,  und  die  Dichtigkeit  der  heilig  gehaltenen    schon  vo^' 
handenen  Grabhügel  zwang  manche,  hunderte  von  Schritten   weit    2^ 
gehen,  um  Erde  zu  holen.     Bei  Marxloh  sind  allerdings  neben    den 
grösseren  Hügeln  auch  hier  und  da  ziemliche  Vertiefungen,   die    aber 
immer  doch  nur  einen  Theil  des  anliegenden  Hügels  geliefert  haben 
können,  wenn  sie  überhaupt  alt  sind. 

Indess  wir  wollen  zu  der  Unie  zurückkehren,  indem  wir  die  klei- 
neren Gefässe,  Messer,  Waflfen  oder  sonstige  Dinge,  die  sich  wohl  ^ 
der  Umgebung  derselben  finden,  und  die  zur  Ausrüstung  des  Todten 
als  Geschenke  der  Anverwandten  während  der  Errichtung  des  Hiig«!^ 
hinzugelegt  wurden,  einstweilen  bei  Seite  lassen.  Ist  die  Urne  bei  der 
Grabung  an  irgend  einer  Seite  mit  der  Sonde  erreicht  oder  bereits 
sichtbar,  so  muss  mit  grösster  Vorsicht  weiter  gearbeitet  werden.  Bald 
werden  sich  abgebrochene  Deckelstücke  zeigen,  da  die  Deckel,  mitdenei? 
hier  alle  Urnen  versehen  sind,  sehr  häufig  über  die  Urne  hinausgrei- 
fen  und  dann  natürlich   dem  Druck  der  auffallenden  Erde,   die    von  j 

unten  keinen  Gegendruck  erhält,  erliegen.     Ist  die  Urne  nicht  g^n« 
gefallt  gewesen,  so  ist  auch  ein  Theil  des  Deckels  gewöhnlich  in  die- 
selbe hineingedrückt.     Bei  einiger  Vorsicht   lassen  sich   jedoch  viele 
Deckel  später   wieder  herstellen.     Mit  Sorgfalt   wird  nun  die  Erde 
zunächst  über  der  Urne  entfernt,  dann  rings  umher,  während  man  ^^ 
unten  auf  ihrem  sichern  Ruhepunkte  lässt.     Sie  steht  endlich    g^^ 
frei,  darf  aber  dann  noch   nicht  aufgenommen  und  versetzt  we^^^  ' 
Sie  ist  mit  ihrer  Füllung  so  schwer,  und  andererseits  der  von  F^^*^^ 
tigkeit  seit  Jahrhunderten  durchzogene  Thon  so  mürbe  *)i  dass  si^  *^ 


1)  Oft  hat  auch  die  Urne  bereits,  nachdem  sie  kurz  nach  der  Best»^*  ^ 
von  Feuchtigkeit  durchdrungen  war,  dem  Druck  der  aufliegenden  Erde,  wö^^^  i|^j 
vielleicht  durch  darüber  aufgewachsene  m&chtige  Bäume  verstärkt  wurde,    ^*^ 
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in  allen  Fällen  zerbricht,  wenn  sie,  ehe  sie  entleert  ist,  aufgehoben 
wird.  Auch  bei  der  Entleerung  ist  grosse  Aufmerksamkeit  nöthig, 
nicht  bloss  der  Urne  selbst  wegen,  die  bisweilen  im  letzten  Augenblick 
noch  in  Trümmer  geht,  wenn  man  sie  gerettet  glaubt,  sondern  auch, 
weil  interessante  Knochenstücke,  Kohlen,  geschmolzene  Broncesachen 
sich  zwischen  dem  Sande  und  den  kleineren  Knocbenresten  finden  kön- 
nen. Lässtman  nach  der  Entleerung  der  Urne  eine  gewisse  Zeit,  um 
etwas  zu  trocknen,  so  wird  sie  sich  um  so  leichter  transportiren  lassen. 
Soll  sie  darauf  vollständig  rein  werden,  so  bedarf  sie  einer  eigentlichen 
Waschung.  —  Wir  sind  bisher  davon  ausgegangen,  dass  eine  Urne  in 
der  Mitte  des  Hügels  stehe,  und  dieses  ist  auch  das  gewöhnliche.  Aber 
wie  Haupt  von  6  Urnen  spricht,  die  neben  einander  gestanden  haben 
sollen,  so  habe  auch  ich  deren  bis  zu  5  in  einem  Grabe  gefunden. 
Es  standen  einmal  oben  3  und  darunter  die  zwei  anderen.  Die  Grösse 
derselben  war  verschieden,  das  Grab  aber  war  nicht  eines  der  grösse- 
ren. Wahrscheinlich  haben  mehrere  Familien  gemeinsam  ihre  Todten 
beigesetzt.  Gegen  die  Annahme,  dass  nach  einander  Glieder  derselben 
Familie  begraben  seien,  spricht  der  Umstand,  dass  nur  die  unteren 
Urnen  auf  Kohlen  standen,  und  zwar  etwas  tiefer  als  gewöhnlich  in 
den  Boden  eingesenkt.  Oftmals  standen  zwei  Urnen  neben  einander, 
beide  gefüllt  mit  Knochen.  Kleinere  Bechergefässe  ohne  Deckel,  wie 
sie  auf  den  Tafeln  zahlreich  gezeichnet  sind,  waren,  wenn  sie  ausser- 
halb der  Urne  sich  befanden,  nie  mit  Knochen^  sondern  nur  mit  Erde 
gefüllt,  also  leer  gewesen.  Waren  sie  in  der  Urne,  so  standen  sie 
meistens  unten  auf  dem  Boden  derselben  mit  der  Oeffnung  nach  oben 


widerstehen  können.  Feine  Haarwurzeln  wachsen  in  die  Risse  hinein  und  erwei- 
tem sie.  Welche  merkwürdige  Thätigkeit  im  Innern  der  Urne  solche  Haarwur- 
zeln an  den  Kohlen  durch  Eindringen  in  die  Jahresringe,  feinste  mechanische 
Zertheilung  und  endlich  Aufsaugung  ausüben,  hat  Tappe  1.  c.  entwickelt ;  ihre  ähn- 
liche Zerstörung  und  Durchwachsung  der  Knochen,  die  so  weit  geht,  dass  endlich 
oft  nnr  eine  verfilzte  Wurzelmasse  von  der  Form  des  verzehrten  Knochens  zu- 
rückbleibt, hat  Schaaffhausen  1.  c.  treffend  dargestellt.  Ganz  unversehrte  Kno- 
chen erinnere  ich  midh  nur  in  einer  Urne  gefunden  zu  haben,  in  welche  der 
Deckel  luftdicht  hineinschloss,  und  die  sich  bis  zur  Grabung  vollständig  erhalten 
hatte  (Taf.  IV  V  f*ig.  17).  Bei  allen  anderen  Urnen  waren  die  Wurzeln  durch 
Deckelrisse  oder  am  Deckel  entlang  oder  durch  Urnenrisse  eingedrungen.  —  Ich 
will  hier  noch  bemerken,  dass  ich  weder  neben  den  Urnen  noch  in  denselben 
eigentliche  Asche  gefunden  habe.  Dieselbe  war  wohl  durch  die  Feuchtigkeit 
ausgelaugt  und  aufgesogen. 
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gerichtet,  bisweilen  aber  auch  mit  der  Oeffnung  nach  unten  und  dann 
nicht  immer  mit  Knochen  sondern  auch  wohl  mit  Sand  gefüllt. 

Die  Urnen,  welche  in  den  hiesigen  germanischen  Gräbern  gefunden, 
sind  unt;pr  den  abgezeiehneten  folgende :  IV  u.  V,  8,  9,  10, 11, 12, 13,  17, 
18,  19,  20,  21,  23,  29,  31,  32,  33,  VI  u.  VII,  11,  12,  13,  14,  23,  24,  25, 
26,  27.  Ihre  Grösse  ergibt  sich  aus  den  beigesetzten  Massangaben. 
Alle  sind  jedoch  kleiner  als  die,  welche  Haupt  bei  Grossenbaum  gemes- 
sen hat,  wenn  man  seine  „comparative*"  Messung  als  genau  annehmen 
darf.  Urnen  von  2'  4"  Bauch  weite  kommen  näher  bei  Duisburg  nicht  vor. 
Herr  Fuchs  meinte,'  auch  die  Grossenbaumer  möchten  kaum  so  gross  sein. 
—  Uebrigens  sind  die  Urnen  eben  „  irdenes  Geschirr^,  von^  dem  Tacitos 
Germania  5  spricht,  das  sicherlich  in  derselben  und  ähnlichen  Formen 
auch  dem  Gebrauche  des  Lebens  diente.  Ebenso  ist  es  mit  den  Deckehd, 
welche  offenbar  je  nach  Bedürfniss  als  Deckel  oder  als  Schalen  für 
Milch  und  andere  Speisen  zu  gebrauchen  waren  und  gebraucht  wurden. 
Dem  entspricht  es  auch,  dass  die  Deckel  einen  Eindruck  auf  der  Wöl- 
bung haben  oder  3  Füsse,  dass  einzelne  femer  Henkel  tragen,  welche  er- 
lauben, dass  man  sie  an  einen  Haken  hängt,  oder  durchbohrte  Stutzen, 
so  dass  ein  dünner  Strick  durchgezogen  werden  kann.  Dieselben  Stutzen 
finden  sich,  wenn  auch  nicht  durchbohrt,  als  Zierrathsmotiv  an  einzel- 
nen Urnen  wieder.  Die  Gestalt  der  einzelnen  im  allgemeinen  zu  be- 
schreiben, ist  wohl  kaum  erforderlich.  Die  beigefügten  Täfeln  enthal- 
ten alle  charakteristisch  erscheinenden  Formen.  Weniger  genau  lässt 
sich  im  Bilde  die  Verzierung  unterscheiden.  Ich  will  sie  daher, 
auch  wenn  ich  dadurch  bereits  beschriebenes  erörtere,  kurz  charak- 
terisiren.  Ich  unterscheide  3  wesentliche  Theile  an  der  Urne,  näm- 
lich den  Hals,  den  Anfang  der  Bauchung  bis  zum  grössten  Kreise, 
endlich  den  unteren  Theil  der  Bauchung^).  Einzelne  Urnen  sind 
im  ganzen  gleich  gehalten.  Sie  sind  dann  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  sie  einigermassen  glatt,  d.  h.  schlicht  sind,  oder  rauh  gehal- 
ten. Letzteres  ist  nicht  nothwendig  als  ein  Zeichen  der  grösseren 
Rohheit  ihrer  Verfertiger  aufzufassen  oder  nothwendig  ein  Zeichen, 
dass  sie  älteren  Datums  sind  als  die  anderen.  Vielmehr  sind  sie  offen- 
bar absichtlich  an  der  äusseren  Oberfläche  rauh  gehalten,  da  man  sie 
eben  so  absichtlich  innen  glatt  gestrichen  hat.  Dass  wirklich  diese 
rauhe  Oberfläche,  die  man  mit  dem  rauhen  gespritzten  Bewurf  der 


1)  Die  stärkste  Bauchung  allein  zu  verzieren,  wie  es  in  anderen  Gegenden 
vorkommt,  ist  hier  nicht  Sitte  gewesen. 
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Häuser  «gegenüber  dem  glatt  gestrichenen  vergleichen  kann,  eine 
Verzierung  gleichsam  k  Tantique  war,  ist  deutlich  daraus 
zu  ersehen,  dass  dieselbe  Verzierung  allein  oder  mit  durchlaufenden 
Rinnen  für  den  unteren  Theil  der  Bauchung  vorkommt,  während  der 
obere  Theil  oder  der  Band  anders  gehalten  sind^  und  die  Innenseite 
der  Urne  immer  glatt  ist.  Wie  es  mir  scheint,  hat  man  auf  die  halb- 
trockene Urne  mit  der  Hand  dünn  angemengten  Lehm  mit  Sand  wieder 
aufgestrichen,  denn  sie  ist  rauher  und  anders  als  sie  durch  die  ein- 
fache Fabrikation  aus  freier  Hand  sein  würde.  Aus  freier  Hand  aber 
scheinen  mir  die  Urnen  alle  gemacht  zu  sein,  da  die  charakteristischen 
Rundstreifen  fehlen,  da  sie  ferner  alle  dünner  geschabt  sind,  und  zwar 
entweder  bloss  innen  oder  aussen  ebenfalls.  —  Der  Hals  ist  gewöhnlich 
schlicht  gebalten,  nie  allein  rauh.  —  Nur  einmal  ist  er  sauber  ausgeschabt, 
80  dass  nach  der  oberen  Bauchung  ein  scharfer  Rand  entsteht  (nach 
römischem  Muster)  IV  u.  V,  20.  —  Einmal  ist  der  ganze  Topf  k  Tantique, 
nur  oben  auf  dem  Rande  sind  Fingereindrücke  unmittelbar  neben  ein- 
ander im  Kreise  herum,  VI  u.  VII,  23.  Dieselbe  Urne  ist  inn«n  glatt  und 
hat  einen  sehr  fein  geschabten  Deckel,  der  von  einem  unserer  jetzigen 
Töpfe  sein  könnte,  wenn  er  besser  ausgebrannt  wäre.  Es  zeigt  sich 
hier,  was  auch  sonst  aus  den  Tafeln  leicht  klar  wird,  dass  Urne 
und  Deckel  nicht  ein  zusammengehörendes  System  bil- 
den sondern  durcheinander  gebraucht  wurden.  Hierbei 
will  ich  bemerken,  dass  rauh  gehaltene  Deckel  nicht  vor- 
kommen. Der  obere  Theil  der  Bauchung  ist  ebenfalls  häufig  schlicht, 
nie  allein  rauh.  Einmal  trägt  er  2  Stutzen,  die  auf  einer  anderen 
Urne  beim  Beginn  der  unteren  Verzierung  sitzen.  IV  u.  V,  13.  8.  — 
Einmal  ist  er  oben  durch  2,  unten  durch  3  eingerissene  Linien  abgegrenzt, 
zwischen  welchen  4  schräg  liegende  gerade  Linien  im  Zickzack  laufen 
VI  u.  VH,  26.  —  Einmal  ist  dasselbe  in  Graphit  oder  Metallglasur  ausge- 
führt ohne  untere  und  obere  Grenzlinien  IV  u.  V,  33.  —  Ein  Bruchstück 
aus  Lintorf  IV  u.  V,  34.  hat  nicht  die  Linien,  gibt  aber  die  durch  dieselben 
gebildeten  Dreiecke  durch  drei  spitzige  Eindrücke.  ~  Am  meisten  ver- 
ziert findet  sich  der  untere  Theil  der  Bauchung.  Dies  ist  auch  ein 
weiterer  Grund,  weshalb  ich  die  nur  dort  befindliche  rauhe  Oberfläche 
als  Verzierung  auffasse.  Ein  Vergleich  mit  unseren  jetzigen  Töpfen 
ähnlicher  Art  zeigt,  dass  jetzt  unten  allein  nie  Verzierungen  sind,  dass 
deshalb  auch  eine  Glasur  innen,  am  Halse  und  der  oberen  Bauchung 
nicht  der  Urne  IV  u.  V,  9.  entspricht,  welche  innen ,  am  -Halse  und  der 
oberen  Bauchung  schlicht,  unten  rauh  ist.  —  Nach  dieser  einfachsten 
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Verzierung  folgt  VI  u.  VII,  25,  welche  in  der  rauhen  unteren  Bauchung  in 
einem  Zwischenraum  von  je  c.  2  Zoll  3  tiefere  und  breitere  senkrechte 
Rinnen  zeigt,  die  oben  keine  Begrenzungslinie  tragen.  —  An  einer 
anderen  Urne  finden  sich  ebenfalls  je  3  senkrechte,  aber  wenig  tief  ein- 
gerissene Linien  in  geringer  Entfernung,  oben  ebenfalls  ohne  Grenzlinien 
VI  u.  VII,  27.  —  Viermal  eine  einzige  tiefer  eingerissene  senkrechte  Linie 
oben  ohne  Verbindungslinie  ist  IV  u.  V,  8.  Die  eine  von  den  4  Li- 
nien geht  bis  zwischen  2  Stutzen.  —  Auf  IV  u.  V,  6,c  durchkreuzen 
sich  mit  einem  özinkigen  Holz  roh  eingerissene  Querstreifen  mit  eben 
solchen  senkrechten.  Um  dem  ganzen  mehr  Ausdruck  zu  verleihen, 
hat  der  Künstler  rechts  etwas  mehr  Druck  gegeben.  —  Die  bisherigen 
senkrechten  Streifen  in  welliger  Krümmung,  aber  unregelmässig  nach 
unten  verlaufend,  finden  sich  mit  9zinkigem  Holz  gerissen  und  oben 
durch  einen  graden,  ebenso  gerissenen  Querstreifen  verbunden  TV  u.  V,  6,e. 
—  Viel  gefälliger  istIVu.V,  13.  6,d,  wo  von  unten  schräg  nach  links 
aufsteigend  mit  neunzinkigem  Holz  gerissene  Streifen  am  grössten  Kreis 
mit  leichtem  Bogen  sich  wieder  abwärts  neigend  verschwinden.  Von 
der  so  oben  gebildeten  Begrenzungslinie  abwärts  gehen  eben  solche 
senkrechte  0* .—  Nachgeahmte  Fischschuppen  mit  9zinkigem  Holz  gerissen 
und  oben  mit  einem  eben  solchen  geraden  Begrenzungsstreifen  IV  u.  V,  6,e 
sind  entweder  länger  gestreckt  IV  u.  V,  6,a  oder  fast  Kreisausschnitte  IV 
u.  V,  6,b.  —  Dieses  sind  die  von  mir  gefundenen  Verzierungen  in  einer  ge- 
wissen Uebersicht.  Der  Leser  wird  wohl  bemerkt  haben,  dass  dieselben  ab- 
gesehen von  Stutzen,  welches  Henkelandeutungen  sind,  immer  an  einer 
Urne  nur  auf  einem  der  3  wesentlichen  Theile  sich  finden, 
entweder  am  Halse,  was  selten  ist,  oder  an  der  oberen  Bauchung,  was 
häufiger,  oder  an  der  unteren  Bauchung,  was  das  gewöhnliche  ist.  Dass 
übrigens  noch  viele  andere  Verzierungen  sich  an  germanischen  Urnen 
finden,  als  die  hier  bemerkten,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  aus 
den  verschiedenen  Veröffentlichungen,  besonders  denen  von  Lindenschmit 
zu  ersehen. 

Die  Urnen  bestehen  aus  unserm  hiesigen  Thon,  der  mit  etwas 
Quarzsand  vermischt  oder  auch  wohl  rein  gehalten  ist  Sie  sind  im  offenen 
Feuer  schwach  gebrannt,  deshalb  fleckig  und  ungleich  gefärbt.  Einiger- 
massen roth  gebrannt  ist  nur  eine  der  hier  gefundenen  IV  u.  V,  18. 
Manche  Scherben  machen  durch  die  nach  innen  zu  stärkere  Brennung  den 


1)  Wir  hüben  in  diesen  letzteren  Yerzierun^n  nachgeahmtes  Fleohtverk- 
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Eindruck,  als  ob  man  die  Urnen  im  ausbrennenden  Feuer  etwa  mit  der 
glühenden  Holzkohle  theilweise  gefüllt  habe.  —  Die  roth  gebrannten 
Urnen,  welche  Haupt  erwähnt,  die  er  aber  nicht  gesehen  hat^  werden 
auch  wohl  germanisch,  nicht  römisch  gewesen  sein. 

Wir  gehen  zu  den  Deckeln  über,  welche  wie  oben  bemerkt  für 
sich  zu  betrachten  sind.  Dass  übrigens  eine  grössere  Urne  einen  grös- 
seren Deckel  erfordert,  versteht  sich  von  selbst,  wenn  derselbe  nicht 
schliesslich  zu  klein  werden  und,  wie  es  einmal  vorkommt,  hineinfass- 
sen,  statt  wie  gewöhnlich  umfassen  soll.  Die  Deckel  sind  also  ursprüng- 
hch  zum  Stehen  -eingerichtete  weniger  tiefe  Gefässe  in  Schalenform. 
Der  einzige  Deckel,  welcher  zu  dieser  Voraussetzung  nicht  stimmt,  ist 
IV  u.  V,  2.  Er  ist  flach  mit  fast  senkrecht  angesetztem  Rande,  trägt  aber 
oben  einen  eingenieteten  kräftigen  Henkel^  der  ihn  zum  Stehen 
untauglich  macht.  IV  u.V,  7  kann  stehen,  mag  aber  auch  wohl  mehr  zum 
Deckel  bestimmt  sein.  Im  allgemeinen  will  ich  bemerken,  dass  die 
Deckel  verhältnissmässig  die  sauberste  Arbeit  verrathen,  IV  u.  V,  22  ist 
so  fein  und  sorgfältig  gearbeitet,  dass  er  auf  der  Töpferscheibe  nicht  schö- 
ner gemacht  werden  könnte.  —  Die  erste  Hauptform  ist  die  der  ziem- 
lich flachen  Schale,  welche  den  Rand  der  Urne  überragt,  IV  u.  V,  31. 
IV  u.  V,  22,  die  sich  einmal  IVu.V,7mit4eingenieteten  Knöpfen  findet. 
(In  dieser  Einnietung  der  Knöpfe  und  vorher  des  Henkels,  welche  sich 
auch  bei  zwei  Bechern  IV  u.  V,  4  und  VI  u.  VII,  17  wiederfindet,  ist  gewiss 
noch  ein  Rückbleibsel  einer  alten  sehr  rohen  Technik,  welche  das  Ausstrei- 
chen der  Henkelarme  u.  s.  w.  und  die  dadurch  bewirkte  Befestigung 
noch  nicht  kannte  0-  Jedoch  sind  auch  kleinere  Gefässe  mit  ausge- 
strichenen Henkeln  da  wie  VI  u,  VII,  15,  und  ein  grösserer  Deckel  IV  u.  V,  5, 
einmal  IV  u.  V,  23  mit  hervortretendem  Rande  der  Stehplatte  (wie  man  sie 
noch  hat),  einmal  IV  u.  V,  32  mit  3  Füssen.  Bei  diesem  letzten  Deckel 
berührt  der  Rand  beim  Aufliegen  den  Urnenbauch.  —  Die  zweite 
Hauptform  ist  die  der  tieferen  den  Hals  der  Urne  umfassenden  Schale,  die 
der  früheren  Form  in  IV  u.  V,  30  am  nächsten  kommt,  IV  u.  V,  30  trägt 
einen  durchbohrten  Stutz.  In  schönerer  und  mehr  geschweifter  Form  sehen* 
wir  die  tiefere  Schale  den  ürnenhals  umfassen  in  VI  u.  VII,  11,12,  IV  u,  V, 
12,  3.  «-  Die  zweite  Hauptform  zu  klein  und  deshalb  einfassend  findet 


1)  Der  unsern  Bechern  ganz  ähnlicli  geformte  Beoher  aus  der"  sogenannten 
Steinzeit  der  Pfahlbauten  bei  Desor  9 die  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees. 
Deutsch  von  Mayer  1866c  p.  31  hat  einen  deutlich  ausgestrichenen,  nicht  einge- 
nieteten  Bonkel, 
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sich  einmal  I V  u.  V,  1 7 .  Im  gewöhnlichen  Gebrauch  war  ein  solcher  Deckel 
nicht  anwendbar,  da  er  sehr  fest  schliesst  und  kaum  anders  los  zu 
bringen  ist,  als  wenn  man  das  ganze  Gefass  umdreht.  —  Dieselbe 
Form,  umgekehrt  als  Schale  auf  der  Urne  liegend  VI  u.  VII,  27  und  eben- 
falls mit  Knochen  gefüllt,  hat  vielleicht  diese  Stellung  erhalten,  weil  die 
Reste  sich  nicht  alle  in  der  Urne  unterbringen  Hessen,  erinneil  übri- 
gens auch  an  den  Römischen  Urnenschluss  durch  aufliegende  Teller. 
'  Die  kleinereu  Gefässe  stehen  wie  oben  gesagt  unten  in  den  Urnen 
oder  irgend  wo  in  der  Nähe  der  Urne  im  Hügel,  indem  sie  wohl  als 
Ausrüstung  oder  Weihgabe  mitgegeben  wurden.  VI  u.  VII,  15  ist  eine 
kleinere  Urne.  Die  übrigen  sind  sämmtlich  Becher.  Darunter  ist  VI 
u.  VII,  17,  vielleicht  nach  römischem  Vorbild,  aber  mit  unten  eingeniete- 
tem Henkel  gefertigt,  wie  IV  u.  V,  26  zeigt,  welches  ich  in  Asberg  er- 
worben habe.  IV  u.  V,  1  ist  die  genaue  Wiederholung  des  Deckels 
von  IV  u.  V,  32  mit  3  Füssen.  Dieses  Gefäss  wie  auch  etwa  IV  u.  V,  15, 
als  „ Salzfasschen **  aufzufassen,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen^  eher 
als  „Kind^rspielzeug'^  Die  Becher  sind  sämmtlich  von  der  rohsten 
Arbeit,  theilweise  so  schlecht,  als  ob  Kinder  sie  gemacht  hätten. 
Und  zwar  lagen  diese  rohen  Becher  in  oft  ganz  gut  gear- 
beiteten Urnen,  eiistirten  also  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit.  Sie 
Schemen  absichtlich  zum  Zweck  der  Bestattung  roh  gewählt  zu  sein,  theil- 
weiae  sind  sie  sogar  wie  VI  u.  VU,  17,  IVu«V,  24,  beider  Fabrikation 
total  missrathen.  Waren  solche  Becher  für  die  Todten  gut  genug, 
oder  hatten  sie  wegen  ihrer  alterthümlich  rohen  Form  und  weil  sie  für 
den  Gebrauch  des  Lebens  nicht  dienen  konnten,  etwas  die  Todten  be- 
sonders Ansprechendes  an  sich? 

Unter  den  sonstigen  Geräthen,  welche  sidi  bei  Gelegenheit  der 
Gräberöffnungen  gefunden  haben,  befindet  sich  zunächst  ein  kurzes 
eisernes  Messer.  Es  lag  in  einem  gröfiser^  Grabe  der  Wedau 
dicht  am  Pootbache.  Die  Gestalt  hat  wenig  bcmerkenswertbes»  es 
ist  eben  unvollständig.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Gestalt  der  Messer,  weldie  Lindenschmit 
Bd.  II  Heft  UI  Taf.  3  gegeben  hat,  sehr  an  die  Form  des  bis  zur  Erfin- 
dung der  Streichhölzer  in  einfachen  Haushaltungen  gebräuchlichen 
Feuerstahls  erinnert. 

Die  einzige  eigentliche  Waffe  ist  in  dem  bereits  erwähnten  grossen 
Hünengrabe  auf  dem  neuen  Kirchhofe,  gefunden.  Es  ist  dies  ein  ei- 
serner Dolch  VI  u.  VII,  37,  der  wohl  als  römisch  zu  bezeichnen  ist  Er  fand 
sich  im  Jahre  1869,  und  zwar  nicht  weit  vom  äusseren  Rande  des  Grabes« 
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Ein  Jahr  frUher  wurde  in  dem- 
selben Grabe  ein  sehr  merkwürdiger 
Fund  gemacht  Es  ist  dieses  das  neben-  - 
ao  in  gleicher  Grässe  abgebildete  Me- 
daillon von  Bronce,  welches  einen  Au- 
gustuskopf  trägt.  Ich  will  dasselbe 
kurz  beschreiben. 

Der  Grund  der  Platte  ist  punktirt 
wie  Leder  an  seiner  Oberseite.  Gesicht 
und  Hills  sind  kräftig  behandelt,  Ohr, 
Haupthaar  und  Diadem  mehr  fabrik- 
na&ssig.  Der  Rand  des  Grundes  ist  auf 
der  Matrize  nach  dem  Kopfe  zu  nicht 
scharf  gewesen.    Nach  dem  Gusse  hat 

deshalb  ein  ungeschickter  Kflnstler  mit  dem  Grabstichel' nachge- 
holfen und  eine  deutliche  Furche  rings  um  den  Kopf  gezogen,  die  nur 
vor  der  unteren  Naeenhälfte,  unter  dem  Kinn  und  theilwdse  unter  dem 
HaLae  fehlt.  Sonst  bietet  die  Oberseite  der  Platte  nicht  viel  be- 
merkenawerthee.  Merkwürdig  ist  aber  die  Rückseite,  da  der  Kopf 
hier  nicht  nach  derselben  Sdte  sieht,  Wie  der  der  Vorderseite, 
da  überhaupt  die  Patrize  einer  ganz  anderen  Matrize  entspricht.  Be- 
trachten wir  den  Eindruck  der  Patrize.  Die  Stimbildung  ist  deutlich 
sichtbar  bis  zu  den  Äugen.  Der  Kopf  ist  oben  bis  zu  dem  Diadem, 
dessen  Blätter  die  einzige  Erhebung  über  die  Schädellinie  lulden,  kahl. 
Vom  Ohr  ziehen  sich  nach  oben  hin  spärlicher  werdende  Haare  hinaul 
Hinter  dem  Kranz  ist  etwas  Haupthaar  vorbanden,  wie  die  etwas 
wellige  Linie  des  Kopfes  zeigt.  Das  Ohr  ist  kräftig  ausgebildet.  Vom 
Ohr  bis  zu  dei;  Schleife  des  Kranzes  ist  Haar  sichtbar.  Der  Hinter- 
kopf ist  gering  und  ebenso  wie  die  Schleife  an  der  Patrize  Verstössen 
und  abgenutzt  gewesen.  Der  Hals  ist  ganz  deutlich.  Er  ist  schmächtig 
und  zdgt  einen  stärkeren  Kehlkopf,  als  ihn  der  andere  Kopf  hat.  Die 
Augen  sind  nur  angedeutet,  die  Backen  gleichmässig-und  ohne  Aus- 
druck gehalten,  die  Nase  fehlte  von  vom  herein,  wie  man  noch  jetzt 
sehen  kann.  —  Die  Platte  ist  liegend,  nicht  stehend,  in  einer  ge- 
schlossenen Form  gegossen.  Der  Einguss  ist  auf  der  Rückseite  an  der 
Nase  gewesen.  Ein  hoher  Aufguss  bat  nicht  stattgefunden,  und  die 
Backseite  ist  beim  Erkalten  an  einzelnen  Partien  nachgesunken,  so  dass 
sich  z.  B.  eine  den  Hals  der  Rückseite  umgebende  Vertiefung  zeigt, 
die  genau  die  Form  des  umgekehrten  starken  Augustusfaalses  wiedergibt. 
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Auf  dem  iDternationalen  Gongress  für  Alterthumskunde  und  Ge- 
schichte zu  Bonn  im  September  1868  legte  ich  das  Medaillon  bei  der 
Debatte  über  römische  Heerstrassen  vor.  Die  Verhandlungen  des  Con- 
gresses  (herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst  aus'm  Weerth.  Bonn  1871. 
p.  47)  geben  darüber  folgenden  Auszug: 

„Hern  Dr.  Wilms  trug  einiges  über  die  im  Kreise  Duisburg  ge- 
legene sogenannte  alte  Landwehr  vor.  Erst  Schneider  habe  sie  als 
Römerstrasse  erkannt.  Die  spätere  Detail  Untersuchung  hat  Redner 
selbst  gemacht.  Auch  hier  sind  drei  parallele  Wälle,  in  deren  mittle- 
rem sich  alte  Urnen  vorgefunden.  Bei  Duisburg  von  Grossenbaum  nach 
Norden  bis  zur  Ruhr  an  der  Landwehr  entlang  geht  ein  grossen  Todtenfeld. 
üeber  die  Ruhr  hinweg  geht  die  Landwehr  nach  Hambom  und  Marxloh." 

„Auf  eine  Anfrage  des  Herrn  v.  Quast  über  den  Grund,  waram 
man  die  Landwehr  für  römisch  halte,  erwidert  Dr.  Wilms,  dass  eben 
in  ihr  sich  die  Urnen  eingegraben  gefunden  hätten.  Als  ein  Bestim- 
mungsmittel der  Zeit  könne  vielleicht  auch  ein  dort  gefundenes  Bronce- 
Medaillon  des  Kaisers  Augustus  dienen,  welches  der  Redner  vorzeigte. 
In  einer  Debatte  über  die  Echtheit  dieses  Medaillons  zwischen  Herrn 
Dr.  Wilms,  Herrn  von  Quast  und  Anderen  erklärt  der  erstere,  das 
Medaillon  sei  von  einem  als  ehrenwerth  bekannten  Förster  Empting 
bei  Anlegung  einer  Hecke  in  einer  Urne  gefunden,  noch  am  selben 
Tage  an  einen  dem  Redner  bekannten  Mann  verkauft,  von  diesem 
leider  mit  gewaltsamen  Mitteln  von  der  Patina  befreit  und  ihm  dem 
Redner  übergeben  worden.  Bei  einer  am  andern  Tage  im  Försterhaus 
gethanen  Frage,  was  eigentlich  in  der  Urne  gelegen,  habe  man  ihm 
ohne  zu  wissen,  dass  er  es  besässe,  gesagt  „ein  grünes  Bild",  mithin 
habe  es  die  Patina  zur  Fundzeit  noch  gehabt.  Die  Echtheit  wurde 
indessen  von  der  Versammlung  nicht  zugestanden.'* 

Die  im  vorstehenden  Auszug  erwähnten  Urnen  sind  auf  dem  Terrain 
der  Klucken'schen  Pfannen  bäckerei  bei  der  Rodung  des  mittleren  Land- 
wehrwalles gefunden  worden,  und  dieser  Umstand  kann  neben  anderen 
allerdings  als  ein  Beweismittel  für  das  hohe  Alter  der  alten  Landwehr 
gelten.  Zwingend  ist  dasselbe  indessen  nicht,  denn  wie  Herr  Dr.  Fulda 
mir  ganz  richtig  bemerkt  hat,  der  Wall  könnte,  wenn  nicht  anderes 
für  ihn  spräche,  auch  mittelalterlich  sein  und  unversehrte  Grabhügel, 
über  welche  er  hin  weggeführt  wurde,  in  sich  aufgenommen  haben. 

Was  das  femer  erwähnte  „Försterhaus*'  betriflFt,  so  kann  ich  davoB 
wohl  kaum  gesprochen  haben,  da  ein  solches  nicht  vorhanden  ist. 
Möglich  ist  indess,  dass  ich  bei  der  Vorlesung  des  ProtokoUconcepts 
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nicht  hinreichend  acht  gegeben  habe.  Dagegen  war  es  -ein  Irrthnm 
meinerseits,  wenn  von  einem  Urnenfunde  die  Rede  ist.  Die  genauere 
Untersuchung  hat  ergeben,  dass  das  Medaillon  nicht,  wie  ich  von  den 
Herren  Michels  gehört  zu  haben  glaubte,  in  einer  Urne,  sondern  in 
der  freien  Erde  gelegen  hat. 

Die  Echtheit  des  Medaillons   wurde  also  von  den  auf  dem  Gon- 
gress  versammelten  archäologischen  Notabilitäten,  unter  denen  sich  z. 
B.  auch  der  verstorbene  Geheime  Ober-Regierungsrath  Pinder  befand,  . 
nicht  zugestanden.    Dieser  hat  am  zweiten  Congresstage  das  Medaillon 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen. 

Auch  der  Voratand  unseres  Vereins  sowie  die  berühmten  Numis- 
matiker Chalon  in  Brüssel  und  J.  Friedländer  in  Berlin  haben  sich 
gegen  den  antiken  Ursprung  des  Medaillons  ausgesprochen.  Letzterer 
sagt  in  einem  Briefe  an  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth:  „Wenn  ich  auch 
ablehnen  muss,  dass  auf  mein  Urtheil  über  das  Medaillon  Gewicht  ge- 
legt werde,  kann  ich  es  doch  wenigstens  mit  voller  Ueberzeugung  aus- 
sprechen. Es  ist  unzweifelhaft  eine  Arbeit  des  17:  Jahrhunderts;  alle 
Kennzeichen:  die  Unähnlichkeit  des  Bildnisses,  der  ungeschlachte  Hals, 
die  schlechte  Giselirung,  der  punktirte  Grund,  sprechen  dafür.  Es  ist 
auch  I^ein  Abguss  eines  antiken  Originals,  sondern  eine  Kopie,  wie  sie 
in  der  Zeit  der  spätem  Renaissance  häufig  gemacht  wurden.  Die  Fund- 
notiz kann  ja  dennoch  richtig  sein.'' 

Wenngleich  nun  niemand  den  Verdacht  hegt,  dass  hier  eine  ab- 
sichtliche Täuschung  vorliege,  so  mag  es  gerade  deshalb  vergönnt  sein, 
die  ganz  unverdächtigen  Umstände  des  Fundes  hier  anzureihen. 

Zunächst  möge  hier  die  Erklärung  der  Herren  Heinrich  und 
Hermann  Michels  vom    2.  November  1868  folgen. 

9 Im  Juli  oder  August  1868  kam  eines  Morgens  gegen  9  Uhr  der  frühere 
Förster  Empting  ;u  Herrn  Heinrich  Michels  (Eisenhandlong),  um  Eisengeräth 
zu  kaufen.^  Als  er  bezahlte,  nahm  er  mit  einigen  Geldstücken,  die  er.  lose 
in  der  Tasche  trug,  eine  Bronceplatte  heraus,  die  Herrn  Michels  zu  der 
Frage  veranlasste,  was  er  da  habe.  Er  sagte,  es  sei  ein  > Geldstück«,  das  er  in 
der  Wedau  bei  der  Anlage  der  Hecke  um  den  neuen  Kirchhof  in  der  Erde  ge- 
funden habe.  Herr  Michels  nahm  das  Stück  in  die  Hand.  Ea  war  dunkelgrün 
und  noch  etwas  mit  Erde  beschmutzt.  Herr  Michels  sagte  scherzhaft,  es  möchte 
wohl  Gold  sein,  er  aber  erwiederte,  es  sei  Kupfer  (er  musste  es  also  untersucht 
haben,  und  an  der  oberen  Seite  war  hinten  etwas  gefeilt),  warf  es  auf  den 
Tisch,  dass  es  klang,  und  fragte  ungefähr  »Was  geben  Sie  dafür?«  —  In  der 
N&he  hingen  kleine  Schellen,  und  er  meinte,  er  habe  wohl  eine  nöthig  und  wolle 
sie  dafür  nehmen.    Seine  Kuh,  die  im  Walde  weide,  könne  sie  gcbranoben,  um 
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leicht  wiedergefunden  zn  werden.  — -  Die  Schelle  hatte  einen  Werth  von  S  Sgr. 
Darauf  nahm  Herr  Michels  das  Broncestück,  als  welches  er  es  gleich  erkannte, 
und  Empting  entfernte  sich  mit  seinem  Geräth  and  der  Schelle  *). 

Anf  dem  Broncestück  befand  sich  der  jetzt  noch  vorhandene  Kopf.  Herr 
Michels  wollte  ihn  deatlicher  hervortreten  lassen  und  legte  das  Stück  deshalb 
in  Salzsäure.  Nach  einigen  Minuten  nahm  er  es  heraus  und  bürstete  ^&  niit 
Sand.  Es  wurde  theilweise  blank.  —  Um  es  noch  reiner  zu  machen,  woll'fce  er 
es  nochmals  in  die  S&ure  legen,  als  sein  Bruder  Herr  Hermann  Michels  Isinsu- 
kam,  es  sah  und  meinte,  »der  Grünspan  hätte  darauf  sitzen  bleiben  motf^eu.« 
Die  weitere  Reinigung  unterblieb  hierauf,  und  das  Stück  wurde  abgetrocko^^ 

Am  Abende  traf  Herr  Herm.  Michels  den  Dr.  Wilms.    Er  theilte  ihnm   d^^ 
Vorhandensein  der  Bronce  mit  imd  schenkte  sie  ihm  für  das  Gymnasium. 

Die  besprochene  Bronce  ist  die  jetzt  noch  auf  der  Bibliothek  aufbew&b'^ 
einen  Augustuskopf  tragende  Platte. 

Vorstehendes  bekräftigen  der  Wahrheit  gemäss: 

Duisburg  den  2.  November  1868. 

Heinr.  Michelt. 
Herm.  Michels. c 

Hierzu  füge  ich  folgende  Mittheilungen.    Am  Tage  nachdem  ich 
die  Bronceplatte  erhielt,  es  war  ein  Samstagi  ging  ich  mit  dem  Stadt- 
rendanten  Herm  Molitor  auf  einem  Spaziergange  nach  Tisch  nach  der 
neuen  Eirchhofanlage  hin,   um  mir  die  Stelle  des  Fundes  anzusehen  . 
und  weiter  mit  dem  Finder  ühßT  die  näheren  Umstände  zu  sprechea. 
Wir  fanden  nicht  den  alten  Förster  Empting,  wohl  aber  seinen  Sohn, 
einen  jungen  Mann  von  c.  27  Jahren  und  einige  Arbeiter.     Man  war 
beschäftigt,  einen  3'  tiefen,  c.  4'  breiten  und  c.  70'  langen  Graben 
durch  das  grosse  Hünengrab  am  Wege  entlang  auszugraben,  und  der 
Graben  war  fast  fertig.    Man  hatte   damals  nämlich  noch   vor,  auch 
das  grosse  Hünengrab  abzutragen  und  wollte  in  der  Tiefe  des  Grabens 
die  Hecke,    welche  das  übrige  mehr  ebene  Terrain  bereits   theilweise 
umgab,  fortsetzen.    Die  Heckenanlage  hatte  der  alte  Empting  (früher 
Förster  beim  Grafen  Spee)  in  Accord  übernommen.     Ich  fragte  nach 
demselben.    Der  Sohn  antwortete,  sein  Vat^r  sei  zu  Hause  (in  Bahm  bei 
Huckingen)  geblieljen.   Auf  weitere  Fragen  sägte  er,  dass  in  den  letzten 
Tagen  die  „grüne  Platte^  dort  beim  Graben  in  der  Erde  gefunden  sei. 
Auch  wusste  er,  dass  sein  Vater  sie  Herm  Michels  gegeben  habe.    Da 
mir  bisher  ein  Zeugniss  des  eigentlichen  Finders  fehlte,  habe  ich  am 
16.  April  c.  um  ein  solches  an  den  Förster  Empting  geschrieben,   in- 


1)  Beide  Herren  Miohels  hatten  sich  von  dem  Augenblicke'  an,  wo  hier  die 
Grabungen  begannen,  lebhaft  für  dieselben  in teressirt,  und  Herr  Hermann  Michels 
hfbt  mehrfaoh  die  Gute  gehabt,  hülfireiche  Hand  eu  bieten. 


J 
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dem  ich  den  Wortlaut  der  Michels'schen  Erklärung  beifügte.  Derselbe 
bestätigt  in  seiner  Antwort,  dass  er  das  Medaillon  auf  dem  grossen 
Httnengrabe  in  der  Erde  gefunden. 

Soviel  über  die  Art  des  Fundes.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  ge- 
gebenen Mittheilungen  an  Bestimmtheit  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Ich  will  nicht  läugnen,  dass  ich  in  Bonn  damals  einigermassen 
schmerzlich  überrascht  wurde,   als  ich  das  von  mir  für  durchaus  un- 

F 

zweifelhaft  gehaltene  Fundstück  und  trefflichp  Datirungsmittel  von  Sach- 
verständigen als  unecht  erklären  hörte,  dass  ich  ferner  auch  jetzt  noch 
mich  schwer  dazu  entschliessen  kann,  den  Augustuskopf  für  nicht 
antik  und  nicht  für  eine  echte  Beigabe  des  germanischen  Grabhügels 
zu  halten.  Aber  ich  muss  zugeben,  dass  wenn  nach  dem  Urtheil  von 
unbestrittenen  Kennern  innere  Momente  gegen  die  Echtheit  des  Fund- 
stückes sprechen,  diese  anerkannt  werden  müssen,  bis  vielleicht  un- 
zweifelhafte Funde  anderer  Gegenden  ihr  Gewicht  entkräften. 

Ausser  dem  merkwürdigen  Augustuskopfe  sind  wenige  Broncesachen 
in  den  Gräbern  gefunden.  —  1)  Die  runde  Schnalle  VI  u.  VII,  38  und' 
die  Kuhschelle  39  hat  der  Waldvorstand  in  einem  grossen  Grabe  ^ 
der  Wedau  ausgegraben.  Sie  werden  wohl  römischen  Ursprunges  sein, 
wenn  diese  Annahme  auch  nicht  durchaus  Böthig  ist.  Im  Feuer  des 
Scheiterhaufens  sind  sie  nicht  gewesen,  also  wohl  mit  dem  zugehörigen 
Riemen  zugeworfen.  —  2)  IV  u.  V,  16  sind  3  kleine  Zierrathe  von  dem  Gür- 
telgehänge einer  Frau.  Sie  sind  mit  im  Feuer  gewesen,  und  2  sind  zu- 
sammengeschmohsen.  Daneben  lag  zusammengeschmolzener  dünner 
Broncedraht.  Das  ganze  befand  sich  in  einer  nicht  grossen  wenig  auffallen- 
den Urne,  die  zerbrochen  ist.  —  3)  VI  u.  VII,  18,  19,  20,  21.  Der  King  18 
ist  ein  cylindrischer  spiralig  gebogener  Armring  einer  Frau.  Das  daneben 
befindliche  Stück  ist  3kantig  und  dicker,  21,  20  ist  rund  und  dünner  als 
19.  Sie  stammen  von  ähnlichen  Zierrathen,  alle  waren  nicht  im  Feuer, 
sondern  lagen,  unvollständig  wie  sie  sind,  in  der  Erde  nahe  der  Urne. 

Andere  Sachen  sind  von  mir  nicht  vorgefunden.  An  dem  'duis- 
semschen  Berge  sollen  Thonperlen,  sowie  broncene  Haarzängelchen 
und  Haarnadeln  vor  Zeiten  ausgegraben  sein.  Ich  habe  sie  nicht  ge- 
sehen. Gläser,  von  denen  die  Arbeiter  bei  Grossenbaum  gesprochen 
haben,  kommen  in  den  hiesigen  germanischen  Gräbern  nicht  vor. 
Münzen  haben  zwar  Landleute  und  Arbeiter  bei  Urnen  gefunden,  wie 
man  vielfach  hört,  aber  sie  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  würden 
sonst  zur  Datirung  des  einzelnen  Grabes  wenigstens  die  Grenze  rück- 
wärts geben. 
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Sollen  wir  nun  zurDatiruug  unserer  Gräber  mit  den  vorhandenen 
Mitteln  schreiten,  so  lässt  sich  etwa  folgendes  sagen.    Die  Gefässe  sind 
im   allgemeinen,  wie   auch  Lindenschmit  annimmt,    der  sogenannten 
Romano-germanischen    Periode    angehörig.       Anklänge    an   römische 
Formen  sind  unverkennbar,,  doch  ist  die  ganze  Technik  entschieden 
germanisch.    Die  Grenze  aufwärts  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  finden. 
Doch  möchte  dieselbe  nicht  allzuweit  zu  setzen  sein,   da  die  Gefasse, 
wie  verschieden  sie  sind,  doch  wie  wir  gesehen  haben,   eine  Art  von 
gemeinsamem  Geschmack  haben,    und  auch   die  rohesten  Becher  and 
Umen  sich  in  Verbindung  mit  gut  gearbeiteten  Deckeln  finden.  —  Ich 
habe  absichtlich  bisher  eine  Urne  unbesprochen  gelassen,  welche,  obgleich 
sie  vom  Waldvorstand  in  der  Wedan  mitten  unter  den  übrigen  m  einem 
grossen  Hügelgrabe  gefunden  ist,  doch  so  wesentlich  anders  ist  in  Bezug 
auf  Material,  Form  und  die  ganze  Behandlung,  dass  sie  wohl  besondere  Be- 
rücksichtigung verdient,  nämlich  VI  u.  VII,  7.  Sie  besteht  aus  grau-röthli- 
chem  hellem  Thon,  wie  er  hier  nicht,  wohl  aber  linksrheinisch  und  am  Ober- 
rhein vorkommt,  und  ist  mit  viel  Quarzsand  und  gemahlenen  Scherben 
gearbeitet.     Sie  ist  gedreht,  stark   gearbeitet,   mit  3  schweren,   aus- 
gestrichenen Henkeln  verseben.     Entweder  ist  sie  römisch  und  durch 
Zufall  oder  der  Besonderheit  wegen  zum  Begräbnisse  von  einem  Ger- 
manen der  von  uns  genannten  römischen  Zeit  gebraucht,  oder  wir  haben 
mitten  unter  den  übrigen  ein  Grab  aus  der  nach  den  Völkerbündnissen 
beginnenden  neuen  Culturperiode   vor  uns,  welche  bereits  viele   rö- 
mische Elemente  verarbeitet  hatte  und  auch  römische  GefiLsse  selbst 
verwandte,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 


4. 

Ich   will   hiermit  das   Duisburger    germanische   Todtenfeld   alK 
schliessen.  —  Doch  kann  ich  den  Duisburger  Wald  nicht  verlassen^ 
ohne  noch  zweier  Alterthümer  zu  gedenken,   die  derselbe  birgt     Das 
erste  ist  der  al'te  Steinbruch,   der  wie  oben  bemerkt  ist,  schoa 
1129  als  bestehend  und   als   alte  Nutzung  für  die  Bürger  der  Stadt 
anerkannt  wird.    Nach  mittelalterlichen  Urkunden  bezog  Mors  Pflaster- 
steine aus  flemselben.     Sollte  sich  ähnliches  für  die  nächsten  links- 
rheinischen Orte  älterer  Zeit,  wie  Asberg,  aus  dem  Gestein   erweisen 
lassen?  —  Ich  möchte   hier  künftigen  Geschlechtern  einen  Irrthum 
ersparen  in  Beziehung  auf  den  darin  befindlichen  von  Ost  nach  West 
ziehenden    Gang.     Derselbe   ist  nicht  uralt  und  führt  nicht  einer- 
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seits  Dach  Daisburg  und  andrerseits  tief  in  die  Waldung  hinein,  wie 
die  Sage  bereitwillig  erzählt,  sondern  die  Anlage  stammt  aas  dem 
Anfang  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts.  Ich  habe  von  dem  Mark- 
scheider, welcher  ihn  im  Auftrage  des  Landdrosten  von  Elverfeldt  zum 
Zweck  einer  Muthung  auf  Bleierze,  Schwefelkies  u.  s.  w.  angelegt  hat, 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Anlage  erhalten,  leider  aber  den 
Brief  verlegt.  Der  Stollen  hat  mehrere  Luftschachte  und  mündet 
links  im  Weissbach,  rechts  ist  ,er  vielleicht  noch  50  Schritt  lang. 

Eine  andere  Merkwürdigkeit  des  Duisburger  Waldes  ist  der 
«heilige  Brunnen*",  der  auf  der  Generalstabskarte  ebenso  wie  der 
Steinbruch,  aber  als  „Heilbrunnen ^  verzeichnet  ist.  Der  „heilige 
Brunnen**,  welcher  jetzt  ummauert  und  gedeckt  ist,  war  vor  c.  30 
Jahren  von  Pfählen  und  wenigen  Steinen  umgeben,  aber  er  sprudelte 
reichlich  und  klar  hervor,  und  Sonutagnachmittags  ging  regelmässig 
eine  kleine  Völkerwanderung  zu  Fuss  und  zu  Wagen  hinaus,  um  sich 
dort  im  Walde  zu  erfreuen  und  auf  dem  Brunnenplateau  sich  um  das 
Kaffeefeuer  zu  lagern.  Der  «heilige  Brunnen**  war  damals  und  von 
undenklichen  Zeiten  her  der  Stolz  von  Duisburg. 

Aber  der  Brunnen  versiegte  nach  und  nach,  und  in  der  c.  10 
Schritt  weiter  unterhalb  entspringenden  Quelle  fand  sich  nur  ein  ge- 
ringer Ersatz.  Die  Zeiten  änderten  sich  auch,  immer  weniger  wird 
der  h.  Brunnen  aufgesucht,  nur  hin  und  wieder  zünden  Knaben  dort 
ein  Feuerchen  an,  und  bald  wird  die  so  lange  gepflegte  Erinnerung  im 
Volksbewusstsein  erblassen.  Und  doch  knüpfen  sich  noch  allerlei  sagen- 
hafte  Erzählungen  an  den  Ort.  Die  Spanier  sollen  einstmals  alle 
Brunnen  der  Stadt  vergiftet  haben,  so  dass  ihre  Bewohner  ge- 
zwungen wurden,  dort  ihr  Wasser  zu  holen  (das  sie  im  Dickeisbach, 
dem  Rheine  oder  der  Ruhr  näher  hatten).  Oder  es  soll,  als  der 
schwarze  Tod  alles  hinwegra£Fte,  eine  hier  liegende  spanische  Armee 
sich  nur  dadurch  gerettet  haben,  dass  sie  hinaus  in  den  Wald  zog,  und 
um  den  heil.  Brunnen  campirte,  bis  die  Pest  das  Land  verliess.  Die 
Spanier  haben  nun  wirklich  im  30jährigen  Kriege  hier  gelegen  und 
kräftig  gehaust,  so  dass  sie  in  der  Erinnerung  der  Bürger  geblieben 
sind.  Das  übrige  ist  nur  ein  Ueberrest  von  älteren  Sagen  und  weist 
wie  der  Name  „heiliger  Brunnen**  auf  eine  uralte  Verehrung  der 
schönen  Quelle  hin.  Alle  bisher  bekannt  gewordenen  „heiligen  Brunnen*' 
(„Heilbrunnen**  ist  eine  matte  Erklärung)  sowie  viele  andere  Quellen, 
besonders  die  Mineralquellen  sind  bisher  als  Sitz  einer  alten  religiösen 
Verehrung  erkannt  worden.     Ich  erinnere  an  die  Gezelinquelle  in  der 
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Bflrgermeisterei  Schlebusch  (cf.  Zeitschrift  des  Bergischen  Gescbichts- 
Vereins.  1865.  p.  117  ff.),  über  welcher  sich  noch  eine  Kapelle  des  apo- 
kryphen Heiligen  Gezelinus  erhebt;  an  den  heiligen  Brunnen  bei  Sonnboni 
in  der  Nähe  von  Vohwinkel,  der  noch  das  Ziel  jährlicher  Wallfahrten 
ist,  an  den  heiligen  Brunnen  bei  Oerresheim,  an  dem  auch  ein  apo* 
krypher  Heiliger  Gerricus  verehrt  wird.  Am  heiligen  Brunnen  auf 
dem  Walchenberge  bei  Grevenbroich  wird  jetzt  der  heilige  Willibrod 
verehrt,  u.  s.  w.  Alles  dieses  sind  Ueberbleibsel  und  christliche  Wand- 
lungen der  uralten  Quellverehrung.  Und  was  sind  die  früher  ge- 
bräuchlichen sonntäglichen  Besuche  der  Quelle  und  die  Kafifeefeuer 
anders  gewesen  als  eine  Fortsetzung  der  alten  der  Gottheit  des  Quells 
geweihten  Besuche  und  Opferflammen  1  Wer  weiss,  wie  viele  urdeutsche 
Liebespaare  sich  dort  Treue  geschworen  und  als  Opfer,  wie  es  noch 
jetzt  bei  dem  alten  Brunnen  in  Wales  geschieht,  Fibeln,  Nadchi, 
Ringe  und  Münzen  in  die  Quelle  geworfen  haben.  Die  noch  bis  in's 
17.  Jahrhundert  ,,de  hyllige  Born^  genannte  Quelle  von  Pyrmont  gab 
bei  ihrer  Reinigung  zwischen  4000  und  5000  Gewandnadeln,  Gürtel- 
schnallen, Münzen  u.  s.  w.  wieder  (Jahrbücher  1865.  p.  47  £),  ähnlich 
war  es  mit  den  Quellen  von  Roisdorf,  Tönnisstein  und  Gerolstein,  in 
welchen  reiche  Opfergaben  aus  uralter  Zeit  gefunden  sind.  Den  gross- 
artigsten  Fund  der  Art  in  einer  heissen  Quelle  zu  Vicarelio  am  nord- 
westlichen Rande  des  Sees  Bracciano  hatte  Herr  Hauptmann  a.  D. 
Wurst  die  Güte  aus  der  numismatischen  Zeitung  XIX  p.  119  (1652) 
mir  mitzutheilen.  Es  wurden  nämlich  in  derselben  nicht  weniger  als 
1200  römische  Pfund  Bronzemünzen  gefunden.  —  Es  liegt  also  auch 
hier  sehr  nahe,  bei  dem  heiligen  Brunnen  Reinigungen  und  Nach- 
grabungen anzustellen,  die  höchst  wahrscheinlich  interessante  Fund- 
stücke zu  Tage  fördern  würden.  Die  Sache  ist  nur  bei  der  jetzigen 
Ummauerung,  welche  weggenommen  werden  müsste,  schwierig  und 
kostspielig.  Doch  könnte  bei  einer  tiefen  Ausschachtung  dann  zugleich 
eine  bessere  Quelle  aufgefunden  werden.  Ich  selbst  habe  mich  begnügt^ 
mit  einer  Bohrstange  c«  10'  tief  Grund  hervorzuholen.  Es  fand  sich 
indess  in  dieser  Tiefe  nur  Sand  und  Porzellanscherben,  die  für  künftige 
Jahrtausende  interessant  werden  mögen^  für  uns  noch  zu  jung  sind. 
Der  Duisburger  Wald  ist,  wenn  wir  des  ungeheuren  Gräberfeldes 
gedenken,  mit  welchem  Orte  der  Götterverehrung  innig  verbunden  zu 
sein  pflegten,  wenn  wir  femer  den  heiligen  Brunnen  hinzunehmso, 
sicherlich  einer  der  heiligen  Haine  der  alten  Germanen  gewesen,  von 
denen  die  Schriftsteller  erzählen.     Wenn  nun  aber  dieselben  Schrift- 
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steiler  sagen,  in  eben  jenen  heiligen  Hainen  seien  von  Stammes  wegen 
Pferde  gehalten^  die  frei  darin  aufwuchsen,  so  liegt  wohl  die  Frage 
nahe,  seit  wann  mit  Sicherheit  die  bekannten  sogenannten  wilden  Pferde 
in  dem  Duisburger  Walde  gehalten  wurden,  um  daran  vielleicht  die 
weitere  2U  knttpfen,  ob  nicht  in  früheren  Zeiten  dasselbe  wenn  auch  in 
anderer  Wetse^  geschah^).  Von  Borries  in  seinem  Schriftchen  «die 
älteste  Geschichte  des  Duisburger  Waldes  Duisburg  1866*",  in  welcher 
die  Weisthümer  des  Waldes  und  die  Verbindung  desselben  mit  der 
froheren  und  späteren  Duisburger  Stadtverfassung  besprochen  werden, 
sagt:  «Vom  Duisburger  Walde  wissen  wir,  dass  er  Jahrhunderte  lang 
im  Zusammenhang  mit  der  Speldorfer,  Lintorfer  u.  s.  w.  Mark  einen 
befriedigten  Wald  bildete,  in  welchem  die  meistbeerbten,  namentlich 
Fiskus,  der  Graf  Spee  zu  Heitorf  das  Recht  zur  Aufzucht  wilder  Pferde 
hatten,  die  sogenannte  Straatgerechtsame.  In  Angermünd  befanden 
sich  die  Stalle  fttr  das  wilde  Gest&t,  welches  früher  grossen  Ruf  hatte. 
(Eine  sehr  interessante  Karte  über  den  ehemaligen  Gesttttswald  zur 
Grösse  von  2600  Morgen  besitzt  Graf  Spee  auf  Heitorf.  Sie  stammt 
.  aus  dem  Jahre  1811.)*  Später  hat  Herr  Dr.  H.  Thiel,  Professor 
am  Polytechnikum  in  Darmstadt,  Nachforschungen  über  das  alte  Gestüt 
angestellt.  Vielleicht  sind  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Nach- 
richten über  die  älteren  Verhältnisse  zugegangen.  Die  städtischen 
UrkuBdeu  von  1129,  1248,  1279,  1290,  1298,  1349,  1380,  1414,  1638 
erwähnen  die  Pferde  nicdit,  obwohl  doch  das  Gestüt  nachweislich  älter 
iBt,  ais  die  letzten  Zahlen.  Dies  kommt  wohl  daher,  weil  die  Stadt 
keinen  Antheil  daran  hatte. 


5. 

Der  Punkt,  an  welchem  der  Hunsbuscher  Weg  vom  Walde 
konupend  die  Düsseldorfer  Chaussee  erreicht,  ist  nicht  minder  merk- 
würdig durch  Älterthümer  als  der  andere  Endpunkt.  Es  liegt  dort 
das  Besitzthum  des  Herrn  Carl  Böningerjr.,  und  dieses  hatver- 
hältnissmässig  eine  reichere  Ausbeute  an  Funden  gegeben,  als  der  un- 
geheure Begräbnissplatz  draussen  im  Walde.  •->  Als  das  Haus  nämlich 
im  Anfang  der  50er  Jahre  gebaut  werden  sollte,  wurde  die  Erde  zum 
Zwecke  des  Fundamentirens  ausgeworfen.  Man  fand  sehr  tief  aulge- 
schütteten Boden  und  darin  die  Urnen  VI  u.  VII,  2,  4,  5,  8,  den  Krug 

1)  of.  Tacit.  Genn.  82.     Tencteri  super  solitutn  belloram  deoas  equestriB 
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6  und  die  kleineren  Geiässe  3  und  16.  Ausserdem  die  beiden 
Gläser  1  und  9.  Femer  an  Waffen  27  bis  36.  Ausser  den  erhalte- 
nen Gefässen  kamen  noch  Scherben  von  solchen  zu  Tage,  die  bei 
der  Arbeit  zerbrachen.  Die  nähereu  Umstände  des  Fundes  lassen 
sich  nicht  mehr  genau  constatiren,  doch  waren  die  Urnen  mit 
Besten  des  Leichenbrandes  gefüllt.  Gefass  VI  u.  VIL,  3  und  5  sind  sehr 
hell,  4,  6  u.  16  mehr  roth,  aber  ebenfalls  nicht  von  hiesigem  Thon. 
2  ist  von  schwärzlicher  Farbe  und  trägt  .auf  der  oberen  Bauchung 
5  Zierstreifen  mit  eingedrückten  Zeichen,  deren  sich  wiederholenden 
Stempel  2,  a  gibt.  Von  den  beiden  Gläsern  ist  besonders  VI  u.  Vn,  9 
merkwürdig,  und  ich  habe  noch  in  keinem  Werke  eine  ähnliche  Form 
gesehen.  Leider  ist  es  ebenso  wie  1  gewaschen  und  hat  deshalb  die 
irisirenden  Lamellen  verloren.  1  ist  das  gewöhnliche  fränkische 
Trinkglas  ohne  Fuss  in  schöner  Arbeit,  wie  es  sich  bei  Lindenschmit 
und  sonst  findet.  Ebenso  sind  die  Thongefässe  fränkisch.  27  ist 
das  einschneidige  fränkische  Schwert,  Skramasax.  —  Ausser  diesen 
Funden  war  noch  eine  Schale  zum  Vorschein  gekommen,  welche  nach 
der  Angabe  des  Herrn  Böninger  einen  Stempel  trug.  Die  Schale 
ist  nicht  mehr  in  seinen  Händen,  sie  ist  jedenfalls  römisch  gewesen. 

Hinter  dem  Garten  des  Herrn  Carl  Böninger  -liegt  der  des  Herrn 
Carl  Müller.  Auch  in  diesem  sind  Gräber  gewesen,  und  im  Jahre 
1867  wurde  2'  unter  der  Erde  in  demselben  das  prächtige  Gefäss  aus 
terra  sigillata  VI  u.  VU,  10  mit  Knochen  u.  s.  w.  gefüllt  gefunden.  Unter 
dem  Gurt  befinden  sich  an  demselben  Medaillons  (10,  b)  mit  einem 
Bilde  des  Sonnengotts,  zwischen  denselben  Diana  mit  dem  Bogea  in 
der  linken  und  einem  Hasen  in  der  rechten  Hand,  darunter  eine  Löwin. 
Das  Gefäss  ist  natürlich  römisch.  Sämmtliche  genannte  Funde,  mit 
Ausnahme  des  Glases  9  und  der  Schale,  sind  in  der  Sammlung  des 
Gymnasiums  aufbewahrt. 

Ein  einziger  Blick  zeigt  uns,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz 
anderen  Bevölkerung  zu  thun  haben,  als  die  ist,  welche  im  Walde  ihre 
Todten  begrub.  Sie  besitzt  viele  eiserne  Waffen  und  theils  römische, 
theils  den  römischen  nachgebildete  gedrehte  und  wohlgeformte  Gefässe 
von  nichthiesigem  Thon.  Nach  allen  sonstigen  Funden  ähnlicher  Art 
können  wir  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  an  der  bezeichneten 
Stelle  ein  kleiner  Friedhof  vormerovingischer  Franken  war  *). 

1)  VieUeioht  ist  einer  oder  der  andere  geneigt,  das  romische  Oeflss  als 
Beigabe  eines  Römergrabes  zu  betrachten,  da  ja  die  Römer  oft  hier  gewesen  sind, 
wenn  sie  nicht  gar,  was  der  Lage,  Asciborgium  gegenüber,  wohl  entspred&en  würde, 
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Das  grosse  Schwert  V  n.  VII,  40  ist  beim  Ausbaggern  des  Ruhrka- 
nals  c.  1845  gefunden  worden.  Es  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einer 
fränkischen  Spathe,  doch  hat  Herr  Dir.  Lindenschmit  wegen  des  Knopfes 
Bedenken.  Möglicher  Weise  ist  es  jünger.  Es  hat  sich  im  Wasser 
gut  erhalten  und  könnte  noch  heute  gebraucht  werden. 


0. 

Ich  habe  noch  einige  Münzfunde  zu  nennen,  die  bei  Duisburg 
gemacht  worden  sind. 

1)  Im  Jahre  1867  wurde  beim  Umackern  eines  Feldes  an  der 
Landwehr  vom  Grunewald  zum  Rheine,  ungefähr  da,  wo  der  Weg  von 
der  Stadt  zur  Rheinischen  Bahn  sie  schneidet,  eine  Ooldmünze  heraus- 
gearbeitet: Avers,  Kaiserkopf;  Legende  DNVALENTINIANVS  PF 
AV6;  Revers,  Kaiser  in  ganzer  Figur,  in  der  Linken  die  Kranzreichende 
Victoria,  in  der  Rechten  das  Labarum.  Legende  RESTITVTOR  REI- 
PVBLICAE;  Zeichen  des  Münzortes  SMAQ. 

2)  Vor  mehreren  Jahren  fand  sich  in  Baumerde,  welche  aus  dem 
Theile  des  Waldes  geholt  wurde,  wo  die  Mülheimer  Ghauss6e  in  den- 
selben  eintritt,  eine  kleine  gut  erhaltene  Silbermünze  von  Kaiser 
Yitellius. 

3)  Im  Jahre  1868  wurden  in  einem  kleinen  Garten,  welcher  von 
hier  aub  rechts  hinter  der  Bergisch-Märkischen  Eisenbahn  und  dem 
Wege  nach  Lackmann  etwas  tief  liegt,  10 — 20  kleine  Kupfermünzen 
gefunden,   von  denen  mir  eine  zur   Aufbewahrung   übermittelt  ist. 


auf  der  »Bürge  ein  CasteU  besassen,  das  später  die  frankischen  Herrscher  ver- 
anlasste, dorthin  ihr  Palatiara  zu  legen.,  Dass  die  sonst  übliche  weitere  römische 
Ausstattang  fehlt,  ist  kein  durchschlagender  Gegengrund,  da  ja  auch  sonst  rö- 
mische Krieger,  deren  gewiss  manche  auf  den  langen  Märschen  und  in  den 
dauernden  Niederlassungen  auf  der  rechten  Seite  starben  und  bestattet  werden 
mnssten,  nicht  mit  reichlicher  Ausstattung  beerdigt  worden  sind,  wie  die  kärg- 
lichen Bomischen  Funde  auf  der  rechten  Bheinseite  zeigen.  Die  Annahme  ist 
also  nicht  ausgeschlossen.  Da  wir  aber  wissen,  dass  die  Franken  auch  an  an- 
deren Orten  sich  römischer  Geschirre  bedienten,  welche  ihnen  in  die  Hände  ge«' 
kommen  waren,  da  femer  die  andern  dicht  dabei  gefundenen  Gefässe  fränkisch 
sind,  so  halten  wir  uns  besser  an  diese.  —  Vielleicht  glauben  andere,  das  mero- 
vingische  Dispargum  in  termino  Toringorum,  Clodio's  berühmte  Feste,  sei  durch 
die  fränkischen  Gräber  für  unser  Diuspargo  (966)  gerettet,  nachdem  es  Gegen- 
stand so  langen  Streites  gewesen.  Aber  die  bisher  bestehenden  gewichtigen 
Gründe  gegen  Duisburg  würden  bestehen  bleiben. 
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Avers  Eaiserkopf.  Legende  undeutlich,  vielleicht  Constan — .  Revers 
zwei  Krieger,  welche  je  ein  Labarum  und  eine  Lanze  halten,  Legende 
nicht  zu  lesen;  Zeichen  des  Münzorts  TIS. 

4)  Im  Mai  1869  wurden  auf  der  Ziegelei  von  Herrn  M.  Bollert 
in  der  Rheinau  4'  tief  unter  dem  Lehm,  da  wo  der  Sand  beginnt  c. 
80  Kupfermünzen  (Kleinerz)  barbarischer  Prägung  von  Kaiser  Tetricus 
Vater .  und  Sohn  (267—273  p.  Chr.)  gefunden.  49  davon  sind  dem 
Gymnasium  übergeben.  Herr  Prof.  Dr.  Freudenberg  hatte  die  Güte, 
19  von  ihnen  zu  bestimmen.  Eine  von  Tetricus  f.  ist  beachtenswerth, 
auf  welcher  der  Kopf  rechts  blickt.  Die  Münzen  waren,  als  sie  ge* 
funden  wurden,  in  einer  kleinen  Bronzefoüchse,  wie  die  Arbeiter  sagten. 
Diese  wurde  jedoch  zerstört  und  nicht  wiedergefunden.  —  Die  Münzen 
sind  auf  dem  damaligen  Rheinbette  liegen  geblieben  und  zugeschlämmt. 
Der  Boden  der  Rheinau  ist  also  seit  c.  300  n.  Ghr:  um  4'  gestiegen. 


1. 

Ein  anderes  germanisches  Gräberfeld,  das  noch  immer 
vielleicht  30  Hügel  umfasst,  früher  aber  deren  viel  mehr  zählte,  be- 
findet sich  bei  Marxloh,  und  ich  habe  es  bereits  hin  und  wieder 
genannt.  Es  liegt  dasselbe  nicht  weit  vom  Kloster  Hambom,  wo  eben- 
falls, im  sogenannten  Bremenkamp,  vielleicht  10  Hügel  vorhanden  sind, 
die  jedoch  meistens  oder  alle  geöffnet  erscheinen.  Herr  Geometer  Fuchs 
von  hier  hat  vor  längeren  Jahren  mehrere  aufgegraben  und  germanische 
Urnen  gefunden.  Einige  Hügel  finden  sich  dann  im  sogenannten  Stem- 
büschchen.  Die  meisten  aber  und  zwar  bedeutende  im  Walde  des 
Herrn  Lehnhof.  Sie  erheben  sich  dort  bis  zu  15'.  Einen  von  diesen 
hohen  Hügeln  hat  vor  langen  Jahren  Graf  Westerholt  aufgraben  lassen, 
wie  mir  in  Hambom  erzählt  wurde.  Es  ist  dies  der  sogenannte  Galgen- 
berg. Es  stand  nämlich  dort,  wie  es  so  häufig  und  auch  bei  Duisburg 
(unmittelbar  hinter  der  alten  Landwehr  rechts  von  der  Hülheimer 
Chaussee  auf  dem  Terrain  des  ersten  Hauses)  der  Fall  war,  das  Hodi* 
gericht  auf  einem  der  alten  Hünengräber.  Graf  Westerholt  soll  Urnen 
und  Gläser  gefunden  haben  >).  Nicht  weit  davon  habe  ich  häufiger  ge* 
graben,  aber  in  kleineren  Hügeln,  und  die  Urne  IV  u.  V,  30  und  der  Deckel 
5  sind  von  dort.   Meist  fand  ich  nur  Scherben.  ~  Als  uns  die  Herren  vom 


1)  In  der  Gräflich  Westerholt'schen  Familie  haben  sieh  die  FandBtücke 
nicht  mehr  vorgefunden,  wie  eine  auf  meine  Bitte  Yorgenommene  Nachsuchong: 
ergab.  aus'm  Weertb. 
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Vorstande  im  April  des  Jahres  1868  mit  ihrem  Besuche  beehrten, 
wurde  am  Nachmittage,  nachdem  am  Morgen  auf  dem  Terrain  des 
neuen  Kirchhofs  hierselbst  mit  Erfolg  gegraben  war,  der  grösste  der 
dortigen  Hügel  in  Angriff  genommen.  Allein  die  Ausschachtung  war 
kaum  10'  tief,  als  uns  bereits  der  Abend  überraschte.  Tiefere  Son- 
dirungen  fanden  keinen  Widerstand^  trotzdem  kann  der  Hfigel  noch 
seine  Urne  und  andere  Fundstücke  bergen.  —  Die  Hamborner  und 
Marxloher  Gräber  sind  auf  dieselbe  Zeit  und  denselben  Volksstamm 
zurückzuführen,  wie  die  germanischen  des  Duisburger  Waldes. 


9. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  über  ein  linksrheinisches  klei- 
neres Gräberfeld  aus  der  Nachbarschaft  zu  berichten,  das  unser 
fränkisches  und  germanisches  hierselbst  an  Alter  wahrscheinlich  um 
Jahrhunderte  übertriift.  Dasselbe  hat  nämlich  Leichenbrand  ohne 
Urnen  oder  sonstige  Gefässe^).  Es  liegt  in  dem  Königlichen 
Forst  auf  der  Höhe  des  Plateaus  von  Kloster  Kamp,  und  zwar 
finden  sich  dort  9  Hügel  von  durchschnittlich  3  Fuss  Höhe  und  un- 
gefähr 25  Fuss  Durchmesser.  Entdeckt  wurden  die  Gräber  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  Averdunk  hierselbst.  Er  grub  im  Mai  1869  selbst 
3  Gräber  auf,  und  gemeinsam  öifneten  wir  im  folgenden  Monat  noch 
eins.  Die  Grabung  wurde  ebenso  bewerkstelligt  wie  hier.  Das  Resultat 
war  ziemlich  viel  Holzkohle  in  verschiedener  Höhe  um  die  Mitte  des 
Hügels  herum  und  auf  dem  Boden  desselben  ein  Häufchen  Knochen 
mit  Kohle  vermischt  ohne  alle  sonstige  Zugabe.  Die  viel  geringere 
Menge  von  Knochen  als  bei  einem  Urnengrabe  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  grösseren  Einfluss  der  Feuchtigkeit,  vielleicht  auch  der  Vege- 
tation, obwohl  wir  keine  Wurzeln  mehr  fanden.  Mein  Freund  und 
College  Averdunk,  dessen  väterliches  Haus  an  der  Dong  steht,  und 
der  geneigt  ist,  in  den  dort  begrabenen  menapische  Dongbewohner  zu 
sehen,  war  nicht  wenig  entrüstet  über  „so  nichtswürdige  Vorfahren 
und  Anverwandte,  die  ihren  Familiengliedern  nicht  einmal  einen  Krug 
mitgaben,  um   ihre  Blosse  zu  decken. '^     Indess  reichen  die  Gräber 


1)  Nach  einer  SteUe  von  Haupt  könnte  man  auch  bei  Grossenbaum  Leicben- 
brand  ohne  Gefaase  vermuthen,  aber  seine  Beobachtung  scheint  mir  nicht 
bestimmt  genu^. 
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weit  Über  Gäsarianische  Zeiten,  vielleicht  in  solche  hinein,  wo  andere 
Menschen  auch  nicht  besser  waren.  Dass  in  der  Dong-  oder  Donk- 
Gegend  übrigens  auch  Urnen  gefunden  sind,  zeigt  die  kleine  Schrift  von 
M.  Buyx  „die  untere  Niersgegend  und  ihre  Donken,  Nieukerk  1867*, 
welche  nebenbei  gesagt  12  7  Donken  ^)  aufweist. 
Duisburg,  April  1871. 

M.  Wilms. 

1)  Vergl.  Jahrbücher  Heft  XLIII  p.  58  (94  Donken)  und  XLVII,  p.  201. 


2.    Das  Denkmal  des  Quintus  Sulpicius  Maxrmus  an  Porta  Salara 

In  Rom. 


Vortrag  gehalten  am  WinokelmaDnsfest  zu  Bonn  9.  Dec   1871  ^). 

Im  Jahre  1838  war  ich  in  Rom  Zeuge  der  Entdeckung  eines 
merkwürdigen  Monuments.  Als  Papst  Gregor  XVI.  die  vier  Jahre  früher 
begonnenen  Arbeiten,  welche  den  Strassendurchgang  der  Aqua  Claudia 
auf  dem  Esquilin  von  spätrömischen  wie  mittelalterlichen  und  modernen 
Zuthaten  zu  befreien  bestimmt  waren,  auf  der  gegen  die  Campagna 
gewendeten  Seite  fortsetzen  Hess,  und  die  Thürme  und  Zwischenbäuten 
fielen,  durch  welche  des  grossen  Theodosius  kleiner  Sohn  Honorius  zu 
Anfang  des  5.  christlichen  Jahrhunderts,  die  Stadt  gegen  die  Gothen 
zu  sichern,  die  Aurelianische  Mauer  verstärkt  und  die  mächtigen  Bogen 
der  Wasserleitung  in  ein  Thor  umgeschaffen  hatte,  kam  das  Denkmal 
des  Bäckers  Marcus  Vergilius  Eurysaces  zum  Vorschein,  welches  den- 
letzten  Zeiten  der  Republik  oder  den  Anfängen  des  Imperiums  ange- 
hörend durch  seine  originelle  Form  und  die  Reliefdarstellungen  seines 
Frieses  wiederholt  archäologischen  Untersuchungen  Stoff  bot,  unter 
denen  die  von  Otto  Jahn  in  den  Annalen  des  capitolinischen  Instituts 
für  1839  bekannt  gemachten  zu  den  Erstlingsarbeiten  des  ausgezeichneten 
Alterthumsforschers  gehörten.  Dreiunddreissig  Jahre  später  sah  ich, 
im  jüngstverflossenen  Frühling,  ein  anderes  Denkmal,  welches  kurz 
vorher  bei  einer  ähnlichen  Arbeit  wie  jene  aufgefunden  worden  war. 


1)  Der  Abdmck  dieses  mit  allseitigem  Beifall  aufgenommenen  Vortrages 
an  dieser  Stelle  wird  den  Lesern  onserer  Jahrbücher  willkommen  sein.  Von  der 
aiiiangB  beabsichtigten  Mittheilung  des  Originals  glaubten  wir  für  jetst  absehen 
SU  müssen,  da  der  Text  auch  nach  den  Verbesserungen  Visconti's,  Giofi's  und 
Bensen's  kritisch  noch  nicht  hinreichend  festgestellt  ist.  Anm.  der  Bed. 
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Die  Porta  Salara  wurde  abgebrochen,  zum  wenigsten  wurden  die  Thürme 
und  übrigen  Werke  des  Honorius  ganz  weggeräumt,  um  für  einen 
Neubau  Raum  zu  gewinnen.  Dieser  Neubau  ist  einem  tüchtigen  und 
kenntnissreichen  Architekten  anvertraut,  dem  Conte  Vespignani,  von 
dem  die  schöne  Confession  in  Sta.  Maria  maggiore  und  das  neue 
Janiculensische  Thor*  herrühren,  welches  das  im  J.  1849  durch  die 
Franzosen  zerschossene  ersetzt;  aber  ich  gestehe  dass  ich  nicht  ohne 
Bedauern  ein  Bauwerk  verschwinden  gesehn  habe,  welches  mit  seinen 
Thürmen,  von  denen  der  zur  Rechten  von  riesigem  Umfange  war,  einen 
pittoresken  Effect  hervorbrachte  das  Thor,  durch  welches  im  Jahre 
409  Alarich  der  Westgothe  in  die  seit  den  Tagen  des  Brennus  von 
keines  fremden  Eroberers  Fuss  betretene  Weltstadt  eindrang.  Mehre 
Reste  von  Grabmälern  kamen  beim  Abbruch  der  Befestigungen  des 
Aurelius  und  des  Honorius  zum  Vorschein,  Grabmäler  welche  sich  hier, 
wie  überall  um  Rom^  ausserhalb  des  altern  Mauerkreises,  bei  der 
Porta  Collina  befunden  hatten,  und  den  meist  in  Eile  gebauten  Wehren 
zum  Kerne  dienten.  So  war's  bei  der  dem  grossen  Thurme  sich  an- 
schliessenden Schenkelmauer  der  Fall,  aus  welcher  ma^  ein  Monument 
vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herausschälte, 
das  an  eigenthümlichem  Interesse  schwerlich  von  einem  andern  über- 

troffen  wird. 

« 

Die  nach  der  Zeichnung  des  Conte  Vespignani  angefertigte  Ab- 
bildung 0  stellt  besser  als  eine  detaillirte  Beschreibung  das  Denkmal 
dar.  Auf  einem  gemauerten  eine  kleine  Grabkammer  einschlie^senden 
Untersatz  erhebt  sich   ein  marmorner  Cippus,   1  Meter  15'  hoch,   87' 


1)  11  Sepolcro  del  faneitUlo  Q.  Sulpieio  Maaaimo  net  ter»o  agons  eapiioUno 
eoronafo  fra  i  poeti  gteni  reeentemente  aeoperto  nella  ttruttura  della  Porta  Ba- 
iaria  delineato  dalV  arehiteito  Gont^  Virginio  Vespignani  eon  düiihiaraiBions 
del  monumento  et  inierpretanione  dei  verei  greei  del  cav,  Carlo  Lodo^ieo 
Viseonti,  Rom  1871,  28  S.  Fol.  mit  2  lithograph.  Tsisln.  Uattii4;teU)ar  aaf 
diese  erste  Publication  folgte:  Inßeriptionea  latinae  et  ^aeeae  cum  narmtnß  graece 
extemporali  Q.  Sulpiai  Maximi  &c.,  ed.  L,  Ciofi,  Rom  1871,  dß  S.  8.  In  dem 
Bulletiino  delV  InatittUo  d*  eorrispondenza  areheologica^  1871,  S.  98 — 115,  besprach 
W.  Henzen  den  Fund,  unter  Beifügung  einer  in  Einzelnem  von  Viscontis  und 
Ciofis  Lesarten  abweichenden  Recension  der  Inschriften.  —  Nachdem  gegen- 
wärtiger Vortrag  gehalten  worden,  ging  mir  der  III.vBbnd  voh  Ludwig  Fried- 
laenders  so  werthvoUen  wie  reichhaltigen Darttelibngjen  ans  der  Sitten* 
geaohichte  Roms,  Leipe.  1871,  zu,  in  welchem  6.  285  und  dSMl  von  4ea 
capitoliniBchen  Spielen,  an  letzterer  Stelle  mit  Beziehung  aUf  iinsexA  Q.  Siil|iiciiM 
Maximus  die  Bede  ist, 
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breit,  70'  dick,  in  häufig  vorkommender  Form  mit  Giebel  and  Giebel* 
Zinnen,  im  Tympanum  ein  Lorbeerkranz  mit  fliegenden  Bändern.  Unter 
dem  Giebel  öffnet  sich  eine  Nische,  darin  in  Hautrelief  die  Figur  eines 
mit  der  Toga,  wahrscheinlich  der  praetexta  bekleideten  Knaben,  mit  er- 
hobener Rechten,  in  der  Linken  eine  halbgeöflfhete  Rolle.  Nicht  diese 
Rolle  blos  enthält  griechische  Schrift:  zu  beiden  Seiten  der  Nische  ist 
der  Marmor  mit  griechischen  Zeilen  bedeckt,  während  unter  derselben, 
in  einem  durch  einen  vortretenden  Rand  von  dem  obem  Theile  ge- 
trennten länglichen  Viereck  erst  eine  lateinische  Inschrift,  dann  neben- 
einanderstehend zwei  griechische  Epigramme  folgen.  Die  eine  Kante 
der  Basis  fand  man  abgeschnitten,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass  die-  * 
selbe  sonst  aus  der  Linie  der  Mauer  hervorgetreten  sein  würde;  der 
Gippus  lag  am  Boden,  war  aber  vollständig  erhalten  mit  Ausnahme 
geringer  Beschädigungen  an  Stirne,  Nase  und  rechter  Hand  der  Relief- 
figur. Man  stellte  ihn  wieder  an  seinen  urspränglichen  Platz  und  dort 
sah  ich  dies  ganz  ungewöhnliche  kleine  Monument  zu  Ende  April. 
Seitdem  ist  der  Gippus  in  das  Capitolinische  Museum  gebracht  worden. 

Die  Schrift,  welche  in  einem  Masse,  wovon  sich  wohl  kein  an- 
deres Beispiel  findet,  die  Fläche  des  Monuments  bedeckt,  giebt  voll- 
ständige Auskunft  über  den  welchem  es  gewidmet  war,  und  über  den 
Anlass  zu  der  so  jugendlichem  Alter  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnung. 
Die  lateinische  Inschrift  besagt: 

„Den  Göttern  und  Manen  geweiht.  Dem  Quintus  Sulpicius,  des  ' 
Quintus  aus  der  Glaudischen  Tribus  Sohn,  Maximus,  aus  Rom  gebürtig.  Er 
lebte  11  Jahre  5  Monate  12  Tage.  Im  dritten  Lustrun^  des  Wettkampfes 
trat  er  unter  zweiundfünfzig  griechischen  Dichtern  auf,  steigerte  zur 
Bewunderung  seines  Talents  die  Gunst  die  er  durch  sein  zartes  Alter  ge- 
weckt hatte,  und  trat  mit  Ehre  ab.  Die  aus  dem  Stegreif  gesproche- 
nen Verse  finden  sich  hier  mitgetheilt,  damit  man  nicht  glaube,  die 
Eltern  hätten  'sich  durch  ihre  Zuneigung  beirren  lassen.  Quintus 
Suipicius  Eugramus  und  Licinia  Januaria,  die  unglückseligen  Eltern, 
errichteten  das  Grabmal  dem  theuren  Sohn  wie  sich  und  ihren  Nach- 
kommen." 

Die  beiden  griechischen  Epigramme  lauten  wie  folgt  0' 

Zwölf  der  Jahre  gezählt  hab^  ich,  Maximas,  Wunder  der  Jugend, 
Als  nach  rühmlichem  Kampf  nahm  das  Geschick  mich  hinweg. 

iCrankheit  und  Arbeit  im  fiund  sie  haben  der  Erde  entrückt  mich, 
Denn  bei  Tag  nicht  und  'Nacht  Hess  Ton  den  jffusen  ich  ab. 

1)  Im  Original  sind  die  B^igraontte  zefanBeilig. 
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Harre,  o  Wanderer,  du,  dem  Knaben  zu  liebe,  dem  iodien, 
Freu'  dich  am  Reiz  des  Gesangs,  der  seiner  Lippe  entströmt; 

Sprich  in  Thränen:  dir  ist  dein  Sitz  im  Elysinm  sicher, 
Pluto's  neidsche  Hand  raubet  dir  nimmer  den  Kranz. 

Klein  ist  das  Grab,  doch  es  hat  zu  den  Sternen  dein  Ruf  sich  erhoben, 

Maximus,  der  du  dahier  Messest  die  Musen  zurück. 
Nicht  ungenannt  hat  ja  dich  geraubt  die  grausame  Parze, 

Den  vor  zwiefacher  Nacht  Gabe  der  Rede  geschützt, 
Niemand  geht  mit  trockenem  Aug'  an  dem  Steine  vorüber. 

Der  die  Yerse  enthält  die  du  im  Fluge  ersannst. 
Dir  zum  Ruhme  genügt's,  denn  höher  als  Gold  und  Elektron 

Steht  die  Dichtung  im  Preis,  die  deinem  Geiste  entsprang. 

Inschrift  und  Epigramme  belehren  uns  also,  dass^  wir  vor  dem 
Monument  eines  nicht  zwÖlQährigen  Knaben  stehn,  der  im  Jahre  94 
unserer  Aera  in  dem  poetischen  Weltkampfe  bei  den  Gapitolinischen 
Spielen  auftrat,  und,  wenn  er  nicht  als  Sieger  gekrönt  ward,  doch 
cum  honore  discessit.  Wir  wissen  durch  Sueton  (Domit.  4),  dass  Do- 
mittan,  wol  in  Erinnerung  an  die  einst  nach  Vertreibung  der  Gallier 
dem  capitolinischen  Jupiter  geweihten  Spiele,  und  gemäss  dem  Zeogniss 
des  Censorinus  (De  die  natali  19)  zur  Erneuerung  der  alten  Feier 
des  Annus  magnus  oder  Lustraljahres,  in  Nachahmung  griechischer 
Sitte  zu  Ehren  des  Göttervaters  Wettkämpfe  stiftete,  in  denen  neben 
Rosselenken  und  Leibesübungen  auch  in  Poesie  und  Musik  Preisbe- 
werbung stattfand  0.  Mit  vierjährigen  Zwischenräumen,  wahrscheinlich 
im  September,  in  welchem  der  Sohn  Vespasians  die  Regierung  ange- 
treten hatte;  im  Monat  also  in  welchem,  an  den  Iden,  die  atte  Sitte 
den  Nagel  in  die  Tempelwand  einschlagen  hiess,  stritten  in  des  Impe- 
rators Gegenwart  die  Poeten,  anfangs  auch  Rhetoren  um  den  Preis, 
welcher  in  einem  von  dessen  Hand  ihnen  überreichten  Kranze,  wie  es 
scheint  von  fiichen-  und  Olivenlaub,  bestand.  Denn  Jupiter  und  Miaerva 
waren  die  beiden  Gottheiten,  unter  deren  besonderm  Schutze  der 
Imperator  zu  stehn  glaubte,  der  auf  dem  Gapitol,  zum  Dank  für  seine 
Rettung  bei  dessen  Erstürmung  durch  die  Vitellianer,  einen  Tempel 
des  Jupiter  Gustos,  auf  dem  Forum  transitorium  aber  den  prachtv^J/en 
Minerventempel  baute,  an  welchen  heute  noch  die  Ruine  des  Torticas 
und  der  Name  Foro  Palladio  erinnern.  Es  ist  bekannt,  dass  der 
capitolinische  Kranz  zahlreiche  Bewerber  fand,  aber  von  keinem  nam- 
haften Dichter  wird  uns  berichtet,  dass  er  ihn  gewann.    Uat^  diesen 


1)  Mor colli,  Suir  agona  Capitolino.    Maüand  1816. 
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Bewerbern  war  Statius,  dessen  fertiges  und  in  seiner  Art  bedeutendes 
poetisches  Talent,  von  Juvenal  als  vox  iucunda  bezeichnet,  das  die 
Stadt  erfreue  und  mit  seiner  Süssigkeit  die  Menge  fessle,  ihm  Do- 
mitians  Gunst  erwarb ;  aber  er,  der  anderswo  siegte,  unterlag  auf  dem 
Gapitol.  Ein  Knabe  war  glilcklicher  als  der  Dichter  der  Sylvae  und 
der  Thebais.  In  Vasto,  dem  alten  fiistonium,  wurde  die  Inschrift  einer 
Statue  gefunden,  die  in  Antoninus  Pius'  Zeit  dem  Lucius  Yalerius 
PudenSy  Verwalter  von  Aessemia^  gesetzt  worden  war,  welcher  „cum 
esset  annorum  tredecim  Romae  certamine  sacro  levis  Capitolini  lustro 
sexto  daritate  ingenii  coronatus  est.  inter  poetas  latinos  omnibus  sen* 
tentiis  iudicum  ^)^  Die  Inschrift  ist  wichtig  und  stand  bis  jetzt,  so 
viel  mir  bekannt,  vereinzelt:  bei  weitem  wichtiger  jedoch  ist  die  des 
Monuments  von  Porta  Salara.  Denn  erstens  handelt  es  sich  um  die  Zeit 
des  Stifters  des  capitolinischen  Agon,  sechzehn  Jahre  bevor,  unter  Trajans 
Regierung,  Yalerius  Pudens  siegte ;  zweitens  wird  hier  ausdrücklich  be- 
zeugt, dass  es  extemporirte  Dichtung  in  griechischer  Sprache  war,  und 
dass  zweiundfünfzig  Bewerber  auftraten.  Es  braucht  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden,  wie  diesZeugniss  die  Verbreitung  griechischer  Sprache  und 
Literatur  im  ersten  Jahrhundert  des  kaiserlichen  Rom  weit  über  das 
gewöhnlich  angenommene  Mass  hinaus  beurkundet.  Schon  der  Um- 
stand, dass  ein  Knabe,  ein  Römer,  im  Wettstreit  mit  griechischen 
Poeten,  denn  solche  haben  hier  gewiss  die  Mehrzahl  gebildet,  auftrat, 
ist  von  Interesse,  während  überdies  die  Uebung  des  Extemporirens, 
den  Zweifeln  von  Manchen  entgegen,  auch  bei  öffentlichen  Anlässen 
constatirt  wird. 

Man  hat,  wie  schon  der  Titel  der  Viscontischen  Abhandlung  zeigt, 
anfangs  nach  Auffindung  des  Monuments  geglaubt,  Sulpicius  Maximus 
sei  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen.  Der  Kranz  welchen 
man  im  Giebelfelde  seines  Grabmals  sieht,  könnte,  obgleich  ein  Lorbeer- 
kranz und  nicht  von  Eichenlaub,  diese  Ansicht  zu  bestätigen  scheinen, 
schwerlich  aber  würde  der  Sieg  in  der  Inschrift  mit  dem  blossen  «cum 
honore  discessit''  ausgedrückt  worden  sein.  Sehen  wir  die  Verse  an, 
welche  der  Knabe  dichtete  und  die  in  den  Marmor  zu  beiden  Seiten 
der  Nische  wie  auf  der  Rolle  in^  der  Hand  der  Figur  eingegraben  sind, 
so  würden  wir,  bei  obiger  Annahme,  ungeachtet  aller  Anerkennung  des 
Talents  eines  Kindes  von  der  griechischen  Poesie  der  Epoche  ^der  Fla- 
viei*  eine  sehr  geringe  Meinung  bekommen,  und  jedenfalls  dem  jungem 


1)  Orelli  Insoript.  lal.  2608. 
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Plinius  Beeht  geben  müsseiii  der  sich  über  denEinfluss  der  capitolini- 
schen  Spiele  ungünstig  äussert.  Das  Sujet  an  mch  ist  allerdings  hoch- 
poetisch  —  Phaetons  Sturz  -  nicht  aber  in  gleichem  Masse  die  Si- 
tuation, nämlich  Jupiters  Vorwürfe  an  den  Sonnengott.  Was  Ovid 
mit  ein  Paar  Worten  ausdrückt,  wie  er  den  Gebieter  des  O^TBips 
schildert,  der  ,,  verbindet  als  Herrscher  mit  Bitten  die  Drohung* 
(Metamorph.  IL  397),  ist  hier  der  Gegenstand  eines  Poems  voq  44 
Zeilen.  Ich  gebe  es  in  einer  dem  Sinne  sich  möglichst  anschliessenden 
Uebertragung,  als  eine  Curiosität  aus  einer  Zeit,  welche  politisch  wie 
militärisch  so  grosse  u^d  ernste  Aufgaben  hatte,  wekhe  aus  dem  ent- 
setzlichen Jüdischen  Kriege  hervorgegangen  in  andere  blutige  Kampfe 
in  Dacien  und  Britannien  verwickelt  war  —  eine  Curiosität,  amsomehr 
wenn  man  bedenkt,  dass  diese  rhetorisdi-poetischen  Uebungen  in 
Gegenwart  eines  Fürsten  stattfanden,  der,  so  schlimm  er  immer  sein 
mochte,  geistig  begabt  war,  und  Mitbewerber  um  die  Kränze  hätte 
sein  können,  die  er  auf  dem  Capitol  vertheilte. 

Des  Quintus  Sulpicius  Maximus  Stegreifgedicht. 

Zeus'  Vorwürfe  an  Helios,  weil  er  dem  Phaeton  den  Wagen  anvertraut. 

Keinen  als  dich  zum  Träger  des  Lichts,  zum  Lenker  des  Wagens 
Haben  die  Götter  bestellt,  die  herrschenden,  unserem  Weltall. 
W^um  hast  du  den  thörichten  Sohn  den  olympischen  Räumen 
Aufgedrängt,  seiner  Hand  vertrauend  die  feurigen  Rosse, 
Ohne  zu  fragen  nach  unserm  Oeheiss?    Solch  Handeln  erachten 
Schuldig  die  Götter  gesammt.    Wohin  ging  Phaetons  Laufbahn? 
Flammte  des  Feuers  Gewalt  ja  berauf  zum  ewigen  Throne, 
Hier  den  Olympus  und  dort  die  geängstete  Erde  bedrohend, 
Denn  es  galt  die  Gefahr  nicht  blos  den  himmlischen  Kreisen: 
Selber  der  Ocean  hob  empor  die  flehenden  Hände, 
Während  am  glühenden  Hauch  den  Strömen  versiegten  die  Quellen; 
.   Tief  im  Innern  versengt  war  die  Erde,  und  bitter  beklagte 
Seine  vergebliche  Muh'  und  verlorenen  Saaten  der  Laudmann: 
Nicht  mehr  joohi'  an  den  Pflug,  den  gekrümmten,  den  fleissigen  Stier  er, 
Rastend  beim  müden  Gespann  die  kräftigen  Glieder  am  Abend. 
So  hat  verstöret  die  Welt  der  übelberathene  Jüngling. 
Da  verlöscht'  durch  Feu'r  ich  das  Feu'r:  drum  klage  nicht  femer 
Um  des  Verlornen  Geschick  und  pflege  von  neuem  der  Erde. 
Dass  nun  schlimmeres  nicht  dir  begegne  von  meinem  Beginnen, 
Höre  was  Zeus  dir  befiehlt,  denn  wahrlich,  bei  Rhea  der  Mutter, 
Nie  hat  Aergeres  wol  erfahren  der  hohe  Olympus. 
M^in  ist  die  Welt,  mein  Werli^:  dir  wur^e  di(»  Pflege  vertrauet^ 
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Lass  das  Vergangene  rahn,  und  vernimm  was  förder  dir  obliegt. 
Sohn  war  jener  dir  nicht,  nicht  kannte  die  Erafl  er  der  Rosse, 
Nicht  ja  yermogte  die  Hand  zu  lenken  die  sicheren  Zügel. 
Tritt  nun  wieder  hervor,  umkreise  die  Welt,  und  vertraue 
Fremden  das  Amt  nicht  mehr,  nicht  mehr  die  eigene  Ehre. 
Dir  allein,  wenn  am  Himmel  erscheint  dein  stralender  Wagen, 
Füget  der  Orient  sich  mit  dem  Occident  willig  zu  Dienste; 
Traun,  ein  herrliches  Amt,  und  werth  es  in  Treue  zu  üben. 
Schone  die  £rde  zumal  und  der  Schöpfung  unendliche  Schönheit, 
Lenke  dein  stolzes  Gespann  in  der  Mitte  des  Himmelsgewölbes, 
Mässigend  weise  des  Feuers  Gewalt,  die  dem  Jüngling  ein  Rathsel, 
Täglich  durchfahrend  den  Raum  bald  über  bald  unter  der  Erde. 
So  erfreuet  dein  Licht  die  erhabenen  Himmelsbewohner, 
So  den  Sterblichen  auch  erfüllt  es  die  Zwecke  des  Daseins. 
Dann  bleibt  Zeus  dir  geneigt;    Doch  weh,  wenn  and're  Gedanken 
Je  dich  verleiten  hinfür,  nicht  dbhtend  der  ew'gen  Gesetze! 
Denn  es  erreichet  der  Blitz  im  Nu  die  eilenden  Rosse, 
Sohnelkr  als  sie,  wie  er  traf  den  unerfahrenen  Lenker. 

So  die  Verse  des  Enabeu,  denen  es,  bei  aller  Weitschweifigkeit 
und  Wiederholungen,  keineswegs  an  Mannichfaltigkeit  und  Frische  der 
Naturanschauung  fehlt.  Durch  die  in  der  lateinischen  Inschrift  ent- 
haltenen Namen  der  Eltern  bringen  wir  in  Erfahrung,  dass  er  von 
Freigelassenen  eines  Zweiges  der  Sulpicier  stammte.  Da  jene  Linie,  die 
mit  Galba  einen  Moment  zur  imperatorischen  Würde  gelangt  war,  meist 
den  Vornamen  Servius  annahm,  während  bei  den  Sulpicii  Gamerini  der 
Vorname  Quintus  häufig  erscheint,  so  scheint  des  jungen  Dichters  Vater 
hieher  zu  gehören. 

Erlauben  Sie  mir  nun,  bevor  wir  von  nnserm  Knaben-Poeten  und 
seinem  interessanten  wie  in  gewisser  Beziehung  rührenden  Monumente 
Absdiied  nehmen,  wenige  Bemerkungen  über  die  Capitolinischen  Spiele 
in  späteren  Zeiten.  Dass  frühe  schon  Nachahmungen  dieser  Spiele, 
die  selber  nur  Nachahmung  der  zwei  Menschenalter  früher  zu  Neapel 
gestifteten  gleichfalls  an  das  Lustrum  gebundenen  Augustalien  waren, 
in  Provinzialstädten  vorkamen,  wissen  wir  durch  Plinius,  welcher  (Epist. 
IV.  22.  3)  jener  zu  Vienna  am  Rhodan  gedenkt  Ob  jedoch  der  Bhetor 
Attius  Tiro  Delphidius,  welchen  Ausonius  in  der  Commemoratio  pro- 
fessorum  Bnrdigalensium  als  jugendlichen  Sieger  in  denselben  feiert 
[Sertum  coronae  praeferens  Olympiae  —  puer  celebrasti  lovem],  in 
seiner  Vaterstadt  oder  in  Rom  den  Kranz  errang,  ist  ungewiss.  Wie 
lange  die  Spiele  währten,  ohne,  ungeachtet  des  Eifers  in  der  Bewerbung, 
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in  der  Literatur  eine  rechte  Spur  zurückzulassen,  geht  schon  aus  deren 
Erwähnung  durch  den  Erzieher  Kaiser  Gratians  hervor.  Dass  sie 
bereits  vor  dem  Ausgang  der  Antonine  ebenso  wie  eine  Menge  anderer 
Festlichkeiten  im  Theater  des  Pompejus  gefeiert  wurden,  dürfte  man 
aus  der  Erzählung  desHerodian  (1.  9)  schliessen,  wo  er  von  dcsr  Ent- 
deckung des  Gomplotts  des  Perennius  berichtet,  welche  daselbst  er- 
folgte, im  Moment  wo  der  Imperator  auf  den  Wettstreit  harrend  seinen 
Sitz  eingenommen  hatte.  Die  Spiele  zu  untersagen  lag  für  die  christ- 
lichen Kaiser  eben  so  wenig  Anlass  vor,  wie  bei  anderen  Ceremonien 
der  Zeit  des  Polytheismus,  denen  man  ihre  populären  Bestandtheile 
liess,  während  man  ihnen  den  eigentlich  religiösen  Charakter,  sei  es 
Invocationen  oder  Opfer  und  anderes  nahm,  wie  z.  B.  noch  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  unserer  Aera  die  Dioscurenspiele,  die 
Ludi'Gastorum  Ostiae,  in  Gegenwart  des  römischen  Stadtpräfecten  auf 
der  heiligen  Insel  gefeiert  wurden*),  und  wenn  Constantins  d.  Gr. 
Sohn  (Konstantins  um  das  J.  342  in  dem  Erlass  an  den  Stadtpi^ecten 
Fabius  Aconius  Catulinus  von  der  Fortdauer  der  volksthümlichen  Agones 
redet,  so  kamen  die  Capitolinischen  dabei  ohne  Zweifel  vorzugsweise 
in  Betracht.  Firmicus  Maternus,  in  seiner  Einleitung  in  die  Astrologie 
(Matheseos  libri  Vm),  bespricht  um  dieselbe  Zeit  den  Einfloss  der 
Gestirne  auf  diejenigen,  welchen  als  Sieger  aus  diesen  Wettkämpfen 
hervorzugehen  beschieden  war.  Mein  im  vorigen  Jahre  zu  Freiburg 
im  Breisgau  verstorbener  Landsmann  Prof.  Comel  Bock,  der  auch  in 
den  Jahrbüchern  unseres  Vereins  wiederholt  und  noch  in  seiner  letzten 
erst  nach  seinem  Tode  gedruckten  Arbeit  Beweise  seiner  gründlichen 
Kenntniss  spätrömischer  und  byzantinischer  Antiquitäten  geliefert  hat, 
bezieht  in  einem  vor  mehr  als  22  Jahren  in  der  Brüsseler  Akademie 
der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrag*)  zwei  Monumente  der  Con- 
stantinisch-Theodosianischen  Zeit  auf  diese  Spiele.  Das  eine  ist  ein 
in  der  Gathedrale  zu  Monza  aufbewahrtes  Diptychon ");  welches  in 
Betracht  seiner  verhäitnissmässig  guten  Ausführung  in  eine  Epoche  zu 
setzen  ist,  in  welcher  die  Traditionen  der  classischen  Kunst  noch  nicht 
vergessen  waren.  Man  sieht  auf  demselben  eine  Muse,  wahrscheinlich 
Terpsiphore,  die  Leier  auf  dem  Kapital  einer  vor  ihr  stehenden  kleinen 


1)  6.  B.  de  Bosäi  im  BuUeUino  di  Areheologia  eruiiana  1866  S.  48. 

2)  L««  darnidre«   »aiennit^a  des  Jeux  CapitoUnf  ä  Borne.    In  dem  Bulletin 
de  FAeadSmie  roy,  de$  eeieneet  de  Belgique  Bd.  XYI.    Brüssel  1849. 

8)  A.   F.   Qori,    TheBaurue  veterum    diptyeharum,    Flor.  1759,  Bd.  II.  S. 
248  ff.  Taf.  8. 


Das  Denkmal  des  QaintuB  Solpioio«  Maximas  an  Porta  Salara  in  tlom.     47 

Säule  liegend,  ihr  gegenüber  einen  Mann  in  sinnender  Attitüde,  in  der 
Rechten  eine  Rolle,  eine  andere  Rolle  und  ein  aufgeschlagenes  Buch 
an  einen  Schemel  zu  seinen  Fassen  angelehnt,  beide  in  einem  mit 
korinthischen  Säulen  geschmückten  Gebäude.  Ob  diese  Darstellung 
sich  auf  einen  Wettkampf  in  der  Poesie  bezieht,  dürfte  jedoch  um  so 
fraglicher  sein,  da  man  Gicero's  oder  auch  wol  Boetius'  Züge  in  dem 
Kopfe  des  sitzenden  Mannes  zu  erkennen  geglaubt  hat,  dessen  Ausdruck 
allerdings  mehr  auf  einen  Philosophen  als  auf  einen  Dichter  schliessen 
lassen  dürfte,  wenn  die  damalige  künstlerische  Ausführung  mass- 
gebend wäre.  Das  andere  Monument  ^)  ist  das  Mittelstück  einer  jener 
Glasschalen,  welche,  bei  Weihgeschenken  oder  Huldigungen  gebraucht, 
uns  selbst  in  ihren  Fragmenten,  wie  sie  auch  im  Rheinlande  vorkommen, 
80  merkwürdige  symbolisirende  und  soi^tige  Darstellungen  gebracht 
haben.  Das  in  Rede  stehende,  in  einem  Grabe  der  römischen  Kata- 
komben gefundene  Glasstück  ^eigt  einen  Flötenspieler,  in  der  Hand 
einen  grünenden  Zweig,  zwischen  einem  Altar  auf  welchem  fünf  Kränze 
liegen,  und  einer  von  einer  tragischen  Maske  gekrönten,  vorne  mit 
zwei  Kränzen  geschmückten  Herme.  Zwei  Inschriften  begleiten  die 
Darstellung,  die  eine  im  Umkreise :  Invicta  Roma.  Ilior(um),  die  andere 
an  der  Herme:  Ilia  Capitolia.  Hier  handelt  es  sich  gewiss  um  die 
Capitolinischen  Spiele,  und  die  von  Bock  gegebene  Deutung  liegt  nahe, 
dass  der  Sieger  ein  aus  einer  der  an  solchen  Künstlern  reichen  grie- 
chisch-asiatischen Städte  stammender  Auleta  war,  die  Zeit  aber  die 
des  Theodosius  oder  eines  seiner  Nachicommen.  Der  letzte  grosse  Im- 
perator des  noch  seinen  alten  Umfang  bewahrenden  Reiches  leitete 
bekanntlich  den  Ursprung  seiner  Familie  auf  die  Aelier  zurück,  denen 
Hadrian  angehörte,  und  der  Name  Ilji  und  Dia  wäre  nichts  als  eine 
gräcigirte  Form  jenes  Geschlechtsnamens,  wie  sie  auch  sonst  vorkommt. 
So  hätten  wir  ein  Denkmal  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  imperatorische 
Maiestas  die  des  Göttervaters  auf  dem  Capitol  vertreten  hatte.  Die 
Fortdauer  solcher  Ceremonien  und  Spiele  selbst  bis  zu  König  Theo- 
.dorichs  Tagen  darf  uns  übrigens  nicht  \7under  nehmen,  wenn  wir  in 
Anschlag  bringen,  dass  selbst'  die  Ghdiatorenkämpfe  der  Arena  erst 
unter  Honorius  aufhörten,  die  scenischen  Darstellungen  und  Gircus- 
spiele  aber  iu  vollem  Flor  blieben  und  lange  darnach  im  bosporischen 
Neu-Rom  mehr  noch  als  im  alten  Hoch  und  {fiedri^  beschäftigten. 


1)  i£.  A,  Boldetti,   OsaervaMtoni  sopra  i  eimHwi  dei  83.  Marttri,   Rom 
1720,  S.  205. 
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Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  in  Bom  die 
wiederholten  Fluctuationen  im  Kampfe  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Glauben  noch  unter  Theodosius  und  seinem  Sohne  die  Erinnerung  an 
vergangene  Zeiten  stets  lebendig  erhalten  mussten,  and  selbst  die  dem 
Polytheismus  am  meisten  widerstrebenden  Imperatoren  nicht  daran 
dachten,  mit  solchen  Erinnerungen  zu  brechen,  wenn  in  Bezug  auf 
Kirche  und  Staat  keine  oppositionellen  Gelüste  mit  denselben  im  Bunde 
erschienen.  Dass  die  Dichterkrönungen  im  Mittelalter  wieder  auflebten 
und  am  römisch-deutschen  Kaiserhofe  Sitte  bliebenf  braucht  eben  so 
wenig  des  weitern  ausgeführt  zu  werden,  wie  dass  der  poet-laureate 
Titel  des  englischen  Hofpoeten  heute  noch  eine  Reminiscenz  des  alten 
Gebrauches  ist. 

A.  V.  Reumont. 


3.  Apollon  und  Daphne 
Elfenbeinrelief  in  Ravenna. 

Hienu  Taf.  IL 

Das  Elfenbeinrelief,  welches  auf  Taf.  U  in  der  Grösse  des  Origi- 
nals abgebildet  ist,  befindet  sich  zu  Ravenoa  in  dem  mit  der  Bibliothek 
verbundenen  Museum.  Herr  Prof.  aus'mWeerthliess  für  seinen  dem- 
nächst erscheinenden  Thesaurus  der  Elfenbeinsachen  des  Alterthums 
und  Mittelalters  die  Zeichnung  anfertigen,  und  auf  seinen  Wunsch  be- 
gleite ich  die  Publikation  mit  den  nachfolgenden  Zeilen. 

Das  Relieftäfelchen,  dessen  unterer  Rand  abgebrochen  ist,  war 
offenbar  als  Schmuck  in  irgend  ein  Geräth  eingelassen.  Die  Arbeit  ist 
späten  Ursprungs ;  ich  glaube  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich,  soweit  ohne 
Prüfung  des  Originales  ein  Urtheil  möglich  ist,  annehme  dass  sie  wahr- 
scheinlich aus  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammt, 
und  gewiss  nicht  jünger  ist  als  das  vierte  Jahrhundert.  Zur  Ver- 
gleichung  bietet  sich  uns  unter  den  Werken  desselben  Genres  zunächst 
wohl  das  Diptychon  Quirinianum  dar,  das  kürzlich  von  Wiesel  er') 
nach  Photographien  neu  publicirt  und  gelehrt  besprochen  worden  ist. 
Ich  zweifle  aber  nicht,  dass  dieses  beträchtlich  später  ist  als  unser  Re- 
lief;  denn  "obwohl  es  mit  Sorgfalt  und  Geschick  nach  einem  älteren 
Vorbild  gearbeitet  scheint,  so  lässt  doch  das  Gesicht  der  Frau  auf 
Taf.  II,  namentlich  Auge  und  Mund,  den  gewohnten  byzantinischen 


1)  Das  Diptychon  Quirinianiun   zu  Breecia,  nebst   Bemerkungen  über  die 
Diptycha  überhaupt.    Göttingen  1866. 
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Schaltypus,  wie  er  aus  der  Malerei  uns  bekannt  ist,  deutlich  wahr- 
nehmen. An  unserem  Relief  treten  als  Merkmale  der  späten  Zeit  her- 
vor die  völlige  Nacktheit  der  zwei  Figuren,  die  eigenthümliche  Mode- 
frisur, bei  der  Frau  die  Uebertreibung  im  Charakteristischen  des  weib- 
lichen Körperbaues,  und  die  Art  wie  die  Scham  hervorgehoben  ist,  an 
dem  Mann  das  ohne  Verständniss  angeordnete  Haar.  Aus  einer  Nach- 
lässigkeit und  Bequemlichkeit  des  Arbeiters,  wie  sie  in  späten  Bild- 
werken häufiger  begegnet,  haben  wir  uns  den  Mangel  der  Flügel  an 
dem  schwebenden  Eroten  zu  erklären;  auch  der  Eros  auf  dem  Diptychon 
Quirinianum  Taf.  I  ist  ungeflügelt,  während  er  auf  dem  anderen  Be- 
liefbild  Flügel  hat  Bemerkenswerth  ist  die  schematisch  strenge  Sorg- 
falt, mit  welcher  der  Baum  ausgefüllt  ist  Dieser  Trieb  war  der  Kunst 
des  Belie&  so  fest  eingepflanzt,  dass  er  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein 
sich  in  charakteristischer  Weise  wirksam  zeigt.  In  Werken,  wie  den 
Elfenbeinschnitzereien  an  der  Kanzel  des  Aachener  Doms  ^),  tritt  diese 
Gewöhnung  um  so  augenfälliger  hervor,  je  mechanischer  sie  geübt 
wird,  je  niedriger  der  Grad  von  Erfindung  und  Geschick  ist,  welcher 
ihr  zu  Gebote  steht. 

Die  Deutung  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Zur  L.  erblicken 
wir  Apoll,  die  Kithara  mit  dem  Plektron  rührend,  in  musischer  Ekstase, 
die  in  Gesicht  und  Stellung  theatralisch  ausgeprägt  ist.  In  derselben 
Attitüde  und  mit  dem  nämlichen  pathetischen  Ausdruck  starker  Er- 
regung stellt,  meiner  Erinnerung  zufolge,  den  Kithara  spielenden  Gott 
namentlich  ein  pompeianisches  Bild  dar,  das  bis  jetzt  noch  nicht  publicirt 
worden  ist:  Bullett.  delP  Instit  1867  Ö.  46,  Heibig  Wandgemälde  n. 
231.  Apoll  ist  überdies  characterisirt  durch  die  zu  beiden  Seiten  herab- 
fallenden Locken;  wie  sie  namentlich  an  alterthümlichen  Werken  ihm 
eignen^),  und  durch  den  Haarknoten  über  der  Stirn;  den  er  bekannt- 
lich in  der  jüngeren  Kunst,  freilich  mehr  auf  der  Höhe  des  Kopfes, 
zu  tragen  pflegt  Sind  schon  auf  diese  Weise  zwei  Haartrachten  ver- 
einigt, die,  obschon  beide  Apoll  eigen,  doch  sich  schwerlich  sonst  an 
einer  Darstellung  des  Gottes  zusammen  finden,  so  wird  das  unmögliche 
der  Frisur  noch  gesteigert  durch  einen  auf  dem  Hinterkopf  stehenden 
kronenartigen  Aufsatz,  der  ebenso  sich  über  dem  Kopf  der  Frau  er- 


1)  VgLE.  au8*m  Weerth,  Denkmale  des  Mittelalterain  den Bheinlanden 
Taf.  XXXm  4-0. 

2)  Vgl.  z.  'B.  Monom.  delF  Inst.  1865  tav.  XOL 
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hebt;  denn  es  leuehtet  ein,  dass  den  Anforderungen  dieses  dreifisM^hen 
Sdimackes  auch  die  reichste  Haarfülle  nicht  genOgen  kann.  Es  scheint, 
dass  mit  diesem  Aufsatz  eine  Modefiisur  wiedergegeben  ist;  wenn  es  also 
gelängt  auf  einem  historisch  fixirten  Werke,  wie  auf  einer  MOnze,  diese 
Besonderheit  wiederzufinden,  so  wäre  eine  genauere  Datirung  unserer 
Elfenbeintafel  möglich.  Eine  freilich  nidit  sehr  ausgedehnte  Um- 
schau, welche  ich  cuigestellt,  ist  ohne  Resultat  gewesen. 

Zur  Linken  des  Gottes  fliegt  der  Schwan  herab,  das  apollinische 
TbierO,  das  in  der  Kunst  namentlich  dem  musicirenden  Gott  oft  zu- 
gesellt ist*).  Ueber  dem  Gott  sdiwingt  sich  ein  Eros  in  der  Luft;  der 
Gegetistand,  den  er  in  der  Lmken  hält,  kann  nur  durch  ein  Missver- 
standniss,  sei  es  des  Ettnstlers,  sei  es  des  Zeichners,  zum  Pfeil  geworden 
gein,  da  man  entschieden  eine  gegen  Apoll  gekehrte  Fackel  zu  er- 
warten hat 

Das  Mädchen,  zu  dem  Apoll  auf  solche  Weise  in  Liebesbeziehung 
gesetzt  ist,  sieht  starren  Blickes,  mit  weit  geöffneten  Augen,  auf  ihn 
hin.  Ihre  Füsse  sind  verdeckt  vom  Stamm  einer  Lorbeerstaude;  einen 
Ast  desselben  itmfasst  sie  mit  der  Linken,  während  auf  einem  anderen  Ast 
der  rechte  Oberalrm  ausruht  Auch  kommen  zwischen  den  Füssen  Apolls 
uftd  zu  seiner  Seite  Lorbeerschdsslinge  aus  dem  Boden  hervor:  offeu'^ 
bar  spielt  die  Scene  in  einem  Lorbeerhain.  Es  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  das  Mädchen  Daphne  zu  benennen,  und  die  enge  Verbin- 
dung, in  welche  sie  mit  dem  Baum  gesetzt  ist,  sich  auf  ihre  Metamor- 
phose in  den  Lorbeer  bezieht 

Geht  die  Verwandlung"  etwa  in  dem  Augenblick  vor  sich,  welcher 
hier  dargestellt  ist?  Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  dilB  alte  Kunst  die 
Metamorphose  der  Menschen  in  Bäume  sonst  zum  Ausdruck  bringt. 

Ein  Gemälde  in  der  casa  dei  capitelli  colorati  zu  Pompei  (Heibig 
n.  218)  stellt  die  Verwandlung  des  Kyparissos  dar.  Apoll  steht  da, 
traurig  vor  sich  hinblickend,  die  Linke  auf  die  Kithara  gestützt,  in  der 
Rechten  einen  Lorbeerzw^g.  Vor  ihm  sitzt  ein  Jüngling  mit  sehr  schmerz- 
lichem Gesiditsausdruck,  in  der  Link^  zwei  Speere;  neben  ihm  liegt  der 


1)  Vgl  Stephani  Gompte  renda  1868  S.  28  ff. 

2)  Vor  Allem  ist  eine  in  mehreren  Exemplaren  vorhandene  statüarisohe 
Darstetlimg  tu  erwähnen;  vgl.  BtAun  Vorschule  d^r  Eunatmyth.  Taf.  48,  Foggini 
moB.  Capit.  III  15  ^  Clarac  mns.  pL  483  n.  928  a  ^  Müller-Wieeeler  ,Denkm. 
1^4  K.  O  12)  Idl«  Mto.  de  Vk  M6.  d*iVoh.  et  d«  titunism.  de  Petersboorg  vol.  VI 
Taf.  III  (colleciion  Montferrand),  nnd  sotut 
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verendende  Hii*sch,  die  Ursache  seines  Kummers.  Aus  dem  Haupte  des 
Kyparissos  wächst  ein  Cypressenbüschel  hervor.  Ein  von  Heibig  0  mit 
Recht  auf  Pan  und  Pitys  gedeutetes  Mosaik  in  der  Galeria  degli  oggetti 
osceni  zu  Neapel,  zeigt  die  Verwandlung  des  von  Pan  ereilten  Mädchens ; 
die  Füsse  sind  bereits  vom  Grün  verdeckt,  die  im  Flehen  erhobenen 
Hände  sind  wie  von  einem  Fichtenkranz  umschlungen.  Auf  einem  von 
Raoul  Rochette  ^)  sehr  übel  publicirten  und  erklärten  Gemälde  der  casa 
dei  Dioscuri  in  Pompei  ist  in  merkwürdiger  Weise  die  Geburt  des  Adonis 
aus  dem  Myrrhenbaum  dargestellt.  Der  Baum,  welcher  nach  der  Sage 
durch  die  Verwandlung  der  Myrrha  entstanden,  ahmt  menschliche  Bil- 
dung nach :  dem  Rumpf  entspricht  der  Stamm,  die  Haare  sind  zu  Laub 
geworden^  die  erhobenen  Arme  zu  Aesten,  die  Finger  zu  Zweigen  mit 
Blättern  daran.  Wir  werden  durchaus  an  die  Weise  erinnert,  wie  von 
den  Dichtem,  namentlich  Ovid  und  Nonnos,  die  allmälige  Metamorphose 
in  Bäume  geschildert  zu  werden  pflegt.  Ich  komme  zu  den  Werken, 
welche  die  Verwandlung  der  Daphne  selber  vorfahren.  Eine  bekannte 
Statue  in  Villa  Borghese^)  zeigt  die  Füsse  in  Baumwurzeln  übergehend, 
während  Beine  und  Leib  von  Lorbeerschösslingen  umwachsen  sind; 
leider  sind  Kopf  und  Hände  geschmacklose  moderne  Arbeit.  Auf  dem 
Grabstein  einer  Laberia  Daphne  bei  Fabretti  ^)  ist,  um  der  Namodsbe* 


1)  Rhein.  Mus.  n.  F.  XXIV  S.  267.  Heibig  verspricht  baldige  Publikation 
und  Erläutei^ng  des  Mosaiks;  dasselbe  ist  aber  bereits,  wenn  auch  wohl  wenig 
genau,  publicirt  von  Ronx  Herculanum  et  Pompei  Bd.  VIII  Taf.  16.  Von  der  in 
dieser  DarsteUung  befolgten  und  in  den  Dionysiaka  des  Nonnos  öfters  berück- 
sichtigten Form  der  Sage  weicht  die  ab,  welche  Geopon.  XI.  c.  10  und  liban. 
narr.  60  erzählt  wird;  vgl.  Niclas  zu 'den  Geoponikem  a.  a.  0.  und  Seiler  lu 
Longus  X  27  und  II  7. 

2)  Monum.  ined.  Taf.  48,  danach  Gell  Pomp.  II  73;  vgl.  Heibig  n.  1890. 
Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  eine  genaue  Zeichnung  'des  leider  bereits  theilweis 
verblichenen  Bildes  anfertigen  lassen,  und  sie  vorgelegt  in  einer  Adunanx  des 
römischen  Institutes.  Nachtraglich  finde  ich,  dass  in  dieser  Reihe  auch  die  Mar- 
morgruppe des  brittischen  Museums,  welche  Dionysos  'und  Ampelos  benannt  zu 
werden  pflegt  (Müller- Wieseier  D.  a.  K.  II  32,  871),  aufzufuhren  war,  trotz  des 
Einspruches  von  Friederichs,  Bausteine  S.  467. 

3)  Clarac  530  B,  966  C,  Revue  archeol.  II  S.  683.  Vgl.  Heibig  rhein.  Mus. 
n.  F.  XXiv  S.  268  fg. 

4)  Inscr.  lat.  III  S.  186  n.  87.  Höchst  verdächtig  ist  mir  die  Inschrift  einer 
Grabume  in  Treviso  bei  Muratori  (thes.  I  S.  146,  6),  die  auf  eine  ähnUcfae  ver- 
loren gegangene  Darstellung  bezogen  wird.  Das  Relief  bei  Muratori  lU  S.  1643, 
9,  welches  gleichfalls  die  Verwandlung  eines  M&dchens  in  einen  Baum  darstellt 
kommt  in  Wegfall,  da  die  Zeichnung  *ex  Ligorio'  genommen  ist. 
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ziehang  willen,  die  Verwandlung  der  Daphne  im  Belief  gebildet;  die 
Finger  und  Haare  sind  in  Blätter  übergegangen,  aus  Armen  und 
Sehenkeln  spriesst  je  ein  Zweig  hervor,  die  Fttsse  stecken  im  Baum- 
stamm. Eine  Bronzemünze  der  Thessaler^  zuerst  von  Baoul  Rochette  ^) 
auf  Daphne  gedeutet,  zeigt  eine  völlig  bekleidete  Frau,  stehend,  deren 
erhobene  Hände  in  Lorbeerzweige  ausgehen.  Auf  einem  geschnittenen 
Stein  der  Instituts-Impronten  ist  die  Büste  der  Daphne  mit  sehr  klagen- 
dem Gesichtsausdruck,  rechte  Brust  und  Schulter  theilweis  von  Lorbeer- 
blättern verdeckt,  dargestellt'). 

Auf  den  pompeianischen.Bildem  finden  wir  die  Verwandlung  der 
Daphne  zweimal.  Ein  Gemälde  der  casa  dei  capitelli  colorati  (Heibig 
211)  zeigt  sie  neben  Apoll  dasitzend;  ihr  Mund  ist  offen,  und  sie  sieht 
schmerzlich  und  wie  vorwurfsvoll  auf  den  Gott  hin,  während  sie  mit  der 
Hand  nach  dem  Kopf  greift,  aus  welchem  ein  Lorbeerbüschel  aufspriesst. 
Aehnlich  ist  eine  Gruppe  in  der  Casa  d' Apolline  e  Ciordnide  (Heibig  213) ; 
Apoll  mit  der  Kithara  sitzt  ruhig  da,  neben  ihm  steht  Daphne,  ziem- 
lich ausdruckslosen  Gesichtes;  drei  Lorbeerzweige  wachsen  empor  aus 
ihren  beiden  Schultern  und  dem  Kopfe. 

Diese  Ueberschau  lässt  erkennen,  dass  überall  die  Verwandlung 
in  einer  von  unserem  Relief  einigermassen  abweichenden  Weise  darge- 
stellt ist:  der  Prozess  des  materielien  Uebergangs  vom  menschlichen 
Leib  in  den  Baum  wird  ohne  Scheu  vor  Augen  geführt,  möge 
es  geschehen  in  der  ausführlichen  derb  körperlichen  Weise,'  wie 
bei  der  Statue  von  Montecalvo  in  Villa  Borghese  und  sonst,  oder  in 
der  elegant  andeutenden' Manier,  welche  die  Wandgemälde  vorziehen^). 
Auf- dem  Elfenbeinrelief  von  Bavenna  ist  Daphne  oberwärts  in  eine 
natürliche  freie  Beziehung  zu  dem  Baum  gesetzt;  er  dient  ihr  als 
Stütze,  •  während  sie  in  Ruhe  dem  Spiel  und  Gesang  Apolls  lauscht. 

1)  Die  Abbildang  bei  Sestini  mua.  Font.  part.  I  (Firenze  1822)  Tav.  I  4 
lisbe  ich  nicht  geaefan;  vgl.  Baonl  Rochette  choix  de  peint.  de  Pomp.  S.  67  fg., 
deflsen  Beschreibung  ich  wiedergegeben  habe,  und  Heibig  rhein.  Mus.  a.  a.  0. 
S.  258.  256. 

2)  Impronte  dell'  Inst.  Gent.  Y.  n.  76,  vgl  Bull.   deU'  Inst.  1839  S.  106. 

3)  Auf  reinem  Dogmatismus,  der  mit  der  Wirklichkeit  Weni^  gemein  hat, 
beruht  der  Satz  von  Friederichs,  die  Philostratischen  Bilder  S.  95  jfg.  n.  2:  'Man 
darf  sagen,  die  griechische  Kunst  hat,  wenn  nicht  in  humoristischen  Darstellungen, 
wie  in  der  Verwandlung  der  Seeräuber  und  der  Gefährten  des  Odysseus,  Ter- 
wandlangen  nie  direkt  darzustellen  yersucht'.  Vgl.  Brunn  Jahrb.  f.  class.  Philol . 
Sttpplementb.  lY  S.  191  fg.,  auch  F.  Matz  de  Philostrator.  in  describ.  imag.  fid. 
S.  110,  1. 


64  ApoÜon  xobA  thfIkM. 

Pagegen  kann  die  untore  Partie  mit  dem  Baum  verwachsen  enoheuifiii; 
die  Fiisse  sind  unBichtbar,  als  seien  sie  bereits  von  der  Rinde  um- 
schlossen, ganz  so  wie  auf  dem  Grabrelief  der  Laberia  Daphne  %  und 
der  eine  Ast  folgt  in  kaum  zufälliger  Weise  der  Linie  des  linken  Beines. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  in  der  Darstellung  unseres  Beliefis 
eine  Unklarheit  zu  konstatiren  ist,  welche  auf  mangelhaftes  Verstiind- 
niss  von  Seiten  des  copifenden  Kflnstlers  zurückweist  Indem  Vor- 
bilder verschiedener  Art  ihm  vorlagen  oder  doch  vorschwebten,  und  er 
in  diesen  die  Unterschiede  der  Auffassung  verkannte,  hat  er  die  ma- 
terielle und  die  proleptisch  andeutende  Darstellungsweise  der 
Metamorphose  vermengt. 

Denn  es  ist  bekannt  genug,  dass  die  alte  Kunst  nicht  selten  durch 
eine  Art  'Prolepsis'  die  bevorstehende  Verwandlung  anticipirt  *).  So  er* 
blickt  man  neben  Aiax  die  Blume,  welche  aus  seinem  Blute  erst  ent- 
stehen soU,  neben  Kyknos  den  Schwan,  in  den  er  sich  verwaadeltn  wivd, 
und  zur  Seite  der  Von  Apoll  ereilten  Daphne  sett)«  (Helhig  206.  907. 
208.  209.)  steht  ein  Lorbeerbaiw.  Ich  verstehe  es  ebenso,  wenn  der 
trauernde  Kyparissos  auf  einem  Gemilde  der  casa  di  Lucreaio  in  Pom- 
pei  einen  Cypress^izweig  in  der  Hand  hlUt,  vgl  Heibig  n.  219').  — 

Das  Hauptinteresse  ui^serer  Beliefcomposition  beruht  auf  ihrer 
nahen  Beziehung  zur  alten  Malerei,  wie  sie  in  den  Wandbildem  von 
Pompei  sich  wiederspiegelt  Nicht  bloss  dass  diese  für  die  Figur  des 
Apoll  uns  den  nächsten  Vergleich  darbo);en.  Sie  vereinigen  Apoll  und 
Daphne  in  wesentlich  übereinstimmender  Situation.  Der  Qott,  in  Ruhe 
dasitzend,  singt  zu  Daphne  gewendet,  indem  er  die  Kithara  rührt,  oder 
er  hat  dasSpi^l  geendigt  und  sein  Instrument  zur  Ruhe  gesetot;  dass 


1)  YgL  LucianYor.  hi^t.  I  8:  ^fQOfi^  aiii^iXmv  /^/ua  T^orfoy*  %o  fnkr  yag 

ix  TÜv  Xayovuv  anavra  ixwam  liUia»  jomirifif  naq^  ^k^Ty  ftpf  jA^fttflß  /^«^otvrar»  S^f i 
Tov  ^ATKoXlanKts  xtnaXafißavovTos  anoSevdQovfi^Vfiv»  Nicht  f;aiiz  riohtiig  8Qheüi€B 
mir  die  Bemerkungen  Bl^^era  z«  dieser  Stelle  in  soia^n  aroblMil.  Stud.  lu 
Luciaa  S.  84, 

2)  Vgl  Stephani  pompte  rendqi  1862  S,  12,  loh  swei^e  s^hr,  o^  er  mit 
Reoht  auch  die  Metope  von  Seünunt  mit  der  Enthauptung  der  Meduse  untor  die  Bei« 
spiele  der  Prolepsis  rechnet;  auf  diese  Frage  werde  ieh  an  M^d^rer  ßteUe  eingeiw- 

8)  Er  sagt:  *eine  Zeichnung  Abhates  g^oht.  df»ii  fmg^üa^  ^mm  E^yraneiMa- 
^weig  u;i  di9  ß.;  ob  mit  fteebt»  ist  i^oht  n^ebp  9u  erk^pnoa'.  l>ßm  QH^iluil 
gegenüber  notirte  ich  mir  hierzu:  nach  Eteltung  der  Finger  sehr  wahrspboiiiiich . 
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ungleich  einige  dieser  Gemälde  die  Verwandlung  ausdrücken,  habe  ich 
schon  erwähnt  Bereits  Heibig  verglich  dieser  Situation  die  Worte, 
welche  Nonnos  die  spröde  Nikaia  zu  dem  verliebten  Hymnos  sprechen 
lässt,  der  in  ihrer  Nähe  auf  der  Syrinx  bläst,  XV  305  fif. 

'^g  6  avqitiiav  naq>iriQ  fiiXog  vfihsQog  Tlav. 
TtoXXmu  fiihpev  ^'EQtajia  wxi  ov  nila  w(Aq>iog  ^Hxovg. 
a  Tcoaa  Jiupvig  aeidsv  6  ßovxolog*  äfiq>i  di  fioln^ 
noQd'ivog  aaztßieaaiv  ixevd^evo  fiaXlov  ^^iWoig, 
noifdeviijg  q>£iyovaa  ßo^g  fiHog,  a  Ttoaa  0olßov 
e%Xva  fiBXrtofiivoLO  %ai  ov  (pqiva  S^ilyeTo  Jiipvi^. 

Es  ist  bekannt,  dass  nach  übereinstimmender  Erzählung  der  Dichter 
und  Mythographen  die  spröde  Nymphe  Daphne  vor  Apoll  floh,  und 
im  Augenblick,  da  ei*  sie  erreichte,  auf  ihr  Flehen  in  den  Lorbeer  ver- 
wandelt wurde.  Das  scheue  und  behende  Fliehen  vor  Apoll  erscheint 
als  das  Wesen  der  'Daphne  fugitiva^  die  mit  dem  Boreas  um  die  Wette 
lauft  (Nonn.  Dionys.  XXXm  211),  und  als  der  dieser  Sage  innewohnende 
Grundzug.  Ist  doch  nach  Max  Müllers  ansprechender  Vermuthung^) 
Daphne  nichts  Anderes  als  die  vor  dem  Sonnengott,  Indra,  alltäglich 
fliehende  und,  wenn  sie  ereilt  wird,  schwindende  Morgenröthe,  Dahanä 
(von  der  Wurzel,  dah,  dagh,  brennen,  vgl.  die  thessalische  Form  S(xvxvri\ 
und  die ,  Metamorphose  erst  auf  griechischem  Boden  hinzugedichtet 
durch  Anregung  der  Sprache,  welche  nunmehr  dem  Wort' dayviy  die 
feste  Bedeutung  des  Lorbeerbaumes  verliehen  hatte ^J.  Es  ist  weder 
an  sich  wahrscheinlich  noch  durch  irgend  eine  litterärische  Spur  ange- 
deutet, dass  die   Daphnesage  diesen  elementaren  Kern,  der  äugen- 


1)  Vgl.  EsMjs  II  8.  82  fg,  und  141  der  deutsohen  Uebertragung. 

2)  Wi^  der  Lorbeer  zu  einem  vom  Brennen  hergenommenen  Namen  kommen 
konnte,  zeigt  zwar  nicht  die  Bemerkung  MüUers  selber  ('die  MorgenröUie  hiess 
^ti(pvtf,  das  Brennen,  ebenso  der  Lorbeer  als  leicht  brennendes  Holz*,  Vor- 
lesungen über  die  Wissensch.  der  Spr.  II»  S.  533  N.  67),  wohl  aber  die  Erörte- 
rung A.  Kuhns  Herabkunft  des  Feuers  S.  86  ff.  Von  hier  aus  lösen  sich  sehr 
leicht  die  Bedenken,  welche  über  diesen  Bedeutungswechsel  Ciirtias  äussert,  Grundz. 
d.  Etymol.  8.  440  der  III.  Auflage.  Auch  in  der  Eultaymbolik  ist  die  Lichtbe- 
deutnng  des  Lorbeers  festgehalten  worden.  —  Ich  will  für  Müllers  Deutung 
l^inefWegs  Gewiaaheit  in  Anspruch  nehmen;  indessen,  wenn  auch  eine  zweite 
nahe  gelegt  ist,  so  bewegt  sich  diese  doch  auf  dem  nämlichen  (Gebiet. 
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scheinUcti  den  eigentlichen  Mythus  in  ihr  ausmacht,  die  Flucht  der 
Nymphe  vor  Apoll,  zu  irgend  einer  Zeit  aus  sich  ausgeschieden  habe. 

Dennoch  glaubte  Heibig  aus  den  Wandgemälden  auf  eine  Form 
der  Sage  zurQckschliessen  zu  müssen,  in  welcher  von  der  Verfolgung 
der  Jungfrau  durch  den  Gott  keine  Rede  war.  In  dem  mehrmals  er- 
wähnten Aufsatz  hat  er  den  auf  Daphne  bezüglichen  Bilderkreis  aus- 
führlich behandelt  als  Beispiel  für  die  Thatsache,  dass  ^mehrere  Serien 
von  Gemälden  die  Mythen  in  Versionen  darstellen,  von  welchen  sich 
in  der  uns  vorliegenden  Literatur  keine  oder  nur  geringfdgige  Spuren 
erhalten  haben',  und,  in  diesem  Sinn,  als  'schlagenden  Beleg  für  die 
Wichtigkeit  der  campanischen  Wandgemälde  auch  in  litterargeschicht- 
licher  Hinsicht'. 

Zu  dieser  Ansicht  wurde  Heibig  bestimmt  durch  den  Umstand, 
dass  mehrere  Bilder  Apoll  in  Ruhe  neben  Daphne  darstellen,  wie  er, 
zu  ihr  hingewandt,  die  Kithara  rührt,  oder,  auf  sein  Instrument  gestützt, 
sie  anblickt,  auch  sogar  Hand  an  sie  legt,  indem  er  ungestüm  ihr  Ge- 
wand anfasst ;  zwei  dieser  Gemälde  deuten  bereits  die  beginnende  Ver- 
wandlung an.  Die  Erzählung,  welche  nach  Heibig  diesen  Compositionen 
zu  Grund  gelegen  haben  muss,  war  ungefähr  die  folgende :  ^Dem  ver- 
liebten Gott  ist  es  gelungen  sich  der  Daphne  zu  nähern.  Er  versucht 
die  Geliebte  durch  Gesang  und  Saitenspiel  zu  unterhalten  und  durch 
die  Macht  seiner  Kunst  ihr  Herz  zu  gewinnen.  Doch  vergeblich!  Die 
Jungfrau  bleibt  düsteren  Sinnes  und  ungerührt.  Da  Apoll  sieht,  dass 
seine  Kunst  wirkungslos  ist,  hört  er  zu  spielen  auf.  In  verzweifeltem 
liiebeschmerz  hängen  seine  Blicke  an  der  Geliebten,  welche  ihm  kein 
Gehör  schenkt.  In  einer  solchen  Situation  übermannt  ihn  die  Macht 
der  Leidenschaft.  Er  legt  Hand  an  die  Jungfrau;  diese  aber,  ent- 
schlossen 6her  Alles  zu  leiden,  als  sich  dem  Verhassten  (?)  zu  ergeben, 
ruft  die  Hülfe  der  Götter  an,  und  wird  in  den  Lorbeer  verwandelt'. 
Eine  litterärische  Spur  solcher  Fassung  der  Sage  glaubt  Heibig  auch 
in  den  oben  angeführten  Värsen  des  Nonnos  zu  finden. 

Ich  muss  die  Folgerungen  Helbigs  für  irrig  halten,  obwohl  ich  be- 
kenne, dass  ich  geschwankt  habe.  Freilich  bringen  die  Wandgemälde, 
indem  sie  Apoll  bei  der  Nymphe  musiciren  lassen,  einen  ausfuhrenden 
Zug  in  die  Darstellung,  welcher  der  litterärischen  XJeberlieferung,  bis 
auf  die  Stelle  des  Nonnos,  zufällig  fremd  ist  Erscheint  damit  die 
übrige  Gestalt  der  Sage  alterirt? 

Nonnos  redet  gern  von  Daphne ;  aber  fast  überall  wo  er  ihren 
Namen  erwähnt,  deutet  er  auch  auf  ihr  Fliehen  hin.    Dies  geschieht 
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nicht  weniger  als  zehnmal  ^) ;  und  sogar  venige  Verse  Tor  der  Qt)en 
angefahrten  Stelle,  welche  mit  den  Wandgemälden  zasammentriüty  ist 
Yon  ihrer  Verfolgung  durch  Apoll  die  Rede.  Hieraus  ist  mit  Gewiss- 
heit zu  folgern,  dass  Nonnos  eine  Sagenversion  im  Auge  hat,  in  der 
sowohl  das  Kitharaspiel  des  Apoll  bei  Daphne  als  die  Flucht  der  Letzteren 
vorkam. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  sog.  Lutatius  oder  Lactantius,  welchem 
die  Argumente  zu  den  Metamorphosen  des  Ovid  beigelegt  werden,  mit 
nichten  blos  Ovid  excerpirt,  sondern  auch  andere  Autoren,  und  zwar 
^echische  Dichter,  benützt  hat.  So  enthält  auch  seine  fab.IX  zu 
Buch  I  einen  von  Ovid  nicht  erwähnten  Umstand ;  sie  lautet:  Daphne 
Penei  fiuminis  filia,  cum  omnium  virginum,  quae  in  Thessalia  essent^ 
speciosissima  haberetur,  adeo  quidem,  ut  deos  pulchritudine  sua  caperet ; 
Apollo  cum  eam  conspexisset,  forma  eins  expalluit.  quam  cum  neque 
pollicitis  neque  precibus  adire  potuisset,  vim  ut  afferret  instituit.  Et 
illa  cursu  conspectum  (?)  eins  effugere  cupiens,  patrem  invocavit,  ut 
virginitati  suae,  quam  sibi  permiserat,  ferret  auxilium ;  cuius  ille  auditis 
precibus  filiam  deorum  auxilio,  ut  vim  effugeret,  in  laurum  convertit 
Ist  es  etwas  Anderes  als  Zufall,  dass  hier  neben  den  pol  licita  undpreces 
nicht  auch  Saitenspiel  und  Gesang  angeführt  sind? 

Man  wird  einwenden,  dass  zwei  unter  den  campaoischen  Bildern 
die  Verwandlung  erfolgen  lassen,  während  Apoll  in  Ruhe  neben  Daphne 
sitzt  oder  dasteht,  auf  die  Kithara  gestützt.  Aber  dieser  Einwurf  hat 
nur  eine  scheinbare  Kraft. 

Diese  Gemälde,  welche  Apoll  und  Daphne  vorführen  ^),  bilden  eine 


1)  Dionys.  n  98  ff.  114,  XY  179.  301,  XXXTIT  210  f.  217.  222,  XLII  256. 
387  ff.  390. 

2)  Ich  zähle  deren  zehn  (n.  206—209,  211—216),  wie  die  oben  folgende 
Uebersicht  zeigt.  Heibig  reohnet  mit  Unrecht  hierhin  auch  n.  210:  *Aehn1iche 
Gmppe  ohne  Nebenfigur.  Die  Auffassung  streift  an  das  Obscöne,  indem  Daphne 
mit  dem  Oberkörper,  die  Arme  schlaff  herabhangen  lassend,  über  den  Armen 
des  Gottes  herabhängt.  ...  In  den  Umrissen  stimmt  Roux  Herc.  et  Pomp.  VIII 21. 
Nur  finden  wir  hier  nicht  Apoll,  sondern  eine  Figur,  welche  vermittelst  des  Pe- 
tasos  als  Hermes  charaoterisirt  ist,  vermuthlich  eine  durch  die  schlechte  Er- 
haltung des  Bildes  veranlasste  Willkürlichkeit  des  Zeichner8\  Der  Irrthum  ist 
auf  Seiten  Helbigs.  Ich  will  hierhin  setzen,  was  ich  mir,  im  Angesicht  des  Bildes, 
an  den  Rand  seines  Buches  zu  dieser  Stelle  notirt  habe.  *Nicht  richtig!  Bewegung 
des  heftigen  Strftubens,  Arme  hintenüber,  ähnlich  wie  bei  dem  Raab  der  Proserpina. 
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antreimhare  Reihe,  in  der  das  Historische  des  Stoffios,  die  Entwidke* 
lang  der  Begebenheit  immer  mehr  yerfiflchtigt,  die  DarsteUnng  immer 
ärmer  an  Detail  ond  immer  compradiarischer  irird. 

Der  individuelle  Charakter  der  Daphne  als  einer  rauhen  männischen 
Jägerin  ist  hier  von  Anfang  an  verwischt^  ihre  Figur  ist  veraUgemeinert 
zu  dem  durchgängig  beliebten  SchOnheitstypus  eines  weichen  Frauen* 
körpers,  dessen  bald  üppige  bald  sutrtere  Formen  kaum  durch  Gewänder 
verhüllt  sind ;  eine  schwache  Rückerinnerung  nur  bewahren  zwei  Bilder 
(Heibig  208. 209),  indem  sie  zur  Seite  das  Jagdgeräth  der  Daphne  wie 
ein  ganz  äusserliches  Emblem  anbringen.  Da3  Ereilen  nach  vorange- 
gangener Verfolgung  stellt  nur  ein  einziges  Bild  in  verständlicher  Benir 
lichkeit  dar  (206) ;  Apoll  und  die  zusammensinkende  Nymphe  sind  nach 
der  nämlichen  Richtung  gewendet.  Vier  andere  Bilder  (207—210), 
ziehen  vor,  Daphne,  welche  auf  den  Knien  liegt  und,  während  sie  sich 
sträubt,  von  Apoll  umfasst  wird^  dem  Gott  zugekehrt  darzustdlen";  hier 
ist  das  Einholen  im  Laufe  vergessen  und  nur  allgemein  ein  gewalt- 
sames Ergreifen  ausgedrückt,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Masse  der 
Bildwerke,  welche  Mädchenraub  darstellen.  Von  einem  früheren  Moment 
gehen  die  Gemälde  aus,  welche  Apoll  in  Gesellschaft  der  Daphne  und 
um  ihre  Liebe  werbend  voritihren.  Daphne  steht,  auf  einen  Pfeiler 
gestützt,  vor  Apoll,  welcher  dasitzt  und  zurKithara  singt  (214).  Oder: 
er  hat  sein  Saitenspiel  geendet  und  blickt  die  Unempfindliche  mit  fra- 
genden Augen  an  (213).  Von  dieser  Composition  wird  man  eine  ganz  ent- 
sprechende  (n.  215)  nicht  desshalb  abtrennen  wollen,  weil  sie  die  erst 
^päter  erfolgende  Verwandlung  bereits  durch  drei  aus  Schultern  und 
Haupt  aufspriessende  Lorbeerzweige  anzeigt.  Hier  ist  ohne  Frage  mit 
der  Handlung  alle  Zeitfolge  aufgehoben.  Motivirt  doch  auch  Heibig 
die  Verwandlung  dadurch,  dass  Apoll  Hand  anlegt  an  die  Geliebte; 
davon  ist  hier  nichts  zu  erblicken.     Der  Gott  legt,  im  Zustande  voU- 


Die  andere  Person,  halb  ins  Knie  gesanken,  trägt  Üattemden  blanen  langen 
Mantel  und  grossen  runden  weissen  Hut  mit  zwei  bläulichen  Flu|[Qlp.  Ge- 
sicht scharf  wie  von  alter  Frau,  auch  Elals  wie  runzlioh;  r.  Ann  in  langen 
Aermel*  1.  bloss.  Madchen  trägt  gelbes  Gewand,  Arme,  Brust,  Leib  von  der 
Bewegung  bis  auf  die  Oberschenkel  entblösst.  Wand  des  Gemaches  geht  nich^ 
bis  oben  hinauf.*  Es  ist  also  offenbar  Hermes  dargestellt,  und  zwar,  wie  das  in 
vielen  Sagen  vorkommt,  in  Gestalt  einep  alten  Weibes.  YieUeioht  ist  es  Herse, 
die  er  in  Gestalt  ihrer  Amme  überrascht  Barr6  betitelt  das  Bild  *Hercare  et 
Iphthima'.  Uebrigens  zeigt  meine  BesQhreibung,  dass  die  PublikatioQ,  welche 
Boux  und  3arre  geben,  in  den  Einzelheiten  durchaus  nnsuverlässig  ist. 
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kqmmener  Hohe,  die  Bechte  Ober  den  Kopf,  die  Linke  anf  die  Kitham, 
und  blickt  ohne  be^tinpimten  Ausdruck  anfDaphne,  dict  ihrerseits  gleich- 
&\tA$  YWr  sich  bin  siehty  w&brend  die  Y erwandlung  m  erfolgen  scheint 
P^  B^W  sind  in  jeper  pathetiw^h  lehren  befr^gungslosen  Weise  su- 
sammen  gruppirti  welche  die  mythologischen  Fignren  als  das  person* 
Uche  Symbol  der  Fabel  erscheinen  l&sst.  In  Biergischerer  Weise  ver* 
aiischwljchea  Twei  andere  Bilder  (212.  211),  welche  ihm  gleich£Edls  die 
Eathftra  in  die  Hand  geben,  die  Empfindungen  und  Wttnsohe  des  Gtottes, 
indem  sie  ihn  das  Gewand  derDajÄne  wegziehen  lassen:  auf  denoam- 
panißchen  Bildern  ein  generelle  Ausdruck  fär  das  ongestAme  Begehren 
der  Verliebten.  Dass  das  sweite  dieser  Gemälde  zugleich  die  Ver- 
w«ndl\mg  vorwegnimmt^  indem  hier  ein  Zweig  aus  dam  Haupt  der 
OfU^ne  au&priesQt,  nach  welchem  sie  erschrocken  greift,  kann  uns 
iwm^figlich  bentUnmen»  ^e  verachiedeaia  Situation  voraussusetsen. 
X^  Fabel  i(rt  hier  isusammengesogen  in  eine  Darstellung,  wetehe  var^ 
schiedene  Stadien  der  Begebenheit  in  eine  Situation  zuaammenfasst  ^X 
N.  212  und  211  sind  durchaus  parallele  O)mp08itiQtten,  so  gut  wie 
9,  213  und  215, 

Vi9m  den  Bildern,  welche  Apoll  und  Daphne  daistelloa,  auoknoch 
9U  21$  imisur^eA  ^%  ist  eine  sehr  nahe  gekgte  Vermuthiing,  die  auch 
JEC  KekaU  mir  ausspricht.  Heibig,  der  in  den  *XXin  Tafeln*  zu 
9eimm  Katalog  der  WandgemUde^  Tal  VI,  das  BiU  verüffentlioht  hat, 
beschreibt  es  so.  *ApoU,  den  Lorbe«arkrana  um  die  langen  Locken,  mit 
Wwer  CUamys  und  Sandalen,  sitat  auf  einem  Stein,  an  wekdiem  di# 
KHhtm  lehnt,  die  Linke  au&tütaendt  und  fasst  mit  der  Bechten  ein  Afikd-  ^ 
eiben^  welches  von  ihm  wegschreitet,  am  Enfichel  der  ImkeB  Hand. 
Oea  Maddien,  vennuthlich  eine  Geliebte  Apolls,  die  ich  jedoch  nicht 
m  benenne  wage,  ist  mit  Anni^angen  und  eiii«n  Eranas  gesobmOckt.* 
17^  4er  Abbildung  ist  es  dentlich  ein  Lorbeerkranz,  den  »e  trttgt 
und  so  ist  ihre  Deolung  auf  Daphne  hAcht  wehrscbeiBliclL  Bemnach 
fWheint  diews  Qemälde  mehr  als  eines  der  andern  meine  Ansidit  von 


1)  AehDliches  ^st  eich  von  luoderen  Bildwerken  b^hauj^ten.  So  naii](iQ|iUic)i 
yo|i  cwei  Temkottenreliefs  und  einer  Spiegelkapael,  welche  d|e  Rüokkonft  ux)d 
Erkennung  desOdysseuB  darsiellen:  vgl.  Stephani  oompte  r^ndn  1868  S.  204  fg^ 
Heibig  Annali  delP  Ins!  1867  S.  826  £,  auch  das  Sarkophagrelief  Annali  1869 
ta7.  d'ägg.  D.  Die  gründliehe  Entwiokelong  Stephanie  a.  a.  O.  tri£Pk  eine  der 
W^l^tfg9t^  Präpipie;if^C!9g^  av^NM^logi^cbf^T  BwftWW*ili;  iofc  lia»»  IPV*  »her 
nifilit  in  i^Ue».  Punkten  n^it  i\m  mif^T^^mÜfim  firtW*P«^ 
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der  abflachenden  Verallgemeinerung,  welcher  der  Stoff  der  Daphnesage 
in  der  Darstellung  der  cainpanischen  Wandbilder  unterlag,  zu  bestä- 
tigen. Das  Kitharaspiel  und  vergebliche  Werben  des  Oottes,  das  spröde 
Entweichen  der  Nymphe^  die  künftige  Metamorphose  sind  in  einer  ich 
möchte  sagen  balletartig  freien  Form  zum  Ausdruck  gebracht 

Es  ist  also  den  Gemälden  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Belief 
nur  der  ausschmückende  Zug  eigenthümlich,  dass  Apoll  durch  die 
Macht  der  Töne  Daphne  zu  rühren  sucht  Und  wenn  sie  in  diesem  mit 
Nonnos  zusammentreffen,  so  ist  deutlich,  dass  hier  wie  dort  die  alezan- 
drinische  Poesie  zu  Grunde  liegt.  Ihrem  reflectirenden  sentimentalen 
Geschmack  entsprach  es,  in  der  Fabelerzählung  die  Einwirkung  der 
Musik  auf  das  Gemüth  zur  Geltung  zu  bringen.  So  lässt  Nonnos,  der 
eifrige  Leser  und  Nachahmer  alexandrinischer  Dichter,  den  Pan  in  seiner 
erotischen  Unterweisung  Dionysos  den  Rath  geben,  dass  er  durch  Saiten- 
spiel und  Gesang  um  die  Gunst  der  spröden  Beroe  werben  möge :  und 
der  Inhalt  seiner  Gesänge  soll  sein  das  Schicksal  der  Daphne  und 
Pitys  (Dionys.  XLII  251  ff.  Köchly).  Derselbe  Dichter  erzählt,  dass 
Apoll,  da  er  den  geliebten  Atymnios  verloren,  seinen  Schmerz  im  Lied 
ausströmte  (XIX 181  i^.),  so  wie  Orpheus,  da  ihm  Eurydike  genommen, 
wie  Eyknos  nach  dem  Verlust  des  Phaethon  (Verg.  Aen.  X 189  ff.,  Ovid. 
met.  n  367  ff., sicherlich  nach  Phanokles,  s.  Lactant  aiigum.  IV  zu  Ov 
met  II)  durch  Gesang  ihren  Kummer  beschwichtigten.  Selbst  der  Eyklop 
findet  Linderung  seines  Liebesschmerzes  in  der  Pflege  der  Musik,  tag 
fpaQfiOKOP  Sdu}v  ovdiv^  wie  die  alexandrinischen  Pichter,  nach  dem 
Vorgang  des  Dithyrambikers  Philoxenos  (vgl.  Bergk  poet.  lyr.  S.  1261 
fr.  7)  gern  erzählen;  vgl. Theokr.  XI 1—18,  Kallimach.  ep.  47  Schneider, 
Bion  fr.  18  Ahrens  (14  Hermann).  Liebesleid  als  Quelle  des  Gesanges 
ist  der  Gedanke,  der  sich  durch  des  Hermesianax  Elegie  Leontion  hin- 
durchzieht; die  Pieriden  als  einziges  Heilmittd  der  Liebe  empfiehlt 
Theokrit  (XI  Auf.)  seinem  Freunde  denf  Arzt  Nikias« 

Eine  Andeutung  bei  Vergil  0  lässt  vermuthen,  dass  die  Dichtung 
aus  dem  Verkehr  des  musicirenden  Gottes  mit  der  Nymphe  die  mu- 
sisch-mantische  Kraft  der  'amantes  carmina  laurus*  (Statius),  der  vifapi] 
i'finvoa  avQitpvaoL  (Nonn.  Dionys.  XLII  389),  und  zugleich  den  Ur- 
sprung des  lakonischen  Daphneorakels  herleitete,  das  sich  an  den 
lorbeerreichen   Ufern    des  Eurotas  in  der  Umgegend  von   Amyklai 


1)  Er  sagt  in  der  bekannten  Ecloge  VI  82  ff.  von  Silen :  omnia,  qoae  Phoebo 
quondam  meditante  beatas  audiii  Eurotas  iassitque  ediscere  laaras,  ille  canit. 
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befand  ^).    Hier  scheint  die  Daphnesage  in  enger  Verknüpfung  mit  der 
von  Hyakinthos')  heimisch  gewesen  zu  sein. 


1)  Vgl.  Plut.  vita  Agid.  c.  9,  mid  dazu  Schömann.  Ob  die  Identificiruug 
des  Incubationsorakels  der  Pasiphae  mit  dem  der  Daphne  nur  eine  gelehrte 
Combination  des  Phylarchos  sei,  wie  Heibig  a.  a.  0.  S.  252,  6  behauptet,  erscheint 
mir  höchst  zweifelhaft.  —  Mit  Daphne  ist  Eins  die  Bergnymphe  Daphnis  bei 
Pausan.  X  ö,  5.  6,  Priesterin  am  Orakel  der  6e  zu  Delphi.  Nach  Diodor  IV  66 
hatte  Teiresias  eine  prophetische  Tochter  Daphne,  welche  von  den  Epigonen  nach 
der  Einnahme  von  Theben  über  das  delphische  Orakel  gesetzt  wurde:  später 
habe  sie  den  Beinamen  ZlßvXXa  erhalten,  ro  y^Q  ^v^^^C^fV  xttra  ylwrrav  vnoQxnv 
aißvlXaivfiv, 

2)  Amyklas,  der  Vater  des  Hyakinthos  (Ov.  met.X  162),  ist  nach  Phylarchos 
bei  Plut.  a.  a.  0.  und  bei  Parthenios  15  (vgl.  Müller  Fragm.  bist.  I  S.  842 
f.  38)  auch  Yater  der  Daphne,  die  sonst  Tochter  des  Ladon  oder  Peneios  heisst. , 
Servius  sag^  zur  angeführten  SteUe  des  Yergil:  Enrotas  fluvius  Laconum,  qui 
andita  ab  Apolline  suas  edocet  lauros,  quibus  eius  plenae  sunt  ripao  [vgL  Polyb. 
y  19] ;  ibi  namque  templum  ApoUinis  est,  nam  hunc  fluvium  Hyacinthi  causa 
Apollo  dicitur  amasse.  Die  Erzählung  des  Phylarchos  lag  übrigens  auch  dem 
Pausan.  VIII  20  vor. 

Bonn.  K.  Dilthey. 


4.  Datierbare  Inschriften  aus  dem  Odenwalde. 

I. 

Der  Garten  des  Erbachischen  Jagdschlosses  ,Ealbach'  ist  be- 
kanntlich durch  die  Bemühungen  des  kunstsinnigen  Grafen  Franz  m 
Erbach-Erbach  im  Anfange  dieses  Jahrh.  mit  den  Resten  der  auf  der 
Eulbacher  Höhe  errichtet  gewesenen  Romerwerken  geschmückt,  die 
dadurch  vor  sicherm  Untergänge  bewahrt  blieben«  Auf  dieser  lang- 
gedehnten Höhe  zog  sich  ntoilich  eine  fortlaufende  Reihe  von  römischen 
Kastellen  und  Wachthiusem  hin,  zur  Beobachtung  der  vorüberziehenden 
Strasse.  Diese  Kette  von  Befestigungen  bildete  die  zweite  Linie  des 
römischen  Vertheidigungssystems  des  Odenwaldes  und  diente  zugleich, 
wie  der  weiter  vorliegende,  östlich  davon  von  Osterburk^  her  über 
Walddüren  gegen  Freudenberg  am  Main  ziehende  eigentliche  limes 
oder  Grenzwall  (der  die  äusserste  Linie  gegen  die  Germanen  war) 
als  vorsichtig  bewachte  Allarmlinie,  zu  welchem  Behufe  jene  würfel- 
förmigen  kleinen  speculae  oder  Militärposten^längs  des  ganzen  Strassen- 
zuges  erbaut  waren,  welche  Knapp  ,röm.  Denkmäler  des  Odenwaldes' 
zwar  irrthümlich  für  Grabthürmchen  angesehen  hatte,  von  welchen  er 
jedoch  §  77  zugiebt,  dass  sie  auch  zugleich  einer  zur  Bewachung  der 
ganzen  Linie  aujfgestellten  Postenkette  als  erhöhter  Standpunkt  und 
Schutzort  gedient  haben  könnten  0.  Lehne  V.  S.  326  nennt  sie  pro- 
pugnacula.  Ein  solches  römisches  Wachthaus,  das  in  der  Nähe  des 
Eulbacher  Hofes  errichtet  gewesen  war,  wurde  nun  von  seiner  ehmaligen 
Stelle  abgebrochen  und  aus  seinen-  Trümmern  im  Eulbachischen  Garten 
in  seiner  muthmasslichen  ursprünglichen  Höhe  von  etwa  12  Fuss  wieder 


1)  Es  waren  diese  Bauten  indessen  keine  eigentlichen  speoolae  d.  h.  Waii- 
ihürme,  Hochwarten,  wie  sie  s.  B.  in  der  Schweiz  an  Strassen  vorkommen. 
Yergl.  Mittheü.  4ler  anüq.  G^sellsoh.  in  Zürich  XU  S.  326, 
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aofgestellty  --  abgebildet  bei  Knapp  Fig.  37  0-  *-  An  diesem  künst- 
lioben  Wachthause  (fälschlich  sogenannten  Bomergrabe)  wurde  nun 
dn  IimchriftbrachstUck  eingemauert,  das  unter  den  herabgestürzten 
Mauersteinen  eines  andern  dieser  Wachthäuser  (aus  der  Nähe  Enlbachs) 
gelten  war,  nnd  das  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  aus  der 
darauf  ang^benen,  auf  Antonin  den  Frommen  weisenden  Zeitbestimmung, 
auf  die  Erbauung  der  ganzen  befestigten  Linie  geschlossen  werden  kann. 
Der  Proportion  des  Steines  nach,  fehlt  nach  Knapp  ungefähr  ebi  Dritt- 
theil  der  Inschrift  und  zwar  der  Anfang  der  Zeilen^  während  das  Ende 
derselben  erhalten  ist,  wie  die  dort  angebrachten  Verzierungen,  nebst 
der  regehnässigen  Geßtalt  des  Steines  beweisen. 

Diese  den  Schluss  der  Zeilen  anzeigenden  Verzierungen  werden 
von  Knapp  Fig.  52  wie  zwei  Flammen  abgebildet,  während  heut  zu 
Tage  auf  der  bereits  halbverwischten  Inschrift  nur  zwei  Bogen  deutlich 
zu  erkennen  sind. 

Vielleicht  sind  dieselben  Reste  von  Falmzweigen,  die  sich  öfters 
nicht  nur  auf  Kaiserinschriften,  sondern  auch  auf  Dedikationsinschriften 
vorfinden.  —  Was  nun  die  Erklärung  dieser  Inschrift  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  ihrer  Zerstörung  wegen  überaus  misslich,  und  war  mein  Augen- 
merk desshalb  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  den  noch  vorhandenen 
T^t  zu  geben,  wie  ich  denselben  zu  wiederholten  Malen  und  so  noch 
ganz  kürzlich  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Steine  kopirte,  wobei  ich  die 
Lesung  Knappes  im  Wesentlichen  fflr  richtig  erkannte. 

Meine  Abschrift,  bei  der  jeder  einzelne  der  0,09  m.  hohen  Buch^ 
Stäben  unzweifelhaft  sicher  ist,  lautet  nun : 

RTIO 
MTRI 
TIMP- 


NTIIIICoSI 


p.  Chr.  145? 


Der  Stein  besteht  aus  rothem  Sandsteine  und  ist  noch  0,60  m. 
hoch  und  ebenso  breit,  bei  einer  Dicke  von  0,20  m.  —  Die  ehmalige 
Breite  muss  viel  bedeutender  gewesen  sein,  vielleicht  war  aber  auch 
seine  Höhe  eine  grössere,  indem  das  Denkmal  nicht  allein  auf  seiner 
einen  Seite,  sondern  auch  oben  verstümmelt  zu  sein  scheint,  so  dass 


1)  Ausser  diesem  Wachthause  wurden  auch  die  rudera  eines  grösseren 
xnonimentum  aus  Eulbach,  n&mlioh  Theile  eines  dort  errichtet  gewesenen  Gastells 
in  den  Oarten  versetzt  und  wieder  aufgebaut  —  YergL  §  87  Fig.  36. 
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nicht  zu  sagen  ist,  ob  die  jetzige  erste  Zeile  dies  auch  ehemals  war. 
Der  erste  Buchstabe  ist  nun  ohne  Zweifel  ein  R,  dessen  beide  Bogen 
noch  deutlich  erhalten  sind^  also  mehr  als  Knapp  Fig.  52  zeichnet 
(womach  Brambach  1392). 

Der  Name  mag  also  Dativ  oder  Ablativ  von  Martins  oder  Curtius 
sein,  oder  aber,  wie  ich  in  dem  letzteren  Falle  lieber  lesen  möchte, 
von  Curitius  (ein  Name  der  unweit  davon  auf  dem  Breuberg  auftrat, 
freilich  aber  nach  einer  andern  Lesart  Guriatius  lautete.  S.  Brambach 
1399).    Das  betrefifende  T  unserer  Eulbacher  Inschrift  scheint  nämlich 

mit  I  ligirt  zu  sein  (d.  h.  =  -p)   was  aber  nicht  sicher  constatiert 

werden  kann,  da  der  Stein  an  dieser  Stelle  überhaupt  beschädigt  ist 

Mit  Bücksicht  darauf  dürfte  also  besser  am  blossen  T  festge- 
halten werden  müssen,  und  da  zugleich  der  Nominativ  eines  Namens 
und  zwar  eines  cognomens  wahrscheinlicher  ist,  so  schlage  ich  die 
Restauration  foRTIO  vor;  (ein  Gattonius  Fortio  kommt  z.  B.  auf  einer 

Osterburkner  Inschrift  vor;  Elius  Fortio  zu  Neckargemünd). 

In  der  zweiten  Zeile  scheint  auf  das  M    (welches  wie  dasjenige 

der  dritten  Zeile  regelmässig  geformt  ist,  d.  h.  seine  mittlere  Spitze 
bis  auf  die  Zeile  herabgehn  lässt)  ein  Punkt  zu  folgen.  Ein  solcher 
schliesst  auch  die  dritte  Zeile  ab  nach  P  (welches  ebenfalls  das  ältere, 

offene  P  ist,  nicht  das  spätere  und  noch  heutige,  geschlossene  P).  — 

Die  letzte  Zeile  beginnt  ganz  entschieden  mit  einem  deutlichen  N,  was 

ja  auch  von  Knapp  im  Texte  angenommen  wird,  obwohl  er  es  auf 
seiner  Figur  52^  wo  überhaupt  alle  Buchstabenformen  ganz  nach  modemer 
Weise  wiedergegeben  sind,  irrthümlich  entstellt  hat.  Die  Buchstaben  des 
Steines  zeigen  dagegen  noch  alle  die  edle  Form  einer  frühem  Zeit  und 
schon  dadurch  wird  die  Ansicht  bestärkt,  dass  derselbe  aus  der  Zeit 
des  ersten  der  Antonine  stammt  und  zwar  aus  dem  Jahre  145.  [Das 
frühste  auf  würtembergischen  Inschriften  vorkommende  Jahr  ist  148 
p.  Ghr.  Vergl.  Bramb.  1583  u.  1590,  wo  beidemal  die  achte  Legion 
erscheint,  die  auch  in  der  Nähe  von  Eulbach,  zu  Waldbullau,  auf  einer 
Inschrift  vorkommt  (Brambach  1391),  die  aus  derselben  Zeit  sein  dürfte, 
jedenfalls  aber  vor  Commodus  fällt,  da  hier  die  Legion  die  unter 
Commodus  bekommenen  Beinamen  noch  nicht  führt,  wie  dies  zu  Oster- 
burken der  Fall  ist,  wo  eine  Inschrift  so  lautete:  Leg.  VIII  aug-  p(ia) 
f(idelis)  c(ommoda)  a  s(olo)  f(ecit).  Vergl.  Brambach  1729.  üebrigens 
stand  die  achte  Legion  seit  den  Zeiten  Vespasian's  (von  70—300  p. 
Ghr).  am  Oberrhein]. 
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Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  beiden  letzten 
Buchstaben  der  Inschrift  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeblasst  sind.  — 
Die  relativ  beste  Restaurationsart  dieser  Inschrift  dürfte  nun  die  fol- 
gende sein: 

foRTIO 

7   brittonuM-TRI 

putien  .  feciT  I  M  P. 

t.  ael.  had.  aNTiTTTCoS 
Dagegen  war  Knapp's  Ergänzungsweise  a.  a.  0.  §.  61—63  durch- 
aus gezwungen ;  er  wollte  überall  nur  zwei  Buchstaben  ergänzt  wissen 
und  las  demzufolge: 

cuRTIO  nuM  TPIpuT  IMP 
t.  aNT  im  CoS. 

d.  h.  numerus  Triputiensium,  imperatore  Tito  Antonino  quartum  consule. 
Dagegen  spricht  jedoch  nicht  nur  der  Mangel  eines  Zeitwortes 
wie  constituit,  posuit,  fecit  oder  dergl.,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  wo  der  n.  Brittonum  Triputiensium  vorkommt  [der  ganz  in  der 
Nähe  von  Eulbach  (Bramb.  1394)  und  auch  auf  Inschriften  aus  dem 
benachbarten  Schlossau  und  Amorbach  erscheint],  der  letztere  Beiname 
immer  adjektivisch  dem  Hauptnamen  beigefügt  ist,  wie  dies  auch  «bei 
dem  auf  Oehringer  Ziegelplatten  vorkommenden  numerus  Brittonum 
Caledoniorum  der  Fall  ist  (Wie  diese  schottischen  Britten,  so  stammten 
auch  die  triputiensischen  aus  England.  Vergl.  Hefner  ,das  römische 
Baiem'  3.  Aufl.  S.  48—49  u.  S.  91).  —  Man  kann  daher  Triputi- 
ensium nicht  substantivisch  nehmen,  wie  z.  B.  numerus  Cattharensium. 
Dagegen  kommt  wahrscheinlich  der  allgemeine  Namen  der  Britten  In 
dieser  Weise,  d.  h.  ohne  weiteren  adjektivischen  Beinamen,  zu  Böckingen 
vor  (Brambach  1592,   wo   Z.  6  wahrscheinlich   zu  lesen  ist  }  BRIT- 

TONVM  ohne  näher  bestimmenden  Beinamen. 

Hierbei  ist  nebenbei  auch  zu  beachten,  dass  die  Bezeichnung  als 
numerus,  cohors  oder  Ofdo  fehlt,  wie  auch  Bramb.  1732,  während  es 
1745  heisst  N  •  BRITTON  •  TRIPVTIEN). 

Von  vorzttgUcher  Wichtigkeit  ist,  dass  diese  Inschrift  eine  Zeit- 
bestimmung enthielt  und  dass  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Zeit 
der  Antonine  geschlossen  werden  kann.  Zu  den  sich  so  nennenden 
Kaisem,  welche  während  ihrer  eigenen  Regierung  das  Consulat  zum 
viertenmale  bekleideten,  gehört  nun  Heliogabalus  (zum  4.  Male  üonsul 
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222)  nicht,  da  sein  Name  Antoninos  auf  Denkmalen  ausgemerzt  wurde. 
Keiner  aber,  wie  das  Knapp  schon  ausgesprochen  hat,  gehört  mehr 
hierher  wie  der  erste  der  Antonine,  der  von  138—161  regierende  T. 
Antoninus  Pius,  wie  er  gewöhnlich  heisst,  der  145  zum  vierten  Mal  CSodsuI 
war  und  bei  dem  das  Fehlen  des  Namens  Pius  und  weiterer  Bei- 
namen am  Erklärlichsten  ist.  Seinen  Namen  habe  ich  auf  unserer 
Inschrift  ergänzt  nach  der  Weise  wie  er  seinen  eigenen  Namen  An- 
toninus den  Namen  seines  Adoptivvaters  Aelius  Hadrianus  beifugte. 
—  An  Gommodus  zu  denken,  der  a.  183  zum  vierten  Male  Gonsul 
war,  geht  der  Analogie  wegen  mit  andern  datierten  Inschriften  aus 
der  Zeit  dieses  Kaisers,  wo  der  Beiname  Antoninus  gewöhnlich  fehlt, 
weniger  an.  Vergl.  desshalb  bes.  Bramb.  1325  aus  dem  Jahre  183 
'  selbst,  sodann  Bramb.  647  u.  1617—18  (auch  1019).  —  Was  Caracalla 
betrifft,  so  folgen  auf  zwei  Meilensteinen  seines  vierten  Gonsulats 
(Bramb.  1959  u.  1962)  vom  J.  213  noch  viele  Namen  und  Titel  auf 
den  Namen  Antoninus,  was  auch  bei  Heliogabal  der  Fall  sein  würde. 
Ueberdies  weist  die  Anwesenheit  eines  centurio  der  fünften  mace- 
donischen  Legion  im  Odenwald,  zu  Schlossau,  auf  frühere  Zeit^  iu 
Bezug  auf  die  Errichtung  der  Mümlingposition  und  folglich  auch  un- 
serer Eulbacher  Inschrift. 


1)  Eine  gelungene  Zasammenstellung  der  necuten  Forschangen  über  die 
Legionen  in  den  beiden  (Germanien  findet  sich  im  rheinischen  AntiquariuB  Abtib. 
11  B.  19  S.  645  ff.  und  608  ff.  Darin  heisst  es:  Die  legio  V  Macedonica  stand 
schon  im  Jahr  16  v.  Chr.  am  Niederrhein,  wo  sie  unter  ihrem  Legaten  M. 
LolliuB  bei  einem  üeberfall  der  Sigambem,  Tencteren  und  üsipeten  den  Adler 
verlor,  scheint  jedoch  zur  Zeit  der  Yarianischen  Niederlage  nicht  mehr  da, 
sondern  vielleicht  im  Innern  Galliens  gewesen  sn  sein,  da  der  Niederrhein  damals 
von  Truppen  ganz  entblöst  war.  Sie  kehrte  dann  aber  in  ihr  altes  Standquartier 
Vetera  (Birten  bei  Xanten)  zurück,  wo  sie  sich  bei  dem  Tode  des  Augustua 
empörte,  dann  die  Feldzüge  des  Germanicus  mitmachte  und  im  Jahr  70  sich  für 
ViteUius  erklärte,  mit  dem  ein  Theil  nach  Italien  zog.  Der  in  Vetera  zurück- 
gebliebene, durch  Aushebung  in -Gallien  verstärkte  Theil  litt  sehr  bei  dem 
batavischen  Aufstande  durch  Belagerungen  und  ging  bei  der  Uebergabe  dee 
Lagers  fiast  vollständig  zu  Grunde.  Wieder  restituirt  finden  wir  sie  unter 
Trajan  in  Dacien. 


n. 

Aus  der  vorhergehenden  (um  das  Jahr  1810  gefundenen)  Inschrift 
scheint,  da  dieselbe  ca.  145  gesetzt  ist,  also  zu  folgen,  dass  Antoninus 
Pias  noch  an  den  Militärstationen  des  unter  dem  charakteristischen 
Namen  »Hohe  Strasse«  über  den  Erbachischen  Odenwald  führenden, 
befestigten  Strassenzuges  arbeiten  liess,  welcher  sich  von  der  Mudauer 
Höhe  aus,  von  einer  Gastelllinie  gefolgt,  der  ganzen  Länge  des  öst- 
lichen Mümlingplateau's  (stellenweise  Würzberger,  Eulbacher  Höhe 
genannt)  nach,  an  den  Main  bis  Obemburg  zog.  Diase  von  Süden  nach 
Iforden  ziehende  Hauptmilitärstrasse  mit  den  zu  ihrem  Schutze  ihr 
entlang  laufenden  Befestigungen,  bildete,  wie  gesagt,  zugleich  den  zweiten 
Tract  des  römischen  Vertheidigungssystemes,  dessen  äusserste  Vor- 
schiebung der,  in  seiner  Richtung  damit  correspondirende,  eine  fort- 
laufende WalUifiie  bildende  limes  transrhenanus  selbst  war. 

Dieser  letztere  zog  bekanntlich  als  Allai*mierungs-  und  Defensiv- 
linie,  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  schnurgerade 
von  der  Donau  her  und  in  seiner  Folge  durch  das  östliche  Odenwälder 
'  Yorland,  das  sogenannte  Bauland,  über  Osterburken  und  Walddüren 
gegen  Freudenberg,  in  dessen  Gegend  er  den  Main  überschritt.  Dieser 
grosse  rheinische  QrenzwaU,  der  aber,  wie  gesagt,  mehr  eine  militairisch- 
politische  Demarkations-  und  Allarmlinie,  kein  wehrhafter  Bau  war, 
war  offenbar  das  Werk  einer,  auf  einem  einheitUchen  Plane  beruhenden 
Gonception  und. wohl  auch  in  allen  seinen  Theilen  so  ziemlich  gleich- 
seitig ausgef&hrt.  Unter  der  Regierung  Domitian's  (81—96)  begonnen, 
war  die  Grenzlinie  unter  Trajan  schon  gezogen,  so  dass  wir  also  den 
ScUuss  des  ersten  Jahrhunderts  als  Erbauungszeit  annehmen  können. 
(Vei^l.  Bauer  in  der  Zeitschrift  für  Würtembergisch  Franken  VI    . 
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344  ff.  und  Brambach  »Baden  unter  römischer  Herrschaft«  S.  5).  Knapp 
§.  109,  und  mit  ihm  Debon  in  seinen  »Zusätzen  und  Berichtigungen 
zu  Knapp«  (im  Archiv  für  Unterfranken  von  1862)  hatten  irrthQmlich 
die  Militairstrasse  Mudau-Obemburg  mit  ihren  verschiedenen  Befesti- 
gungswerken  für  die  äusserste  Grenz  wehr  und,  Hadrian  (117—138) 
für  den  Gründer  dieser  Anlage  gehalten;  von  dem  (das  Odenwälder 
Bauland  durchziehenden)  voiüegenden  Hauptlimes  hatten  dieselben  gar 
keine  Ahnung.  So  kommt  es,  dass  dieselben  z.  B.  das  im  Rücken 
dieses  letzteren,  aber  vor  der  Front  der  Mümlingposition  gel^ene 
Amorbach  als  vor  der  Front  der  Hauptlinie  gelegen  ansehen.  Dass 
dieser  Ort  eine  sehr  alte  Anlage  ist,  die  in  die  frühsten  Zeiten  rö- 
mischer Anwesenheit  in  diesen  Gegenden  zurückreicht,  lässt  sich  nun 
indirekt  daraus  entnehmen,  dass  eine  daselbst  gefundene  Inschrift 
durch  den  Namen  des  Dedicanten  auf  die  Regierungszeit  Trajan's  (98 
— 117)  zurückweist  Die  Kelten  und  andere  Barbaren  setzten  nämlich 
ihrem  Namen,  bei  Eltheilung  des  römischen  Bürgerrechtes  die  Vor- 
und  Gentilnamen  der  ertheilenden  Kaiser  vor  (vergl.  Becker  in  Kuhn's 
Sprachvergl  Beiträgen  HI  S.  205).  So  finden  wir  bei  Brambach  also 
eine  ganze  Reihe  von  Barbaren;  die  ihrem  einheimischen  Namen  ein 
M.  Ulpius  nach  dem  Namen  des  Trajanus  vorsetzten.  So  auch  ein 
gewisser  Malchus  zu  Amorbach,  unter  dessen  Gommando  eine  Ab- 
theilung der  triputiensischen  Brittonen  stand,  welche  den  Nymphen 
des  berühmten  Amorbrunnens  einen  Alter  weihte  (Brambach  1745). 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Müm- 
linglinie  nach  Massgabe  einer  Schlossauer  Inschrift  schliessen,  dass 
bereite  Hadrian  an  der  Herstellung  der  dortigen  Werke  thätig  war, 
indem  sich  im  Schlossauer  Castell  ein  centurio  der  22.  Legion,  zu  der 
er  von  der  damals  in  Dacien  stehenden  5.  macedonischen  versetzt  worden 
sein  mochte,  die  hadrianischen  Namen  P.  Aelius  beigelegt  hatte.  Da 
derselbe  zugleich  centurio  bei  der  fünften  macedonischen  Legion  war, 
deren  Anwesenheit  bis  jetzt  nur  iilr  den  Niederrhein  und  das  erste 
Jahrhundert  nachgewiesen  werden  konnte,  so  lässt  sich  auch  hierdurch 
auf  die  frühe  Zeit  der  Errichtung  dieses  Votixstoins  schliessen. 

Das  noch  vorhandene  Bruchstück  der  betreffenden  Inschrift  war 
bisher  nicht  ganz  richtig  gelesen  und  zwar  nur  nach  Abschriften  des 
bisherigen  Besitzers  Decker,  dessen  Mittheilungen  theils  imHessisohen 
Archiv  VI  S.  538  ff.  stehen  (bei  Brambach  1733),  theils  nach  einer 
verbesserten  Abschrift  Deckers  von  mir  in  der  archäologischen  Zeitung 
1869  S.  77  N.  7  veröffentlicht  worden  sind.    Um  jedoch  dne  sichere, 
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auf  Autopsie  gegründete  Lesung  zu  erlangen,  begab  ich  mich  neuer- 
dings selbst  an  den  Aufbewahrungsort  des  Steines,  Berfelden  im  Oden- 
wald, und  kann  ich  jetzt  das  Besultat  meiner  eigenen  Untersuchung 
inittheilen,  wonach  die  Inschrift  so  lautet: 

ANVS?  LEG 
fecri-PPFLE(g) 

V  MACEDVS'LLM 

Die  obere  Hälfte  des  Altars  ist  abgebrochen.  Vom  ersten  der 
erhaltenen  Buchstaben  ist  nur  der  Bogen  erhalten.  Dass  ein  P  vor- 
liegt,  ist  jedoch  unzweifelhaft^    und  kann  von  einem  R  oder  K,  das 

ich  nach  Deckei*s  privater  Mittheilung  an  mich,  in  der  archäologischen 
Zeitung  annehmen  musste,  gar  keine  Rede  sein.  So  kann  also  auch 
weder  der  alte  Vorname  Kaeso  noch  das  Gentil  Eaesius  vorliegen 
(welches  übrigens  auch  nicht  bei  Brambach  1860  erscheint,  denn  es 
iDuss  nach  meiner  autoptischen  Vergleichung  des  Steines  daselbst 
heissen  (P)RIMANiVS  PRISCVS,  ausser  welchem  Namen  übrigens 
nichts  von  der  Inschrift  dieses  Reliefs  einer  Juno  erhalten  ist).  Auf 
den  Vornamen  P(ublius)  folgt  auf  unserer  Inschrift  nun  einfach  (wie  im 

Namen  P.  Aelius  Maximus  bei  Brambach  453)  der  Gentilname  AEL(ius), 

während  vom  cognomen  nur  noch  das  S  und  der  Schluss  erhalten  ist ;  in 

der  Mitte  sind  3—4  Buchstaben  abgeschlagen,  ohne  Spur  zurückzulassen. 
£s  kann  desshalb  auch  gar  keine  Rede  von  einem  auf  S  folgenden  P  sein, 

und  muss  die  hierauf!  gebaute  Gonjectur,  dieser  (öfters  fälschlich  i>Grab- 
stein«  genannte)  Votivstein  bezöge  sich  auf  den  Geschichtschreiber 
Aelius  Spartianus  (aus  der  Diokletianischen  Zeit,  in  welche  Decker  die 
Inschrift  verlegen  möchte  und  zwar  etwa  in's  J.  284)  gänzlich  ver- 
worfen  werden,  wie  dies  auch  Bahr  in  seiner  Geschichte  der  römischen 
Literatur  4.  Aufl.  §  276  bereits  gethan  hat.  —  Dagegen  ist  der  Vor- 
schlag S(ecci)anus  zu  lesen  annehmbar,  da  dies  cognomem  auch  in  der 

Nähe  Schlossau's,  zu  WaldbuUau,  vorkommt  (Brambach  1391).  Gerade 
so  gut  kann  man  aber  natürlich  auch  Silvanus,  Salvianus,  Serranus, 
Statianus  oder  andere  dergleichen  Beinanien  hierher  ziehen. 

Hinsichtlich  der  Buchstabenformen  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben 
noch  die  altern  bessern  Formen  zeigen,  dass  die  P  noch  offen  sind  und 
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die  M  ihren  Mittelstrich  bis  auf  die  Zeile  herunter  gehn  Isu^sen.    Die 

Buchstaben  der  3  ersten  Zeilen  sind  am  Anfang  und  Ende  des  Steins 
etwas  abgeschliffen;  wo  sie  ganz  ausgefallen  sind,  habe  ich  es  in  der 
Inschrift  bemerkt. 

In  der  dritten  Zeile  fehlt  nichts,  und  ist  nur  der  letzte  Buchstabe 
(C)  verschwunden.     Der  Stifter  dieses  Votivaltars  war  also  centurio 

sowohl  bei  der  22.  Legion  als  auch  bei  der  5.  macedonischen,  über  deren 
Aufenthalt  in  Obergermanien  noch  gar  nichts  ermittelt  ist,  wesshalb 
auch  Deckers  Conjektur  durch  nichts  zu  erweisen  ist,  dieselbe  sei 
unter  einem  Nachfolger  des  Alexander  Seveiois,  unter  welch  letzterem 
sie  ihr  Standquartier  noch  in  Dacien  gehabt  habe,  nach  Deutschland 
berufen  worden,  und  zwar  wohl  von  Probus  oder  Diokletian,  zu  dessen 
Zeit  sie  noch  existirt  habe.  —  Dagegen  ist  es  erwiesen,  dass  im  ersten 
Jahrh.  sowohl  die  Legio  V  macedonica  als  die  alauda  am  Nicderrheine 
lag,  welch  letztere  jedoch  bereits  unter  Vespasian  aufgelöst  wurde 
(Bramb.  C.  I.  Rh.  p.  XII).  Von  der  Leg.  V  maced.  ist  freilich  auch 
nichts  weiter  bekannt,  als^  dass  sie  bis  auf  die  Zeiten  Domitians  in 
Xanten  blieb,  eine  Annahme,  die  aber  von  der  Hierherbeziehung  einiger 
zweifelhaften  Ziegelstempel  und  von  einem  Fingerringe  in  Bonn  abhängt 
(S.  diese  Jahrb.  32,  S.  45  ff).  Dem  Namen  dieser  Inschrift  zu  Folge 
kann  nun  aber  die  Zeit  ihrer  Errichtung  genauer  als  mittelst  der  Er- 
wähnung der  genannten  Legion  bestimmt  und  mit  einiger  Sicherheit 
behauptet  werden,  dass  dieselbe  aus  den  Zeiten  Hadrians  stamme  (zu 
denen  also  wohl  Truppcntheile  der  5.  macedonischen  Legion  im  Oden- 
walde gestanden  zu  haben  scheinen)  und  dass  also  damals  schon  an  dem 
Schlossauer  Castelle  gearbeitet  wurde  oder  dass  dasselbe  zii  jener  Zeit 
bereits  bestand.  Auch  Knapp  verlegt  die  Erbauung  der  Mümlinglinie 
etwa  ins  Jahr  122  n.  Chr.  d.  h.  in  die  Zeit  bald  nach  Hadrian's  121 
erfolgter  Ankunft  in  Deutschland,  wobei  er  freilich  eine  Stelle  der 
Lebensbeschreibung  Hadrians  von  Aelius  Spartianus,  dem  oben  er- 
wähnten Historiker,  im  Auge  hatte,  aus  der  aber  nur  geschlossen 
werden  kann,  dass  dieser  Kaiser  den  limes  romanus  Transdanavianos, 
nicht  auch  den  limes  transrhenanus,  geschweige  denn  die  Mttmling- 
position  herstellte  (Vergl.  Bauer  in  »Würtemb.  Franken«  VI  S.  353). 

Es  scheinen  nun  aber  die  Mttmlingbefestigungen  in  ihren  dnzdnCn 
Theilen  zu  vei^schiedenen  Zeiten,  allerdings  in  der  Zeit  von  Hadrjan 
bis  Antoninus  Pius  d.  h.  während  der  Dauer  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  und  nach  hergestellt  veorden  zu  sein,  also 
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nach  der  Erbauung  des  vorliegenden  eigentlichen  limes,  der  um  das 
Jahr  100  bereits  errichtet  wai*  und  also  älter  ist  als  die  Mümling- 
anlage  (nicht  jünger,  wie  im  hessischen  Archiv  XII  S.  14,  ohne  An- 
führung irgend  eines  Grundes  behauptet  wird).  Die  Mümlinglinie  war 
aber  ihrem  eigentlichen  Zwecke  nach  eine  befestigte  Hauptmilitairstrasse 
und  mochte  nur  in  zweiter  Ordnung  zugleich  als  Reservestellung  für 
den  limes  in  Betracht  kommen. 


m. 

Bereits  im  vorigen  Jahrhundert  fanden  sich  in  der  Nähe  von 
Walddüren  bei  den  sogenannten  Meerwiesen  (worin  auch  der  Morsch- 
brunnen, gewöhnlich  Marsbrunnen  geschrieben  ^),  liegt),  die  Ueberreste 
eines  römischen  Lagers,  genannt  Altenbürg,  dessen  Spur  ich  noch  in 
den  Feldern  erkennen  konnte. 

Der  dabei  aufgefundene  Obertheil  eines  römischen  Altars  kam 
in  der  Folge  nach  Eulbach,  dem  Erbachischen  Jagdschlosse,  wo  er 
im  Freien  stehend,  der  Verwitterung  vollständig  preisgegeben  ist,  so 
dass  die  Schriftzüge  nur  noch  mit  Mühe  zu  erkennen  sind. 

Was  die  Form  unseres  Bruchstückes  betrifift,  so  besteht  dasselbe 
aus  rothem  Sandstein  und  ist  noch  0,45  Meter  hoch  und  Überall  0,50 
breit  und  0,30  dick. 


1)  Der  Marsgrnnd  d.  h.  Marschgrund  (=  feuchter  Grund)  ist  das  flache 
Wiesenthal  des  Marsch-  oder  vulgo  Morscbbrunnens  und  hat  selbstverständlich 
nichts  zu  thnn  mit  dem  Gotte  Mars,  indem  der  Brunnen,  wenn  eine  solche  Ab- 
leitung überhaupt  zulässig  wäre,  jetzt  iMärzbrunnen«  heissen  müsste,  wie  z.  B. 
der  Monat  März.  Der  neuhochdeutsche  Ausdruck  >dio  Marsch«  bedeutet  aber 
bekanntlich  tiefliegende,  feuchte  Wiesen,  und  erscheint  sehr  häufig  in  Feldnamen, 
besonders  auch  in  der  neuereu  Form  Merscb,  Morsch.  Förstemann,  Namenbuch 
2.  Aufl.  II  p.  1064  leitet  dies  Wort  von  altdeutsch  marisc  =  sumpfig,  gebildet  aus 
mari,  meri,  mere  =  Landsee,  Sumpf  (Meer)  her.  Daher  sind  auch  die  »Meerwiesenc 
genannt,  in  welchen  der  Marschbrunnen  oben  liegt.  Hiermit  ist  übrigens  auch 
der  iMarsbergc  bei  Trier  zu  vergleichen,  den  man  ebenfalls  falschlich  vom 
Ootte  Mars  abgeleitet  hat,  der  aber  von  einer  Kirche  des  heiligen  Martinus 
benanut  ist. 
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Die  einzige  bisherige  C!opie  der  Inschrift  des  Steins  rührte  von 
Würdtwein  her  aus  dem  Jahre  1766  und  ist  bei  Steiner  n.  901,  bei 
Brambach  n.  1737  abgedruckt. 

Die  von  mir  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Yergleichung,  mit- 
getheilt  in  der  archäologischen  Zeitung  von  1869  S.  76  n.  5,  ergab 
dass  verschiedene  von  Würdtwein  noch  gesehene  Buchstaben  jetzt  ver- 
schwunden sind. 

Da  meine  Mittheilung  an  genanntem  Orte  im  Druck  jedoch  nicht 
ganz  gelungen  ist,  so  setze  ich  dieselbe  nach  meiner  Abschrift,  nebst 
den  in  Klammer  gesetzten,  noch  von  Würdtwein  gesehenen,  aber  nicht 
mehr  vorhandenen  Buchstaben  hierher: 

PRO    SALVT  AVC(G) 
MARTI    J    VICTO 
RIAE    ARAM    ^^ 
SVITCCO  (MIN)  |l 

=  pro  Salute  Augustorum  Marti  et  Victoriae  aram  posuit  C.  C!omi- 
ni(us . . .)  Merkwürdig  ist,  dass  hier  der  Dedikant  C.  [kaum  C.l  Ciomi- 
nius  dem  Zeitworte  nachgesetzt  ist. 

Eine  solche  dem  Mars  und  der  Victoria  geweihte  Inschrift  hat 
man  z.  B.  auch  zu  Strassheim  in  Oberhessen  (Bramb.  1412)  gefunden. 
—  Eine  Widmung  an  diese  Gottheiten  deutet  auf  eine  siegreiche  Aktion 
hin,  in  Folge  deren  ein  Dank  für  das  Wohlergehen  der«iHerrscher  aas- 
gesprochen wird.  Die  Zeit  der  Errichtung  unserer  ara  ist  jedoch  schwer 
genau  zu  ermitteln,  weil  der  untere  Theil  derselben  fehlt,  welcher 
vielleicht  durch  die  Zahl  irgend  einer  Legion  oder  durch  die  Namen 
der  Konsule  Aufschluss  geben  konnte. 

Früher  nahm  man  an,  das  Denkmal  gehöre  ins  Jahr  236  oder 
richtiger  235,  da  im  Sommer  des  letztern  Jahres  die  beiden  Thraker 
Maximinus  Vater  und  Sohn  ihren  germanischen  Feldzug  unternahmen,  in 
Folge  dessen  sie  a.  236  den  Titel  Germanicus  annahmen.  Von  Mainz 
aus  in  das  Dekumatenland  vordringend,  und  das  Land  weit  und  breit 
verwüstend,  erfochten  dieselben  glänzende  Siege  über  die  Alemannen. 
Vergl.  das  Nähere  darüber  in  Beckers  »Rheinübergänge  der  Römer 
bei  Mainz«  (S.  22  f.  des  Sonderäbdrucks  aus  den  Nassauischen  Annalen 
B.  X).  Die  Inschrift  eines  auf  Kosten  und  im  Namen  des  Kaisers 
Maximinus  am  Pfahlgraben  zu  Oehringen  in  Würtemberg  errichteten 
Bauwerks  [Bramb.  1552  =  Hang  »die  römischen  Inschriften  in  würtem- 
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bergisch  Franken«  (Sonderabdruck  ans  B.  VIII  u.  IX  der  Zeitschr.  f. 
wflrtemb.  Franken)  nr.  32  =  Keller  »vicus  Aurelii«  S.  32]  beweist,  dass 
der  Grenzwall  damals  noch  sicher  in  Händen  der  Römer  war  ^).  Auch 
für  die  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Walle  und  den  Haupt- 
quartieren am  Rhein  wurde  gesorgt^  da  gleichfalls  unter  Maximinus 
eine  Strasse  von  Mainz  nach  den  Mainkastellen  mit  neuen  Meilen- 
zeigem  versehen  worden  ist  (Br^mb.  1963  =  Steiner  181  =  Becker 
"Römische  Inschriften  vom  Mittelrhein'  nr.  24,  Sonderabdruck  aus  den 
Nässauischen  Annalcn  B.  VIE,  cf.  Bramb.  p.  XXXDI).  Der  hierauf  be- 
zUgliche  zu  Eleestadt  im  hessischen  Odenwald  gefundene  Leukenzeiger 
stammt  aus  dem  Jahre  235,  da  die  beiden  Maximine  auf  ihm  noch 
nicht  den  Titel  Germanicus  führen,  den  sie  doch  alle  zwei  nach  ihrem 
Feldzuge  von  diesem  Jahre  annahmen.  Den  Titel  Augustus  fahrte  da- 
gegen nur  Maximinus  der  Vater,  seinem  gewöhnlich  Maximus  genannten 
Sohne  kam  als  Thronfolger  und  Gehülfe  nur  das  Prädicat  Caesar  no- 
bilissimus  zu. 

Da  nun  aber  auf  unserer  Inschrift  aus  Walddüren  von  (zwei) 
Augustis  die  Rede  ist,  so  müssen  hier  zwei  andere  Kaiser  gemeint  sein, 
wie  Steiner  richtig  vermuthet.  Spätere  Kaiser,  z.  B.  Diokletian  und 
sein  Mitherrscher  Maximian,  welcher  a.  287  einen  siegreichen  Feldzug 
gegen  die  Deutschen  unternahm  (vergl,  Becker's  Rheinübei^änge  S. 
29  f.)  können  hierbei  aber  nicht  in  Betracht  kommen,  da  der  epoche- 
machende Einfall  der  Alemannen  in  das  Zehntland,  welchem  die  meisten 
dortigen  Festungen  als  Opfer  fielen,  etwa  um  270  stattfand  (Keller 
*vicus  Aurelif  S.  4—6). 


1)  Der  erwähnte,  leider  nur  brucbstücklich  erhaltene  Oehringer  Denkstein, 
im  J.  237  errichtet,  ist  die  späteste  bestimmt  datierte  Würtembergiscbe  Inschrift, 
wie  die  Jahre  138 — 161  d.  h.  die  Periode  von  Antoninus  Pias,  in  welche  eine 
Jagsthäuser  Inschrift  gehört  (Bramb.  1607  =  Hang  nr.  45),  nndspeciell  dasJ.  148 
zweier  genau  datierter  Heilbronn-Böckinger  Inschriften  (Bramb.  1683  =  Hang  nr. 
8  und  Bramb.  1590  ^  Haug  nr.  10)  die  frühste  auf  würtemb.  Inschriften  bestimmt 
angegebene  Zeit  sind.  —  Der  letzte  datierbare  odenwäldische  Denkstein  ist  aus 
den  Jahren  244—249.  Es  ist  ein  Inschriftstein«  der  cohors  III  Aquitanomm 
aus  Osterburken,  mit  dem  ihr  unter  der  Regierung  des  arabischen  Philippus  ge- 
gebenen Beinamen  Philippiana  (Bonner  Jahrbücher  XLYI  S.  112  und  Archäolo- 
gische Zeitung  1868  S.  61).  Derselbe  erscheint  noch  nicht  auf  einem  andern 
von  daher  stammenden,  jetzt  in  Hall  aufbewahrten,  dem  genius  derselben  Ge- 
borte geweihten  Altärchen  (Bramb.  2065).  —  Die  letzte  bestimmbare  Inschrift 
der  Maingegenden  datiert  aus  dem  Jahr  249  (Bramb.  1408)« 
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Man  musB  daher  annehmen,  dass  auf  nnsorer  Inschrift  etwa  die 
beiden  a.  249  ermordeten  Marcus  Julius  Philippus,  Vater  und  Sohn, 
zu  verstehen  sind,  von  welchen  jener  (mit  dem  Beinamen  Arabs)  sich 
a.  2M  zum  Kaiser  aufwarf  und  sich  wegen  Pacificirung  der  östliche 
Germanen  an  der  Donau  a.  247  Germanicus  maximus  nennen  liess, 
dieser  aber  in  demselben  Jahre  den  Titel  Augustus  erhielt.  —  Grö^re 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Hypothese,  dass  Septimius  Severus  (193—211) 
und  sein  Sohn  Garacalla  gemeint  sind,  der  198  von  seinem  Vater  zum 
Mitregenten  ernannt  wurde,  und  damit  die  Titel  Imp.  Caes.  Aug.  erhielt 
(nachdem  er  seit  196  blos  den  Titel  faesar  geführt  hatte  und  197 
zum  imperator  destinatus,  d.  h.  zum  Kaiserlichen  Kronprinzen  erhoben 
worden  war). 

Das  Jahr  198  war  aber  nicht  bloss  das  Jahr  der  Ernennung 
Caracalla's  zum  Augustus,  sondern  in  demselben  rückte  ihm  auch  sein 
Bruder  Geta  als  Caesar  nach,  um  209  ebenfalls  zum  Augustus  ernannt 
zu  werden.  —  Damach  fiele  die  Inschrift  also  zwischen  198  und  209, 
also  in  dieselbe  Zeit  wie  eine  Inschrift  aus  Holland  (Bramb.  n.  7). 
Da  nun  Geta  von  dem  a.  211  gestorbenen  Vater  zum  Miterben  des 
Thrones  bestimmt  worden  war,  von  Garacalla  übrigens  schon  212  gMch 
nach  seinem  B^ierungsantritte  ermordet  wurde,  so  könnte  man  auch 
die  beiden  Söhne  des  Septimius  Severus  allein  auf  unser  Denkmal 
beziehen,  wie  dies  Hang  nr.  46  und  darnach  Keller  i»vicus  Aureliit 
S.  42  hinsichtlich  einer  Inschrift  aus  Jagsthausen  (Bramb.  1608)  thun, 
Steiner  1453  hinsichtlich  einer  solchen  aus  Utrecht  (vergl.  darüber 
übrigens  Bramb.  53),  worauf  die  Kaisemamen  beidemale  ausge- 
merzt sind. 

Hiernach  könnte  also  auch  das  Walddürener  Altärchen  in's  Jahr 
211  oder  212,  in  welch  letzterem  Garacalla  Alleinherrscher  wurde,  ge- 
hören. Freilich  ist  dies  ein  etwas  kurzer  Zeitraum,  wesshalb  man  lieber 
die  Dauer  der  alleinigen  Mitregentschaft  Garacalla's  mit  seinem  Vater 
d.  h.  198—209  als  Zeit  seiner  Errichtung  gelten  lassen  wird,  oder 
auch  nach  Massgabe  einer  Inschrift  aus  Grosskrotzenburg  (Bramb.  1432) 
die  Jahre  209—11,  so  dass  es  sich  auf  Septimius  Severus  und  seine 
beiden  Söhne  und  Mitkaiser  Garacalla  und  Geta  bezöge^),  wobei 
freilieh  eher  pro  salute  Auggg.  zu  erwarten  gewesen  wäre,  indem  die 

1)  Im  Jahr  209  unternahmen  die  drei  Herrscher  den  bekannten  brittischen 
Feldzag,  aaf  welchen  sich  die  Grosskrotsenburger  Insohrifl  besieht  Bald  nach 
des  Vaters  211  zu  York  in  England  erfolgtem  Tode  gaben  die  Söbne  die  Fort- 
setzang  des  Feldzuges  auf  und  kehrten  nach  Korn  zurück. 
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Sigle  Augg.  sich  nur  auf  zwei  Kaiser  bezieht  Ueberhaupt  ist  die 
Periode  der  Dynastie  des  Septimius  Sevems  (also  von  193  bis  zum 
Tode  des  Alexander  Severus  a.  235)  die  Blüthezeit  unserer  Gegenden, 
zugleich  aber  auch  der  Beginn  des  ausgeprägten  Soldaten-Kaiserthums, 
welches  bald  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  im  Zehntlande  der 
Herrschaft  der  Alemannen  wich. 


IV. 
Vermiithiiche  Inschrift  des  Cimbrianus,  eines  nordischen  Beinamens 

Mericurs. 

In  Mie  Zeit  des  Geschlechtes  des  Kaisers  Septimius  Severus  gehört 
auch  wahrscheinlich  eine  Inschrift  aus  Miltenberg  am  Main,  welche 
bei  Brambach  n.  1739  noch  nach  einer  früheren  unrichtigen  Lesung 
enthalten  ist,  die  ich  aber  in  der  archäologischen  Zeitung  für  1869 
S.  77  nr.  11  nach  einer  Yergleichung  des  Steines  an  Ort  und  Stelle 
verbessert  habe,  wornach  auch  Becker  dieselbe  in  diesen  Jahrbüchern 
L— LI  S.  168  abdrucken  liess.  Da  ich  mich  nun  unterdessen  zum 
Zweck  der  Aufhellung  einzelner  Punkte  abermals  nach  Miltenberg  be- 
geben hatte,  so  gebe  ich  hier  nochmals  einen,  auf  meinen  erneuten 
Vergleich  gegründeten  Abdruck,  nebst  beigefügten  Ergänzungen.  — 
(Was  die  Grössenverhältnisse  dieses  Altars  betrifft,  so  ist  noch  voraus- 
zuschicken, dass  derselbe  1,10  m.  hoch  ist  —  ohne  die  frei  oben  darauf 
liegende,  nicht  aber  befestigte,  und  daher  kaum  dazu  gehörige  Stein- 
kugel; es  scheint  nämlich  auf  der  höchsten  Spitze  des  Altars  eine 
blosse  Feuerstätte  oder  eine  Vertiefung  für  das  Opfer  gewesen  zu  sein. 
Die  grösste  Breite  beträgt  0,75—0,80  m). 

IN  •  H  •  D  •  D 


MER  C VhO 

CI(mbri)ANO 

iiiiiiiiiHiiiiiiiiiiy 

LEG  •  P(raepo8i) 

TVS'N(um.  sin) 
OPEN(s.  pos.) 
DVOBVSCaspris?) 
COS 


p.  Chr.  212? 
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Die  Buchstaben  sind  sehr  schön  ausgehauen  und  haben  eine  edle 
klassische  Rundung.  Das  M  hat  senkrechte,  keine  gespreizte  Schenkel, 
und  lässt  seine  mittlere  Spitze,  wie  gewöhnlich  bis  auf  den  Boden 
heruntergehn.     Dagegen  sind  die  beiden  P  vollkommen  geschlossen, 

nicht  wie  gewöhnlich  offen  (d.  h.  =i  p).    Das  A  in  der  3.  Zeite  ist 

nun  ganz  sicher  hervorgetreten,  nachdem  es  mir  gelungen  war,  den 
Gement  zu  entfernen,  den  Unverstand  darüber  geschmiert  hatte.  Die 
vorausgehenden  Buchstaben  (etwa  3)  sind  indessen  ganz  verschwunden 
und  selbst  die  untere  Hälfte  des  |  (das  mithin  auch  ein  L  gewesen 
sein  könnte)  ist  von  dem  grossen  Bruche  verschlungen;  der  auch  &st 

die  ganze  4.  Zeile  einnimmt  Z.  6  ist  N  durchaus  nicht  mit  V  ligiert, 
wie  es  mir  früher  geschienen  hatte,  und  in  der  letzten  Zeile  ist  vor  dem 
COS  allerdings  ebenfalls  ein  Bruch  im  Stein,  wie  auch  nachher;  aus- 
gefallen scheint  jedoch  in  dieser  ganzen  Zeile  überhaupt  kein  Buchstabe 
zu  sein.  ■—  Was  die  Ergänzungen  betrifft,  so  habe  ich  dieselben  nach  der 
Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  bemessen,  die  nach  dem  Grössenver- 
hältniss  der  in  derselben  Zeile  noch  erhaltenen  berechnet  wurden.  So 
fehlen  in  Z.  7  dem  Raum  nach  4  Buchstaben,  die  am  besten  auf  die 
angegebene  Weise  ausgefüllt  werden;  natürlich  steht  das  pos(uit)  nur 
beispielsweise ;  gerade  so  gut  hätte  man  z.  B.  fec(it)  ergänzen  können. 

Was  nun  die  Lesung  der  Inschrift  betrifft,  so  kommt  die  Formel 
in  hon.  d.  div.  auf  Inschriften  bekanntlich  a.  170  p.  Chr.  zum  ersten 
Mal  vor  (vergl.  diese  Jahrbücher  III S.  49)  und  gibt  schon  diese  That- 
säche  ein  Moment  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift  ab. 

Genauer  lässt  sich  aber  eine  solche  nach  der  Angabe  der  letzten 
Zeilen  geben,  wornach  etwa  (was  mehr  zu  der  Zeit  einer  weiter  unten 
aufzuführenden  weitem  Miltenberger  Inschrift  des  Jahres  191  stimmen 
würde),  die  duo  Silani  des  Jahres  189  (wie  bei  Bramb.  nr.  12  und 
385)  zu  verstehn  sind,  oder  aber  die  duoAspri  des  Jahres  212,  welche 
auch  auf  einem  andern  Steine  des  Mainthaies,  in  dem  in  der  Nähe 
von  Miltenbei^  gelegenen  Trennfurt  erscheinen  (Bramb.  1746). 

Der  Name  des  Dedikauten  ist  zerstört.  Derselbe  war  aber  cen- 
turio  legiönarius  und  zugleich  praepositus  (interimistischer,  provi- 
sorischer Commandant)  oder  praefectus  numeri  Sinopensium. 

Ein  solcher  numerus  [bei  den  Hülfstruppen  als  Fussvolk  wie  als 
Reiterei  vorkommende  Unterabtheilung,  ein  Manipel ;  erst  in  den  spätesten 
Zeiten  oft  mit  cohors  synonym.  Vergl.  die  notitia  imperii]  ist  zwar 
nicht  belegbar,  allein  den  limes  entlang  finden  wir  allenthalben  solche 
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Manipel  von  Grenzsoldaten  stationirt,  welche  überhaupt  in  Verbindung 
mit  der  8.  später  mit  der  22.  Legion,  zu  welchen  sie  nach  einander 
gehörten,  den  Grenzcordon  bildeten  (vergl.  Keller  Wicus  Aurelii' 
S.  10  f). 

Zu  den  beliebtesten  milites  limitanei  gehörten  die  aus  Britannien 
herbeigezogenen  Brittonen,  welche  entweder  Beinamen  von  ihrem  Stand- 
quartier (wie  Aurelianenses  zu  Oehringen)  oder  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Rekrutirungsbezirk  führten.  So  stammen  die  Beinamen  Gale- 
donii  und  Triputienses  aus  Schottland  und  England.  Letztere  aus 
einem  Orte  Triputium,  was  entweder  die  ursprüngliche  altkeltische  Form 
ist,  von  den  Römern  zu  Tripontium  oder  Tripontio  latinisirt  —  oder 
aber  diese  Formen  sind  ursprünglich  römische  Namen,  von  der  lateinischen 
Volkssprache  zu  Triputium  umgebildet,  ähnlich  wie  auch  Trimuntium 
neben  Trimontium  in  der  Britannia  barbara  vorkommt.  Ganz  in  der 
Nähe  von  Miltenberg,  zu  Amorbach  im  Mudachthale  lag  ein  numerus 
dieser  triputiensischen  Brittonen  (Bramb.  1745).  Truppentheile  desselben 
numerus  standen  unter  andern  Anführern  gleichzeitig  auch  auf  der 
Eulbacher  Höhe  und  überhaupt  auf  der  ganzen  Position  Obemburg- 
Schlossau,  wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Ja  es  scheint  sogar,  dass 
dieser,  zugleich  eine  Vertheidigungslinie  bildende  Strassenzug,  welchen 
wohl  die  22.  Legion  im  Allgemeinen  herzustellen  hatte,  besonders  von 
diesen  cohortes  auxiliariae  in  der  Begierungszeit  Hadrians  und  des 
Antoninus  Pius  als  Deckung  des  vorliegenden  Hauptlimes  errichtet 
wurde,  nachdem  schon  die  Vorfahren  jener  Kaiser  jenen  letztern  voll- 
endet hatten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Miltenberger  Inschrift  ist 
nun,  dass  zu  Schlossau  (bei  Mudau)  solche  brittonische  Triputienser 
gamisonirten^  welche  interimistisch  ^unter  dem  Befehl  des  Titus  Manius, 
Sohn  des  Titus  (aus  der  PoUischen  Zunft),  zugenannt  Magnus,  von 
Senope,  eines  Hauptmanns  in  der  22.  Legion  standen,  unter  dessen 
Aufsicht  sie  ein  wichtiges  Bauwerk  errichteten  ^). 


1)  Brambach  17S2,  von  mir  bereite  in  der  archäologischen  Zeitung  far 
1869  8.  76  nr.  6  verbessert  (Zuerst  mitgetbeilt  von  Knapp  §  11  =  ed.  18. 
23  cum  Fig.;  ed.  2  8.  18  Fig.  60  f.  darnach  von  Leichtlen  iZehntlandec  8.  12; 
von  Zell  nr.  67  seines  Gatalogs  der  badischen  Inschriften  in  den  Schriften  des 
bad.  Alterthumsvereins  und  nr.  301  seines  delectus  inscr.,  sodann  von  Ring  I 
p.  284  und  von  vielen  Andern  nachgeschrieben.  Vergl.  bes.  noch  Klein  nr.  94). 
Nach  meiner  eigenhändigen,  im  Garten  zu  Eulbach  genommenen  Abschrift  lautet 
diese  Inschrift,  der^n  letzte  Zeile  beschädigt  ist: 
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(Ein  ähnlicher  Name  ist  bei  Brambaeh  808:  T.  JoL  Titi  filiiu, 
Fabiä  [tribuj  Saturninus.  —  Im  G.  L  L.  n  kommt  ein  L.  Manios  L. 
f.  und  eine  Severa  Mania  L.  f.  vor).  —  Wenn  nämlich  ein  Ofificier 
gesetzlich  verhindert  oder  abwesend  war  und  seine  untergebenen 
Soldaten  in  der  Zwischenzeit  von  einem  andern  kommandiert  wurden, 
so  standen  sie  »sub  cura«  dieses  provisorischen  Befehlshabers,  worunt^ 
in  vielen  Fällen  auch  die  Oberleitung  bei  der  Errichtung  eines  grossem 
Werkes  gemeint  ist  (vetgL  Steiner  U.  S.  386). 

Der  Interimskommandant  T.  Manius  T.  F.  Magnus  von  der 
PoUischen  BQrgerklasse,  welcher  Sinope  in  Paphlagonia  (unser  Senope) 
am  schwarzen  Meere  zugetheilt  gewesen  zu  sein  scheint,  war  also  aus 
derselben  Heimath  wie  die  Rotte  der  Auxiliartruppen  zu  Miltenberg  >), 


FORTVNAESAC 
BRITTONES  TRIP 
QVI  SVNTSVBCVRA 
T  MANI  T  F  POLLIA 
MAONI  •  SENOPE 
>LEGXXIIPPFOP 

Z.  4  MANI  i8t  (übrigens  ohne  hohes  I),  wie  die  ganze  Insohrift  aafs  klarste 
ansgepr&gt.  Von  Manilas,  wie  Brambaoh  im  Index  vermuthet,  kann  gar  keine 
Rede  sein.  Ein  G.  Tuiiiis  Mani  filius  kommt  in  diesen  Jahrbaohem  XLIV—- Y  8. 
264  vor.  Z.  5  Das  Schluss-E  des  Ablativs  SENOPE  ist  nnten  ein  wenig  ver- 
wischt. —  Die  Inschrift  lautet  also:  Fortanae  sacrum  („der  Fortuna  heilig^')  — 
Brittones  Triputienses  qni  sunt  sab  cura  Titi  Manii,  Titi  filii,  [ex  tribu]  PoUi&, 
(cognomine]  Magni,  Senope,  centurionis  eto.  ~  Sacrum  auf  Qelübdesteinen  deutet 
bekanntlieh  gern  an,  dass  sie  als  Weihgeschenke  in  einer  Kapelle  standen.  Da 
wir  hier  jedoch  einen  (oben  flachen)  viereckigen  Baustein,  kaum  aber  einen 
AKar  (dessen  Fussgestell  nach  Knapp  abgesprengt  sein  soll)  vor  uns  haben,  so 
handelt  es  sich  su  Schlossau  wohl  um  keinen  in  einer  Kapelle  der  Fortana  auf- 
gerichteten Woihestein  (wie  etwa  bei  Brambaoh  1899,  1688,  1692),  sondern  eher 
um  den  Baudenkstein  eines  Befestigungswerkes,  in  dessen  Mauer  derselbe  seiner 
tafelförmigen  Gestalt  nach  eingelugt  gewesen  sein  mag.  Hierfür  spricht  besonders 
der  Aasdruck  opus  perfecerunt,  wodurch  SoldatenabUieilongen  anzeigen,  dass 
ein  Bau  von  ihnen  errichtet  worden  sei,  (Steiner  II  S.  408).  —  Vielleicht  wollten 
die  Brittonen  durch  diese  Schlussworte  der  Nachwelt  die  Erbauoilg  des  Kastelb 
SU  Schlossau  anseigen. 

1)  Vorausgesetzt  dass  zu  Schlossau  nicht  Sinuetsa^  eine  Stadt  LaÜoms 
(alte  griechische  Ansiedelong),  welche  früher  ebenfalls  Sinope  geheissen  haben 
soll,  und  deren  tribus  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist,  gemeint  wäre,   was 
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welche  nacb  der  unter  ihnen  vorherrschenden  Nationalität  (die  sich 
natürlich  allmählich  mit  germanischen  Elementen  vermengte),  meiner  Er- 
gänzung zu  Folge  Sinopenses  hiessen  und  als  junge  Soldaten  in  den 
Lagern  des  limes  romanus  ihre  militärische  Ausbildung  erhielten. 

Betrachten  wir  nun  noch  den  Beinamen  des  Merkurs,  welchem 


indessen  weniger  wahrscheinlich  ist,  so  ist  jedenfaUs  aus  der  Schlossaner 
InschrifL  ersichtlich,  dass  Sinope  (welcher  der  Widen  Orte  auch  zu  Ter- 
stehn  sein  möchte)  eur  PoUischen  Tribus  gehörte ,  von  welcher  Mitglieder 
auf  vielen  weitem  rheinischen  Inschriften  erscheinen.  —  Dass  auf  der  Schloss- 
aner Inschrift  die  brittischen  Soldaten  aus  der  Stadt  Tripontium,  wo  sie, 
wie  ihr  Name  besagt,  ursprünglich  vorzüglich  ausgehoben  wurden,  nicht  den 
Namen  eines  numerus  führen,  wie  zu  Amorbach,  ist  gewiss  kein  Beweis 
dafür,  >iass  der  Amorbacher  Stein  (Bramb.  1745)  spater  errichtet  worden  sei, 
während  er  doch,  wenigstens  nach  dem  Namen  M.  Ulpius  des  centnrio  der  22. 
Legion  —  (unter  dem  Gommando  eines  solchen  cent.  standen  nämlich  auch  die  zu 
Amorbach  stationirten  Brittonen,  in  deren  Namen  derselbe  an  letzterm  Orte  den 
Nymphen  eine  Basis  setzen  liess),  —  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  schon  auf 
die  Zeiten  Trajans  zurückgeht.  Rappenegger  nr.  42  glaubt  nämlich,  der  Umstand, 
dass  zu  Schlossau  nur  Brittones  Triputienses  genannt  würden,  deute  darauf  hin, 
dass  sie  damals  noch  Rekruten  gewesen  wären,  die  in  unbestimmter  Anzahl  unter 
einem  centurio  standen,  bis  sie  einexercirt  waren,  um  dann  erst  in  die  Linie  ein- 
zurücken und  irgend  einer  Gehörte  oder  Legion  zugetheilt  zu  werden,  wie  dies  zu 
Amorbach,  wo  sie  schon  weiter  vorgerückt  erschienen,  der  FaU  wäre.  Die  betreffen- 
den Inschriften  aus  Schlossau,  wie  aus  Amorbach  gehören  aber  sicher  derselben 
Epoche  an«  Numerus  bezeichnete  anfangs  blos  das  Yerzeichniss  der  Namen  der  Neu- 
Conscribirten,  später  eine  bestimmte  Anzahl  derselben,  welche  durch  Legionsoffi- 
ciere  commandiert  wurden,  um  in  militärischen  Hebungen  unterrichtet  zu  werden. 
Es  ist  desshalb  ohne  Belang,  wenn  die  Brittonen  diesen  Titel  nicht  jedesmal 
führten.  Vielleicht  sind  dieselben  zu  Schlossau  auch  desshalb  nicht  ausdrücklich 
als  numerus  bezeichnet,  obgleich  sie  eine  solche  Rotte  bildeten,  weil  sie  in 
unbestimmter  Aiizahl  an  der  Errichtung  jenes  opus  (castrum  ?)  arbeiteten.  Mit 
dieser  Schlossaner  Inschrift  ist  eine  Oehringer  Platte  zu  vergleichen  (Hang  nr. 
84.  S.  be&  den  Nachtrag  für  1871  s=  Bramb.  1564),  nach  der  ein  centurio  der 
8.  Legion  Vaterculus  Proculus  durch  den  centurio  (Julius  Silvanus)  einer  andern, 
derselben  Legion  zugetheilten  Genturia  eine  pedatura  (ein  nach  Füssen  abge- 
messener Raum)  fertigen^  Hess.  Freilich  ist  hierbei  das  Yerhältniss  des  Anfangs  zum 
Ende  der  Inschrift  etwas  unklar.  Das  Werk  war,  wie  es  sclfeint  von  der  Genturie 
des  Jul.  Silvanus  zunächst  allein  angefangen  (nicht  für  sie  bestimmt),  wurde  aber 
durch  Beihülfo  der  8.  Legion  überhaupt  vollendet.  JedenfoUs  muss  sub  cur» 
eia  zum  Anftnge  gezogen  werden.  YergL  Bramb.  1548,  wo  Klein  übersetzt : 
Werk  (hier  Theil  des  Pfahlgrabens)  der  Treverer  von  96  Fass  Länge,  indem 
die  Aufsicht  führte  ein  Hauptmann  der  8.  Legion. 
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unser  Miltenberger  Altar  geweiht  ist,  so  habe  ich  denselben  in  dies^ 
Jahrbüchern  XLVI  S.  180  durch  Cimbrianus  zu  ergänzen  versucht, 
worin  mir  nun  auch  Becker  beistimmt.  So  lange  freilich  l^ein  positives 
Zeugniss  für  einen  solchen  angeführt  werden  kann,  muss  derselbe, 
wenn  auch  sehr  wahrscheinlich,  doch  eine  blosse  Hypothese  bleiben. 
Am  meisten  spricht  dafür  immer  noch  die  von  mir  mitgetheilte  Heidel- 
berger Inschrift  eines  Mercurius  Cimbrius,  welche  Lesung  Übrigens 
durchaus  sicher  ist  und  unmöglich  in  Cimbrianus  verändert  werden 
kann.  (Die  Inschrift  ist,  nebenbei  bemerkt,  jetzt  im  archäologischen 
Gabinet  in  Heidelberg  aufbewahrt.) 

Für  das  frühere  Vorkommen  auch  dieses  letzteren  Beinamens  an 
gleicher  Stelle  (d.  h.  auf  deip  heiligen  Berge  bei  Heidelberg),  lässt 
sich  aber  jene  Angabe  eines  Bauern  anführen,  der  mir  mittheilte,  ein 
Heidelberger  Lehrer  habe  aus  verschiedenen  Steinen,  die  er  da  oben 
beim  Schatzgraben  zu  Tag  gefördert  habe,  ersehen,  dass  auf  dem 
heiligen  Berge  einst  die  »Cimbrianer  oder  Cumbrianer«,  wie  er  sich 
ausdrückte,  gehaust  hätten.  Allzuviel  Gewicht  ist  nun  nicht  auf  diese 
offenbare  Verstümmelung  des  Namens  zu  legen  und  könnte  dieselbe 
auch  verdreht  sein  aus  dem  einfachen  Cimbrius,  abgesehen  davon,  dass 
auch  ein  mittelalterlicher  Mönch  Cyprianus  auf  einem  Grabstein  vor- 
gekommen sein  könnte,  da  am  Fundorte  einst  ein  Kloster  stand. 
Betrachten  wir  nun  den  Namen  Cimbrius  und  seine  wahrscheinliche 
Nebenform  Cimbrianus  näher,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  derselbe  keltischem  Sprachboden  entstamme.  Die  auch  bei  den 
Kelten  oft  vorkommende  Identität  der  Namen  von  Gottheiten  und 
Menschen  leitet  uns  dabei  auf  die  richtige  Spur. 

Ein  bei  Cäsar  vorkommender  (Keltischer)  Personenname  lautet 
nämlich  Ciüiberius  (Zeuss-Ebel  Grammatica  celtica,  ed.  2  p.  779).  Der- 
selbe ist  mit  der  Ableitungssilbe  -er  aus  einem  Stamme  Cimb-  gebildet. 
In  Cimbrius  ist  das  e  entweder  einfach  ausgefallen,  oder  aber  dieser 
Name  ist  eine  Ableitung   mit  blossem  R  derivans,   wie  etwa  Tungri 

(ib.  778).  Cimbrianus  wiederum  wäre  eine  Erweiterung  mittelst  des 
bei  keltischen  Eigen-  und  Götternamen  häufigen  Sufßxes  =  anus,  z. 
B.  in  Bormanus,  Alisanus  etc.  (ib.  772  und  Becker  in  Kuhns  Beiträgen 
III  S.  355  ff.). 

An  Eigennamen  von  Widmenden  ist  nun  auf  allen  betreffenden 
Steinen  nicht  zu  denken,  indem  die  offenbaren  Dative  Cimbrio,  Cim- 
briano  nicht  anders  als  zu  Mercurio  gehörig  betrachtet  werden  können. 
—  Der  Beiname  Cimbrius  könnte  indessen,   was  jedoch  wenig  Wahr- 
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scheinlichkeit  hat,  auch  der  lateinisch  fonnirte  Volksname  der  Gim- 
brii  ^)  sein.  Wie  sollte  aber  Merkur  »der  Gimbriera  zur  Zeit  unserer 
Inschriften  von  den  ehemals  in  Jütland  wohnenden  Cimbem  genannt  sein, 
deren  Reste  nicht  lange  nach  Augustus  (an  den  sie  noch,  trotz  ihrer 
Entfernung  von  der  romischen  Grenze,  eine  Gesandtschaft  geschickt 
hatten)  gänzlich  verschwinden?  £s  ist  Oberhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob 
sie  zu  des  Kaisers  Claudius  Zeiten  noch  existirten.  Zudem  sind  die 
Kimbern  wahrscheinlich  Germanen,  während  die  Beinamen  Merkurs  auf 
Inschriften  meistens  keltischen  Stammes  sind. 

Bekanntlich  wurde  nicht  allein  Merkur,  sondern  auch  andere 
römische  Gottheiten  in  keltischen  Landen  mit  Lokalgöttem  identificirt 
(so  besonders  Hercules,  Mars,  Jupiter  und  Apollo)  und  erscheinen  die- 
selben inschriftlich  vom  Hauptorte  der  Verehrung  oft  weit  entfernt, 
indem  sie  durch  die  bei  den  Römern  dienenden  fremden  Hülfstruppen 
oder  von  Einwanderern  aus  ihrer  Heimath  in  die  entlegensten  Stationen 
verpflanzt  wurden. 

Ob  aber  nun  Gimbrius  etc.  Oberhaupt  ein  keltischer  Lokalgott 
ist,  und  nicht  vielmehr  irgend  ein  anderer  keltischer  Beiname,  ist 
sehr  fraglich. 

Es  bieten  sich  nämlich  wenig  Lokalitäten  dar,  welche  man  in 
Bezug  auf  denselben  bringen  könnte.  —  So  Gimbriana  an  der  Donau 
in  Pannonia  inferior,  das  aber  eine  blosse  Poststation  war  und  Gimbra 
im  tridentinischen  Rhätien,  das  heutige  Dorf  Gembra  nördlich  von 
Trient  in  Südtirol,  welches  wiederum  erst  später  (bei  Paul.  Diac) 
erscheint,  seinen  Namen  aber  Ueberresten  der  in  die  Tiroler  Berge 
geflüchteten  Gimbem  verdanken  soll.  —  In  Spanien  liegt  heutigen  Tags 
auch  ein  Ort  Gembrana,  der  aber  wahrscheinlich  noch  viel  weniger 
hierher  gehört  als  die  beiden  erst  genannten  Orte  aus  dem  Alterthum. 
Vielleicht  stehn  dieselben  beide  in  näherm  Bezug  zu  den  Gimbem, 
deren  Namen,  wenn  dieselben  auch  Deutsche  sein  sollten,  doch  un- 
deutschen, und  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  Keltischen  Ursprungs 
sein  könnte '),  wie  es  ja  mit  den  deutschen  Tribokem,  den  Nemetern 


% 

0 


1)  So,  d.  h.  xlfAßQioi  heissen  die  Gimbri  bei  Polyan.  Das  Adjektiv  laaiet 
Kwar  stets  Cimbricas,  doch  könnte  auch  eine  lateinische  Nebenform  Cimbrianos 
gebildet  worden  sein,  welche  ein  Gegenstück  in  Hercules  Galliens  und  GaUianus 
bei  Orem  5728  haben  würde. 

2)  Pott  Etymol.  Forsch,  ed.  2 II 2  p.  902  meint,  die  Gimbem  könnten  vieUeicht 
doch  sammt  den  Teutonen  wirklich  Kelten,  und  nicht  Germauen  sein.  In  diesem 
Falle  wurden  die  Teutonen  also  keinen  vorgothischen  deutschen  Namen  haben, 
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und  den  Germanen  selbst  der  «Fall  ist,  die  alle  keltische  Namen 
haben. 

Für  die  Nationalität  folgt  hieraus  aber  gar  nichts,  indem  das 
Vorhandensein  eines  Orts-  oder  Völkemamens  nur  so  viel  beweist»  dass 
ein  Volk,  dessen  Sprachstamme  er  angehört,  einst  dort  gewohnt  und 
die  Namen  erfunden  haben  muss,  die  dann  den  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung oft  Jahrtausende  überdauern.  —  Der  Name  der  Cirabeni  wird 
übrigens  nach  Grimms  Vorgang  in  der  Regel  aus  dem  Deutschen  her- 
geleitet; vergl.  Förstemann  ^Namenbuch'  ed.  211  S.  407  und  Diefenbach 
'orig.  Europ.'  S.  136  ff.  u.  297,  welcher  S.  91  u.  290  davon  (ob  mit 
Recht  ?)  die  alten  Kimmerier ')  der  Krim  trennt,  von  denen  er  auch  in 
Kuhn's  Beiträgen  VI  S.  242  sagt,  sie  lebten  weder  in  den  Cimbern, 
|}och  in  den  Gymren  (latinisirt  Gambri,  Gumbri)  im  nordwestlichen 
England  wieder  auf.    Vergl.  auch  d'Arbois  in  Revue  Arch.  Juli  1872. 

Diese  Bewohner  des  eigentlichen  Gumberland,  die  Kumbem, 
Gambern,  Kymren  haben  jetzt  ihre  alte  Sprache  verloren,  die  nur  noch 
in  dem  sbdlich  davon  gelegenen  Wales  (Gambria,  latinisiert  ans  welsch 
Gymru)  gesprochen  wird. 

wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  Cimbem  werden  von  den  ältesten 
Quellen  Gallier  genannt.  Auch  eine  .Glosse  in  einer  Handschrift  zu  Trier  bqb 
dem  10.  Jahrhundert  erklärt  Cimbri  durch  Galli  (Mone  'die  gallische  Spvftche 
S.  4).  Könnten  hierunter  aber  nicht  auch  die  Cambri  oder  Cumbri  in  VTftlos, 
deren  einheimischer  Name  (Cymry)  bereits  im  9.  Jahrh.  vorkommt,  versicuadeo 
sein?  —  Nach  Pallmann  werden  dieselben  im  Mittelalter  nämUch  auch  Qimbri 
genannt. 

1)  Mit  dem  Namen  der  Kimmerier  vergleicht  derselbe  S.  445  das  bil>li8<^^^ 
Land  Gomer  oder  Gamer,   in  der  Yölkertafel  der  Genesis  vorkommend  und  als 
Wohnsitz  der  Nachkommen  Goraers,   des   ältesten  Sohnes  von  Japhet,  genannt 
Der  Letztere    soll   bekanntlich  Stammvater   der  gesammten    indogermanischen 
Völker  sein  und   ist  auch  den  Griechen  als  Japetos  bekannt,    (in  der  wissen- 
schaftlichen Beilage  der  Mainzer  Zeitschrift  »der  Israelitc  wird  sogar  nenerdiDJC 
(1871)  der  Versuch  gemacht,  den  wahrscheinlich  keltischen  Namen  »GenoAD®^* 
von  Gomer  abzuleiten.    [Vergl.   über  diesen  Namen  die  gramm.   celt.  2.  Ann. 
773  und  Förstemann  2.  Aufl.  633.]  -  Durch  einfache  Metathesis  wäre  darnach 
aus  den  nach  ihrem  Stammvater  genannten  »Gomranen«  in  hebräischem  Ünsde 
Germanen  geworden.    Unter  Anfahrung  des  ältesten  Sohnes  Gomer's,  des  Askena» 
oder  Ascanius,  wären  diese  nach  dem  Lande  gezogen,  das  sie  dann  Askanien  oäer 
Germania  nannten.  --  Auf  diese  Weise  würden  also  die  Söhne  und  Geschlechter 
Noah's  vom   Lande   Gomer,    der  Kimmerischeu  Halbinsel,    d.  h.  der  Kriffl,  !>•* 
nach  Deutschland  zu  den  Kimbern  und  den  Germanen  überhaupt,  Spuren  ihrer 
Namen  hinterlassen  haben.) 
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Der  Name  ^)  Cymren  für  den  wälschen  Sprachstamm,  den  Rest 
der  alten  britannischen  Sprache,  ist  überhaupt  nicht  sehr  alt  und  erst 
nach  dem  sächsischen  Einfall  im  Lande  entstanden. 

Die  Beziehung  auf  die  Kimmerier  der  Alten  ist  desshalb  nicht 
zulässig  (viel  weniger  noch  als  die  Verwechslung  dieser  Letztern  mit  den 
Cimbem,  deren  Identität  ganz  neuerdings  wieder  von  Leonhardy  in 
seiner  'Geschichte  des  Trierischen  Landes  und  Volkes"  S.  26  ff.  aufrecht 
gehalten  wird).  —  Pallmann  jedoch  in  seiner  Schrift  MieCimbem  und 
Teutonen'  (Berlin  1870)  hält  dennoch  fälschlich  dieEymren,  also  eine 
noch  lebende  keltische  Völkerschaft  für  die  Kimmerier  der  älteren 
Griechen.  Bis  ca.  700  VQr  Chr.  sass  dieser  wohl  indogermanische  Stamm 
der  Kimmerier  (die,  wie  Pallmann  bemerkt,  von  Strabo  allerdings  einmal 
als  Gimbern  genannt  würden')  am  Nordrande  des  schwarzen  Meeres, 
von  wo  sie  Raubzüge  nach  Kleinasien,  bes.  Lydien  unternahmen,  bis 
sie  endlich  aus  ihrem  eigenen  Lande,  dessen  Namen  (die  Halbinsel 
Krim)  bis  heute  das  Andenken  an  dieses  grosse,  im  Alterthume  viel- 
genannte Volk  erhalten  hat,  durch  turanische  Skythenhorden  vertrieben 
wurden.  In  Folge  dessen  Hessen  sich  die  Kimmerier  vorläufig  auf  der 
sinopeisch^n  Halbinsel  des  schwarzen  Meeres  nieder,  wo  sie  die  (751 
v.  Chr.  angelegte)   griechische  Pfianzstadt  Sinope   a.  632   eroberten, 


1)  Mone  in  seinen  berüchtigten  »celtischen  Forschungen  c  S.  329  übersetzt 
denselben  durch  »Berg-  oder  Thalbewohner.«  Er  wäre  entstanden,  nachdem  die 
Britannier  grösstentheils  in  die  Gebirge  von  Wales  zurückgedrängt  waren.  Zeuss 
dagegen  in  der  gramm.  celt.  ed.  2  p.  207  sagt,  der  Name  sei  gebildet  aus  keltischem 
can  (=  latein.  con-)  und  bro  (terra),  also  bedeute  er  Einen  der  dasselbe  Land 
bewohnt  (indigena).  Der  einzelne  Bewohner  hiess  früher  Kemro,  jetzt  Gymro 
(latininrt  Camber),  im  Plural  Kemry,  jetzt  Gymry  (Gambri).  Auf  dieselbe  Weise 
kann  aber  auch  der  Mainzer  Mercurius  Gambrianus  (wenn  hier  so  statt  Gim- 
brianus  zu  lesen  wäre)  entstanden  sein  (vergl.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern 
L — LI,  170),  der  durch  einen  neapolitanischen  Eigennamen  Gambrianus  gedeckt 
würde.  Dieser  letztere  ist  nun  aber  eher  lateinisch,  wenigstens  hält  ihn  Gorssen 
*  Aussprache'  ed.  2  I  S.  135  für  entstanden  aus  Gamerianus,  analog  dem  franz. 
chambre  aus  camera,  so  dass  das  b  hier  blosser  Yermittlungslaut  zwischen  m 
und  r  nach  Ausfall  des  Vokals  e  wäre.  —  In  der  Latinisirung  Gambri  dagegen 
für  die  kymrischen  Gelten  und  im  Namen  des  freilich  zweifelhaften  Mercurius 
Gambrianus  auf  der  Mainzer  Inschrift  ist  das  b  wie  gesagt  organisch. 

2)  Ebenso  das  ßevöo^  xtßißaQtxoVy  welches  Pollux  aus  einem  Gedichte  der 
Sappho  (um  600  v.  Ghr*)  anführt.  Dies  Frauenkleid  wird  auch  xi/Ltßtgixov  und 
TttfißiQtvoVy  aber  richtiger  auch  xtfifAiQixov  und  xifAfiiQtvov  genannt,  welche  Form 
OS  unzweifelhaft  macht,  dass  es  von  den  Eimmeriem  genannt  ist. 
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um  von  diesem  sichern  Rückzugsorte  aus  in  Kleinasien  raubend  und' 
plündernd  umherzuschwännen.  —  Merkwürdig  ist  nun  immerhin,  dass  die 
Hilfstruppen  unserer  Milteuberger  Inschrift,  die  doch  einem  Mercurins 
Gimbrianus  gewidmet  ist,  gerade  in  Sinope  rekrutirt  wurden,  so  dass 
man  fast  auf  die  Meinung  verfallen  könnte,  jener  Gimbrianus  sei  m 
Andenken  an  die  alten  lümmerier,  die  indessen  schon  nach  dem  Jahre 
534  allmählich  nach  ihren  alten  Sitzen  zurückgedrängt  wurden,  wess- 
halb  ein  Bezug  des  Göttemamens  unserer  Inschrift  auf  jenes  Volk 
unzulässig  ist.  (Nach  Leouhardy  trieben  sich  die  Kimmerier,  .nachdem 
sie  ihr  altes  Vaterland  von  den  Tauroskythen  besetzt  fanden,  hdmath- 
los  in  den  Steppen  Südrusslands  umher,  von  wo  sie  sich  durch  das 
Donautiefland  nordwestwärts  der  germanischen  Ostsee  zuwandten,  um 
von  hier  aus  später,  113  v.  Ghr.,  als  Kimbern  an  der  Grenze  des 
römischen  Reiches  aufzutreten). 

Der  Stamm  Gimb  oder  Gimbr  im  Epitheton  des  Heidelberger  und 
Miltenberger  Merkurs  ist  dagegen,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
sicher  keltisch,  und  könnte  verwandt  sein  mit  keltisch  camb  =  curvus  % 
Vergl.  Zeuss  ed.  2  64, 81,  (147)  u.  857,  wo  auch  die  verschiedenen  hierher 
gehörigen  Ortsnamen  zusammengestellt  sind,  die  auch  Förstenoann 
'Namenbuch'  2.  Aufl.  n,  386,  Bacmeister  'Alemannische  Wanderungen' 
S.  9  u.  111  und  (freilich  mit  falscher  Ableitung)  Mone  in  seiner 
badischen  Urgeschichte  II  S.  94  aufzählen.  Erwähnt  möge  nur  sein 
der  keltische  Ort  Gambes  bei  Hüningen  am  Oberrhein,  später  im  8. 
Jahrh.  Campiduna  und  Gambidunum,  auch  Gambetz,  Ghambiz,  im 
•11.  Jahrh.  Kembiz  geheissen;  jetzt  (Gross)kembs  im  Elsass.    VergL 


1)  Hierzu  gehört  sicher  der  Menschennamen  Cambo  (einer  der  vielen  auf 
o  sich  endenden  keltischen  Namen)  Justi  [filias]  bei  Brambach  1813,  den  man 
sogar  noch  in  neuester  Zeit  irrthnmlich  für  einen,  im  Nominativ  Cambos,  Cambus 
lautenden,  Beinamen  Mercurs  erklarte  (so  Stokes  in  Kuhns  Beiträgen  TI  S.  231 
und  Keller  'vicus  Aur.*  29),  da  er  unmittelbar  nach  def  Widmung  an  diesoi 
Gott  folgt  Man  las  also  Meronrio  Qambo  —  Justi(i)  votum  solveruni  laeti 
lubentes  merito  —  (so  de  Wal  myth.  p.  62  n.  70),  wie  z.  B.  bei  Brambaöh  1895 
(nicht  1896  wie  im  index  nomiaum  irrthümlioh  angegeben  ist)  die  beiden  Jnsti 
Oceanus  et  Florida.  Becker  hat  jedoch  in  diesen  Jahrbüchern  XY  S.  99  die 
richtige  Lesung  l&ngst  festgestellt,  womach  wie  gesagt  Cambo  der  Name  des 
Weihenden,  nicht  der  Qott  des  Wechsdgesch&ftes  ist,  ahnlich  dem  Mercnrios 
Negotiator  und  l(|indinator  zu  Metz  und  im  Nassauischen,  d.  h.  dem  Vorsteher 
der  Kaufmannschaft  überhaupt  und  des  Marktverkehrs  in's  Besondere,  also  des 
Gross-  und  Kleinhandels,  und  dem  Merc.  Censualis-zu  Regensburg,  dem  Gotte 
des  Vermögens,  der  Einkünfte  und  des  Kaufes. 
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darüber  die  obigen  Schriften  und  Hertz  "deuteche  Sage  im  Elsass* 
S.  163. 

Gleichen  Stammes  ist  die  dea  Gambona,  die  Schutzgottheit  der 
aquitanischen  Cambovicenses.  —  Vergl.  auch  den  keltischen  Personen- 
namen Gambucin  in  Jabornegg's  i^Eämten's  Rom.  Alterthümer«.  — 
Die  keltische  Wurzel  camb  (krumm,  schief)  tritt  auch  im  altgriechischen 
-aafxnvXog  (gebogen)  =  neugriech.  xajunovQrjg  (bucklig)  auf;  überhaupt 
ist  Kamp  ein  gemeinsam  indogermanischer  Stamm  mit  der  Bedeutung 
^vibriren,  zittern',  daher  griech.  Tta^Tcreiv  (umbiegen)  und  davon  wieder 
lat.  cambire  (wechseln;  tauschen)  =  mittellat.  cambiare  (T>rem  pro  re 
dare«).  Verwandt  mit  dieser  Wurzel  ist  auch  das  gemeinsam  indo- 
germanische Etymon  Kamar  (sich  wölben,  krumm  sein),  das  z.  B.  in 
lat.  camurus  (gekrOmmt,  gewölbt)  auftritt. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  Mars  Gamulus  und  die  Gamu- 
loriga  (bei  de  Wal  myth.  p.  248  n.  341  noch  fälschlich  dea  Camiorica 
gelesen),  über  welche  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  XLII  S.  96  flf. 
handelt. 


V. 

Eine  weitere  Miltenberger  Inschrift  bietet  gegenüber  der  vorigen 
.den  Vorzug,  dass  hier  die  Zeitangabe  noch  vollständig  erhalten  ist  <). 
Wie  jenes  vorige,  besteht  auch  dieses  Denkmal  aus  rothem  Sandsteine, 
ist  aber  kein  Altar,  sondern  ein  viereckiges  Postament  etwa  0,40  m. 
hoch  (und  0,50  breit),  auf  welchem  ein  ca.  0,30  hohes  Brustbild  Merkurs 
sich  erhebt,  so  dass  die  Höhe  des  ganzen  Denkmals  etwa  0,70  m. 
beträgt. 

Merkur  ist  nicht  in  relief,  sondern  frei  gebildet.  Sein  Kopf  ist 
angeflügelt  und  unbedeckt;  er  trägt  geflochtenes,  perückenartiges 
Haar,  das  auf  seiner  linken  Seite  in  einer  langen  Locke  auf  die  Schulter 
fällt.  Das  Gesicht  ist  jugendlich  und  bartlos.  Die  Brust  ist  vollständig 
in  ein  faltiges  Gewand  eingehüllt,  entweder  das  urogeschlungene  ge- 
wöhnliche Mäntelchen,  die  chlamys,  oder  das  sagum  des  gallischen 
Merkurs. 


1)  Aue  h  diese  Inschrift  ist  aus  demselben  Jahre  wie  eine  andere  des  Main- 
ihales,  nämlich  wie  eine  solche  ans  Aschaffenbnrg  (Brambach  1762),  worauf 
ebenfaUs  das  Consulat  Ton  Apronianus  und  Bradua,  welches  p.  Chr.  191  statt - 
£uid,  angegeben  ist. 
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Die  Inschrift  wurde  von  mir  zwar  bereits  in  der  archäologischen 
^Zeitung  für  1869  S.  77  nr.  12  in  verbesserter  Gestalt,  als  sie  bisher 
überliefert  war  (Brambach  1740),  mitgetheilt,  allein  eine  neuerdings 
von  mir  vorgenommene  abermalige  Autopsie  belehrte  mich^  dass  im 
Beinamen  Merkurs  eine  Textfälschung  von  Seiten  des  Finders  dieser 
Inschriften,  Revierförster  Madler,  vorgenommen  worden  war,  die  mir 
bei  meiner  erstmaligen  Veröffentlichung  entgangen  war.  Nach  eigenem 
Gutdüncken  liess  derselbe  nämlich  nicht  nur  verschiedene  schadhafte 
Buchstaben  durch  dement  wieder  ausbessern,  sondern  er  liess  auch 
nach  dem  Worte  MERCVR,  nach  welchem  der  Stein  einen  Bruch  bis 

ans  Ende  der  Zeile  zeigte,  die  ausgebrochene  Stelle  mit  Cement 
überstreichen  und  darein  aufs  Gerathewohl  verschiedene  Buchstaben 
graben 1 

Als  ich  nun  neuerdings  wieder  nach  Miltenberg  kam  und  mit 
einem  gewöhnlichen  Schlüsselchen  an  diesen,  mir  verdächtig  aussehenden 
Buchstaben  klopfte,  fielen  dieselben  zu  meinem  grössten  Erstaunen  in 
Gestalt  eines  Stückchens  Cement  zu  Boden,  wofür  aber  einige  wirkliche 
Buchstabeureste  an  dem  Steine  selbst  zu  Tage  traten,  die  wohl  noch 
deutlicher  hervortreten  würden,  wenn  die  Stelle  gründlich  mit  Wasser 
von  allem  Kalk  gereinigt  würde. 

Wir  haben  hier  aber  wieder  ein  eklatantes  Beispiel,  wie  unzweck- 
mässig es  ist,  wenn  Inschriften  anstatt  in  Museen,  in  abgelegenen 
Landorten  aufbewahrt  werden,  wo  sie  nicht  nur  muthwilligen  Zer- 
störungen, sondern  auch,  wie  hier,  absichtlichen,  wenn  auch  gutge- 
meinten Textfalschungen  ausgesetzt  sind! 

Ich  lasse  die  Inschrift  nun  nach  meiner  neuesten  Feststellung 
folgen  (mit  den  sich  von  selbst  ergebenden  Ergänzungen): 


IN     H     jd.  d. 
MERCVRCiivilbrian. 
MANSVEtNVsSE^venis? 

7  COH-TSEQ  ET  Rjaur. 
SICIL. MERCVR   jfec. 

APRONIAN.ETBRAjdua 

(CO  8) 


p.  Chr.  191. 


also  =  in  h(onorem  domus  divinae)  Mercur(io)   Gim(briano?}  Man- 
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suetinius  Se(verus?)  centnrio  coh(ortis)  I  Seq(uanorum)  et  R(auracorum) 
sigil(lum)  Merciir(ii  fecit)  Apronian(o)  et  Bra(daa  consulibus). 

Die  Bachstaben  sind  weniger  edel  und  exakt  gehauen  als  die  der 
vorigen  Inschrift.     Der  Buchstabe  M   zeigt  eine   verschiedene  Form. 

Am  Anfang  von  Z.  2  lässt  derselbe,  ganz  gegen  die  herkömmliche 
römische  Technik,  seine  beiden  Mittelstriche  nach  modemer  Weise  nur 
bis  zur  halben  Höhe  der  beiden  äussern^  durchaus  perpendikulären 
Schenkel  herabgehn.    Das  oben  abgebrochene  M  derselben  Zeile  und 

das  M  von  Z.  5  ist  dagegen  regelmässig  gebildet  und  lässt,  bei  übrigens 

senkrechten  Schenkeln,  seine  mittlere  Spitze  bis  zum  Boden  reichen. 
Das  M  von  Zeile  3  hält  ungefähr  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden 

Formen.  Wenn  nun  Hübner  in  diesen  Jahrbüchern  XLVI  S.  96  be- 
hauptet, das  M  mit  parallelen  Schenkeln  und  der  kurzen  Spitze  komme 

nicht  vor  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  vor,  so  haben  wir  in  der  vor- 
liegenden Inschrift  aus  dem  Jahre  191  einen  Beweis  vom  Gegentheil, 
vfohei  freilich  auch  die  ungleichartige  Ausführung  der  verschiedenen 
M  dieser  Inschrift  in  Betracht  kommt,  die  der  Flüchtigkeit  des  Stern- 

metzen  zugeschrieben  werden  könnte. 

Was  aber  das  P  von  Z.  6  betrifit,   so  ist  dasselbe  vollkommen 

geschlossen  und  kann  dies  durchaus  nicht  einer  Nachlässigkeit  des 
Steinmetzen  zugeschrieben  werden,  da,  wie  ich  dies  schon  in  der  ar- 
chäologischen Zeitung  für  1869  S.  76  nr.  2  gesagt  habe,  diese  Form 
des  P  in  unsem  Gegenden  die  gewöhnliche  ist,  während  das  offene  P^ 

welches  Hübner'  allein  für  antik  ausgibt,  hier  inschriftlich  seltener 
auftritt.  Die  Buchstaben  von  Z.  6  sind  etwas  kleiner  wie  die  der 
übrigen  Zeilen.  Eine  letzte,  7.  Zeile  ist  ganz  mit  Cement  bedeckt. 
Sie  enthielt  offenbar  blos  das  Wort  COS,   welches  nach  Entfernung 

des  Ueberwurfes  vielleicht  wieder  zum  Vorschein  kommen  würde. 

Was  die  Interpunktion  betrifft,  so  ist  dieselbe  im  obigen  Abdruck 
aufs  Genauste  angegeben.    Z.  1  steht  kein  Punkt  nach  IN    —  Z.  2 

habe  ich  einen  Punkt  nach  MERCVR  nach  Steiner's  Vorgange  ergänzt, 
welcher  noch  kein  angebliches  |^  welches  Madlers  Fälschung,  des  Ori- 
ginals aufweist,  an  Stelle  dieses  Punktes  kennt.  In  Z.  5  ist  auch  ein 
solcher  nach  demselben  Worte  (MERCVR),  der  mir  früher  entgangen 

war.  Nach  diesem  ganz  sichern,  dreieckigen  Punkte  sind  etwa  3 
Buchstaben  abgeschlagen,  die  ich  jetzt  in  der  oben  angegebenen 
Weise  ergänze. 
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V 

Die  ttbrigen  Ergänzungen  sind  ebenfalls  klar.  Statt  Severus 
könnte  man  Z.  3  natürlich  ebensogut  Secundus  oder  dei^.  lesen. 
(Nach  dem  E  fehlen  etwa  4  Buchstaben). 

In  Z.  2  folgen  nach  dem  C,   welches  kein  nur  halb  erhaltenes 

(blos  ein  falschlich  durch  dement  ergänztes)  O  ist,  unmittelbar  (d.  h. 

ohne  freigelassenen  Abstand  von  der  Grösse  eines  Buchstabens,  wie 
man  nach  Brambach  annehmen  könnte)  die  angedeuteten  Buchstaben- 
reste, zunächst  ein  oben  abgeschlagener  I-Strich,  wie  gesagt,  ohne 

dass  zwischen  diesen  beiden  Buchstaben  etwas  ausgefallen  sein  könnte. 
Hierauf  kommt  ein  oben  zerstörtes  M,  worauf  noch  ungefähr  f&r3— 4 

Buchstaben  Raum  vorhanden  ist,  für  mehr  natürlich,  wenn  dieselben 
theilweise  ligirt  waren.  Hiernach  wäre  MERCVR  *  CIM(briano)  zu 
lesen,  worauf  auch  Steiners  Lesung  deutet  (Mercur.  C...),  welche  offen- 
bar vor  der  Textfälschung  Madlers  aufgenommen  ist  Vollkommene 
Aufklärung  über  diesen  Punkt  kann  indessen  nur  die  gründlichste 
Reinigung  des  .Steines  von  der  ihm  widerfahrenen  Verunstaltung 
geben.  Jedenfalls  ist  aber  bis  jetzt  sicher,  dass  ein  Beiname  Merkurs 
vorliegt,  keine  durch  ET  mit  ihm  verbundene  Gottheit,  etwa  eine 

.  Genossin  Merkurs,  wie  Becker,  gestützt  auf  die  frühere  gefälschte  Vor- 
lage des  Originals,  noch  neulich  in  diesen  Jahrbüchern  (L— LI,  171) 
annahm.  Dagegen  spricht  jedenfalls  schon  der  Umstand,  dass  nicht 
nur  blos  von  einem  sigillum  (d.  h.  einer  kleinen  Bildsäule)  Merkars  in 
der  Inschrift  die  Rede  ist,  sondern  dass  dasselbe  sogar  wirklich  noch 
in  Form  eines  Brustbildes  (keines  Standbildes)  erhalten  ist  —  Bei 
Brambach  1508  sind  bei  einer  einzigen  ausdrücklichen  Widmung  an 
Mercurius  Nundinator  sogar  zwei  Abbildungen  vorhanden,  nämlich  von 
Merkur  und  Rosmerta  (vergL  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  XX  S.  112). 
Der  Dedikant  unserer  Miltenberger  Inschrift  war  centurio  der 
ersten  Gehörte  der  Sequaner  und  Rauraker,  deren  Blechmusikanten 
nicht  nur  zu  Steinbach  bei  Schlossau  der  Minerva  einen  Altar  errichtet 
haben  (Bramb.  1738),  sondern  die  auch  bei  Miltenberg  selbst  zwischen 
da  und  Eleinheubach  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Dorfes  Fachhausen 
auf  den  leider  verlorenen  Bruchstücken  einer  Inschrift  vorkamen,  deren 
Schlussworte  allein  noch  vorhanden  waren  ^). 


1)  Nach  Madlera  Mittheilung  an  mich  laateten  dieselben  folgender  Maieen: 
.  .  .  SEQETRAVRAGORVM-  [faoiendnmj  GYBAVERTNT.  Madler  lieas  diese 
a.   1827  gefundenen  Inschriftreste,*  ohne  sich   weiter  darum  bu  kümmern,  an 
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Die  Raaraker  oder  Bauriker  wohnten  bekanntlich  im  südöstlichen 
Sundgau,  in  der  Gegend  von  Basel,  vom  Hanenstein  herab.  Sie  stiessen 
gegen  Osten  an  den  Bhein,  gegen  Westen  an  die  Seqnakier  im  übrigen 
Sundgau  und  Oberelsass.  Die  aus  diesen,  am  Oberrhein  gesessenen 
keltischen  Völkerschaften  gebildeten  C!ohorten  gehörten  also  zu  den 
ursprünglich  in  Gallischen  Landen  rekrutirten  und  auswärts  verwendeten 
Eilfstruppen. 

Was  den  Fundort  dieser  letztgenannten  Inschrift  aus  dem  abge- 
gangenen Fachhausen  betrifft,  welcher  nicht  derselbe  wie  der  aller  übrigen 
(a.  1745  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Krain-,  Krein-  oder  Greinberges 
gefundenen)  Miltenberger  Inschrift  ist,  so  liegt  derselbe  auf  dem  linken 
Ufer  der  Mud,  dicht  beim  Ausflnss  derselben  in  den  Main.  Der  Platz 
-mo  das  Dorf  Fachhausen  lag,  oder  wie  es  in  einer  spät-mittelalter- 
lichen Uebersetzung  eines  lateinischen,  aus  dem  9.  Jahrhundert  stam- 
menden, aber  nicht  mehr  vorhandenen  Originals  heisst  »Vachhusen«, 
führt  noch  den  Namen  »zur  Altenstadt «,  was  allein  schon  wahrschein- 
lich auf  eine  alte  Bömerstätte,  eine  statio  (Standquartier  mit  vicus, 
was  alle  Mainuferorte  der  Bömerzeit  waren)  hindeutet  (vergl.  Mone, 
badische  Urgeschichte  I S.  206  und  208  und  diese  Jahrb.  XIV  S.  131  f). 

Das  Dorf  Fachhausen  ist  zwar  jetzt  gänzlich  verschwunden,  allein 
der,  der  »Altenstadt«  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  der  Mud 
liegende  Kirchhof  scheint  noch  ein  Ueberrest  des  im  10.  Jahrhundert 
zerstörten  Ortes  zu  sein.  —  In  dieser  nach  gewöhnlicher  römischer  Begel, 
an  der  Mündung  eines  Baches  gegründeten  Niederlassung  wurde  offen- 
bar schon  bei  den  Bömern  vorzügUch  Fischerei  getrieben,  wie  ja  auch 
die  genannte,  von  Ludwig  dem  Deutschen  ausgestellte  Urkunde  des 
Jahres  856  (nicht  826)  bereits  über  die  Fischerei  im  Mudbach  handelt. 


ihrem  Fandorte  verloren  gchn.  Ebenso  erging  es  einem  weitem  Fragmente, 
worauf  I.  0.  M.  stand  und  welches  Madler  för  die  au  jenem  Cohortensteine 
gehörige  Dedikation  hielt,  weil  es,  allerdings  viele  Jahre  sp&ter,  (1885?)  an 
gleicher  Stelle  ausgegraben  wurde  und  aus  gleichem  weissgraupm  Sandsteine 
bestand.  Bei  Brambach  1744  sind  diese  jetzt  verlorenen  verechiedenen  Frag- 
mente unter  einer  Nummer  vereinigt.  Die  Dedikation  an  Japiter  f&hrt  Brambaoh 
dabei  unter  dem  Texte  der  Schlussschrift  des  Cohortensteins  an,  wahrend  sie 
besser  eine  besondere  Nummer  erhalten  hatte.  Beim  Erscheinen  von  Steiners 
Maingebiet  (1884)  und  der  ersten  Auflage  seines  codex  inscript.  (1878)  war  die- 
selbe nämUch  noch  nicht  bekannt;  erst  in  der  zweiten  Auflage  wird  dieselbe  unter 
nr.  728  mitan%efdhrt,  während  in  der  ersten  Auflage  unter  nr,  174,  gleichwie 
schon  vorher  im  »Maingebietc  S.  262  nur  die  genannte  Schlusssofanft  enthalten  ist 
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welche  nach  der  Uebersetzung  »bis  an  die  Statt  genannt  Vachusen« 
d.  h.  Yacbhusen  ^}  damals  dem  Kloster  Amorbach  geschenkt  wurde. 

Das  lateinische  Original  dieses  Diploms  ist  zwar,  wie  gesagt, 
nicht  mehr>  vorhanden,  aber  diese  OertUchkeit  wurde  darin  wahr- 
scheinlich als  locus  bezeichnet,  was  analog  aus  andern  gleichzeitigen 
Urkunden  hervorgeht.  Der  Uebersetzer,  der  der  Sprache  nach  kaum 
über  das  15.  Jahrhundert  hinaufgeht,  gab  locus  durch  »Statt«,  die  ältere 
Form  sowohl  von  Stätte  (was  er  im  Sinn  hatte),  als  auch  von 
Stadt  d.  h.  oppidum,  was  allerdings  Gropp  in  seiner  bist,  monast 
Amorbach  (1736),  worin  er  p.  191  sq.  die  genannte  Urkunde  in  ihrer 
Uebersetzung  aus  dem  verlorenen  Lateinischen  Texte  abdruckt,  p.  68 
unrichtiger  Weise  aus  dieser  »Statt«  oder  Statte  macht,  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  ihren  heutigen,  an  die  Bömerzeiten  anknüpfenden 
Namen  »Altstadt«,  der  jedenfalls  nicht  sowohl  im  Sinne  von  locus 
antiquus  als  vielmehr  in  dem  eines  ehemaligen  geschlossenen  festen 
Platzes  (was  ja  der  frühere  Begriff  von  Stadt  war)  genommen  werden  muss. 

Ein  oppidum  war  freilich  diese  römische  Militiirstation  nicht, 
ebensowenig  wie  das  später  an  ihrer  Stelle  angelegte  Fischerdorf  eine 
Stadt  war,  wenn  es  auch  von  den  frühzeitig  hier  angelegt  gewesenen 
Fachwerken  zum  Behuf  des  Fischfangs  »diu  stat  zi  Fachhüsun«  (wie 
sich  mit  Bezugahme  auf  den  heutigen  Namen  'Altstadt'  annehmen 
liesse)  geheissen  haben  mochte*).  Dieser  Ort  wurde  angebUch  923, 
oder  nach  Oropp  im  Jahr  910  sammt  Amorbach  und  andern  Orten 
der  Umgegend  von  den  Ungarn  zerstört.  Die  noch  übrigen  Einwohner 
Fachhausens  sollen  dann  wie  gesagt  etwas  weiter  oberhalb  am  Main 
Miltenberg  gegründet  haben.  Noch  ein  anderes  damals  verheertes  Dorf 
soll  aber  zu  jener  Zeit  mit  Miltenberg  vereinigt  worden  sein. 

Ausser  Fachhausen  lag  nämlich  noch  ein  weiterer,  davon  ver- 
schiedener abgegangener  Ort  in  dieser  Gegend,  an  dessen  Stelle  sich 
ebenfalls  eine  römische  Ansiedelung  befand.  Es  war  dies  Wallhausen, 
in  älterer  Form  etwa  Walchenhusen,  dessen  Andenken  noch  der  ^Wallen- 


1)  Die  Schreibang  Yaohnsen  mit  nnr  einem  h  ist  nur  unwesentliche  Yer- 
einfaohang.  Mit  dem  altdeutschen  Worte  wag,  wäo  (=  gnrges,  stagnnm,  lacos), 
woher  »der  oder  das  V^oogc  (=  tiefes,  stilles  Wasser)  und  die  Woge  (Welle) 
hat  unser  Name  nichts  zu  thun. 

2)  Fach  (althochd.  fah,  mittelhochd.  vach)  bedeutet  im  Allgemeinen  =  Falle, 
besonders  aber  eine  solche  für  Fische,  d.  h.  ein  Fischwehr.  Vergl.  Förstemann 
'Namenbuch'  II,  zweite  Aufl.  8.  529.  —  Altdeutsch  stat  bedeutet  zuerst  ss  Stand- 
ort, Stelle,  woraus  sich  der  Begriff  von  Ortschaft  erst  später  entwickelte. 
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weg'  bei  Kleinheubach  bewahrt.  (Vergl.  Bavaria  IV,  1  S.  523). 
Mone  in  der  »Oberrheinischen  Zeitschrift«  XYI  S.  20,  verwechselt  dies 
alte  Dorf  mit  einem  an  der  Bergstrasse  bei  Bensheim  noch  bestehenden 
Hof  »Wallhaas«  ')•  Ebenso  Bauer  in  der  »Zeitschrift  ftir  Wirtenbergisch 
Franken«  V  S.  314  und  f  I  S.  332.)  Dagegen  beschreibt  Mone  ib.  S.  59 
bei  jenem  alten  Dorfe  Wallhausen  am  Main  gefundene  römische 
Münzen.  Uebrigens.  kann  der  Name  dieses  der  Tradition  nach  am  an* 
gegebenen  Ort  gestandenen  Dorfes  eben  so  gut  vom  Worte  »Wall« 
herkommen  (z.  B.  von  der  Umwallung  des  Lagers),  als  vom  altdeutschen 
Volksnamen  Walah,  Walh,  Walch  (=  Fremdling,  bes.  Eelte  und  Romane), 
woher  das  adject.  walahisc,  jetzt  wälsch  (also  eigentlich  =  fremdländisch). 
—  Die  letztere  Ableitung  ist  jedoch  wahrscheinlicher.  Auch  weiter 
unten  am  Main  verräth  der  Name  Wallstatt  eine  ursprünglich  gallische 
oder  kelto-romanische  Golonie.  So  hiess  z.  B.  der  vorarlberger  Walgau 
ehmals  Walchengau  nach  den  romanisch  sprechenden  Rhätiem. 

Sammlungen  solcher  auf  die  'Walchen'  zurückführenden  oder 
wenigstens  auf  Reste  gallo-romanischer  Bewohner  hindeutender  Orts- 
namen geben  ausser  Förstemann,  auch  Mone  in  seiner  badischen  Ur- 
geschichte II,  150  und  neuerdings  auch  Hertz  'deutsche  Sage  im  Elsass' 
S.  183.    Vergl.  auch  diese  Jahrb.  XIV  S.  159. 

Auf  die  Anwesenheit  der  Römer  könnte  sich  auch  der  Name 
Gross-  und  Kleinheubachs,  eigentlich  »Heidbach«,  beziehen,  von  einem 
alten  Bache  dieses  Namens  (urkundlich  Heidebach)  genannt.  Unter 
Heiden  sind  nämlich  in  der  Regel  Römer  zu  verstehen  (vergl.  Hertz 
S.  174).  Freilich  scheint  ein  Heidebach  eher  ein  Bach  zu  sein,  der  durch 
eine  Heide,  d.  h.  ödes  Land  fliesst.  —  Wie  dem  nun  auch  sei,  so  zeigt 
Klein-  wie  Grossheubach  vielfache  Römerspuren.  So  befindet  sich  im 
Kirchhofe  des  letzten  Ortes  ein  interessantes  Kunstdenkmal  der  rö- 
mischen Zeit,  zwei  römische  Fechter  in  kämpfender  Stellung  darstellend 
(Steiner  »Maingebiet«  S.  251).  Abgebildet  ist  diese  Tafel  in  der 
Leipziger  lUustrirten  Zeitung  vom  21.  September  1867,  wo  auch  die 
Miltenberger  Inschriften,  jedoch  zumeist  ganz  falsch,  abgezeichnet  sind. 


Anhang. 

Kehren  wir  nach  Miltenberg  zurück,  so  glaubte  man  früher  auch 
auf  der  Miltenburg  ein  römisches  Kastell  vermuthen  zu  dürfen  (vergl. 


1)  Ehmals  civiias  and   oppidam  Walbusen.     Vergl.  V^ömer's  Heansche 
Begesien  nr.  28,  26,  29,  iS  q.  47. 
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Bavaria  IV,  1  S.  519  ff.),  allein  dies  ist  ein  grosser  Irrthum,  dor 
überhaupt  bei  den  meisten  mittelalterlichen  Bargen  wiederkehrt  Die 
Miltenborg  ist  weder  ganz,  noch  theilweise  römisch,  besonders  nicht 
ihr,  von  sogenannten  Buckelqoadem,  einem  untrüglichen  Zeichen  des 
Mittelalters,  erbauter  alter  Thurm.  Wenn  aber  auch  an  Stelle  der 
Miltenburg  nie  ein  römisches  Castell  gestanden  hat,  so  war  ein  solches 
dagegen  wohl  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  von  der  genannten  Boi^ 
an  steil  hinaufgehenden  Schloss-  oder  Kreinberges.  Dies  Kastell, 
vielleicht  auch  nur  ein  ein&cher  Militärposten,  lehnte  sich  an  einen  ger- 
manischen Doppelringwall  an,  welcher  sich  noch  heutigen  Tages  zu 
bedeutender  Höhe  erhebt  und  dem  Berge  auch  den  Namen  »Hag«  d. 
h.  Gehege,  umhegter  Baum  verschafft  hat.  Vergl.  Steiner*s  'Main- 
gebiet' S.  253  f.,  wo  dieser  Steinwall  ausführlich  beschrieben  wird.  Die 
Römer  benutzten  denselben,  wie  gesagt,  zu  ihrer  Befestigung  auf  dem 
Berge,  picht  aber  zugleich  zur  Anlage  einer  Grenzlinie,  welche  sie  wie 
Steiners  Karte  angibt,  als  Abzweigung  von  der  Strassenlinie  Mud^- 
^bemburg,  von  Eulbach  im  Odenwalde  her  nach  dem  Main  hin  in  die 
Gegend  von  Miltenberg  angelegt  hätten,  um  den  Odenwald  mit  dem 
Spessart  in  Verbindung  zu  bringen.  Eine  solche  Grenzwehr  hat  sicher 
nicht  bestanden,  da  Miltenberg  im  Bücken  des  grossen  limes  lag,  der 
oberhalb  dieses  Ortes  bei  Freudenberg  den  Main  überschritt.  Derselbe 
war  aber  durchaus  noch  keine  aufgegebene  Position,  als  die  Milten- 
berger Inschriften  errichtet  wurden  (um  d.  J.  200),  so  dass  es  nöthig 
gewesen  wäre,  hinter  demselben  eine  neue  zurückgeschobene  Grenz- 
wehr zu  bilden.  Eben  so  wenig  war  das  Mudathal  damals  noch  in 
Händen  der  Germanen,  da  es  gleichfalls  hinter  dem  schon  um  das  J. 
100  vollendeten  limes  lag.  Zudem  lief  ja  weiter  rückwärts  die  noch 
sogenannte,  befestigte  »hohe  Strasse«  durch  den  hessischen  Odenwald, 
d.  h.  die  mehr  erwähnte  zurückliegende  Linie  Mudau-Obembarg, 
welche  bei  zeitweiser  Durchbrechung  des  mit  ihr  parallel  laufenden, 
vorliegenden  limes  als  Rückhalt  gedient  haben  mochte.  Definitiv  war 
dieser  letztere  aber  nie  aufgegeben,  wie  aus  dem  Anbau  der  ganzen, 
hinter  ihm  bis  zu  der  genannten  hohen  Strasse  hin  liegenden  Gegend 
im  zweiten  bis  ins  dritte  Jahrhundert  hinein  hervorgeht. 

Welchen  Zweck  sollte  also  damals  eine  Grenzwehr  gehabt  haben, 
welche  quer,  d.  h.  von  West  nach  Ost  durch  diese  Gegend  gelaufen 
wäre,  anstatt  wie  der  limes  und  jene  *hohe  Strasse^  (£e  durch  eine 
solche  in  falscher  Richtung  laufende  GrenzWehr  ja  geradezu  durch- 
schnitten worden  wären),  von  Süd  nach  Nord?'  (Yergl.  Steiners  Karte, 
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der  wahrscheinlich  eine  diese  beiden  parallelen  limes-Linien  ver- 
bindende Strasse  für  eine  Grenzwehr  hielt). 

In  dem  genannten  germanischen  Ringwalle  aaf  dem  Ereinberge 
(nicht  in  einem  »ähnlichen  Ringwallett,  wie  es  in  der  Bavaria  heisst) 
grub  nan  Madler  a.  1845  die  von  dem  Wachposten  des  dortigen  rö- 
mischen Gastells  gesetzten  beiden  Inschriftsteine  mit  der. Widmung  an 
Mercuritts  Cimbrianus  aus.  Ausserdem  fand  sich  aber  daselbst  noch 
ein  weiteres  Denkmal  vor,  worauf  gleichfalls  ein  keltischer  Mercur 
erscheint,  der  hier  mit  dem  Beinamen  Arvemorix  auftritt,  d.  h.  Herrscher 

der  Arvemer.  —  lieber  keltische  Eigennamen  auf  -RTx  =^  latein.  r6x 

vergl.  Becker  in  Kuhns  Sprach vergl.  Beiträgen  IV  S.  163  (s.  auch  diese 
Jahrbücher  XLII  S.  102)  und  die  grammatica  celtica  ed.  2  p.  20. 

Die  Arvemer  waren  bekanntlich  eine  Völkerschaft  in  Gallia  Aqui- 
tanica  mit  einer,  später  Arvema  genannten  Hauptstadt.  Der  ein- 
heimische Schutzpatron  derselben  wurde  gewöhnlich  mit  dem  römischen 
Merkur  identificirt  und  erscheint  so  auf  mehreren  rheinländischen 
Denkmalen  als  Mercurius  Arvernus,  während  das  Adjektiv  auf  unserm 
Miltenberger  Steine  wie  gesagt  zu  einem  keltischen  Eigennamen  Arver- 
norix  erweitert  ist  *). 

Was  nun  die  Inschrift  selbst  betriflFt,  so  bildet  dieselbe  einen 
Altar  aus  demselben  Materiale  wie  die  früher  aufgeführten  Steine  des 
Mercurius  Cimbrianus,  d.  h.  aus  rothem  Sandsteine.  Die  ganze  Höhe 
des  Denkmals  beträgt  ca.  0,85  m.  —  Die  grösste  Breite  ca.  0,40 ;  die 
Dicke  und  mittlere  Breite  etwa  0,30  m. 

Auf  der  obem  Fläche  des  Altars  befindet  sich  keine  Statue, 
sondern  eine  Vertiefung  fUr  die  Libationen.  Die  Inschrift,  die  bisher 
falsch  gelesen  war  (S.  Brambach  1741),  habe  ich  zwar  bereits  in  der 
archäol.  Zeitung  von  1869  S.  78  nr.  13  nach  vorhergegangener  Autopsie 
verbessert  und  hat  sie  darnach  auch  Becker  in  diesen  Jahrb.  L— LI  S. 
171  nr.  4  wiedergegeben,  allein  ich  lasse  sie  hier,  der  leichtern  Ueber- 
sicht  wegen,  nochmals  folgen: 


1)  So  ist  z.  B.  der  Apollo  Toutiorix  einer  Wiesbadener  Inschrift  (Brambach 
1629)  abgeleitet  ans  dem  verbreiteten  keltisphen  Stamme  Tont,  welcher  am  Ein- 
fachsten im  Kame^  Tontns  und  Toatins  und  überhaupt  sehr  h&ufig  in  keltischen 
Namen  auftritt  (vergL  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  XUI  S.  121  und  die  gramm. 
celtica  ed.  2  p.  84  sq.).  Der  Diphthong  ou  wechselt  aach  mit  der  Form  eu,  so  z. 
B.  im  Namen  des  Mercurius  Toutates  oder  Teutates  und  des  Mars  Loucetius 
oder  Leucetius,  dem  Schutzgotie  der  Leuci,  einer  gallischen  Yölkerschafb  wie 
die  Arvemer. 
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M  ERC  V  R lO 
ARVERNORICi 
COSSILLVS>0 
ONAVI>ESVISV 
LETVSLIBES'MERI 

TO 

Die  Buchstaben  sind  zwar  sehr  roh  ausgehauen,  zeigen  aber 
überall  den  acht  römischen  ductus,  was  namentlich  in  Bezug  alif  das 
hier  ganz  regelmässige  römische  M   (mit  herabgehender  Mittelspitze) 

gilt.  —  Was  die  Interpunktion  anbelangt,  so  steht  vor  und  nach  dem  Worte 
DONAVi  ein  Punkt  in  Gestalt  eines  spitzen  Winkels  (^),  was  mich 
früher  veranlasste,  nach  |  ein  liegendes  kleineres  T  ( ^ )  zu  vermuthen, 

allein  der  Umstand,  dass  vorher  dieser  selbe  Punkt  vorkommt,  brachte 
mich  wieder  gänzlich  von  diesem  Versuche  ab.  Es  ist  also  nicht  Monavit' 
sondern  donavi  zu  lesen,  d.  h.  der  Widmende  spricht  in  der  ersten 
Person,  wie  z.  B.  bei  Hefoer  »das  röm.  Baierna  ed.  3  p.  245,  wo  er  durch 
feci  als  redend  angeführt  wird. 

Keine  dreieckigen,  sondern  runde  Punkte  scheinen  nach  ES  und 

Vi  zu  folgen.  Besonders  der  letztereist  stark  ausgeprägt;  er  könnte 
vielleicht  aber  auch  ein  rundes  Loch  im  Stein  sein.  Beispiele  dass 
einzelne  Wort-Silben  durch  Punkte  getrennt  werden,  kommen  übrigens 
öfter  vor,  so  z.  B.  bei  Brambach  1561:  SIG-NVM,  mehr  noch  1460. 

Die  den  beiden  vorigen  Miltenberger  Merkurinschriften  vor- 
gesetzte Formel  »zur  Ehre  des  Kaiserhauses«  war  auf  diesem  Steine 
nie  vorhanden.  Der  Weihende  sagt  einfach  von  sich  »dem  arvemischen 
Merkur  schenkte  ich  GossUlus  (dies  Denkmal)  nach  einem  Gesicht 
freudig,  gern  und  nach  Gebühr,  a  Ausnahmsweise  sind  hierbei  alle 
Worte  ausgeschrieben.  Die  Schreibarten  es  für  ex  oder  exs  und  letus 
für  laettts  sollen  nach  Hefner  das  Denkmal  dem  dritten  oder  vierten  Jahr- 
hundert zuweisen,  allein  dasselbe  gehört  doch  gewiss  in  keine  spätere 
Epoche  als  die  der  römischen  Occupation  dieses  Gebietes,  welche  um 
das  Jahr  270  ihr  Ende  erreichte.  Da  nun  die  oben  aufgeführten  datier- 
baren Miltenberger  Inschriften  in  die  Zeit  um  200  fallen,  so  wird  auch 
die  vorliegende  nicht  viel  später  gesetzt  sein. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  ES  ist  zu  bemerken,  dass  überhaupt 

auf  Steinschriften  oft  S  statt  X  vorkommt,  da  der  letztere  Buchstabe 
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durch  Schwinden  seines  gutturalen  Bestandtheiles  in  der  spätlateinischen 
Volkssprache  dem  Laute  nach  zu  S  geworden  war. 

Was  weiter  die  Schreibung  letus  anbelangt,  so  treten  Beispiele 
der  Trübung  des  ae  zu  e  selbst  in  Stammsilben  frühzeitig  auf  (vergl. 
Corssen  'Aussprache'  2.  Aufl.  I  S.  689  fif.)  —  Die  Schreibung  libes  statt 
libens  betreffend,  ist  schliesslich  zu  bemerken,  dass  auch  dies  in  der 
Aussprache  begründet  war.  Das  n  fiel  nämlich  vor^  s  häufig  aus 
(vergl.  Bramb.  »Orthographie«  S.  266  ff.),  wobei  es  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Vokals  bewirkte,  die  aber  in  der  Schrift  nicht  ausgedrückt 
wurde  (vergl.  Corssen  1.  c.  S.  252). 

Der  Name  Ciossillus  ist  keltisch,  abgeleitet  mit  dem  Suffix  -ill 
(vergl.  gramm.  celt.  ed.  2  p.  767  und  ebenda  766  und  1077  über  das 
gallische  Wort  cosl.) 

Die  nun  im  Vorliegenden  aufgeführten  drei  Miltenberger  Merkur- 
inschriften  sind  im  Rathhause  dieses  Ortes  aufbewahrt,  wo  auch 
noch  ein  Bruchstück  desselben  Fundortes  liegt,  mit  grossen,  etwa  0,10 
ID.  hohen  Buchstaben: 

sToi 

BiR 


Die  einzelnen  Buchstaben  sind  hier  durch  weniger  tief  einge- 
hauene senkrechte  Striche  in  der  angegebenen  Weise  getrennt.  Die 
bisherige  Lesung  habe  ich  schon  in  der  archäologischen  Zeitung  am 
angegebenen  Orte  verbessert. 

Ein  anderes  Bruchstück  (Brambach  1743,  1)  konnte  ich  nicht 
auffinden-,  dasselbe  liegt  wahrscheinlich  noch  auf  dem  Berggipfel  an  der 
Stelle,  wo  diese  Steine  ausgegraben  wurden.  Ebenda  ist  auch  noch 
jener  rauhe  Waldstein  aufgestellt,  mit  der  von  mir  ebenfalls  am  an- 
geg.  Orte  nr.  14  verbesserten  Inschrift; 

SECVES 
SIGNiFER 

Die  Schriftzüge  sind  unregelmässig  eingehauen ;  wie  Hefner  meint, 
blos  mit  dem  Spitzhammer. 

Der  Name  Secues  ist  entweder  keltisch  0^  oder  er  gehört  der 
lateinischen  Vulgärsprache  an  und  ist  dann  =  Sequens,  wie  oben 
libes  statt  libens  steht. 


1)  Vergl.  Namen  wie  Secco  und  Seccianus   bei  Brambach   und  den  Flasa 
Sequana,  nach  welchem  die  Sequani  benannt  sind. 
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Ein  weiterer  grober  und  unbehauener  an  gleicher  Stelle  liegender 
Block,  wie  die  Übrigen  Inschriften  aus  rothem  Sandsteine  bestehend, 
enthält  noch  folgenden,  von  mir  gleichfalls  in  der  archäologischen 
Zeitung  bekannt  gemachten  Rest  einer  Inschrift: 


Eine  Erklärung  wie  ....Reddidit  oder  Rettulit  Votum  Ex  (visa?) 
dürfte  kaum  angehn,  da  sie  das  Zeitwort  an  eine  falsche  Stelle  bringen 
würde.  Ausserdem  könnte  der  etwas  höhere  senkrechte  Strich  des 
R  auf  eine  Ligatur  mit  1  deuten. 

Heidelberg. 

Karl  ChHst. 


5.  Bericht  Ober  die  im  Jalire   1507   erfolgte  Aufdecicung   eines 
römisclien  Grabes  bei  Saventhem  unweit  Brflssei. 

Aas  einer  Handschrift  der  kk.  Hofbibliothek  zu  Wien. 

Hierau  Taf.  VIH. 

In  dem  Codex  3324  der  Wiener  Hofbibliothek,  welcher  ans 
mehreren  Handschriften  verschiedenartigen  Inhalts  aas  dem  16. 
Jahrhundert  zusammengebunden  ist,  befindet  sich  u.  a.  fol.  6a— 21a 
ein  Bericht  in  französischer  Sprache  über  einen  Fund  römischer 
Antiken  auf  belgischem  Boden,  in  der  Nähe  von  Brüssel  in  dem 
Jahre  1507,  von  Abbildungen  und  kurzen  Beschreibungen  und  Erklä- 
rungsversuchen der  gefundenen  Gegenstände  begleitet.  Er  befand  sich 
vormals  in  der  Ambrasersammlung  mit  der  Signatur  302  und  trägt 
auf  seiner  ersten  Seite  (fol.  6a  des  nunmehrigen  Sammelcodex)  die 
Ton  einer  jüngeren  Hand  des  16.  Jahrhunderts  quer  an  den  Rand  ge- 
schriebene Bemerkung:  Quatuordecim  picturae  repraesentantes  totidem 
monumenta  Bomana  A.  G.  1507  in  tumulo  quodam  sepulcrali  haud 
procul  a  Bruxellis  reperta  et  ab  anonymo  quodam  auctore  gallice 
explanata.  Obgleich  Lambecius  in  seinen  Commentarii  (ed.  altera  ed. 
Kollar  Vindob.  1766  lib.  II  p.  863)  die  Abbildungen  des  Ms.  in  einer 
Uebersichtstafel  hebst  einer  kurzen,  nunmehr  in  den  neuen  Katalog 
der  Hofbibliothek  aufgenommenen  Inhaltsgabe  veröffentlichte,  mag  eine 
vollinhaltliche  Mittheilung  des  Berichtes,  wegen  des  Interesse,  das 
derselbe  zumal  flir  die  Geschichte  der  Archäologie  bietet,  immer  noch 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Anordnung  des  Berichtes  ist  so,  dass  zuerst  in  zusammen- 
hängendem Texte  über  die  Art  und  Weise  des  Fundes  referirt  wird, 
hierauf  Betrachtungen  über  das  Alter  der  gefundenen  Gegenstände 
und  die  vermeintlichen  Bestattungsgebräuche  der  Zeit,  als  man  sie 
beisetzte,  folgen.  Diesen  Aufzeichnungen  schliessen  sich  in  der  Rei- 
henfolge der  beigesetzten  Nummern  die  Abbildungen  an,  zuerst  eine 
des  Grabhügels,  welche  hier  zu  wiederholen  überflüssig  schien,  dann 
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die  der  in  dem  Grabhflgel  gefundenen  Kammer  und  ihres  Inhalts.  Alle 
diese  Abbildungen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  geben  wir  hier  verklei- 
nert. Sie  sind  in  derber  und  lebhafter  Manier,  ohne  besonderes  Ge- 
schick der  Zeichnung  in  Leimfarben  ausgeführt ;  aber  trotz  der  mangel- 
haften technischen  Fertigkeit  zeigt  sich  in  der  Wiedergabe  der  ziemhch 
anspruchlosen  Objekte  bLs  ins  kleinste  Detail  dieselbe  Aufmerksamkeit 
und  Pietät,  von  welcher  auch  die  unter  jedes  Bild  geschriebenen 
Notizen  bei  allem  Mangel  archäologischer  Kenntnisse  Zeugniss  geben. 
Es  sind  im  Ganzen  15  Zeichnungen  auf  14  Blättern  (das  letzte  ent- 
hält deren  zwei).  In  der  Berichtigung  des  Textes  wurde  der  Heraus- 
geber von  Herrn  Prof.  Mussafia  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit 
unterstützt,  desgleichen  von  Herrn  Prof.  Conze  in  der  Erläuterung 
desselben. 

Declaration  comment  et  en  quelle  maniere  les  pieces  d'antiquite  cy 
apres  mises  par  figure  ont  nagueres  este  trouvez  soubz  terre  et 
l'espace  qu'ilz  y  peulent  avoir  este  avec  aussi  les  raisons,  par- 
quoy  elles  y  ont  este  ainsi  mises. 

La  trouve  que  fut  Ic  4.  de  May  l'an  7. 
Maistre  Regnier  Cleerhage,  conseillier  et  maistre  des  oomptes  de 
Brabant  a  Brouxelles,  ayent  nagaires  achete  certaines  terres  labourables 
gisans  ou  villaige  de  Saventhem  empres  Brouxelles  sur  la  quelle  il 
trouva  une  mote  ou  moncheau  de  terre  contenant  en  bas  en  rondeur 
122  gambees  et  de  hault  tousiours  en  . .  •  environ  55  piez  sur  la  quelle 
estoient  croissans  cincq  gros  chesnes  gisant  sur  ung  champ  nomme 
le  champ  a  la  tombe  et  vulgairement  en  thioiz  le  tombelt.  Le  dit 
Gleerhage  voyant  que.ceste  tombe  luy  faisoit  deux  empeschemens,  Tun 
que  la  terre  ou  eile  estoit  seante  contenans  conune  dessus  ne  porta 
pas  de  fruyt,  secondement  que  a  cause  de  la  haulteur  la  reflection 
du  soleil  empeschoit  le  fruyt;  tont  a  Tenviron  et  meismement  voyant, 
que  ou  dit  champ  bien  prez  d'icelle  tombe  y  avoit  une  valee  au 
coste  d'orient  et  ad  fin  de  le  unyr  a  fait  hoster  et  planir  la  dito  mote 
par  multitude  de  gens  et  de  chevaulx.  Et  en  ayans  ouvre  an  iours 
est  advenu  qu'il  a  trouve  ung  petit  cellier  ou  cave  toute  vaulsee  en 
grandeur  assavoir  de  longeur  7,  de  large  6  et  de  hault  de  8  a  9  piez 
fait  si  tresfort  de  pierre  grise  et  de  mommartre,  que  les  dits  ouvriers 
estoient  deux  heures  de  long  et  plus  avant  qu'ilz  y  povoient  avoir  ung 
trou  ou  conble  de  la  grandeur  d'environ  de  deux  piez  en  quarrement 
Voyant  ainsi  parmy  le  dit  trou  de  hault  en  bas  n'y  avoit  hooune  si 
hardy  qui  y  osa  entrer  parce  que  la  figure  cy  apres  contreCucte  en 
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maniere  de  ydole  fait  do  pierre  y  estoit  dessoubz  le  dit  trott  parquoy 
une  femme  illecq  avec  plusieurs  autres  y  ouvrans  s'avaaeha  y  entrer 
et  apres  eile  aucuns  des  dits  ouvriers. 
Le  temps  qu'il  a  este  soubz  terre. 

II  est  notoire  que  depuis  mil  ans  encha  le  pays  de  Brabrant  a 
este  reduit  a  la  vraye  foy  catholicque  et  que  depuis  l'on  a  enterre 
les  chretiens  en  lieu  saint  et  les  empereurs  rois  etc.  es  egiises.  Par- 
avant  selon  les  cronicques  Ton  souloit  enterrer  le  gens  de  biens  et 
d^onnear  en  my  les  champs  et  autres  heritaiges  a  eulx  appartenent 
et  les  empereurs  rois  etc.  en  aucuns  lieux  excellens  soubz  tombes  ou 
mots  ou  mejlleur  de  leurs  possessions :  parquoy  il  appert  que  a  tout  le 
moins  la  dite  sepulture  a  este  ainsi  faicte  passe  le  dit  espace  de  m 
ans  et  du  temps  des  nobles  empereurs  de  Romme,  quant  ilz  ooncqui- 
rent  les  Gaules. 

Faulstina  femme  de  Authoninus  empereur  de  Rome  comme 
declairent  les  dites  cronicques  regna  apres  rincamation  de  nostre  saul- 
veur  et  redempteur  en  Tan  164  selon  veus  d'oeul  ses  deniers  dont  il 
en  y  a  ung  tronve  avec  les  dites  bagiies  nout  eu  oours  qne  environ 
c  ans. 

Parquoy  peult  sembler  que  les  dites  bagues  et  y  aulx  peulent 
avoir  este  soubz  terre  par  l'espace  d'environ  1200  d'ans  et  a  tout  le 
moins  et  sans  faulte  Tespace  de  mil  ans  et  plus. 

II  n'y  a  prince  en  Ghretiennete,  qui  saura  a  monstrer  les  sem- 
Uentes  pieces  si  anticques  ne  si  singulieres  en  mattere  estofTe  et 
£achon. 

7a.  Les  raisons  parquoy  elles  y  ont  este  ainsi  mises.  Selon  les 
histoires  et^cronioqaes  fait  assavoir  qiie  les  Romains  et  gentilz  en 
enterrant  les  eorps  mors  des  princes  et  autres  illustres  personnes  ils 
hostoient  les  yeulx  orailles  nefz  leyres  le  eoeur  la  fay  et  autres  prin- 
cipaulx  membres  mesmement  les  boyaulx  nectoiez  et  mis  apoint  chacun 
des  dits  membres  se  mectoit  appart 

Le  remanant  se  bruloit,  les  cendres  en  venans  se  gardoient. 

Ge  que  ne  se  bruloit  en  cendres,  les  os  he  gardoient  et  chacun 
se  mectoit  apart  et  pieces  comme  dessus.  L'on  leur  bailloit  deniers 
d'or  d'argent  de  cuyyre  Tin  fourment  basme  oyle  et  avec  ce  de  la 
lumiere  pour  a  leur  retour  et  selon  leur  loy  estre  estoffez  de  tout 

La  dite  tombe  ayent  fressement  este  ouverte  et  pluiseurs  ioumees 
apres  y  avoit  odeur  si  tresbonne  et  souefve  que  merveiUes  icelle  tqmbe 
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est  encoires  en  estre  et  y  vient  ioumellement  le  peuple  de  plusiears 
pays  et  contrees  pour  la  veoir. 

•  * 

Fig.  1.     Abbildung  des  Hügels  mit  den   5  Eichen  und 

Buschwerk. 

Geste  figure  demonstre  la  mote  ou  tombe  de  terre  grande  assa- 
voir  le  piet  d'enbas  enrondeur  122  gambees  faisans  environ  trois  cens 
quatre  vingtz  pietz  et  hault  tousiours  en  .  .  .  environ  55*pietz,  toute 
verde  de  pluiseurs  et  diverses  manieres  d'arbes  et  dessus  icelle  estans 
chesnes  grans  gros  et  anchiens  de  beaucop  d'annees. 

Fig.  2.    Aeusseres  des  Grabgewölbes  im  ErdhQgel. 

Geste  figure  demonstre  la  cave  qui  estoit  dedens  la  dite  mote 
ou  tombe  au  coste  d'orient,  faicte  de  pierre  grise  tres  grans  et  espes 
et  de  mommartre  si  fort  massone  et  ioinct  ensembre,  qne  merveilles 
la  quelle  cavete  ou  vaulsure  parce  que  le  peuple  de  diverses  contrees 
et  regions  le  viennent  iournellement  veoir;  n'a  est  rompu  ne  demolie 
ains  encoires  delaisse  en  estre>  iusque  a  la  venue  du  roy  le  quel  comme 
vray  semblable  est  y  prendra  plaisir  et  delectacion  ^). 

Fig.  3.    Sarkophag. 

Le  bacq  est  de  pierre  grise,  long  environ  de  quatre  pietz,  lai^ 
environ  2  piez  et  par  fönt  3  quarts  de  piez  qui  estoit  assiz  sar  une 
pierre  grise  proposionnee  audit  bacq  ou  quel  bacq  estoient  assavoir  la 
boutaille  et  les  parties  y[enseignees?]  et  pour  haulteur  d'icelle 
boutaille  estoit  la  figure  cy  apres  nomme  pour  ydole  empres  le  bacq 
droit  et  non  dessus  le  dit  bacq,  combien  qu'il  estoit  Mt  y  servant 

Fig.  4.    Deckel  des  Sarcophags. 

La  figure  qui  semble  estre  fiaicte  par  maniere  d'ydole,  est  de 
pierre  grise  tenant  en  sa  main  droite  comme  ung  pain  et  en  la  main 
sinistre  par  maniere  de  come  versant  vin  si  tres  bien  ftüt  comme 


1)  Der  König  kann  kein  anderer  sein  als  Maximilian  I^  der  nach  seiaem 
von  Stalin  (in  den  Forsohongen  z.  deatsoh.  Gesch.  I,  349  ff.)  zusammengesteUien 
Itinerar  am  18.— 23.  Febr.  1509  sich  in  der  Umgebung  von  Brüssel  be&nd  und 
bei  diesem  Anlasse  also  das  nur  6  Ealometres  von  Brüssel  entfernte  Saventhem 
besuoht  haben  mag. 
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disent  les  maistres  tailleurs  de  pierre;  qu'il  n'est  bonnement  a  amen- 
der  icelle  pierre  serva&t  sur  le  bacq  cy  devantO» 

Fig.  5. 

La  boataille  est  tresclere  et  tres  reluisant  vert  et  de  teile 
estoffe  et  matiere  que  Ton  ne  la  peult  boanement  discerner  de  voire 
ou  de  prasis,  grande  de  deox  a  trojs  pots  de  vin  espesce  d'un  demi 
doit  ou  environ,  faicte  comme  disent  ceulx  eulx  en  ce  congnoissans, 
aussi  artificiellement  qu'il  est  possible  et  tellement,  que  presentement 
Ton  ne  le  sauroit  amender  en  ouvrage  ne  trouver  sembiable  estoffe 
en  la  quelle  estoient  cendres  d'un  corps  brule. 

Fig.  6. 

Geste  figui*e  est  de  voire  sur  le  vert  assez  estraigne  espes  comme 
devant  contenans  environ  demi  pot  de  vin,  qui  estoit  furny  de  os 
brulees  qui  sont  encoires  de  dens  en  estre. 

Fig.  7. 

CSeste  figure  est  de  cristal  ou  autre  estrainge  voire  blancq  la 
quelle  comme  semble  par  les  histoires  et  cronicques  a  este  estoffee  et 
remplie  d'aucuns  membres  d'un  corps  mort  le  quel  par  la  grant 
espace  de  temps  d'avoir  este  en  terre  est  consume. 

Fig.  8. 

Geste  figure  est  comme  semble  de  come  ou  autre  matiere  si 
singuliere  et  estraingue  que  personne  ne  la  peult  bonnement  con- 
gnoistre  fort  legier  et  bien  honneste  de  fachon  et  autrement. 


1)  Diese  auf  dem  Sarkopbagdeckel  angebrachte,  schlafend  liegende,  geflü- 
g^elte  EDabengestalt  bietet  einen  sichern  Anhaltspunkt  mehr,  um  den  sepulkra- 
len  Charakter  der  in  den  Sammlungen  so  ausserordentlich  häufigen,  gleichartigen 
Tignren  festzusteUen.  Als  liegende  Grabeszierden  sind  sie  nur  in  der  Stellung 
verschieden,  sonst  ganz  gleichwerthige  Gegenbilder  der  wo  möglich  noch  h&ufi- 
geren  stehenden  Knaben  mit  gesenkter  Fackel.  V^ie  zu  einem  Beispiele  der 
letzteren  Klasse  »somnoc  (MüUer-Wieseler  W.  d.  a.  K.  II,  n.  875)  beigeschrieben 
steht,  so  hält  der  Knabe  hier  in  der  Linken  das  Hom  mit  einschläfernder  Flüs- 
fdgkeit,  das  Attribut  des  Somnus  (Friederichs  Berlins  antike  Bildw.  I,  n.  450. 
451).  Der  runde  Gegenstand  in  der  rechten  Hand  erscheint  in  der  Original- 
zeichnung  durch  die  Sohattirong  convex.  Conze. 
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Fig.  9. 

Geste  lampte  est  de  cuyvre  tenans  or  en  alloy  comme  disent  les 
orfevres  si  tresbien  et  industrieusement  faicte  qa*il  ne  fait  a  amender 
ayant  sur  le  nez  le  fachon  d'un  membre  d'hommeO  et  en  ouvrant  la 
dite  tombe  estoit  encoires  en  icelle  lampe  ang  Inmillon  de  caton 
comme  s'il  cost  fressement  brole  et  noavellement  este  estainte. 

Fig.  10. 

Geste  piece  semble  estre  faicte  de  terre  reluisant  tres  legier  en 
poix  la  coulear  teile  que  les  maistres  eulx  en  ce  cognoissans  disent 
que  es  pays  de  Ghretiennete  Ton  ne  trouvera  le  semblable. 

Fig.  11. 

Geste  piece  est  faicte  de  terre  et  teile  maniere  que  en  y  mectant 
de  Feaue  a  demi  chaulde  et  le  mectant  au  soleil  a  dem!  plus  Ihuyra 
le  soleil  dessus  et  plus  refroidera  Teaue,  comme  disent  les  dits  maistres. 

Fig.  12. 
Geste  piece  est  de  terre  nul  sachant  dire  quelle,  bien  honneste 
et  en  icelle  six  deoiers  de  cuyvre  Tun  de  Tempereur  Nero  Tautre 
d'Anthoninus  Augustus  et  le  d^  de  Faolstina  Augusta  avec   trois 
autres  fort  usez, 

Fig.  13. 

Getto  piece  est  de  couleur  bleu  par  maniere  de  salliere  fort 
estraingne  de  fachon  et  autrement. 

Fig-  14. 

Unter  der  Schale: 

Geste  piece  est  ung  voir  de  cristal  petit  aussi  bien  fait  et  sur 
ung  piet  du  meisme  qu'il  est  possible. 

Unter  dem  Ring: 

Geste  piece  est  ung  aneau  tyrant  sur  le  entrin  en  maniere  de 
Signet  bien  grant  et  epes  le  mieulx  fait  de  iamais  ayant  sur  la  teste 
ung  homme  a  cheval,   en  sa  main  ung  dart,  courrant  apres  ung  cerf 
si  bien  entaille  et  aussi  tout  al  environ  qu'il  ne  fait  a  amender. 
Wien.  Anton  Grienberger. 

1)  Als  Amulet.  S.  Otto  Jahn  Berichte  der  k.  s&cha.  Ges.  der  Wiss.  sa 
Leipzig  1855,  S.  68  ff.  Co  ose. 


6.  Zur  rheinischen  Epigraphilc. 

Anknüpfend  an  die  im  XLIX.  Hefte  der  Jahrbücher  enthaltene 
Besprechung  der  schätzbaren  Abhandlung  des  Ucrni  Dr.  J.  Kamp :  Die 
epigraphischen  Anticaglien  in  Köln,  gestatte  ich  mir  einige  Bemerkun- 
gen zur  Aufklärung  und  näheren  Feststellung,  solche  Gegenstände 
1)etre£fend,  welche  meiner  Sammlung  angehören. 

1.    Bei  dem  Töpfemamen 

MEDDICVS 

■ 

mit  Ligatur  von  M  und  E  und  mit  gestrichenem  D,  den  Dr.  K. 
(Nr.  72  b)  nach  dem  Bruchtheil  eines  Terrasigillata  -  Gefasses  zur 
Anzeige  bringt,  wird  in  der  Besprechung  der  Vergleich  mit  dem 
Stempel 

MEDDIRIVS 

in  der  Sammlung  des  yerstorbenen  Malers  J.  J.  Meinertzhagen  ange- 
regt, den  Steiner  (11.  1154)  mittheilt.  Steiner  ist  indessen  nicht  der- 
jenige, von  dem  diese  Lesung  ursprünglich  ausgegangen,  sondern 
L.  Lersch  hatte  sie  bereits  1843  im  II.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  86 
angezeigt,  Köln  als  den  Fundort  und  Meinertzhagen  als  den  Besitzer 
des  Stempels  nennend.  Das  betreffende  Fragment  ist  nach  des  Letzt- 
genannten Tode  mit  manchem  Anderen  aus  seinem  Nachlasse  in  meine 
Sammlung  übergegangen,  und  es  steht  ausser  Zweifel,  dass  Lersch 
ebendasselbe  Original  vor  sich  gehabt,  nach  welchem  auch  Dr.  K.  auf- 
zeichnete. Der  Name  MEDDICVS  steht  aber  hier  in  so  vollkomme- 
ner Reinheit  und  Schärfe  der  Schriftzüge,  dass  ein  Bedenken  über  die 
richtige  Lesung  gar  nicht  Platz  greifen  kann.  Auch  Lersch  muss, 
bei  gesundem  Auge,  nothwendig  MEDDICVS  gelesen  haben,  und 
vielleicht  trägt  das  so  leicht  eintretende  Verwischen  von  Bleistift- 
Notizen  wie  in  vielen  Fällen  so  auch  hier  die  Schuld,  dass  beim  nach- 
träglichen Ordnen  allmählig  gesammelten  Materials  ein  solcher  Irr- 
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thum  vorfallen  konnte.  Der  Töpfername  Meddirius  wird  demgemass 
zu  beseitigen  sein. 

2.  Einer  rothen  Schale  ist  der  Töpferstempel 

Q  •  IVL  •  HABI  • 

(Quintus  Julius  Habilis)  ganz  deutlich  aufgedrückt.    Vergl.  K.  56. 

3.  Ein  Napf  von  gleicher  Farbe  (E.  68)  trägt  den  Stempel 

MARI'AN 

was  also  nicht 

MARIAN 

sondern  MARTI  AN  zu  lesen  ist.  Das  letzte  Zeichen,  für  N  gehal- 
ten, ist  etwas  stumpf  und  undeutlich  herausgekommen,  so  dass  auch 
an  den  anderwärts  (K.  70)  vorgefundenen  MARTIAL  gedacht  wer- 
den muss.  Die  ligirten  Buchstaben  Tl  überragen  bei  meinem  Napfe 
die  übrigen  nicht. 

4.  Der  Name 

VACO 

(K.  119)  ist  nicht  auf  einer  Scherbe,  sondern  auf  einem  besterhaltenen 
Näpfchen  von  feiner,  glänzender  Terra  sigillata  gelesen  worden.  Will 
man  diese  Lesung  des  Namens  aufrecht  halten,  so  sind  die  Anfangs- 
buchstaben VA,  dem  Original  entsprechend,  zu  ligiren.  Ich  hoge 
inzwischen  starke  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  und  möchte  vielmehr 

LACO 
lesen.  Der  erste  Buchstabe  besteht  nämlich  aus  einem  senkrechten 
Striche,  an  dem  sich  unverkennbar  unten  eine  wagerechte  Ausladung 
befindet,  die  bis  unter  den  ersten  Schenkel  des  A  fortläuft,  jedoch 
ohne  über  denselben  hinaus  vorzudringen,  so  wie  auch  der  zweite 
Schenkel  des  A  nicht  unterstrichen  ist  Dieser  wagerechte  Strich 
gehört  also  nothwendig  zu  dem  Anfangsbuchstaben  und  gibt  demsel* 
ben  den  Charakter  des  L.  Hätte  man  Yaco  zu  schreiben  gehabt,  so 
würde  der  erste  Strich  nicht  senkrecht,  sondern  schräg  gerichtet  und 
mit  dem  A  in  spitzem  Winkel  unten  verbunden  sein.  Froehner 
(Inscript  293-295)  kennt  LAC  .  .  .  •  ,  H.ACONIS,  LACON, 
und  unser  Näpfchen  scheint  die  Nominativform  desselben  Namens 
hinzustellen.  Die  Lesung  Yaco  rührt  ursprüngUch  von  Lersch  (Centr.- 
Mus.  I.  63)  her,  der  das  Gefäss  bei  meinem  Yorbesitzer  antraf.  Hier 
die  Wiedergabe  des  Stempels  nach  dem  Original : 

LACO 

5.  Eben  so  wenig  ist  es  eine  Scherbe,   sondern  ein  wohlerhalte- 
ner Napf  von  rother  Töpfererde^  dem  der  Stempel 
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SVLPIC 

(K.  112)  entnommen.  Es  ist  im  Allgemeinen  sicl^er  nicht  ohne  Inte- 
resse, auch  hinsichtlich  der  zum  Nachweis  dienenden  Gegenstände  die 
Richtigkeit  der  Angabe  zu  wünschen,  um  bei  etwa  sich  erhebenden 
Zweifeln  der  Idendität  versichert  sein  zu  können. 

6.  Dass  der  Stempel 

AVFFRON 

(K.  45),  auf  einer  grossen  Lampe  mit  dem  Bilde  der  sitzenden  For- 
tuna, Füllhorn  und  Ruder  haltend,  mit  AVFficina  —  statt  Officina  — 
FRONtini  zu  ergänzen  sei,  diese  Behauptung  dürfte  doch  etwas  be- 
denklich erscheinen,  um  so  mehr,  wenn  eine  ungezwungene  Deutung 
zu  Gebote  steht  Wir  erlauben  uns,  darauf  hinzuweisen,  dass  man 
es  hier  recht  wohl  mit  zwei  abbreviirten  Namen  zu  thun  haben 
könne,  nämlich  AVFronius  oder  AVFidius  FRONtinus,  wie  wir  deren 
bei  dem  vorhin  besprochenen  Q.  Jul.  Habi.  (Quintus  Julius  Habilis) 
ja  sogar  drei  ohne  jeden  weiteren  Zusatz,  der  sich  auf  die  technische 
Ausführung  bezöge,  angegeben  fanden. 

7.  In  dem  Stempel  K.  Nr.  52 

ILVROF 

der  auf  einer  Henkellampe  mit  dem  Bilde  des  Pegasus,  ein  Rad  hal- 
tend, gelesen  worden,  erkenne  ich  bei  genauer  Beschauung  die  Be- 
zeichnung 

LCVROF 
Lucius. Guro  Fecit.  Das  L  ist  vollkommen  deutUch,  und  dem  C  scheint 
durch  eine  gleichmässige  Umbiegung  sowohl  oben  als  unten  seine  cha- 
rakteristische Form  eben  so  unzweifelhaft  gegeben  zu  sein.  Fröhner 
(1387)  hat  nun  zwar  einen  Luro  aufgenommen,  dessen  Name  jedoch 
dem  Nymweger  Smetius  entlehnt  ist  und  M  *  I  *  LVRO  lautet. 

8.  In  Betrefif  des  Stempels 

CAHTO 

F 

(K.  21),  den  auch  das  Houben*sche  Antiquarium  auf  Tab.  XVIII  mit 

0 

dem  Bilde  der  Lampe  reproducirt,  ist  zu  bemerken^  dass  Fiedler  im 
Texte  zu  jenem  Werke  S.  49  eine  Gorrectur  macht,  wonach  man 

CANTO 

F 

zu  lesen  habe.  Dr.  K.  beruft  sidi  indessen  auf  ein  anderes,  im  hiesi- 
gen Museum  befindliches  Exemplar.    Die  Angabe  Nr.  25 
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CARTO 

F 

oacli  einer  kleinen,  ungemein  schönen  Lampe  in  meiner  Sammlung, 
deren  ganze  Oberfläche  mit  einem  stark  hervortretenden  bärtigen  Kofte 
bedeckt  ist,  bleibt  jedenfalls  neben  obigem  Gahto  oder  Canto  festsu- 
halten,  da  die  Ausprägang  in  vollkommeDer  Deutlichkeit  vorliegt. 

9.     Die  Gemme  mit   dem  auf  der  Sella   sitzenden   Juppiter 
(K.  195a)  ist  von  milchicht- weissem  Chalcedon  und  hat  die  Umschrift 

10  VEM  •  FORAAANVM  COLEGI   RESTITVIT 

nicht  aber  hat  das  dritte  Wort  die  Schreibung 

COLFCI 

Der  in  Frage  kommende  Buchstabe  ist  ein  deutliches  E,  an  dem  die 
untere  wagerechte  Ausladung  eben  so  bestimmt  und  in  gleicher  Aus- 
dehnung vorhanden  ist  wie  die  obere.  Hr.  Professor  Düntzer  hat 
dieses  bisher  unbekannte  Bild  eines  Juppiter  Formanus  im  XXXV. 
Hefte  der  Jahrbücher  S.  40 — 41  besprochen,  und  seine  Lesung  der 
Legende  stimmt  mit  der  meinigen  überein.  Andere  Archäologen  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dass  man  Formtanus,  statt  Formanus,  zu  lesen 
habe,  wobei  das  fehlende  1  mit  dem  letzten  Striche  des  M  zusammen- 
Hegend  zu  denken  sei,  so  dass  sich  ein  Hinweis  auf  die  schon  unter 
den  Römern  durch  Wembau  beiUhmt  gewesene  Stadt  Formiae  an  der 
Küste  von  Laüum  ergäbe.  Der  ager  Formianus  ist  bei  Livius,  die 
coUes  Formiani  sind  bei  Horaz  genannt,  und  GatuU  verspottet  den 
römischen  Bitter  Mamurra  als  decoctor  Formianus,  da  dieser  Schlem- 
mer Formiae  zur  Geburtsstadt  hatte.  Zu  einem  Juppiter-Bilde  an  dieser 
Stelle  hat  bisher  freilich  jeder  Hinweis  gefehlt 

Einiges  Neue  reihe  ich  den  vorstehenden  Bemerkungen  an,  wün- 
schend damit  auch  Hrn.  Dr.  Kamp  einen  nicht  unwillkommenen 
kleinen  Beitrag  für  eine  hofifentlich  in  Aussicht  stehende  neue  und 
vermehrte  Auflage  seines  interessanten  Schriftchens  anzubieten.  Fort- 
gesetzte Bemühungen  werden  sicher  noch  recht  vieles  zur  Sache  Ge- 
hörige auffinden,  um  so  mehr,  wenn  auch  solchen  Gegenständen,  die 
zwar  in  jüngerer  Zeit  in  Köln  ausgegraben  und  von  Privatpersonen 
erworben  wurden,  dann  aber  durch  Wiederentäusserung  ihren  Weg  in 
die  Fremde  genommen  haben,  Berücksichtigung  geschenkt  wird,  wie 
Dr.  K.  solches  namentlich  bei  den  mit  gemalten  Aufschriften  versehe- 
nen Trinkgefässen  auch  schon  zum  Theil  gethan  hat  Alsdann  hätte 
z.  B,  auch  das  Thongewicht  mit  der  Inschrift  ES  QVRAI,  das  im 
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igT^T  Hefte  der  Jabrbacher  besprodien  und  abgebildet  irorden,  eine 
Stelle  zu  beanspruchen,  da  dasselbe  in  Köln  gefunden  worden  und  im 
Besitze  des  Malers  Meinertzhagen  gewesen  ist,  der  es  dem  ehemaligen 
Stadt -Gommandanten  von  Köln,  General  -  Lieutenant  yon  Gansauge, 
abgetreten  hat. 

Bronze. 

a)  Kleine  Scheibe  mit  glänzender  Patina,  nur  9  Linien  im 
Durchmesser;  in  der  Mitte  liest  man: 

BAAAAN 
was  mit  Bassi  manu  zu  ergänzen  sein  dürfte.  In  der  römischen  Kera- 
meutik  ist  dieser  Name  längst  bekannt.  Am  Rande  ist  das  Scheib- 
chen  dreimal  durchbohrt,  woraus  zu  folgern,  dass  es  einem  anderen 
Gegenstande  angefügt  war  und  die  Bestimmung  hatte,  die  Firma  des 
Verfertigers  anzuzeigen  und  zu  empfehlen. 

Cfemmen. 

b)  Blut- Jaspis.  Kopf  des  Octavianus  Augustus  nach  links;  unten 
gegen  die  rechte  Seite  ein  Stern  nebst  den  Buchstaben 

in  retrograder  Richtung. 

c)  Nicolo.  Männliche  Figur,  nur  mit  einem  den  Rücken  bedecken- 
den kurzen  Mantel  bekleidet,  in  der  rechten  Hand  einige  Aehren,  in 
der  h'nken  einen  Kürbis  beim  Stengel  haltend ;  sie  schreitet  nach  links 
Zur  Seite  rechts  die  Buchstaben 

d)  Aquamarin.  Weidender  Stier,  nach  rechts  stehend;  unter  dem 
gesenkten  Haupte  zeigen  sich  einige  Grashalme.  In  der  Höhe  die 
Buchstaben 

e)  Onyx  (braun-weiss-gelb  in  drei  Lagen).  Taube,  nach  rechts 
stehend,  einen  Zweig  im  Schnabel  haltend,    lieber  ihr  das  Zeichen 

N 
Das  F  bei  b)  und  d)  wird  mit  Fecit  zu  ergänzen  sein. 

OefSsse  und  Lampen  yon  Tkon. 

f)  Roth  gefärbte  Schale  von  weisser  Thonmaste,  wie  sich  an 
einigen  abgeriebenen  Stellen  zeigt;  sie  ruht  auf  einem  etwa  einen 
Zoll  hohen  Fusse  und  hat  einen  senkrecht  aufstehenden,  etwa  andert- 
halb Zoll  breiten  Randi   der  oben  doppelt  umreift,   unten  mit  zwei 
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Hohlkehlen  eingefasst  ist.  Im  Zwischenräume  befindet  äch  die  dege- 
ritzte Inschrift 

AAACTE  VIRTVTE    :• 

wobei  die  beiden  letzten  Buchstaben  ligirt  sind,  was  durch  den  Raum 
geboten  wurde. 

g)  Feiner  Napf  von  glänzender  Terrasigillata;  an  der  Innenmitte 
der  nicht  mit  Schärfe  ausgedrückte  Töpferstempel 

O  AVSON 
Offidna  Ausonii.    Das  erste  O  ist  von  dem  A  durch  etwas  Zwischen- 
raum getrennt. 

h)  Napf  von  blassrother  Farbe.  Auch  hier  ist  die  an  der  Innen- 
mitte, der  gewöhnlichen  Stelle,  befindliche  Töpferbezeichnung  nicht 
recht  scharf,  und  nicht  ohne  Mühe  liest  man 

NAVIi 
mit  Ligatur  der  Buchstaben  A  und  V-    Dr.  Kamp  hat  diesen  Namen 
untec  Nr.  87  aus  dem  hiesigen  Museum,  jedoch  ohne  dass  A  luid  V 
ligirt  sind. 

i)  üngehenkelte  einfache  Lampe;  unter  der  Bodenfläche,  von 
zwei  breiten  Kreislinien  umzogen,  der  Stempel 

ATIMETI 

mit  einem  Punkte  über  dem  Namen.  Auch  Lorsch  (Jahrb.  VIII.  162) 
fand  diese  Bezeichnung  1845  auf  einer  Thonlampe  im  Museum  m 
Darmstadt,  und  da  sie  aus  dem  Nachlass  des  zu  Köln  verstorbenen 
Baron  von  Hüpsch  herrührt,  so  wird  sie,  gleich  der  meinigen,  in  Köln 
ausgegraben  worden  sein.  Im  Houben'schen  Antiquarium  steht  der 
Stempel 

ATIMEF 
angegeben,  den  Fiedler  (S.  53)  durch  Ati  me  fecit  erklärt. 

Ausser  der  Bezeichnung  mit  dem  Namen,  findet  sich  bei  Lampen 
mitunter  auf  der  äusseren  Bodenfläche  auch  ein  anderes  Merkmal  an- 
gewandt, wodurch  der  Fabrikant  gekennzeichnet  wurde.  Es  erscheinen 
Gegenstände  verschiedener  Art  an  dieser  Stelle,  theils  hervorstehend, 
theils  vertieft,  und  meist  mögen  dieselben  wohl  mit  dem  Namen 
des  Fabrikanten  in  einem  gewissen  Einklänge  stciien  und  als  dessen 
Symbol  anzusehen  sein.  Aus  meinem  Besitze  kann  ich  folgende 
anführen : 

k)  Henkellampe,  die  Oberfläche  mit  der  Darstellung  des  Hercules 
geschmückt,  wie  er  einen  Hirsch  beim  Geweih  gefasst  und  mit  dem 
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Knie  niedergedrückt  hält.    Unter  dem  Boden  dieser  Lampe  ist  vertieft 
eine  Hufe  (ungula)  angebracht. 

1)  Sehr  schöne  Henkellampe,  die  gewöhnliche  Grösse  überragend, 
auf  der  Oberfläche  die  behelmte  Minerva,  sitzend  und  in  der  erhobe- 
nen Rechten  die  Lanze  haltend,  mit  der  Linken  hat  sie  den  am  Boden 
«tuenden  Schild  gefasst ;  am  Rande  ist  eine  besondere  Verzierung.  Die 
runde  Fläche  auf  der  Rückseite  zeigt  vertieft  eine  Schuhsohle. 

m)  Henkellämpchen  ohne  Bildschmuck;  auf  der  äusseren  Boden- 
fläche ist  ein  Triangel  eingedruckt 

n)  Vier  Lampen,  alle  ungehenkelt,  haben  an  der  bemerkten 
Stelle  einen  hervorstehenden,  etwa  drei  Linien  langen  Strich,  einem 
Nagel  oder  Stäbchen  ähnlich.  Sie  sind  sämmtlich  von  schöner  Arbeit 
und  mit  Bildschmuck  versehen:  1.  Kranz  von  Eichenlaub,  2.  acht- 
blätterige Rosette,  3.  Minerva  mit  Schild  und  Lanze  stehend,  4.  ein 
nach  rechts  schreitendes  Schaf.  Die  beiden  ersteren  tragen  das 
Zeichen  oben  am  Rande  der  Rundung,  bei  den  anderen  nimmt  es  die 
Mitte  ein. 

Auch  dient  zu  demselben  Zwecke  in  einzelnen  Fällen  ein  figür- 
liches Zeichen  ohne  sprachliche  Hindeutung.    Dahin  zähle  ich 

o)  den  Stempel  eines  Napfes  von  Terrasigillata ,  der  einen 
dicken  Mittelpunkt  zeigt,  von  dem  sieben  Striche  strahlenartig- 
symmetrisch  ausgehen,  zwischen  welche  sieben  kleinere  Punkte 
gelegt  sind. 

p)  Eigenthümlich  verhält  es  sich  mit  einer  ungehenkelten 
Thonlampe,  deren  Oberfläche  mit  einem  aus  wirren  Fäden  gebil- 
deten Netze  bedeckt  ist,  hinter  welchem  ein  geflügelter  Genius 
gefangen  erscheint.  Der  jugendliche  Kopf  und  die  beiden  Flügel 
sind  deutlich  zu  erkennen,  im  Uebrigen  verliert  sich  die  Figur 
hinter  den  sich  durchkreuzenden  Fäden  in  eine  solche  Unbestimmt- 
heit, dass  sich  darüber  streiten  lässt,  ob  sie  nackt  oder  theilweise 
bekleidet  ist.  Auf  der  Kehrseite  dieser  Lampe  ist  in  Relief  ein 
Phallus  angebracht,  und  über  demselben  machen  sich  drei  oder 
vier  Buchstaben  bemerkbar,  über  deren  anscheinend  obscönen  Sinn 
zu  grübeln  ich  um  so  heber  unterlasse,  als  sie  durch  ihre  theilweise 
Undeutlichkeit  doch  nur  ein  Räthsel  an  die  Hand  geben.  Der  Genius 
kann  wohl  nur  für  Amor  gehalten  werden,  und  die  Lampe  wird  dem 
Liebesdienste  bestimmt  gewesen  sein,  so  dass  sich  die  Darstellung  auf 
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der  Oberflädie  mit  dem  anderen  G^^nstande  UnBichtlich  der  Bedea- 
tung  in  sachlichem  Zusammenhange  befinde. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  den  Töpferstempel 

ETERNALiS  •  FECIT 
zur  Anzeige  bringeui  der,  meines  Wissens,  bisher  unbekannt  geblieben 
ist  Er  bandet  sich  auf  einer  Schale  von  Teirasigillata ,  die  mir 
jüngst  Hr.  Kaufmann  Fr.  H.  Wolff  dahier  mit  siriner  Sammlung  vor- 
zuzeigen die  Gate  hatte.  Der  Stempel  ist  ganz  vollständig  erhalten, 
so  dass.an  ein  dem  ei*sten  E  vorhergehendes  A  nicht  gedacht  werden 
kann. 

J.  J.  Merlo. 


7 .    Der  Munzfund  zu  Vallendar. 

Im  Frühjahr  1869  wurde  bei  der  Ausführung  der  Erdarbeiten 
für  die  Anlage  der  rechtsrheinischen  Eisenbahn  [Linie  Ehrenbreitstein- 
Siegburg]  unterhalb  des  Dorfes  Vallendar,  in  einer  Tiefe  von  etwa 
12  Fuss,  ein  kleiner  irdener  Topf  ausgegraben,  welcher  von  den 
Arbeitern  zerschlagen,  als  Inhalt  verschiedene  Gold-  und  SUbermünzen 
zeigte; 

Die  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn-Gesellschaft  zu  Cöln, 
die  in  den  letzten  Jahren  schon  mehre  bei  ihren  Bauten  gemachte 
interessante  Funde  unserem  Vereine  zugewendet  hat,  überwies  auch 
diesen  Münzfund  dem  Vereinsvorstande.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
9  Gold-  und  66  SilbermQnzen  und  ist  insofern  von  grosser  Bedeutung, 
als  die  Letzteren  ~  mit  Ausnahme  von  8  Tumosen,  —  sämmtlich 
zu  den  bis  jetzt  in  den  Rheinlanden  sehr  selten  vorgekommenen 
i>Sterlingen«  gehören. 

Bei  Besprechung  des  Isenberger  Münzfundes*)  habe  ich  bereits 
die  bedeutenderen  Münzfunde  im  Rheingebiete  aus  den  letzten  25 
Jahren  angeführt;  es  waren  dies  10  Funde,  die  durchgehends  aus  der  Zeit 
nach  1300  stammen,  und  darunter  der  älteste  der  Gölner  Goldfund  des 
Jahres  1859.  Der  Vallendarer  Fund  muss  der  Zeitperiode  des.  Letzteren 
gleichgestellt  werden,  da  seine  Münzen  alle  von  solchen  Fürsten  her- 
rühren, die  in  den  Jahren  1303—1377  regierten.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  alle  Stücke  des  Fundes  gut  erhalten  und  zeigen  sich 
darunter  einige  überhaupt  nur  selten  vorkommende  Prägen. 

Nach  den  einzelnen  Ländern  classificirt  ergeben  sich : 

a^    Cfoldmftnzen, 
7  Goldflorine  von  Florenz. 
2  Royald'or  von  Carl  IV.  von  Frankreich. 

1)  Jahrbficher  d.  Vereins  Heft  XLIU  p.  203  a.  f. 
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b.    SUbemllueii. 

8  Turnosen  von  Philipp  von  Frankreich. 
55  Sterlinge  von  Eduard  III.  von  England. 
1  Sterling    »    Walter  IL  von  Forden. 
1        »         »    Johann  von  Luxemburg. 
1       »         1»    Robert  in.  von  Flandern. 
Nach  den  Stempelverschiedenheiten  geordnet,  ergeben  sich  folgende 
Gepräge: 

1.  Florenz.    Goldflorin  (7  Stück). 

Avers.  Der  stehende  Johannes.  Revers.  Die  Lilie. 

a.  -s-ieHÄ— NNES-B  (Hammerförmige  Figur.)     +  Küen  —  eNvi» 

b.  s- —  -B  (Halbmond, darüb.öeckig.     +    —    —      — 

Stern.) 

c.  -s-  —  —    —   -B  (Kleeblatt.)  +  —  —  — 

d.  -s- —   -B  (Kreuz  mit  4  Punkten.)  +  —  —  — 

e.  -s- —   -B  (2  gekreuzte  Schwerter.)  +  —  —  — 

f.  B' —   -B  (Blume.)  +    -^    —      — 

von  c.  sind  2  Exemplare  vorhanden. 

2.    Frankreich. 

a.    Turnosen  von  Philipp  von  Valois  (1328—1350)  —  (8  Stück). 
Avers.  Kreuz.  Revers.  Das  Stadtzeichen. 

a.       +  PhllilPPVS'BEX  +   TVßeNVS^CIVIS 

b.  +  —        —  +         —         — 

c.  +         —        —  unleserlich. 

d.  +         —        —     .  +  TVßeNvs  •.•  — 

e.  +  .         —     8-BEX  +         —  .    — 

f.  +         —    s-BE  (Andreas-Kreuz     +        --         .   — 

mit  4  Punkten). 

g.  +  phihivpvB  BEX  (am  L  eine  Lilie.)  +       —        •.•  — 
h.     unleserlich.  +        —       .S'  — 

Bei  d.  im  N  eine  Kugel. 
Joachim  Groschen-Cabinet.  IV.  Fach.  Taf.I.  No.  6. 
b.    Royald'or  von  Carl  IV.    1322—1328.     (2  Stück.) 
Avers.    Der  stehende  König  unter  gothischem  Portal. 

a.     +Beii'oB€Xo  — -  oKBSßPoCeßo 

b.    ußeii'o  — o  —  o  —  »o —  o 
Revers.    Ein  Blumenkreuz  im  Vierpass  zwischen  vier  Kronen. 

a.  xp<'Govinea[ToXP^Goße:emfiVoXP''GoiMpeß9«v 

b.  ebenso.  — 
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3.    BBgiand. 

Sterlinge  von  Eduard  III.  (1327—77)  and  zwar  von  den 

Münzstätten 

a.    London  (26  Stück.) 

Avers.    Kopf  mit  Krone.  Rivers.    Kreuz. 

a.  +  eDWß  nNeL'  oNs  hTB  eivi  \  >f»s  |  ueN  |  doN 

b.  +  eBVfrusm  —    —    —  —       _>      _      _ 

c.  +  eowÄß  wNeii  DNS  iiYb  —      —      —      — 

d.  +        —  —        —      —    :  ____ 

e.  +  eDWffßO  ß»N6....NfilIiTB  ______ 

f.  +  CDWB"  5«Neii»  DNS  hYB  _         _        _        _ 

g.    +      —  "—  J'—     —  —        —  .  mn      — 

h.    +     —  » imeu^  OH»  hYB  —       —    iieH  |  Dew 

Von  a  =  11  Stück,  von  b  =  3  Stüqk,  von  c  «  2  Stück,  von 
d  =  I  Stück,  von  e  =c  1  Stück,  von  f  =  6  Stück,  von  g  = 
1  Stück,    von  h  =  1  Stück. 

b.    Canterbury    (21  Stück). 

Avers.  Revers. 

a.  +  eDW9»n  ßnNOL  dNs  iiYb      exn  |  nsns  |  emt  \  veß 

b.  +       —      ß  —  — 

C.       +  €DWß^  äNBL»  DNS  hYB  — 

d.      +       —         _       _     _  .  aVi       _         _         _ 

e.     +  fiDwsn  n  cuiBus  hYB  — 

Von  a  =  7  Stück,  von  b  =  10  Stück,    von  c  =  2  Stück, 
von  d  und  e  je  ein  Stück. 

c    Dur  harn  (3  Stück). 

Avers.  Revers, 

a.    +  Gamn^  »Neii^  dns  iiYb  civi  |  mss  \  DVß  |  elfe 

b.      +    T€DW5tBBB»ÄNe...0NSHyBY  —        —       DV IiM 

Von  a  2  Exemplare.  —  Bei  b.  H  und  y  verbunden. 

d.    St  Edmund's  Bury  (2  Stück). 

Avers.  Revers. 

a.  +  ffidwnßß  nNOL  dNs  hy        xritüu  |  scae  |  dmv  |  ndi 

b.  +        —        —     —  byB  —        _        _        _ 

e.    Bristol. 
Avers.  Revers. 

+  ..*Wttß«aiI6lA'  DN0  hyB  VUdi  |  MBB  |  IfSI  Ve  |  hSd€ 

8 
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f.    Berwick. 
Avers.  Revers. 

+  €DWnß  »Ncnu  DNS  IiyB  nOBE  I  REV  I  in«  I  

g.    unbestimmt. 

+  CU9WI leiiDns  iiyB       enn  |  ...ns  |  e+e  |  Nie 

In  Betreff  derSterlinge  im  Allgemeinen  siehe  Lelewel,  Numis- 
matique  du  moyen-age  II  pag.  118.  Joachim,  Groschen-Gabinet  V-Fach, 
pag.  437  u.  f.  Taf.  XXIII. 

4.    Walter  ü.  Graf  von  Poreieii. 

1303-JL329. 

Avers.  Revers. 

•h  eniACOifiiGeMes  pobg  MoN  |  evh  |  evn  |  y.ve 

Die  Münzstätte  Yves  ist  ein  kleines  Dorf  bei  Florennes. 
Lelewel  HI  p.  279.  pl.  IX  N.  1.    Duby  pl.  CUI  N.  4. 

Ein  ähnlicher  Sterling  war  in  dem  Funde  von  Beckevoort  bei 
Diest  (1842).  Siehe  Revue  d.  L  numism«  beige.  Vol.  I  pag.  167.  — 
2  Exemplare  fanden  sich  in  dem  in  der  Revue  Serie  2.  vol.  VI  p. 
277  u.  f.  beschriebenen  Funde  aus  Irland,  abgebildet  pl.  XII  N.  4. 
15  Stück  dieser  Sterlinge  kommen  in  dem  im  August  1849  auf  der 
Insel  Wight  gemachten  grossen  Funde  von  Münzen  Eduard  L  n.  und 
m.  vor.    Numismatic  Ghronicle  Vol.  Xm  (1851)  p.  140. 

6.    Johann  I.  von  BShmen,  Graf  von  Luxemburg. 

1309—1346. 

Avers.  Revers. 

+  :  Keiini4n€fsi  d€i  enn  Be€  |  erp  |  eue  \  na 
Von  Johann  von  Böhmen  sind  mehrere  Sterlinge  bekannt.  Lelewel 
m  p.  280  pl.  XX  N.  46  und  47.  Mader  VI  p.  116  N.  4.  Eine  Nach- 
bildung des  oben  beschriebenen  Sterlings  von  Bristol  ist  in  der  Revue 
d.  1.  num.  beige.  Serie  5.  vol.  I  p.  170  beschrieben;  eine  andere  Nach- 
bildung Serie  2  vol.  VI  p.  288. 

6.  Robert  m.  de  Bethune,  Graf  von  Flandern. 

1305—1322. 

Avers.  Revers. 

+  ß(Kleeblatt)ceMES  vullSIiNdrie      men  |  Evn  |  tsüe  \  ver 
Sterlinge  in  Alost  geschlagen  sind  sehr  selten;  ein  Exemplar 
befand  sich  in  dem  oben  erwähnten  Beckevoorter  Funde;  Revue  I  p. 
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168,  SO  wie  in  dem  Funde  von  Irland..  Revue,  Serie  2  vol.  VI  p.  277 

u.  f.    Siehe  auch  Lelewel  m.  pag.  279  und  Duby  pl.  LXXVIII  N.  8. 

Bonn  im  Juli  1870. 

I  Wuerst. 


Naehflchrift. 

Lange  Zeit  nachdem  vorstehender  Fundbericht  dem  Vereins-Yor- 
stande  übergeben  worden  war,  erhielt  ich  durch  den  Königlichen  Kammer- 
präsidenten, Herrn  Settegast  in  Coblenz  die  Mittheilung,  dass  der 
Vallendarer  Fund  nicht  vollständig  in  den  Besitz  der  Eisenbahn- 
Direktion  gekommen,  sondern  verschiedene  Münzen,  die  zu  ihm  gehört 
haben,  in  Privatbesitz  übergegangen  seien.  Herr  Settegast  hatte  die 
Güte  mir  unterm  19.  Februar  d.  J.  eine  detaillirte  Auskunft  in  dieser 
Beziehung  zu  geben,  aus  welcher  ich  mir  erlaube  nachstehende  An- 
gaben um  so  mehr  wörtlich  zu  entnehmen,  als  dieselben  nicht  nur 
weitere  Münzbeschreibungen  liefern,  sondern  auch  die  Zeit  speciell 
hervorheben,  aus  welcher  der  Münzschatz  zweifelsohne  herstammt. 
Herr  Settegast  schreibt  nämhch  unter  Anderem  Folgendes: 

»Nicht  der  ganze  Münzfund  ist  in  die  Hände  der  Rheinischen 
Eisenbahn-Direction  gelangt,  sondern  nur  der  grössere  Theil ;  ich  selbst 
besitze  6  Münzen  aus  demselben  und  verschiedene  andere  sind  im 
Besitz  hiesiger  Herrn.  Das  Resultat  meiner  Nachforschungen  ist 
Folgendes : 

1.  Zu  den  7  Goldmünzen  von  Florenz,  welche  Ihr  Verein  besitzt, 
müssen  Sie  noch  5  Stück  hinzurechnen,  wovon  ich  1  selbst  besitze; 
mein  Exemplar  hat  links  neben  dem  Kopfe  des  h.  Johannes  eine  Klingel ; 
die  anderen  hatten,  soweit  ich  es  notirt  habe,  an  dieser  Stelle  einen 
Halbmond,  eine  Blume  resp.  eine  Sichel,  sonst  die  gewöhnlichen 
Umschriften. 

2.  Zu  den  Royauxd'or  Carls  IV.  sind  noch  3  Stück  zu  rechnen, 
wovon  ich  2  besitze,  worunter  eine  Varietät:  ^weu'o  statt  ou^B^yo 

3.  Femer  waren  in  dem  Funde 

3  Royauxd'or  von  König  Philipp  VI. 

liiPli'SoßeXo  —  ollß»€eRo 

Der  König  unter  einem  gothischen  Portal  wie  auf  den  Royaux 
Cvl's  IV. 

Revers.    li^xp^Go  xnn(avoxp'Goße6M»voXP'GoiMpeß9(OT 
Blumenkreuz,  ebenso  wie  auf  der  Royaux  Carl's  IV. 
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Ddrunter  eine  Varietät  mit  «i*Pii'o  statt  ^WBo  (1  Stack  be- 
sitze ich). 

4«  Zu  den  Sterlingen  von  Eduard  m.  kommen  noch  2  Stück, 
welche  ich  besitze,  beide  mit  Givitas  London,  jedoch  stehen  auf  einem 
Exemplare  sämmtliche  N  der  Vorder-  und  Rückseite  verkehrt,    (m) 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der  Vallendarer  Mttnzfund 
für  Goblenz  eine  besondere  Bedeutung  hat,  indem,  derselbe  auf  ein 
Ereigniss  hindeutet  und  mit  diesem  offenbar  in  Zusammenhang  steht, 
welches  sich  im  September  1338  in  den  Mauern  der  genannten  Stadt 
vollzog.  Ich  ziele  auf  die  Zusammenkunft  König  Eduards  IQ.  von 
England  mit  dem  Kaiser  Ludwig  IV.  und  dem  Erzbischof  Baldewin 
von  Trier  behufs  Abschlusses  eines  Bündnisses  gegen  König  Philipp  VL 
von  Frankreich,  ■—  worüber  Sie  in  »Baldewin  von  Lützelburgc  etc. 
von  AI.  Dominicus,  Goblenz  bei  Hölscher  1862  pag.  368  ff.  das  Nähere 
finden  werden.  König  Eduard  in.  wohnte  während  dieser  Verhand- 
lungen auf  der  Insel  Nieder- Werth  bei  Vallendar  und  vis  i  vis  dieser 
Rheininsel  sind  die  hier  fraglichen  Münzen  gefunden  worden.« 


Nach  dieser  weiteren  Fundbeschreibung  steigen  die  von  mir  an- 
gegebenen Stück-Zahlen  nunmehr  auf  20  Goldmünzen,  nämlich: 
12  Goldflorine  von  Florenz. 
6  Royald'ors  von  Garl  IV. 
3       »  1»    Philipp  VL 

und  68  Silbermünzen. 

Die  Goldflorine  mit  dem  Halbmond  und  mit  der  Blume  sind 
bereits  oben  sub  b  und  f  beschrieben,  der  Sterling  mit  den  verkehrten 
N  ist  bei  den  Londoner  Sterlingen  unter  h  ebenfalls  angegeben. 

Bonn,  im  März  1871. 

Wuerst. 


8.    Ein  merkwürdiges  Bleisiegei  des  Köln.  Erzbischofs  Piligrimus. 


Die  im  Itinerar  des  Antoninus  angegebene  Römerstrasse,  welche 
von  Colonia  Agrippina  Über  Tiberiacum  (Thorr  oder  Quadrath)  und 
luliacam  (Jülich)  nach  Goriovallam  (Valkenburg?)  führte  und  hier  die 
von  Vetera  (Xanten)  ausgehende  Strasse  durchschnitt  ')>  berührte  etwa 
zwei  Stunden  nördlich  vom  jetzigen  Kreisorte  Bergheim  das  zur  Bürger- 
meisterei Rödingen  gehörige  Pfarrdorf  Bettenhoven,  in  dessen  Nähe 
zu  verschiedenen  Zeiten  römische  Alterthümer  zu  Tage  gekommen  sind. 
In  diesen  Jahrbüchern*)  sind  zwei  daselbst  ausgegrabene  Matronen- 
altäre, von  denen  der  eine  den  Matronae  Ettrahenae  et  Gesahenae  von 
M.  Julius  Amandus,  der  andere  den  Matronae  Gavadiae  von  Galdius 
Severus  geweiht  sind,  veröffentlicht.  Vor  mehreren  Jahren  hatte  der  Unter- 
zeichnete Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  durch  den  dortigen  Pfarrer  Hm. 
Grün  von  weitem  Funden,  welche  von  dem  römischen  Ursprung  des  Ortes 
Zeugniss  geben,  nähere  Kunde  zu  erhalten.  Nach  seiner  gütigen  Mit- 
theilung stiess  man  im  J.  1864  zwischen  Bödingen  und  Bettenhoven 
auf  ein  aus  behauenen  Sandsteinen  zusammengesetztes  Grab  mit  Knochen- 
resten und  emer  stark  oxydirten  Lanzenspitze;  offenbar  gehört  das- 
selbe der  spätrömischen  Zeit  an.  Nicht  selten  kommen  beim  Pflügen 
römische  Münzen  so  wie  Stücke  von  römischen  Ziegeln  und  Thonge- 
fässen  zum  Vorschein.  Auf  ein  hohes  Alter  lässt  auch  die  Kirche  des 
Dorfes  und  besonders  der  romanische  Thurm  schliessen,  in  welchem 
sich  in  einer  jüngst  vorgenommenen  Reparatur  ausser  mehrem,  wahr- 
scheinlich römischen  Kantsteinen,  die  mit  viereckigen  Vertiefungen  zur 
Aufnahme  von  Klammem  versehen  waren,  ein  Fragment  eines  römischen 


1)  Vergl.  Jahrb.  H.  XXXI  B.   124  ff.  XXVI  B.   167  und  H.  XXXTX-XL 
S.  384  fg. 

2)  Heft  lY,  8.  182  a.  H.  XU  8.  66. 
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Inechriftäteines  mit  den  «noch  erhaltenen  fünf  Buchstaben«  VSOEM 
(der  wafarscheialich  von  einer  Legio  und  der  Vexillatio  legionis  cius- 
dcm  gesetzt  ist)  eingemauert  fand. 


Die  wichtigste  Entdeckung  in  der  Kirche  möchte  aber  das  hier 
in  natürlicher  Grösse  xylographirte  Bleisiegel  des  Erzbischofs  Piligrim 
von  Köln  sein,  welche?  bei  Abtragung  des  alten  Hauptaltarsteins  der 
dem  b.  Paukratius  geweihten  Kirche  gefunden  wurde.  Dasselbe  war 
ohne  Zweifel  einer  Urkunde  angehängt,  die  aber  durch  den  Zahn  der 
Zeit  dem  Staub  und  Moder  spurlos  verfollen  war.  Bleibt  nun  auch 
dahingestellt,  ob  die  verlorene  Urkunde  sich  auf  die  Einweihung  der 
Kirche  selbst,  oder  bloss  auf  die  Consecration  des  betr.  Altars,  sei  es 
durch  den  Erzbischof  Piligrimus  selbst,  oder  durch  einen  Delegirten ') 
bezi^en  habe,  so  möchte  doch  eine  Veröffentlichung  des  Fundes  an 
dieser  Stelle  gerechtfertigt  sein. 

Wenn  Siegel  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jabrh.  aberhaapt  za 
den  Seltenheiten  gehören,  wie  dies  schon  daraus  erhellt,  dass  das 
Provinzial-Archiv  zu  Düsseldorf  nur  ein  Siegel  des  Erzbischofe  Piligrim 
an  der  Brauweiler  Urkunde  vom  J.  1028  (al^edruckt  in  Lacomblet's 
Urkundenbuch  I  n.  164)  besitzt,  welches  nach  Art  der  Siegel  jener 
Zeit  mittelst  Elosdinitts  auf  der  Urkunde  befestigt  ist  und  wie  ge- 


1)  TTeber  die  Kirche  von  Bettenhoven  verdanke  ich  Hra.  Staatauohivu- 
Dr.  HarleBB  folgende  Notiz:  Die  dem  ta.  Sanoratius  geweihte  Eirehe  wurde  im 
J.  1216  von  Enbigcliof  Engelbert  I.  dem  Frauenkloater  Primomtratenaei^Ordeni 
so  FÜBsenich  bei  Zülpich  incorporirt,  Dschdem  Hermann  Haraoball  Ton  Alfter 
zu  Qunsten  des  Conveatc  auf  sein  Patronat  deeielbeii  versiebtet  hatte.  Yer- 
mnthlich  ist  aUo  einer  der  Vorfahrea  Hermanns  von  Alfter,  ein  Kölnisoher 
Miniaterial,  der  jedeniaUa  noch  nicht  den  ipUem  Getchlechtanamen  föbrta, 
Stifter  der  Eirohe  geweaqp. 


..1  ^ 
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Wohnlich,  den  Erzbischof  in  sitzender  Stellang,  in  der  Rechten  den 
Bischofsstab',  in  der  Linken  das  Evangelienbuch  zeigt,  mit  der  Legende: 

PILICRIMVS  ARCHIEPSj  so  wird  bei  dem  hier  vorliegenden  Siegel 
die  Seltenheit  noch  durch  Anwendung  des  Bleis  statt  des  gebräuch- 
lichen weissen  Wachses  nicht  wenig  erhöht. 

« 

Siegel  aus  Blei,  sogenannte  Bullen,  waren  bekanntlich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  in  ausschliesslichem  Gebrauche  der  römischen 
Curie;  nur  ausnahmsweise  scheinen  die  deutsch-römischen  Kaiser  und 
Könige  sich  neben  dem  gewöhnlichen  weissen  WachsQ  des  Bleis  zum 
Siegeln  bedient  zu '  haben  ^).  Ein  vereinzeltes  Beispiel  hierfür  bietet  die 
Urkunde  n.  175  inX«acomblet'sUrkundenb.  I  vom  13.  Juni  1041,  worin 
Kaiser  Heinrich  III.  auf  die  Bitte  der  Aebtissin  Theofanu  von  Essen 
gestattet,  daselbst  einen  Jahrmarkt  3  Tage  vor  und  3  Tage  nach 
Gosmas  und  Damianus  zu  halten.  Die  Urkunde  fand  sich  im  Archiv 
des  Stiftes  zu  Bees,  welches  Irmgard  gegründet  hat.  Das  Bleisiegel 
enthält  in  grossen  lateinischen  Buchstaben  auf  der  Vorderseite  die  Le- 
gende: XPE  PROTEGE  HEINRICVM  REGEM,  auf  der  Rückseite 
steht  um  das  Bild  der  römischen  Hauptkirche  als  Umschrift  der,  nach 
Gatterer's  Zeugniss')  seit  Otto  HI.  auf  solchen  Bullen  vorkommende 
Leoninische  Vers  ROMA  CAPVT  MVNDI  REGIT  ORBIS  FRENA 
ROTVNDI,  so  wie  die  Worte:  AVREA  ROMA. 

Ebenso  gebrauchten  die  Könige  Spaniens  und  Sardiniens,  wie 
Gätterer  bemerkt  ^),  Bleisiegel,  während  sich  die  Könige  von  Frankreich 
beim  Siegeln  des  Bleis  gänzlich  enthielten^). 

Was  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  betrifft,  so  sollen  diese  nach 
Gatterer  von  Bleisi6geln  häufiger  Gebrauch  gemacht  haben;  jedoch 
dürfte  diese  Annahme  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  da  sie  in 
den  neuesten  sorgfältigen  Urkundensammlungen  von  Hm.  von  Beyer 
und  Eltester  für  den  Mittelrhein,  so  wie  für  die  Stadt  Köln  von  Ennen 


1)  Job.  Christ.  Gatterer,  Abriss  der  Diplomatik,  Göttingen  1798  S.  227, 
spricht  sich  für  eine  häufigere  Anwendung  der  Bullen  Seitens  der  deutschen 
Kaber  ans. 

2)  Abriss  d.  DipL'S.  227  fg. 
8)  a.  a.  0.  S.  248  ff. 

4)  S.  Gatterer  Abr.  S.  282  ff.  und  die  deutsche  üebersetzung  der  Diplomatik 
von  Le  Meine  und  Batteney  (Nürnberg  1776  p.  66).  Doch  wird  hier  eines 
bleiernen  Siegels  erwähnt,  womit  eine  Urkunde  Raimunds  Grafen  von  Toulouse 
versehen  ist. 


120     Ein  merkwürdigeB  Bleisiegel  des  Kölnischeii  Enbisöhofo  Piligiiiiiiii. 

und  Eckertz  eben  so  wenig,  wie  in  dem  reichhaltigsten  Urkdndenbuch  für 
den  Niederrhein  von  Lacomblet  irgend  welche  Bestätigung  findet.  Das 
einzige,  im  Archiv  zu  Düsseldorf  befindliche  Bleisiegel  des  Bischofs 
Altfrid  von  Hildesheim  (Lacomblet  Urkundenbuch  n.  69),  das  an  einer 
unächten  Urkunde  des  Stiftes  Essen  vom  J.  874  hängt  und  welches 
auf  der  einen  Seite  die  Umschrift  ALFRIDVS  EPS+,  auf  der  andern 
das^  Monogramm  desselben  zeigt»  ist  nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  der  Herren  Staatsarchivar  Dr.  Harless  und  Archivar  Fr.  Schult» 
augenscheinlich  ein  Machwerk  viel  späterer  Zeit. 

Nach  diesem  Versuche,  einen  bisher  noch  wenig  erforschten  Geg^- 
stand  der  Siegelkunde  einigermassen  aufzuhellen,  wenden  wir  uns  nun- 
mehr zur  genauem  Besprechung  des  Bleisiegels.  Die  Vorderseite  des- 
selben zeigt  das  Brustbild  des  Erzbischofe  Piligrim  mit  dem  Bischofs- 
stabe in  der  Rechten,  die  Linke  an  die  Brust  gelehnt,  wie  es  scheint, 
ohne  Evangelienbuch,  und  die  Umschrift:  PILIGRIM VS  Bl  (OEI) 
GRACIA  ARCHIEPVS+.  Hierzu  bemerken  wir  in  Kürze,  dass 
Piligrim,  der  Nachfolger  Heriberts,  unter  den  beiden  Kaisern  Heinrich 
II.  oder  Heiligen  und  Conrad  H.  vom  J.  1021  bis  1036  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  von  Köln  einnahm  und  sich  durch  seine  ausgezeichneten 
Verdienste  um  Kirche  und  Reich  die  Stelle  als  Erzkanzler  für  Italien 
erwarb^  welche  dann  seine  Nachfolger  bis  auf  Kaiser  Heinrich  V. 
dauernd  besassen  ^).  Er  war  es  auch,  welcher  an  Conrads  eilfjährigem 
Sohne  Heinrich,  im  J.  1028  zu  Aachen  die  Weihe  und  Krönung  zum 
römischen  Könige  vollzog '). 

Wie  sehr  er  fQr  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  und  für 
Gründung  neuer  kirchlicher  Institute  besorgt  war,  beweist  vor  allem 
die  Vollendung  der  von  seinem  Vorgänger  Heribert  begonnenen  Kirche 
der  hh.  Apostel  (die  jetzige  Apostelnkirche,  worin  er  auch  seine  Ruhe- 
stätte gefunden  hat)  und  die  von  ihm  mit  grossem  Kostenaufwande 
durchgeführte  Organisation  des  mit  der  neuen  Kirche  verbundenen 
Stiftes.  Wie  nun  Piligrimus  sowohl  für  Herstellung  alter  Kirchen 
als  auch  für  Errichtung  neuer  Gotteshäuser  innerhalb  und  ausserhalb 


1)  FlosB,  Reihenfolge  der  Kölner  Bischöfe  nnd  Ersbischöfe  S.  5. 

2)  Wipon.  Vit.  Chuonradi  imp.  a.  Dom.  1028:  imperator  Ghuonradus  filiam 
snum  Heinricum,  puerum  aetate  undeoim  annorum,  principibuB  regni  cum  tota 
muliitudine  populi  id  probantibus,  a  Piligrino  Archiep.  Col.  in  regalem  apioem 
apad  Aquisgrani  palatiom  sublimari  fecerat.  Tano  in  pnncipali  dominica  paaohae 
consecratuB  et  coronatoB,  paschalem  laetitiam  triplicavit 
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Kölns  ZU  jedem  Opfer  bereit  war  0,  so  wird  er  auch  der  Kirche  zu 
Bettenhoven,  sei  es  auch  nur  durch  Sdienkung  von  werthvoUen  Reli- 
quien, seine  hirtenamUiche  Fürsorge  zugewendet  haben. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Kehrseite  unseres  Siegels  über, 
so  erblicken  wir  eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Figuren,  haarhaupt, 
in  eng  anschliessendem  Gewände  mit  weiten  Aermeln^  welche  die  bei- 
geschriebenen Namen  als  Fides,  Karitas  (statt  Charitas)  und  Spes  be- 
zeichnen* Die  mittlere  überragt  die  beiden  andern,  zu  ihrer  Hechten 
und  Linken  in  betender  Haltung  stehenden  um  eine  Kopflänge  und 
hält  segnend  die  Hand  über  ihr  Haupt  Um  das  Ganze  schliesst  sich 
die  Legende  +SANCTA  COLONIENSIS  RELIGIO.  Was  die 
Deutung  dieser  ungewöhnlichen  und  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  auf- 
fallenden Umschrift  betrifft,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  dieselbe  auf 
die  dargestellten  Figuren  der  drei  christlichen  Gardinaltugenden  selbst 
zu  beziehen  und  die  Worte  zu  übersetzen:  »Gegenstand  der  frommen 
Andacht  in  Köln«.») 

Wir  haben  also  hier  die  hh.  drei  Jungfrauen  und  Märtyrinnen  Fides, 
Spes  und  Charitas  vor  uns,  welche  ursprünglich  bildliche  Personi- 
ficationen  der  drei  christlichen  Gardinaltugenden  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe,  später  in  frommer  Absicht  von  der  Wunder  bildenden  und  Wunder 
glaubenden  Legende  in  drei  Jungfrauen  aus  historischer  Zeit  umgeschaffen 
worden  sind,  indem  sie  bald  zur  Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  bald  unter  der 
Begierung  Diocletians  die  Siegespalme  für  ihre  Glaubenstreue  errungen 
haben  sollen.  Als  ihre  Mutter  wird  Sapientia,  als  Stätte  ihres 
Martyriums  bald  Rom,  bald  Nicomedien  angegeben  ^).    Die  griechischen 

l)6eleniu8  de  admiranda  magnit.  Colon,  p.  802  sqq.  Ennen,  Ge- 
schichte der  Stadt  Köln  I  S.  278  f. 

2}  Bekanntlich  hat  das  W.  religio  schon  in  der  klassischen  Sprache  die 
passive  Bedeutung  »Heiligthumc  oder  überhaupt  ,6egen8tand  der  Verehrung'. 
Hr.  Merlo  macht  auch  noch  auf  eine  kleine  Silbermünze  Erzbischof  Hermanns 
II.  (1085— 1056)  ^aufmerksam,  welche  als  Avers  ein  Kreuz  mit  seinem  Namen, 
als  Revers  ein  Kirchengebäude  mit  der  Umschrift  ,christiana  religio*  trügt. 
Yergl.  Katalog  der  von  Merle'schen  Münzsammlung  p.  26,  n.  2  u.  8. 

8)  Die  Acta  Sanetorum  Augusti  Tom.  I  (Tom.  XXXIU  des  ganzen  Werkes) 
p.  16  sqq.  sprechen  sich  darüber  also  aus:  Solus  cultus  SS.  Yirginum  et  Mar- 
tyrum  Fidei,  Spei  et  Charitatis,  atque  item  Sophiae  seu  Sapientiae, 
earum  matris,  indubitatus  est.  Nomina  ipsa,  quae  rarissimo  vel  potius  nuUo 
ezemplo  apud  Latinos  latine,  apud  Graecos  graece  enuntiantur,  appel- 
lativa  potius  quam  propria  dicenda  videntur.  Porro  non  est  oertnm,  mar- 
tyrii    earum  palaestra  an  Roma  fuerit  an  Nioomedia.    Neo  magis  explorata 
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Menologien  0  setzen  die  Passion  der  im  ganzen  christlichen  Orient 
unter  den  Namen  ITioTig,  ^Elrtig  und  ^AyaTtt}  eifrig  verehrten  hh.  Jung- 
frauen auf  den  17.  September,  während  im  Occident  der  1.  August 
dafür  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Die  erste  Erwähnung  derselben  findet 
sich  in  Usuardus  (Husward),  welcher  im  J.  875  auf  Befehl  Carl  des 
Kahlen  sein  Martyrologium  verfasste.  Nach  der  am  besten  beglaubigten 
Tradition  befinden  sich  die  Reliquien  der  hh.  drei  Jungfrauen,  so  wie 
ihrer  Mutter  Sapientia  {Soq>ia)  in  den  Kirchen  des  h.  Petrus  und  des 
h.  Sylvester  zu  Rom.  Nun  berichten  uns  aber  spätere  Traditionen  von 
Translationen  der  Reliquien  der  h.  Sophia  mit  ihren  3  Töchtern  nach 
Orten  in  Oberitalien,  femer  nach  Brixen  in  Südtyrol  und  endlich  nach 
Strassburg')  im  Elsass;  und  zwar  soll  die  Translation  nach  Strassburg 
zur  Zeit  Carls  des  Gr.  durch  den  h.  Remigius  Bischof  von  Rheims 
bewirkt  worden  sein.  Dagegen  finden  wir  bei  dem  Jesuiten  CSrombach  >) 
die  Tradition,  dass  die  h.  Ursula  der  h.  Aurelia,  die  auf  ihrer  Rückreise 
von  Rom  nach  Köln  bei  Strassburg  fieberkrank  wurde,  zu  ihrem  Trost 
und  ihrer  Unterstützung  die  3  Jungfrauen  Einbetta,  Worbetta  und 


sunt  genas  ipsarum  et  pairia;  Graeois  ne  de  aetate  quidem  maiiyrii  constat) 
aliis  Hadriani,  aliis  Diocletiani  tempora  appellaDtibus.  Die  Quelle  und  Veran- 
lassung zu  dieser  der  Sprache  der  hh.  Schriften  wie  der  Yorstellungsweise  des 
Orients  überhaupt  entsprechenden  Personificirung  geistiger  Eigenschaften  finde  ich 
in  der  erhabenen  Stelle  ,der  Weisheit  Jesu,  des  S.  Sirach*  24,  Y.  24  wo  die  W  ei  shei  t 
als  Mutter  der  Liebe,  der  Furcht  und  der  Hoffnung  bezeichnet  wird.  Doch 
wenn  auch  diese  und  ähnliche  Personificationen  von  Tugenden  sowohl  bei 
griechischen  als  lateinischen  Kirchenschrifbstellern  nicht  selten  vorkommen,  z.  B. 
im  Pastor  fiermae  Vis.  III,  8  (Patres  apostolici  ed.  Dressel  Lips.  1863  p.  582) 
Ixiiig  IIC(fT€tosytvyaTai  ^EyxgaTfia,  ix  Tfjg^EyxQ€tTt£ttg  *A7il6rriSf  —  *Eni(n^firij  schliess- 
lich J^yiiTn;,  bei  de  Rossi  nnd  le  Blant  die  uiydnti,  Prudentia,  IlCmis,  *EXn(Sy 
Decentia,  Dignitas,  etc.,  so  ist  doch  die  Darstellung  derselben  als  Personen  auf 
Denkm&lem  mit  eigenthümlich  christlichen  Eunstvorstellungen  bis  ins  8.  Jahrh. 
höchst  selten  und  zweifelhaft.  S.  Ferd.  Piper,  Mythol.  u.  Symbolik  d.  christL 
Kunst  ▼.  der  ältesten  Zeit  bis  ins  16.  Jahrh.  II  B.  S.  680. 

1)  Beiläufig  sei  hier  erwähnt  die  mir  von  dem  der  Wissenschaft  zu  frühe 
entrissenen  Lia  Baxmann  mitgetheilte  Notiz,  dass  im  British  Museum  cod.  14644, 
woraus  Cureton  jüngst  die  Akten  Sherbils  entnahm,  auch  ein  syrisches  Martyrium 
'Sophiae  et  trium  filiarnm  e  gente  SalluBtia  snb  Hadriano  neci  traditarum  in  urbe 
Roma*  befindlich  sei.    Gf.  Land^  Anecdota  syriac.    Lugd.  Bat.  1862  p.  20. 

2)  Acta  Sanct.  1.  c.  p.  16  f. 

8)  Vita  et  martyrium  S.  ürsulae  et  sociarum  XI  mill.  rirginum  etc.  T. 
n.  1.  VU.  o.  81.  d.  a.  1647  p.  608. 
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Wilbetta  zurückgelassen  habe.  Diese  sollen  die  h.  Aurelia  überlebt 
und  ihre  Ruhestätte  in  der  alten  Peterskirche  gefunden  haben.  Erst 
später,  als  ihr  Andenken  im  Volk  fast  erloschen  war,  fand  man  durch 
göttliche  Gnade,  so  heisst  es  weiter,  ihre  Grabstätte  wieder  mit  den 
beigesetzten  Namen,  in  Folge  dessen  ihnen  ein  würdigeres  Grabmal 
neben  einem  Altar  in  derselben  Kirche  angewiesen  und  von  den  Gläu- 
bigen eifrige  Verehrung  zu  Theil  geworden  sei.  Die  letztere  Fassung 
der  Legende  von  den  hh.  3  Jungfrauen  weist  uns  also  nach  dem  hei- 
ligen Köln  hin  und  bietet  uns  schon  Fingerzeige  über  die  Herkunft 
der  Tradition.  Jedoch  besonders  geeignet,  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  fraglichen  hh.  Jungfrauen  überhaupt  Licht  zu  verbreiten, 
ist  das  vortreffiiche  Werk  von  Friedrich  Panzer;  Beitrag  zur 
deutschen  Mythologie,  München  1848,  worin  von  S.  1 — 20  über  die 
drei  Schwestern  gehandelt  und  ihr  Vorkommen,  sei  es  in  Sagen 
oder  in  besondem,  ihnen  zu  Ehren  errichteten  Kirchen  und  Kapellen 
namentlich  in  Ober-  und  Niederbaiern,  Franken  und  in  den  Rhein- 
gegenden an  mehr  als  200  Beispielen  nachgewiesen  wird.  Daselbst  finden 
wir  S.  23  bei  den  hh.  Schwestern  S.  Ainbett,  S.  Wolbett  und  S.  Wilbett 
zu  Schlehdorf  in  Oberbayem  die  ausdrückliche  Angabe  aus  dem  dortigen 
Salbuch;  dass  sie  zu  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula  gehört  hätten. 

Ebenso  trägt  eine  Tafel  in  der  Kirche  zu  Schildturn  in  Nieder- 
baiern die  Aufschrift,  dass  dieselbe  zur  Ehre  der  h.  Dreieinigkeit  und 
der  glorreichen  Himmelskönigin  Maria  und  des  h.  Egidii,  wie  auch  der 
hh.  Jungfrauen  aus  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula  Ainbeth,  Barbeth, 
Wilbeth  imJ.  1237  eingeweiht  worden  sei.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  noch  eine  Notiz'  aus  einem  Visitationsprotocoll  über  die  zu  Meransen 
in  Tyrol  verehrten  3  Jungfrauen  S.  Anbetta,  S.  Gwerbetta,  S.  Wilbetta, 
welche  sich  nach  einer  Volkssage  vor  den  Verfolgungen  der  aus  Gallien 
zurückkehrenden  Horden  Attilas  auf  den  Berg  zu  Meransen  geflüchtet 
haben  sollen,  also  jedenfalls  auch  mit  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula 
in  Zusammenhang  stehend  gedacht  werden  müssen.  In  jener  Notiz 
heisst  es :  die  Namen  dieser  h.  Jungfrauen  werden  von  Verschiedenen 
verschieden  ausgesprochen;  man  könnte  sie  aber  besser  Fides,  Spes, 
Charitas  nennen,  wie  sie  im  Martyrologium  zum  1.  Aug.  genannt  werden. 
Diese  Bemerkung  ist  von  Wichtigkeit  zur  Erklärung  der  auf  unserm 
Siegel  befindlichen  bildlichen  Darstellung  wie  auch  der  eigenthümlichen 
Legende  Sancta  Goloniensis  Beligio.  Den  Lesern  unsrer  Jahrbücher 
ist  bekannt,  dass  Jahr  für  Jahr  zahlreiche  Steine  mit  Inschriften  und 
Abbildungen  der  stets  in  der  Dreizähl  vorkommenden  müttjßrlichen 
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Gottheiten  (matres  oder  matronae)  dem  Schosse  der  Erde  entst^geo. 
Sie  führen  fast  durchweg  topische,  auf  -nehae  endigende  Beinamen  von 
gallisch-germanischen  zum  Theil  noch  heute  nachweisbaren  Orten,  2. 
B.  die  Matronae  Yacallinehae  von  Wachendorf  bei  Münstereifel, 
Matronae  Albiahenae  von  Elvenich,  die  Matr.  Aufaniae  von  dem 
abgegangenen  Orte  Höfen  bei  Zülpich;  gleich  den  römischen  Laren 
wurden  sie  aJs  Haus-  und  Feldbeschirmende  und  Segenspendende 
Genien,  zugleich  aber  als  gefürchtete  Schicksalsgöttinnen,  entsprechend 
den  römischen  Farcen  und  den  deutschen  Nomen  (Hei  in  der  Trias), 
am  Niederrhein,  in  der  Eifd  und  besonders  im  Jülichschen,  wozu  auch 
« der  Fundort  unseres  Siegels  gehört,  durch  Weihaltäre,  Gelübde  und 
Opfer  in  besondern  Kapellen  verehrt.  Dieser  Matronencult  war  so 
fest  in  der  Bevölkerung  gewurzelt,  dass  er  auch  nach  allgemeiner  Ver- 
breitung de3  Christenthums  weder  durch,  strenge  kirchliche  Verbote, 
noch  durch  Verwandlung  der  heidnischen  Tempel  in  christliche  Kirchen 
und  Zerstörung  der  Weihaltare,  welche  zu  Grabsärgen  oder  als  Fun- 
damente christlicher  Kirchen  dienen  mussten,  ausgerottet  werden  konnte, 
sondern  theils  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  hh.  Jungfrauen ,  oder 
der  hh.  Schwestern,  theils  unter  der  besondem  Bezeichnung  Ein- 
betta,  Worbetta,  Wilbetta  nicht  biossam  Niederrhem,  sondern  auch 
am  Mittelrhein  (Worms)  und  Oberrhein  (Strassburg),  in  Ober-  und  Nieder- 
Baiern,  in  Franken  und  im  Elsass  unter  theilweise  heidnischen  Gebräu- 
chen im  Stillen  fortdauerte.  Naifientlich  nahm  man  zu  den  hh.  Jungfrauen 
oder  Schwestern  in  Zeiten  der  Pest,  in  Geburtsnöthen,  so  wie  bei  Krank- 
heiten der  Neugebornen  seine  Zuflucht.  Wann  und  wie  an  die  Stelle 
der  letztem,  welche  sichtlich  deutsche  Namen  tragen  %  die  Benennung 
Fides,  Spes  und  Caritas  aufgekommen,  war  bisher  im  Dunkeln.  Ver- 
gleichen wir  jedoch  das  über  den  Cultus  der  mit  den  gallo-romamschen 
Muttergöttheiten  sich  so  nahe  berührenden  hh.  Jungfrauen  oben  Bei- 
gebrachte mit  den  Notizen,  welche  Panzer  in  Beziehung  auf  die  Herkunft 
der  hh.  Jungfrauen  in  Strassburg,  zu  Schlehdorf  in  Oberbayem  und 
zu  Meransen  in  Tyrol  angeführt  hat,  so  scheint*  uns  auf  Grund  der 
bildlichen  Darstellung,  welche  das  Bettenhover  Bleisiegel  trägt,  die 
Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  der  Erzbischof  Piligrimus,  welcher, 


1)  Simrock  Handb.  der  denisohen  Mythologie  8.  A.  S.  884  f.  deutet  die 
Silbe  Bett  auf  den  heidnischen  Opferaltar  ,peoV  goth.  ^bittds*  oder  ,petti*  gotk. 
'badi*  =  lectistemiam ;  die  1.  Silbe  in  Einbett  erklärt  er  aus  ,agin'  Schrecken, 
in  ,Warbett',  der  mittlem  und  zugleich  mächtigsten,  aus  Werre,  Zwist  und 
Streit;  die  dritte  ist  die  Wunsch  und  Wille  gwShrende  Schwester. 
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wie  schon  oben  bemerkt,  seinen  Eifer  in  Gründung  und  Förderung  kirch- 
licher Institute  in  so  hervorragender  Weise  bethätigte,  zur  Verdrängung 
des  halbheidnischen  Cultus  der  drei  Jungfrauen  an  ihrer  Stelle  die 
Verehrung  der  3  christlichen  Schwestern  Fides,  Spes  und  Caritas 
seinen  Diözesanen  inner-  und  ausserhalb  der  Stadt  verordnet  habe. 

Um  jedoch  dem  Ansehen  der  seit  ältester  Zeit  in  Köln  mit  eifriger 
Andacht  verehrten  h.  Ursula  und  ihrer  eilftausend  Gefährtinnen  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  scheinen  die  3  christlichen  Schwestern  durch  eine 
Art  geistiger  Adoption  der  Zahl  der  letztem  einverleibt  worden  zu. 
seinl  Durch  diese  Annahme  erledigt  sich  auch  das  in  den  Acta  Sanc- 
tonim  Augusti  a.  d.  a.  St  ausgesprochene  gerechte  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  Translation  der  Reliquien  der  hh.  3  Jungfrauen  Spes,  Fides 
und  Caritas  nach  Strassburg  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein  des 
Hauptes  der  h.  Spes  zu  Köln  ^),  das  doch  nur  von  Strassbui^  her- 
geleitet werden  könne.  Dass  die  weiter  ausgebildete  Legende  den 
entgegengesetzten  Weg  von  der  Metropule  des  Niederrheins,  der  Sancta 
Colonia,  nach  dem  Oberrhein  in  Aufnahme  gebracht  habe,  bezeugt 
Grombach  ^),  indem  er  im  J.  1113  unter  Heinrich  V.  Begierung  durch 
einen  frommen  Mönch  von  Köln  unter  dem  Abte  Meningaud  unter 
andern  Reliquien  auch  das  Haupt  der  h.  Fides  überbringen  lässt. 
Uebrigens  scheint  die  in  Uebereinstimmung  mit  unserem  hochverdienten 
Erforscher  deutschen  Volksglaubens,  E.  Simrock^),  dem  wir 'vorlängst 
von  dem  fraglichen  Bleisiegel  privatim  Mittheiluug  gemacht  hatten, 
von  uns  angenommene  officielle  Empfehlung  der  Verehrung  der  hh. 
Fides,  Spes  und  Caritas  Seitens  des  Erzbischofs  Piligrim  für  Köln 
selbst  nicht  von  besonderer  Wirkung  gewesen  zu  sein:  wenigstens 
können  wir  den  eben  erwähnten  Notizen  über  die  in  Köln  aufbewahrten 
Häupter  der  hh.  Spes  und  Fides  nur  noch  ein  Zeugniss  aus  Gelenius 
hinzufügen  %  womach  zu  seiner  Zeit,  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrb., 

1)  Qelen.  de  admir.  magnit.  Col.  p.  662.  In  Thesauro  Sacro  Eoclesiae 
St.  Agathae  sub  n.  4  reoensetnr  caput  S.  Spei  Virginia. 

2)  Martyrol.  S.  ünolae  T.  II,  669.  Erat  inter  alia  saora  pignora  capat  S. 
Coronae  Yirg.  et  S.  Fidei  martyris  —  ac  Fidei  qaidem  caput  A(ntiBte8)  E(ccle- 
siae)  Col.  igne  exploraverai:  cnius  cranium  cum  flammae  applicitum  nnllam 
nationis  notam  relinqueret,  voxqaerala  de  medio  ignia  inaonuit :  Cur  me  iterum  cm- 
ciaa  ?  YiauB  eat  Antiatea  temeritatia  poenam  luiaae^  qui  duoa  intra  menaea  occubuit. 

3)  Handbuch  der  deutachen  Mythologie  S.  886. 

A\  De  admir.  magn.  Col.  p.  690  ad  XVI.  Kai.  luniaa  =  17  die  Maji. 
Hodie  etiam  trium  Virginum  Colonienaium  ex  Societate  Uraulana  tranalatio 
Elnorae  (sie). 
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die  üeberbringung  ,der  hb.  drei  Jungfrauen'  yon  Köln,  die  ausdrücklich 
als  der  Gtesellachaft  der  h.  Ursula  angehörend  bezeichnet  werden,  am 
17.  Mai  gefeiert  wurde;  von  einer  eignen,  den  hh.  Jungfrauen  ge- 
weihten Kapelle,  oder  einem  zu  ihrer  Ehre  errichteten  Altare  findet 
sich  innerhalb  der  Stadt  keine  Spur,  während  dagegen  in  den  land- 
lichen Bezirken  der  Diözese  der  nadihaJtige  Erfolg  der  Erzbischöflichen 
Anordnung  in  manchen  noch  jetzt;  erhaltenen  Kirchen  und  Kapellen 
zu  Ehren  der  hh.  Jungfrauen  Fides,  Spes  und  Caritas,  von  denen  wir 
beispielsweise  die  Kapelle  zu  Swisterberg,  welche  augenscheinlicli 
ebenso  wie  der  vorbeifliessendeSwistbach  von  den  hh*  Schwestern 
den  Namen  erhalten  hat,  zuThum  bei  Nideggen  und  zu  Frauweiler 
bei  Bergheim  anführen,  sich  nachweisen  lässt.  In  dem  Gehöfte  Frauen- 
rath  bei  Adenhoven  wurden  die  hh.  Schwestern  als  die  frommen 
Frauen,  welche  am  Auferstehungsmorgen  zum  Grabe  des  Herrn 
eilten,  oder  als  Marien  unter  den  Namen  ,Pelmerge,  Schwellme^e, 
Krieschmerge'  bei  Kinderkrankheiten  angerufen,  und  am  Ostermontag 
durch  eine  von  zahlreichen  Pilgern  besuchte  Festfeier  verehrt 


1)  Bonn.  Jahrbb.  XLIV  a.  XLV  S.  76  ff. 

Bonn. 


J.  Freudenberg. 


9.    Eine  Römische  Taechen-Apoiheke  von  Elfenbein. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Im  XIV.  Hefte  dieser  Jahrbücher  sind  die  Beste  dreier  römischer 
Arzneikästchen  besprochen,  welche  wol  ziemlich  den  bisher  bekannten 
Vorrath  dieser  Gattung  des  Eunsthandwerks  bilden.  Um  so  mehr  darf 
ein  neues,  durch  seine  gute  Erhaltung  und  künstlerische  Ausstattung 
bevorzugtes  Exemplar  der  Taschenapotheken  römischer  Aerzte  will- 
*  kommen  erscheinen.  Dasselbe  befindet  sich  im  naturhistorischen  Cabinet 
der  Stadt  Sitten  —  das  alte  Sion  —  in  der  Schweiz  und  ist  aus  der  St. 
Valeriakirche  daselbst  in  dieses  gelangt.  Dort  diente  es  als  Reliquiarium. 
In  den  einzelnen  Abtheilungen  befanden  sich  nämlich,  in  reiche  alte 
Seidenstoffe  eingewickelt,  Partikeln  verschiedener  Reliquien,  mit  Bezeich- 
nungen auf  Pergamentstreifen  in  Schriftzügen  des  9.  Jahrhunderts, 
welche  die  Annahme  rechtfertigen,  der  kleine  Behälter  sei  mit  seinem 
Inhalte  um  diese  Zeit  von  Rom  als  Geschenk  der  Kirche  oder  dem 
Bischof  von  Sitten  überschickt  worden. 

Dass  der  ursprüngliche  Zweck  nicht  der  eines  Reliquiars  war, 
erkannte  bereits  in  einer  kurzen  Besprechung  mein  hochverehrter  College 
Ferdin.  Keller  in  Zürich  ^),  indem  er  denselben  als  Schmuckkästchen 
einer  römischen  Dame  bezeichnete. 

Wenn  die  künstlerischen  Ausschmückungen  der  Bautheile  wie  der 
Geräthe  des  Alterthums  und  Mittelalters  den  Sinn  haben  —  und  diesen 
Sinn  haben  sie  gewiss  —  die  Zweckbestimmung  der  Gegenstände  an 
denen  sie  sich  befinden,  zu  veranschaulichen,  so  verkünden  hier  zweifellos 
und  offenbar  die  in  Hochrelief  auf  dem  Deckel  befindlichen  Gestalten  des 
Heilgottes  Aesculap  und  seiner  Tochter  Hygea  einen  der  Heilkunst  ge- 
widmeten Zweck,  dem  das  Elfenbein-Kästchen  diente,  und  der  nach  der 
Theilung  des  innem  Behälters  durch  Zwischenwände  in  grössere  und 
kleinere  Abtheilungen  nur  der  einer  Taschenapotheke  eines  römischen 
Arztes  fuglich  sein  kann. 

Aesculap  und  Hygea  sind  —  sicherlich  in  Nachahmung  eines  Vor- 
bildes der  grossen  Kunst  —'als  Gruppe  vereinigt  Aesculap,  dem  Ju- 


1)  Anzeiger   f&r   schweizerische   Geschichte   und    Alterthumskunde    1857 
Nr.  3  p.  82  ff. 
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piter  ähnlich,  nur  milder  im  Ausdruck,  bekleidet  mit  heiliger  Binde, 
Sandalen  und  einem  faltenreichen  Gewände,  kennzeichnet  sich  in  der 
Haltung  durch  sichere  Ruhe  und  Menschenfreundlichkeit  Pinienzapfen 
oder  Lorbeerzweig,  seine  Attribute,  hält  er  in  der  Rechten;  in  der 
*  Linken  den  an  den  nimmer  rastenden  Hülfsspender  erinnernden  Wander- 
stab,  welchen  die  Schlange,  Vorbild  instinctiver  Klugheit  und  durch  ihre 
Häutung  Symbol  der  Verjüngung,  umwindet  Innig  verbunden  ist  und 
erscheint  Aesculap  mit  seiner  Tochter  Hygea,  dem  Symbol  der  Gesund- 
heit,  deren  sich  diejenigen  erfreuen,  welche  ihrem  Vater  vertrauen. 
Hygea  nimmt  auf  unserm  Relief  die  ihrem  Vater  heilige  Schlange, 
indem  sie  dieselbe  tränkt,  in  liebevolle  Pflege,  ein  Hinweis  auf  die 
Krankenpflege,  die  in  so  meisterhafter  Weise  das  weibliche  Geschlecht 
zu  üben  versteht 

Der  Charakter  des  Reliefe  hat  nicht  jene  Glätte  und  Zierlichkeit, 
welche  sonst  kleinern  Schmuckgegenständen  wol  eigen  ist,  sonderu 
zeichnet  sich  durch  eine  freie,  sichere,  auf  Charakteristik  abzielende  Be- 
handlung aus  und  gehört  nach  diesen  Merkmalen  unter  den  vorhande- 
nen Kunstwerken  aus  Elfenbein  ganz  speciell  in  diejenige  oberitalienische 
Schule,  deren  Hauptwerk  der  Bischofsstuhji  des  30.  Bischofs  von  Ra- 
venna  Maximianus  ist  Maximian  lebte  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts, mithin  dürfte  unsre  Arzneibüchse,  wenn  auch  als  älteres  Werk 
der  gleichen  Schule,  frühestens  dem  5.  Jahrhundert  angehören.  Damit 
erklärt  sich  dann  auch  der  eigenthümliche  Umstand,  dass  zwischen  den 
Häuptern  der  beiden  römischen-  Heilgottheiten  auf  der  Wand  der  Nische, 
in  welcher  sie  stehen,  das  Kreuzeszeichen  angebracht  erscheint,  da  be- 
kanntlich eine  Menge  mythologischer  Vorstellungen  im  Christenthum 
fortdauern.  Die  Personificationen  von  Sonne  und  Mond  zur  Seite  der 
Kreuzigung  in  Gestalt  von  Apollo  und  Diana  begegnen  uns  ja  be- 
kanntlich noch  im  12.  Jahrhundert.  Freilich  bleibt  auch  die  Annahme, 
dass  das  Kreuz  erst  später,  als  das  Kästchen  seine  veränderte  kirch- 
liche Bestimmung  erhielt,  eingeritzt  wurde,  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Grösse  des  kleinen  Kunstwerks  ist  diejenige  unsrer  Tafel. 
Wie  der  Querdurchschnitt  auf  derselben  zeigt,  funcüonirt  der  Deckel 
als  ein  Schieber,  welcher  oben  vermittelst  eines  durchgehenden  Stiftes 
seine  Befestigung  erhielt  Ob  zwei  an  den  Langseiten  der  Innenansicht 
ersichtliche  Locher  zum  Einstecken  eines  Arzneilöfifelchens  oder  einer 
Sonde  dienten,  lässt  sich  vermuthen,  jedoch  nicht  feststellen. 

E.  aus'm  Weertb. 


10.    Das  Grab  König  PIppin'a  von  Italien  zu  Verona   als  Analogie 

zum  Grabe  Carl  des  Grossen  zu  Aachen. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Seit  20  Jahren  hat  man  in  der  kaiserlichen  Pfalzcapelle,  dem 
Dome  zu  Aachen,  wiederholte  und  veiigebliche  Nachsuchungen  nach 
dem  Grabe  Carl  d.  Gr.  unternommen  ^).  Im  U.  B.  meiner  rheinischen 
Kunstdenkmäler  glaubte  ich  in  den  von  EinhsEtd  berichteten  Thatsachen 
eine  zwingende  Logik  für  die  Annahme  eines  Begräbnisses  in  der  Crypta 
der  ehemaligen  Absis  des  carolingischen  Münsters  zu  finden.  Dass  eine 
Crypta  anzunehmen^),  nicht  gegen  die  Sitte  damaligen  Eirchenbaues 
verstösst,  beweisen  die  wieder  aufgefundenen  Gruftkirchen  des  Domes  und 
mehrerer  andrer  Gotteshäuser  zu  Bavenna.  Die  auf  meine  Vermuthung 
hin,  unter  Leitung  des  umsichtigen  Baurathes  Ark  1862  unternommenen 
Aufgrabungen  führten  aber  weder  zur  Entdeckung  einer  Crypta,  noch  des 
Grabes  Carl  d.  Grossen.  Als  man  einige  Jahre  später,  im  Februar 
1866,  bei  den  Bestaurationsarbeiten  an  der  Nordseite  des  Münsters  einen 
unterirdischen  rechteckigen  Baum  von  21  und  16  Fuss  lichter  Weite 
mit  vorgel^ter  Absis  fand,  welcher  sich  vor  denjenigen  Abschnitt  des 


1)  Zaerat  1848  im  Umgänge  and  in  der  Mitte  der  Kirche.  Die  genauen 
ProtocoUe  dieser  Ausgrabungen  besitEt  unser  Yereinsarchiv.  (Zuyerlässigen 
Bericht  gibt  das  Gölner  Domblatt  Nr.  209  y.  J.  1862  ff.)  Die  2.  Ausgrabung  fand 
im  Sept.  1862  innerhalb  und  vor  der  alten  Absia  statt. 

2)  Diese  Annahme,  vergl.  m.  Rhein.  Eunstdenkm.  II  p.  62  u.  p.  108  ff. 
beruhte  auf  der  logischen  Folgerung,  dass  die  Worte  Einhard's  —  Carl  habe 
nichts  über  den  Ort  seiner  Bestattung  verfugt  und  man  sei  über  diesen  deshalb 
beim  plötzlichen  Tode  des  Kaisers  erst  uneinig  gewesen,  aber  schliesslich  über- 
eingekommen, ihn  noch  am  Todestage  in  der  Pfalzcapelle  beizusetzen  —  die  Be- 
nutzung einer  bereits  vorhandenen  und  geeigneten  unterirdischen  Localit&t 
nothwendig  erscheinen  lassen,  weil  man  doch  in  einem  Tage  kein  Ghrabgewölbe 
erriehten  konnte. 

9 
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Pallast  and  Kirche  verbindenden  Corridors  östlich  anlegte,  der  in  nach- 
carolingischer  Zeit  wahrscheinlich  Ende  des  12.  Jahrh.  zur  Allerseelen- 
capelle  umgewandelt  wurde,  hatte  man  mancherlei  Berechtigung  in 
diesem  Räume  die  Grabkammer  des  grossen  Carl  zu  vermuthen.  Die 
Allerseelencapelle  war  in  ihrer  Ostwand  durch  eine  Thüre  mit  dem 
entdeckten  Mausoleum  verbunden  und  gewann  in  der  Zweckbestimmung 
als  deren  Vorraum  und  Zugang  eine  trefifende  Bedeutung  für  ihre  als 
Portal  dekorativ  behandelte  Westfronte.  Der  Zweck  dieser  ganz  iso- 
lirten  prachtvollen  architectonischen  Dekoration  aus  der  Zeit  der  Hohen- 
staufen  ist  in  der  That  an  und  für  sich  nicht  recht  tiinleuchtendy 
gewinnt  aber  sofort  als  Prachteingang  seine  volle  Bedeutung,  wenn 
man  annimmt,  dass  Friedrich  I.  nach  der  Erhebung  der  Gebeine  GarPs 
aus  ihrem  ursprunglichen  Grabe,  dessen  Räumlichkeit  in  irgend  einer 
Art,  sei  es  als  historische  Erinnerung,  sei  es  in  der  Umwandlung  zur 
Allerseelencapelle  respectirt  und  somit  renovirt  habe^).  Der  Scandal 
des  an  dieser  Stelle  zugleich  gefundenen  gefälschten  Grabsteines  Carl 
des  Grossen,  seine  leidenschaftliche  Vertheidigung  wie  die  nachfolgende 
Beschämung,  als  man  nicht  umhin  konnte  einzusehen,  dass  es  damit  nur 
auf  einen  Schabemak  abgesehen  war^),  hat  leider  von  einer  gründ- 
licheren architectonischen  Untersuchung  der  Localität  abgelenkt^). 


1)  Diese  schöne  Dekoration  ist  in  einer  unzureichenden  Zeichnung  vom 
verstorbenen  Prof.  Bock  in  dessen  gelehrter  Arbeit  über  Albertus  aquensis  im 
L  Bande  von  Lersch,  Niederrheinischem  Jahrbuch  f.  Geschichte  und  Kunst. 
Bonn  1841,  publicirt  worden.  Bock  vertrat  die  Meinung,  es  sei  hier  das  nach 
dem  Necrolog.  B.  M.  Y.  Aquensis  um  1190  vom  Propst  Philipp  v.  Schwaben, 
dem  spätem  Kaiser,  erneuerte  Dormitorium  zu  suchen.  Dazu  ist  die  Localität 
räumlich  zu  unbedeutend  und  ungeeignet.  Das  Claustrum  und  darin  das  Dor^ 
mitorium  sind  wahrscheinlich  an  andrer  Stelle  zu  suchen. 

2)  Es  ist  lehrreich  zu  bemerken,  dass  unser  Yereinsvorstand,  als  er  den 
YerherrUchungen  des  Aachener  Falsificats  durch  die  £fm.  Canonici  Bock,  Prioae 
und  andere  wirklich  gelehrte  Männer  im  »Echo  der  Gegenwart«,  »Domblatt« 
u.  s.  w.  entgegentrat  (Jahrb.  XLII  p.  144  p.  XLIII  p.  228),  mit  Beleidigung^  in 
Briefen,  Annoncen  und  Aufsätzen  überhäuft  wurde.  In  gleicher  Weise  ent- 
wickelt sich  bis  jetzt  der  Nenniger  Betrug. 

3)  Der  entdeckte  Raum  war  offenbar  älter  als  der  oarolingische  Gang, 
von  dem  die  AllerseelenoapeUe  ein  Stück  ist;  denn  man  ersah  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Mauerwerks,  dass  seine  Fortsetzungen  gewaltsam  ausgebrochen 
worden,  als  man  den  Gang  errichtete.  So  sehr  dieser  Umstand  zu  dem  Ein- 
hard'schen  Berichte  —  wonach  nur  ein  bereits  vorhandener  Raum  zürn  Be- 
gräbniss  Carls  benutzt  werden  konnte  —  passt,  so  ungezwungen  die  Annahme  wäre« 
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Eine  durch  Analogien  und  gesetzliche  Bestimmungen  begründete 
neue  und  für  weitere  Forschungen  in  Aachen  noch  erst  zu  benutzende 
Hinweisung  hat  mein  verehrter  Freund  von  Quast  im  XLU.  Heft  dieser 
Jahrbücher  gegeben,  indem  er  p.  165  sagt:  ^ 

Bekanntlich  liegen  den  nordöstlichen  und  südöstlichen  Quadraten  des  Dm- 
ganges  polygone  Kapellen  vor,  dort  die  dem  heil.  Hubertus  gewidmete,  hier  eine 
moderne  Erweiterung  der  Sakristei,  über  welcher  sich  die  Annakapelle  befindet, 
beide  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  dem  16.  Jahrhundert  angehörig.  Der  letztere 
Raum  bildete  früher  eine  nach  aussen  offene  Vorhalle  und  auch  bei  jener  ist 
ein  alter  Zugang  zur  Kirohe,  weshalb  die  eigentUche  Hubertnskapelle  durch  ein 
Steingitter  von  dem  Zugange  abgesondert  wird.  Beide  Thüren  scheinen  ur- 
sprünglich zu  sein,  und  dürfte  die  Annahme  richtig  sein,  dass  die  kleineren 
Bronzethüren,  welche  sich  jetzt  an  dem  modernen  Westportale  befinden,  sich 
früher  hier  befanden.  Sehr  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  die  oberhalb  dieser 
Thüren  befindlichen  Eingange,  welche  vom  oberen  Umgang  in  die  dort  befind- 
liche obere  Kapelle  fahren,  von  denen  die  nördliche  dem  canonisirten  Kaiser 
selbst  gewidmet  ist,  durch  ihre  Structur,  namentlich  durch  die  aus  grossen 
Quadern  zusammengesetzten  halbkreisförmigen  Schutzbogen,  sich  als  ursprüng- 
liche Anlagen  charakterisiren,  und  dass  hier  allein  keine  halbkreisförmigen  Fenster 
waren,  wie  in  den  übrigen  Quadratgewölben  des  Umganges.  Es  müssen  hier 
also  schon  vom  Ursprung  an  Anbauten  bestanden  haben,  auf  deren  Obergesohoss 
diese  Thüren  fahrten,  und  an  deren  Stelle  nun  die  jetzigen  Kapellen  traten. 
Man  wird  hierdurch  unwillkürlich  an  die  beiden  Seitenkapellen  neben  der  Altar- 
niscbe  von  St.  Vitale  in  Bavenna  erinnert,  welche  ja  vorzugsweise  unserer  Kirche 
als  Vorbild  diente.  In  der  nördlichen,  dem  heil.  Nazarius  gewidmeten  Seiten- 
kapelle liegt  der  Erbauer  der  Kirche,  Bischof  Ecclesius  begraben,  während  er 
in  der  Dedicationsinschrift  der  Kirche  ausdrücklioh  das  Begraben  innerhalb  der- 
selben verboten  hatte.  (S.  v.  Quast,  Ravenna  S.  28.)  Auch  Karl  der  Grosse 
hatte  noch  durch  den  in  sein  Gapitulare  aufgenommenen  Beschluss  des  Concils 


der  Hohenstanfische  Porticus  sei  an  die  Stelle  des  Einhard'sohen  Bogens  getreten, 
so  hinfällig  wird  wiederum  die  ganze  Combination  durch  die  weitere  Thatsache, 
dass  die  Bodenhöhe  der  Allerseelencapelle  4V2'  höher  als  der  ursprüngliche  Fass- 
boden des  carolingischen  Ganges  liegt  und  die  Thüre  aus  der  Allerseelencapelle 
in  die  vermutliche  Grabkammer  sich  nicht  der  frühern  carolingischen,  sondern 
der  spätem  Fussbodenhöhe  anschliesst.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Anlage 
der  Capelle  einer  sehr  viel  spätem  als  der  carolingischen  Zeit  und  die  Ver> 
bindungsthür  zwischen  beiden  Räumen  der  gleichen  Zeit  angehört,  mithin  die 
ganze  Grabhypothese  sehr  hinfällig  wird.  Wollte  man  die  Verbindung  der  beiden 
Räume  schon  in  carolingischer  Zeit  durch  die  jetzige  Thüre  annehmen,  so  müsste 
man  zu  dieser  erst  5'  herauf  und  dann  zum  Grabe  wieder  10'  herunter  steigen, 
was  widersinnig  erscheint.  Man  würde  doch  die  Thüre  jedenfalls  mit  der  Boden- 
fläche des  Vorraums  in  gleicher  Höhe  angelegt  haben. 
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zu  Aachen  von  809  ein  gleiches  Verbot  erlassen.  Es  wurde  hiermit  sehr  wohl 
übereinstimmenf  wenn  sich  sein  eigenes  Grab  in  einer  dieser  Seitenkapellen  und 
zwar  der  nördlichen  befunden  hätte.  Für  diesen  Fall  läge  auch  die  Erklärang 
nahe,  weshalb  dem  canonisirten  Karl  gerade  die  hier  befindliche  obere  Kapelle 
gewidmet  worden  ist. 

Aber  auch  diese  so  ausserordentlich  ansprechende  Vermnthang 
bat  sieb  zum  grossem  Theile  schon  als  hinfällig  bewfesen.  Die  Nach- 
grabungen, welche  der  Dombaumeister  Herr  Regierungsbaurath  Cremer 
im  August  1867  anstellte  ^^  blieben  in  Bezug  auf  das  Kaisergrab  ohne 
Resultat,  haben  auch  keine  Spuren  einer  altem  Gapelle  innerhalb  der 
jetzigen  gothischen  Uubertuscapelle*  ergeben,  sondern  eine  mit  ^er 
nördlichen  Seite  des  Sechszehnecks  parallele  Mauer  blossgelegt,  welche 
zwei  kurze  Seitenarme  nach  der  Stelle  des  nächsten  Sechszehnecks 
entsandte,  wo  unten  die  alte  Bronzethfire  noch  vorhanden  ist  Die 
eben  bezeichnete  Mauer  bildete  wahrscheinlich  einen  Corridor  als  Seiten- 
arm des  die  Pfalz  mit  dem  Münster  verbindenden  Ganges,  an  welches 
sie  dann  im  rechten  Winkel  sich  anschloss.  Zu  diesem  Gorridore  führen 
in  beiden  Etagen  des  Octogons  die  von  H.  v.  Quast  erwähnten  ursprQng- 
liehen  Yerbindungsthüren,  welche  wahrscheinlich  von  dön  kleinen  noch 
vorhandenen  Bronceflttgeln  karolingischer  Zeit  verschlossen  wurden. 
Beide  (Korridore  insammt  der  Pfalz  umschliessen  das  regelmässige  Recht- 
eck des  jetzigen  Eatschhofes  in  einer  Weise  von  drei  Seiten,  dass  nach 
Analogien  der  in  Betracht  kommenden  altera  Pallastbauten  wol  kaum 
daran  zu  zweifeln  ist,  dass  wir  in  demselben  einen  auch  in  der  vierten 
Seite,  also  vollständig  umschlossenen  Pallasthof  zu  erUicken  haben. 
Seine  Mitte  schmückte  wahrscheinlich  die  berühmte  Reiterstatue  Theo- 
dorichs. 

Für  den  FaU^  dass  auch  in  dem  südlichen  Anbau,  der  jetzigen  Sacristei 
eine  Nachsuchung  kein  Resultat  liefem  sollte,  hat  sich  mir  bd  meinem 
augenblicklichen  Aufenthalt  in  Aachen  eine  neue,  genau  auf  den  t. 
Quast'schen  Voraussetzungen  berahende  Möglichkeit  für  die  Lage  des 
Grabes  Garl  d.  Gr.  ergeben.  Die  übereilten  und  zum  Theil  wenig 
pietätsvollen  Restaurationen  —  über  welche  ich  anderweitig  eingehend 
zu  reden  gedenke  —  veranlassten  mich  zu  einer  Untersuchung  des  ge- 
sammten  Baues.  Dessen  westlicher  Abschluss  wird  gemeinhin  in  dem 
vortretenden  viereckigen  Glockenthurm  mit   den  beiden  fiankirenden 


1)  Herr  Oberlehrer  Dr.  Savelsberg  in  Aachen,  welcher  diesen  Ausgrabangen 
beiwohnte  und  dieselben  aufmerksam  verfolgte,  vrird  im  nächsten  Jahrbooh  über 
dieselben  einen  genaueren  Bericht  ertheilen. 
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niDden  Treppenthürmen  gesehen  0«  Ich  bin  nun  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  jener  Pallast  nnd  Kirche  verbindende,  aus  2  Etagen  be- 
stehende Gang,  welcher  in  seinem  zur  Unterkirche  führenden  schweren 
Tonnengewölbe  erhalten,  in  semem  wahrscheinlich  zumeist  in  Holzwerk 
ausgeführten,  zur  Oberkirche  leitenden  Oberbau  frühzeitig  zerstört  2)  ist^ 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  an  der  Kirche  endete,  sondern  als  eine 
aus  2  Stockwerken  bestehende  Vorhalle  vor  der  Kirche  herlief,  die  wahr- 
scheinlich auch  um  die  3  übrigen  Seiten  des  Paradieses,  des  jetzigen 
Perwisches  gleich  wie  in  S.  Ambrogio  in  Mailand  sich  fortsetzte.  Die 
Gründe  für  diese  .Annahme  sind  vielfacher  Art.  Augenscheinlich  ist 
die  jetzige  Abschlussmauer  des  Corridors '),  nur  eine  Ausfüllung  späterer 
Zeit  der  durch  Abbruch  entstandenen  Oeffnung.  Auftnerksamer  Be- 
trachtung kann  es  nicht  entgehen,  dass  dazu  aus  dem  Schutt  einer 
Zerstörung  aufgelesene  Stücke,  ja  sogar  Bogenstücke  von  Jurakalk  der  Ar- 
kaden der  karolingischen  Vorhalle  verwendet  sind.  Der  also  verstümmelte 
Corridor  endet  jetzt  nördlich  vor  der  Westfronte  der  Kirche.  Seine  Fun- 
damente wurden  aber  noch  in  einer  Länge  von  18'  südlich  derselben  ge- 
funden; Beweis  genug  für  unsre  Annahme.  Aber  der  Beweise  sind  noch 
mannigfaltige.  Die  Doppelnatur  des  Verbindungsbaues  verlangt  für  den 
untern  Gang  wie  für  die  darüber  laufende  Gallerie  entsprechende  Ein- 
mündungen in  das  Octogon,  die  sich  durch  die  Vorhalle  naturgemäss 
oben  und  unten  ergeben,  ohne  dieselbe  für  den  untern  Gang  ab^  kaum 
zu  beschaffen  sind.  Ja,  der  südliche  Glockenthurm  enthält  sogar  noch 
in  der  Höhe  des  obern  Stockwerkes  eine  nunmehr  vermauerte  Thüre, 
welche  nirgendwo  andershin  als  in  die  obere  Gallerie  des  Vorbaues 
geführt  haben  kann.  Ich  würde  auch  noch  auf  eine  Treppe,  welche 
von  der  Oberkirche  wahrscheinlich  in  die  untere  Vorhalle  führte,  hin- 
weisen und  ausser  dem  Vorhof  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  aus  dem 

1)  Auf  den  typischen  Charakter  dieser  Anlage,  welchem  die  Liebfrauenkirche 
in  Mastricht,  S.  Jacob  in  Lüttich,  S.  Paalin  in  Trier,  die  Kirche  zu  Münstereifel, 
das  Münster  zu  Bonn  nachfolgen,  habe  ich  anderwärts  bereits  hingewiesen. 

2)  £r  war  wie  Einhard  in  seinen  Jahrbüchern  ad  an.  817  berichtet, 
aus  Holz  und  morsch  geworden.  Nun  ist  doch  zu  bedenken,  ob  die  Säulen- 
halle zwischen  Kirche  und  Pallast,  von  deren  Einsturz  Einhard  im  Leben  Carl 
d.  Gr.  4  Jahre  früher  zum  Jahre  813  spricht,  dieselbe  sein  kann.  In  diesem 
Falle  müsste  das  Holz  des  Restauratiousbaues  schon  in  4  Jahren  verfault  gewesen 
seih.  Liegt  da  nicht  näher  an  2  verschiedene,  nämlich  einmal  an  den  FaraUel- 
Gang  zu  denken,  welcher,  wie  oben  erwähnt,  deil  Katschhof  wahrscheinlich  von 
der  vierten  Seite  einsohloss. 

3)  Mitten  in  derselben  befindet  «ich  das  den  Capitelsaal  erhellende  Fenster. 
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9.  Jahrh.  den  der  Stiftskirche  von  Essen,  welche  ja  eine  Nachahmiug 
des.  Aachener  Münsters  ist,  als  Analogie  heranziehen  können,  wenn  ich 
mir  nicht  vorbehalten  wollte,  über  die  architektonische  Natur  der  Vor- 
halle und  die  Restauration  des  karolingischen  Münsters,  voraussichthch 
im  nächsten  Jahrbuch,  eingehender  zu  sprechen.  Ich  berühre  die  Vor- 
halle überhaupt  hier  nur  wegen  des  Grabes  Carl  d«  öt. 

Wenn  man  nämlich  mit  Hrn.  y.  Quast  das  Verbot  der  Leichen- 
bestattung innerhalb  der  Kirchen,  welehes  allerdings  nur  nach  Zeit  und 
Ort  Geltung  fand^  berücksichtigt,  so  wird  —  ganz  abgesehen  von  dem 
Resultate  der  Untersuchungen  in  den  übrigen  Anbauten  —  kein  andrer 
Ort  geeigneter  als  das  Paradies  für  die  Aufnahme  bevorzugter  Gräber 
sein.  Die  Vorhallen  der  alten  Basiliken  wie  die  spätem  Kreuzgänge 
bildeten  ja  doch  die  beliebtesten  Orte  der  Grabstätten.  Einhard's  Worte, 
Carl  sei  in  der  von  ihm  erbauten  Kirche  bestattet  worden,  bleiben  dabei 
bestehen,  da  man  die  Vorhalle  der  Kirche  doch  immerhin  zum  Kirchen- 
gebäude rechnen  muss. 

Es  wird  darauf  ankommen,  durch  sorgfältige  Nachgrabungen  das 
Vorhandensein  der  Vorhalle  und  darin  des  Kaisergrabes  festzustellen. 

Carls  plötzliche  Gulturerscheinung  leuchtet  in  seinem  Zeitalter  wie 
eine  grünende  Insel  im  weiten  Ocean  hervor.  Vor  und  nach  ihm  Verfall.  So 
sehr  wie  es  in  dem  niedem  Znstande  damaligen  Culturlebens  begründet 
war,  dass  Carl  für  seine  Bauten,  seine  Sitten  und  Einrichtungen  sich 
an  fremde  Vorbilder  hielt  —  ja  die  Ueberlieferung  seiner  Begräbnissart 
in  sitzender  Stellung  ist,  worauf  man  meines  Wissens  bisher  nie  hin- 
gewiesen hat,  nur  eine  Nachahmung  der  Bestattung  der  Galla  Placidia  — 
so  sehr  wird  mau  in  dem  Verfahren  der  unmittelbaren  Nachfolger  nur  ein 
Copireii  seines  Schaffens  zu  vermuthen  haben.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
dürfen  wir  aus  der  Ludwig  dem  Frommen  Zugeschriebenen  Vorhalle  von 
Lorsch  einen  Schluss  auf  die  Vorhalle  von  Aachen,  aus  dem  Grabe  von 
CarPs  Sohn  Pippin  zu  Verona  einen  Schluss  auf  Carls  eigenes  Grab  ziehen. 

Carls  Sohn  Pippin,  König  von  Italien,  starb,  nachdem  er  noch  im 
gleichen  Jahre  Venedig  eingenommen  hatte,  plötzlich  am  8.  Juli  810 
im  Alter  von  33  Jahren^).  Sein  Grab  befindet  sich  südlich  neben 
der  Kirche  von  S.  Zeno  in  Verona  und  blieb,  wenn  auch  unbeachtet 
und  vergessen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Wesentlichen  erhalten '). 

1)  Einhard  adann.  810;  Thegan  ad  ann.  810.  Annal.  S.Emmeran.  Ratbb. 
maj.  (Pertz  I  p.  93):  810  Pippinus  obiit  8  Id.  Jul.  Magna  mortalitas  animalium 
fdit.    Annal.  Lauriss.  minor.    (Peri;  I  p.  121).    Boehmer  fontes  IV  p.  140. 

2)  Freilich  die  Annal.  Lauriss.  minor,  lassen  ihn  ganz  einseitig  in  Mailand 
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Auf  meinen  Wunsch  hat  unser  ausserordentliches  Mitglied,  der 
verdienstvolle  Architect  der  Provinz  ßavenna,  Herr  F.  Lanciani,  die 
auf  Taf.  in  mitgetheilte  Aufnahme  des  Grabes  gemacht.  Wir  sehen  eine 
kleine  im  Viereck  angelegte  flach  gedeckte  und  von  4  Säulen  getragene 
Grabkammer,  zu  welcher  7  Treppenstufen  hinabführen.  In  der  Mitte 
steht  wie  der  *  Längendurchschnitt  zeigt,  zwischen  den  4  die  Decke 
tragenden  Säulen,  der  grosse  steinerne  Sarcofag  des  Verstorbenen. 
Doch  hören  wir  Herrn  Lanciani's  eigene  Worte: 

»Comme  Vous  savez  bien,  le  tombeau  du  roi  Pepin  se  trouve  dans 
le  jardin,  du  cot6  droit  de  S.  Zeno,  en  regardant  Tdglise.  La  partie 
de  r^difice  au  dessus  du  sol,  c'est  ä  dire  Teptr^e,  ne  me  semble 
pas  aussi  ancienne  que  la  partie  souterraine.  Deux  petites  demi-colonnes 
renferment  la  porte  d'entr^e  au  dessus  de  la  quelle  on  Ut 

Pipini  Italiae  regis 

Magni  Garoli  imperatoris 

Filu  piissimi 

Sepulcrum. 

On  descend  Tescalier  qui  secompose  de  douze  marches  en  pierre,  et  on 
arrive  ä  la  cellule  carr^e,  qui  contient  le  sarcophage  du  roi. 

Quatre  colonnes  (voir  le  plan  du  tombeau)  de  marbre  rouge  de  Ve- 
rona (calcaire  ammonitique)  soutiennent  deux  architraves  en  pierre,  dont 
Taxe  est  parallMe  k  Taxe  de  Tescalier.  Le  diamitre  moyen  de  ces 
colonnes  varie  depuis  0.24  jusqu'ä  0.31.  Les  deux  colonnes  a  et 
b  ont  des  chapiteaux  tout  ä  fait  modernes:  c  est  sans  chapiteau,  qai 
est  remplacö  par  un  simple  d^,  ou  abacus:  d  a  pour  chapiteau  un 
parallälepip^de.  La  cellule  est  formte  d'assises  en  pierre,  et  les  archi- 
traves soutienent  les  assises  de  la  voüte  qui  couvre  la  cellule. 

Le  sarcophage  est  forma  d'un  seul  bloc.  On  reconnait  sur  les  cotes 
plus  petits  l'emplacement  d'une  barre  de  fer  (voir  la  fig.  3)  dont  le 
bout  s'enfoncait  dans  le  marbre  et  y  6tait  assur^.  On  pourrait  en 
conclure  que  jadis  le  sarcophage  ^tait  appliqu6  ä  une  muraille;  et  y 
6tait  reli6  par  les  barres  sus-dites.  Le  couvercle  aussi  du  sarcophage 
est  (fig.  4)  imbricatus  ä  demi;  ce  qui  signifie  qu'il  etait  en  partie 
abrit6  par  un  toit,  qui  pr^servait  de  la  pluie  la  portion  du  couvercle 
plus  prochaine  ä  la  muraille.  A-t-on  donc  fait  usage  pour  ensevelir 
le  roi  d'un  sarcophage  qui  ^tait  ailleurs  en  piain  air?    Je  pense  que 


begraben  sein,  wogegen  aber  schon  Mabillon,  Annales  ord.  S.  Bened.  Band  II  p. 

•  

864  das  Erforderliche  beibrachte. 
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non.  Mais  admettant  meme  qu'on  alt  fait  exprts  le  sarcophage  pour 
le  roi,  en  pourrait  soup^oDuer,  qu'autrefois  U  n'^tait  pas  souterrain. 
Sans  quoi  ki  forme  da  couvercle  reste  inexplicable,  tout  au  plus  on 
doit  la  r£p6ter  d'une  caprice  artistiqae.tt 

In  einem  sehr  wenig  bekannten  und  mir  erst  nach  Abscblnss 
dieser  Arbeit  zu  Gesicht  kommenden  Buche  ^)  hat  schon  vor  27  Jahren 
Herr  voa  Quast  in  einem  Aufsätze  über  die  Kirche  S.  Zeno  sich  über 
das  Grab  Plppins  ausgelassen.  Wir  fügen  auch  seine  Bemerkungen  bei : 

Wunderbar  schauerlich  und  doch  anziehend  ist  es  da  unten,  wo  der  alte 
Marmorsarg  längst  keine  Gebeine  mehr  beherbergt;  krystallhelles  Wasser  f&llt 
ihn,  das  zwischen  den  Steinbalken  der  flachen  Decke  unaufhörlich  herabtröpfelt 
Mächtige  aufrecht  gestellte  Steine  bilden  zwei  der  Seitenwände,  während  die 
dritte  eine  sehr  regelmässige  Quaderfugung  zeigt.  An  der  vierten,  worin  si«^ 
die  Thür  befindet,  sind  Nägelspnren  vorhanden ;  ob  hier,  ähnlich  wie  im  Schatz- 
hause des  Atreus,  einst  ein  eherner  Schmuck  die  Wände  bekleidete? 

Die  Einfassung  der  Thür,  die  ausgearbeiteten  Einfassungen  des  darüber 
liegenden  Balkens,  und  der  über  den  Säulen  liegenden  Architraven,  jenem  Thür- 
balken  völlig  gleich,  haben  noch  etwas  ganz  Römisches.  Ebenso  das  Gebälk 
des  äussern  Vorbaues  über  der  Erde,  durch  welchen  man  zur  Treppe  hinabsteigt, 
und  die  darauf  hingestellten  Pinienäpfel.  Von  den  innem  Marmorsäulen  dagegen 
sind  die  beiden  hintern  ganz  unförmlich  roh,  die  beiden  vorderen  dagegen  haben 
sehr  eigenthümliche,  sauber  gearbeitete  Kapitale  mit  breitem  Blattwerke  am 
Eelohe,  beide  von  gleicher  Form.  Am  Abakus  desselben  sind  Wellenlinien  und 
Herzblätter  mit  spätrömischer  Technik  gearbeitet. 

Wei^gleich  es  auf  gar  keiner  historischen  Thatsaohe  beruht,  dass  König 
Pippin,  der  Sohn  Karls  des  Grossen,  hier  oder  überhaupt  in  Verona  begraben 
liegt,  so  scheint  mir  dieses  Grabmal  wohl  in  die  Zeit  der  Karolinger  zu  passen, 
wenn  es  nicht  noch  älter  sein  sollte;  und  ein  ausgezeichnetes  war  es  gewiss  eben- 
falls, wie  die  reiche  Ausschmückung  deutlich  zeigt.  Aber  von  Alboin  bis  Be- 
rengar  sind  hier  genug  Könige  und  andere  hohe  Personen  gestorben,  um  einem 
von  ihnen  hier  seine  letzte  Buhestätte  anzuweisen. 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  dass  dieses  Grabmal  zu  Anfange' des  vorigen 
Jahrhunderts  bedeutend  verändert  wurde.  Ein  Ganonious  liess  das  obere  Portal 
in  gegenwärtiger  Art  aufrichten,  Aelteres  und  Späteres  durcheinander  werfend, 
und  fügte  dann  in  alterthümlichen  Charakteren  die  Inschrift  bei,  welche  noch 
jetzt  den  flüchtig  Reisenden  irre  führt: 

Pipini  Italiae  Regis,  Magni  Caroli  Imperatoris  filii  piissimi  sepulorum. 

Damals  mag  er  das  zum  Theil  verfallene  Grab  auch  innerhalb  auf  seine 
Weise  restaurirt  haben,  wie  wir  es  g^enwärtig  sehen. 

Wenn  Herr  von  Quast  der  Meinung  Ausdruck  gibt»   als  beruhe 


1)  Jahrbuch  der  Baukunst  und  Bauwissensohaft  in  Deutschland.  Heraosgeg* 
von  C.  A,  Menzel.    II.  Bd.  p.  381. 
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die  Annahme  dem  König  Pippin  das  Veronenser  Grab  zuzusprechen 
auf  keiner  historischen  Thatsache,  so  weiss  ich  recht  wol,  dass  diese 
Fn^e  desshalb  controvers  sein  kann,  weil  eine  Haudschrift  der  Ann. 
Lauriss.  min.  (Pertz  Mon.  Germ.  I,  121)  ihn  in  Mailand  begraben  sein 
lässt.  Abgesehen  davon  dass  hierfür  in  Mailand  gar  keine  Tradition 
besteht,  diese  in  Verona  indessen,  wo  Pippin  als  Bauherr  und  Wohl- 
thäter  von  S.  Zeno  erscheint,  niemals  erloschen  ist,  so  darf  wol  Ma- 
billons  0  Ausspruch  für  Verona  so  lange  den  Ausschlag  geben,  bis  ent- 
gegenstehende Beweise  denselben  entkräften. 

Pippins  altes  Epitaphium  theilt  Angelo  Mai  mit ') : 

Hoc  iacet  in  tumulo  Pipinas  rex  venerandus; 

Hesperiam  rexit,  hoc  iacet  in  tumulo. 
Francia  quem  genuit  pulchra  pietate  repletum, 

Nunc  tenet  Hesperia,  Francia  quem  genuit. 
Nobilis  in  genere,  pulchra  de  stirpe  coruBcansi 

Quem  genuit  Garolus  nobilis  in  genere. 
Nubila  cnncta  fugans  mundi,  properayit  ad  aethra, 

Nunc  sine  fine  manet  nubila  cuncta  fugans. 
Deque  sua  üi^cie  superabat  lilia  pulchrai 

Fulsit  clara  dies  deque  sua  facie.  * 

Nobilior  meritis  quam  quis  valet  ore  referre, 

In  specie  pulcher,  nobilior  meritis. 
ünns  amor  populi,  virtus,  pax  omnibus  una, 

Dilexit  cunctos,  unus  amor  populi. 
Rex  bonus  et  piaeidus,  nulli  bonitate  secundus, 

Iure  alios  rexit  rex  bonus  et  placidus. 
Guius  ab  ore  pio  populus  solamen  habebat  (a), 

Snavia  cunota  bibit  cuius  ab  ore  'pio. 
Raptus  ab  orbe  fuit  cito  pastor  largus  egentum. 

Leider  habe  ich  selbst  das  Innere  des  Grabes  nicht  gesehen.   Es 

war  nicht  möglich  dessen  Schlüssel  zu  finden.   Seine  Lage  südlich  neben 

der  Kirche  und  das  was  über  deren  kleineren  älteren  Bau  in  Erfahrung 

zu  bringen  war,  lässt  vermuthen,   dass  es  innerhalb  einer  Vorhalle, 

oder  eines  südlich  belegenen  als  Kirchhof  benutzten  Kreuzganges  lag. 

Dahin  deuten  auch  die  Ausdrücke  MabiUons. 

Aachen  im  August  1872. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Glassicorum    Auctorum  e  Yaticanis   Godioibus   editorum  Roma   1883. 
Tom.  V.  p.  417. 

2)  Yergl.  Anmerk.  2  p.  134  in  MabiUon's  Anaiecten  2,  Aufl,  I  410. 
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Drei  Prachtwerke  ersten  Rangs;  vortrefHiches  Handpapier,  wunderschöner 
Druck  und  vollendete  chromolithographische  Tafeln. 

ad  1.  Bekanntlich  ist  seit  etlichen  und  .dreissig  Jahren  das  Augenmerk 
der  Alterthümler  auf  eine  eigene  Art  von  Thongefassen  —  Schaalen,  Giesskrügen, 
Salzbüchsen,  Leuchtern  etc.  —  gerichtet,  die  sich  theilweise  durch  ihre  Form, 
besonders  aber  durch  ihre  Dekoration  vor  allen  andern  auszeichnen.  Ihre  Eigen- 
thnmlichkeit,  noch  mehr  ihre  ausserordentliche  Seltenheit  —  man  kennt  heut- 
zutage im  Ganzen  ungefähr  70  Stück  —  machte  dieselben  zu  einem  der  ge- 
suchtesten Artikel  reicher  Liebhaber,  nameutlich  in  Frankreich  und  England, 
so  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  enorme  Summen,  oft  30000  und  mehr  Franken 
für  ein  einzelnes  Stück  gern  bezahlt  wurden.  Auch  dass  es  nicht  möglich  war, 
den  Fabriksort  und  einen  Künstlernamen  für  sie  aufzufinden,  machte  sie  nur 
noch  interessanter.  Der  umstand,  dass  mehrere  das  Monogramm  Heinrichs  II. 
von  Frankreich,  andere  die  verschlungenen  Halbmonde  seiner  Maitresse,  der 
Diana  von  Poitiers,  trugen,  veranlasste  die  Bezeichnung:  fiuences  de  Henri  IL 
et  de  Diane  de  Poitiers.     Die   meisten   oder  alle  diese  Geßusse   wurden  in  der 
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Tooraine  und  Yendee  aufgefunden,  was  zn  der  Yermuthung  berechtigt,  dass  sie 
wohl  in  einer  dieser  Gegenden  fabricirt  worden  sein  dürften.  Der  erste,  der 
darüber  schrieb,  war  Andre  Pottier  a.  1889. 

Der  Herausgeber  unseres  Prachtwerks  bringt  in  seinem  Text  einen 
Aussug  aus  dem  Aufsatze  des  genannten  Schriftstellers  und  dann  der  Beihe 
nach  Auszüge  aus  den  spateren  Schriften  über  denselben  Oegenstand  und 
zuletzt  seine  eigene  Meinung  über  den  Ursprung  der  Gefösse.  Er  ist  geneigt 
anzunehmen,  dass  dem  Girolamo  della  Robbia,  der  bekanntlich  in  Frankreich 
arbeitete,  oder  einem  keramischen  Künstler  in  Verbindung  mit  einem  geschickten 
Formsohneider,  etwa  Geo£froy  T017,  die  Erfindung  dieser  Arbeiten  zu  ver- 
danken sei.  Von  der  Familie  della  Robbia  wird  wohl  abzusehen  sein,  ihre 
Arbeiten  stehen  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Fayencen  Henri  H. :  desto 
mehr  Plausibles  hat  hingegen  die  Ansicht,  dass  die  Formschneidekunst  von 
ESinfiuss  auf  die  Fabrikation  gewesen  sei,  wenn  auch  nicht  angenommen  zn  werden 
braucht,  dass  ein  bestimmter  Formschneider  sich  mit  einem  Keramiker  etwa 
assodirt  habe.  Diese  Gefasse  nämlich,  welche  aus  Pfeifenerde  mit  Bleiglasur 
gebrannt  sind  und  in  ihren  Formen  sich  grösstentheils  nach  gleichzeitigen  Gold- 
schmiedearbeiten gerichtet  haben,  zeigen  in  ihrem  häufig  nieUirten  Ornament 
eine  aufiEidlende  Yer wandschaft,  oft'  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  gold- 
^^epressten  Yerzierungen  der  ledernen  Bucheinbände  oder  mit  den  verzierten 
fiolzschnittinitialen  des  16.  Jahrhunderts.  Dem  min,  in  seinem  Guide,  erkennt 
an  mehreren  dieser  Gefassomamente  die  von  Lucas  Cranach  gefertigten  gravierten 
Sisenstempel  für  Bucheinbände,  welche  von  französischen  Buchbindern  so  häufig 
und  so  lange  Zeit  benutzt  wurden.  Die  Zeit  der  Anfertigping  betreffend,  glaubt 
Delange  ,  dass  die  ältesten  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gehören, 
vertheiit  aber  die  51  Stücke  die  er  ann^nglich  kannte,  auf  drei  Fabrikations- 
perioden; De  mm  in  schreibt  sämmtliche  67,  die  er  kennt,  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  zu.  Den  Kunstwerth  dieser  Produkte  stellt  der  Herausgeber  offen- 
bar zu  hoch.  Nur  ihre  Seltenheit  und  ihre  Eigenschaft  als  specifisch  französische 
Artikel  machen  bei  der  herrschenden  Yorliebe  für  keramische  Arbeiten  die  oft 
enormen  Preise  erklärlich. 

Dem  Text  ist  ein  ausführliches  Yerzeichniss  der  in  den  Tafeln  abgebildeten 
Gegenstände  in  chronologischer  Ordnung  beigeftigt.  Die  chromolithographischen 
Tafeln,  die  die  Gegenstände  grösstentheils  in  Originalgrösse  wiedergeben,  sind 
tadellos  und  lassen  für  das  Studium  dieses  Kunstzweigs  die  Originale  kaum 
vermissen. 

ad  2.  Der  Text  gibt  neue  Untersuchungen  über  das  Leben  Bernhard 
Palissy's  und  stellt  folgende  Hauptdaten  fest.  Er  wurde  geboren  a.  1510  in  der 
Diöcese  von  Agen,  liess  sich  nach  verschiedenen  Beisen  in  Frankreich,  den 
Niederlanden  und  Deutschland  etwa  mit  29  Jahren  in  Saintes  nieder,  machte 
um  1550  seine  ersten  keramischen  Yersuche  und  war  a.  1557  oder  1578  im  YoU- 
besitze  seiner  Kunst.  Im  Jahre  1546  war  er  Galvinist  geworden  und  hatte  als 
solcher  Yerfolgungen  auszustehen,  aus  denen  er  durch  hohe  Protektionen  gerettet 
wurde.    Besonders   der  Connetable  von  Montmorency  nahm  sich  seiner  an  und 
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4ureh  diesen  erhielt  er  aach  von  Katharina  von  Mediois  den  Titel:  inventenr 
de«  ruBtifiques  figulines  du  Boy  und  äbersiedelte  ala  solcher  nach  Paris.  Anno 
1660  hatte  er  schon  Associes  vom  Namen  Palissy,  Nioc^as  und  Mathurin,  wahr- 
scheinlich zwei  seiner  Söhne  (oder  wie  De  mm  in  meint,  seine  Brüder).  Von 
Heinrich  III.  wnrde  er  endlich  als  Hugenotte  in  die  Bastille  gesperrt,  wo  er 
a.  1689  starb.  Die  Verfasser  meinen,  Heinrich  hätte  ihn  dundi  diese  GeCangen- 
setiung  nur  vor  den  Verfolgungen  der  Ligue  retten  wollen  und  versuchen  hiemit 
wohl  selber  eine  der  in  neuerer  Zeit  beliebten  »Bettungen«. 

Die  anderweitige  Th&tigkeit  Bernhardts,  als  Glasmaler,  gelehrter  Geolo 
und  Schriftsteller  erwähnen  die  Verfasser  nur  nebenbei,  sie  richten  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  den  keramischen  Künstler.  —  Eine  zweite  Abhandlung  bespricht 
die  Arbeiten  Palissy's  und  seiner  Nachahmeri  welche  in  den  100  chromolitho- 
graphischen Platten  vor  Augen  gestellt  sind.  Hier  werden  mit  nmsichtager  Kritik 
viele  von  den  Werken,  welche  früher  kurzweg  unter  der  allgemeinen  Firma 
> Palissy c  in  den  Katalogen  liefen,  ausgeschieden  und  dem  Wilhelm  Dupre»  Anton 
Glerid  etc.  zugetheilt.  Vielleicht  aber  nicht  einmal  genug.  Wenigstens  meint 
Dem  min,  dass  Palissy  selbst  wohl  nur  als  Verfertiger  der  »plata  rustiques«, 
d.  h.  jener  Platten,  welche  mit  abgeformten  Thieren  niederer  Art  geschmückt 
sind,  gelten  dürfe,  und  dass  alles  sonstige  Figürliche  und  Gmamentale  nicht  von 
ihm  stamme,  wie  er  überhaupt  kaum  zu  modeUiren  verstanden  haben  dürfte. 
Dass  die  Herausgeber  den  Künstler  überschätzen,  wenn  sie  auch,  wie  gesagt, 
mit  Kritik  zu  Werke  gehen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  ihn  und  seine 
Werke  zum  Gegenstand  einer  solchen  Praohtpublieation  gemacht  haben.  Doch 
fallt  diess  nicht  so  sehr  ihnen  zur  Last  ab  der  Liebhaberei  reicher  Sammler, 
denen  es  mehr  um  das  Seltene,  als  um  das  Schöne  zu  thun  ist.  Wie  bei  den 
faienoes  de  Henri  IL  deutsche  Muster  in  der  Omamentation  wenigstens  theil- 
weise  bestimmend  waren,  so  dürfte  auch  diesen  nationalfranzösischen  Meister  die 
Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Töpferei  und  in  specie  mit  den  Arbeiten  Hirsch- 
vogels in  Nürnberg  auf  seinen  Weg  gewiesen  haben. 

üeber  die  prachtvollen  Tafeln  ist  das  Nämliche  zu  sagen,  wie  bei  der 
vorigen  Nummer. 

ad  8.  In  der  Vorrede  wird  die  Erfindung  des  Thonemails  auf  den  Orient 
zurückgeführt  und  die  Mauren  als  Vermittler  dieser  Kunstfertigkeit  für  Italien 
angenommen.  Darum  spricht  Daroel  in  seinen  der  Vorrede  folgenden  »Aperga 
sur  IHiistoire  des  falences  italiennes«,  nach  einem  kurzen  Aufsatz  über  das 
Töpferhandwerk  und  die  Töpferkunst  überhaupt  zuerst  von  der  orientaUsoheO) 
sioilisch-  und  spanisch-maurischen  Fabrikation,  und  nimmt  dann  die  italienischen 
Eboptfabrikationsorte  der  Beihe  nach  durch:  la  Frata  oder  Gitta  di  castello, 
Ghaffagiolo,  Faeusa,  Forli,  Bimini,  Bavenna,  Castel-Durante,  ürbino,  Gubbio, 
Pesaro,  Deruta,  Venedig  und  einige  kleinere.  Zum  Sohluss  gibt  er  noch  eine 
sehr  interessante  Notiz  über  die  ursprünglichen  Preise  der  Fabrikate. 

An  diese  lichtvolle  und  gründliche  Abhandlung  schliesst  sich  an:  ein 
»Essai  de  Classification  des  pi^s  de  falenoe«  italienne«  dessin^  dans  l'ouvrtgo« 
von  Henri  Deltnge, 
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Hier  werden  die  Oegenstande,  die  aaf  den  Tafeln  abgebildet  sind,  anf 
drei  Epochen  vertheilt:  1.  Spoque  arcbaiqae,  2.  öpoque  artistique,  S-  epoque 
d^g^n^rescente,  tind  zagleich  werden  auch  die  Fabrikationsorte,  von  denen  sie 
stammen,  soweit  möglich,  im  Einzelnen  nachgewiesen.  (}egen  diese  Feststellungen 
ist  im  Ganzen  um  so  weniger  etwas  einzuwenden,  als  der  Verfiuser  in  seinem 
Sohlusswort  sich  mit  allem  Vorbehalt  über  die  absolute  Sicherheit  seiner  Urtheile 
ausspricht.  —  Schliesslich  sind  noch  eine  Reihe  Marken  und  Monogramme  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet  und  erläutert,  welche  sich  auf  italienischen  Fayencen 
finden,  die  nicht  in  dem  vorliegenden  Werke  abgebildet  sind.  Die  Tafeln  geben 
eine  Auswahl  der  verschiedensten  Formen  und  Dekorationsweisen  aus  den  Haupt- 
fabriken in  derselben  vprtrefflichen  Weise,  wie  in  den  oben  besprochenen  Werken, 
ohne  übrigens  ihren  Sto£f  in  gleicher  Weise  zu  erschöpfen.  Dort,  als  bei 
nationalfranzösischer  Kunst-  und  Fabriksthätigkeit  wurde  bei  dem  einen  absolute, 
bei  dem  andern  relative  Vollständigkeit  angestrebt,  hier,  obgleich  der  Stoff 
artistisch  höher  steht,  begnüigte  man  sich  mit  dem  Charakteristischen.  Die 
florentiniscfae  Töpferfamilie  della  Robbia,  »welche  ein  eigenes  Werk  erforderte, 
wie  Palissy  und  die  Faiences  Hdhri  D.c  [hoffentlich  I],  sowie  die  Produkte  des 
18.  Jahrhunderts  sind  ausgeschlossen. 

Durch  diese  drei  Werke  ist  die  archäologische  Prachtliteratur  der  Fran* 
zosen,  der  die  Wissenschaft  so  viel  zu  danken  hat,  wiederum  wesentlich  be- 
reichert. Auch  sie  sollten  uns  Deutsche  und  zwar  sowohl  Herausgeber  als  auch 
besonders  das  kaufende  —  oder  vielmehr  leider!  nichtkaufende  —  Publikum 
zur  Nachahmung  reizen.  Nur  Eines  halten  wir  nicht  für  naohahmungswürdig, 
das  Format  des  Textes.  Es  ist  eine  wahre  Marter  für  Augen  und  Rücken,  solche 
Riesenfolianten  zu  lesen,  wenn  man  nicht  eigens  konstruirte  Pulte  zur  Auf- 
stellung derselben  machen  lassen  und  sich  dann  des  Oi>emgnckers  bedienen 
will.  Warum  gibt  man  den  Text  nicht  in  einem  handlichen  Oktav-  oder  höchstens 
Quartformat  und  die  Tafeln  dazu  in  einem  AUas? 

Die  Werke  erschienen  auf  Subscription  in  einer  sehr  beschrankten  Anzahl. 

von  Exemplar&n  ^),    Die  meisten  fallen  auf  Frankreich,  auf  Deutschland  kommt 

kaum  ein  halbes  Dutzend. 

Dr.  F.  A.  Lehner. 


I)  Seitdem  sind  sie  mit  Ausnahme  des  ersten  gänzlich  vergriffenen,  in  den 
Verlag  von  A.  Morel  in  Paris  übergegangen.  Der  Ladenpreis  betrüet  460  Fr. 
für  No.  2  wie  No.  8.  D.  Red. 
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2.  MuBÖe  de  Ravestein.  Catalogue  descriptif  par  E.  de  Meester  de 
Bavestein.  Tome  1.  Liege  1871.  gr.  8.  572  SS.  M.  Abbildung  deB  ohätean 
de  Ravestein  sous  Hever  (bei  Meoheln).  Tom.  Ilde  et  dem.  1872.  880  SS. 
Mit  Abbildung  der  Galerie  des  Museums  und  einer  päpstlichen  Medaille. 

Der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Katalogs  zu  dem  von  ihm  gegründeten  und     ' 
in  seinem  Schlosse  aufgestellten  reichhaltigen  Museum  ägyptischer,  grieohischer, 
römischer    und   belgisch-römischer    Altei*thümer    hatte    als    königl.   belgischer 
Minister-Resident  am  päpstlichen  Hofe   während  seines  vierzehnjährigen  Auf- 
enthalts in  Rom  und  auf  seinen  Reisen   in  Italien  vielfeush  Gelegenheit,  durch 
bedeutende  Ankäufe  in  Kunst-Auctionen  und  durch  Erwerbung  einzelner  Selten- 
heiten ein  Museum   zu  gründen,   das   eben   so  ddn  feinen  Kunstsinn   und   die 
wissenschaftliche  Bildung  des  Hm.  Besitzers  bezeugt,  wie  es  wegen  seiner  seltenen 
und  ächten  Denkmäler  die  Beachtung  jedes  Archäologen  und  Alterthumsfreundes 
verdient    Da  der  grosse  wissenschaftliche  Katalog  dieses  Museums  nicht  in  den 
Buchhandel  gekommen  ist,  so  glaube  ich,  dass  eine  kurze  Angabe  seines  Inhalts    . 
vielen  Kennern  und  Freunden  antiker  Denkmäler  der  Kunst  und  Industrie  will- 
kommen  sein  wird,   zumal  Hr.  de  Meester  mit  der  grossten  Liberalität  sein 
Museum  jedem  Besucher  zu  genussreicher  und  belehrender  Besohauung  ö£fnet 
Der  Katalog  erhält  nicht  allein  durch  die  theilweise  ausführlichen  mythologischen 
und   antiquarischen   Erläuterungen    der    einzelnen    Gegenstände,   sondern  auch 
dadurch  einen  besondern  Werth,  dass  der  Ort  der  Auffindung  und  des  frühern 
Besitzers,  kurz  die  Herkunft  fast  jedes  Stückes,  so  weit  es  nur  dem  Yerf.  möglich 
war,  genau  angegeben  i|t,  ein  Vorzug,  der  vielen  Katalogen  von.  Sammlangen 
antiker  Denkmäler  fehlt,    obgleich  die  Kenntniss  des  Fundortes  zur  Erklärung 
eines  Denkmals  oft  von  grosser  Wichtigkeit  ist  Bei  der  mühevollen  Ausarbeitung 
des  Katalogs  unterstützte  den  Verf.  sein  Freund  Ilr.  Rath  Schuermans,  der  den 
Druck  des  splendiden  Werkes   leitete  und  das  Yerzeichniss  der  in  Belgien  ge- 
fundenen Alterthümer,  so  wie  auch  der  geschnittenen  Steine  und  Pasten  anfertigte, 
da  Hr.  de  Meester   wegen  seiner   damaligen  Augenschwäche  sich  mit  dieser 
Arbeit  nicht  befassen  durfte.   Die  reiche  Münzsammlung  des  Museums  ist  einem 
besondem  Katalog  vorbehalten,   der  demnächst  erscheinen  wird.    Wir  gehen 
nun  zur  Angabe  des  Inhalts  des  ersten  Theiles  über,  der  863  Nummern  enthalt, 
von  denen  aber  manche  wieder  mehrere  einzelne  gleichartige  Stücke  umfassen. 
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THe  erste  Abtheiluog  des  Museums  bildet  die  Gollection  ^gyptienne  mit  120 
Nammern,  Papyrus*Fragmente  mit  hieratischer  und  demotischer  Schrift,  Sta- 
tuetten von  Göttern,  Thierbildungen  und  Gefasse  aller  Art,  aus  MetaU,  Glas  und 
gebrannter  Erde,  geschnittene  Steine  und  Mumien  von  Menschen  und  Tfaieren. 
Den  grossem  Theil  dieser  Gegenstande  erwarb  Hr.  d.  M.  aus  der  Sammlung  des 
Cardinais  Lambruschini,  die  diesem  von  der  ägyptischen  (Kommission  des  Papstes 
Gregor  XYI.  gemacht  worden  war.  Andere  btücke  stammen  aus  der  Sammlung 
des  italienischen  Arstes  Massari  zu  Gairo,  des  Prinzen  Napoleon  und  anderer 
Sammler  in  Italien  her.  üeber  den  ägyptischen  Götter-  und  Todtendienst,  über 
Mumienbereitung  und  Eunstthätigkeit  der  alten  Aegyptier  sind  belehrende  Er- 
läuterungen und  literarische  Nachweisungen  beigefügt  Die  zweite  Abtheilung 
des  Museums  enthält  die  bemalton  Vasen  (vases  peints)  von  No-  121  bis  302, 
und  zwar  Gefässe  des  ältesten  Stils,  von  etruskischer  Arbeit,  griechische  und 
italienische,  Vasen  von  besonderer  Fonn  und  mit  schwarzer  Grundfarbe,  mit 
ausfuhrlichen  Erklärungen  und  Angaben  der  Fundorte.  Diese  reichhsltige 
Sanmilung  bildet  einen  eben  so  kostbaren  wie  für  den  Kenner  interes- 
santen Schatz  des  Museums.  In  der  dritten  Abtheilung  folgen  die  Werke 
aus  gebranntem  Thon  (terrps  cuites),  Gefässe  verschiedener  Form,  Statuetten 
und  Lampen,  No.  804  bis  429.  Die  vierte  Abtheiiung  (bronces)  umftust  von 
No.  430  bis  868  die  Gegenstände  aus  Bronze:  Statuetten,  Waffen,  verschiedene 
Oeräthe,  Gewichte,  dabei  eine  seltene  Sammlung  von  kleinen  BAsten  (655  u.  56) 
und  andern  Figuren,  die  als  Gewichte  gebraucht  wurden,  metallene  Vasen,  Drei- 
fusse,  Kandelaber,  Lampen,  dabei  drei  aus  den  Katakomben  an  der  via  Salaria, 
und  g^virte  Spiegel,  welche  £.  Gerhard  bereits  zum  grossen  Theüe  in  seinem 
bekannten  Werke  über  die  etrurischen  Spiegel  publicirte.  In  der  letzten  Ab- 
theilung befindet  sich  eine  Anzahl  Gegenstände,  welche  besonders  zum  Vergleich 
mit  Rheinischen  Funden  wichtig  erscheinen.  So  z.  B.  No.  699  eine  von  Henzen  und 
Garuoci  wegen  ihrer  Mercnriusinschrifb  im  rom.  Bulletino  von  1859  beschriebene 
Casserole  aus  Hercnlanum,  welche  genau  die  Form  der  im  88.  Jahrbuch  Taf.  I 
publicirten  Schöpfkelle  von  Pyrmont  zeigt.  Es  ist  dies  in  sofern  nicht  unwichtig, 
als  man  die  Form  der  letztern  für  mitttelalterlich  ausgeben  wollte.  Femer  N6.  701 
einer  von  drei  zum  Tempeldienst  oder  zum  Todtenopfer  dienenden  Eimern  ans 
Vulci.  Derselbe  ist  nän:dich  ziemlich  gleich  dem  von  Walde  Algesheim,  nur  grösser 
und  hat  als  seitliche  Verzierung  je  ein  Mednsenhaupt.  Als  merkwürdige  etriis- 
kisohe  Stücke  kann  ein  dem  berühmten  Dreifuss  des  Museum  Gregorianum  ähn- 
licher aus  Cometo,  der  auf  Rollen  läuft,  wie  eine  am  Trasimenischen  See  ge- 
fundene Fahnen-  oder  Standarten-Spitze  (546)  gelten,  welche  Nachts  mit  Pech- 
flammen versehen  wurde.  Eine  ähnliche  publicirte  Gausseus.  Auch  finden  wir 
hier  zwei  jeuer  merkwürdigen  Instrumente,  welche  aus  einwärts  gebogenen  krallen- 
ähnlichen Spitzen  bestehen,  die  sich  am  Ende  eines  Spiesses  um  einen  innom 
^ing  gruppiren.  (686  687).  Nicht  nur  in  Italien  —  wie  man  irriger  Weise 
annimmt  —  sondern  auch  in  Deutschland  kommen  dieselben  vor,  wie  Exemplare 
in  der  ehmaligen  Sammlung  Mertens-SchaafiThausen,  in  der  Sammlung  Disch  zu 
Cöln  und  im  Museum  zu  Bonn  beweisen.  Die  Meinungen  über  diese  Instrumente 
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sind  sehr  widerspreobend.  Pater  Marcld  kielt,  sie  för  Marierinstmmente,  Andre 
f&r  Fleisohspiesse,  Qeraihe  sur  Fiseherei  u.  s.  w.  Prof.  aasm  Weerih  ist  der 
Meinung,  dass  man  darin  Träger  für  brennende  Peohkränze  sn  erkennen  habe, 
mit  denen  man  bei  der  Todtenverbrennung  den  Hokstoss  anzündete  imd  über- 
haupt beleuchtete.  Ein  vom  Grafen  Ck)uve8habile  auf  einem  dieser  Feueririger 
gefundenes  eiruskisches  Wort,  wird  hoffentlich  entzifferbar  und  aufkUvend 
werden  *).  Noch  andre  oontroverse  Utensilien  z.  B.  die  sogenannten  Bogenspanner 
(Ko.  649)  *)  u.  s.  w.  sind  in  interessanten  Exemplaren  Tertreten.  Hiermit  schliesit 
der  erste  Band  des  Katalogs. 

Der  zweite  und  letzte  Band,  geschmückt  mit  einer  innem  Ansicht  der 
»galerie  du  cbateau  de  Raresteinc  fahrt  uns  zu  der  reichen  und  prachtToUen 
Sammlung  der  bijoux,  die  von  No.  864  bis  No.  1009  reidit  und  mit  einer  Samm- 
lung von  Thierbildem  ans  Bronze  schliesst,  deren  Arten  sich  nicht  genau  be- 
stimmen lassen.  Es  sind  ohne  Zweifel  ex-voto,  die  von  frommen  oder  aber- 
glüubigen  Landleuten  zum  Schutz  und  zur  Vermehrung  ihrer  Hausthiere  in 
Tempeln  und  EapeUen  bei  den  Götterbildern  aufgeh&ngt  wurden,  wie  es  noch 
heutigen  Tages  die  italienischen  und  belgischen  Bauern  bei  den  Madonnen-  und 
Heiligenbildem  thun.  Die  Reihe  dieser  Abtheilung  beginnt  mit  goldenen  und 
silbernen  Fibeln  in  verschiedener  Grösse  und  Form;  dann  folgen  goldene  Ohr* 
gehfaige,  etruskische  Halsketten  und  ein  Halsring  (torques)  von  Bronze,  Eur- 
nadeln,  Armspangen  (bracelets),  Fingerringe  von  Gold  und  Silber  mit  Schmuck* 
steinen  oder  Gravirungen,  No.  976  ein  goldener  Leiohenkranz,  wie  ihn  die  Hellenen 
geliebten  Todten  aufs  Haupt  setzten,  wenn  die  Leiche  ausgestellt  wurde.  Die 
griechische  Sitte  der  Prothesis  und  Bekranzung  der  Leiche  findet  sich  auch  in 
romischen  Gräbern  erhalten ;  so  hat  man  im  J.  1871  bei  dem  Dorfe  Eggenbilsen 
(Provinz  Limburg)  in  Belgien  in  einem  Rom  ergrabe  einen  bandeau  funenire 
gefunden.  Weiter  enthält  die  Sammlung  Pferdeschmuck  (phalerae)  mit  Steinen 
und  Gravirung  verziert;  vier  Bullen  oder  Kapseln,  zwei  aus  Bronze,  zwei  aas 
gebrannter  Erde,  welche  an  Urkunden  befestiget  oder  für  Parfnmbüchsen  (Jshrb. 
XXYII  p.  94)  aasgegeben  wurden,  verschieden  von  spg.  Kinder-Bullen.  Beachten«- 
werth  ist  No.  986,  eine  bronzene  Nachbildung  der  berühmten  kyrenäischen 
Pflanze  Silphiom;  über  deren  Vorhandensein  in  ihrer  alten  Heimath,  dem 
heutigen  Tripolis,  uns  der  bekannte  Afrika-Reisende  Barth  in  seinen  »Wende» 
rungen  durch  Nordafrikac  die  sichersten  Nachrichten  gegeben  hat,  mit  denen 
man  den  gelehrten  Aufsatz  C.  A.  Böttiger's:  »über  das  Silphium  von  Kjwoe' 
in  dessen  »kleinen  Schriftenc  Th.  lU  S.  4S9— 440  vergleichen  mag.  Die 
von  dem  Hm.  von  Bavestein  erwähnte  assa  foetida  ist  der  Saft  des  persischen, 
nicht  des  kyrenäischen  Silphinms.  Ton  No.  986  bis  1009  folgen  verschiedene 
Thierbilder  von  Bronze.  An  diese  schliessen  sich  in  der  fünften  Abtheilang 
die  Gegenstände  von  Blei  an  von  No.  1010  bis  1016,  von  Elfenbein  und  Bern- 
stein No.  1016  bis  1042.    Die  Sammlung  der  gefärbten  Gläser   in  Form  von 


1}  Friederichs,  Berlins  antike  Bildwerke  U  857. 
2)  1.  e.  p.  366. 


Mus^d  de  BaTdsteitt.  145 

Schaalen,  Tassetii  Trinkgefassen,  Perlen  und  verscliiedenen  Figuren  feicbt  als 
sechste  Abtheilang  von  No.  1043  bis  1171.  Es  bildet  diese  seltene  und  kost- 
bare Sammlung  ein  ansohauHches  Bild  der  zu  Knnstbildnnge^  verwendeten  Glas- 
fabrikation  bei  den  Griechen,  Etruskem,  Römern  und  Aegyptiem,  bei  denen 
schon  in  der  ältesten  Zeit  der  Phai*aonenherrschafb  die  Glasbereitung  bekannt 
gewesen  sein  muss  and  sich  in  Alezandria  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  romischen 
Kaiserherrsohaft  erhalten  hat.      Die  Vorbemerkungen  des  Hrn.  Verf.  geben  uns 

m 

hierüber  überzeugende  Auskunft.  Die  den  Phöniciem  zugeschriebene  Erfindung  des 
Glases  ist  nicht  die  ältestei  sie  ist  schon  weit  früher  in  der  Thebais  gemacht  worden. 

Die  geschnittenen  Steine  und  Pasten,  deren  Verzeichniss  eine  Arbeit  des 
Hrn.  Rath  Schuermans  ist,  bilden  eine  Sammlung  von  592  Stück  von  allen  Stein- 
arten,  deren  sich  die  alten  Lithoglyphen  zu  ihren  Arbeiten  bedienten.  Die  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Steine  vorausgeschickte  Abhandlung  giebt  uns  über 
die  antike  Lithoglyphik  belehrende  Auskunft.  Die  Steine  sind  in  diesem  sie- 
benten Abschnitt  des  Katalogs  geordnet  nach  den  von  den  Archäologen  an« 
genommenen  Klassen:  Götter  und  deren  Cultns,  Heroen-Mythen,  Darstellungen 
aus  dem  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben,  Thierbilder,  Abraxas-Gemmen. 

Die  Sammlung  der  in  Belgien  gefundenen  römischen  und  einheimischen 
Alterthümer  (antiquites  Betgo-Romaines  in  der  achten  Abtheilung)  enthält  die 
bei  Tongern,  Rumpst,  Yenloo  und  Elewyt  gemachten  Funde,  so  wie  die  Er- 
werbungen aus  der  Renesse-Breidbach'schen  Sammlung,  die  im  J.  1864  in 
Gent  unter  den  Hammer  kam.  Aus  ihr  stammt  die  bedeutende  Sammlung  von 
Bruchstücken  römischer  Gefasse  ans  sog.  terra  sigillata  oder  rothem  samischen 
Töpferthon,  mit  mehr  als  800  aufgedrückten  Töpfemamen.  Eine  bei  Rumpst, 
einem  Dorfe  an  der  Rüppel,  im  J.  1823  gefundene  Votivhand  aus  Bronze,  jetzt 
unter  No.  1773  im  Museum  Ravestein  befindlich,  vermehrt  die  Zahl  der  von 
J.  Becker  in  der  Abhandlung:  drei  römische  Yotivhände  aus  den  Rheinlanden 
n.  8.  w.  Frankf.  a.  M.  1862,  aufgeführten  84  Yotivhände.  Der  Ort,  wo  die 
Ravestein'sche  gefunden  wurde,  ist  ein  ergiebiger  Fundort  römischer  Alter- 
thümer, die  aus  der  hier  einst  blühenden  Niederlassung  herstammen,  wo  die  von 
Bavay  (Bagacum  im  Lande  der  Nervier)  nach  Noviomagus  (Nimegen)  führende 
Römerstrasse  die  Rüppel  überschritt.  Die  Stelle,  wo  die  Yotivhand  gefunden 
wurde 'und  wiederholte  Nachgrabungen  mancherlei  Ueberreste  jener  Ansiedelung 
zu  Tage  gefördert  haben,  heisst  das  Mühlenfeld  (Meuleveld).  Hier  wurde  auch 
mit  einer  irdenen  graufarbigen  Yase  die  unter  No.  1775  aufgeführte  pipe  en  fer 
gefunden.  Derartige  kleine  Pfeifen,  ähnlich  den  irdenen  Tabackspfeifchen,  sind 
nur  in  Gegenden  gefunden  worden,  welche  keltische  Bevölkerung  hatten:  in 
Schottland,  wo  sie  Elfin  pipes  beissen,  in  Irland,  wo  man  sie  Danae's  pipes  nennt, 
im  nördlichen  England  und  in  der  südlichen  Schweiz,  wo  sie  den  Namen  pipes 
dos  fees  föhren.  Schon  ihr  im  Yelke  erhaltener  Name  weiset  auf  keltischen 
Ursprung  dieser  ans  Metall  oder  aus  gebranntem  Thon  gemachten  Pfeifchen  hin, 
deren  Gebrauch  wir  aber  nicht  kennen.  Bei  Freesen  und  Osnabrück'  bat  man 
in  einigen  Grabhügeln,  die  bei  den  Umwohnern  Aulkren-Gräber  heissen,  bei  den 
Urnen  solche  Pfeifchen  von  Thon  gefunden.     S.  Kefersteinfi   Keltische  Alter- 
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thümer  Bd.  I.  S.  249.  —  Aus  der  UmgegeDd  von  Yenloo  besitEt  das  Museum 
unter  No.  1779  eine  Sammlung  von  60  Stück  txelgiBch-römischer  Gefasse  von  ge- 
branntem Thon.  Aus  den  Nachgi-abungen  bei  dem  Dorfe  Elewyt,  wo  die  aus 
der  Zeit  Constantins  d.  Gr.  gefundenen  Münzen  die  Stelle  einer  römisohen  An- 
siedelung bezeugen,  besitzt  das  Museum  eine  bronzene  Büste  der  lo  (No.  1780), 
Fibeln,  Schlüssel,  Sonden,  Schreibgrififel,  eine  Handschelle,  einen  Ring  mit  einem 
Intaglio  von  Lazulith,  Chiron  mit  einem  Löwen  kämpfidnd;  eine  eiserne  Hand- 
schelle und  zwei  Sporen,  ähnlich  den  bei  No.  594  beschriebenen  aus  den  Grabern 
bei  Pästum  und  Chiusi.  Den  frühen  Gebrauch  der  Sporen,  die  freilich  einfacher 
waren  als  die  unserigen,  beweisen  die  Stellen  in  Pausanias  Leben  Philopämeus 
c.  14  und  Yirgils  Aeneide  XI,  714. 

Die  lithologische  Sammlung  beginnt  mit  dem  neunten  Abschnitt,  der 
von  No.  1793  bis  1809  (porphyres,  granits,  marbres)  Vasen,  Mörser,  Platten, 
Mosaiken  und  allerlei  Fragmente  von  Stein  enthalt.  Die  zehnte  AbÜieüung 
(colleotion  lithologique),  ausgezeichnet  durch  ihre  Vollständigkeit  der  in  der  alten 
Welt  bekannten  und  zu  Kunstwerken  und  Bauten  benutzten  Steinarten,  reicht 
von  S.  171  bis  849. 

Die  reiche  Münzsammlung  (collection  numismatiilue)  wird  in  einem  nächstens 
erscheinenden  Katalog  beschrieben.  Vorlaufig  hat  der  Hr.  Besitzer  gleichsam  ^Is 
eine  köstliche  Probe  und  als  eine  theuere  Erinnerung  an  seine  diplomatische 
Laufbahn,  die  ihm  zugleich  die  Gelegenheit  zur  Erwerbung  der  schönsten 
Denkmäler  und  Kunstwerke  des  klassischen  Alterthums  gegeben  hat,  die  ihm 
vom  Papste  Pius  IX.  geschenkte  grosse  goldene  Medaille,  die  sog.  medaille  de 
Gaeta,  in  der  Grösse  des  Originals  in  einem  feinen  Kupferstich  mitgetheili 
Die  Vorderseite  zeigt  das  Portrait  des  Papstes  aus  dem  J.  1848,  die  Bückseite 
trägt  die  Ansicht  von  Gaeta,  dem  Zufluchtsorte  des  Papstes,  wohin  ihm  viele 
der  bei  ihm  accreditirten  Gesandten  der  katholischen  Mächte  folgten.  Nach 
seiner  Rückkehr  schenkte  der  Papst  einem  jeden  derselben  eine  solche  Medaille 
zur  Erinnerung  an  dieses   freiwillige  Exil     Das   dieses  Gescftienk  begleitende 
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Schreiben  des  Gardinals  Antonelli  an  den  Siguore  Commendatore  £.  de  Meester 
de  Ravestein,  incaricato  d'affari  del  Belgio,  presso  de  S.  Sede  etc.  ist  mit  ab- 
gedruckt. Der  Katalog  des  Museums  schliesst  mit  dem  Verzeichniss  der  die 
Gallerie  des  Museums  schmückenden  Gemälde  von  no.  1  bis  100,  moderne 
Sculpturen,  bronzene  und  Elfenbeinwerke,  von  no.  101  bis  126.  Nachträge,  Er- 
gänzungen und  typographische  Vert>e8serungen  nebst  dem  Index  von  S.  866  bis 
880  bilden  den  Schluss  des  ganzen  reichhaltigen  und  mit  arohaologischem 
Wissen  verfassten  Kataloges  des  Museums  Ravestein,  das  mit  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  mit  Sinn  für  das  Schöne  gegründet  und  gepflegt  den  edlen  Besitzer, 
der  archäologische  Bildung  und  Autopsie  mit  dem  feinsten  Geschmack  verbindet, 
noch  recht  lange  Jahre  eino  reiche  Quelle  der  reinsten  Lebensfreade  sein, 
möge,  für  Belgien  aber  als  eine  dauernde  Zierde  erhalten  werde. 

Wesel.  Fiedler. 


S.  Catalogue  of  the  coUeetion  of  glass  formed  by  Felix  Slade,  Esq. 
F.  S.  A.  witb  noies  on  the  history  on  the  glass-making  by  Alexander  Nesbitt 
Esq.  F.  S.  A.  and  an  appendix  contaiaing  a  description  of  other  work  of  art 
presented  or  requeaihed  by  Mr.  Slade  to  tbe  nation.  Printed  for  private  distri- 
bation.    (London)  1871.    Fol.  184  SS. 

Dieses  Praohtwerk  des  verstorbenen  Esq.  Slade  enthalt  22  Tafeln  mit 
herrlich  colorirten  Abbildungen  der  schönsten  nnd  seltensten  Gläser  und  18  mit 
nicht  colorirten  ausgestattet,  dazu  mit  einer  grossen  Anzahl  zwischen  den  Text 
gedruckter  Holzschnitte  von  der  feinsten  und  saubersten  Arbeit:  Abbildungen 
von  ägyptischen,  phönicischen,  römischen,  venetianischen,  persischen,  arabischen 
und  deutschen  Olasgefässen  in  den  vershiedensten  Formen,  und  Glasmosaiken. 
Der  beschreibende  Katalog  enthält  956  Nummern.  Im  Anhange  sind  Kunstwerke 
verschiedener  Art,  antike,  mittelalterliche,  byzantinische  und  neuere,  Manuscripte 
mit  und  ohne  Miniaturen,  alte  Drucke  und  Bücher  mit  kunstvollen  Einbänden 
und  eine  Sammlung  von  Gemälden  aus  der  deutschen  und  italienischen,  fran- 
zösisohen,  englischen  und  vlamländischen  Schule  kurz  beschrieben,  wozu  noch  eine 
Sammlung  kostbarer  nnd  seltener  Kupferstiche  kommt.  Mit  den  Gemälden  bilden 
sie  eine  Sammlung  von  7806  Stück,  deren  Werth  der  Besitzer  zu  16,000  Pf. 
Sterling  angab.  Alle  diese  Kunst-  und  Literaturschätze,  die  er  auf  seinen  Reisen 
und  bei  längerem  Aufenthalte  in  Italien  und  Frankreich  mit  grossen  Kosten 
gesammelt  hatte,  vermachte  er  dem^British  Museum  in  London,  in  welchem  sie 
eine  besondere  Abtheilung  bilden.  Hierzu  fugte  er  noch  grossartige  Stiftungen: 
46,000  Pf.  St.  zur  Gründung  von  Professuren  der  schönen  Künste  auf ^  den  Uni- 
versitäten zu  Oxford,  Cambridge  und  London,  und  sechs  Stipendien  jedes  zu 
60  Pf.  St.,  für  Studenten  der  Kunstwissenschaft  in  London.  Ausserdem  bestimmte 
er  eine  nicht  unbedeutende  Summe  für  die  Restauration  oder  den  Umbau  der 
Pfiurrkirche  von  Thornton,  dem  Geburtsorte  seiner  Mutter,  bedachte  auch  die 
Executoren  seines  Testaments  und  den  Verfasser  des  Katalogs,  dessen  Erseheinen 
er  nicht  mehr  erlebte.  Er  starb,  78  Jahre  alt,  im  J.  1868.  In  der  von  ihm 
selbst  geschriebenen  Vorrede  spricht  er  in  kurzen  Worten  seinen  Dank  an  seine 
Freunde  aus,  die  ihn  bei  seinen  Erwerbungen  unterstützten  und  bei  der  Aus- 
arbeitung des  Katalogs  thätigen  Antheil  nahmen ;  am  Schluss  der  preface  sprach 
er  die  edle  Absicht  seiner  Schenkung  an  das  British  Museum  aus :  where  Itrust 
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ihat  it  may  fdrnish  pleasnre  and  instruction  to  friture  generations.  Dass  aoch 
unser  Rheinland,  zumal  die  Römergräber  bei  Köln  und  Xanten,  mehrere  darch 
gute  Erhaltung,  Farbe  und  seltene  Form  ausgezeichnete  Gläser,  von  denen 
einige  abgebildet  sind,  zu  der  Slade'schen  Sammlung  geliefert  hat,  mag  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Wie  achtsam  überhaupt  Esq.  Slade  in  Bezug  auf  seltene  Gläser 
seine  Blicke  richtete,  können  wir  aus  Folgendem  abnehmen:  als  er  erfahren 
hatte,  dass  in  Aachen  ein  sehr  seltenes  und  prächtiges  Glas  käuflich  sei,  so 
schickte  er  sofort  einen  seiner  kunstverständigen  Agenten  dahin  und  Hess  dieses 
Glasgefass  um  den  geforderten  Preis  ankaufen.  Ebenso  erhielt  er  die  kostbarsten 
Gläser  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  aus  Nürnberg,  München,  Dresden  u.  a.  Städten. 
Das  im  Rheinlande  fast  vergessene,  obwohl  viel  beschriebene  und  abgebildete 
sog.  Schwert  des  Tiberius,  dessen  Aechtheit  mehrseitig  bezweifelt  wurde,  kam 
zuletzt  in  die  Slade'sche  Sammlung  und  beschliesst  seine  Wanderung  im  britisehen 
Museum.  Möge  Esquire  Slade  auch  im  deutschen  Reiche  viele  ihm  gleichge- 
sinnte  Kunstfreunde  finden!  Diesem  Wunsche  f&ge  ich  noch  den  bei,  dass  die 
als  Einleitung  dem  Katalog  auf  65  Folioseiten  vorausgeschickte  »Büstory  of  glss^ 
makingc  von  Mr.  Nesbitt,  einem  bewährten  Kenner  der  Glas&brication,  durch 
eine  deutsche  üebersetzung  in  weiterem  Kreise  bekannt  werde. 

Schliesslibh  will  ich  zu  diesem  Referat  noch  bemerken,  dass  der  um- 
sichtige Director  am  British  Museum,  Herr  Augustns  Francs,  ein  verehrtes 
Mitglied  unseres  Vereins,  um  die  Slade'sche  Sammlung  und  deren  Katalog  sieb 
besondere  Verdienste  und  den  Dank  aller  deutschen  Kunstfreunde  erworben  hat 
Nur  wegen  eines  Punktes  können  wir  unser  Bedauern  nicht  verschweigen,  dass, 
wie  der  Titel  des  Katalogs  besagt,  dieses  Prachtwerk  nur  »for  private  distri- 
butionc  gredruckt,  also  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist:  ein  Nachtkeil 
für  Bibliotheken  und  Kunstfreunde,  welche  das  Werk  zu  besitzen  wünschen  and 
68  nicht  erhalten  können;  ein  Vorzug  ist  die  freie  Distribution  allerdings  för 
diejenigen  von  dem  Herausgeber  des  Werkes  Auserkorenen,  denen  er  dasselbe  zum 
Geschenk  macht,  wie  diesen  Prof.  aus'm  Weerth  hatte,  denn  das  uns  vorliegende 
Exemplar  wurde  ihm  als  eine  Ehrengabe  geschenkt. 

Wesel. 

Fiedler. 


4.  Germaansche  woorden  in  latijnsche  opscbrifien  aan  den 
Beneden-Rijn.  Bijdrage  van  H.  Kern. 

Diese  aas  den  'Yenlagen  en  Mededeelingen  der  Eoninklijke  Akad.  van 
Wetenscbappen  Afdeeling  Letterkunde  2de  Reeks.  Deel  IF  entnommene 
Abhandlung  ist  uns  so  eben  noch  frühe  genug  zugekommen,  um  davon  eine 
kurze  Anzeige  zu  machen ,  welche  den  Freunden  der  römischkeltischen 
Mythologie  wohl  nicht  unwillkommen  sein  wird.  Es  handelt  sich  um  die 
Beinamen  der  sog.  Matres  oder  Matronae,  welche  man  bisher  allgemein 
auf  Ortsnamen,  wo  dieselben  hauptsächlich  verehrt  wurden,  bezogen  und  aus  dem 
Celtisohen  abzuleiten  versucht  hat.  Da  jedoch  die  bisher  versuchten  Erklärungen 
selten  auf  dem  realen  Grunde  kritisch  gesichteter  und  feststehender  Sprach- 
formen beruhten  und  sich  desshalb  oft  in  die  nebelhaften  Regionen  etymolo- 
gischer Willkühr  und  Spielerei  verloren,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass 
diese  dilettantischen  Versuche  in  Verruf  gekommen  iind  selbst  den  hierher  ein- 
schlagenden Untersuchungen  Mone's  in  seinen  ,Celti8chen  Forschungen  zur  Ge- 
schichte Mitteleuropa^s'  (Freib.  1867)  wenig  Beachtung  zu  Theil  geworden  ist. 
Der  mit  tüchtigen  Spraohkenntnissen  ausgerüstete  Verf.  der  vorliegenden  Ab- 
handlung, Hr.  Kern,  macht  nun  zum  ersten  Mal  den  Versuch  durch  Sprachver- 
gleichung, indem  er  bis  zum  Sanskrit  und  Gothischen  zurückgeht,  die  meisten 
der  bisher  bekannt  gewordenen  Beinamen  von  Matronen  etymologisch  zu  deuten, 
und  wenn  wir  auch  den  von  ihm  gewonnenen  Resultaten  nur  zum  Theil  bei- 
päichten  können,  so  müssen  wir  doch  den  von  ihm  eingeschlagenen,  im  Ganzen 
methodischen  und  streng  wissenschaftlichen  Weg  für  höchst  beachtenswerth 
halten  und  stehen  nicht  an,  einzelne  seiner  Ausfuhrungen  für  treffend  und  wohl 
gelungen  zu  erklären.  • 

Ausgehend  von  den  matribusTreveris  (Bramb.  G.  I.  R.  N.  149)  bespricht 
der  Verf.  Inschriften,  wo  den  Matronae  Attribute  zugefügt  werden,  welche  an 
Ortsnamen  erinnern,  und  zwar  zunächst  den  Beinamen  Vac all inehae,  den  zwei 
(Br.  529.  680)  bei  Wachendorf  (Wakelendorp)  gefundene  Votivsteine  tragen.  Er 
findet  darin  den  Stamm  ,wakelen'  d.  i.  Wachholder  (juniperus)  und  vergleicht  mit 
Wakelendorp  ,Eichindorf ,  ,Erlindorf ,  ,Piriboumesdorf ;  wenn  er  aber  dabei  ohne 
Weiteres  annimmt,  dass  »die  kürzere,  ja  selbst  die  gewöhnliche  Bezeichnung  gewesen 
sei:  wakalin,  wakalin,  gleichwie  im  Griech.  jigyivovatu  u.  a.  mit  Verschweigung  des 
zugehörigen  Substantivs  gebraucht  werden«,  so  scheint  mir  diese  Annahme  jeden- 
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falls  bedenklich,  da  man  schwerlich  für  Wakelendorp  je  ,Wakelen'  hat  sagen  können. 
Was  das  Suffix  -ehae  betrifft,  welches  dem  (\aX,)  deutschen  -egae,  iga  e  entsprechen 
soll,  so  erhält  diese  Vermuthung,  obgleich  sich  im  Goth.  nur  in  ainal^,  ahd. 
ainac  das  h  erhalten  hat,  dadurch  etwas  Empfehlendes,  dass  in  einer  Inachrifl 
Deae  Sandraudigae  vorkommen.  Demgemäss  hatte  man  in M.  Hamavehae,  Mah- 
linehae,  Sandraudigae  die  Matronen  von  Hamcuw,  Mechlen  und  Sandert  zu  ver- 
stehen, in  Vacalinehae,  die  von  Wakalin,  das  allerdings  auf  Wakelendorp  su 
weisen  scheint,  aber  sicher  nicht  in  der  vom  Verf.  aufgestellten  Weise. 

InM.  Afliabus(n.d38},  Alagabiabus(296),  Gabiabus (557—60)  glaubt 
er  das  indogerm.  Suffix  -*ia'  erkennen  zu  dürfen  und  erklärt  M.  Gabiae  'de 
Yrouwen  geefsters  (Geberiunen)  van  goede  gaven ,  M.  Alagabiae  'allschenkende', 
'heel  ryk'.  In  Matribus  Alatervis  et  campestribus  erkennt  er  in  annehmbarer 
Weise  das  deutsche  tera,  ter  =  Baum,  goth.  ,triu'  (vergl.  Wachol-ter)  und 
übersetzt  ysilvanis'  oder  silvestribus'.  Wenn  er  aber  in  der  Inschrift  LXXXYIII 
bei  de  Wal,  Moedergodd.  'sul^vis  et  campestribus*  *8uleva  klaarbligkelijk  =  lat. 
Silva*  fand,  so  scheint  er  in  der  Eile  übersehen  zu  haben,  dass  »silvae*  undcam- 
pestres  nicht  wohl  gegenübergestellt  werden  können. 

Den  Namen  der  Göttin  Alateivia  (197)  deutet  er,  wie  es  scheint,  richtig 
als  Göttin  der  Gesundheit  mit  Vergleiohung  des  ags.  ,8Blt8Bve':  die  Inschrift 
rührt  von  einem  her,  welcher  für  erlangte  Gesundheit  das  Gelübde  bringt. 

Die  Matr.  Gavadiae  werden  als  M.  sponsales  (goth.  gavadjon,  spondere) 
gedeutet.    Die  Herleitung  der  M.  Octocannae  =:  die  ,beBitzreichen*   von  aht 
(Stamm  ahti)  'Besitz'  und  öoan  'reich  sein  halten  vnr  für  unzulässig  und  pflichten 
lieber  der  Annahme  E.  Simrocks  (Handb.  d.  d.  Myth.  8.  A.  S.  835)  bei,  welcher 
darin  die  ,  gefürchteten'  Schicksalssohwestem  von  goth.  ogan  schrecken,   praei 
ohta  findet.    Auch  können  wir  uns  nicht  mit  der  Ansicht  deB  Verf.  befreunden, 
wenn  er  bei  der  Matr.  Aufaniae  in  ,-faniae'  «einen  Bezug  auf  Fe^ja  der  not- 
dischen  Mythologie  erblickt,  und  au  als  ,ouw'  deutet,  welche  letztere  Wurzel  er 
auch  in  Aumeiuuenae   und  in  ^Aulaitinehis',   die  mit  den  Rumanehae  (Br.  297) 
vereint  sind,  finden  will.    Die  Yetaranehae  oder  Yeteranehae  (mit  Wechsel 
des  a  und  e  wie  Hludena  =  Hindana)   erklärt  Hr.  Kern  als  die   ,müden,  gast- 
freien', von  vetan  =  altn.  vaita  bieten,  verschaffen,  eine  Deutung,  welche  durch 
die  auf  dem  Steine  befindlichen  Bilder  empfohlen  zu  werden  scheint.    Derselbe 
Sinn  soll  in  dem  Namen  der  auf  einem  Altar  in  Zeland  genannten  Göttin  »Bü- 
ro nina'  liegen,  von  burori  =  ags.   ,byrele'   >(in)  schenkster.c    Ebenso  erklärt 
er   die  M.  Yesunahenae   als  die  ,milden*    gastfreien.     Für  die  M.  Albis- 
honae  (Br.  551.  553.  554),  die  der  Unterzeichnete  auf  den  Ort  Elvenich  =  £1- 
denich  in  diesen  Jhrbb.  H.  88  u.  34  zurückgeführt  hat,  nimmt  der  Y.  Albi  = 
Fluss  als  Stamm  an,  davon  ,Albiah*  als  Ortsname  und  hiervon  Albiahen  =  AI- 
biahisch,   d.  i.  Elvenichsch,    und  vergleicht  hierfür  die  ,Alf   in  der  Eifel,  die 
,ElbS  Nebenfluss  der  Lahn.    Die  Ambiomarcae  (446)  sind  ihm  die  Göttiimen 
,van  de  omliggende  mark;  ambi  ^=  ags.  embi,  ahd.  umbi,  nhd.  um. 

In  den  M.  jTextumehis'  findet  er  eine  Superlativform  auf  ,tumaS  wie  goth. 
l^uma,  iftuma^  lat.  e^tumus^  intimuQ  u.  s,  w,;  ein  kürzere«  Suffix  ist  ma,  goth.  fnunS) 
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lat.  primus.  Während  hier  und  in  decimas  a.  a.  ma  vorkommt,  deutet  octavus  aaf 
va,  so  auch  goth.  taihsva.  Statt  dieses  taiihs-ya  nimmt  der  Verf.  hier  -tnm,  also 
textum  an,  entsprechend  dem  lat.  dextamus,  (comparat.  ,dexter*  aus  dexiter,  gr. 
SeSiT€Q6g)  gebildet.  In  Ortsnamen  deuten  aber  die  Wörter  »rechtsc  die  «süd- 
liche' Richtung  an;  so  ^Teisterband*,  «TesseP  (Tehsel)  =  Texel.  Hierher  gehört 
auch  Tox  and  ria,  Texandria  (mit  Wechsel  von  e  und  o),  nach  Plin.  N.  H.  IV, 
17  (ed.  Detlef senj  auch  Texuandri.  Tehswan,  tehsan,  tohsan  muss  bedeutet 
haben:  Zuiderling;  Namen  von  Ländern,  oder  Völkern  nehmen  das  Locativsuffix 
tra,  tra,  goth.  thar,  thra  an,  wie  hindar,  ailra.  Mit  dem  Suffix  thra  (dhra)  kommt 
von  dem  Plurale  tantum  'Vlamen  Viaander  =  ,in  't  Land  der  Vlamen*,  Vländri 
:=!  Vlaamsch.  Ebenso  entsteht  aus  Boruct,  Borocht,  Brucht  Boructtra  'in 
Borne htland',  Boructara  *Boruktlander.*  Damach  wäre  Texuander  ein  Süd- 
länder, so  dass  in  der  a.  St.  des  Plin.  'Texuandri  pinribus  nominibus*  dieser 
den  zwischen  Maas  und  Scheide  vereinten  Stämmen  im  Süden  des  Moerdijks  ge- 
meinschaftliche Name  eine  vollkommen  befriedigende  Erklärung  findet.  Demnach 
deutet  er  nun  entsprechend  Textumehae  als  «Textumsch'  ^  von  Süden. 

Noch  deutet  er  dieM.Ettrahenae  (617.  576)  aus  ahd.  etar,  ettar  =s 
Zaan,  Grenze  als  Göttinnen  der  Zäune,  und  die  damit  vereinten  Gesahenae 
als  Göttinnen  der  Saatfelder,  vgL  Niederl.  gezaai.  In  gleicher  Weise  werden  die 
M.  Arvagastae  (590)  als  'Besucherinnen,  Graste  der  Saatfelder  erklärt  und 
die  darauf  befindlichen  bildlichen  Darstellungen:  eine  Tafel,  Becher,  Schweins- 
kopf mit  einem  Füllhorn  als  das  den  besuchenden  Göttinnen  gebührende  Gast- 
und  Ehrengeschenk  in  sinniger  Weise  gedeutet.  Am  Schlüsse  spricht  der  Verf. 
von  den  M.  Vatviabus,  die  in  einer  andern  Inschrift  (626)  mit  der  Nersi- 
henis  verbunden  sind.  Den  letztem  Namen  bezieht  er  mit  Beoht  auf  den 
Bach  Niers  bei  Neersen  im  Jülicher  Land.  Was  die  Form  Vatvims  ^  Vat- 
viabus  (612).  betrifft,  so  sieht  er  dieselbe  für  eine  ,nrgermanische'  an,  indem 
im  Goth.  das  Schlusses  (r)  schon  abgeworfen  erscheint,  dagegen  im  altn.  in 
thrimr  sich  noch  erhalten  hat. 

Es  erübrigt  noch,  dem  Hm.  Verf.  für  seine  belangreichen  und  belehrenden 
etymologischen  Forschungen  über  die  von  den  Kelten  und  Römern  wie  von  den 
Germanen,  welche  sich  schon  frühe  auf  dem  linken  Ufer  des  Niederrheins  an- 
gesiedelt hatten,  verehrten  mütterlichen  Gottheiten  unsem  besten  Dank  aus- 
zusprechen, mit  dem  Wunsche,  dass  wir  ihm  bald  auf  diesem  noch  lange  nicht 
hinreichend  aufgeklärten  Gebiete  wieder  begegnen  mögen. 

J.  Freudenberg. 


III.     Miscellen. 


1.     Fernere    römisohe  AlterihumB-Fonde    auf  der    Heiden- 
mauer bei  Kreuznach.    Im  Ociober  1869  worden  die,  nach  Anm.  12  meines 
GeBammtberichts  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Terrain  des  Bömerkastells  bei 
Kreuznach  von   1868  bis   1866   (s.  H.  47—48  d.-J.  B.    p.  111)   daselbst   ferner 
in  Aussicht   stehenden  Ausschachtungen  damit  begonnen,   dass  zu  den  Funda- 
menten der  Werkstatt   für   die  grossen  Glashaven  von  der  Innern  Seite   der 
östlichen  Kastellumfassnngsmauer  nach  Westen  hin  zwei  6'  tiefe  Gruben  gezogen 
wurden,   wovon  die  eine  dicht  an  das  nördliche  Ende  des  noch  bis  gegen  24' 
hoch  stehenden  Mauerstücks  stiess  (s.  den  Taf.  XII  gedachten  Hefts  befindlichen 
Sit.  PL  F  f— f }  und  die  andere  54'  nördlich  davon  angelegt  worden  war.    Dabei 
trat  an  beiden  Stellen  die  gut  erhaltene  Kastell  Umfassungsmauer  8'  dick  hervor, 
deren  inneres   Fundamentsbankett  jedoch,    welches   wie  bekannt  auf  der  ge- 
wachsenen Lehmschicht  ruht,  nicht  erreicht  wurde.    Nachdem  beide  Gruben  nach 
Westen   einige  70'  ausgeschachtet  worden,   wurden  sie  duroh  eine  ebenso  tiefe 
von  N.  n.  S.  gehende  verbunden.    In  der  Nähe   der  Umfassungsmauer  kamen 
einige  Fuss  unter   der  Bodenflache  weite  Brandspuren  vor,   welche   theüweiM 
grosse  verkohlte  Balkenstücke  enthielten,   und   darunter  war  nur  schwärzliober 
Schott.    In  diesem  wurden  4'  tief^   nach  Angabe  der  oft  wechselnden  Arbeiter, 
denen  übrigens   die  Fundstücke   verblieben,    beim  Ausheben   der  Verbindungs- 
grube   zwei  Menschengerippe  gefunden,    welche  mit  den  Köpfen  etwa  IV«'  ▼<>n 
einander  in  nördlicher  Bichtung,  mit  den  Beinen  aber  in  südwestlicher  und  süd- 
östlicher Richtung  lagen   (vgl.  H.  89—40  d.  J.  B.  p.  868  Z.  6  v.  o.).    Bei  dam 
erstem  wurden  wohl   an  40  Stück  gegen  V«"  i™  Durchmesser  habende  durch- 
lochte, concav  abgedrehte  Korallen   aus  Knochen  aufgedeckt,   die  raehrentheils 
von  brauner  Farbe  waren;  bei  dem  andern  soll  eine  Lanzenspitze  und  ein  altes 
Schwert  gefunden  worden  sein,  welches  letztere  aber  Hr.  Baumeister  Engelmann, 
der  es  gesehen,  nicht  für  ein  solches,  sondern  vielmehr  für  eine  aus  neuerer  Zeit 
stammende  Säbelklinge  hält   und  überhaupt  bezweifelt,   dass  es  so  t^ef  gelegen 
habe,  weil  es  nur  wenig  verrostet  und  nicht  im  Geringsten  oxydirt  war.    Auch 
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eine  ziemliche  Anzahl  sehr  kleiner  bunter  MuBohelachalen,  die  niohi  aus  hiesiger 
Gegend  stammten,  fanden  sich  an  einer  tiefen  Stelle  aufgehäuft;  dieselben  mögen 
als  Kinderspielzeug  gedient  haben.  So  weit  mir  bekannt  sind,  alle  dieieGegen- 
stände,  wozu  auch  ein  Kamm  gehörte,  dessen  Gestell  aus  Bronze  ist,  die  Zahne 
aber  aus  Hom  bestehen,  nach  Mainz  gekommen.  Vereinzelt  grössere  und  kleinere 
Steine,  Stückchen  von  Bronze  und  Eisen,  so  wie  Thierknochen,  worunter  sich 
hin  und  wieder  auch  angesägte  und  verarbeitete  Hirscbgeweihtheile  befanden, 
wurden  mehr  oder  weniger  tief  sowohl  bei  den  Ausschachtungen  für  die  Werkstatt 
als  bei  denen  für  die  zwei  neuen  Glasöfen,  welche  sich  westlich  an  jene  an- 
achliessen,-  im  Schutt  gefunden.  Der  Langkanal  für  die  letzteren  ist  von  0.  n. 
W.  einige  ISC^  und  die  beiden,  diesen  rechtwinklig  schneidenden  Luftkanale  sind 
TOB  N.  n.  S.  54'  lang  und  alle  drei  11'  tief  ausgeschachtet  worden,  während  die 
drei  Gruben  zu  den  Fundamenten  der  Umfassungsmauer  der  neuen  Glashütte 
nur  6'  tief  ausgehoben  worden  sind.  Bei  den  Ausschachtungen  för  die  Luflr 
kanäle  hat  sich  übrigens  ergeben,  dass  in  ihrem  Bereich  die  gewachsene  Lehm- 
schicht nicht,  wie  bisher  Hr.  Hermann  allgemein  gefunden,  2*  sondern  8  bis  4* 
hoch  ist,  worunter  dann,  wie  früher,  Schleich,  Wacken  und  Kies  sich  befinden. 
Dass  auch  hier  die  römischen  Bauten  auf  der  obern  Kante  dieser  Lehmschicht 
gegründet  waren,  beweisen  die  auf  derselben  hin  und  wieder  mit  Wackennnter- 
läge  gefundenen  IVs''  dicken  Beste  von  festem  Mörtel  mit  kleingeschlagenen 
Kieseln  vermischt  und  die  vereinzelt  darauf  wahrgenommenen,  von  Hypokausten 
herrührenden,  runden  Ziegelplatten  von  c.  5"  Durchmesser  mit  den  dabei  ge- 
fundenen Böhrziegeln.  Von  dem  IVi"  starken  Mörtelbewurf,  mit  welchem  auf 
beiden  Seiten  eine  auf  der  Lehmschicht  aus  kleinen  unregelmässigen  Bruch- 
steinen schlecht  gemauerte  20"  dicke  Wand  bekleidet  und  dessen  Fläche  glatt 
polirt  und  braunroth  mit  dunklerm  Sockel  und  hellgelber  Einfassung  bemalt 
war,  hat  Hr.  Baumeister  Engelmaim  Stücke  in  unserer  Sammlung^  aufbewahrt  — 
In  der  schwärzlichen  tiefem  Schuttschicht  wurde  bei  Ausschachtung  des  Lang- 
kanals der  obere  Theil  eines  römischen  Grabmonuments  aus  grauem  Sandstein 
von  2'  5"  Breite,  1'  4"  Höhe  und  15"  Dicke  aufgedeckt,  worauf  sich  mit  Kamiess 
umgeben  die  6"  hohen  regelrechten  Buchstaben  0/V\  befanden ;  seine  Rückseite 
war  halbtrogformig  ausgehauen.  Nahe  dabei,  jedoch  viel  tiefer,  fanden  sich  eine 
mit  Karniess  verzierte  Sandsteinplatte  und  ein  ääulenrest.  Da  die  erstere  gleiche 
Masse  mit  dem  Grabsteinreste  hatte,  so  hielt  Hr.  Baumeister  Engelmann  ^eselbc 
als  zu  diesem  gehörig.  Dass  aber  dieser  Grabstein  ursprünglich  in  dem  Kastell 
moht  gestanden  hat,  kann  nicht  bezweifelt  worden,  und  sein  Rest  ist  höchst 
wahrscheinlich  erst  in  funkischer  Zeit  dabin  gekommen  und  als  Viehtrog  ver- 
wendet worden  (s.  D.-H.  47  u.  48  d.  J.-B.  p.  85  Z.  18  v.  o.  und  p.  109  Z.  6 
V.  u.).  Gleichzeitig  wurden  dort  ein  mit  Rosetten  verzierter  Sandstein  und  ein 
Handmühlstein  gefunden.  Während  der  Ausgrabung  erhielt  ich  zwei  Schlüsselchen 
und  ein  3"  5'"  langes  Stück  von  Bronze,  welches  ich  für  die  Schale  eines 
Dolch-  oder  Messerstiels  hielt,  Hr.  Engelmann  aber  für  die  zubereitete  Masse  zu 
einem  Schlüssel  ansieht;  später  fand  ich  auf  abgefahmem  Schutt  den  Fnss- 
süherben  einer  grossen  Schüssel  von  terra  sigillata  mit  dem  Stempel  aof  der 
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innem  Seite  HN!>5>  . .  •  ?  der  hintere  Theil  ist  zweimal  aufgedrückt  und  dadurch 
nicht  mehr  zu  lesen.  —  Römische  Münzen  sind  verhältnissmässig  viele  gefanden 
worden,  woTon  wohl  die  meisten  die  Gebrüder  George  bekommen  haben,  wo- 
ranter  Erzmünzen  von  Augustus  und  zwei  Denare  von  Gordianus  Pias  und 
Postamns  sich  befanden  haben  sollen.  Hr.  Baumeister  Engelmann  hat  ein  gut 
erhaltenes  Grosserz  von  M.  Auretius  erhalten,  und  ich  habe  die  folgenden,  wenn 
auch  beschädigten  doch  noch  erkennbaren,  Münzen  erworben :  Ein  Grosserz  von 

Lucilla;  ein  Mittelerz  mit  dem  Avers  divVS'SALO'^'NVS  •C*ES*  jugend- 
liche Büste  n.  1.  und  dem  Revers  ^onsCoratio*  ^ '  (^  *  der  verstorbene  Cäsar 
wird  vom  Adler  gen  Himmel  getragen;  ein  Kleinerz  von  Postumus:  ein  do. 
Qninar  von  Tetricns  p.;  ein  do.  von  Tetrious  f.;  ein  sogen*.  Mittelerz  von  Con- 
stantius  I.  (Chlorns);  ein  Kleinerz  von  Constantinns  M.;  ein  do.  mit  Constanti- 
nopolis;  ein  Kleinerz  von  Constantius  U.  und  ein  do.  von  Jolianus  Apostata 
mit  Isis  Faria.  —  Nachdem  der  Schutt  längst  abgefahren  nnd  das  neue  Gebäude 
unter  Dach  gestellt  worden,  wurde  noch  im  April  1870  ganz  nahe  dessen  süd- 
licher Mauer,  wo  früher  ausgeschachteter  Schutt  gelegen,  fast  auf  der  Oberfläche 
der  bedeutendste  Fund  dieser  ganzen  Ausgrabung  gemacht.  Es  ist  ein  4"  3'"  hoher, 
im  Innem  hohler  fein  gearbeiteter  Gegenstand  von  Bronze,  zu  dessen  besseren 
Yeranschanlichung  die  in  unserm  ll.Yereins-Berichte  gegebene  Zeichnung  des  Hm. 
Baumeisters  Engelmann  dienen  kann.  Der  obere  1"  6'"  hohe  Theil  stellt  den,  hinten 

* 

abgeplatteten  Kopf  mit  krummem  Schnabel  eines  Raubvogels  dar,  welcher  auf  dem 
sechsseitig  gearbeiteten  2"  9'"  hohen  Untertheile  ruht,  von  wo  dasselbe  sich  von 
c.  1"  4"*  Breite  nach  und  nach  zu  der  von  resp.  1"  11'"  und  1"  8'"  nach  unten 
hin  erweitert,  und  ist  c.  4k***  von  unten  in  der  mittelsten  linken  Seite  des  Sechs- 
eckes ein  viereckiges  2'"  breites  Loch  offenbar  zum  Einfugen  eines  Stifts, 
während  in  der  correspondirenden  rechten  Seite  ein  solches  sich  nicht  befindet 
An  dem  untertheile,  in  der  Höhe  des  gedachten  Lochs,  ist  unter  dem  Schnabel 
des  Vogels,  durch  dessen  Wurzel  ein  längliches  Loch  gebohrt  ist,  ein  starker, 
nach  oben  und  nach  vorne  zu  rund  umgebogener  Haken  angesetzt,  in  dessen 
Spitze  sich  ebenfalls  ein  längliches  Loch  befindet.  Man  hielt  hier  dieses  zierlich 
gearbeitete  Fundstüok  für  ein  Gohorten-Feldzeichen,  an  dessen  Haken  das  Fahnen- 
tuch befestigt  gewesen:  allein  da  sich  im  Museum  zu  Mainz  ähnliche  Bronze- 
gegens^ände  befinden,  wo  sie  mit  zugehörigen  Radreifen,  Theilen  von  Pferde- 
geschirr etc.  aufbewahrt  werden,  so  muss  der  unsrige  nur  als  der  vordere  Beschlag 
einer  Wagendeichsel  mit  Aufhalthaken  bezeichnet  werden.  Ist  das  richtig,  so 
kann  freilich  der  betreffende  Wagen  nur  ein  sehr  fein  gebauter  mit  einer 
ziemlich  dünnen  Deichsel  vorne  gewesen  sein,  und  die  nur  einseitige  Yorriohtung 
zur  Befestigung  an  derselben  bleibt  immer  noch  auffallend.  Hr.  Pfarrer  Hayssen 
hat  dieses  interessante  Stück  erworben  und  es  der  Sammlung  unsers  antiq. 
histor.  Vereins  geschenkt.  —  Derselben  hat  auch  Hr.,  N.  Schröder  die  von  ihm 
im  Herbst  1870  innerhalb  des  hohen  Stücks  der  Heidenmauer  nar  wenig  tief 
unter  der  Oberfläche  gefundenen  Bruchstücke  aus  Knochen  —  Hefte  von  zwei 
Messern  aus  fränkischer  Zeit  —  verehrt.  —  Der  im  D.-H.  47  a.  48  d.  J.  p>  ^ 
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Z.  21  £f.  V.  o.  gedachte  grosse  steinerne  Sarg  steht  seit  einiger  Zeit  hinter  dem 
Bahnhofe  an  der  Chaussee  nach  Bingen  in  der  Nähe  der  Pumpe. 

Kreuznach  im  April  1872. 

E.  Schmidt 


2.  Weitere  römische  Gräberfunde  nördlich desRupertsberges 
beiBingerbrück  (s.  diese  J.-B.  H.  28  p.  79  ff.  undD.-H.  29 und  SO  p.  205 
ff.  Bowie  das  letzterem  auf  Tafel  III  beigegebene  Situationsplänehen). 
Um  für  die  Rhein-Nahe-Eisenbahn  Terrain  zur  Legung  neuer  Schienenstränge 
zu  gewinnen  wurde  die  Verlegung  des  Güterschuppens  dieser  Bahn  nöthig,  und 
desshalb  im  Herbst  t.  J.  der,  zwischen  der  früher  dort  bestandenen  Römern 
Strasse  und  der  nach  Coblenz  führenden  Chaussee  bei  den  in  den  Jahren  1859 
u.  60  stattgehabten  Abgrabungeu  stehen  gebliebene,  Abhang  weiter  ausgegraben 
(s.  Sit.-Pl.  a  bis  zum  ersten  b).  Als  ich  erfahren  hatte,  dass  auf  dieser  be- 
zeichneten Stelle  wieder  römische  Gräber  aufgedeckt  worden,  fuhr  ich  am  28. 
Octbr.  nach  Bingerbrück,  allein  die  Abgrabung  fBrderte  leider  bei  meiner  An- 
wesenheit Gräber  nicht  zu  Tage,  doch  waren  bisher  schon  viele  vorgekommen, 
die  abwechselnd  von  den  früher  dort  aufgedeckten,  welche  viereckige  Kasten- 
graber  waren,  nur  mit  drei  dort  gebrochenen  Schieferplatten  bedeckt  waren, 
und  ebenso  sollen  auch  die  später  aufgegrabenen  beschaffen  gewesen  sein. 
Ausser  Scherben  von  zerbrochenen  Grabgefassen  befand  sich  augenblicklich 
daselbst  nur  noch  der  gut  erhaltene  Schädel  eines  jungen  Menschen  ohne  Ünterlade, 
dessen  obere  aber  vollständig  mit  schönen  Zähnen  besetzt  war,  und  hierauf  sah 
ich  in  der  Wohnung  des  Bahnmeisters  auf  dem  Rupertsberge,  der  mit  Sammlung 
der  Fundgegenstände  beauftragt  war,  noch  einen  solchen  vollständigen,  dessen 
Nasenknochen  und  Umgebung  jedoch  sehr  gelitten  hatte.  Die  Leichname,  wozu 
diese  Schädel  gehörten,  waren  in  der  blossen  Erde  gebettet.  Und  soll  sich  später 
noch  ein  dritter  Schädel  in  eben  der  Weise  gefunden  haben.  Die  vom  Bahnmeister 
bis  dahin  gesammelten  Grabgegenstände  waren  folgende :  1)  Viele  gut  erhaltene 
Graburnen,  wie  die  frühem  gewöhnlich  von  schwärzlicher  Farbe,  und  eine  Menge 
einhenklicher  Wasserkrüge  ans  grau  geschlemmter  Erde,  jedenfalls  diejenigen, 
welche  die  verstorbenen  Soldaten  zu  Lebzeiten  in  Gebrauch  gehabt,  und  die, 
welche  ihren  Grabumen  von  Kameraden  zum  Andenken  beigesetzt  worden.  Doch 
auch  manche  ein-  und  zweihenklige  irdene  Gefasse  von  hübscher  Form  befanden 
sich  dabei.    2)  Ein  c.  3^/,''  hoher  feiner  weisslicher  Thonbecher,  worauf  nächst 

dem  obem  Rande  mit  Glasurmasse  die  Buchstaben  AoMoOo  I  oco  aufgetragen 
sind.  3)  Ein  c.  3''  hoher  schwärzlicher  irdener  Becher,  dessen  Rundung  und 
Höhe  fast  ganz  von  einem  gut  erhaltenen  Gesicht  eingenommen  ist.  4)  Eine  4" 
2'"  hohe  Ampulla  von  weissem  Glase  mit  langer  enger  Ualsröhre  und  weitem 
Bauche.  Dieselbe  war  mit  einer  gelblichen,  brockenartig  zerronnenen  Masse  an- 
gefallt. 5)  Drei  gut  erhaltene  Lampen  von  Thon,  wovon  die  beiden  grössern 
rothlichen  auf  dem  Deckel   eine  männliche  Maske  und  auf  dem  äussern  Boden 

den  schönen  erhabenen  Stempel  rORTIS   haben,  während  die  dritte  kleinere 
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^rauscliwarze  unten  den  vertieften  Stempel  AT  VI  Ar*  hat  6)  Eine  c.  5"  hohe 
Figur  von  weisslicbem  Thon,  welche  Herkules  mit  Keule  und  Löwenhaut  derstellt, 
woran  aber  der  Eo)[>f  fehlt.  7)  Ein  weisses  Kügelchen,  eine  2Vs''  lange  Schnur 
mit  kleinen  dunkeln  Perlen,  eine  bronzene  beschädigte  Fibula,  ein  dergl.  offener 
Ring,  ein  dergl.  Griff  von  einer  kleinen  Lade  und  sonstige  Bronzestückchen. 
8)  An  Münssen  drei  gut  erhaltene  Orosserse,  wovon  das  eine  von  Nerva  und  die 
beiden  andern  von  Tngan.  Schon  am  39.  Ootbr.  machte  ich  dem  Hm.  P&rrer 
Huyssen  hiervon  Mittheilung,  was  ihn  veranlasste  bald  darauf  mit  Hm.  Pfarrer 
Heep  die  Fundsachen  in  Bingerbrück  eu  besehen,  welche  sich  nun  noch  vermehrt 
hatten.  Hr.  Pfarrer  Huyssen  hat  darüber  einen  Bericht  in  det  Elberfelder 
Zeitung  erstattet,  welcher  daraus  in  die  Köln.  Zeitung  überging,  und  dann  aus 
dieser  im  D.-H.  60  u.  61  d.  J.-B.  p.  293  ff.  eine  Stelle  gefunden  hat.  Beide  Herren 
haben  nur  römische  Mittel-  und  Kleineremünzen  dort  gesehen,  wovon  Hr.  P&rrer 
Heep  eine  von  Nero  bemerkte.  Dass  auch  diessmal  wie  1869  u.  60  (vgL  d.  J. 
B.  H.  28  p.  82  u.  Dh.  29  u.  80  p.  206)  auf  diesem,  wohl  die  ganze  römiaehe 
Zeit  über  in  Bingium  bestandenen,  Soldatenbegräbnissplatze  viele  römische  Ksiaer- 
müuzen  gefunden  worden  sind,  wurde  mir  bald  nach  meiner  Anwesenheit  m 
Bingerbrück  von  einem  Herrn  im  hiesigen  Kasino  bestätigt,  der  fiut  bei  allen 
dortigen  Eisenbahnbeamten  solche  gesehen  hatte.  Soweit  mir  bekannt,  ist  in 
unsere  Vereinssammlung  nicht  eine  einzige  bei  der  Ablieferung  der  Fundgegen- 
siande  gekommen,  und  von  diesen  fehlen  auch  der  oben  sub  3  aufgeführte 
Bohwärzliche  Thonbecher  mit  dem  Menschengesicht  und  von  den  sub  6  gedachten 

Lampen  die  eine  mit  rQKTlo  ^ie  auch  die  kleinere;  dagegen  befindet  sich 
darunter  ein  c.  6"  hoher  einhenklicher  Krug  mit  Ausguss  von  röthlichera  Thon 
und  schöner  Form.  Derselbe  ist  mit  stärkerm  Roth  bemalt  und  befinden  sich 
zwischen  der  obem  Ausbauchung  und  der  Tülle  die  mit  Trennungszeichen  ver- 
sehenen, dunkler  gehaltenen,  Buchstaben:  MoEoRoEoRoLoEo 
Kreuznach  im  Sommer  1872. 

£.  Schmidt. 


3.  Mayen  und  dasMayenfeld  unt^r  denRömern:  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Romer  das  fruchtbare  Mayenfeld  schon  bebaut  und 
bewohnt  vorfanden;  denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  Gasar  schon  in  dem 
rechtsrheinischen  Gebiete  der  Sigamber  Dörfer,  Gehöfte  und  Saaten  zerstören 
konnte,  und  auf  dem  Mayenfelde  bei  den  Galliern  eine  niedere  Gultur  geherrscht 
hätte,  da  Cäsar  ausdi'ücklich  erzahlt,  dass  die  Ubier,  die  rechtsrheinischen  Nach- 


1)  Da  die  schätzenswerthe  Abhandlung  des  Hm.  Rector  Kruse  zu  dem 
Programm  der  höh.  Bürgerschule  zu  Mayen  für  d.  J.  1868:  >Beiträfi;e  zur  Ge- 
.schichte  der  Stadt  Mayen  c  iu  weitern  Kreisen  wenig  bekannt  geworden,  so  bat 
der  Verf.  auf  unsern  "Wunsch  die  Ergebnisse  seiner  eifrigen  Nachforschungen 
über  die  innerhalb  der  Stadt  Mayen  und  seiner  nächsten  Umgebung  zu  Tage 
gekommenen  römischen  Altertbumsreste  dem  wesentlichen  Innalt  nach  hier 
zusammenzustellen  die  Güte  gehabt.  Anm.  der  Red. 
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1)aren,  durob  die  h&ufige  Betfihnmg  mit  den  Ghtlliern  der  gebildetste  unter  den 
deutseben  VolkBst&mmen  geworden  sei.  Die  Namen  mehrerer  Ortschaften,  z.B. 
Andernach,  RUbenacfai,  Mendig  deuten  auf  celtische  Niederlassungen  hin  und  auch 
der  Name  Mayen  scheint  celtischen  Ursprungs  zu  sein.  Unter  den  Römern  haben 
anöh  die  Verhältnisse  des  Mayenfeldes  einen  yollstftndigen  Umschwung  erfttbren. 
Wfe  machtig  Strassenanlagen  zur  Wohlfahrt  der  Lftnder  beitragen,  haben  wir, 
die  wir  eine  Menge  von  Eisenbahnen  entstehen  sahen,  vielfache  Gelegenheit  zu 
beobachten.  Wie  jetzt  die  Eisenbahnen  Gegenden  erschliessen,  Städte  und 
Anlagen  jeglicher  Art  an  sonst  unbekannten  ond  sogar  öden  Orten  henrorrufen, 
in  cultivirten  Gegenden  aber  die  Cultur  heben,  so  werden  in  ähnlicher  Weise 
die  vielen  und  grossen  Heerstrassen  der  Römer  g^ewirkt  haben.  Von  Trier 
fährten  mehrere  Hauptstrassen  an  den  Rhein;  eine  derselben  ging  auch  in  der 
Richtung  der  jetzigen  Coblenzer  Strasse  über  Kaisersesch,  von  da  über  das 
Lehnholz  nach  Mayen  und  mündete  bei  Andernach  oder  Neuwied  in  die  dem 
Rheine  entlang  von  Xanten  nach  Mainz  und  Strassburg  fahrende  Strasse.  Von 
dieser  Strasse  sind  in  jüngster  Zeit  wieder  Reste  aufgefunden  worden.  Herr 
Bürgermeister  Hecking  ist  beim  Auswerfen  seines  Kellers  im  Jahre  1868  und 
der  Kunstgartner  Herr  Kirmess    im   Jahre    1865    auf  dieselbe   gestossen  und 

Letzterer  hat  sie  folgendermassen  beschrieben:   »Sie  war  ungefähr  12 — 14  Fuss 

•  

breit  und  an  den  Seiten  mit  Mauern  eingefasst,  sie  besass  eine  so  grosse  Härte, 
dass  man  mit  Hacken  und  Picken  von  oben  nicht  einzudringen  Termoohte, 
sondern  genöthigt  war  die  Seitenmauem  abzubrechen  und  von  der  Seite  ein- 
zuhauen. Hier  zeigten  sich  mehrere  Lagen  oder  Decken  über  einander,  welche, 
mit  Ausnahme  von  einer  aus  Bachkies  gebildeten,  sämmtlich  von  Schrottein  und 
Basaltlava  gemacht  waren.  *Sie  ist  nicht  bisauf  den  Grund  abgebrochen.  Neben 
der  Strasse  wurde  eine  Aschenume  gefanden. c  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  wir  in  dem  sogenannten  alten  Andemacher  Wege,  wenn  auch  nicht  einen 
Rest  der  alten  römischen  Heerstrasse,  so  doch  einen  Anhalt  über  deren  Richtung 
vor  uns  haben,  denn  die  alten  Strassen  wurden  ja  auch  noch  nach  der  Römer- 
zeit benutzt  und  die  neuen  verdanken  oft  den  alten  ihre  Entstehung,  indem 
jene  auf  diese  gelegt  wurden.  Ein  zweiter  Grund  für  diese  Annahme  ist  der, 
dass  bei  der  Anlage  der  neuen  Actienstrasse  beim  Dorfe  Cottenheim  neben  dem 
alten  Wege  einige  zwanzig  Asohennmen  gefunden  wurden.  Herr  Riemann, 
welcher  den  Bau  an  jener  Stelle  leitete,  versichert,  dass  nicht  alle  Urnen  aus* 
gegraben  seien  und  inan  beim  wei^m  Nachgraben  an  dieser  Stelle  noch  viele 
Yon  diesen  Gelassen  finden  würde.  Wir  müssen  hier  einen  jener  Begräbnissplätze 
annehmen,  welche  die  Römer  neben  den  Strassen  anzulegen  liebten.  Endlich 
ist  Herr  Hirschbrunn  ans  Obermendig,  als  er  'in  der  Gegend  von  Frauenkirchen 
neben  der  neuen  Strasse  pflügen  Hess  und  tiefer  fuhr  wie  firüher,  auf  Steine  ge- 
stossen, deren  Aussehen  ihn  vermuthen  liees,  dass  sie  einer  alten  Strasse  ange- 
hörten.   Weitere  Sparen  sind  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Reste  von  Bauten  aus  vorrömischer  Zeit  werden  bei  uns,  soviel  wir  er- 
fiBihren  konnten,  nicht  gefanden.  Alle  Funde,  die  hier  gemacht  werden,  stammen 
aus  der  Zeit  der  Römerherrscfaaft  und  geben  Zeugniss,   dass  damals  in  unserer 
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Gegend  bedeutende  römische  Niederlassungen  bestanden  haben,  deren  Bewohn» 
neben  dem  Ackerbau  auch  Gewerbe  betrieben.  Auch  an  der  Stelle,  wo  jetzt 
Mayen  gelegen  ist,  befand  sich  ein  nicht  unbedeutender  römischer  Ort,  wie  die 
gelegentlich  ausgegrabenen  Fundamente  und  Mauerreste  beweisen*  Es  sind 
Fundamente  zu  Tage  getreten,  als  das  Schlink'sohe  und  Feibzer'sche  Haus  auf 
der  Eich  erbaut  wurden ;  beim  Auswerfen  der  Fundamente  zum  jetzigen  Breii- 
schen, des  Maas'schen,  Schütz'schen  und  Eultgens'schen  Hauses,  auch  unter  dem 
Gartenhause  der  Frau  Job.  Ant.  Müller  und  sogar  in  Leien-Bom  haben  sie  sich 
gefunden.  Beim  Auswerfen  der  Fundamente  zu  den  jetzt  im  Bau  begriffenen 
Häusern  des  Herrn  Andreas  Schlink  und  Herrn  Goldarbeiter  Kriechel  wurde 
wieder  altes  Mauerwerk  biosgelegt,  und  eine  Schicht  Schutt  von  alten  Gebäuden 
war  zu  bemerken.  Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  unter  allen  Häusern 
vor  dem  Brückenthore  Grundmauern  von  rönuschen  Gebäuden  vorhanden  vraren, 
wenn  man  auch  nicht  für  jede  Stelle  den  Beweis  liefern  kann,  weil  die  Besitzer 
jener  Häuser  nicht  immer  die  Erbauer  sind.  Die  Fundamente  waren  zum  Theä 
schön  gearbeitet  und  von  Backsteinen  oder  von  Basaltlava,  in  Baoksteinform  be- 
hauen, gefertigt,  zum  Theil  waren  sie  von  roher  behauenen  Basaltlavasteinen 
aufgeführt 

Als  Herr  Georg  Bell  sein  Hintergebäude  baute,  fand  er  eine  Wasserleitung, 
bestehend  in  drei  neben  einander  liegenden  thönemen  Röhren,  welche  eine  liebte 
Weite  von  IV9  Zoll  haben  und  deren  ganzer  Durchmesser  2Vt  Zoll  beträgt. 
Die  Leitung  war  zusammengesetzt  aus  2 — 27«  Fuss  langen  Stücken,  deren  Enden 
in  einander  griffen;  die  ganze  Leitung  war  in  Trass  gelegt.  Eine  gleiche  aber 
einfache  Röhrenleitung,  bei  welcher  nur  die  Yerbindungspunkte  der  einzelnen 
Stücke  mit  einer  Trasslage  umgeben  waren,  wurde  am  OberthofB  bei  Anlage  der 
neuen  Märkte  entdeckt.  Unter  dem  Feibzer'scben  Hause  auf  der  Eich  &nd  sich 
eine  bleierne  Röhre  von  demselben  Kaliber. 

An  fast  allen  Punkten  wurden  Bruchstücke  von  Aschenumen  gefunden, 
an  einigen  ganze  Haufen,  auch  mehrere  Oefen  zum  Backen  dieser  Gefässe  sind 
entdeckt,  woraus  die  Yermuthung  entstanden  ist,  dass  hier  Töpfereien  bestanden 
haben.  Nach  der  Aussage  des  Herrn  Schmitt  wurden  beim  Bau  seines  Hauses 
vor  dem  Oberthore,  6—7  Fuss  unter  der  Erde^  bei  mehreren  kleinen  neben 
einander  liegenden  aber  eingestürzten  Oefen  bedeutende  Quantitäten  von  Urnen- 
rosten  aufgegraben,  auch  unter  dem  KohPschen  Hause  fanden  sie  sioh  in  grösserer 
Masse.  Ein  kleiner  allein  stehender  Ofen  wurde  bei  der  Anlegung  des  neuen 
Schweinemarktes  freigestellt;  ein  ganz  erhaltener  wurde  vor  ungefähr  30  Jahren 
unter  dem  schon  genannton  Feibzer'schen  Hause  gefunden,  er  war  viereckig, 
hatte  7 — 8  Fuss  in  ^er  Länge  und  Breite,  und  das  Deckengewölbe  war  von 
Backsteinen  gefertigt  Unter  dem  Schlink'sohen  Hause  befand  sich  ein  grosser 
Aschenbehälter. . 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass  hier  eine  römische  Ortschaft 
gestanden  hat^  so  könnten  wir  zu  diesem  Zwecke  noch  anführen,  dass  in  frühem 
Jahren  hier  viele  Münzen  gefunden  wurden,  und  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  in 
geringerer  Anzahl,  ausgegraben  werden.    Bejahrtere  Leute  efzählen,    dass  hier 
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goldene  römiacbe  Mfinzen  von  Goldarbeitem  eingeeohmoken  worden;  silberne 
Beien  in  grosser  Ansahl  gefunden  und  unter  dem  Namen  Heidenköpfe  bekannt 
gewesen,  als  Kinder  hätten  sie  damit  gespielt.  Leider  scheinen  die  goldenen 
alle  und  die  silbernen  fast  alle  verkauft  oder  verschleudert  zu  sein ;  eine  goldene 
ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  zwei  kleine  silberne  sind  im  Besitze  der 
Schule.  Die  eine  tragt  einen  Frauenkopf  mit  der  Umschrift  Faustina  und  ist 
gegen  das  Jahr  1848  im  alten  Wege  zwischen  Preil's  und  Müller's  Mühle  von 
Herrn  Wilh.  Müller  gefunden.  Die  zweite  trägt  die  Umschrift  Caesar  Tnganus 
Hadriaous  und  ist  bei  Th.  ReifTs  Mühle  1869  von  dem  ehmaligen  Tertianer 
Math.  Feilzer  gefunden.  Kupferne  Münzen  befanden  sich  noch  im  Jahre  1868 
im  Besitze  des  jetzt  verstorbenen  Hm.  Pet.  Bläser,  von  denen  eine  mit  dem 
Bilde  des  Kaisers  Nero  und  mit  der  Umschrift  Nero  Caesar  am  Heinzebom  aus- 
gegraben wurde,  auf  drei  andern  ist  der  Name  Constantinus  zu  lesen,  eine 
wurde  unter  dem  Feilzer'schen  Hause  auf  der  Eich,  die  zweite  am  Leienboms- 
Wege,  die  dritte  in  Werkeslei  gefunden ;  eiiie  andere  auf  der  Hohl  ausgegrabene 
trägt  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf  mit  der  Umschrift  Urbs  Roma,  auf  der 
andern  Seite  eine  Wölfin,  zwei  Kinder,  den  Romulus  und  Remus,  säugend.  Im 
Jahre  1867  wurden  im  Garten  des  Kunsthändlers  Herrn  Kirmess  mehrere  Kupfer- 
münzen des  Kaisers  Gratian  aufgelesen.  Von  einer  Münze  piii  der  Aufschrift 
▼ia  tngana  konnte  der  Fundort  nicht  angegeben  werden;  von  10  andern  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  sie  römische  sind.  In  dem  Besitze  der  Schule  befinden 
sich  auch  mehrere  Kupfermünzen:  8  wurden  von  Herrn  Bürgermeister  Hecking 
in  seinem  Garten  im  Jahre  1869  nach  und  nach  gefunden,  auf  einer  steht  Con- 
stantinus [magnus];  5  sind  am  Brückenthore  im  Jahre  1869  gefunden,  eine  mit 
der  Umschrift  Antoninus;  1  mit  der  Umschrift  Yalentinianus  wurde  von  dem 
Acker  aufgenommen,  eine  1870  bei  Alken's  Mühle  gefunden.  Wir  könnten  die 
Aufzählung  noch  fortsetzen,  glauben  aber  genug  gethan  zu  haben.  Bemerken 
müssen  wir  aber  noch,  dass  Herr  Bürgermeister  Hecking  1869  noch  eine  eiserne 
Spitze  fand,  welche  wahrscheinlich  einem  römischen  Pfeile  angehörte. 

Aus  den  gefundenen  Fundamenten  und  Mauerresten  können  wir  nicht 
einmal  annähernd  auf  die  Grösse  und  Einrichtung  der  Gebäude  schliessen,  welche 
sich  über  denselben  erhoben  haben.  Die  verschiedenen  Entdeckungen,  welche 
in  die  letzten  30  Jahre  fallen,  sind  zur  Zeit  nicht  weiter  beachtet  worden,  die 
Ausgrabungen  erstreckten  sich  immer  nur  auf  einen  kleinen  Raum,  und  nie  ist 
den  Fundamenten  nachgegraben  worden,  um  einen  Plan  vom  Ganzen  zu  gewinnen ; 
nur  die  mitunter  äusserst  exakt  aufgeführten  Fundamente  lassen  vermuthen, 
dass  über  denselben  auch  entsprechend  schöne  Gebäude  gestanden  haben.  Die 
Funde  können  also  nur  dazu  dienen,  um  die  Lage  und  Grösse  des  römischen 
Ortes  zu  bestimmen.  Soviel  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt,  war  der  Raum  dicht 
mit  Gebäuden  bedeckt,  welcher  durch  die  Linie  umschlossen  wird,  die  man  auf 
dem  Wege  halb  die  Eich  hinauf,  um  das  SohHnk'sche  Haus  herum,  von  dort 
nnter  dem  Münzel'schen  Garten  vorüber  bis  geg^n  St.  Veith,  von  dort  unter 
8t.  Yeith  weg  bis  zum  Wege  nach  dem  Kirchhofe,  den  Weg  herunter  bis  zur 
SchafsstallkapeUe  und  von  der  Nette  hinauf  bis  zum  Breil'schen  Hause    zieht. 


Ortskundig«  Leate  behftapten,  daas  ftoch  links  vom  Eiohwege  nAier  dem  Boden 
sioh  SckuU  von  Gebäuden  befinde  und  sich'  bis  über  Alken's  Mfihle  erstrecke; 
doch  sind  hier  keine  Ausgrabungen  vorgekommen^  und  wir  können  nicht  mit 
Qewissheit  behaupten,  dass  hier  FuUdamente  vorhanden  sind.  Todtenumen  nit 
Aschenresten  nnd  Thonkrugelohen  haben  sich  sogar  auf  den  nahen  Gruben  ge- 
funden. Wie  die  vor  dem  Oberthore  gemachten  Funde  beweisen,  waren  sndi 
hier  römische  Anlagen,  über  ihre  Beschaffenheit  laset  sich  nichts  Sicheres  ver- 
muthen  und  müssen  wir  weitere  Anfgrabungen  abwarten. 

Aus  Allem,  was  über  die  gemachten  Entdeokungen  gesagt  worden  ist, 
geht  hervor,  dass  Mayen  su  den  Zeiten  der  Römer  ein  ausgedehnter,  gewerb- 
thäiiger,  und  wir  können  wohl  hinzufugen,  nicht  unschöner  Ort  gewesen  ist 

Mayen  war  aber  nicht  die  einzige  römisohe  Niederlassung  in  unserer  Gegend. 
Seul  berichtet,  Münatermaifeld  sei  ein  bedeutender  Ort  gewesen  und  auch  dort 
seien  Beste  von  römischen  Gebäuden  zu  Tage  getreten.  —  Auf  Anregung  des 
Herrn  Pastor  Nöriershauser  zu  Niedermendig  sind  durch  die  Königl.  Re- 
gierung im  Jahre  18Ö3  bei  Nachts  he  im  Nachgrabungen  veranstaltet,  welche 
einen  6  —8  Morgen  grossen  Raum  mit  römischen  Mauerwerken  zu  Tage  forderten, 
aus  deren  Beschaffenheit,  sowie  auch  daraus,  dsss  sich  neben  Urnen  und 
Münzen  römische  Schwerter  und  Lanzenspitzen  fanden,  man  schliessen  will,  dass 
dort  ein  römisches  Lager  gestanden  habe.  —  In  Niedermendig  ist  man  auch 
mehrfach  auf  römische  Wasserleitungen  gestossen.  —  In  Nicken  ich  war  an 
der  Stelle,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  ein  mit  Backsteinen  ausgemauertes  Bad.  — 
In  unserer  N&he  im  Nettethale  bei  Hermes'  Mühle  fisnden  wir,  aufmerksam,  gemacht 
durch  Hm.  Director  Hoffinger,  im  April  1870  zwei  4  und  5  Fuss  lange,  einen 
rechten  Winkel  bildende  Mauerstücke,  zwischen  ihnen  Estrich  auf  einer  Stein- 
lage, darunter  Bachkies,  der  Schutt  barg  Bruchstücke  von  Urnen  und  einige 
Eisentheile.  Die  Mauer  war  beworfen  und  geglättet,  aber  der  Bewurf  sowie 
der  Estrich  war^n  theilweise  durch  Feuer  zerstört.'  Die  Oeffnung  des  Winkels 
war  der  Nette  zugekehrt;  der  Bach  hat  den  Platz,  auf  dem  das  Geb&ude  stand, 
weggespült  und  wird  auch  bald  den  letzten  Rest  verschwinden  machen.  —  Auch 
Prachtbauten  schmückten  unsere  Gegend.  Bekanntlich  wurden  unter  der  Leitung 
des  Professors  Herrn  E.  aus'm  Weerth  im  Jahre  1862  auf  Kosten  der  Re- 
gierung die  Grundmauern  einer  Villa  bei  Aliens  wieder  aufgegpraben,  deren 
Länge  und  Breite  180  nnd  100  Fuss  betragen. 

Femer  befindet  sich  in  unserer  N&he  ein  Ort,  an  welchem  ein  grofses 
römisches  Gebäude  gestanden  hat,  wie  Haufen  noch  mit  Mörtel  umgebener  Steine, 
die  zwischen  ihnen  liegenden  römischen  Ziegeln,  die  an  mehreren  Stellen  nooh 
Va  Fuss  über  die  Erde  hervorragenden  Mauern  und  endlich  römische  Urnen, 
welche  sich  in  kleinen  Räumen  befinden,  fest  unzweifelhaft  machen.  Der 
Ort  heisst  Lungen -Kar chen  (Eärohen  bedeutet  Eellerchen,  nnd  wahrsoheinlich 
verdankt  der  Ort  diese  Benennung  den  kleinen  Räumen,  in  wdohen  sieh  die 
Asohenumen  befanden)  nnd  liegt  in  dem  schönen  Thale  zwischen  Thür  ozd 
Obermendig,  umgaben  und  vor  allen  rauhen  Winden  geschützt  dufob  be- 
waldete und  bebaute  Berg^.    Da  der  Lage  des  Ortes  uAck  hier  nicht  wohl  ein 
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Kaatell  gestanden  haben  kann»  bo  können  wir  uns  nur  ein  sehr  grosses  Landhaus 
hierher  denken.  Die  Flache,  welche  das  Gebäude  bedeckte,  ist  durch  eine  kleine 
Erhöhung  bemerklich,  welche  sum  Tbeil  durch  den  Schutt  des  Gebäudes  ge- 
bildet zu  sein  scheint.  Die  Erhöhung,  mit  vielen  Bruchstücken  von  Ziegelsteinen 
wie  besät,  misst  in  der  Länge  160  und  in  der  Breite  100  Schritt  Eine  Nach- 
grabung an  diesem  Orte  dürfte  wenigstens  eben  so  lohnend  sein,  wie  die  bei 
Allenz.  —  Femer  hat  uns  der  unlängst  verstorbene  Herr  Dembach,  welcher 
oLrca  60  Jahre  zu  Niedermendig  als  Lehrer  fungirte,  und  mit  der  Gegend  genau 
bekannt  war,  mitgetheilt,  dass  an  drei  Punkten  in  der  T  hur  er  Feldflur  grössere 
alte  Gebäude  gestanden  hätten.  Von  dem  ersten  wurden  in  der  Flurgegend, 
'Rtthrsahl*  genannt,  mehrere  kleine  Gemächer  entdeckt,  von  denen  Hr.  Dembach 
'drei  ausgegraben  sah,  die  Umfassungsmauern  waren  von  Sohiefersteinen  erbaut, 
im  Innern  mit  Kalk  beworfen  und  mit  Laubwerk  bemalt.  Die  Fussböden  waren 
aus  grobem  Mosaik.  Neben  diesen  drei  ausgeworfenen  Gemächern  finden  sich 
noch  mehrere  verschüttete.  Auch  eine  Granitsänle  fand  sich  an  jener  Stelle.  — 
Das  zweite  stand  in  der  Gegend,  welche  heute  >In  den  Rosen c  heisst,  wo  eben- 
falls vor  längerer  Zeit  von  Sohiefersteinen  erbaute  Mauern  blosgelegt  wurden.  — 
Das  dritte  befand  Bkh.  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Mendig-Ochtendunger  und 
dem  Mendig-Frauenkircher  Wege.  Hier  zeigen  noch  die  Erhöhungen  in  den 
Aeckem  die  Richtung  der  Maueili  an.  —  Endlich  wollen  wir  noch  anfuhren, 
dass  auch  bei  Bell  Münzen  von  Herrn  Hirschbrunn  zu  Obermendig  gefunden 
wurden,  von  denen  zwei  kupferne,  eine  des  Yespasian,  die  andere  des  Commodus, 
in  den  Besitz  der  Schule  übergegangen  sind. 

Wollen  wir  zum  Schluss  uns  eine  Vorstellung  machen,  wie  unsere  Gegend 
wenigstens  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ausgesehen  hat,  so 
dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Denkmäler  aus  jener  Zeit  früher 
von  den  Findern  entweder  grössten  Theils  unbeachtet  blieben,  oder  wenigstens 
die  Kenntniss  davon  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist ;  dass  die  Entdeckungen 
nur  zufallige  waren  und  mit  Ausnahme  derer  zu  Allenz  und  Nachtsheim  nicht 
weiter  verfolgt  wurden;  dass  man  auch  heute  nur  durch  Nachfragen  Nachrichten 
erhalten  kann,  und  die  interessantesten  Sachen  recht  oft  in  nächster  Nähe  un- 
bekannt sind.  Erwägen  wir  alle  angeführten  ü/ostände,  so  drängt  sich  ans  die 
Ueberzeugung  auf,  dass  die  rönusche  Cultnr  hier  in  demselben  Masse  ihre 
Früchte  getragen  hat,  wie  in  Trier,  an  der  Mosel  und  in  ganz  Gallien.  Wir 
können  uns  das  Mayenfeld  nur  als  eine  lachende  Flur  mit  vielen  Niederlassangen 
vorstellen,  deren  Bewohner  durch  römisches  Gesetz  und  durch  römische  Macht 
geschützt  ihren  Geschäften  oblagen.  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  haben  auch 
hier  Wohlstand  erzeugt,  denn  arme  Leute  bauen  keine  Häuser  mit  so  schönen 
Fandamenten,  wie^ie  hier  gefunden  werden.  Denken  wir  ans  hierzu  noch  die 
grossen  Landhäuser,  welche  die  Gegend  schmückten,  so  entsteht  ein  so  anmuthiges 
Bild,  dass  man  es  für  ein  Product  der  Phantasie  zu  halten  geneigt  sein  könnte, 
wenn  nicht  die  Reste  der  Anlagan  und  Gebäude,  diese  stummen  und  unbestech- 
lichen Zeugen,  der  einstigen  Wirklichkeit  das  Wort  redeten. 

Aber  alle  diese  Herrlichkeiten  sind  verschwunden,  sie  sanken  in  Trümmer 
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durch  die  wilde  ZerBtörungswath  der  von  Osten  hereinbrechenden  Barbaren. 
Mit  Wehmuth  sehen  wir  die  Blüthe  der  römischen  Gultur  verschwinden  und 
Jahrhundertc  der  Barbarei  kommen,  durch  welche  sich  nicht  einmal  die  Er- 
innerung an  bessere  Zeiten  erhalten  hat. 

Zusatz  nach  brieflicher  Mittheilung  des  Verfassers  vom  20. 
Aug.  1872.  Bei  Ausgrabungen  von  Fundamenten  ist  wieder  ein  Estrich  von  ungefähr 
20^  Länge  und  10—12'  Breite  aufgebrochen,  wie  weit  er  sich  noch  erstreckt 
ist  nicht  anzugeben,  er  befindet  sich  etwa  3'  unter  der  Erde.  Auf  demselben  sah  ich 
Reste  von  viereckigen,  aus  Backsteinen  aufgeführten  Säulen,  femer  runde  Backsteine, 
die  auf  einander  gelegt  ebenfalls  eine  Säule  gebildet  zu  haben  scheinen,  von 
einem  Durchmesser  von  ungefähr  9  Zoll,  während  die  viereckigen  Säulen  einen 
Querschnitt  haben  mochten.  Das  Interessanteste  aber  ist  ein  eiserner  Schlüssel, 
von  dem  die  Abbildung  beifolgt*),  der  in  den  Besitz  der  Schule  übergegangen  ist 
Die  Ausgrabungen  dauern  noch  fort;  ich  bedaure,  dass  ich  nicht  häufiger 
dabei  sein  kann,  weil  ich  am  nächsten  Dienstag  eine  Ferienreise  anzutreten 
beabsichtige. 

Die  Ausgrabungen  werden  dicht  vor  dem  Brückenthor,  links  vom  Eich- 
wege, vorgenommen  und  somit  ist  es  zur  Gewissbeit  geworden,  was  ich  im 
Programm  als  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Niederlassungen  der  Römer 
noch  jenen  dort  begrenzten  Raum  überschritten  haben. 

Mayen,  80.  Aug.  1872. 

Kruse,  Reotor. 


4.    Briefliche   Mittheilung   des  Hrn.   Pfarrers    Bartels  von 
Alterkülz  an  Hrn.  Prof  aus'm  Weerth. 

Es  hat  sich  schon  bestätigt,  dass,  wie  ich  bei  der  Nachricht  vom  Goss- 
berge bemerkt,  von  da  eine  Verbindung  auch   mit  Zell  zu  finden  sein  mochte, 
indem  in  Moritzheim,   wie  ich    durch  Herrn  Pastor  Hardt    in  Seilig  erfahren, 
eine  römische  Goldmünze  bei  Fundamenten  gefunden  worden  ist,  die  nach  Coln 
gekommen  sein  soll  und  ein  Fr.d'or  Goldwerth  hatte,  angeblich  mit  dem  Namen 
Gracchus  ohne  lesbare  Jahreszahl.     Es  liegt  also   der   stark  bebaut   gewesene 
Gossberg  nicht  nur  als  Knotenpunkt  zwischen  Kirchberg,  Simmem,  Laubach  und 
GastelUun  (auf  je  c.  2  Stunden  Abstand),  sondern  auch  die  fünfte  Richtung  auf 
Zell  ist  gefunden,   obwohl  in  doppelter  Entfernung   (wonach  eine  nähere  Stelle 
zu  suchen  bleibt).     Durch   den  Fund  bei  Alterkülz   ist  die  zweistündige  Ferne 
vonJjaubach  halbirt  und  ebenso  die  von  Kirchberg  durch  Heinzenbach,  wo  viele 
römische  Münzen  gefunden  worden  sind.    Alterkülz  halbirt  auch  den  Weg  nach 
Simmcm  und  es  lagen  also  die  Römerplätze  der  Gegend   kaum   eine  Postmeile 
auseinander,  womit  die  bisherige  antiquarische  Ansicht  .von  dieser  Gegend  stark 
widerlegt  wird. 


1)  Der  Form  nach  scheint  der  Vs'  grosse  Schlüssel  dem  Mittelalter  an- 
zugehören, Anm.  d.  Red. 
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Bei  Lingerham  in  der  Richtung  von  Laabach  nach  St.  Goar  sind  in  einem 
Aoker  die  rauden  Ziegelplatten  gefunden  worden,  woraus  bei  der  römischen 
Fttssbodenheizung  die  Säulchen  gebildet  wurden,  die,  auf  einem  Estrich  ruhend, 
Platten  trugen,  die  mit  feinem'  Estrich  überzogen  waren,  wie  es  in  Alterkülz 
schön  zu  sehen  gewesen.  Es  wird  also  von  da  aus  sowohl  nach  St.  Goar  als 
nach  Boppard  weiter  zu  suchen  sein  und  es  ist  auch  die  Richtung  auf  Goblenz 
über  den  Kühkopf  um  so  mehr  wieder  ins  Auge  zu  fassen,  da  der  Umstand, 
dass  jene  alte  Höhenstrasse  nicht  als  römische  Arbeit  erscheint,  gar  nichts 
mehr  bedeutet,  seitdem  so  viele  Orte  als  römische  Niederlassungen  oder  Halte- 
stellen nachgewiesen  sind,  die  Verbindung  haben  mussten,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  von  alter  Strasse  römischer  Anlage  sich  findet.  Es  wäre  Ja  auch 
eine  sehr  wunderliche  Annahme,  dass  die  Römer  nur  an  mauerartig  fundamen- 
tirte  Strassen  gebaut  haben  sollten.  Man  lässt  sich  doch  erst  nieder  und  macht 
und  bessert  dann  Wege,  wie  man  kann.  Von  Laubach  über  Castellaun  nach 
Treis  finden  sich  Reste  einer  gebauten  Strasse  in  den  Wäldern.  Es  fehlt  wohl 
nur  an  suchenden  Augen,  um  auch  in  anderer  Richtung  was  zu  finden. 


6.  Für  die  Geschichte  der  Oelmalerei  dürften  folgende  Ver- 
träge von  Wichtigkeit  sein. 

I.  Vertrag,  der  geschlossen  wurde  zwischen  Meister  Jost  dem  Maler 
von  Saarbrücken  einer-  und  Manfifroy  (Manfred)  Margnet  und  Johann  von  Esch 
genannt  von  Luxemburg  andererseits  über  d^  Ausmalung  der  von  Letzterem 
gestifteten  Gapelle  bei  der  Carmeliterkirche  zu  Metz.    D.  23.  Juli  1453. 

Des  drye  vnd  cwencz\jchsten  daghes  mensis  Julii  Xlllt  dry  vnd  funffcz\jch 
Jaere,  ist  beredt  tuschent  meister  Joest  dem  maier  van  Sarbrncken  vnd  den 
erbem  Manffroy  Marquet  vnd  Johan  van  Esch  genant  van  Luoenbourch,  ain- 
treffende  sulcbe  cappelle  zo  maelen,  alz  die  vursz.  Johan  vnd  Manffroy  hant  die 
machen  zo  den  Karmenyten  zo  Metze  etc.  Zo  dem  Erstem,  so  sal  derselbe  meister 
Joest  vnd  sin  bruder,  der  zo  Friebourch  wonnet,  der  auch  eyn  maier  ist.  mit 
hieme  zo  Metzen  brengen  tuschent  hie  vnd  eicht  dage  na  vnser  lieber  franwen 
dach  jn  dem  halben  aoust  nest  kommende  vnd  sollent  dieselbe  Cappelle  sament- 
lichen  maelen  gentzlichen  vnd  czmaele  jn  hierem  getzüge  vnd  kosteu,  vnd  das- 
selbe  werok  zo  stont  ain  vahen  gentzlichen  zo  machen  vnd  zo  volfueren,  ee  8\j 
siohs  keyns  anders  wercks  zo  maelen  vnderwinden  sollen  zo  Metzen  noch  anders- 
wo, bis  sulche  vursz.  werck  vnd  gemeles  gentzlichen  van  hin  beden  sonder  onder- 
lais  gemacht  vnd  volfourt  ist,  alz  hemao  von  wourde  zo  wonrde  geschrieben 
steit.  Item  die  vursz.  zwene  bruder  soDent  den  hicmel  vnd  gewulbe  jn  derselben 
cappellen  maelen  zo  wisse  die  wapen  vnd  schilde,  die  da  in  steinen  sint  ge- 
hauwen,  mit  finem  golde,  silber  vnd  guder  färben,  alz  sich  dass  heisset  vnd  ge- 
bnrt,  vnd  in  demselben  gewulbe  sal  auch  gemaelen  werden  die  vier  ewangelisten 
in  sulcher  formen,  alz  die  gemaelet  stient  jn  eyner  cappellen,  do  sent  Dorethea 
loben  gemaelet  ist  in  der  selben  kircheu  zo  den  karmen,  vnd  die  sollent  hiere 
brieffe  vnd  schryfite  jn  hieron  henden  haben  vnd  sollen  auch  noch  Jclicher 
ewangelisten  einen  prophete  bg  hin  maelen  naest  siner  nature.    Derselber  auch 
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jclioher  eyn  brieflin  vnd  BÖhrifiEUin  jn  hieren  henden  haben  sollen,   abs  derselbe 
Manffroy  vnd  Johann  vanEsch  begerende  sint,  vnd  die  veldonge  van  dem  vorn, 
gantzem  gewulbe  sal  von  blawer  guder  färben  gemaelet  sin  vnd  sollen  dieselbe 
veldonge  alle  vol  mit  golden  siem  gemaelet  werden,  vnd  alle  die  winckel  vnd 
orde  jn  dem  gewulbe,  do  sal  jn  jclichem  eyn  engel  stain  mit  wynraaohvasse  oder 
eyn  brieflin  jn  der  hant  vnd  sollen  alle  wiese  steine  mit  liieren  borden  vnd  mit 
aller  ihrer  massonerien  gemaelet  werden  mit  finem  golde,  sÜber  vnd  aUerleye 
ander  guder  färben,  alz  sich  das  geburt,  vnd  alle  die  wenger  van  den  vinster- 
bogen  zo  den  beden  sijten  vnd  von  den  dueren  bis  op  die  erde,  die  sollent  aoeh 
van  samenlicher  getzuge  gemaelet  werden  mit  engeilen  oder  andern  bilden  oder 
andern  geferde,   wie  dieselbe  Manffroy  vnd  Johan  das  ain  die  vursa.  maeler  be- 
geren  werdent,  vnd  die  Capetelen,  die  jn  der  Gappellen  stient,  die  sollent  ver- 
goldet vnd  mit  varben  gemacht  werden,  alz  sich  das  geburt    Item   die  czwoe 
sijten  jn  derselben  Cappellen,  do  sollent  XXIX  materien  staen,  vnd  XI  materien 
busent  der  selber  rechter  Gappellen  jn  eyme  bogen  obent  der  doere   van  der 
Gappellen,  das   sint  XI  materien  vnd  die  sollent  alle  sin  van  sent  Yrselen  vnd 
Xlm  megden  leben  und  sal  dasselbe  werck  alles  van  oele  varwen  sin   vnd  mit 
vemis  mit  finem  golde,  silber  vnd  guder  färben,  alz  sich  das  gebort,  vnd  tosohent 
demselben  bogen  vnd  der  duerre,  do  sal  geschrieben  stain,  wanne  vnd  wer  die* 
selbe  capelle  haet  laosen  machen.  Item  onden  icliohen  den  materien  jn  derselben 
cappellen  sal  geschriben  stain  der  vursz.  sönt  Ourselen  vnd  Xlm  megden  leben 
vnd  legende,  alz  sich  sulchs  gebort    Item  von  den  materien  vnd  schr^fi^  bis 
op  die  erde  jn  derselber  Gappellen,  das  sollen  swartz  oder  grawe  dammaa  docher 
sin  mit  finem  golde  gestruwet  vnd  getzieret,  alz  sich  das  heisset,  vnd  der  altar 
jn  der  cappellen  sal  vor  vnd  op  den  sijten  sollent  alsament  auch  mit  oele  varwen 
mit  etlichen  bilden  mit  golde  silber  vnd  van  allerlaye  guder  fiarben  färben  auch 
gemaelet  werden.    Item  alle  diese  vursz.   materie,   gewulbe   vnd  ander  vorsz. 
stück  vnd  sünderlichen  alle  die  dyadame  van  allen  vnd  jdichen  bilden,  wie  die 
sint,  die  sollent  alle  mit  golde  und  silber  vnd  varwen  gemacht  werden  vnd  sunder- 
liehen  alles,  das  gelbe  gemaelet  ist  jn  dem  Intwourffo  der  zl  materien,  die  der- 
selbe meister  Joest  den  vursz.  Manffroy  vnd  Johan  van  Esch  mit  siner  hant 
jntwourffen  vnd  geben  haet  vnd  alles  das  wasser  vnd  ander  blae  jn  dem  jnt- 
wourffe  begriffen  vnd  hämisch  oder  anders,  do  sich  das  geburt,  das  sol  silbern 
sin.    Alles  dis  vursz.  werck  sal  alsament  vnd  gäntzlichen  gemaelet  werden  van 
den  vursz.  zwein  brudem  mit  oele  varwen,  mit  vemisse,   mit  finem  golde  vnd 
silber  vnd  mit  guder  gewerer  färben.     Item  busent  derselber  recfiter  cappellen 
ain  eyme  bogen,  do  eyn  bede  stule  steit,  vnd  tuschent  der  vuerster  duerre  van 
dem  holtzwerk  am   dem  bogen  sollent  die  selben  meister  Joest  und  sin  bmder 
czwolff  materien  machen  van  sent  Barbelen  leben  vnd  naest  hierer  legenden  vnd 
mit  der  schr^jfft  dar  zo  behorende,  vnd  sollent  die  vierre  orde  oben  am  den 
czwein  vswendigen  bogen  mit  hieren  pieleren  gemaelt  werden  alsament  mit  guder 
redelicher  lyme  varwen,  vnd  sollent  jn  den  vursz.  vierre  orden  jn  jclichem  eyn 
propbete  mit  siner  geschriebender  schryffte  redeliohen  gemaelet  werden,  vnd  ist 
js  den  voursz.  Manffroy  vnd  Johan  gefellich  vnd  zo  willen,  so  sollent  die  voriL 
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broder  alle  dye  dyadame  van  allen  den  bilden  der  maierien  vnd  sost  alle  ander 
Sache,  die  sich  van  silber  geburt^  ja  s^  cleydonge  oder  anders  zo  machen  vnd 
maelen,  so  verre  derselbe  Manffroy  vnd  Johan  von  Esch  hin  das  golt  vnd  silber 
geben  oder  betzalen.  Alle  vursz.  Sachen  vnd  gemelcz  soUent  vnd  habent  die 
Yorsz.  bruder  bedesamment  geloe£fl  vnd  geloben  jn  guden  trouwen  getruwelichen 
vnd  erberlichen  jn  vursz.  maeseu  ain  alle  geuerde  zo  machen  vnd  zo  maelen 
sonder  eynchen  jndrach  noch  intschultenisz  hie  jnne  zo  suechen  ane  alle  arge- 
liste  vnd  geaerde,  vnd  der  vursz.  manfifroy  sal  vnd  haet  geloefft  den  vursz.  zwene 
brodem  vor  sich  vnd  sin  eydem  Johan  van  Esch  vursz.,  die  somme  van  czwene 
▼ndvertzijch  rinscher  gülden  von  alles  das  vursz.  werck  vnd  gemeles,  so'js  ge- 
macht wirt,  zo  betzaelen,  vnd  sal  van  stat  an  den  vursz.  bruder  czwolff  guder 
rinscher  gülden  lehenen  jn  abeschlach  derselben  sommen  golt,  silber,  varwe  vnd 
ander  hiere  noetdor£ft  zo  diesem  vursz.  werck  da  mit  zo  bestellen  vnd  zo  keuffen, 
ouermitz  das  der  vursz.  meister  Joest  sich  verbonden  vnd  geloefil  haet  vor  sich 
vnd  sin  bruder,  vnd  auch  derselbe  Manfifroy  vnd  Johan  van  Esch  haent  auch 
l^eloefifl,  alle  vursz.  sachen  gentzlichen  zo  volfueren  vnd  zo  halden,  als  vursz. 
Bteit  jn  myns  notarien  haut  hie  onder  geschrieben  zo  getzuchnis  aller  vursz. 
Sachen.  Auch  so  haet  der  vursz.  meister  Joest  bekant  vor  mir  notarien  hie 
vnden  geschrieben,  so  wie  her  von  sines  vursz.  bruders  vnd  van  sinentwegen  die 
vurgenannten  czwolff  rinsche  golden  jn  abeschlsch  der  obgenannten  somme 
czwene  vnd  vertzijch  rinsche  gülden  van  dem  vurgenannten  Manffroy  vnd  Johan 
van  Esch  jntphangen  haben,  vnd  haent  mich  gebedden,  das  jn  das  vursz.  in- 
strument  zo  begrieffen  vnd  zo  setzen. 

Orig.  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz. 

n.  Vertrag  zwischen  den  beiden  Malern  Joseph  und  Moschert  Precefant  zu 
Saarbrücken  wegen  Ausmalung  der  von  Johann  Lützelburg  und  seinem  Schwieger- 
vater Meffried  neu  erbauten  Capelle  in  der  Earmeliterkirohe  zu  Metz.  16.  Juli  1453. 

Disz  gegenwertig  fisierung  ist  beredt  und  verdinget  ze  malen  zu  metz 
in  der  karmeliten  kirch  vnd  in  die  nuwe  cappell,  die  gebuwen  ist  von  den 
zwein  manen  johan  lützelburg  vnd  meffrit  sin  sweher,  dy  hant  mit  mir 
Josen  maier  von  Sarbrugk  geredt  vnd  gedinget  vff  montag  vor  sant  Mar- 
greten tag  nach  datnm  disz  brieffs,  vnd  ich  soll  machen  ein  fisierung  vss  der 
legend  vffzxii^  materien,  also  hab  es  der  luminierer  gefisiret,  so  fand  ich  in  mins 
gefattem  buch  uff  xl  vnd  wolt  woi  mer  finden,  so  ist  es  nuw  min  rot  vnd  ist 
beredt,  das  cappel  sol  gemalet  werden  in  minem  costen  vnd  gantzen  getzug,  ouch 
sol  das  gewelb  oben  werden  mit  engein,  dy  rouchen  vnd  wyhen,  vnd  dy  feldung 
blaw  mit  guldin  sternen,  dy  bogen  getzieret  mit  gold  vnd  silber  in  jren  farwen, 
als  sich  dann  wol  fechet,  vnd  dy  blamen  der  cappel,  da  die  wissen  büd  uff  stand, 
vnd  vmb  daz  fenster  vnd  vmb  dy  tur  ouch  gemalet  vnd  gezieret  glich  dem  an- 
dern an  den  alter,  vnd  an  dy  tafel  ouch  also  vnd  an  beide  wende  gemalet  sant 
vrsula  leben,  vnd  wo  es  erwindet,  das  sol  usswendig  in  der  kirch  ob  der  cappel 
tur  ouch  gemalet  werden  glich  dem  andern,  so  vil  materien  als  diszer  zedel 
jnnhelt,  vnd  sol  alles  gemalet  werden  mit  guter  oley  farw  vnd  getemperirt  mit 
£mi8,  das  im  kein  wasser  schade,   vnd  sollent  alle  dyademen  vnd  krönen  ouch 
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ir  ritterlich  gezierde  verguldet  werden,  mit  finem  gold,  vnd  der  hamneflch  mad 
dy  Wasser  söllent  versilbert  werden  ynd  ander  gezierd  als  Ueydung  glich  goldin 
vtid  silberin  duchen,  so  sol  oach  der  bog  binden  im  getter  gemalet  werden  von 
lymfarb  vnd  dy  winckel  ob  der  tur  durch  wolstendes  willen  by  dem  andern.  Tnd 
vmb  disze  arbeit  sollend  sie  mir  wol  bezalen  vnd  ouch  vor  an  darufi  gen  Tmb 
werckzüg  vnd  vmb  kost,  wann  ich  des  notdnrfl  bin  nnd  daran  bedarff,  das  ich 
wol  gewert  werde,  viertzigk  Rynscher  guldin  vnd  zwen  guldin  oder  werong,  wo 

o 

ich  der  bedarffe,  vnd  disz  alles  vngeuerlich  ist  beschehen  vff  vnssers  zedels  be- 
haltungy  der  gegeben  vnd  gemalet  ist  vff  mentag  nach  sant  margarethen  tag  da 

o  o  o  n 

man  zalt  M.  cccc.  liij.  jare  jm  howet.  Moschert  precefant 

in  Sarebrücken 
Orig.  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz.  Joseph  maier. 

Gefallige  Mittheilung  des  Herrn  Archivraths  Eltester  in  Coblenz. 


6.  Bonn.  Bei  der  ausserordentlich  grossen  Bauthatigkeit,  welche  im 
laufenden  Jahre  in  Bonn  nach  allen  Richtungen  hin,  besonders  nach  Norden 
(vor  dem  Kölnthor),  wie  nach  Süden  (vor  dem  Koblenzer  Thor)  herrschte,  sind 
wieder  manche  römische  Alterthumsreste  zu  Tage  gefordert  worden,  die  zum 
Theil  von  den  Arbeitern  zerschlagen  oder  an  den  ersten  besten  Yorübergeheuden 
verkauft  worden  sind.  Der  erwahnenswertheste  Fund,  welcher  zu  meiner  nahern 
Kenntniss  gekommen,  ward  an  der  Lenn^strasse,  da  wo  der  Gastwirth  Eller-IQey 
mehrere  Neubauten  auffahren  Hess,  beim.  Auswerfen  des  Grundes  für  die  Fun- 
damente gemacht.  Er  bestand  aus  sechs  Aschenumen,  bei  welcher  je  eine 
Henkelkanne  von  gelblichem  Thon,  ungefähr  16 — 17  Gentimeter  hoch,  stand. 
Andere  Beigaben  waren  zwei  Gläser  in  der  Form  von  Schalen  und  ein  Salben- 
fläsohohen  von  Glas. 

Das  Interessanteste  bei  dam  Funde  war  aber,  dass  sich  in  einer  Urne 
sechs  niedliche  Lämpchen  fanden,  welche  sämmtlich  den  hier  öfter  vorkommen- 
den Töpfer-Stempel  SA  11  (JN 15  tragen  und  aus  einer  Form  hervorgegangen 
zu  sein  scheinen.  Die  Gegenstande  des  Fundes  sind  in  den  Besitz  eines  unserer 
Vereinsmitglieder  gelangt,  welcher  sie  unserer  Vereinssammlung  zu  überlassen 
nicht  abgeneigt  ist. 

Bona.  J.  Freudenberg. 


7.  Seltene  griechische  Kaisermünze  aus  Bonn.  Bei  dem  Bsn 
des  Metzger  Lenz'schen  Hauses,  an  den  Franziskanern,  fanden  die  Erdarbeiter 
ein  Paar  Münzen,  welche  mir  zugebracht  wurden.  Darunter  befand  sich  eine 
im  Ganzen  ziemlich  gut  conservirte  Mittel^zmünze  mit  jugendlichem  Kopfe  und 
der  Umschrift  \Avq\r\Xioq  Avr(uv{eivog),  auf  dem  Averse;  der  Revers  zeigt  in  der 

Mitte  einen  Kranz  mit  der  Inschrift  ■  AP  ....  und  über  dem  Kranze  eine  Reihe 
von  Köpfen.  Ich  erkannte  alsbald  eine  griechische  Kaisermünze  von  Tarsns 
entweder  des  Caraoalla  oder  des  Elagabal   darin,    ohne  jedoch  die   seltsames 
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£mbleme,  so  wie  die  zum  Theil  erloschene  ÜmBchrift  genauer  enträthseln  zu 
können.  Da  loh  auch  in  dem  grossem  Werke  von  Mionnet  über  die  griechischen 
Kaisermünzen  unter  Tarsus  den  fraglichen  Revers  nicht  anffand,  so  wandte  ich 
mich  an  unser  verehrtes  Mitglied,  den  Staatarchivar  und  Geh.  Arohivrath  Dr. 
Grotefend  in  Hannover,  welcher  mein  auf  seine  ausgebreiteten  numismatischen 
Kenntnisse  gesetztes  Vertrauen  nicht  getäuscht  hat.  Hr.  Grotefend  verwies 
mich  auf  Erasmi  Frölich  (e  Soc.  Jesu)  quatuor  Tentamina  in  re  numaria  vetere. 
Yiennae  17S7,  wo  unter  No.  la  unsre  Münze  abgebildet  und  daselbst  p.  450  ff. 
erläutert  ist.  Den  eingehenden  Erläuterungen  des  gelehrten  Jesuiten,  welcher 
unter  anderm  die  grosse  von  dem  Stifte  St.  Florian  in  Oberöstreich  angekaufte 
u.  1871  in  Wien  von  Friedr.  Kenner  in  einer  Auswahl  ihrer  wichtigsten  Stücke 
beschriebene  Münzsammlung  des  Apostaten  Zeno,  der  1718  als  Hofdichter  Kaiser 
Carls  YI.  nach  Wien  berufen  wurde,  benutzt  hat,  entnehmen  wir  die  wesent- 
lichsten Punkte. 

Der  Av.  der  sehr  seltenen  Münze  ist:  M  '  AYPHAIO€    ANTfiNEI- 

* 

NOC'  CEB  Antoninus  Angustus  in  Brustbild  mit  belorbeerten  Haupte  und 
Rev,    KOINOS  TflN  TRIflN   enAPXIflN    a.  h,  gemeinsamer  (Fest- 

kämpf ^  der  drei  Provinzen.  Eine  Krone,  in  deren  Mitte  I  AP  |  Ccl2  |  N  ; 
auf  dem  Kranze  die  2  langgestreckten  Buchstaben  r  und  B  d.  h.  r^govaUtg 
BovX^,  Senatus  Consulto. 

Der  Revers  bietet  zwei  besondere  Merkwürdigkeiten,  1.  die  Umschrift 
und  2.  die  den  Kranz  umgebenden  eilf  Köpfe.  Was  No.  1.  betrifft,  so  erblickt 
man  auf  andern  Münzen   von  Taraas  das  Bild   eines  Tempels  mit  der  Inschrift 

KOINOC^  wozu  nach  Harduins  Vorgang  unzweifelt  NAUC  zu  ergänzen  ist. 
Da  aber  auf  unsrer  Münze  ein  Kranz,  das  gemeinschaftliche  Symbol  von  Spielen 
und  Wettkämpfen,  abgebildet  ist,  so  ist  die  von  Fröhlich  aufgestellte  Ergänzung 

APßN  angezefgrt  und  wird  durch  eine  vonHarduin  (deNumis  popul.  et  urbium 
graece  loquentium  sub  Augustis  percussis):  K0MM0A6I0C  0IK0YM6NI- 
KOC  .TAPCOY,  wo  das  Wort  OIKOYMEN1K0C  eine  bekannte  Be- 
ziehung aufspiele  enthält,  empfohten.  Die  Worte  TflNTPIflN  €nAPXIflN 
können  nicht  auf  eine  Eintheilnng  Cilioiens  gehen,  das  bekanntlich  nur  in  Ktl, 
TQu^iia  und  mdiug  zerfiel,  sondern  müssen  von  drei  Eparchien  oder  Provinzen 
verstanden  werden,  welche  mit  Gilicien  und  dessen  Metropolis  Tarsus  in  der 
Kaiserzeit  einen  Verein  gebildet  haben.  Als  solche  bezeichnet  Fröhlich  unter 
Vergleichung  einer  von  Harduin  und  VaUlant  (Numi  Colon.  Rom.)  veröffentlichten 
Münze,  Isaarien,  Karlen  und  Lycaonien. 

Was  schliesslich  die  eilf  Köpfe  über  dem  Kranze  betrifft,  welche  in  drei 
Gruppen  getheilt  sind,  so  glaubt  Fröhlich  in  scharisinniger  und  ansprechender 
Weise,  mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  die  Einwohner  von  Tarsus  zu 
Ehren  der  Familie  des  Kaisers  Severus  sich  Severiani   und  Antoniani  nannten, 

in  den  fünf  zwischen  den  Zeichen  ^   B  aufstehenden  Büsten  die  Familie   des 
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Eaisen  Garmoalla,  der  eich  bekanntlich  den  Namen  M.  Antontiias  beilegte,  ra 
erkennen,  and  zwar  in  der  Mitte  den  Vater  des  SeTenis,  M.  SeptimiiM  Geta, 
rechts   davon   die  Matter  und   die  Gemahlin  Sever's,  Jnlia  Domna.    linka  den 

SeveruB  und  Caracalla.    Die  8  Kopfe  znr  Rechten  hinter  "  erklärt  er  für  Geta 

und  seine  beiden  Schwestern,  endlich  die  3.  Gruppe  links  hinter  >  für  Cara« 
calla  und  dessen  zwei  sonst  nicht  erwähnte  Töchter,  welche  mit  Scharfsinn  ans 
einer  Marmorinschrift  aus  £phes  nachgewiesen  werden. 

Fragen  wir,  wie  diese  Erzmünze,  welche  schwerlich  in  Cours  gewesen 
sondern  vielmehr  als  Denkmünze  zu  betrachten  sein  möchte,  an  den  Rhein  ge- 
kommen, so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sie  von  einem  in  Tarsus  oder  in  einer 
der  oben  genannten  römischen  Provinzen  Kleinasiens  rekrutirten  Cohortensol- 
daten  hierhin  gebracht  und  als  Beigabe  ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde,  aus 
dem  sie  nach  mehr  als  1650  Jahren  ein  glücklicher  Zufall  ans  Lioht  brachte. 

J.  Freudenberg. 

8.  B  o  n  n.'  In  dem  unweit  Zülpioh  gelegenen  Dorfe  £  n^  e  n ,  der  Fundstätte 
des  berühmten  Goldschmucks,  dessen  noch  übrige  Reste  im  26.  Hefte  dies.  Jahrb. 
beschrieben  sind,  fand  eine  arme  Wittwe  auf  ihrem  Acker  zu  Anfang  d.  J.  6 
Goldstücke,  welche  sie  in  ihrer  Einfalt  für  Rechenpfennige  hielt  und  den  Kindern 
zum  Spielen  gab.  Als  Hr.  Dr.  Pohl,  unser  eifriges  Mitglied,  von  dem  Funde 
in  Enzen  unterrichtet,  die  Finderin  besuchte,  fand  er  nur  noch  2  Stück  vor, 
welche  er  mir  zur  näheren  Bestimmung  resp.  Yerwerthung  übergab.  Hr.  Land- 
Ger. -Präsident  Settegast,  dem  ich  einen  Abdruck  schickte,  berichtet  über  die  eine: 

»Der  Goldgulden  (Florenus)  ist  von  Cnno  U.  von  Falkenstein,  Erzbischof 
von  Trier,  1862^1888. 

Vorderseite :   ifieene  :  ÄBEPVS  :  TBEVEßENSW 

In  einer  6bogigen  Rose  die  Wappen  von  Göln  und  Trier  in  gespaltenem 
Schüde. 

Rückseite:  sfiOOISV':  E-GGE:  €61x8 

(Administrator  ecclesiae  coloniensis) 
Cuno  (latinisirt  Cono)  war  zu  verschiedenen  Zeiten  Administrator  der  Ei^diözese 
Köln:  1363,  "/»  ^  ^w  *Vit  66,  »»/e  1868—1870.     Auf  andern  Münzen  fuhrt  er 
auch  den  Titel :  Coadjntor  domini  colon.  oder  Vicarioa  dni  ool. 

Die  fragliche  Münze  gehört  zu  den  seltneren;  der  materielle  Werth  des 
Goldguldens  ist  »  l  Ducat  s  8  Thlr.  5  Sgr.,  der  Alterthumawerth  aber  nicht 

unter  5  Thalerc 

Die  andere  Münze  war  ein  Goldgulden  des  deutsch-romischen  Kaisers 
Fridericus  (III),  der  häufiger  vorkommt  und  weniger  feinhaltig  von  Gold  war  als 

der  von  Cuno.  « 

J.  Fr. 


9.    Bonn.    Im  Frülgahr  d.  J.  ftmden  die  Arbeiter  in  dem  Bldberge  bei 
Keldenioh,  in  dem  sogenannten  Tanzberg,   einen  Trog  aus  Buchenholz  nebst 
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netirem  römisoben  Münzen  und  einer  römischen  Spange.  Der  Direoior  Hr. 
Theobald  in  Call  hatte  die  Gdte.  die  Fibula  mit  den  Münzen,  welche  aufs  Neue 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Bleibergwerke  zn  Keldenich,  ebenso  wie  die  zu 
Medhemich,  schon  von  den  Bömern  ausgebeutet  worden  sind,  dem  Yereinsvor- 
Stande  sofort  zu  übersenden.  Die  Münzen  sind:'  1  Constantinus  M.,  1  mit  Con- 
stantinopolis  und  1  Claudius  Gothicus  (268—270),  alle  in  Kleinerz. 


10.  S  t  a  d  e ,  28.  April  In  der  Stader  Feldmark  ist  kürzlich  eine  sehr  interes- 
sante römische  Münze  gefunden,  welche  bereits  zu  verschiedenen  Beschreibungen 
und  Erklärungsversuchen  Veranlassung  gegeben  hat.  Dieselbe  führt  im  Avers 
einen  männlicheni  mit  einem  Lorbeerkränze  geschmückten  Kopf.    Die  Umschrift 

von  Perlkranz   und  Stab  umgeben,   lautet:    Tl.    CLAVDIVS.    CAESAR' 

AVC.  P.  M.  TR.  P.  IMP.  P.  P,  und  laset  sich  höchst  wahrscheinlich 
in  folgender  Weise  ergänzen:  Tiberius  Claudius  Caesar  Augustns.  Fontifez  maximus. 
Tribunica  potestate.  Imperator.  Pater  patriae.  Auf  dem  Revers  befinden  sieh 
drei  behelmte  Krieger,  deren  Einem  eine  mit  der  Toga  bekleidete  Figur  (ent- 
weder die  Hofhung  (Spes)  oder  der  Kaiser)  die  Hand  reicht.  —  Die  Umschrift, 

von  Perlkranz  und  Stab  umgeben,  lautet:  SPES  AVCVSTA.  Der  Revers 
scheint  demnach  die  Entsendung  eines  Heeres  zu  einem  Feldzuge,  mit  der  aus- 
gesprochenen Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges  anzudeuten  und  möchte  sich 
vielleicht  auf  die  unter  Claudius  (41—54  nach  Chr.  Geb.)  unternommenen  Feld- 
züge gegen  Mauritanien  oder  Britannien  beziehen.  Die  Münze  ist  von  sehr  harter 
Bronce  und  hat  die  Grösse  und  Stärke  eines  alten  ungeränderten  preussischen 
Thalers  von  der  kleineren  Sorte.  Sie  ist  wohlerhalten  und  ohne  Ansatz  von 
Oxyd  und  verdankt  ihre  Conservirung  ohne  Zweifd  dem  Umstände,  dass  sie  von 
einer  dicken  und  festen,  aus  sog.  Ortstein  bestehenden  Kruste  eingeschlossen 
war.  Das  Stück  scheint  nach  dem  Gepräge  des  Revers  reine  Gedächtnissmünze, 
nicht  aber  eine  Courantmünze  zu  sein.  Weser-Zeitung,  29.  April  1872. 


11.  Hamm.  Todtenbäume  in  Rhynern  (KreisHamm).  Auf  Kirchhöfen 
der  ältesten  Kirchen  Deutschlands  finden  sich  mitunter  ausgehöhlte  Bäume,  welche 
Ueberreste  von  menschlichen  Leichen  enthalten.  Sie  rühren  ohne  Zweifel  aus  der 
ersten  Zeit  nach  Einfuhrung  des  Christenthums  her,  erfüllten  denselben  Zweck, 
wie  später  die  Särge  und  werden  Todtenbäume  genannt.  Vor  etwa  30  Jahren 
wurden  bei  Reparatur  der  Kirche  in  Boenen  einige  angetroffen.  In  den  letzten 
Tagen  des  Monats  April  d.  J.  sind  wieder  neben  der  katholisoUln  Kirche  in 
Rhynern  zehn  Stück  ausgegraben.  Einige  von  diesen  hatten  für  Kopf,  Hals, 
Rumpf  und  Beine  besondere  Aushöhlungen.  Nur  ein  oder  zwei  Stück  waren 
fast  vollständig  erhalten;  die  übrigen  sind,  weil  stark  vermodert,  wieder  ein- 
gesenkt.   Wahrscheinlich  würden  sich,  fänden  weitere  Ausgrabungen  statt,  noch 

mehrere  dieser  Todtenbäume  finden. 

Hofrath  Essellen. 
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12.  Der  Name  von  Boppard.  Im  letsten  (fiO— 61.)  Hefte  dieser  Jihr- 
büoher  befindet  sich  ein  böcbst  interessanter  AufsatE  von  Eltester  aber  du  rö- 
mische Boppard.  Gleicbzeitig  bandelt  aber  auch  Weidenbacfa  im  Rheinischeo 
AntiqnariuB  Sektion  II  B.  19  S.  512—680  über  denselben  Gegenstand,  worauf  bier 
blos  verwiesen  werden  muss.  Eine  Kritik  möchte  ich  mir  blos  hinsichtlich 
der  von  beiden  Verfassern  aufgestellten  Etymologien  des  Namens  von  Boppard 
erlauben.  Der  keltische  Name  dieses  Ortes  lautete  nämlich  Bodobriga,  oder 
Boudobriga,  romanisirt  auch  Baudobriga,  nicht  aber  Bontobrica.  ^-  Was  nun  den 
ersten  Theil  dieses  Namens  betrifiPb,  so  ist  die  Wurzel  boud  bod  in  altkeltischen 
Namen  nicht  selten  (vergl.  Diefenbach  origines  Europ.  p.  898). 

Nach  Zeuss  gramm.  celt.  ed.  2  p.  22,  84  bedeutet  dieses  im  irischen  boad 
und  im  britannischen  bud,  budd  erhaltene  Wort  soviel  wie  Sieg  (victoria).  Daher 
altkeltische  Namen,  wie  Bbdicus  Boudo,  und  wird  Boudobriga  also  einfach  mit 
einem  solchen  Namen  zusammengesetzt  sein,  d.  h.  dei^  H&gel  eines  gewissen 
Bondo  bedeuten.  Briga  (6fters  auch  brioa)  heisst  n&mlicb  soviel  wie  Anhöhe. 
So  gibt  Zeuss  1.  c.  p.  86  z.  B.  die  Ortsnamen  Artobriga  durch  collis  lapidosos 
(etwa  s  Bteinbühl),  Litanobriga  durch  latus  collis.  VergL  auch  Bacmeister 
'Alemannische  Wanderungen'  I  S.  86  u.  62.  Derselbe  spricht  S.  57  auch  über 
altkeltisch  briva  s  Brücke?  erhalten  im  französischen  brive  d.  h.  Weg.  (Vergl. 
darüber  Zeuss  ed.  I  p.  758  =  ed.  II  p.  797  und  Diez  'Etym.  Wörterb.  d.  romau. 
Sprachen  8.  Aufl.  II,  c*  —  Briva  ist  aber  durchaus  nicht  mit  briga  s  Berg 
(Diefenbach  Orig.  Eur.  p.  270  ff.;  identisch.  —  Das  letztere  Wort,  d.  h.  der 
alte  Stamm  brig  (-altus,  sublimis),  ist  erhalten  in  g&lisch  brig  und  irisch  brigh 
:=  Gipfel,  Berg;  welsch  bry  s  hoch,  bre  s  Hügel;  daher  der  Völkemamen 
Brigantes  (=s  Hochländer  und  daher  wohl  auch  =  Büuber),  der  freilich  von  Steub 
'zur  rhatischen  Etymologie'  S.  200  für  rhatisch  gebalten  wird.  VergL  aber  auch 
Diez  Lei  unter  briga. 

Boppard  braucht  nun  seinen  Namen  nicht  gerade  wie  die  Lage  der  Stadt 
erhalten  zu  haben,  sondern  kann,  wie  Obermüller  in  seinem  keltischen  Wörter- 
buche  meint,  auch  von  ehmaligen  Befestigungen  über  der  jetzigen  Stadt  herrühren, 
deren  Lokalität  noch  unter  dem  Namen  Schöneck  bekannt  wäre.  Die  keltischen 
Etymologien  aber  die  Obermüller  gibt  sind  von  Grund  aus  falsch.  Ebenso  un- 
richtig ist  übrigens  auch  die  Herleitung  von  einem  angeblichen  Worte  bodo  = 
Wald.  Ein  solches  gibt  es  nämlich  weder  im  keltischen,  noch  germanischen; 
das  französische  bois  kommt  von  einem  Stamm  bosc,  busc,  unserm  'Busch*.  Im 
Deutschen  wurde  der  keltische  Name  Boppards  vielfach  in  das  Wort  *Bockbsrt 
(11)  und  ähnliche  Worte  umgedeutscht.  Die  mittelalterlichen  Formen  stehn  bei 
Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch  H,  2.  Aufl.  S.  848.  Karl  Christ. 


13.  Römische  Inschriften  aus  der  Stadt  Baden  (Mercurios 
Merdis).  (Nachtrag  zu  den  Jahrbüchern  Heft  49  S.  103  ff.  und  60-61  S.  196). 

1)  Die  Badener  Grabschrift  des  Valerius  Pruso  ist  nach  meiner  Abschrift 
auch  in  der  archäologischen  Zeitung  für  1869  S.  116  mitgetheilt.  Hinsichtlich 
der  SchluBsformel  „vivos  [so  z.  B.  auch  bei  Brambach  834,  1291;  Zell  delect. 
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inscr.  I  n.  434,  1165]  sibi  etc.  C.  C.  (d.  h.  erigendum  curayit]  gilt  indesson 
Alles  was  ich  in  diesen  Jahrbüchern  gesagt  habe.  Die  Form  cojux  für  conjux 
ist,  wie  gesagt,   häufig;   so  z.  B.  auch  bei  Brambach  1404. 

2)  Was  das  dem  *Merourius  Merdis'  geweihte  Altarchen  betrifft,  so  habe 
ich  gezeigt,  dass  der  Beiname  Merkurs  ganz  feststeht  und  dass  frühere  Editoren 

nur  dnrch  das  umgekehrte,  nach   links  gestellte  O  (so  steht  z.  B.  auch  das  P 

bei  Brambach  1564)  zu  der  fälschen  Lesung  MERC  verleitet  wurden. 

Ein  Personennamen  dieses  Stamnies  und  zwar  Mer(curialis)  soll  aber  nach 
Lersch,  de  Wal  und  Henzen  auf  einer  Inschrift  aus  Niederemmel  im  Trierischen 
(Brambach  863)  vorkommen,  welche  in  der  That  dem  Mercurius  (wohl  lateinische 
Uebersetzung  des  einheimischen  Namens  Tentatis)  und  seiner  Geföhrtin  oder 
Gattin  Rosmerta  gewidmet  ist.  Wenn  nun  der  verstümmelte  Name  des  Dedi- 
kanten  wirklich  Mercurialis  (was  aber  jedenfalls  nicht  als  Standesbezeichnung 
genommen  werden  darf)  lautete,  wie  z.  B.  bei  Brambach  695  wo  er  als  cognomen 
auftritt,  dann  würde  hier  allerdings  eine  ähnliche,  wie  die  in  Heft  49  S.  106 
irrthümlich  von  mir  auf  dem  Badener  Altärchen  vermuthete,  Uebertragung  des 
Namens  Mercurs  auf  den  Widmenden  vorliegen. 

* 

Freilich  könnte  aber  auch  der  Name  des  Dedikanten  jener  trierischen 
Inschrift  etwa  Meroello  lauten,  ein  Name,  der  nach  dem  C.  I.  Lat.  II  in  Spanien 
vorkommt.  Hübner  vergleicht  hierzu  cognomina  wie  Mercilio,  Mercelio,  Mer- 
gilio  (nicht  Mercilius  etc.  wie  im  Heft  50 --51  S.  198  dieser  Jahrbücher  irr- 
thümlich angegeben  ist.  Ebenda  ist  auch  auf  den  freilich  unsichem  Namen 
Merlus  bei  Brambach  959  verwiesen,  der  aber  schwerlich  mit  dem  Namen  jener 
trierischen  Inschrift  verglichen  werden  darf). 

Was  nnn  schliesslich  noch  den  Göttemamen  Merdis  des  Badener  Altärchens 
anbelangt  (hinsichtlich  dessen  Form  zu  bemerken  ist,  dass  Nominativ-  auf  -is 
und  Dativendungen  auf  -i  sowohl  männlichen  wie  weiblichen  keltischen  Eigen- 
namen eigen  sind),  so  habe  ich  damit  die  indogermanische  Wurzel  mard  (zer- 
reiben, erweichen)  verglichen,  die  z.  B.  im  sanskr.  marda  (Erde,  Staub)  vorliegt. 
Fick  'indogermanische  Grundsprache'  2.  Aufl.  S.  148—150  führt  diese  Wurzel 
auf  einen  allgemeinen  indogerm.  Stamm  vmarc  (s  zermalmen,  aufreiben)  zurück, 
wovon  das  angefahrte  wälsche  Wort  merth  (=  altkeltisch  mert)  auf  dieselbe 
Weise  weiter  gebildet  sein  könnte,  wie  aitkeltisch  nert  (=  Mannheit  Kraft)  aus 
der  indogerm.  Wurzel  nar  =  sabinisch  ner  (Mann),  worüber  Fick  1.  o.  8.  110 
u.  460  und  über  den  altkeltischen  Namensstamm  Nertos  ins  Besondere,  Zeuss 
gramm.  celt.  2.  Aufl.  p.  10  zu  vergleichen  ist.    Dieser  Stamm  tritt  «auf  in  Namen 

wie  Cobnertns,  Esunertus,  Nertomams,  Nei*tonius.  Da  nun  das  I   der  altkeltischen 

Vokalverbindung  R  1  in  den  spatem  britannischen  Dialekten  aspirirt  wird  (ib. 
p.  88  u.  149)  sodass  also  altkeltisch  nert=:robur,  vires,  virtns,  potestas)  über- 
geht in  wälsch  nerth,  aremorisoh  [worin  das  tb,  wie  z.  B.  im  Namen  Arthuz 
jetzt  gewöhnlich  z  geschrieben  wird,  vergl.  ib.  p.  152]  nerth  und  nerz,  comisch 
nerth,  nerh  (während  es  im  irischen  und  gälisohen  neart  seinen  Auslaut  unver- 


I 


• 
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ändert  bewahrt)  —  folglich  auch  walsch  merth  einem  altkeltiachen  merl  ent- 
spricht, —  80  muts  der  Göttemame  Merdis  wohl  einem  andern  Stamme  ange- 
hören und  möchte  ich  am  Liebsten  das  gälische  malda,  mälta  (=  mitis,  modestus, 
lenis.  teuer,  mansuetus)  vergleichen,  welches  zu  urgermanischem  milda  d.  h. 
mild  stimmt,  =  slavodeutsch  maldha  (zart)  von  indogermanischem  mardh  (weich, 
schlaff,  überdrüssig  werden).  Yergl.  Fick  1.  c.  S.  150,  586  u.  835.  —  Freilich 
liegt  auch  noch  eine  andere  indogermanische  Wurzel  mar  (sterben)  nahe,  woher 
z.  B.  das  deutsche  'Mord'  (urgermanisoh  =  murtha)  stammt  (vergL  Fick  S. 
148 — 150,  887  u.  1065),  allein  dieselbe  dürfte  ebensowenig  zu  Merdia  zu  ver- 
gleichen sein,  wie  das  europäische  Etymon  smaid  (wehe  thun),  das  im  garman. 
smirtan  =  schmerzen  auftritt,  am  Reinsten  im  englischen  smart  mit  der  Grund- 
bedeutung »scharfer  Schmerze ;  als  adject.  'schmerzhaft,  scharf*  und  bildlich  auch 
=  'beissend,  pikant*,  welche  übertragene  Bedeutung  man  aber  nicht  mit  der  ur- 
sprünglichen verwechseln  darf.  —  Zweifelhaft  ist  ob  die  etwas  femer  liegende 
Bedeutung  der  griechischen  Worter  a/^i^Svog,  afugSaläog  (scheussUch,  furchtbar, 
schrecklich)  gestattet,  dieselbe  zu  dem  letzteren  Etymon  zu  stellen.  Dieselbai 
wurden  in  diesem  Falle  eigentlich  *wehe  thuend*  bedeuten  und  ist  ein  Üebergang 
vom  Schmerzenden  in  das  Verletzende,  Abschreckende  allerdings  möglich,  Hit 
dem  europäischen  Etymon  smard  einerseits,  andrerseits  aber  auch  mit  der  all- 
gemeinen indogermanischen  Wurzel  smar  (gedenken)  berührt  sich  der  altkeltische 
Stamm  smert  (über  den  man  Becker  in  Kuhns  Beiträgen  III  S.  436  vergleiche, 
dessgleichen  Zeuss  *gramm.  celt  ed.  1  p.  829;  ed.  2  p.  860). 

Das  russische  Wort  smert  =  Tod  stimmt  nur  anscheinend  hierzu,  da  es 
nach  Pott  mittelst  des  Präfixes  sa  von  der  oben  erwähnten  Wurzel  mar  (sterben) 
abgreleitet  ist. 

Bei  der  Frage  nach  der  Etymologie  des  Namens  Merdis  ist  schliesslich 
auch  die  Möglichkeit  in's  Auge  zu  fassen,  dass  darin  das  d  LatinisiruHg  des 
keltischen  gestrichenen  "Q    sein  könnte,   wie   wohl  in  dem  keltisirten  Namen 

• 

Medros  d.  h.  MEBROS  für  lateinisch  Mithras,  wovon  schon  oben  (Jahrbücher 
50—51  S.  197)  gesprochen  ist,  oder  im  Namen  der  Qöttin  Hludana  oder  HLV- 
iJcNA^  die  zu  der  altnordischen  Hlödhin  stimmt  (ebenda  S.  185),  VergL  auch 
Drauso  =  Brause  (ebenda  S.  306).  Dessgleichen  steht  inlautend,  wo  9  in  der 
Regel  verdoppelt  wird,  z.  B.  Meddila  sUtt  MEB8ILA  (Brambaofa  1719)  oder 

Meddirius  statt  MEÖBIRIVS  (vgl.  diese  Jahrbücher  XLIX  S.  167.  8.  auch 
XLVII  —  Vni  S.  124  über  keltische  Namen  dieses  Stammes.  Ebenda  auch  über 
die  deae  Droviae  oder  Broviae,  da  hier  durch  das  O^  oder  vielmehr  nur  durch 
den  Balken  desselben  ein  kleiner  herizontaler  Strich  geht,  wie  auch  im  angel- 
sächsischen gestrichenen  D);  Meddillius  (Brambach  1569)  statt  M EBB! LLIVS 
nicht  aber  Medullius  wie  es  in  der  gramm.  celt.  heisst.  Diese  Beispiele  werden 
genügen  um  zu  zeigen,  dass  in  einer  grossen  Menge  von  Namen  statt  B,  welchen 
Bachstaben  das  Lateinische  nicht  kannte,  ein  blosses  O  geschrieben  ist;  d.  h. 
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dass  der  horizontale  Strich  einfach  weggelassen  ist.     So  könnte   also  auch  im 

Namen  Merdis  das  O  den  keltischen  Laut  B  ausdrücken. 

Karl  Christ. 

14.  Gohlena.  Römerstrasse  udd  Wasserleitung.  Bei  der  weiteren 
Ausschachtung  des  Terrains  in  der  städtischen' Gasanstalt  an  der  Laubach,  Vs 
Stunde  oberhalb  Goblenz,  im  Mai  d.  J.  kam  die  bereits  im  vorigen  Hefte  er- 
mähnte Römerstrasse,  welche  längs  des  Rheins  von  Mainz  nach 
Goblenz  führte,  in  der  Länge  von  100  Söhritten  und  in  senkrecht  durch- 
schnittenem reinem  Profil  zu  Tage,  so  dass  eine  genaue  Ausmessung  stattfinden 
konnte.  Ihre  Oberfläche  liegt  etwa  4  Fuss  unter  dem  jetzigen  Bodenniveau  und 
zwar  unter  der  untersten  Weinbergsterrasse,  welche  westlich  das  sogenannte 
»Engelspfädchen«  begrenzt  und  nur  wenige  Fuss  in  gleicher  Horizontale  von 
letzterem  entfernt.  Die  Strasse  ist  ganz  genau  20  Fuss  römisch  (IS'/«  Fuss 
rheinisch)  breite  nach  Oben  leicht  gewölbt,  ohne  Bankett  und  ohne  sichtbare 
Graben,  jedoch  schliesst  der  Umstand,  dass  die  Anschwemmung  über  der  Strasse 
ganz  genau  derselbe  Lehmboden  ist,  wie  unter  derselben,  deren  frühere  Esdstenz 
zuchi  aus.  Die  Bauart  der  Strasse  ist  genau  dieselbe,  wie  sie  überall  bei  rö- 
mischen Chansseen  beobachtet  wird. 

Auf  dem  horizontal  ausgeglichenen  Lehmboden  ruht  zunächst  eine  10  Zoll 
hohe  Steinlage  von  senkrecht  oder  etwas  seitwärts  geneigten  Thonscbieferbrueh- 
Bteinen,  darauf  eine  zweite  Schicht  von  S  Zoll  E^leinschlag  oder  Qestücke,  aus 
sersohlagenem  Rheingesohiebe,  Kieseln  etc.,  endlich  eine  dritte,  bestehend  in  einer 
10  Zoll  hohen  Beschüttung  von  grobem  S^einkies  mit  Lehm  un4  Rheinsand. 

Da  in  Folge  langjährigen  Gebrauchs  die  dem  Rheinthale  (Osten)  zugrekehrte 
Hälfte  der  Strasse  mehr  abgenutzt  und  dadurch  niedriger  geworden  war,  als  die 
dem  Berge  (Westen)  zugekehrte,  so  ist,  wie  deutlich  wahrzunehmen,  die  erstere 
durch  eine  6  Zoll  hohe  nach  der  Mitte  der  Strasse  alimahlig  sich  verlaufende 
neue  Beschüttung  erhöht,  das  Ganze  nochmals  mit  Rheinkies  überfahren  und  so 
das  horizontale  Niveau  vorsichtig  wieder  hergestellt  werden. 

Etwa  100  Fuss  westlich,  also  bergaufwärts  und  10  Fuss  ober  dem  Niveau 
der  Strasse  stiess  man  auf  eine  sehr  sorgfaltig  construiHe  Wasserleitung, 
welche  die  Römeriftrasse  in  der  Richtung  auf  Goblenz  zu  begleitet. 

Die  Arbeiter  trafen  gerade  auf  das  Knie,  d.  h.  die  Biegung  derselben  an 
dem  Punkte,  wo  sie  vom  Berge  der  Garthause  von  Westen  her  herabsteigend, 
in  rechtem  Winkel  nach  Norden  gewendet,  der  Römerstrasse  parallel  deren 
Richtung  auf  Goblenz  verfolgt.  Der  hohle  Raum  der  Leitung,  von  etwa  2  Fuss 
Breite  auf  IVt  Fuss  Höhe,  ist  auf  drei  Seiten  durch  eine  dicke  Thonschicht, 
oben  aber  durch  Thonschieferplatten  hergestellt,  welche  sorgfältig  aneinander- 
gefügt und  ausgeglichen  sind.  Die  Wasserleitung  bewährte  ihre  tüchtige  An- 
lage sofort  dadurch,  dass  in  demselben  Augenblicke,  als  die  Arbeiter  den  in  dem 
Knie  angesammelten  tausendjährigen  Schutt  entfernt  hatten,  sofort  ein  mächtiger 
Strom  kristallhellen  Wassers  hervorschoss,  um  sein  altes  Bette  wieder  ein- 
zonehmen. 
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Weitere  Ausgrabangen  am  Fasse  der  Carthaose  werden  festotelleD,  ob  diese 

Leitung  Eur  Bewässerung  des  Gasteils  Gobleoz  oder  seiner  südlichen  Vorstadt 

(Landstrasse)  bestimmt  war.    Auf  dem  ausgegrabenen  Terrain  fanden  sieb  auch 

acht  römische  Brenz e-Münson  Yor,  zwei  mit  nicht  erkennbarem  Gepräge, 

anscheinend  von  Victorinas  oder  Tetricus,  zwei  von  Tetricns  pater  (267 — 273j, 

zwei  von  Claudius  Gothicus  (268*>-270),  eine  von  Maximianus  Heroulens  (286— 

310)  und  eine  von  Valentinian  I.  (364—375). 

Goblenz. 

L.  Eltester. 


15.  Trier.  Seit  Jahren  hat  das  Trierer  Museum  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  durch  die  beim  £isenbahnbau  gefundenen  Alterihümer 
und  andere  Gelegenheiten  einen  reichen  Zuwachs  erhalten.  1)  Wir  heben  daraus 
hervor:  Einen  geflügelten  bronzenen  Phallus  von  ungefähr  7"  Länge  und  grosser 
Vollendung  der  Arbeit.  Derselbe  erhebt  sich  hinten  auf  2  Löwenfüssen  und  trägt 
an  kleinen  Ketten  4  Schellen.  Aehnliche,  indess  kaum  so  schöne  Exemplare  besitzt 
das  Museum  in  Neapel.  Von  ausserordentlicher  Seltenheit  ist  ferner  2)  eine  flache 
weisse  Glasschalo  mit  eingeschnittenen  Figuren,  welche  das  Opfer  Iphigeniens 
darstellen.  Kalohas  erhebt  den  Dolch,  während  die  Hirschkuh  erscheint.  Iphi- 
genia  ist  nackt.  Wenngleich  die  Arbeit  ala  eine  rohe  bezeichnet  werden 
muss,  so  sind  diese  Gläser  doch  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  Seltenheit 
wegen  sehr  kostbar.  Wir  publicirten  bereits  das  merkwürdigste  derselben  mit 
Darstellungen  der  Prometheussage  im  XXVIIL  Jahrbuch.  Ein  andres,  welches 
unser  Mitglied  H.  Pepys  in  Cöln  be/ass,  ist  eben  in  das  britische  Museum  ge- 
kommen.  Wir  glauben,  dass  diese  Art  von  Gläsern  sämmtlich  dem  Schlosse  der 
römischen  und  dem  Anfange  der  fränkischen,  resp.  christlichen  S^eit  angehören, 
worauf  auch  bei  dem  Trierer  .Glase  die  Inschrift  deutet:  Vivas  in  deo .  S.  V. 
Das  Gölner  Museum,  unsere  Vereinssammlung  und  die  Gabinette  der  Herren  Stein 
imd  Disch  in  Göln  besitzen  Exemplare  dieser  Gattung,  auf  welche  vrir  zurück- 
kommen. Ob  sie  byzantinisch  sind,  wie  Nesbytt  im  Slade'scben  Katalog  glaubt, 
bleibt  noch  näher  zu  untersuchen.  3)  Drei  weibliche  mndgearbeitete  Basten, 
zwei  von  getriebenem  Silber  und  eine  von  Kupfer,  welche  (nach  der  Behand- 
lung der  zum  Einstecken  einer  Stange  dienenden  rück^^ärts  vorstehenden 
Hülsen)  bestimmt  waren,  die  Kopfverziernngen  von  Sessellehnen  oder  Tragstangen, 
mit  denen  man  etwa  die  Sänfte  einer  vornehmen  Römerin  trug,  zu  schmücken. 
Das  reiche  Haar  und  die  Perlenschnüre  des  Kopfputzes  deuten  auf  spätrömische 
Zeit.  4)  Beliefbüste  von  Bronze  eines  Silens,  rückwärts  mit  Blei  ausgegossen, 
darnach  ursprünglich  entweder  als  Gewicht  oder  Mobilarverzierung  verwandt. 
Solche  Köpfe  in  ersterer  Verwendung  kommen  häufig  vor  (z.  B.  No.  €65  u.  56 
im  Gatalog  des  Museums  Ravestein)  und  haben  dann  zum  Anhängen  einen  Ring 
auf  dem  Kopfe ;  in  letzterer  Verwendung  sehen  wir  sie  als  MittelTerzierung  der 
Felder  einigej  Bronze-Truhen  im  Museum  zu  Neapel,  femer  als  Schmuck  bronzener 
Inschrifbtafeln  imcapitolinischen  Museum  zu  Rom  u.  s.  w.  Ein  ähnlicher  Silenkopf 
befindet  sich  im  Louvre.    5)  Weiblicher  nackter  Fuss  von  Bronze  in  natürlioher 
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Grosse.  Dieses  Fragment  ist  von  so  grosser  Schönheit,  dass  man  beklagen  muss, 
die  übrigen  Eörpertheile  nicht  gefunden  zu  haben.  6)  Als  Analogie  zu  dem 
Bacohuskopf  der  Laoersforter  Phalerae  ist  ein  nach  links  schauender  jugendlicher 
bekränzter  unter  der  Büste  in  Blattwerk  auskufender  Bacohuskopf  von  Bronze 
zu  betrachten«  Augen  und  Gewandfibel  sind  von  Silber,  der  Rand  gravirt.  Die 
Figur  ist  in  den  Rand  lose  eingefugt  und  hat  rückwärts  eine  Oese.  Die  Glas- 
Sachen  —  deren  mehrere  sind  —  fanden  sich  zwischen  Pallien  und  Trier  am 
Moselufer  beim  Bahnbao  in  Steinsärgen;  die  Bronzen  in  der  Mosel 

au8*m  Weerth. 


16.  Xanten.  Im  Beringe  der  castra  vetera  wurden  im  vei*flossenen 
Frühjahre  beim  Ackern  wenig  tief  in  der  Erde  eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner 
4 — 5  Cm.  messender  zweikantiger  und  dreikantiger  eiserner  römischer  Pfeile  ge- 
funden, von  denen  ein  Theil  in  die  Bonner  Yereinssammlung  übergegangen  ist. 
Dieselben  haben  alle  einen  Dom,  um  auf  den  hölzernen  Pfeilschaft  gesteckt  zu 
werden.  Sie  sind  durch  ihre  Widerhaken  von  sehr  gefährlicher  Wirkung;  denn 
während  der  hölzerne  Schaft  sich  von  selbst  ablöste,  konnte  die  durch  ihre  Wider- 
haken in  der  Wunde  festgehaltene  Pfeilspitze  nur  durch  Ausschneiden  entfernt 
werden. 

aus'm  Weerth. 


17.  Bonn.  Unser  für  die  Zwecke  des  Vereins  so  eifrig  und  erfolgreich 
thätiges Mitglied,  Hr.  Rector  Pohl  in  Linz  hat  uns  die  briefliche  Mittheilung  zu- 
gehen lassen,  dass  Hr.  Pfarrer  Stahlhnth  zu  Bohr  bei  Blankenheim,  der  schon 
vor  dem*  Abbruch  der  dortigen  alten  Kirche  auf  die  Möglichkeit  der  Aufßndung  rö- 
mischer Denkmäler  von  ihm  aufmerksam  gemacht  war,  eine  dem  Mercnrius  mit 
einem  bisher  nicht  bekannten  Beinamen  geweihte  Ära  entdeckt  habe,  welche  in 
einem  Strebepfeiler  eingemauert  war.  Herr  Pohl  begab  sich  auf  diese  Nachricht 
hin  an  Ort  und  Stelle  und  hatte  die  Freude,  unter  den  grösstentheils  noch  da- 
liegenden Steinhaufen  einen  bis  dahin  übersehenen  Votivaltar  aufzufinden,  welcher, 
wie  es  scheint,  den  Matronis  G(abi)abus  von  einem  Manne  und  einer  Frau  ge- 
widmet ist.  Beide  Inschriften  sollen  von  ihm  im  nächsten  Hefte  veröffentlicht 
werden. 

Zugleich  meldet  mir  Hr.  Pohl,  dass  er  auf  einer  Ferienreise  durch  Belgien  im 
Hofe  des  Justizpallastes  zu  Lüttich  die  für  die  Feststellung  der  Grenze  zwischen 

Germania  superior  und  inferior  so  wichtige  Inschrift  l'O'M  El  (jcNIU  LOLI 
u.  s.  w.  (Bramb.  650.  Bonn.  Jahrb.  H.  29  u.  80.  p.  87)  in  zwei  Stücke  gespalten 
und  durch  andre' Alterthümer  getrennt  vorgefunden  habe.  £s  bedarf  wohl  nur 
dieser  Andeutung,  um  den  zeitigen  Vorstand  des  dortigen  Museums  zu  veran- 
lassen, dass  diesem  aus  der  berühmten  Sammlung  des  Grafen  Renesse-Breidbach 
stammenden  so  werthvollen  Inschriftsteine  eine  passendere  Stelle  angewiesen  werde. 

J.  Freudenberg. 


176  MuceUeo. 

18.  Alte  Reihengr&ber  bei  Oberholtdorf  auf  der  reohten  Rheb- 
seite,  gegenüber  Bonn.  Auf  eine  Anzeige  des  Hrn.  Ouetay  Bleibtrea  in  Ober- 
OMflel  begaben  sich  die  Prof.  Scbaaffbausen  und  aufl'm  Weerth  am  7.  Februar 
1872  an  die  Fundstelle.  Man  hatte  in  der  N&ke  des  alten  jetet  der  Funilie  von 
Hagens  zngrebörigen  Burghofs  beim  Rotten  einer  mit  prächtigen  etira  60jährigen 
Buchen  bestandenen  Waldstelle  2  Vi'  unter  der  Oberfläche  alte  Graber  aufgedeckt 
Es  waren  7  Gräber  geöffnet  worden,  darunter  zwei  von  Kindern,  die  grossen 
waren  6'  3"  rh.  lang  und  2*  8"  breit.  In  zweien  fanden  sich  Beste  von  Eisen- 
Waffen,  die  der  Rost  stark  zerstört  hatte.  Ein  rundlicher  Knauf  und  ein  Bügel 
wie  von  einem  Schwertgriff  waren  noch  erkennbar,  ebenso  ein  Stück  einer  Schwert- 
klinge und  das  einer  langen  Lanzenspitze.  In  einem  Grabe  ohne  Waffen  lag  ein 
ziemlich  erhaltener  weiblicher  Schädel  von  der  gewöhnlichen  germanischen  Form. 
Die  Skelete  lagen  auf  einer  festeren  und  heller  gefärbten  Erdschichte;  die 
Seitenwände  der  Gräber  waren  von  grossen  Basaltplatten  gebildet,  über  denen 
ebensolche  Platten  die  Decke  bildeten.  An  einem  Kindergrabe  waren  die  Seiten 
aus  Backofensteinen  gebildet,  die  Deckplatten  aber  waren  Basalte.  Dieser 
Basalt  und  Backofenstein  wird  in  einer  halben  Stunde  Entfernung  sowohl  in 
Obercassel  als  in  Yinxel  noch  jetzt  gebrochen.  Zwei  Todte  lagen  ohne  jede 
Steineinfassung,  es  stand  nur  ein  grösserer  Stein  am  Kopfe  aufrecht* und  ein 
kleinerer  zu  den  Füssen.  Das  Grabfeld  bildet  eine  rundliche  Erhöhung  im  Walde, 
die  von  zwei  Bächen  umflossen  ist,  welche  früher,  wie  das  tiefe  Bett  zeigt, 
wasserreicher  waren  als  jetzt.  Mehrstündiges  Graben  und  Anbohren  des  Bodens 
hatte  kein  weiteres  Ergebniss,  wiewohl  die  gefundenen  Gräber  deutlich  zeigten, 
dass  sie  in  Reihen  regelmässig  lagen.  Das  Gesicht  der  Todten  war  nach  Südost 
gerichtet.  Endlich  wurde  doch  noch  ein  Grab  aufgefunden,  das  nur  durdh  einen 
Stein  am  Kopfe  und  einen  an  den  Füssen  bezeichnet  war.  Hier  lag  ein  Schädel 
oberflächlich  an  dem  einen  Ende  und  ein  zweiter  an  dem  andern  Ende  1'  tiefer, 
als  hätten  2  Körper  in  entgegengesetzter  Richtung  in  diesem  Grab  gelegen.  Die 
Knochen  waren  so  mürbe,  dass  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  Hessen. 
Von  den  andern  Gebeinen  fand  sich  keine  Spur  mehr.  Es  fand  sich  in  keinem 
Grab  ein  Thongeschirr  oder  Kohle  oder  Bronze.  Man  darf  vermuthen,  dass, 
wie  jetzt  beim  Roden  sich  die  Gräber  fanden,  dies  in  früheren  Jahrhunderten 
wohl  mehrmal  geschehen  sei.  Alte  Leute  gaben  an,  dass  mau  hier  grefiindene 
Steinplatten  zu  nahe  gelegenen  Häuserbauten  verwendet  habe.  Selbst  die  Reste 
der  Eisenfperäthe  geben  keinen  sichern  Anhalt  zur  Zeitbestimmung.  Die  Art  der 
Bestattung,  fem  von  jeder  Kirche,  und  die  ganze  Lage  des  Ortes  sprechen  für  die 
germanische  Vorzeit.  In  nur  10  Minuten  Entfernung  von  dieser  Stelle  wurde 
vor.  20  Jahren  ein  römischer  Begräbnissplatz  eixtdeckt  Hr.  Bleibtrea  fand  bei 
Anlegpittg  eines  Grabens  in  2'  Tiefe  mehrere  römische  Aaohenumen,  darunter 
eine  reich  verziert  mit  einem  Relief,  welches  Thiere  der  Jagd  vorstellt.  Sie 
enthielt  die  Knochen  eines  Kindes  und  hatte  bei  der  Auffindung  einen  schönen 
Ueberzug  von  phosphorsaurem  Eisen,  der  aus  verkehrtem  Eifer,  sie  zu  reinigen, 
abgekratzt  wurde.  Daher  hat  sie  jetzt  ein  neues  ziegelgelbes  Aussehen.  Die 
Urne  hatte  bei  der  Auffindung  einen  Deckel,  der  aber  zerbrach.   Herr  Bleibtrea 
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schenkte  sie  dem  Bonner  ünivenitätB-Museuni,  wo  sie  sich  noch  befindet.  In 
der  Nahe  dieser  Auffindung  kommt  Brauneisenstein  vor.  Vielleicht  gewannen 
die  Römer  schon  hier  ein  leicht  schmelzbares  Eisenerz.  Jetzt  werden  aas  der 
Blätterkohle  und  dem  Schwefelkies  daselbst  Alaun  und  Schwefelsäure  gewonnen. 
Die  Familie  Bleibtreu  bewahrt  noch  eine  Goldmünze  des  Kaisers  Yalerianus, 
die  vor  40  Jahren  bei  Pützchen  gefunden  wurde. 

Schaaffhausen. 


19.  Die  heidnischen  Grabhügel  im  Siegburger  Walde  und  auf 
der  Altenrat  her  Haide.  Am  27.  April  1872  unternahm  ich  mit  Herrn  Prof. 
Ritter  einen  Ausflug  in  diese  Gegend  mit  der  Absicht,  einige  dieser  Graber  eu 
öffnen,  die  bisher  zwar  häufig  das  Ziel  neugieriger  Nachforschung  gewesen  sind, 
Über  die  bisher  aber  nur  sehr  zerstreute  Nachrichten  und  keine  streng  wiBsen- 
Bchaftlicbe  Untersuchung  bekannt  gemacht  wurde.  Trotz  der  bereitwilligen  Unter- 
stützung dos  Herrn  Oberförsters  Kleinschmidt  in  Siegburg  und  der  Begleitung 
des  Herrn  Lehrers  Rademacher  aus  Altenratb  ward  unsere  Hoffnung,  ein  noch 
unversehrtes  Grab  zu  finden,  nicht  erfüllt,  doch  erreichten  unsere  Arbeiten  den 
Zweck,  eine  genaue  Einsicht  in  die  ganze  Anlage  dieser  Grabstätten  zu  gewinnen. 
Die  nächste  Erhebung  über  dem  alten  Rheinthal  landeinwärts  von  Si^burg  ist 
der  Seidenberg,  ein  Hügelzug  geschichteten  groben  Sandes.  Schon  auf  diesem 
Bergrücken  finden  sich  Aschenamen.  Vor  nicht  langer  Zeit  wurden  zwei  am 
Wege  nach  dem  Hirzberge  ausgegraben,  sie  standen  S'  tief:  in  einer  lagen,  wie 
uns  ein  Augenzeuge  berichtete,  zwei  Kinderrippen,  die  mit  Eisenrost  zusammen- 
gekittet waren.  Weil  Manche  das  Vorkommen  von  Eisen  in  diesen  Grabumen 
bezweifeln,  so  führe  ich  noch  an,  dass  vor  vielen  Jahren  Herr  Bertram,  jetzt 
Püarrer  in  Dünwald,  in  einer  mit  Strichen  verzierten  Urne,  wie  er  genau  sich 
erinnert,  einen  Ring  aus  Bronze  und  stark  gerostete  Theile  eines  Eisengeräthes, 
das  wie  eine  Kette  aussah,  gefunden  hat.  Herr  Bürgermeister  Brambaoh  von 
Siegburg,  der  diese  Urne  noch  besitzt,  giebt  dieselben  Gegenstände  als  Inhalt 
derselben  an,  der  aber  verloren  gegangen  ist.  Der  zweite  Höhenzug  ist  der 
Hirzberg,  er  war  lange  Haide,  ist  aber  jetzt  wie  der  Seidenberg  mit  Kiefern 
bepflanzt.  In  diesem  Kiefemwalde  liegen  wohl  nooh  100  runde  Grabhügel  von 
verschiedener  Grösse.  Fast  bei  allen  erkennt  man  in  der  Mitte  eine  Binsenkung, 
das  Zeichen,  dass  man  den  Aschentopf  herausgehoben  hat.  Einige  haben  15  bis 
18'  Durchmesser  und  sind  in  der  Mitte  4  bis  6'  hoch,  sie  liegen  ganz  unregel- 
mässig in  4  bis  5  Schritt  Entfernung  von  einander,  einige  sind  doppelt,  andere 
3  mal  so  gross  wie  die  ersten,  einer  hatte  einen  Durchmesser  von  QO'.  In  vielen 
suchten  wir  vergeblich  die  Urne,  zwei  gruben  wir  in  der  Mitte  ganz  auf,  am 
etwa  noch  Gegenstände,  die  nebeh  der  Urne  gelegen  haben  konnten,  zu  finden. 
Ueber  dem  festen  Boden,  auf  dem  meist  die  Urne  gefunden  wird,  lag  eine  6  bis 
8"  dicke  Asohenschicbt  und  Kohlenreste.  Die  Erde,  welche  den  Hügel  bildet, 
ist  schwarzer  mit  Sand  g^emischter  Humus,  der  beweist,  dass  man,  wie  es  Ta- 
citus  angiebt,  hier  den  ganzen  Hügel  mit  übereinander  gelegten  Rasenstücken 
bildete.   Diese  hat  man  von  der  Oberfläche  der  Haide  abgeschürft,  denn  nirgends 
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sieht  man, Sparen  der  Abtragung  des  Bodens  oder  Gräben  zwischen  den  Hügeln. 
In  diesen  lassen  sibh  hellere  und  dunklere  Schichten  unterscheiden,  je  nachdem 
Heide  und  Sand  wechselten.  Mehrmals  fanden  sich  in  der  Nahe  der  Stelle,  wo 
die  Urne  gestanden  hatte,  weisse  Wacken,  wie  sie  freilich  im  Sande  des  Bodens 
als  altes  Rheingerölle  vorkommen,  doch  lagen  sie  oft  in  auffallender  Weise  zu- 
saramen.  Der  Hirzberger  Kopf  ist  eine  Anhöhe«  die  wie  künstlich  abgerundet 
aussieht.  Am  Fasse  desselben  wurde  1870  eine  Urne  gefunden;  an  seinem  Ab- 
hänge liegen  3  grosse  Steinblöcke,  es  sind  Quarzite  oder  Braunkohlensandateine, 
wie  sie  einzeln  auf  den  Haiden  dieser  Gegend  vorkommen.  War  diese  Höhe 
vielleicht  ein  Opferplatz  und  sind  die  Steinblöcke  später  hinabgerollt?  Auf  einer 
vor  einigen  Jahren  abgebrannten  Strecke  dieses  Waldes  sind  20  bis  30  Hügel 
besonders  deutlich,  aber  alle  sind  bereits  abgesucht.  Bei  einem  lagen  gerade 
im  Umkreis  2  Quarzitblöcke;  sonst  kommen  Steinkränze  um  diese  Hagel  nicht 
vor.  Hierauf  führte  uns  Herr  Rademacher  auf  die  Altenrather  Hiude,  die  an 
die  Wahner  Haide  angrenzt.  Hier  liegen  noch  über  100  Grabhügel,  von  denen 
die  meisten  gösser  sind,  als  die  im  Siegburger  Walde.  Einer  mass  20  Schritte 
im  Durchmesser  und  war  6 — 7'  hoch;  er  wurde  fast  zur  Hälfte  abgegraben, 
ohne  Ergebniss.  Der  ganze  Hügel  bestand  aus  schwarzem  von  Humus  gefärbtem 
Sande.  Der  feste  Boden  war  ein  röthlicher  Sand,  aaf  dem  sich  keine  Asche, 
aber  mehrere  Kohlen  fanden.  Alle  Hügel  waren  rund  und  in  der  Mitte  oben 
vertieft.  Es  wurde  uns  aaoh  eine  lang  hinlaufende  Bodenerhebung  auf  der  Haide 
gezeigt,  in  der  früher  Urnen  gefunden  worden  waren.  Ein  Arbeiter  erzählte  uns 
mit  aller  Bestimmtheit,  dass  er  im  Jahre  1870  am  Wege  nach  Altenrath  eine 
Urne  gefanden  habe,  in  der  ein  kleines  1  Zoll  lang^  Kreuzchen  von  Bronze  sich 
befand.  Weitere  Zeugnisse  für  diese  auffallende  Aussage  konnten  trotz  sorg- 
fältiger Nachforschungen  nicht  erlangt  werden.  Später  liess  Herr  Rademacher 
in  meinem  Auftrage  noch  2  grosse  Hügel  in  der  Mitte  in  einer  Ausdehnung  von 
12'  kreisförmig  bis  auf  den  alten  Haideboden  abtragen,  ohne  dass  irgend  etwas 
gefunden  wurde. 

Soh  aaf  f  hausen. 


20.  Hügelgräber  bei  Dünwald.  Am  26.  Juni  1872  begab  ich  mich 
nach  Dünwald  bei  Mülheim  nm  Rhein,  um  unter  Führung  des  Herrd  Fastor 
Bertram  daselbst  die  im  nahen  Walde,  im  Leuchtebrach,  befindlichen  altger- 
manischen  Gräber  in  Augenschein  zu  nehmen  and  einige  Ausgrabungen  zu  ver- 
anstalten, wozu  der  Besitzer  dieser  Waldungen  Herr  Graf  E.  von  Fürstenberg- 
Stammheim  nicht  nur  die  Erlaubniss  gegeben  hatte,  sondern  sich  selbst  einfimd, 
um  an  der  Untersuchung  Theil  zu  nehmen.  An  vielen  Orten  dieser  Gk»gend, 
dem  alten  Wohnsitze  der  Sigambrer,  sind  ähnliche  Begräbnissstätten,  so  beim 
Hause  Hahn,  beim  Hofe  Iddelsfeld  bei  Merheim,  bei  Paffrath.  Die  alte  Rhein- 
ebene  bietet  hier  einige  besondere  Merkwürdigkeiten.  Weithin  erstreckt  sieb, 
ohngefähr  in  der  Richtung  des  Stromes^  ein  breiter  Damm,  dem  das  Volk  den 
Namen  Mauspfad  gegeben  hat,  er  lässt  sich  von  Troisdorf  bis  Opladen  verfolgen. 
Nur  landwärts  finden   sich   die  germanischen  Grabfelder,   nach  dem  Rheine  zu 
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findet  man  romiscbe  Münzen.  Der  Name  Mauspfad  kommt  wohl  von  den  Feld- 
xn&uBen,  die  zahlreich  darin  nisten  werden,  weil  sie  ein  lockeres,  trockenes  Erd- 
reich jedem  andern  vorziehen.  Dieser  Damm  scheint  eine  alte,  wahrscheinlich 
römimshe  Heerstrasso  za  sein.  Naher  dem  Strome,  zwischen  ihm  and  dem  Maus- 
pfad, dem  Rheine  parallel  laufend,  sieht  sich  ein  zweiter  Sandrücken  hin,  der 
Emberg;  am  Wege  nach  Stammheim,  der  ihn  durchschneidet,  sieht  man  seine 
nach  dem  Rheine  steil  abfallende  Böschung,  es  ist  unzweifelhaft  das  alte  Rhein- 
iifer.  Noch  1784  stand  der  Rhein  bis  an  diesen  Emberg.  Auf  der  andern  llhein- 
seite  läuft  eine  ähnliche  Erhebung  von  Lind  bis  Bocklemünd,  welcher  Ort  daher 
den  Namen  haben  soU,  weil  da  »der  Buckele  aufhört?  Wo  jetzt  im  Leuchtebruch 
junge  Kiefernwälder  stehen,  war  sonst  Haide  mit  einzelnen  Buchen  und  Eichen 
und  starken  Wachholderstämmen.  Wie  Wilms  berichtet,  hat  man  auf  der  Bür- 
ringer  Haide  Kiefer-  und  Wachholderkohlen  in  den  Hügelgräbern  gefunden.  Auf 
das  Vorkommen  der  letztem  sollte  man  besonders  achtsam  sein,  weil  Tacitus 
angiebt,  dass  die  Germanen  die  Leichen  der  Vornehmen  mit  einem  besondern 
Holze,  woruBter,  wie  es  scheint,  ein  wohlriechendes  zu  vertehen  ist,  verbrannt 
hätten,  und  seine  Beschreibung  der  Sitten  unserer  Vorfahren  doch  wahrscheinlich 
den  von  den  Römern  am  meisten  besuchten  Rheingegenden  entlehnt  hat.  Wie 
ein  alter  Arbeiter  uns  mittheilte,  sind  in  dem  Orte  Rath  bei  Kalk  Balken  aus 
Wachholderholz,  das  sich  durch  grosse  Festigkeit  auszeichnet,  über  die  Keller 
mancher  Häuser  gelegt,  an  mehreren  alten  Häusern  in  der  Judengasse  dieses 
Ortes  sind  sogar  Sparren  und  Balken  von  Wachholderholz.  unser  Arbeiter  selbst 
sah  noch  Stämme  von  Va'  Durchmesser  und  besitzt  solche  Stücke,  aus  denen 
man  Wassereimer  zu  machen  pflegt.  Der  sogenannte,  Reinoldsberg  in  diesem 
Walde  sieht  wie  eine  künstliche  Erhebung  aus,  er  endet  nach  Süden  mit  einem 
nach  8  Seiten  gleichmässig  abfallenden  Kegel;  es  schliesst'  sich  an  ihn  ein 
i¥allartiger  Rücken  an,  der  in  seiner  Mitte  einen  fast  rechten  Winkel  bildet  und 
gegen  Norden  in  einen  ähnlichen  Kegel  endet.  Etwa  100  Schritt  von  hier  nach 
Osten  liegt  ein  gewaltiger  Steinblock  noch  tief  in  dem  etwas  sumpfigen  Boden, 
der  hervortretende  Theil  desselben  ist  etwa  10'  lang  und  6'  breit.  Es  ist  ein 
Kieselconglomerat,  von  welcher  Gebirgsart  sich  mehrfach  Spuren  an  der  nörd- 
lichen Grenze  des  Siebengebirges  finden.  Das  Vorkommen  dieses  schweren  Blockes, 
der  hier  tief  im  Sande  liegt,  lässt  sich  nicht  anders  erklären,  als  dass  er  nach 
Art  der  erratischen  Blöcke  des  Nordens  auf  einer  Eisscholle  hierhergebracht 
worden  ist.  Kleinere  Blöcke  dieser  Steinart  liegen  bis  nach  Siegburg  hin  auf 
der  Haide  zerstreut.  Im  Leuchtebruch  Uegt  auch  ein  Heidepütz  oder  Heide- 
bmnnen,  es  ist  eine  viereckige  an  den  Ecken  abgerundete  Brunnenfassung  sicht- 
bar von  6'  Dorchmesser;  sie  ist  l'/s'  breit  und  besteht  aus  Steinen  von  Rasen- 
eisenerz, die  mit  Mörtel  verbunden  waren.  Der  innere  Raum  ist  verschüttet,  in 
seiner  Mitte  steht  jetzt  ein  Baum.  War  es  ein  Ziehbrunnen  neben  der  Heer- 
strasso, deren  Rest  der  Mauspfad  ist?  Die  Stelle  des  Waldes,  wo  sich  die  Hügel- 
gräber finden,  ist  eine  ebenso  gegen  den  Rhein  hin  geneigt  Fläche,  der  aber 
jetzt  eine  Stunde  entfernt  ist,  wie  die  Altenrather  Haide.  Es  wurden  8  Grab- 
hügel geÖffiaet,   nur  in  einem  von  diesen  wurde   die  Urne  nicht  gefunden,   die 
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möglicher  Weise  tiefer  stand.  Die  meisten  Hügel  hatten  13  bis  15  Schritte  im 
Durohmesser,  einige  waren  grösser,  sie  liegen  meist  25  Schritte  von  einander 
entfernt.  Die  meisten  Urnen  waren  im  Boden  geborsten,  ehe  sie  ausgehoben 
wurden,  bei  allen  war  der  Deckel  eingedrückt  und  seine  Stücke  lagen  zum  Theil 
in  der  Uma  Durch  die  Bisse  und  Oeffnungen  der  Urnen  dringen  die  Baum- 
wurzeln ein  und  umstricken  mit  einem  wuchernden  Gewebe  die  Knochen.  Daher 
trägt  die  Waldkultur  zur  Zerstörung  dieser  Begrabnisse  bei,  wahrend  sie  sich 
unter  der  Haide,  deren  Wurzeln  in  der  Regel  nicht  so  tief  gehen,  oft  unversehrt 
erhalten.  Die  Erde,  welche  alle  diese  Hügel  bildete,  war  der  rothliche  Sand, 
welcher  den  Boden  des  Waldes  bildet;  es  fehlte  die  Farbe  des  Humus,  oder  es  fanden 
sich  nur  graue  Streifen  vom  vermoderten  Rasen.  Die  Urnen  sind  von  ziemlich 
übereinstimmender  Form,  10  bis  15"  hoch  und  in  der  weitesten  Ausbauchung 
eben  so  breit;  sie  sind  vom  Töpfer  innen  und  aussen  schwarz  gemacht,  zuweilen 
auch  ungefärbt,  nicht  selten  ist  die  ganze  Thonmasse  tiefsohwarz  gefärbt,  sie 
sind  mehr  oder  weniger  gut  gebrannt,  im  Boden  weich  werden  sie  an  der  Luft 
sehr  hart.  Der  Deckel  ist  hoch  oder  flach,  er  gleicht  einer  umgestürzten  Schale. 
So  roh  die  Töpferkunst  an  ihnen  im  Vergleich  zu  römischer  Arbeit  erscheint,  so 
lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  die  allgemeine  Form  der  Töpfe  gefallig  ist 
und  an  edle  Konstformen  der  alten  Völker  erinnert.  Die  Urnen  standen  je 
nach  der  Grösse  der  Hügel,  immer  in  der  Mitte  derselben  1%  bis  4'  tief  und 
meist  auf  dem  gewachsenen  Loden.  Der  Inhalt  aller  dieser  Urnen  wurde  an  Ort 
und  Stelle  sehr  genau  untersucht.  In  einigen  lagen  die  Knochen  nur  im  untern 
Theile  des  Gelasses,  der  obere  war  mit  Erde  gefüllt,  in  andern  lagen  die  Knochen 
gleichmassig  jnit  Sand  gemengt  bis  an  den  Rand  der  Urne;  im  ersten  Falle 
waren  wohl  nur  die  Knochen  ursprünglich  beigesetzt  und  die  Erde  später, 
nachdem  der  Deckel  zerbrochen,  hineingeflötzt,  im  andern,  scheint  es,  wurden 
die  nach  dem  Leichenbrand  aufgelesenen  Knochenreste  sogleich  mit  Erde  in  die 
Urne  gebracht;  dieTodten  wurden  hier  also  gleichsam  verbrannt  und  begraben. 
In  der  Umgebung  der  Urnen  fanden  sich  immer  Kohlen,  zuweilen  waren  10  bis 
20  kleine  Wackensteine  herumgelegt.  In  einer  Urne  lagen  ganz  oben  über  den 
Knochenresten  2  Stücke  eines  kleinen  bronzenen  Ringes  aus  gewundenem  Draht, 
auch  ein  Knochenstück  war  von  Kupferoxyd  grün  gefärbt.  In  einer  andern  Urne 
lag  umgekehrt  ein  napfformiges  Schalchen  von  gebranntem  Thon  und  rober 
Arbeit,  wahrscheinlich  ein  Trinkgefäss,  in  derselben  lag  noch  ein  kleiner  roth* 
lieber  Kiesel  auf  dem  weisse  Quarzadem  ein  deutliches  Kreuz  bildeten.  Eiihnal 
stand  neben  einer  grösseren  Urne  eine  kleinere,  beide  mit  Knochen.  Ein  anderes 
Mal  stand  die  Hanptume  2'  tief  in  der  Mitte  des  Hagels,  darüber  stand  nur  1' 
tief  eine  zweite  und  daneben  die  Bruchstücke  einer  dritten  kleineren,  es  waren 
hier  S  Urnen  aber  in  verschiedener  Höhe  beigesetzt.  Anoh  früher  hatte  man 
in  einem  grossen  Hügel  einmal  eine  grosse  und  zwei  kleinere  Urnen  gründen. 
In  keinem  Falle  konnten  die  Ueberreste  von  zwei  Menschen  in  einer  Urne  naeh- 
gewiesen  werden;  ich  selbst  besitze  indessen  eine  früher  bei  Lohmar  ausge- 
grabene Urne,  in  der  die  Reste  eines  Erwachsenen  und  eines,  wie  man  an  dem 
Zahnwechsel  in  einem  Kieferstückdien  eieht^  IQj&hrigen  Kindes  zusammentiegen. 
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Die  seltsame  AoBloht,  die  in  einem  Aufiiaise  über  die  Graber  von  Dünwald  in 
der  D.  Reiohsz.  Beil.  vom  28.  Juli  1872  aasgetprochen  ist,  dass  man  niemals  Zahne 
awischen  den  Knochenresten  finde,  beruht  auf  einem  Irrthum,  ich  habe  sie,  wenn 
auch  nicht  bei  dieser  Untcrsuchnng  doch  häufig  in  anderen  Grabumen  dieser  Gegend 
aufgefunden.  Einen  altem  Bericht  über  diese  Grabhaine  mit  Abbildung  verzierter 
Urnen  gab  W.  von  Waldbrühi  in  Gubitz  Yolkskahmder,  1846  S.  142.  Bei  einem 
spatem  Ausflug  nach  Dünwald,  dem  sich  Herr  Caplan  Dombusch  aus  Cöln  an- 
geschlossen hatte,  wurden  auf  der  Krotzenberger  Haide  und  an  der  Chaussee 
hinter  dem  Orte  mehrere  Grabhügel  vergeblich  geöfinet,  es  fanden  sich  nicht 
einmal  mehr  Holzkohlen  in  der  Erde.  Diesmal  führte  uns  Herr  Pastor  Bertram 
in  die  Kuhzellerhaide  zur  Besichtigung  der  daselbst  befindlichen  auffallenden 
Bodenerhebungen,  die  bei  der  Annäherung  in  täuschender  Weise  den  vorgre- 
Behobenen  Bastionen  einer  Befestigung  gleichen.  Auch  Montanus,  die  Vorzeit 
der  Länder  Cleve-Mark  u.  s.  w.  1839.  il  S.  170,  erwähnt  dieselben  in  seiner  Be- 
schreibung des  Dhünthales  und  halt  dieselben  für  alte  Lagerverschanzungen  aus 
der  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Römern  und  Germanen.  Es  sind  aber  diese  ver- 
meintlichen Wälle  und  Böschungen  und  Gräben  nur  für  wellenförmige  durch 
Wind  und  Wasser  zusammengetriebene  Sandhügel  zu  halten,  die  nach  Art  der 
heutigen  Dünen  in  ältester  Ygrzeit  nicht  fem  von  den  alten  Küsten  der  Nordsee 
sich  gebildet  haben.  Sie  bestehen,  wie  eine  Untersuchung  lehrte,  aus  dem  reinsten 
und  feinsten  Flugsande.  Doch  staunten  wir,  als  wir  auf  der  Spitze  eines  solchen 
Hügels  kaum  1'  unter  der  Oberfläche  Kohlen  fanden,  die  sich  zu  unserer  gros- 
seren Yerwunderung  als  Steinkohlen  erwiesen.  Einer  der  Arbeiter  hatte  aber 
sofort  eine  befriedigende  Erklärung  dieses  auffallenden  Vorkommens  zur  Hand. 
Er  erinnerte  sich,  dass  auf  einem  nahe  vorbeifuhrenden  Wege  vor  Jahren  alle 
St^einkohlen  für  die  umliegenden  Hüttenwerke  zugefahren  wurden  und  meinte, 
ein  Fuhrmann  werde  sich  wohl  einmal  etwas  Brand  für  den  Winter  bei  Seite 
geschafft  und  vergraben  haben. 

Schaaffhausen. 

21.  Der  Hollstein  bei  Troisdorf  und  die  Hügelgräber  am  Ra- 
vensberg.  Am  16.  October  d.  J.  sah  ich  zum  erstenmale  in  Begleitung  des 
Herrn  Pastor  Daniels  und  des  Herrn  Lehrers  Rademacher  aus  Altenrath  den 
zwischen  Troisdorf  und  Spich  in  einem  Busche  liegenden  gewaltigen  Sandstein- 
block, der,  weil  eine  Höhle  in  ihn  hineingearbeitet  war,  von  der  nur  noch  ein 
Best  erhalten  ist,  wohl  den  Namen  als  »der  hohle  Steine  erhalten  hat,  aber  auch 
Htttstein  und  Druidenstein  genannt  wird.  Derselbe  ist  83'  lang,  W  breit  und 
ragt  über  die  Erde  etwa  15'  empor.  Die  hinten  spitz  zulaufende  Höhle  war 
18'  lang  und  etwa  6'  hoch,  sie  wurde  vor  18  Jahren  leider  zu  ^/,  zerstört,  indem 
man  einea  Theil  der  Decke  wegbrach,  um  die  Blöcke  als  Hausteine  zu  benutzen ; 
sie  liegen  jetzt  daneben.  Die  ganze  Oberfläche  des  Blockes  ist  ^ie  vom  Wasser 
wellenfofmig  abgerundet,  so  erscheint  sie  aber  auch  an  den  dem  Boden  zuge- 
kehrten Flächen.  An  der  rechten  Seitonwand  der  Höhle  ist  eine  Nische  ein- 
gebauen,  von  alten  Runen  konnten  wir  nichts  mehr  finden.   Ueber  die  Mitte  der 
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Eiemlich  geraden  Oberfläche  geht  eine  über  1'  tiefe  Rinne  über  die  ganze  Lange 
des  Steines.  Das  Wasser  mag  sie  gebildet  haben,  sie  beweist  noch  nicht,  dass 
dieser  Stein,  wie  es  die  Meinung  Vieler  ist,  ein  Opferstein  gewesen  sei.  Eine 
Anfgrabiing  in  der  nächsten  Umgebung  des  Steines  wäre  jedenfalls  wünschens* 
werth  und  in  dem  sandigen  Boden  leicht  ausführbar.  Eine  ähnliche  grosse 
Sandsteinplatte  liegt  eine  halbe  Stunde  von  hier  am  Bavensberg,  auf  ihr  stand 
früher  eine  Kapelle,  zu  der  viel  gewallfabrtet  wurde.  Sie  wurde  vor  einigen 
Jahren  abgebrochen.  Der  in  dem  alten  Telegraphenhäusohen  wohnende  Förster 
Schneider  ist  ein  kundiger  Führer  zu  diesen  Merkwürdigkeiten  des  RavensCerges. 
Ueber  den  Hollstein  und  seine  Sagen  vergleiche  man  W.  von  Waldbrühl,  die 
Vorzeit  der  Länder  Cleve^Mark,  Jülich-Berg  u.  Wostph.  Elberf.  1870.  L  141. 
Auf  der  hierbei  gelegenen  Haide  finden  sich  auch  noch  einzelne  Grabhügel. 
Zuerst  untersuchten  wir  einen,  der  als  Sandgrube  diente  und  fast  bis  zur  Mitte 
abgegraben  war.  Die  Urne  war  bald  gefunden,  sie  stand  nur  ^,'2*  tief  unter  der 
Oberfläche,  und  konnte  von  der  Seite  ganz  frei  gemacht  werden.  Hier  waren 
die  Wurzeln  der  Haide  in  die  Ritzen  der  geborstenen  Urne  bis  zu  den  Knochen 
eingedrungen.  Sie  war  besonders  schön  geglättet  und  aüteen  und  innen  schwan 
glänzend.  Der  Deckel  war  eingedrückt,  die  Knochen  füllten  nur  das  untere 
Dritttheil  der  Urne,  die  da,  wo  der  Deckel  aufsass,  mit  einigen  feinen  Streifen 
verziert  war.  Eine  zweite  Urne  5vurde  aus  der  Mitte  eines  gleichgrossen,  etwa 
20  Schritt  messenden  Hügels  ausgegraben;  auch  hier  war  der  umgebende  Sand 
von  Humus  nicht  gefärbt,  und  es  fanden  sich  keine  Steine  in  der  Umgebung 
der  Urne.  Es  scheint  fast,  als  hätte  man  auch  Urnen  in  natürliche  Sandhügel 
nur  eingegraben.  Diese  Urne  stand  3Va'  tief  und  war  ganz  erhalten,  nur  der 
Deckel  war  zerdrückt  und  etwas  zur  Seite  geschoben.  Dadurch  waren  einige 
Knochenstückohen  neben  den  Rand  der  Urne  gefallen  und  an  derselben  Stelle 
lag  ein  Stücken  stark  oxydirter  Bronze,  deren  Form  keinen  weiteren  Sohluss  ge- 
stattete. Die  Urne  war  am  obern  Theil  mit  einfachen  bogenförmigen  ScMeüen 
verziert,  die  wie  eine  Guirlande  herumgehen.  Herr  Pastor  Daniels  hatte  noch 
eine  dritte  Urne  zur  Stelle  bringen  lassen,  die  bei  Altenrath  vor  4  Jahren  aus- 
gegraben worden;  auch  in  dieser  ktgen  zwei  kleine  Stücke  eines  zierlich  ge- 
wundenen Bronzedrahtes.  Neben  dem  zuletzt  von  uns  geöffiaeten  Hügel  hatte 
einen  andern  Herr  Artillerie-Hauptmann  Busse  in  diesem  Sommer  durchgraben 
lassen  und  eine  grosse  Urne  gefunden.  Ich  konnte  noch  die  auf  dem  Hügel  lie- 
genden *  Knochenreste  durchsuchen,  unter  denen  sich  einige  grosse  und  be- 
zeichnende Stücke  des  Skelets  befanden.  Aus  den  zahlreichen  Menschenresten 
dieser  Urnen,  die  mir  durch  die  Hände  gingen,  kann  ich  schliessen,  dass  hier 
nicht  eine  sehr  rohe,  sondern  eine  ziemlich  wohlgebildete'Rasse  ihre  Todten  be- 
stattet hat.  Ich  bemerke  noch,  dass  Herr  Rademacher,  der  die  Hügel,  die  er 
im  Laufe  von  80  Jahren  geöffnet,  auf  hundert  schätzt,  das  Vorkommen  von 
Eisen  im  Widerspruch  zu  den  mir  von  anderer  Seite  gemachten  Angaben  be- 
zweifelt, er  glaubt  vielmehr,  dass  die  sonderbaren  Formen  von  Raseneisan- 
stein,  die  hier  im  Sande  vorkommen  und  desshalb  auch  mit  diesem  in  die  Urne 
kommen  können,   zuweilen  für  Reate  von  Eisengeräthen  gehalten  worden  sind. 
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Aibch  bestatigto  er  mir,  dasB  die  bei  Altenrath  gefundene  schöne  Lanzenspitoe  ans 
Feuerstein,  die  Herr  Major  v.Pahlke  der  Yereins-Sammlung  geschenkt  hat,  in  einem 
Grabhügel  gefunden  wurde,  aus  dem  die  Urne  schon  früher  ausgehoben  war, 
jene  Wa£fe  lag  neben  der  Stelle,  wo  die  Urne  gestanden  hatte,  aber  in  der- 
selben Tiefe. 

Schaaffhausen. 


22,  Reste  einer  alten  Töpferei  in  Bonn,  und  römische  Funde 
daselbst.  Auf  der  Baustolle  des  Hrn.  Hammers  in  der  Neugasse  wurden  zu 
Anfang  dieses  Jahres  in  16  Fuss  Tiefe  beim  Auswerfen  eines  Kellers  kleine  und 
grosse  Krüge  und  Geschirre  vou  der  mannigfaltigsten  Form  gefunden.  Sie 
scheinen  dem  16.  Jahrhundert  anzugehören  und  sind  meist  hell  Ton  Farbe  und 
sehr  hart  gebrannt  aber  roh  gearbeitet,  einige  zeigen  Spuren  grüner  und  röth- 
lieber  Glasur.  Auch  kam  als  zußillig  beigemengt  ein  römischer  Aschentopf 
darunter  vor  und  ein  Gefass  mit  zwei  Ausflussöfinungen,  um  den  Inhalt  mit 
feinem  oder  dickem  Strahle  auszugiessen.  Viele  jener  Krüge  sind  so  klein,  dass 
man  sie  für  Kinderspielzeug  halten  muss.  Ein  Theil  dieser  Sachen  ist  der  Yer- 
eins-Sammlung überlassen  worden.  Dicht  neben  dieser  Stelle,  im  Garten  des 
Herrn  Gastwirth  Nettekoven  wurden  im  September  in  9  Fuss  Tiefe  zwischen 
römischen  Ziegeln  römische  Thongefasse  und  zierliche  Gläser  gefunden,  welche 
bei  der  Auffindung  leider  zerbrachen;  eines  war  am  Rande  mit  einem  Gold- 
streifen verziert.  Auch  eine  einfache  Fibula  aus  Bronze  lag  dabei.  Noch  unter 
diesen  Gegenständen  fand  sich  ein  gi'osser  Bombensplitter,  der  wohl  von  der 
Beschiessung  der  Stadt  im  Jahre  1689  herrührte.  S. 

23.  Ein  römischer  Brunnen  in  Bandorf.  Schon  im  März  1870 
wurde  ganz  in  der  Nähe  des  kleinen  Dorfes  Bandorf  bei  Oberwinter  ein  be- 
merkenswerther  römischer  Fund  im  Felde  gemacht,  der  von  Prof.  Schaaff- 
hausen erworben  und  der  Sammlung  des  Vereins  als  Geschenk  übergeben  worden 
ist.  Es  ist  eine  2'  lange  liegende  Figur  des  Neptun,  die  einen  Brunnen  zierte, 
und  eine  kleine  ara  mit  einer  dem  Mithras  geweihten  Inschrift.  Eine  Beschreibung 
dieses  Fundes  wird  das  nächste  Hefl  der  Jahrbücher  bringen.  Weitere  Aus- 
grabungen an  der  Fundstelle  hab^i  bis  jetzt  noch  nicht  unternommen  werden 
können.  S. 


24.  Nenn  ig.  Im  Jahre  1871  wurden  die  Ausgrabungen  des  nördlichen 
Flügels  der  Villa,  welche  theilweise  unter  dem  jetzigen  Kirchhof  liegen  und 
dcsshalb  durch  bergmännische  Arbeiten  unter  der  Erde  vollfuhrt  werden  mussten, 
beendet;  im  Frühjahr  1872  die  Verbindungen  zwischen  den  Bädern  und  dem 
rechten  Pallastflügel  aufgesucht.  Zum  Abschluss  der  gesaramten  Ausgrabungen 
gehört  noch  eine  Revision  der  Innenräume  des  Mittelbaues,  welche  voraussicht- 
lich im  Sommer  kommenden  Jahres  stattfinden  kann.  Ich  habe  nämlich  die 
Restauration  des  Mosaiks  und  des  unzweifelhaft  vorhandenen  aber  einstürzenden 
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.Mauerworks  in's  Auge  gefasst  und  darf  hoffen,  hierfür  die  nothwendigen  Mittel 
EQ  gewinnen.  Schon  jetzt  werden  die  Besucher  Nennigs  sich  über  die  ange- 
messene Dekoration  ftfeuen,  welche  der  Mosaikraum  auf  meine  Yeranlassimg  in- 
zwischen erfahren  hat. 

.  ana'm  Weerth. 

25.  Co  11  ig.  Drei  Stuaden  unterhalb  Nennig  an  der  Mosel  liegt  auf  der 
Höhe  des  rechten  Ufers,  1  Stunde  vom  Flusse  entfernt,  das  Dorf  Cöllig.  Hier 
wurde  auf  Veranlassung  der  k.  Regierung  zu  Trier  im  Frühjahr  1871  unter 
meiner  Leitung  eine  römische  Yilla  mit  Bade-Anlagen  zum  grossem  Theile  auf- 
gedeckt. Leider  gestattete  der  Eigenthümer  des  Ackerbodens  die  Aufsuchung 
des  ganzen  Gebäudes  noch  nicht.  Hoffentlich  kann  dieselbe  im  kommenden  Jahre 
fortgesetzt  resp.  beendet  werden. 

aus'm  Weerth. 


j 
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Dass  in  Folge  der  grossen  Ereignisse  der  Kriegsjahre  das  Interesse 
für  die  stille  friedliche  Thätigkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  unterbrochen 
und  auch  in  unserm  Vereinsleben  ein  Stillstand  bemerkbar  wurde,  be- 
darf keiner  Erläuterung.  Ja,  das  Leben  der  Nation  ist  seither  noch 
so  vorherrschend  ein  politisches  geblieben,  dass  man  in  sehr  auffalliger 
Weise  die  Frische  und  Bereitwilligkeit  der  Theilnahme  für  lediglich 
ideale  Interessen  vermisst.  Dazu  gesellten  sich  für  unsem  Verein  noch 
besondere  ungünstige  persönliche  Verhältnisse,  indem  der  Vicepräsident 
Prof.  aus'm  Weerth  längere  Zeit  erkrankt  wie  abwesend  war;  der  fUr 
das  Jahr  1870  gewählte  Rendant  Appellrath  v.  Curiy  Bonn  bald  ver- 
liess;  endlich  der  im  October  1871  gewählte  Bibliothekar  Assessor 
Pick  bald  nachher  als  commissarischer  Richter  nach  Malmedy  und  Rein- 
berg ging  und  verblieb.  Eine  gedeihliche  und  stetige  Führung  der  Ge- 
schäfte liess  sich  daher  nicht  erzielen,  obgleich  der  Vicepräsident  zu 
der  bisher  von  ihm  geführten  Redaction  noch  die  Kasse  für  beide  Jahre 
verwaltete  und  die  Versendung  der  Schriften  an  die  Mitglieder  Voll- 
führte. Es  hat  deshalb  auch  die  in  der  Generalversammlung  vom  12. 
Juni  1870  beschlossene  öffentliche  Benutzung  der  Bibliothek  leider  nicht 
stattfinden  können. 

Die  Generalversammlung,  welche  zum  22.  October  1871  einbe- 
rufen war,  beschloss  nach  reiflicher  Erwägung  und  längerer  Discossion 
folgende  Statutenänderungen: 
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1)  §  5.  Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Männer  gewählt,  welche 
sich  um  den  Verein  hervorragende  Verdienste  erworben  oder  ihm 
zur  2^erde  und  zum  wirksamen  Schutze  gereichen. 

2)  Zu  §  8  soll  in  der  dritten  Zeile  das  Wort  ^ordentlichen'  wegfallen  *). 

3)  §  10.  Der  Vorstand  besteht  1.  aus  einem  Präsidenten,  2.  aus 
einem  Vicepräsidenten,  3.  aus  einem  ersten  Sekretär,  4.  aus  einem 
zweiten  Sekretär,  5)  aus  einem  Bibliothekar.  Der  Vorstand  hat 
das  Recht,  zur  Eassenverwaltung  einen  ihm  verantwortlichen 
Rendanten  zu  ernennen  und  nach  Ermessen  zu  honoriren. 

4)  Zu  §  11  soll  hinter  den  Namen  der  Orte,  wo  auswärtige  Sekre- 
täre zu  ernennen  sind,  noch  der  Name  Metz  eingefügt  werden. 

Gemäss  diesen  Beschlüssen  übertrug  gegen  angemessene  Vergü- 
tung der  Vorstand  die  Kassenverwaltung  für  das  Jahr  1872  dem  Ober- 
bergamtsrendanten  Hrn.  Fricke. 

Nachdem  wiederholt  die  Absicht  geltend  gemacht  worden  war, 
die  Vereinssammlungen  zum  Provinzialmuseum  zu  erklären,  erschien 
es  für  die  Verwirklichung  dieses  Planes  von  entscheidender  Wichtig- 
keit, die  k.  Staatsregierung  zu  einem  jährlichen  Zuschuss  und  die 
Bonner  Stadtverwaltung  zur  Erweiterung  .der  Räume  im  Arndt-Hause 
zu  bewegen.  Unter  Theilnahme  der  Generalversammlungen  wurden 
deshalb  zwei  Eingaben  an  das  Cultusmini^terium  in  Berlin  und  an  die 
Stadtverordnetenversammlung  vollzogen.  Beide  Angelegenheiten  lassen 
einen  günstigen  Verlauf  erwarten,  wenngleich  ein  endgültiges  Resultat 
bis  zu  diesem  Augenblick  noch  nicht  vorliegt.  Inzwischen  sind  die 
Sammlungen  durch  Geschenke  und  Anschaffungen  mannigfach  ge- 
wachsen.   Wir  heben  aus  denselben  hervor: 

Geschenke: 

1)  Von  Hrn.  Apotheker  Dr.  Wings  in  Aachen;    Ein  sculptirtes 
Elfenbeinkästchen  aus  spätrömischer  Zeit. 

2)  Von  Freiherrn  v.  Diergardt  in  Bonn :  Der  gesammte  Grabfand 
von  Waldalgesheim. 


1)  §  8  lautete  bisher:  Der  jedeflmalige  Vorstand  des  Vereins  wird  in  der 
jährlichen  an  einem  vorbor  festgesetzten  Orte  zu  haltenden  Qenoralversammloug 
der  ordentlichen  Mitglieder  durch  Stimmenmehrheit  auf  ei|i  Jahr  gewählt. 
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3)  Von  Hrn.  Kaufin.  A.  Startz  in  Aachen:  Ein  Pompejaniscbes 
Wandgemälde. 

4)  Von  Hm  Whaites  in  Bonn  einige  sehr  schöne  römische  Urnen. 

5)  Von  Hm.  Prof.  Freudenberg  in  Bonn  ein  Elfenbein- Medaillon 
des  16.  Jahrb.,  zwei  Heilige  darstellend. 

6)  Von  Hrn.  Dr.  med.  Hermes  in  Remich  mehrere  bronzene  Anti- 
caglien. 

7)  Von  Hrn.  Gommerzienrath  Boch  in  Metlach,  die  grosse  zwei- 
henklige BroDze-Ume  aus  dem  Grabfund  von  Weisskirchen 
(Jahrb.  XLHI.  Taf.  VH.  1). 

8)  Vom  wirkl.  Geheimrath  Hrn.  Dr.  v.  Dechen  Excellenz  in  Bonn, 
eine  bei  Sayn  gef.  röm.  Goldmünze  des  Kaisers  Honorius. 

9)  Von  Hm.  Rentner  Fr.  König  zu  Bonn,  ein  auf  dessen  Grund- 
stück gefundenes  römisches  Glas. 

10)  Von  Hm.  Julius  Reusch  in  Neuwied  ein  kleiner  Votivaltar  aus 
dem  Brohlthal,  publicirt  in  diesen  Jahrbüchern  L  und  LI 
S.  193  f. 

11)  Von  Hrn.  Zervas  in  Cöln  ein  desgleichen,  mitgetheilt  in  diesen 
Jahrbüchern  a.  a.  0.  S.  192  f. 

12)  Von  Hrn.  Robert  Ermekeil  in  Bonn  ein  desgleichen;  vgl.  Jahr- 
bücher a.  a.  0.  S.  194f. 

13)  Von  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaflhausen  ein  Votivaltar  und 
eine  Bmnnenfigur  (Neptun),  beide  gefunden  zu  Bandorf. 

14)  Von  Stadtbaumeister  Burekart  in  Crefeld  eine  römische  email- 
lirte  Zierscheibe. 

Ankäufe: 

1)  Ein  Römischer  vor  dem  Cölnthor  in  Bonn  gefundener  Grabstein 
mit  Phaleren-Bildera  vom  Gastwirth  Deinert  (Jahrb.  XLIX.  p.  190). 

2)  Eine  goldene  fränkische  Fibel  von  Andernach,  durch  Vermitt- 
lung des  Geheimrath  Prof.  Schaaffhausen  erworben. 

3)  Eine  goldene  fränkische  Nadel  aus  Andernach  (Jahrb.  XLV.  Taf. 
V.  20)  von  Frau  Wittwe  Litschauer  in  Düsseldorf. 

4)  Eine  bronzene  Merkurstatuette  von  Dalheim. 

5)  Ein  geschnittenes  römisches  Gla.s,  gefunden  auf  dem  fränkisch- 
römischen Kirchhof  zwischen  Pallien  und  Trier. 
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6)  Zwei  emaillirte  Metallflacons  und  ein  römisches  Glas,  gefanden 
zu  Gladbach,  durch  Director  Rein  in  Crefeld  angelranft 

7)  Gläser,  Fibeln,  Kamm,  Inschriftsteine  u.  s.  w.  aus  den  Funden 
zu  Boppard  (Jahrb.  LI.  p.  96  ff.). 

An  Geschenken  fOr  die  Bibliothek  liefen  ein  von: 

1)  Hm.  Assessor  Pick,  dessen  altes  Lagerbuch  der  Stadt  Bonn 
und  Aufsätze  über  Bonn  in  der  Bonner  Zeitung. 

2)  Hrn.  Eberh.  de  Clacr,  dessen  Bonner  Aufsätze  ebendas. 

3)  Hm.  Prof.  Lorsch,  dessen  Aachener  Stadtrechnungen. 

4)  Minister  v.  Mühler  £xc. :  Eine  Anzahl  Bände  der  Publicationen 
des  archäol.  Instituts  zu  Rom. 

5)  Prof.  aus'm  Weerth,  einige  Berliner  Winckelmanns  -  Festpro- 
gramme, der  neue  Bronzekatalog  des  Louvre,  Statistik  der  Bau- 
denkmäler in  Hessen  von  Dehn-Rothfelser  und  einige  Lieferungen 
von  Bocks  Rhein.  Baudenkmälern. 

6)  Nöggerath,  die  örtlichen  technischen  Ausdrücke  beim  linksrhein. 
Steinbrachbetriebe. 

7)  Heberle,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Göln. 

Als  ausserordentliche  Geldgeschenke  für  den  bestimmten  Zweck 
der  Aufsuchung  der  dem  Mosaikboden  von  St.  Gereon  in  Göln  verwand- 
ten Böden  in  Italien  gewährte  Sr.  Excellenz  der  Hr.  Handelsminister 
300  Thlr.  und  Geheimrath  Freiherr  Abr.  v.  Oppenheim  50  Thir.  Wenn- 
gleich es  ordnungsgemäss  erst  in  den  Bericht  über  das  laufende  Jahr 
gehört,  so  glauben  wir  doch  die  Bekanntmachung  der  erfreulichen 
Thatsache  nicht  zurückhalten  zu  sollen,  dass  die  Provinzialstände  der 
Rheinprovinz  fttr  das  Museum  im  Arndt-Hause  800  Thlr.  und  die 
Aachen-Münchener  Feuerversicherung  für  die  Vereinszwecke  im  Allge- 
meinen 500  Thlr.  bewilligten. 

Die  litterarische  Thätigkeit  urofasste  die  Herausgabe  der  Jahr- 
bücher XLIX— LI,  die  beiden  Festschriften  über  den  Grabfund  von 
Waldalgesheim  >)  und  den  Vicus  Aurelii  *).  In  Vorbereitung  befinden  sich 
ein  Generalregister  sämmtlicher  Jahrbücher  durch  Hrn.  Prof.  Becker 


1)  Der  Grabfand  von  Waldalgesheim  erläutert  von  £.  aus'm  Weerth.  Bonn 
bei  A.  Marcus.  1870. 

2)  Vicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer  von  Dr.  0.  KeUer. 
Bonn  bei  A.  Marcos.  1872. 
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in  Frankfui't  a.  M..  und  die  Inschriftsammlung  des  Mittelaltens  durch 
Prof.  Kraus  in  Strassburg.  Hoffentlich  werden  beide  Werke  bald  zu 
erscheinen  beginnen. 

Ausgrabungen  fanden  nur  zu  Nennig  und  Cöllig  statt,  deren  be- 
deutende Resultate  zur  Zeit  in  den  Jahrbüchern  ihre  Veröffentlichung 
finden  werden.  Kleineren  Reisen  nach  Iversheim,  Paffendorf,  Boppard, 
Castellaun,  Soetenich  un4  Alterkülz  unterzog  sich  der  Yicepräsident 
zur  Feststellung  dortiger  Funde.  Eine  grosse  Reise  unternahm  derselbe 
auf  eigne  Kosten  nach  Italien.  Die  jenseits  der  Alpen  von  ihm  ent- 
deckten mittelalterlichen  Mosaikböden,  welche  in  eine  Kategorie  mit 
dem  von  St.  Gereon  in  Cöln  gehören  und  in  unserm  diesjährigen 
Winckelmannsprogramm  deshalb  vereint  erscheinen,  konnten  durch  die 
bereits  erwähnten  ausserordentlichen  Geschenke  gezeichnet  werden« 

Obgleich  in  den  beiden  Jahren  32  neue  ordentliche  Mitglieder 
eintraten,  nämlich  die  Herren:  G.  Michels  und  Chr.  Merlo  in  Cöln, 
GrafEltz  und  Baiimeister  Schmidt  in  Eltville,  Präsident  v.  Emsthausen 
in  Trier^  Fr.  König,  Theod.  Schaaffhausen,  Prof.  v.Stintzing,  Graf  Mömer, 
Buchh.  Strauss,  Dr.  Ständer,  Assessor  Pick,  die  Architecten  Thoma  und 
Seydemann,  sämmtlich  in  Bonn,  Dr.  Wings  und  Kaufmann  A.  Startz 
in  Aachen,  Architect  Roen  in  Burtscheid,  Pfarrer  Bartels  in  Alterkülz, 
Camphausen  in  *  Castellaun,  Reusch  in  Neuwied,  Dr.  Pohl  in  Linz, 
Dr.  Decker  in  Neuss,  die  Bibliotheken  in  Jena  und  Donaueschingen, 
Pro£  Messmer  in  München  und  Prof.  Hamack  in  Dorpat,  der  Erbprinz 
Yon  HohenzoUern  in  Benrath,  Bergwerksdirector  Porting  in  Immekcp* 
pel,  die  Bankiers  von  Randow  in  Crefeld  und  Chr.  Trinkaus  in  Düssel- 
dorf, Kaufmann  Heckmann  in  Vierssen,  Dr.  Ueberfeld  in  Essen,  Geheimer 
Bergrath  Achenbach  in  Saarbrücken  —  so  fand  immerhin  noch  durch 
vielfache  Todesfälle  und  durch  mannigfache  Veranlassungen  erfolgte 
Austritte  einfe  Verminderung  der  Mitgliederzahl  statt. 

Zum  Ehrenmitgliede  wurde  wegen  seiner  wiederholten  Förde* 
rungen  unserer  Anstalt  Freiherr  v.  Diergardt  ernannt,  und  zur  Pflege 
internationaler  Interessen  Herr  Dr.  med.  Hermes  in  Remich  und  eine 
Anzahl  berühmter  italienischer  Gelehrten,  nämlich  der  Generaldirector 
des  Museums  in  Neapel  und  der  Pompejanischen  Ausgrabungen  Fiorelli, 
der  Director  des  Etruskischen  Museums  in  Florenz  Gamurrini,  der 
kundige  Architect  der  Provinz  Ravenna  F.  Lanciani,  der  berühmte  Er- 
forscher der  Katakomben  in  Rom  J.  B.  de  Rossi  und  der  als  Histo* 
riker  bekannte  Abt  D.  L.  Tosti  zu  Montecassino  zu  ausserordentlichen 
Mitgliedern  ernannt. 
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Die  Vermögensverhältnisse  im  Jahre  1870  ergaben  eine  Einnahme 
von  1769  Thlm.  11  Sgr.  11  Pfg.  und  79  Thlm.  15  Sgr.  ausstehender 
Forderungen  gegenüber  einer  Ausgabe  von  1764  Thlm.  20  Sgr.  8  Pfg., 
also  immerhin  noch  einen  kleinen  U^)er8chass.  Das  Jahr  1871  schliesst 
in  Folge  der  im  Eingange  erwähnten  Verhältnisse  so  günstig  nicht  ab. 
Der  Einnahme  von  1681  Thlrn.  16  Sgr.  3  Pfg.  steht  eine  Ausgabe 
von  1845  Thlm.  7  Sgr.  10  Pfg.  gegenüber,  mithin  resultirt  ein  Deficit 
von  164  Thlm.  21  Sgr.  10  Pfg.  Freilich  blieben  zu  dessen  Deckung 
ungefähr  40  Restanten  unter  den  Beitrag  zahlenden  ordentlichen  Mit- 
gliedern, von  denen  bisher  circa  36  ihren  Verpflichtungen  nachkamen, 
so  dass  jenes  Deficit  sich  bereits  auf  50  Thlr.  rieduciit  hat.  Der  Umfang 
der  letzten  Jahrbücher  und  Winckelmannsprogramms  gegen  die  beiden 
gleichen  Schriften  von  1870  verursachte  eine  Differenz  von  circa  250 
Thlm.  Im  Jahre  1870  bezahlten  wir  nämlich  357  Thlr.,  im  Jahre  1871 
die  Summe  von  600  Thlm.  an  die  Georgische  Buchdmckerei.  Im  Jahre 
1870  kosteten  die  Illustrationen  551  Thlr.,  im  Jahre  1871  etwas  we- 
niger, nämlich  511  Thlr.  Die  Buchbinderkosten  beliefen  sich  im  ersten 
Jahre  auf  156,  im  zweiten  auf  118  Thlr.  Die  Anschaffungen  für  die 
Bibliothek  waren  in  beiden  Jahren  weit  grösser  als  früher  und  be- 
trugen 176  Thlr.,  resp.  158  Thlr.  Reisen  und  Ausgrabungen  traten 
dagegen  zurück,  indem  deren  Liquidation  nur  57  Thlr.  pro  1870  und 
43  Thlr.  pro  1871  betrug,  ausschliesslich  der  Unkosten,  welche  die 
italienischen  Mosaikböden  veranlasten.  Diese  Kosten  figuriren  mit  ihren 
besonders  dazu  beschafften  Deckungsmitteln  im  nächsten  Jahresbericht. 

Die  Vorstandswahlen  beider  Jahre  ergaben  keine  grossen  Verän- 
derungen. An  Stelle  des  zu  unserm  Bedauern  wegen  seiner  gehäuften 
Amtsgeschäfte  ausgetretenen  Rendanten,  des  Hm.  Kreissecretärs  und 
Hauptm.  a.  D.  Wurst,  wurde  1870  Hr.  Appellationsger .-Rath  v.  Cuny  ge- 
wählt Im  Jahre  1871  ergab  die  nach  den  erweiterten  Statuten  vorge- 
nommene Wahl  den  Hinzutritt  des  Hrn.  Assessor  Pick  als  Bibliothekar. 
Prof.  aus'm  Weerth  wurde  Vicepräsident  und  die  Hm.  Prof.  Ritter 
und  Freudenberg  Secretäre. 

Der  Geburtstag  Winckelmanns  wurde  am  9.  Dez.  1870  wie  all- 
jährlich durch  Ausgabe  einer  Festschrift  und  eine  festliche  Abendver- 
sammlung gefeiert.  Berghauptmann  Nöggerath  zeigte  den  dem  Verein 
vom  Freiherm  v.  Diergardt  geschenkten  Grabfund  von  Waldalgesheim 
und  knüpfte  hieran  einen  erläuternden  Vortrag.  Prof.  Bergk  sprach 
über  den  Wohnsitz  der  Völker  Obergermaniens  zur  Zeit  der  Invasioa 
Cäsars.  Prof.  Ritter  widmete  den  gallischen  Druiden  «ne  längere  Aus- 
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einandersetzong.  Prof.  Freudenberg  erläuterte  schliesslich  den  in  der 
Chronik  als  vom  Vereine  angekauft  erwähnteii  Grabstein  mit  Phaleren- 
darstellungen. 

Zur  Feier  am  9.  Dec.  1871  erschien  eine  Einladungsschrift  über 
den  Vicus  Aurehi  ^.  Die  Abendversammlung  erö&ete  Geheimrath  Al- 
fred V.  Reumont  mit  einem  Vortrage  über  das  im  letzten  Winter  beim 
Niederreissen  der  Tbürme  an  der  Porta  Salara  zu  Born  entdeckte 
Grabmal  des  Quintus  Sulpicius  Maximus,  dessen  Inhalt  dieses  Jahr- 
buch mittheilt.  Prof.  Bitter  gab  alsdann  Mittheilungen  über  den  Er- 
werb des  höchst  interessanten  Ponipejanischen  Wandgemäldes,  welches 
der  Verein  der  Freigebigkeit  des  Hin.  A'.  Startz  in  Aachen  verdankt 
Der  Redner  hob  hervor,  wie  das  unerwartete  Wiedererscheinen  dieses, 
zuerst  im  Jahre  1826  im  R.  Museo  Borbonico  (Taf.  20)  zu  Neapel 
publicirten,  später  für  verloren  geltenden  Bildes,  welches  eine  in  ruhiger 
Haltung  dastehende  Frau,  die  eine  Fluth  von  Scheltworten  von  einem 
von  zweien  ihr  gegenüberstehenden  Männern  über  sich  ergehen  lässt, 
^darstellt,  die  darüber  bis  jetzt  ausgesprochenen  Ansichten  mehrfach  zu 
modificiren  und  zu  berichtigen  veranlassen  werde.  Prof.  Bitter  suchte 
dies  an  den  einzelnen  Figuren  des  Werkes  nachzuweisen.  Prof.  aus'm 
Weerth  sprach  über  die  verhältnissmässig  späte  Entwicklung  des  römi- 
schen Medicinalwesens  und  die  in  Folge  der  gesetzlichen  Freiheit  des 
ärztlichen  Gewerbes  stattgefundene  Vereinigung  der  ärztlichen  Praxis  mit 
dem  Vertriebe  der  Arzneimittel.  In  nothwendiger  Folge  hätten  die 
Aerzte,  ähnlich  den  heutigen  Homöopathen,  Taschenapotheken  geführt, 
deren  schönstes  Exemplar  er  in  Sitten  in  der  Schweiz  vorgefunden. 
Bedner  ging  hierauf  zur  Beschreibung  des  auf  Taf.  I  dieses  Jahrbuchs 
abgebildeten  Behälters  über.  Prof.  Freudenberg  besprach  am  Schlüsse 
die  im  Laufe  dieses  Sommers  zu  Goblenz  im  Bereich  des  alten  Bömer- 
castells  gefundene,  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdige  römische  Votiv- 
ara,  welche  ein  Zöllner  (publicanus)  C.  Grispinus  Clada^us  den  Kreuz- 
weg-Göttern (Quadriviis  compitalibus)  nebst  einer  Umzäunung  und 
einem  Thore  geweiht  hat.  Bedner  wies  nach,  dass  die  Inschrift  auch 
ihrer  Form  wegen  auf  eine  frühere  Gründungszeit  des  castellum  Con- 
fluentes  schliessen  lasse,  als  die  bisherigen  spärlichen  Funde  von  Bö- 
merresten  anzunehmen  erlaubten.  Herr  Kaufmann  Wolf  in  Köln  zeigte 
eine  Anzahl  merkwürdiger  celtischer  Bronzen,  welche  von  deni  grossen 
Funde  von  Petronell  in  Wien  herrühren  und  eine  rohe  Form  einhei- 
mischer Cultur  an  sich  tragen. 

Der  Mangel  an  hinreichenden  Arbeitskräften,  wie  an  Agitation 
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fflr  die  Vereioszwecke  machte  sich  auch  in  den  verflossenen  Jahren 
sehr  fühlbar.  Der  Vicepräsident  stellte  deshalb  in  der  letzten  General- 
versammlung den  allgemein  acceptirten  Antrag,  Wanderversammlungen 
besonders  an  solchen  Orten  fernerhin  stattfinden  zu  lassen,  wo  der 
Verein  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  vornehme.  Hoffentlich  wer- 
den dieselben  im  Jahre  1873  ins  Leben  treten  und  Früchte  tragen. 

Bonn,  im  October  1872. 

Der  Vorstand  des  Verems  von  Alterthumsfireunden 

im  Rheinlande. 


VeneichniBB  der  Hitglieder« 


Vorstand  fOr  das  Jahr  1872. 

Präsident:  Dr.  Nöggerath,  Berghauptmann  und  Professor  in  Bonn. 
VioeprSsident:  Dr.  aus'm   Weerth,  Professor  in  Kessenioh  bei  Bonn. 
Erster  redigirender  Seoretär:  Dr.  Ritter,    Professor  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  Seoretftr:  Dr.  Freudenberg,  Prof.  in  Bonn. 
Bibliothekar:  Land geric}>ts- Assessor  K.  Pick  in  Rheinberg. 


Ehren-MItolleder. 

S.    K  önigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fiirstzu  Hohenzollern  in  Sigmaringen. 

Pr.  Ton  Bethmann-HoUweg,  Exeellenz,  kSnigl.  Staatsroinister  a.  D.,  in  Berlin. 

de  Caumonti  A.,   Direcleur  de  Tlnstitut  des  proyinoes  de  Franoe  in  Gaen. 

Dr.  Ton  Deohen,  Ezoellenz,  Wirkl.  Geh.  Ltatb,  Oberberghauptmann  a.  D.,  in  Bonn. 

f^reiherr    Friedrioh  yon  Diergardt  in  Bonn. 

Vr,  Fiedler,  Professor  in  WeseL 

von  Moeller,  Exoellenz,  Wirkl.  Geheimer  Ruth  und  Ober- Präsident  in  Strassburg. 

Dr.  von  Mühler,  Excellenz,  könig).  Staatsminister    a.  D.  in  Berlin. 

von  Quast,  Geh.  Regierungsratb,    Oonsoryator  der  Kunstdenkmäler  in  Preussen, 

in  Radensieben. 
Dr.  Ritschly  K,  Pr.  Geh.  Regier ungarath,  Professor  in   Leipzig. 
Dr.  Sohnaase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  in  Wiesbaden. 
Dr.   Urliohsi  Uofrath  und  Professor  in  Würzburg, 
von  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 
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VoraeiohntsB  der  Mitglieder. 


Ordentliche  lllt|||leder. 

Die  Kameo  der  auswärtigen  SeoretSre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Dr.  Achenbach,  Qeh.  Rath  u.  Unter- 

staatsecretSr  in  Berlin. 
Achenbach, Qeh.  Rath  in  Saarbücken. 
Achterfeld  t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  Achter feldt,  Professor  in  Bonn. 
Adler,    Baumeister  u.  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Aebi,  Professor  in  Luzern. 
Dr.  Aegidi,  Qeh.  Rath  in  Berlin. 
Dr.    A  h  r  e  n  B  ,    Gymnasial  -  Direotor    in 

Hannover. 
Aldenki rohen,  Vicar  in  Viersen. 
Alleker,  Seminardirootor  in  Brühl. 
Antiken*Cabinet  in  Glossen. 
Ark,  L.,  Baurath  in  Aachen. 
Dr.  Asohbaoh,  ausw.  Secr.y  Professor  in 

Wien. 
AvenariuSi  Tony,  Maler  lo  Coln. 
Bachern,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 
Dr.  Bachern,  Arzt  in  Viersen. 
Baedeker,   Carl,  Buchh.  in  Coblenz. 
Baedekeri  J.,  Buchhändler  in  Essen. 
Barbet  de  Jouy,  Directeur  du  Musöe 

des  souTcrains  in  Paris. 
Yon  Bardeleben,    Oberpräsident   in 

Coblenz. 
Bartels,  Pfarrtor  in  Alterkülz. 
Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 
Ba  u,  Bürgermeister  a.D.  in  Mülheim  a.Rh. 
Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 

Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 

des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
Baunscheidt,    Qutsbes.  In  Endentoh. 
Dr.  Becker,    ausw.  Soor.,   Professor  in 

Frankftirt  a.  M. 

▼  on  Beckerath,  Heinr. Leonh.,  Kauf- 

mann in  Crefeld. 

Graf  Beissel  t.  Gymnioh,  Richard, 
KSnigiioher  Kammerherr  auf  Sehloss 
Frenz. 

Bendermacher,  C,  Notar  in  Boppard. 

Berg  au,  Professor  in  Nürnberg. 

Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

▼  on  Bernuth,  Regierungs- Präsident  in 

Cöln. 

Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier. 

Bettingen,  KSnigl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

Ton  Beulwitz,  Carl,  Hüttonbesitzer 
in.  Trier. 

Bibliothek,  KSnigl.  in  Wiesbaden. 

Bibliothek,  Fürstl.  in  Donaueschingen. 

Bibliothek,  Grosherzl.  in  Jena. 


Bibliothek,  ünivers.  in  Strassburg. 
Bigge,  (lymnasialdirector  in  CSln. 
Dr.  Binsfeld,   Gymnasial  -  Direotor  in 

Emmerich. 
Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 
Bleibtreu,    G. ,•  Bergwerksbesitzer  in 

Oberkassel. 
Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  n.  Prof. 

in  Bonn. 
Bluhme,  Oberbergrath  in  Bonn. 
Lio.  Blum,  Regierungs.   und  Schulrath 

in  Coln. 
B 00  h,  Commerzienrath  u.  Fabrikbeützer 

in  Mettlach. 
Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 
Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 
Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 
Boecking,    G.  A.,    Hüttenbesitteer  xa 

Abentheuerhütte  bei  Birkenfeld. 
Boecking,  K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  za 

Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 
Boecking,    Rud.,    Hüttenbesitzer  su 

Asbacherhütte  bei  Kirn. 
Boeddinghaus,     Wm.   sr. ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
Boehncke,  Postdirector  in  Crefeld. 
Boeninger,  Theodor,  StadtTcrordneter 

in  Duisburg. 
Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin- 
Dr.  Bogen,  Gymn.-Dir.  in  Düren. 
Dr.  Bone,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 
Freiherr  vonBongardt,  ErbkSmmerer 

d.  Herzogthums  Jülich   zu  Burg  Pftf- 

fendorf  bei  Bergheim. 
Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 
Dr.  Borret  in  Vogelensang. 
Dr.  Boseler,    ausw.   Secr.,    Gymoadal- 

Director  in  Darmstadt, 
Dr.  Bouvier,  C,  in  Bonn. 
Dr.  Brambach,  Prof.  und  Oberbiblio- 

thekar  in  Carlsruhe. 
Dr.    B  r  a  n  d  i  s ,    Kabinetsrath  Ihrer  Ma- 
jestät der  Königin,  in  Berlin. 
Dr.  Brasser  t,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Dr.  Braun,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 

Berlin. 
Braun,  Ober*Ingec.  in  Pr.  Moresnet 
Freiherr  yon  Bredow,  Rittmeister  im 

Königs-Husaren-Regiment  in  Bonn. 
Bredt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 
Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr« 

Instituts  in  Düsseldorf. 
Braichcrr,  Gehr.  Excellens  In  SinsSol^ 
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Tom  Brück,  Emil,  Oommerzienrath in 
Grefeld. 

Tom  Brück,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brüggemann,  Hofrath  in  Aaehen. 

1  e  B  r  o  u,  Chr.,  ArohSolog  in  Brüssel. 

Dr.  Bnina,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
München. 

Dr.  Bachelor,  Professor  in  Bonn. 

B  ü  o  k  1  e  r  s,  Geheimer  Commer^enrath 
in  Dülken. 

Burgart z,  Reotor  des  Progymnasiums 
in  Wipperfürth« 

Höhere  Bürgerschule  in  Lennep. 

B  u  rkart,  StadVBaumeister  in  Crefeld. 

Dr.  BursifUi,  ausw.  Seor.,  Prof.  in  Jena. 

Buyx,   Qeometer  in  Nieukerk. 

Qraf  Yon  Bylandt-Rheydt,  Haupt- 
mann a.  D.  und  Rittergutsbesitzer  In 
Bonn. 

Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

Gamphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  k.  SUatsminister  a.  D.  in  CSha. 

Camphausen,  August, Geh.  Oommer- 
zienrath in  G81n> 

Camphausen,  Gataster^Goatroleur  in 
Castellaun. 

Ton  Carnapi  Rentner  in  Elberfeld. 

Gas  sei,  Münzhändler  in  Göln. 

Cauer,  G.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Gauer,  R.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  Si Wendel. 

C  h  r e  8  ein  ski,  Pastor  in  Cleve. 

Dr.  Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 

Das  GiTÜ-Oasino  in  Coblenz. 

de  Ciaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 
Steuerempfanger  in  Bonn. 

de  C 1  a  e  r,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn* 

Glasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

Clason,  Rentner  in  Bonn. 

Clayö  Ton  Bouhaben,  Gutsbesitzer 
in  Cöln. 

Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

T)r.  Conrads,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  Essen. 

Dr.   Conze,  Professor  in  Wien. 

G  o  n  t  s  e  n,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

C  rem  e  r,  Regier.-  u.  Baurath  in  Aachen. 

Cremer,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

Dr.  Cudell,  Adyocat  in  Lüttioh. 

Culemann,  Senator  in  Hannover. 

T  o  n  C  u  n  y,  Appellat.-Ger.-Rath  inColmar. 

Dr.  Curtius,  Professor  in  Berlin. 

Dapper,   Seminardireotor   in  Boppard. 

Dr.  Debey,  Arzt  in  Aachen. 

Dr.  Decker,  Gymnasiallehrer  in  Neuss. 

Deichmann,  Geh.Gomm.-BathiQCSln« 


Frau  Deiehmann-Sohaaff  hausen» 

in  Mehlemer-Aue. 
Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
DcTcns,  Polisei.Präsident  in  Cöln. 
Dieckhoff,  Baurath  in  Aachen. 
Dr.  Dilthey,  Professor  in  Zürich. 
Disch,  Carl,  in  Cöüi. 
von  Ditfurth,  Oberst  u.  Commandant 

von  Coblenz  und  Ehrenbreifstein. 
Doetsch,  Bürgermeister  in  Gladbach* 
Dr.  Dognie,  Eugen,  in  Lfittlch. 
DonllllOIIS,  ausw.  Secr.,  Gymn«-Director 

in  Coblenz.  , 
Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  Göln. 
l>r.  D  ü  n  t  z  e  r,  Prof.  u.  Biblloth.  in  Cöln. 
Dr.  Duhr,  prakt   Arzt  in  Coblenz. 
Dr.  Eckstein,    Rector  a.  Professor  in 

Leipzig. 
Dr.    Eich  ho  ff,    Gymnasialdirector    in 

Duisburg. 
Eltester,  auswärt.  Secr.,  Archivrath,  \^ 

Staats-Archivar  in  Coblenz. 
Graf  Eltz  in  EltvUie. 
Emundts,    Joseph ,    Landgerichtsrath 

in  Aachen. 
Frh.  T.  Ende,  KgL   Reg.-Präsident  in 

Düsseldorf. 
Dr.  Engels«  P.  Ü-,  Advooat  in  Utrecht 
Engelski  rohen,  Architeot  in  Bonn. 
Dr.  Ennen,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 

chivar  in  Cöln. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm.  • 
Essingli,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Evans,  John ,  in  Nash-Mllls  In  England. 
Dr.    Firme  nich-Rioharz,    Professor 

in  Bonn. 
Dr.  Fleckeisen,  Prof.  In  Dresden. 
Chassot  V.  Florenoourt  in  Berlin. 
Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rfidesheim. 
von  Fournier-Sarlov^ze,  Adolph, 

Gutsbes.  auf  Haus  Cassel  b.  Rheinberg. 
Frank,  Geriohtsassessor  a.  D.  und  Fa- 
brikbesitzer in  Eechweiler. 
Franks,    August,  Conservator  am  Bri- 

tish-Museum  In  London. 
Dr.  F renken,  Domcapitular  in  Cöln. 
Dr.  Freud enberg:  s.  Vorstand. 
Dr.      Friedländer,      Professor       in 

Königsberg  in  Pr. 
Dr.  Friediänder,  Julius,  Direotor  d. 

Königl.  Münzkabinets  in  Berlin. 
Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 
Fuchs,  Pet.,  Bildhauer  in  Cöln. 
Graf  von  Fürstenberg,  Erbtruoh^ess 

auf  Schloss  Herdringen. 
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Freih.  y.  Fürth«  Landg.-RAth  in  Bonn. 
Dr.    Falda,    Direoior    dea  Progymna- 

siums  in  Sangerhausen. 
F  u  r  m  a  n  8f  J.  W.,  Eanfmann  in  Viersen. 
Dr.  Gaedeohensi  Professor  in  Jena. 
Dr.  GalilTey  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 
QarthOi  Hugo,  Kaufmann  in  Goln. 
G eb  h  a  r  d,  Commerzienrath  u.  Handels- 

geriohts-PräsIdent  In  Elberfeld. 
Geiger,  Polizei-Präsident  a.  D.,  in  Cöln. 
Georgi,    0.  U.,  Buohdruelcoreibesiteer 

in  Aachen. 
Georgi,  W.,  Buohdruokereib.  in  Bonn. 
Dr.  Gorlaoh,   Ludwig,   prakt.  Arzt  in 

Mannheim. 
G  e  r  8  o  n,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 
Freih.  Yon  Geyr -Soh woppenburg, 

Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 
Geuer,  Caplan  in  SQohteln. 
Gilly,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Goebel,  Gymn.-Direotor  in  Fulda. 
Goldsohmidt,    Lieutenant      im     40> 

Infant.>Reg.  in  Cöln. 
Goldsohmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 
Goldsohmid^  Rob.,  Bankier  in  Bonn« 
Gottgetreui   Regierungs-    u.  Baurath 

in  Cöln. 
Graeff,  Landrath  in  Prüm. 
Greef,  F.  W.,  Fabrikant  in  Viersen. 
Dr.  Groen  yan  Prinsterer  im  Haag. 
Dr.  G  r  o  t  e  f  e  n  d,  ArohiTrath  u.  l«r  Stoats- 

Archiyar  in  HannoTer. 
Dr.    Gtüneberg,    Fabrikant  in   Kalk 

bei  Doutz. 
Guiohardy  Kreisbaumeister  in  Prüm. 
Quilloily  ausw.  Seor.,  Notar  in  Roermond. 
Gymnasialbibliothek  in  Elberfeid. 
Gymnasialbibliothek  in  Aachen. 
Gymnasialbibiiothekin  Neuss. 
H  a  a  g  e  n,  Realsohul-Oberl.  in  Aachen. 
Haan,  Pfarrer  in  Safßg. 
Dr.    Haakh,   ausw.  Seor.,  Professor  und 

Inspector  des  Königl.  Museums  vater- 
ländischer Alterthämer  in  Stuttgart 
Habets,  J«,  Präs.  d.  arch.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  Kaplan  In  Bergh  b.  Mastrioht 
Dr.  Hagemans  in  BrösseL 
YonHagena,  Appell.-  Gertchtsr.  In  Cöln. 
Dr.  Halm,    Professor    und  Bibliotheks- 

Direotor  in  München. 
Hansen,  Dechant  u.  Pastor  In  Ottweiler. 
Dr.  HariesSy  ausw.  Secr.,   Arohiyrath  u. 

1.  Staats-Archivar  in  Düsseldorf. 
Dr.  Harnacky  Prof.  in  Dorpat. 
Hartwich,  Geh. Oberbaurath in  Berlin. 
Dr.  Hasskarl  in  Clere. 
Dr.  Hasslor,  Professor  u.  Landescoa- 

.seryator  In  Ulm. 


Haugh,  Senstspräsident  In  Cöln. 

Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 

Dr.  Hegert,  Arohivseoret&r  in  Idstein. 

Heimendabi,  Alexand.,  Commerzien- 
rath in  Crefeld. 

Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

Dr-  Heimsoeth, Appellations-Geriehts- 
Präsident  in  Cöln. 

▼  on  Heinsberg,  Landrath  in  Weye- 
linghoven. 

Dr.  Uelbig,  2«  Seoret  des  arohäolog. 
Instituts  in  Rom. 

Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  In  Bonn. 

Dr.  HenseU)  Professor,  1.  Seoretär  d. 
archäol.  Instituts  in  Rom. 

Herbert E,  B althasar,  G utsbesitzer  In 
Uordingen. 

Hermann,  Gustay,  Hauptmann  a.  D. 
zu  Bonn. 

Hermann,   Architekt  In  Kreuznach. 

Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 

H  er  statte  Jon.  Day.,  Geh.  Commerzien- 
rath in  Cöln. 

Dr.  Heuser,  Subregens  u.  Prof. in  Cöln. 

Dr.  Heydemann  in  BerUn. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Sehleidwdler 
bei  Sohweioh. 

Freiherr  yon  der  Hey  dt,  Excellenz, 
Geh.  Staats-Minister  a.  D.  in  Berlin. 

Freih.  y.  d.  Hey  dt,  Bezirkspräsident 
in  Colmar. 

von  der  Heydt,  Dan.,  Qehrimer Com- 
merzienrath in  Elberfeid. 

Dr.  Hilgers,  Direotor  der  ReAlschole 
in  Aachen. 

Dr.  Hilgers,  Professor  In  Bonn. 

Six  yan  Hillegom  in  Amsterdam. 

Hoohgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 

Freih.  yon  Uodenberg,  Regierungs- 
Rath  in  Cöln. 

Ho  es  oh,  Gustay,  Kaufmann  in  Düren. 

Ho  es  eh,  Leopold,  Commerzienrath  in 
Düren. 

Hoffmeister,  Bürgermeister  in  Rem- 
scheid. 

Sr.  Hoheit  Erbprinz  y.  Uohenzollern 
zu  Sohloss  Benrath  bei  Düsseldorf' 

Freih.  y.  Höyel,  Landrath  in  Essen. 

Freiherr  yon  Ho  in  in  gen  genannt 
yon  Huene,  Bergrath  in  Bonn. 

Holt,  jnn.,  Techniker  in  Ehrenfeld  bei 
Cöln. 

*Dr.  Holzer,  Domprobst  in  Trier. 

Graf  Alfr.  y.  Hompesch  zu  Schloss 
Rurich. 

Hooft  yan  Iddekinge,  J.  B«  H.,sa 
Paterwolde  (Proy.  Groningen). 
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Hörn,  Pfarrer  In  Göln. 

Dr.  HothOi    Professor   u.  Direotor  am 

k.  Museum  in  Berlin. 
Dr.  HQbaer,  ausw.  Seer.,  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Hü  ff  er,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Hultsoh,  Professor  in  Dresden. 
Dr.    H  u  ra  p  e  r  ty   Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn- 
U  u  p  e  r  t  z,  Generaldirector  des  Meoher- 

nioher  BergwerksTereins  in  Mecheniioh. 
Huyssen,  Pfarrer  in  Goblenz. 
Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  Pulken. 
Dr.  Janssen,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 
Jentges,  W.,  Kaufm.  in  Grefeld. 
Jörissen,  Kaplan  in  Viersen. 
Joest^  August,  Kaufmann  in  Göln. 
Joest,  Eduard,  Kaufmann  in  Göln- 
Joest,  Wilh.,  Geh.  Gommerzienrath  in 

Göln. 
Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Dr.  Jumpertz,  Reetor    der  hdh.  Bnr- 

gersohule  in  Grefeld. 
Junk,  G.,  Architect  d.  KSnigl.  Preuss. 

QesandtschafI  in  Paris. 
Junker>    Regierungs-    und  Baurath  in 

Goblenz. 
Kaestner,  Teohniker  in  Neuwied. 
Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 
Kareher,     ausw.     Beer.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karthaus,    Garl,    Gommerzienrath    in 

Barmen. 
K  a  u  f  m  a  n  n,     Oberbürgermeister,     Mit- 

glied  des  Herrenhauses,  in  Bonn, 
von  Kaufmann-A  sser,   Jacob,  Kauf- 
mann u.  Rittergutsbesitzer  in  Göln. 
Dr.  K  a  7  s  e  r,  Seminar-Direotor  in  Büren. 
Dr.  Kekul6,   Professor  in  Poppeisdorf. 
Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 
Dr.'  Kiessling,  Prof.  in  Hamburg. 
Dr.  Kirch,  Landger- Assessor  u.   Bür- 
germeister in  Viersen. 
Dr.   Klein,  Jos.,  PrivAtdooent  in  Bonn. 
Dr.  K 1  e  i  n,  J.  J.,  Q7mn.-Direotor in  Bonn. 
Dr.  Klette,  Professor  und  Bibliothekar 

in  Jena. 
Klostermann,  Oberbergrath  in  Bonn. 
K  n  o  1 1,    Joseph,    Buohdruckereibesitzer 

in  Düren- 
Dr.  Koeohly,*  ausw.  Secr.,   Professor  in 

Hefdelberg. 
Dr.  K  o  e  h  1  e  r ,   Gymnasialdirector    in 

Münstereifel. 
Koenig.  Bürgermeister  in  Gleye. 
Koenig,  Fried.,  Rentner  in  Bonn. 
Koenigs,  Gommerzienrath  in  Göln. 
Dr. Koenigsfeld,  Sanitätsrath u. Kreis- 

physiktt»  in  Düren. 


Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert 
bei  Saarbrücken. 

Kraemer,  Kommerzienrath  u.  Hütten- 
besitzer in  Quint  bei  Trier. 

Dr.  K  r  a  f  f  t,  Gonsistorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 

K  r äff t,  Geh.  Gabinetsrath in  Wiesbaden. 

Kramarozik,  Gymnasial  -  Direotor  in 
Heiligenstadt. 

Dr.  Kraue,  Prof.  und  ausw*  Secr.  in 
Strassburg-  * 

Se.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 
Bischof  Ton  Ermland. 

Krüger,  K.  Bauinspector  in  Berlin. 

Krüger.  Geh.  Regierungs-  und  Baurath 
In  Düsseldorf. 

Krupp,  Geh.  Gommerzienrath  in  Essen. 

von  Kühlwetter,  OberprKsident  in 
Münster. 

Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 

Dr.  Lamby,  Arzt  in  Aachen. 

Landau,  Heinr.,  Kaufmann u.  Gruben- 
besitzer in  Goblenz. 

Dr.  Landfermann,  Geh.  Reg.-  u. 
Provinz- Seh ulrath  in  Goblenz. 

Freiherr  v.  Lands  borg- S  te  infurt, 
Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 

Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Leipzig. 

Langen,  J.  J.,  Kaufmann  in  Göln. 

Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George, 
Professor  in  Bonn.  * 

Dr.  Leeraans,  Dir.  d.  Reiohsmuseums 
d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Leiden,  Damian ,  Gommerzienrath  in 
Göln. 

Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  niederl. 
Gonsul  in  Göln. 

Lempertz,  M,  Buchhändler  in  Bonn. 

Lempertz,  H.,  Buchhändler  in  Göln. 

van  Lennep  in  Zeist. 

Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

Dr.  Leonardy,  J.,  in  Trier. 

Lese  gesell  Schaft,  katholische,  in 
Goblenz. 

Dr.  von  Leutsc-h,  Prof.  in  Göttingen. 

von  der  Leyen,  Geh*  Gommerzienrath 
in  Grefeld. 

von  der  Leyen,  Emil,  in  Grefeld. 

Freih.  v.  Leykam  in  Elsum. 

Li  eben  ow.  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

Dr.  LindenscKmit,  Gonservator  des 
rÖm.-germ.  Gentralmusoums  in  Mainz. 

Graf  von  L  o  ö  auf  Schloss  Wissen  bei 
Geldern. 

Freih.  v.  Loö,  Generalmajor  In  Frank- 
furt a.  M. 
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VeneiohnlM  der  Id^Uoder. 


Dr.  Loeraobi  Professor  In  Bonn* 

Loeaohigk,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Loh  de,  .Professor  in  Berlin. 

deLongp6rier,  membre  de  rinstitat 
in  Paris. 

Dt  Lübbert,  Prof*  in  Giessen* 

Dr.  Lucas,  Geh.  Regierungs.  u.  Prov.- 
Schalratb  in  Coblenz* 

Ladwig,  Bankdtrector  in  Darmstadt* 

Dr.  y.  LObke,  aasw.  Secr*,  Professor  in 
Stattgart. 

Märte  ns,  Bauinspeotor  a.  D.  in  Bonn* 

MarouB,  Buchhändler  in  Bonn. 

Dr.  Marmor  in  Constanz. 

von  Marrdes,  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
tin, Bisehof  yon  Paderborn. 

Dr.  M  e  h  1  e  r ,  Gymnasialdirector  in  Sneek 
in  Holland. 

Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

M  er  kons,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merloy  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 

Merlo,  Chr.  J.,  in  Cöln* 

Dr.  M  e  s  s  m  e  r,  Prof.  in  Manchen. 

Mevissen,  Geh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  C($ln. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln* 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M« 

Dr«  Milz  ,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Wilh.  Graf  ▼.  Mir b ach,  zu  Sohloss 
Harff.  • 

Frhr.  Ton  Nirbaoh,  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

Graf  Mörner   v.  Morlande  in  Bonn. 

M  ohr,  Professor,  DombildhauerinCöln« 

Dr*  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Montigny,  Gymnasiall*  in  Coblenz. 

Dr.  Mooren,  ausw.  Secr*,  Pfarrer,  Prä- 
sident d.  hist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 
in  Wachtendonk* 

Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

Dr.  Mo  sie  r,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

Mo  VI  US,  Director  d.  SchaafiEh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Miilhens,  P.  J*.  Kaufmann  in  Coln. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

yon  Müller,  Rittergutsbes.  zu  Burg- 
Metternich. 

K.  K.  Münz-  u.  Antiken-Cabinet  in  Wien. 

Museen,  Königl.  in  Berlin. 

Mus6e  royal  d^Antiquit^s,  d^Armures 
et  d'Artillerie  in  Brüssel. 

von  Musiel,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Sohloss  Thorn,  bei  Saarburg. 

Dr*  Nels,  Kreisphysioos  in  Bittburg. 


Neu,  Ober>Pfärrer  in  Bonn- 

yon  Neufville,  Wilh.,  Gutsbesitzer  in 

Bonn, 
von  Neufville,    Bald.,  Blttergatsbe- 

sitzer  in  Bonn. 
Neu  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 
Nick,  Pfarrer  in  SaUig. 
Niessen,    Conservator     des    Museums 

WaUraff-RIchartz  in  Cöln. 
Dr.  Nissen,  H.,  Professor  in  Kiel. 
Nobiling,  Geh.  Baurath  u*  Strombau- 

direkter  in  Coblenz. 
Dr.  Nöggerath:  s.  Vorstand. 
Freiherr  von  Nordeok,   Rittergutsbes* 

auf  Hemmerieh. 
Obertüschen,   Bürgermeister  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Dr.  0  i  d  t  m  a  n  n,   Lihaber   eines   Glas- 

malerei-Instituts  in  Linnlch. 
Oppenheim,    Dagobert,  Geh.    Regie* 
rungs-Rath,  Director  d.  Cöin-Mindener 
Eisenbahn-Gesellsehaft  in  Cöln. 
Freiherr  von  Oppenheim,  Abraham^ 

Geheim.  Commerz* -Rath  In  Cöln. 
Oppenheim,  Albert,     Königl.  Sachs. 

General-Consul  in  Cöln. 
Freiherr  von  Oppenheim,  Eduard, k. 

k.  General-Consul  in  Cöln* 
Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jütorbef^. 
Graf  Ouwaroff  in  Moskau.     < 
Dt.  Overbeek,  ausw.  Secr.,  Professor  in 

Leipzig, 
von  Papen,  Prem.-Lieut.  im  5*  Ulanen 

Regiment  in  WerL 
Dr.  Pauly,  Rector  in  Montjoie. 
Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 
P  e  i  11,    Rentner  -  in  Bonn. 
Peill,  R.,  Kaufmann  in  Cöln. 
P  epys,  Director  d.  Gasanstalt  in  Cöln. 
Dr.  von  Peueker,  Exoellenz,  Qeaeral 

der  Infanterie  in  Berlin- 
Pferdemengs,    Commerzienrath    in 

Rheydt. 
Pick:  s.  Vorstand. 

Dr.  Pipor,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Piringer,   ausw.  Secr.,  kaiserLRath 

und  Gymn.-Dirk  in  Kremsmünsler. 
Dr.  Pitsohke,  Rentner  in  Bonn. 
Plassmann,    Ehrenamtmann   n.  Guti- 

besitzer  in  AUehof  bei  B«lye, 
Pieyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservalor  am 
Rdchs  -  Museum    der    AlterthQiner  in 
Leiden. 
Dr.  Plitt,  Professor,  Pfarrer  inDossee- 

heim  bei  Heidelberg. 
Poensgen,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf. 
Dr.  Pohl,  Beetor  in  Linz. 
Polyteehnicum  inAaoken. 
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Ton   PoiDffler-Eaolie,   Landrath   in 

Berlin. 
Poerting,  Bergwerksdirector  hi  Imme- 

keppel. 
Prftyon  de  Paawi  Alfons,  Consal  des 

norddeutachen  Bandes  in  Qent 
Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,   Handelsgeriohts-Präsident  in 

M.-QUdbaoh. 
Dr.  Probst,  Gymnasialdireotor in Esscfn. 
Freiherr  Dr.  yon  Proff-Irnioh,  Land- 

geriohtsraili  in  Bonn. 
Progymnasium  in  Gladbach. 
Pütz,  Professor  in  Cdln. 
Quaok,    Advokat    u.    Bankdirector    in 

M.-QUdbach. 
Qx,  Darohlancht   Prinz    Edmund   Rad- 

ziwill,   Weltpriester  in  Warmbrunn. 
T.  Randow,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 
Rasohdorff,  K5nigl.  Baurath  n.  Stadt- 

baumeister  in  Cöln. 
Ton  Rath,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Rhelnpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Tom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
vom  R  aih,  Theo  d.,  Rentner  in  Duisburg. 
Rausehenbusoh,    L.   W.,     Rechts- 
Anwalt  in  Hamm. 
Rautenstrauoh,  Valentin,  Kaufmann 

in  Trier. 
Meester  de  Ravestein,  Diplomat   zu 

SchloBs  Ravestefn. 
von  Reoklinghausen,  W.,  Bankier 

in  Cöln. 
Dr.  Reif  f  er  scheid,  Prof.  in  Breslau. 
Dr.  Rein,  ausw.  Seor.,  Direotor  a.  D.  in 

Crefeld. 
Dr.  Reinken S|  Pfarrer  in  Bonn. 
Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 
Remy,    Hermann,     Hättenbesitser    zu 

Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Direotor  d.  Rhein. 

Eisenb.-GesellBohaft  in  C51n. 
Dr.    von  Renmont,  Geh.   Legations- 

rath,  in  Bonn. 
Heu  seh,  Kaufmann  in  Neuwied. 
Dr.  Rio  harz,  Geheim.  SanitStsrath   in 

Endenioh. 
Riohrath,  Pfarrer  in  Rommerskirohen 

bei  Neuss. 
Dr.  du  Riev,Seoretär  d. Sdc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Frhr.   v.    Rigal- Grünland  in  Bonn. 
Dr.   R  i  1 1  e  r :  s.  Vorstand. 
Robert,  Intendant  g6n6ral  du  minist^re 

de  1»  guerre  in  Paris. 
Roen,  BaumaiBteK  in  Burtsoheidt. 


Roos,  Regiemngsrath   u.    Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 
Rotteis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Dr.  Roillez,  ausw.  Soor.,  Prof.  in  Gent. 
Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 
Rummel,  Ehren-Domherr  u.  Deehant  in 

Kreuznach. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Dr.  Saal,  Professor  In  C51n. 
Baron  de  Balis  in  Metz. 
Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt 
Salzenberg,    Geh.  Ober-Banrath   in 

Berlin, 
von  Sandt,  Landrath  in  Bonn* 
Dr.  Sauppe,    Hofrath   u«  Professor  in 

Güttingen. 
Dr.  S  0  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  Geh.  Medicinal- 

Rath  n.  Professor  in  Bonn. 
Schaaff hausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
Dr.  S&haefer,  Prof. 'in  Bonn. 
Sohaefer,  GrSfl.  Renessesoher  Rentm. 

in  Bonn. 
Dr.  Schalk,    SeoretXr  des  Alterthums- 

verdns  in  Wiesbaden. 
Dr.  Sohauenburg,  Direotor    d.  Real- 
schule in  Crefeld. 
von   Schaum  bürg,    Oberst  a.  D.   in 

Düsseldorf. 
Schoben,  Wilhelm,  in  Cüln. 
Scheiden,  Pfarrer  in  Brühl. 
Scheele,  Postdirector  in  Coln. 
Dr.  Scheel^,  ausw.  Soor.,  in  Nymegen. 
Soheibler,    Leopold,   Commerzienrath 

In  Aachen. 
S  c  h  e  p  p  e,  Oberst-Lieutenant  u.  Bezirks- 

Commandeur  in  Bochum. 
Schiokler,  Ferdin.,  in  Berlin. 
Schilling,  A d vokatanwalt  beim  Appell- 

hof  in  Coln. 
Sehillings-Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich» 
Schimmel  husch,     Hüttendirector    In 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,     Carl,     Commerzlenrath 

in  Düren. 
Dr.  Sohl  Ott  mann,  Prof.  in  Halle  a«  6. 
Dr.  Schlünkes,  Probst  an  dem  Celle« 

giatstift  in  Aachen- 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Baumeister  in  Eltville. 
Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 
Dr.  Sohmldt,  ausw.  Soor.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 
Schmidt,  Oberbau  rath  u.  Prof.  in  Wien. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
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Dr.  Soluritz,  aasw*    Seor.i   Gymnasial- 

Oireotor  in  Cöln. 
Dr.  Schmitz,  Arzt  in  Yiersen. 
Dr*  Schmitz,  Deohant  a.  Schulinspeo* 

tor  in  Zell. 
Dr.   Schneider,    aiuw.  Seor^  Professor 

in  Düsseldorf. 
Dr.    Schneider,     Qymnas.  Oberlehrer 

in  C61n. 
Sohoemann,     Stadtbibliothekar   und 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Prinz   Sohönaioh -Qarolath,     Berg. 

hauptmann  in  Dortmund. 
Scholl,    Gutsbesitzer    zu    Theresien- 

Qrube. 
Sohurn,  Baumeister  in  Heppens« 
Dr.  Schreiber,   Professor  in  Freibarg 

im  Breisgau. 
Schroeder,  Landg.-Rath  in  Aachen. 
Dr.  Schroeder,  Professor  in  Bonn. 
Schroers,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Grefeld. 
Dr.  Schabart,  Bibliothekar  in  Cassel. 
Dr.*  Schubert,    Aoadem.    Lehrer   und 

Baumebter  in  Bonn. 
Schwan,  stSdt.  Bibliothekar  in  Aachen. 
Sohwartse,     Eduard    Wilhelm,     jr., 

Kauhnann  in  Küppersteeg. 
Soh Wicke rath,   C.  J.,    Kaufmann   in 

Ehrenbreitstein. 
Sebaldt,  ReglerungsprSs.    a.  D.  in  St 

Wendel. 
Seydemann,  Architect  in  Bonn, 
von  Seydlitz,  Generalmajor  z.  D.  in 

Honnef. 
Seydlitz,  Commerzienrath  u.  Bankier 

in  OSln. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Dr.  Simrock,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Baron  Sloet   van  de  Beele,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  Königl.  Acad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Leiden. 
Se.  DuroUaucht    Prinz  Albrecht    zu 

Solms  in  Braanfels. 
Ton  Spankeren,  Reg. -Präsident a.  D., 

in  Bonn. 
Freiherr  ▼.  Spies-Büllesheim,    Ed., 

KönigL  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,    Hauptmann    im   69.   Infanterie- 
Regiment  in  Mainz. 
Dr.  Springer,  Professor  in  Leipzig. 
Die  Stadt-Bibliothek   zu  Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  Staelin,  Oberbibliothekarin  Stutt- 

g*rt. 
Dr.  Stahl,  Gymnasial.Oberlehr. in Coln. 


Stahlknecht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Ständer,  UniY.-ßibl.-Secr.  in  Bonn. 
Dr.  Stark,  ausw.  Secr«,  Hofrath  a.  Prof« 

in  Heidelberg. 
Startz.  Ang',  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  and  Dideesan-Arcliiteet 

in  Cöln. 
Steinbach,  Fabrikant  in  Malmedy. 
Stier,  Hauptmann  z.  D.  in  Breslau. 
Dh  Stier,   Ober>Stabs-  und   Garnison* 

Arzt  in  Breslau. 
Die  Stifts. Bibliothek  in  Oehringen. 
Stinnes,    Gustav,    Kaufmann  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Dr.  T.  Stintzing.    Prof.    u.   Geheimer 

Justizrath  in  Bonn. 
Gräfl.    Stoilbergsche    Bibliothek 

in  Weriügerode. 
Dr.  Straub,    ausw.  Secr.,  Prof.    d.  Ar- 

chSoi.  am  Dlocesan- Priesterseminar  in 

Strassburg. 
S  trau  SS,  Buchhändler  in  Bonn, 
von  Strubberg,  General  •  Major  und 

Brigade-Gommandeur  in  Coblenz. 
Stumm,  Carl,  Hüttenb.  in  Neunkirohen. 
Stumpf,  Gymn.-Oberlehrer  inCoblenZi 
Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 
Dr.  von  Sybel,  Professorin  Bonn. 
Tesohemacher,  Adv.-Anwält  in  Trier. 
Dr.  Thiele,  Director   d.  Realschule   u. 

d.  Progymnasium B  in  Barmen. 
Thissen,  Domeapitular   in  Limburg  a. 

d.  Lahn. 
Thema,  Architekt  in  Bonn. 
Thomann,  Stadtbaumeister  in  Bonn. 
Trinkaus,  Chr., Bankier  in  Düsseldorf» 
Dr.  Ueberfeldt  in  Essen. 
Dr.  Unger,  Prof.  u.  Bibliotheksecretar 

in  Göttingen. 
Dr.  üngermann,   Gymnasiallehrer  in 

Coblenz. 
DieUniversit.Bibliothek  in  RaseL 
Die    UniversitSts-Bibliothek 

(löttingen. 
Die    UniyersitSiB- Bibliothek 

Königsberg  i.  Pr. 
Die    UniTcrsitSts.  Bibliothek 

Löwen. 
Die  Universitäts  -Bibliothek 

Lüttioh. 
Dr.  Uscnor,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Vahlen,  Professor  in  Wien. 
Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Medieloal- 

Rath  in  Bonn, 
Der  Verein,    antiquarisch •  historische, 

in  Kreuznach. 
Dr.  Vemeulen,  ausw.  Secr.,  UniYers.-a. 

Provinz.- Arohiyar  in  Utreoht. 
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V ie h  of  fy  Professor  a.  Direotor  d.  Real- 

und  Gewerbeschule  in  Trier. 
YiUeroi,    Krnesf,    Fabrikant  in    Wal. 

lerfangen. 
Graf  Ton   Villers,   Regier.  -  Präsident 

in  Cublenz. 
Dr.  ViSCher,  ausw.  Seer.,  Prof.  in  Basel. 
▼  an  Vleuten,  Rentner  in  Bonn. 
Yoigtel,  Bauinspector    und    Dombau-* 

■  meister  in  Cöln. 
Voigtländer,  Buobhdl.  in  Kreuznach. 
Vt,  Wagen  er,  Professor  in  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
Wal  dt  hausen,  Jul.,  Kaufm.  in  Essen. 
Wandesieben,  Friedr.  zu  Stromberger 

Neuhätte  bei  Bingerbrüok. 
Dr.  Watteriob,  Milit&rgeisÜioher  in  Die- 

denhoTon. 
Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Dr.  aus*m  Weerth:  s.  Vorstand, 
de  Weerth,  Aug.,  Rentn.  inElberfeld. 
Dr.  W  e  g  e  1  e  r,    Geh.    Medicinalrath  in 

Coblenz. 
Weiden  feld,     Rittergutsbesitzer     auf 

Birkhof  bei  Neuss. 
Weiss,  Professor,  Direotor  d.  k.  Kupfer- 

stichkabinets  in  Berlin. 
Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath 

in  Cöln. 
Werner,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 
y.  Werner,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
Dr.  Westerhoff,  in  Warfnm. 


Waatermann,  K  aufmann  in  Bielefeld. 
Se.  Durchlaucht  Fürst  Wied  zu  Neuwied. 
Dr.  Wie80l0r,  ausw.   Seor.,  Professor  in 

Göttingen. 
Wiethase,   Königlicher  Baumeister  in 

Cöln. 
Dr.  Wilmanns,  Prof.  in  Strassburg. 
Dr.  Wings,  Apotheker  In  Aachen, 
pr.    WittenhauB,    Reotor  der  höhern 

Bürgersohule  in  Rheydt 
Wo  hl  er  8,  Geh.  Oberfinanzrath  u.  Pro- 

▼inzial-Steuerdirector  in  Cöln. 
▼.  Wolff,  Regierungspräsident  in  Trier. 
Wolf,  Caplan  in  Caloar. 
Dr.  Wolff,    H.,  Geheim.   Stanitätsrath 

in  Bonn. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Wolff,  Commerzienrath  in  M.  Gladbach. 
Dr.  Wolters,  Superintendent  in  Bonn« 
Dr.  Weltmann,  Prof.  in  Carlsrahe. 
Wright,  Oberst-Lieutenant  in  Coblenz. 
Wuerst,    H.,   Hauptmann    a.  D.   und 

Kreisseoretär  in  Bonn. 
\\'  ü  s  t  e  n,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  b. 

Stolberg. 
Dr.    Wulfert,    Gymnasial -Direotor  In 

Kreuznaoh. 
Würz  er,  Friedensriohter  in  Bitburg. 
Würz  er,  Notar  in  Stegburg. 
Dr.  Zartmann,   Sanitätsrath  In  Bonn. 
Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 
Zimmermann,  ausw.  Seor.,  Notar  in  Man- 

dersoheid. 
von  Z  uccalmaglio,    Notar   in   Qre- 

yenbroioh. 
Z  u  m  1  o  h,  Rentner  in  Münster. 


An88erontentliolie  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

Dr.  Ars^ne  de  Noüe,  Advocat* 
in  Malmedy. 

Correns,  Malerin  München. 

Engelmann,  Baumeister  in  Kreuznach. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln.       / 

G.  Fiorelli,  Intendant  d.k.  Museen  in 
Neapel. 

Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

Gamarrini,  Direotor  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Gongler,   Domcapitular  und  General- 
Vicar  des  Blsth.  N%mur,  in  Namur. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 


P.  Lanciani,  Architect  in  Ravenna. 

Lansens  in   Brügge. 

Lucas,    Charles ,   Architect,  6oas  -  In- 

specteur   des   trayaux   de  la  Tille  in 

Paris. 
Miohelant,  BibliothScalre  au  dept.  du 

Manudcrits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 
J.  B.  de  Rossi,  Arohäolog  in  Rom. 
S  oh  lad,  Wilh.,  Buchbindermeisterund 

Bürger  in  Boppard. 
Schmidt,  Major  a.  D.  in  Kreuznaoh. 
D.  L.  Tosti,  Abt  in  Monte-Casino. 
Weite r,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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Aachen:  t  Ark.  Bock.  BrQggemann. 
Gontsen.  Gremer.  Dieokhoff.  Emandts. 
Oeorgi.  Gymnadialbibl.  Hilgers.  v. 
Qeyr-Sohweppenbttrg.  Haagen.  Lamby. 
M!ls.  PolytcohniouRi.  Scbeibler. 
Schlünkee.  Sobroeder.  Schwan.  Starts. 
Sfirmondl   Weber.  Wings. 

Abentheuerhütte:  Boeoking. 

Alfer-Elsenwerk:   Bemy. 

Alfter:  Kessel. 

Allehof:  Plassmann. 

Alterkülz:  Bartels. 

Amsterdam:  Boot,  van  HUlegom. 
MoU. 

Anholt:    Aehterfeldi    Färst  sa  Salm. 

Asbaoher  Hütte:  Boecking. 

Barmen:    Bredt.  Kartbaus.  Thiele. 

Basel:   UnfTersitStsbibUothek.  Visoher. 

Bergh:  Habets. 

B'erlln:  Aohenbaoh.  Adler.  Aegtdf.  t. 
Bethmann-HoUweg.  Boettieher.  Bran- 
dis.  Brami.  Gurtius.  .Flrmenioh-Hloh- 
arts.  Hartwioh.  t.  Florenoourt.  Frled- 
länder.  QeneraWerwaltung  d.  k.  Mu- 
seen. Qilly.  Heydemann.  v.  d.  Heydt. 
Hotho.  Hflbner.  Krüger.  LIebenow. 
Lohde.  Mommsen.  t.  Mühler.  t. 
Peudker.  y.  Pommer-Esche.  Piper. 
Salzenberg.   Sehiokier.  Weiss. 

Bielefeld:   Westermann. 

Birkhof:  Weidenfeld. 

B  i  t  b  u  r  g  :    Nels.   Sprenger.  Wurzer. 

Bocholt:    Vahrenhorst. 

Bochum:  Scheppe. 

Bonn:  Aohterfeldt.  Bauerband.  Ber- 
nays.  Blnz.  Blahme  sen.  Bluhmejun. 
Bodenheim.  Bouvier.  Brassert.  von 
Bredow.  BÜoheler.  Qraf  von  Bylandk. 
Gähn.  De  Glaer,  AI.  De  Glaer,  £b. 
Glasen.  Cohen.  ▼.  Deohen.  Delius. 
▼.  Diergardt.  Engelskirchen.  Floss. 
Freudenberg.  yon  Fürth.  Georgi. 
J.  Goldsobraidt.  R«  Goldtschmidt. 
Hauptmann.  Heim«oelh.  Hermann. 
Henry.  Hilgers.  Hoohgürtel.  von  Hol- 
ningen.  Hüffer.  Humpert.  Kamp- 
schulte.  Kaufmann.  Kekulö.  Dir.  Klein. 
Jos.  Klein.  J.  J.  Klosterroann.  Korte- 
gam.  Krafft  Kyllmann»  Fried- 
rich Koenig.  de  la  Valette  St. 
George.  Lempertz.  iioersch.  Loeschigk. 
MSrtens.     Marcus.    Mendelssohn.    ▼. 


Mirbaoh.  Graf  Mömer.  Morsbach. 
Neu.  V.  Neufville,  Bald.  t.  NeufvUle, 
Wilh.  Neumann.  Nöggeratb.  PdU. 
Pitsohke.  Prieger.  t.  Proff-Imich. 
Rapp.  Reinkens.  Remady.  ▼.  Reumont 
Y.  Rigal.  Ritter,  v.  Sandt.  Sohaaffhan- 
sen,  Herrn.  Schaaffhausen,  Th.  Schae- 
fer.  Am.  Schaefer.  Schmelz.  Sohmithals. 
Sohroeder.  Schubert-  Seydemann. 
Y.  Seydlitz.  Simrock.  y.  Spankeren. 
Stahlknecht.  Ständer,  y.  Stintzing. 
Strauss.  y.  Sybel.  Thoma.  Thomann. 
üsener.  Veit  y.  Vleuten.  Weber. 
Werner.  Wolff,  H.  Wolter«.  Wurst 
Zartmann. 

B  o  p  p  a  r  d :  Bendermacher.  Dapper. 
Schlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:  Reifferscheid.  Reinkens.  Stier. 
Stier. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker.  Soheden. 

Brüssel:  leBrou.  y* Hagemans.  Muste 
Royal. 

Büren:  Kayser. 

Burtsoheid:  Roen. 

Caen:  de  Gaumont. 

Galcar:   Wolf. 

Garlsruhe:  Brambaoh.     Weltmann. 

Gas  sei  (Haus):  y.  Foumier. 

Gas  sei:  Sohubart 

Gastella un:  Camphausen. 

Gleve:  ChrescinsU.     Uasskarl.  Koenig. 

Goblenz:  Baedeker,  v.  Bardeleben. 
Givil-Gasino.  Dominicus.  Duhr.  El- 
tester. Huyssen.  Junker.  Landau.  Land- 
fermann.  LesegeseUsohaft  Lucas. 
Y.  Marr^es«  Montigny.  Nobiling.  v. 
Strubberg.  Stumpf.  Ungermann.  Graf 
Villers.    Wegeier.  Wright. 

Co  In:  Avenarius.  Baohem.  v.  Ber- 
nuth.  Bigge.  Blum.  Gamphausen. 
Gamphausen,  Aug.  Casscl.  Clav^.  v. 
B  Otthaben.  Deichmann.  De  Yens.  Disch. 
Drewke.  Dttntzer.  Ennen.  Essingh. 
Feiten.  Frenken.  Fuchs.  Garthe. 
Geiger.  Goldsohmidt  Gottgetreu,  v. 
Hagens.  Haugh.  Heimsoeth.  Her- 
sUtt,  Ed.  Herslait,  Joh.  Dav.  Heuser. 
V.  Hodenberg.  Hörn.  Joeat,  Aug. 
Joest,  Ed.  Joest,  Wilh.  Kaufmann- 
Asser.  Königs.  Langen.  Leiden,  Dam. 


Yarseloliiilss  der  Mitglieder. 
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Leiden,  Fr.  Lemperts.  Merkens. 
Merlo,  J.  Merio,  Ch.  MevUsea.  Mlohela. 
Mohr.  MoTias.  Mülhens.  Niessen. 
Frh.  y.  Oppenheim»  Abraham.  Op- 
penheim, Albert  Oppenheim,  Dago- 
bert Frh.  y.  Oppenheimi  Eduard. 
Osterwald.  Peill.  Pepys.  Pats.  Rasch- 
dorff.  y,  Rath,  Carl.  y.  Reckling- 
hausen. Rennen.  Saal.  Soheben. 
Scheele.  SohiUing.  Sohmits.  Schnei- 
der. SoholL  Seydlitz.  StohL  Statz. 
Yoigtel.  WendelaUdt  Wiethase.  Woh. 
lere.    Wolff.     Zenraa. 

Colmar:  y.  Cuny.  y.  d.  Ueydt 

Gonstanz:  Marmor. 

Grefeld:  y.  Beckerath,  Heinr.  Leonh. 
Boehnoke.  y.  Brück,  Emil.  v.  Brück, 
Moritz,  Burkart.  Heimendahl.  Jentges. 
Jumpertz.  von  der  Leyen.  yon  der 
Leyen,  Emil.  y.  Randow.  Rein.  Roos* 
Schauenburg.  Schmidt.  Sohroers. 
Seyffardt 

Darmstadt:  Boasler.  Lu>lwig. 

Diedenhoyen:   Watterich. 

Dielingen:  Arendt 

Donauesohingen:  Füratl.  Bibliotiiek. 

Dorpat:    Hamack. 

Dortmund:  Prinz  Schönaioh. 

Do  Bsenheim:  Plitt 

Drenstelnfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.     Hultsch. 

D ulken:  Bücklers.  Jansen. 

Düren:  Bogen,  Hoesch,  Qust  Hoesch, 
Leop.  KnoU.  Königsfeld.  Pfeiffer. 
Rotteis.  RumpeL  Schleicher.  Werners. 

Düsseldorf:  Brendamour. Frh. y. Ende. 
Uarless.  ErbprimE  von  Hohensollern. 
Krüger.  Poensgen.  y.  Schaumburg. 
Schneider.     Trinkaus.     y.  Werner. 

Duisburg:  Bönlnger.  Eichhoff.  y.  Rath. 

fihrenfeld:  Holt 

Eohtz:  Cremer. 

Ehrenbreitstein:  y.  Dittfurth.  Schwi- 
ckerath. 

Elberfeld:  ßoeddinghaus.  y.  Camap. 
Gebhard.  Gymnaslalbibliothek.  y.  d. 
Heydt.    Schilling,    de  Weerth. 

Elsum  b.  Wassenberg:  y.  Leykam. 

Eltyille:  Graf  Eltz.  Schmidt 

Emmerich:  Binsfeld. 

Endenioh:  Baansoheidt  Rioharz. 

Eschweiler:  Frank. 

Essen  :^  Baedeker.  Conrads,  y.  HSyeL 
Krupp.  Probst.  Ueberfeld.  Waldthausen. 

JPrankfurt  a.  M. :  Becker.  Gersou. 
Janssen.  MUani.  yon  Loe.  Städte 
bibUothek. 

Fraaenberg:  Krementz. 


Freibarg  im  Br.:   Sohrelber« 

Fvens  (Sohloas):  (Jraf  BetsseL 

FrShaen:  Otte. 

Fulda:  Goebel. 

C^enf:  GaUffe. 

Gent:     Prayon.   Roulez.   Wagener. 

Gl  essen:  Antikcn-Cabinet  Lübbert 

Gladbach:  Doetsch.  Prinzen.  Pro- 
gymnasium. Quack.  Wolff. 

Goettingen:  von  Leutsoh.  Sauppe 
Unger.  Universitätsbibliothek.  Wieseler. 

Qr&fenbacher  Hütte:  Boecking. 

Greyenbroioh:  y.  Zuccalmaglio. 

Grube  Theresia:  Scholl. 

Gürzenich:  Schilli ngs-Englerth« 

Haag:  Green  yan  Prinsterer. 

Hall  (Haus) :  y.  Spies. 

Halle:  Schloltmana.  , 

Haihburg:  Kiessling. 

Hamm:  Essellen.  Rauschenbusch. 

Hannover:  Ahrens.  Culemann.  Grote- 
fend. 

Harff-Schloss:  y.  Mirbaoh. 

Heidelberg:  Christ  Köchly.  Stork. 

Heil  igen  Stadt:  Kramarczik.  • 

Hemmerich:  v.  Nordeok. 

Heppens:  Sehern. 

Herdringen:  (iraf  Fürstenberg. 

Hochdahl:  Schimmelbusch. 

Hürtgen:  Welter. 

Idstein:    Hegert 

Ilsenburg:  Weber. 

Immekeppel:   Müller.  Poerting. 

Ingbert:  Krämer.  ^ 

Jena:  Bibliothek.  Bursian.  Gaedechens. 
Klette. 

Kalk:  Grüneberg. 

K  essen  ich:  aus*m  Weerth. 

Königsberg  1.  Pr.:  Friedländer.  Uni- 
versitätsbibliothek. 

Königs  Winter:  Clasen. 

Kremsmünster :  Pi^inger. 

Kreuznach:  Antiquarisoh-historischer 
Verein.  Cauer,  C.  Cauer,  R.  Engel- 
mann. Hermann.  Rummel.  Schmidt 
Voigtländer.  Wulfert. 

Kiel:  Nissen. 

Kupp  erste  g:  Sohwartze. 

Jjauersfort:  v.  Rath. 

Leiden:  B  odel  -  Nyenhoia.  Pleyte . 
Leemans.  du  Rleu.  Baron  Sloet. 
de  Wal. 

Leipzig:     Eckstein.    Lange. 
Overbeck.  Ritschi.    Springer. 

Lennep:  Bürgerschule. 

Limburg  a.  d.  Lahn:  Thiueo. 

Linnich:  Oidtmann. 

Lins:  Pohl. 
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London:  Franks. 

L  S  w  e  n :  UniTerftitXtft-Bibliothek. 

Lfittioh:  CudelL  Dognöe.  Uniterritäis- 

bibliothek. 
L  a  z  e  r  n :  AebL 
BE  a  I  n  B :     Lindensohmit.     Spitz. 
Malmedy:  Ars^ne  de  Noüe.  Steinbaoh. 
Mandersobeid:  Zimmermann. 
Mannheim:  Qerlaoh. 
Marburg^:  Schmidt* 
Mayen:  Delias* 
Meehernich:  Hupertz. 
Mehlemer-Ane:  Frau  Dpiohmann. 
Metternioh  (Burg):  ▼.  Müller. 
Mettiaeh:  Boob. 
Metz:  Bar.  de  Saus. 
Montjoie:  Pauly.' 
Moresnet:  Braun. 
Moskau:  Graf  Ouwaroff. 
Mülheim  a.  lUi.:   Bau.     Wagner. 
Mülheim  a.   d.  Ruhr:     Obertüschen. 

Stinne«. 
München:  Brunn.    Cornelius.  Correns. 

Halm.   Messmer. 
Münster:    v.  Kühl  weiter.  Zumloh. 
Münstereifei:  Köhler. 
Müi\stermayfeld:  SohmiiU. 
HTamur:  Qenglor. 
Nash-Miils:  Evans. 
Neunkirohen:  Stumm. 
Neuss:  Deoker.     Gymn.-ßibliothek. 
Neuwied:     Fürst     Wied.     Kaestner. 

Rausch. 
Niettkerk:  Buyx. 
Nürnberg:  Bergau. 
Nymegen:  Soheers. 
Obercassel:  Bleibtreu. 
Oehringen:  Stifks-Bibliothek. 
Oekhoven:  Lentzen. 
Ottweiler:  Hansen. 
Paderborn:     Martin. 
Paffend orf  (Burg):  y.  Bongardt. 
Paris:  Barbet.     Baailewdky.     Junk.  de 

Longpörier.  Lucas.  Miohelant.  Robert. 
Paterwolde:  Hooft  yan  iddekinge. 
Poppeisdorf:  Kekul6. 
Prüm:  Guichard.  Graeff. 
%u  int:  Krämer. 
Raden  sieben:  r.  Quast. 
Rayestein:  Meester  de  Ravestein. 
R  e mi  c h :  Hermes. 
Remscheid:  Hoffmeister. 
Rheydt:  Pferdemengs.  Wittenhaos. 
Ro Ormond:  Quillon. 


Rom:  Heibig.  Henten. 
Rommershirehen:  Rlchrath. 
Rüdesheim:  Fonk. 
Rurioh  Sehloss  b.  Erkelenz:  ▼.  Hom- 

peech. 
Saarbrüeken:  Aohenbaeh.  Karohor. 

Teschemaoher. 
Sa  ff  ig:  Haan. 
Salzig:  Nick. 
Sangerhausen:  Fulda. 
Sbhleldweiler:  Heydinger. 
Siegburg:  Wurzer. 
Sigmaringen:  Fürst  zu  Hohenzoliem. 
Sin  zig:  Broiohor. 
Sneek:  Mehler. 
Strassburg:     üniTersitäts  -  Bibliothek. 

Straub.  Kraus,    t.  Möller.   Wilmams. 
Stromberger-Neuhütte:    Wandee 

leben. 
Stuttgart:    Haakh.     Lübke.     Paulus. 

StKlin. 
Süohtelen:  <ieuer. 
T  h  o  r  n :  (Sohloss)  :  ▼.  Musiel. 
Trier:  Bettingen,    y.  Beulwitz.     Bone. 

Holzer.    Leonardy.    Mosler.     Rauten- 
strauch.   SchÖmann.    Seyffarth.     Vle- 

hoff.  y.  Wolff.    Wilmowsky. 
Uerdingen:  Frings.  Herberts,   Balth. 
Ulm:   Hassler. 

Utrecht:  Engeb*    Royers.    Yermeulen. 
Viersen:  Aldenkirehen.  Bachem.  Fur- 

mans.     Greef.    Heckmann.    JSrissen. 

Kirch.   Schmitz. 
Vogelensang:  Borret. 
Wachjten donk :  Mooren. 
Wallerfangen:  Villeroi. 
Warf  um:  Westerhoff. 
Warmbrunn:    Prinz  RadziwilL 
St  Wendel:  Bettingen.  Getto.  Sebaldt 
We  rl:  y.  Papen. 
Wernigerode:  Bibliothek. 
Wevlinghoyen:  y.  Heinsberg. 
Wien:  Asohbach.  Conze.  Heider.  k.  k. 

Münz-  und  .\ntik.-Cabinet.     Schmidt. . 

Vahlen. 
Wiesbaden:      Bibliothek.     Isenbeck. 

Kraffk.  Schalk.  Schnaase. 
Wipperfürth:  Burgartz. 
Wissen:  Graf  IjOc. 
Würzburg:  Urliohs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 
Seist:  yan  Lennep. 
Zell  a.  d.  Mosel:  Schmitz. 
Zürich:  Dilthey. 


Bemerkung.  Der  Voretand  ereueht  Unrichtigkeiten  in 
voreteiienden  Verzeicliniseen,  Veränderungen  in  den  Standesbezeicli- 
nungen.  den  Wolinorten  etc.  gefälliget  uneerem  ReciinungefOlirer 
scliriftlicli  mitzutiieilen. 


Druck  Ton  Carl  Oeorgi  in  Bona  . 


'  'rna.<  I  .  iHtrll'itn:.'  n  im  JOtiinl  Hrfi   m. 


ArzneMclipe  eine^  romi?c}\_en  Arnes. 


Jliijiiehf  Je^üeckeljS.  Jnnere  fln?ict(t 


(^uerimh^cl^ 


'»A*Krf  MmMgeJnfiU 


Irrb  ,1  l'i-mm  o  ■  VUrfluims  Fr.  im  HhwI.  /kß  LH.  Taf 


Ori^iiialifröfsc'. 


''"'e'l'fibilriuk  ist  nirM qc'toüü - 


lahrh.  d.  ÜTeins  o.  .^ifrthtms Fr.  im  Üheää'  Heft  LB. 

&rdb  Kömg  FipfUn  's  tu  ferona. 


LängraätirtiudinUt.  natK  der  Laut  Jl.   .B. 
Details         des  Harm  er  Sarkophags. 
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